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Hinweis an die Lesenden:
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Toralf: geschwätziger Hexer, Spion in Dragonia

Anjey: alterslose Hexe mit Hang zu schwarzer Magie

Beltain: Hexenmeister aus den Sturmbergen

Elben

Istariel: Prinz von Albingard

Isora: seine Zwillingsschwester

Berian: deren älterer Bruder, Kerkermeister von Aelfstan

Nimrund: deren Vater, König der Elben

Leyna: sein ehemaliges Weib

Gwynnifer: die Blüte von Tregandir, Auslöser für vieles

Horiel: Hauptmann der Sklavenarmee

Lorian: Verlobter von Isora

Korian: sein Bruder, Soldat

Areti: Waldläuferin

Dämonen

Thul: gutaussehender Dämon

Revel: Kriegslord von Gallin

Aetta: sein Weib

Molgur: Imperator der Dämonen

Kallisto: seine Tochter

Drachen

Sayona: Verbündete Tristans

Shook: sinnliche, aber willensschwache Drachenfrau

Harm : schwarzer Drache ohne Menschengestalt

Special Guest

Gweilo: Orakel-Ziege


Prolog

In den alten Zeiten herrschten die Menschen über Enyador. Vier Könige regierten im eisigen Norden, im fruchtbaren Süden, im kargen Osten und an den fischreichen Küsten des Westens. Doch jeder wollte die Herrschaft über das gesamte Land für sich und seine Nachkommen beanspruchen. Immerzu dürstete es den Menschen nach noch mehr Macht und Reichtum.

Eines Tages erfuhr der König des Ostens von einem Hexenmeister hoch oben in den Sturmbergen, der mächtiger sein sollte als je ein Magier zuvor. Er ließ seinen Sohn zu sich rufen und trug ihm auf: »Geh hinauf in die Sturmberge. Finde den Hexenmeister und bringe ihn dazu, dir mehr Kraft zu geben. So wird unser Geschlecht stärker werden als das der anderen Königreiche und wir können sie endlich unterjochen. Gib ihm, was immer er auch will, im Gegenzug für deine Kraft.«

Der Prinz des Ostens zog also aus in die Sturmberge und fand die Höhle des Hexenmeisters. Dort saß, auf einem steinernen Thron, der Magier selbst und erwartete ihn. Ein hintergründiges Lächeln umspielte seine Lippen.

»Ich weiß, weshalb du gekommen bist«, sagte er. »Und ich werde dir eine Gabe deiner Wahl schenken. Doch im Gegenzug dafür nehme ich mir das Beste von dir: deinen unbeugsamen Willen.«

Der Prinz stimmte dem Handel zu, wie sein Vater es ihm aufgetragen hatte. Dafür erbat er sich vom Hexenmeister die Fähigkeit, aus dem Nichts Feuer erschaffen zu können. Der Magier legte ihm die Hände auf, entzog ihm seinen unbeugsamen Willen und verwandelte ihn in einen Drachen.

»Du wirst ein Gestaltwandler sein, halb Mensch, halb Tier«, bestimmte er. »Fortan wirst du die anderen Völker aus der Luft angreifen und mit deinem Feuer ihre Dörfer, Burgen und Felder vernichten. Du wirst über sie kommen wie ein Inferno aus Wind und Glut. Keiner wird mehr gegen dich und deine Nachkommen bestehen können. Die Macht ist dein.«

Der Königssohn kehrte zurück in sein Reich. Dort zeugte er andere Drachen und scharte eine Armee um sich. Er eroberte Dörfer und Städte, brannte die Ernte der Bauern nieder, ließ ganz Enyador erstarren vor Furcht und Schrecken.

Als der König des Nordens erfuhr, welches Geheimnis hinter der neuen Stärke seines Feindes steckte, schickte auch er seinen ältesten Sohn zu dem Hexenmeister.

»Mach mich unempfindlich gegen Feuer!«, bat der Prinz. »Dafür gebe ich dir alles, was du willst.«

Der Hexenmeister lächelte und verlangte nach seiner Schönheit, denn der Königssohn war ein liebreizender Jüngling, dessen Gestalt alle Frauenherzen höherschlagen ließ. Erst zögerte der Prinz, doch die Angst vor den Drachen gewann die Oberhand und so willigte er schließlich ein. Also legte der Hexer auch ihm die Hand auf die Brust und verwandelte ihn in einen Dämon.

»Deine Haut soll undurchdringbares Leder sein. Kein Feuer und kein menschliches Schwert werden dir etwas anhaben können. Du wirst die anderen Völker mit dem tödlichen Blick deiner Augen unterjochen. Die Macht ist dein.«

So machte sich der Prinz des Nordens als hässlicher Dämon auf den Weg nach Hause. Dort zeugte er weitere Dämonen. Dann zog er mit seiner Armee gegen die Drachen in die Schlacht. Da das Feuer den Dämonen nichts anhaben konnte, und ihr Wille stärker war als der der Drachen, gingen sie als Sieger daraus hervor und herrschten fortan über das ganze Land.

Doch dann schickte auch der König des Westens seinen Sohn in die Sturmberge, um sich Hilfe von dem Hexenmeister zu erbitten. »Mach mich unempfindlich gegen den Blick der Dämonen und gib mir die Fähigkeit, Schwerter zu schmieden, die sie töten können«, forderte dieser.

Der Magier wusste sofort, welchen Tribut er dafür verlangen würde: Die Liebe, den Humor und die Lebenslust des Prinzen. Er nahm sich also all seine Leidenschaft und verwandelte ihn in einen Elben. »Du wirst Schwerter aus deinem eigenen Stahl schmieden, die stärker sind als jede Haut und jedes Fleisch. Der tödliche Blick der Dämonen kann dir nichts anhaben. Die Macht ist dein.«

So kehrte der Prinz des Westens als schöner, aber unnahbarer Elb in sein Königreich zurück. Er zeugte andere Elben und mit dem Erz aus ihren eigenen Bergwerken schmiedeten sie Tausende von Schwertern. Damit besiegten sie die Dämonen.

Doch gegen die Drachen, die sie mit ihrem Feuer aus der Luft angriffen, waren die Elben machtlos. So entbrannte ein Kampf zwischen den Völkern von Enyador, der kein Ende fand. Drachen gegen Elben, Elben gegen Dämonen, Dämonen gegen Drachen.

Es gab aber noch einen letzten Menschenkönig, den des Südens. Als sein einziger Sohn alt genug war, um sein Schicksal zu tragen, sandte auch er ihn in die Sturmberge. Der Prinz war mutig und klug, doch der Blick, mit dem der Hexenmeister ihn musterte, ließ ihn zurückweichen. Anders als die Königssöhne vor ihm erkannte er, dass der Verlust seiner besten Eigenschaften ihn ins Verderben reißen würde.

»Welche Kraft wünschst du dir für dich und dein Volk?«, fragte der Hexenmeister. Zu seiner Überraschung schüttelte der Prinz nun den Kopf.

»Keine.«

»So wirst du nicht gegen die anderen Völker bestehen können. Sie werden euch töten und die menschliche Rasse auslöschen«, prophezeite der Magier.

Der Prinz nickte. »Dann soll es so sein.«

Das weckte das Interesse des Hexenmeisters. Er betrachtete den Jungen lange und ausgiebig und stellte fest: »Dein Wille ist ebenso unbeugsam, deine Gefühle sind ebenso tief und dein Gesicht ist ebenso anmutig, wie es früher bei den anderen Prinzen war. Doch im Gegensatz zu ihnen besitzt du auch Mut. Gib mir alle diese Eigenschaften und du erhältst alle Gaben deiner Feinde. Damit wirst du unbesiegbar sein. Du wirst Drachen, Dämonen und Elben unterjochen und deine Nachkommen werden für alle Zeiten über Enyador herrschen.«

Bei diesen Worten zog der Prinz sein Schwert und richtete es auf den Hexenmeister. »Nimm deinen Zauber von den Völkern Enyadors oder ich werde dich töten!«, rief er.

Ein einziger Wink des Magiers genügte und das Schwert in der Hand des Prinzen zerfiel zu Staub. Der Hexenmeister trat an ihn heran und legte die Hände auf seine Brust, wie er es zuvor bei den anderen Prinzen getan hatte. Der Junge schloss die Augen, weil er ahnte, dass die Stunde seines Todes gekommen war.

Doch der Hexenmeister flüsterte ihm ins Ohr: »Ich übertrage dir einen Teil meiner Magie. Nutze sie, um die Menschen vor den anderen Völkern zu bewahren. Und nutze deinen Verstand. Denn mehr als das wirst du nicht bekommen: Zauberkraft für dich und einige deiner Nachkommen. Zu wenig, um die Macht an dich zu reißen. Aber genug, damit die Menschen weiterleben können, durch deinen Willen, deine Anmut, deine Leidenschaft, deinen Hass und deinen Mut. Geh zurück nach Hause und wehre dich. Aber wenn du dieses Kampfes überdrüssig bist – dann komm zurück zu mir.«
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Tristan

Niemand wagte es, den Elben in die Augen zu sehen. Die Jungen standen zitternd in Reih und Glied. Schneeflocken umspielten ihre gesenkten Häupter und setzten weiße Mützen darauf, wie zum Hohn. Vor Sonnenaufgang waren sie bereits auf dem Dorfplatz zusammengetrieben worden, doch die Elben warteten auf das Licht.

Selbst die Pferde schienen die Anspannung der Menschen ringsum zu spüren. Ihre Hufe scharrten auf dem Lehmboden, Dampf stieg aus ihren Nüstern. Die Reihen der Zuschauer stöhnten, als auf dem östlichen Feld die Sonne aufging. Denn ihr Schein offenbarte nicht nur die Furcht in den Augen der Jungen, sondern auch die Kraft ihrer Körper, die Stärke ihrer Arme, die Schnelligkeit ihrer Beine. Deshalb waren die Elben hier.

Der Hauptmann ließ seinen kalten Blick über seine zukünftigen Soldaten schweifen. Er saß vollkommen still im Sattel, wie ein Reiterstandbild aus Albingard, das lange, blonde Haar größtenteils unter einem kunstvoll geschmiedeten Spitzhelm verborgen. Dann stieg er mit einer anmutigen Bewegung ab und kam auf sie zu.

Tristan drückte die Knie gegeneinander, um zu verhindern, dass immer neue Schauder durch seinen Körper liefen. Von klein auf hatte er gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Niemand sollte seine Angst sehen, nur das war jetzt noch von Bedeutung für ihn. Seine Hand wanderte zu der Murmel, die er an einer Kette um den Hals trug. Sein Glücksbringer, all die Jahre hindurch. Er fühlte sich glatt und kühl an, gaukelte ihm Sicherheit vor, als könnte er ihn unsichtbar machen vor den Blicken der Feinde.

»Du«, sagte der Hauptmann, während die Spitze seines Schwerts sich langsam auf einen Jungen links außen in der Reihe niedersenkte. Ein drahtiges Bürschchen, der Sohn des Dorfpriesters. Er war gerade siebzehn Jahre alt geworden und fing unkontrolliert zu schluchzen an. Jeder wusste: Bald würde er sterben. Die Kinder schickten sie immer zuerst in die Schlacht.

Eine Frau stimmte lautstark in das Wehklagen ein. Es war Mirza, die Mutter des Jungen, die sich aus dem Pulk der Eltern gelöst hatte, um zu ihrem Sohn zu eilen. Ihr Mann hielt sie an den Armen fest, riss sie wüst zurück, während sein eigenes Gesicht zu Stein erstarrt schien. Tristan kannte ihn bereits, diesen Gesang des Todes. Weinende Mütter, gebrochene Väter, panische Kinder – in den Jahren davor war es dasselbe Schauspiel gewesen. Immer wenn das Elbenheer kam, um seinen Blutzoll zu fordern.

Doch bislang waren andere Jungen auf dem Dorfplatz aufgereiht gewesen. Andere Kinder, die verschleppt und zu Kriegssklaven ausgebildet wurden. Heute stand Tristan zum ersten Mal selbst zum Verkauf. Und er wusste: Niemand würde um ihn weinen, wenn er ausgewählt wurde. Alle würden aufatmen, weil es eines der Findelkinder getroffen hatte und nicht das eigene Fleisch und Blut. Das war der Grund, warum männliche Waisen so beliebt waren. Jede Familie riss sich um sie. Man zog sie auf, gab ihnen das beste Essen, hegte und pflegte sie. Man ließ sie in einem weichen Bett schlafen und bildete sie in der Kampfkunst aus, damit sie stark wurden. Doch niemals schloss man sie ins Herz. Denn Waisen hatten nur einen Lebenszweck: anstelle derer zu sterben, die man liebte.

Der Hauptmann umrundete die Gruppe und sah sich jeden Jungen einzeln an. Bei manchen testete er die Muskeln der Oberarme, andere packte er am Kinn und besah sich ihren Blick oder die Beschaffenheit ihrer Zähne. Dabei zeigte sein schönes, aber bewegungsloses Gesicht nicht die kleinste Regung.

Schließlich wurde er wieder fündig. Diesmal zog er einen grobschlächtigen Kerl aus der hinteren Reihe hervor – Adam. Er war der älteste Sohn eines Bauern, gestählt von der harten Arbeit auf dem Hof. Bereits zweimal war er den Elben entkommen. Beide Male hatte seine Mutter Adam in den Tagen vor der Auswahl halbnackt und hungrig zur Arbeit nach draußen geschickt, damit er krank wurde. Wegen seiner dunklen Augenringe und der triefenden Nase hatten die Elben ihn immer verschmäht. In diesem Jahr hatte seine Mutter dasselbe vorgehabt, doch Adam hatte sich verweigert. Er war nun neunzehn und wollte »seinen Mann stehen«, wie er gestern Nacht in der Schenke erzählt hatte. Ein ehrbarer, wenn auch dummer Gedanke, wie Tristan fand. Er selbst hätte eine deftige Erkältung dem Dienst in der Sklavenarmee vorgezogen. Adams aufgewühltem Blick nach ging es dem Bauernsohn im Moment nicht anders. Mit bleichem Gesicht ließ er sich von zwei Elbensoldaten davonzerren.

Der Hauptmann umrundete die Gruppe und deutete auf zwei weitere Opfer. Jedes Mal gebrauchte er nur ein einziges Wort, um das Schicksal der jungen Männer zu besiegeln: »Du!«

Aus seinem Mund klang es wie der Urteilsspruch eines Richters. Und genau das war er – Richter über das Leben, Herr über das Wehklagen, Komponist des Todeslieds.

Direkt vor Tristan blieb er stehen und ließ den Blick über dessen Körper schweifen wie ein Viehhändler auf dem Jahrmarkt, der eine aussichtsreiche Kuh entdeckt hat. Tristan senkte die Lider, wie man es ihn gelehrt hatte. Doch der Elb griff nach seinem Kinn und hob es an. Ihre Blicke trafen sich. Der des Hauptmanns war eiskalt wie die Winterluft. In den Augen des Jungen hingegen blitzte ein Funke von Trotz.

»Wie alt bist du?«, fragte der Elb. Seine Stimme klang eintönig, fast blechern. Keine Emotion schwang darin mit.

»Siebzehn«, antwortete Tristan wahrheitsgemäß. Er war einer der Jüngsten. Nur die erstgeborenen Söhne zwischen siebzehn und einundzwanzig Jahren standen hier. So hatten die Elben es beschlossen, als sie das Volk der Menschen unterjochten. Weiterleben in Gefangenschaft, gegen Frondienst und Blutzoll.

»Du siehst älter aus«, stellte der Hauptmann fest. »Sehr kräftig.«

Tristan schloss die Augen, konzentrierte sich auf seine Knie. Seltsam – sie zitterten nicht mehr.

Der Elb schwieg länger als gedacht. Einen winzigen Moment lang keimte Hoffnung in Tristan auf. Doch dann drang die Stimme des Hauptmanns an sein Ohr, sein Todesurteil. »Du!«

Damit war sein Schicksal besiegelt. Seine Lider waren schwer wie Blei. Er wollte sie nie wieder öffnen. Mehrere Hände packten seine Oberarme. Jemand schrie. Ein leiser, heller Ton, sogleich erstickt von sorgenden Eltern, die keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten. Kay! Seinem Ziehbruder zuliebe öffnete Tristan die Augen und sah ihn an, vielleicht zum letzten Mal.

Kay stand mit dem Rest der Familie unter der Dorflinde, dürr und schlacksig, wie alle wahren Erstgeborenen, die von einem Waisenkind geschützt wurden. Die Augen unter seinem rotblonden Schopf waren groß vom Hunger und sein Gesicht wirkte ausgemergelt, trotz der zahlreichen fröhlichen Sommersprossen auf seiner Nase. Stefan und Irmel hatten ihm nie genug zu essen gegeben, damit das Elbenheer ihn für untauglich erklärte. Seit jeher war klar gewesen, dass Tristan an seiner Stelle geopfert werden würde. Doch für den Fall, dass irgendetwas an diesem Plan schiefging, sollte Kay wenigstens uninteressant für den Kriegsdienst sein. Mit dem heutigen Tag war die Familie vom Blutzoll befreit. Vermutlich würden sie ein Schwein schlachten und die Nachbarn zum Feiern einladen, wenn das Heer mit ihm von dannen gezogen war. Dann würde Kay zum ersten Mal in seinem Leben einen vollen Teller auf den Tisch gestellt bekommen.

Während die Elben Tristan zu den anderen Auserwählten hinter die Reihe der Reiter schleppten, folgten Kays aufgerissene Augen ihm panisch. Schreien konnte er nicht mehr, denn Irmel hielt ihm den Mund zu. Tristan schenkte seiner Ziehmutter keinerlei Beachtung. Er sah nur Kay an. Obwohl sie nicht blutsverwandt waren und der heutige Tag seit jeher wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebte, standen sie sich so nah wie Brüder. Lautlos formten Tristans Lippen die Worte, die er ihm in der letzten Nacht zum Abschied gesagt hatte: »Wir sehen uns wieder!« In Wahrheit glaubte er nicht daran.

Einer der Elben griff nach seinen Handgelenken und legte ihm Eisenschellen an. Damit kettete er ihn hinter das letzte Pferd, neben Adam, dessen vernebelter Blick unstet von rechts nach links huschte. So harrten sie aus, bis der letzte Junge aus der Reihe gemustert und sortiert war. Insgesamt sieben Verluste bescherte diese Auswahl dem Dorf, damit kamen die Familien vergleichsweise gut davon. In den letzten Jahren hatte das Elbenheer oft zehn oder mehr Jungen mitgenommen.

Der Hauptmann stieg wieder auf sein Pferd und trieb es in die Mitte des Platzes. Erleichtert stob die Menge der Verschmähten auseinander, zurück zu ihren Eltern, wo sie ein weiteres Jahr in Ungewissheit und Hunger verbringen durften, bis das Heer zurückkam und Nachschub verlangte.

Es schneite nun immer stärker. Doch selbst die Schneeflocken schienen den Anführer der Elben zu fürchten. Sie umwehten ihn ehrfürchtig, keine landete auf seiner alabasterfarbenen Haut.

»Ihr Menschen von Burksmeade«, rief er in die Menge, »wir gewähren euch ein Leben auf unserem Land. Wir lassen euch unser Wasser trinken und unsere Felder bestellen. Erinnert euch stets daran, dass es die Gnade der Elben ist, die eure Herzen weiterschlagen lässt.«

Niemand sagte ein Wort. In manchen Augen sah Tristan Zorn aufblitzen, doch kein Dorfbewohner, nicht einmal die Ältesten, wagte es, gegen die Bezwinger aufzubegehren. Die wenigen, die es irgendwann einmal getan hatten, ruhten nun in einem kalten Grab auf dem Waldfriedhof.

»Unser barmherziger König Nimrund gewährt zudem jedem von euch, der einen Hinweis auf magische Veranlagungen geben kann, drei Schafe und einen Sack voll Weizen.«

Tristan zuckte zusammen. Das war neu. Zwar machten die Elben seit jeher Jagd auf die wenigen Hexer, die zuweilen innerhalb der menschlichen Rasse geboren wurden, doch bislang hatten sie sich darauf beschränkt, diejenigen zu töten, die öffentlich für Aufsehen sorgten. Sein Blick suchte Kay, fand ihn aber nicht mehr. Mit Sicherheit hatte Irmel ihn hinter ihren breiten Rücken geschoben. Nur Agnes, ihre jüngere Tochter, stand noch mit schreckensbleichem Gesicht vor ihr und hatte die Hände auf den Mund gepresst.

»Hört die Verordnung unseres Königs!«, rief der Hauptmann. »Wer die Existenz eines Magiers verschweigt, ihm Unterschlupf gewährt oder mit ihm zusammenarbeitet, wird zum Tode verurteilt, genau wie der Magier selbst! Sollte sich ein solcher Mensch unter euch befinden, so liefert ihn jetzt aus.«

Auf dem Dorfplatz war es nun so leise, als stünde die Welt still. Nicht einmal das Jammern der Mütter, deren Söhne in Ketten gelegt worden waren, drang mehr durch das allumfassende Schweigen. Aber einige der Bewohner, das konnte Tristan genau sehen, starrten auf Irmel und Stefan. Womöglich wägten sie ab, was schwerer wog – der Verrat an ihren Nachbarn oder die Möglichkeit, als Mitwisser verurteilt und am nächsten Baum erhängt zu werden. Manche der ärmeren Leute ließen sich vielleicht sogar von den Schafen und dem Getreide beeindrucken. Gerade jetzt, in der kalten Jahreszeit, hatten viele von ihnen ihre Vorräte aufgezehrt und hungerten. Ihnen hatte Kay in den letzten Jahren am häufigsten geholfen. Er hatte ihre Kinder geheilt und ihre karge Ernte vor dem Verdorren bewahrt, indem er es regnen ließ. Jeder im Dorf wusste das, und doch ...

»Niemand?«, rief der Elb.

Schweigen.

Tristan wollte schon aufatmen, da trat ein alter Mann aus der Menge hervor. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, um wen es sich dabei handelte. Es war Dustin, ein Landstreicher, der von Zeit zu Zeit durch Burksmeade kam. Er war komplett in Lumpen gehüllt. Selbst um seinen Kopf trug er anstelle einer Mütze einen Turban aus zusammengeknoteten Fetzen. Seine Füße steckten in Kartoffelsäcken, die er gerade eben mit frischem Stroh gefüllt haben musste, denn es raschelte bei jedem Schritt.

Letztes Jahr hatte Kay ihn von der Ruhr befreit. Dustin hatte sich die Seuche ein paar Meilen weiter in Fronstein eingefangen, war aber rechtzeitig geflohen, bevor die dort stationierten Elben ihn töten konnten wie alle anderen Kranken. Kurz vor Burksmeade war er aber dann zusammengebrochen. Kay hatte ihn gefunden, halbtot, in seinen eigenen Exkrementen und mit blutverschmiertem Hinterteil. Aber anstatt sich abzuwenden und weiterzugehen, wie es jeder andere Mensch getan hätte, hatte er ihm die Hand aufgelegt. Wenig später war Dustin wieder wohlauf und klaute sich im Dorf eine neue Hose von einer unbeaufsichtigten Wäscheleine.

Irmel war wegen dieser Heilung so wütend gewesen, dass sie Kay das wenige Abendessen verweigert hatte, das er noch bekam.

»Für solchen Abschaum setzt du dein Leben aufs Spiel?«, hatte sie gebrüllt. Tristan hatte sie dafür gehasst. Im Dorf wusste ohnehin jeder, dass Kay ein Hexer war. Als ob dieser harmlose, alte Landstreicher ihnen gefährlich werden konnte! Aber nun stellte sich heraus, dass Irmel recht behalten sollte – denn Dustin streckte den Arm aus und richtete seinen Zeigefinger auf die Familie.

»Du Scheusal!«, schrie Irmel außer sich. »Wie kannst du das tun?«

Dustin entblößte seine gelben Zähne zu einem hässlichen Grinsen. »Drei Schafe und ein Sack Weizen für mich allein!«, säuselte er.

»Wer von ihnen ist es?«, fragte der Hauptmann. Er stieg wieder von seinem Pferd, um den mutmaßlichen Hexer zu ergreifen.

In dem Moment kippte der Landstreicher plötzlich um. Er fiel wie ein Sack Mehl zur Seite und schlug hart mit dem Kopf gegen den Rand des Brunnens. Blut sprudelte aus einer Platzwunde an seiner Schläfe. Ein Stein in der Größe einer Kinderfaust kullerte über den Boden. Alle Blicke wandten sich nach rechts. Dort stand Jared, der Sohn des Schmieds. Gerade eben noch hatten die Elben ihn für kriegsuntauglich erklärt, wahrscheinlich aufgrund der hässlichen Bandnarben in seinem Gesicht, die er sich als Baby durch den Funkenflug in der Schmiede zugezogen hatte. Elben ließen sich von solchen Äußerlichkeiten blenden. Zu Unrecht, wie sich nun herausstellte. Denn niemand im Dorf war so geschickt mit der Schleuder wie Jared.

»Ergreift ihn!«, befahl der Hauptmann seinen Soldaten.

Tristan bewunderte den Schmied dafür, wie gefasst und aufrecht er sich gefangen nehmen ließ. In seinem narbigen Gesicht stand keine Spur von Angst, als die Elben ihn im Schneematsch vor ihrem Anführer auf die Knie zwangen. Ein paar Dorfbewohner scharten sich indessen um Dustins leblosen Körper, aus dessen Schädel immer noch Blut sprudelte. Mittlerweile hatte sich der Schnee unter ihm in eine dampfende, rotgefärbte Masse verwandelt.

»Nichts mehr zu machen«, sagte einer. »Hat ins Gras gebissen.«

Ein Umstand, der wahrscheinlich weniger Jareds Schleuder, sondern vielmehr dem Aufprall auf dem Brunnen zu verdanken war. Ein allgemeines Aufatmen ging durch die Reihen. Doch die Gefahr war noch nicht gebannt.

»Auf wen hat er gezeigt?«, herrschte der Hauptmann Jared an. »Wen hast du durch diese Tat geschützt?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ganz egal. Ich weiß es nicht. Einen der unseren«, behauptete er.

»Du weißt es nicht?« Wut stand nun in der Miene des Elben. Jeder auf dem Marktplatz konnte sehen, dass die Situation zu eskalieren drohte. Er machte einen Schritt auf Tristans Familie zu und griff nach dem erstbesten Arm, den er zu fassen bekam. Es war der von Agnes. »Diese hier?«

Agnes kreischte und schrie, doch dem stählernen Griff des Hauptmanns konnte sie sich nicht entwinden.

»Nein!«, beeilte Jared sich zu sagen.

»Ich dachte, du wüsstest es nicht!«, zischte der Elb.

»Ich! Ich bin es!«, schrie nun Irmel und zwängte sich durch die Wachsoldaten im Rücken des Hauptmanns. Der drehte sich um und musterte sie abschätzig. Irmel war eine dicke Bauernfrau mit wettergegerbtem Gesicht und welker Haut. Ihren fülligen Körper hatte sie in mehrere Schichten Mäntel und Wollröcke gehüllt, was sie noch plumper wirken ließ. Hexen sahen landläufig anders aus. Oft hatten sie strahlende Augen in auffallend heller Farbe. Sie waren schlank und gutaussehend, manchmal ein wenig unordentlich und nachlässig gekleidet, aber immer von der Art, die man länger als nur ein paar Sekunden ansehen musste. Wenn ihre Wangen rot waren, so erweckten sie den Anschein, die Hexe wäre gerade den Armen eines Liebhabers entflohen. Niemals jedoch waren sie auf diese rustikale Art rot wie bei Irmel.

»Nein«, sagte der Elb. »Du warst es nicht. Aber vielleicht deine Tochter.«

Er packte Agnes am Kinn und besah sich ihre Augen. Das Mädchen stand zitternd da und ließ es geschehen. Währenddessen sah Tristan sich erneut nach Kay um, konnte aber weder ihn noch seinen Ziehvater irgendwo entdecken. Garantiert hatte Stefan seinen Erstgeborenen gewaltsam davongeschleift, denn Kay hätte seine Schwester und seine Mutter niemals kampflos aufgegeben und für sich sterben lassen.

Mit gerunzelter Stirn richtete der Elb sich wieder auf.

»Wir werden es herausfinden«, sagte er. »Sie kommt mit uns, ebenso wie er.« Er deutete auf Jared. »Erweist sie sich als Hexe, so wird sie sterben – und ihre Mutter auch. Der Krüppel mit der Schleuder wird in unserer Armee dienen und durch sein Geschick Drachen vom Himmel holen.«

Dem jungen Schmied war nicht ansatzweise anzusehen, ob ihn diese Ankündigung erleichterte oder erschreckte. Zumindest war sie aber kein spontanes Todesurteil. Sterben würde er, das war keine Frage. Aber vielleicht ein paar Tage später.

Agnes hingegen weinte bitterlich. Sie war fünfzehn Jahre alt und niemals über die Grenzen von Burksmeade hinausgekommen. Die Ungewissheit, die sie nun als Gefangene der Elben erwartete, brach ihr Herz in der Mitte entzwei. Tristan konnte es ihr ansehen, auch wenn sie versuchte, Fassung zu bewahren.

Anders als zu Kay hatte er zu Agnes nie ein sonderlich inniges Verhältnis aufgebaut. Für ihn war sie immer nur ein nerviges Mädchen gewesen, ein Ballast. Jetzt, zum ersten Mal, wirkte sie fast erwachsen auf ihn, trotz der Tränenspuren, die sich durch ihr staubiges Gesicht zogen. Sie wollte tapfer sein, und das ließ sie innerlich reifer wirken.

Soldaten griffen nach ihr und Jared und schleppten beide zu den Pferden, hinter denen auch Tristan und die anderen Jungen angebunden waren. Drei Dorffrauen hielten unterdessen Irmel fest, die markerschütternd laut nach ihrer Tochter schrie. Sie wehrte sich mit Schlägen und Tritten, bis schließlich Stefan auftauchte und sie an seine Brust drückte, um die Schreie zu ersticken. Auch in seinen Augen standen Tränen.

»Agnes«, flüsterte Tristan seiner Ziehschwester zu, als sie zwei Reihen hinter ihm angekettet wurde. »Ich bin hier. Ich passe auf dich auf!«

»Wie denn?«, schluchzte sie, ohne zu ihm aufzusehen. Ein paar dunkle Haarsträhnen hatten sich unter ihrer Haube gelöst. Sie wirkte schrecklich allein und verloren. Tristan schwieg. Er wusste keine Antwort darauf.

»Du wirst lernen, dir selbst zu helfen«, bemerkte Jared. »Und die wichtigste Lektion dabei ist: Egal, was geschieht, lass nicht zu, dass sie dich brechen!« Dabei ruhte sein Blick auf den Elbenkriegern.

Agnes wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und sah ihn ernst an, wie einen Schullehrer. Dann nickte sie schicksalsergeben. Tristan bewunderte sie für ihren Mut. Ein junges Mädchen, das zusammen mit einer Horde Männer von einem feindlichen Volk verschleppt wurde, konnte sich natürlich kaum selbst helfen. Aber ihm und den anderen Dorfjungen ging es genauso. Sich nicht brechen zu lassen, war vermutlich das einzige Ziel, das ihnen noch blieb.

Ein Peitschenknall ertönte und machte allen klar, dass ihre Reise begonnen hatte. Die Pferde vor ihnen trabten an, die Eisenschellen an ihren Handgelenken spannten sich. Von Neuem ertönte das Klagelied der Frauen. Tristan wandte den Blick nach vorne. Der einzige Bewohner von Burksmeade, den er gerne noch einmal gesehen hätte, war höchstwahrscheinlich in einem Getreidespeicher eingesperrt oder im Pferdestall angebunden worden. Stefan und Irmel waren immer nur seine Ernährer gewesen. Heute hatte er all seine Schulden auf einen Schlag bezahlt. Ein Abschiedsblick wäre zu viel des Guten gewesen. Nur eines wollte er jetzt noch für sie tun: Auf Agnes achten, so gut er konnte. Mit diesem Vorsatz setzte er sich in Bewegung.

***

Drei Tage lang zogen sie durch die Lande. Durchnässt, frierend und hungernd. Sie machten nur Halt, um ein spärliches Essen zu sich zu nehmen oder weitere Jungen für das Elbenheer zu rekrutieren. Jedes Mal, wenn sie in ein neues Dorf einmarschierten, ertönte dasselbe Klagelied, jedes Mal wurden Herzen gebrochen und Familien auseinandergerissen.

Tristan hatte aufgehört, sich die Namen der Jungen zu merken. Denn mit den Namen kamen auch die Geschichten. Und Geschichten machten Fremde zu Freunden. Fielen sie später in der Schlacht, so war ihr Verlust umso schlimmer zu ertragen. Deshalb benannte er die Neuen nach ihrem Aussehen oder ihren Gewohnheiten. »Wiesel« war ein dürres, aber muskulöses, kleines Kerlchen mit feinen Gesichtszügen und wachem Blick. »Grimm« hingegen erinnerte ihn mehr an einen Bären. Er redete fast nicht, und wenn doch, dann murrte er unverständliches Zeug vor sich hin.

Dann gab es noch »Wanst«, »Faust« und »Muffel«, die eher unangenehme Zeitgenossen waren. Nachts achtete Tristan darauf, dass Agnes und er ihre Decken so weit wie möglich von ihnen entfernt aufschlugen, was nicht ganz einfach war, denn selbst im Schlaf waren sie alle aneinander gekettet. Am Morgen, wenn sie wieder zu den Pferden getrieben wurden, schafften es Jared, Adam oder er selbst fast immer, den Platz neben Agnes zu ergattern. So hatte das Mädchen zumindest den Eindruck, von Beschützern umgeben zu sein. Doch mit jedem Tag, der verging, mit jedem Peitschenhieb, den die Jungen von den Sklaventreibern in ihrem Rücken abbekamen, wurden ihre Blicke gieriger und aggressiver.

»Spürst du das auch?«, flüsterte Jared am vierten Tag, als sie von Fronstein aus in Richtung des Schattenwalds weiterzogen. Menschen betraten diesen Wald nie. In der Finsternis seines Dickichts lauerten Kobolde, Irrlichter und Geisterwölfe. Aber die Elben hatten die Kreaturen des Waldes vor vielen Jahren unterworfen und daher freies Geleit durch den Wald. Wahrscheinlich galt das auch für ihre hilflosen Gefangenen.

Heute lief Adam neben Agnes, ein ganzes Stück vor ihnen. Die menschliche Schlange, die sich hinter der Reitergruppe voranschleppte, war nun mindestens zwanzig Meter lang. Denn Fronstein mit seinen Holzkohlemeilern brachte seit jeher besonders viele kräftige Jungen hervor. Die schwere Arbeit, zu der die Elben sie zwangen, ließ sie ganz von selbst zu stattlichen Männern heranreifen. Zu gegebener Zeit wurde die menschliche Ernte dann eingefahren.

»Was?«, fragte Tristan. »Den Hunger?«

Jared setzte sein typisches hintergründiges Grinsen auf. »Stimmt, Hunger ist dir fremd. Hatte ich vergessen. Aber das habe ich nicht gemeint. Spürst du, wie die Stimmung von Tag zu Tag aggressiver wird? Niemand schert sich mehr um das Leid der Neuen. Im Gegenteil – sie werden verspottet, wenn sie weinen.«

Tristan nickte. »Ist mir aufgefallen.«

»Das ist das Problem mit Hoffnungslosigkeit«, redete Jared leise weiter. »Sie macht Menschen zu Monstern. Es wird nicht mehr lange dauern und wir fallen alle übereinander her.«

»Dann sollten wir besser über die Elben herfallen«, murmelte Tristan so leise, dass niemand außer Jared es hören konnte. Auch er spürte die Hoffnungslosigkeit. Doch bei ihm richtete sich der wachsende Hass nicht gegen Schwächere oder Leidensgenossen, sondern einzig und allein gegen ihre Bezwinger. Der Drang, gegen sie aufzubegehren, wurde von Stunde zu Stunde stärker.

Jared musterte ihn von der Seite, die Stirn in Falten gelegt. »Das lässt du besser. Es sei denn, du legst Wert darauf, ebenfalls ein paar Narben einzusammeln.«

»Narben sind im Moment meine kleinste Sorge«, sagte Tristan.

Jared grinste wieder. »Glaube ich dir nicht. Ich weiß, wie gerne du den Mädchen schöne Augen machst. Das funktioniert aber nicht mehr, wenn man so aussieht.« Er hob die gefesselten Arme an und deutete auf sein Gesicht.

Tristan zuckte mit den Schultern, auch wenn Jared recht hatte. Obwohl er sein Gesicht nie in einem Spiegel gesehen hatte, wusste er, es gefiel den Mädchen. Marga, die Tochter des Wirts, hatte ihm einmal ein Gedicht geschrieben. Es war ziemlich plump verfasst gewesen, ohne einen einzigen Reim. Aber darin schwärmte sie von Tristans strahlenden Augen und seinem glänzenden, dunklen Haar. Er hatte Marga nie gesagt, wie sehr ihre ungeschickten Worte ihm geschmeichelt hatten.

Aber geküsst hatte er sie, in einer stürmischen Nacht, zwischen den leeren Bierfässern hinter der Schenke. Marga war ein Jahr älter als er und jeder im Dorf wusste, sie war einem heimlichen Stelldichein mit einem hübschen Jungen nicht abgeneigt, selbst wenn es sich dabei um einen Waisen handelte. Deshalb hatte er die Gunst der Stunde genutzt und sie in den Pferdestall entführt. Dort, im Heustock, hatten sie sich geliebt. Im Schein einer Petroleumlampe, begleitet von den Trinkliedern aus der Schenke und dem gelegentlichen Wiehern der Pferde unter ihnen.

Tristan erinnerte sich nur zu gut an das leise Stöhnen, das Marga dabei von sich gegeben hatte. Wenn er die Augen schloss und sich konzentrierte, konnte er noch immer die Umklammerung ihrer Schenkel spüren und das Kitzeln ihres heißen Atems in seinem Ohr. Er hatte sich nie zuvor so männlich und so begehrt gefühlt.

Leider hatte es keine Wiederholung dieser Liebesnacht gegeben. Anscheinend hatte selbst die Wirtstochter verstanden, dass eine dauerhafte Verbindung mit einem Waisen sie nur ins Unglück führen konnte. Jedenfalls hatte sie fortan alle Annäherungsversuche von Tristan abgeschmettert, so lange, bis er beschlossen hatte, sich nicht weiter lächerlich zu machen. Er seufzte, wenn er daran dachte. So, wie es aussah, würde er nie wieder ein Mädchen in den Armen halten. Aber zumindest würde er nicht als Jungfrau in den Tod gehen. Ob Jared wohl dasselbe von sich behaupten konnte?

»Und?«, fragte er den Schmied, »Bist du nicht ... aggressiv?«

Jared zog vielsagend eine Augenbraue hoch. »Mit einem Gesicht wie meinem tut man gut daran, seine Aggressionen zu beherrschen«, antwortete er. »Ich glaube aber nicht, dass der Rest dieser Meute das auch gelernt hat. «

Er deutete mit dem Kinn nach vorn zu Faust, Wanst und Muffel, die zwei Reihen hinter Agnes liefen und sich lautstark über die Form ihres Hinterteils unter der Zwiebelschicht aus Röcken unterhielten. Tristan presste vor Wut die Zähne aufeinander, bis es knirschte.

»Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen«, entschied Jared.

Der Schmied sollte recht behalten. In der Nacht erwachte Tristan von plötzlicher Luftnot und einer Hand, die sich auf seinen Mund presste. Sofort war er hellwach. Er riss die Augen auf und erkannte Wanst, der mit seiner ganzen Körperfülle auf ihm saß und ihn knebelte. Die halblangen, fettigen Haare hingen ihm ins Gesicht. In seinem Blick stand eine erschreckende Grausamkeit, wie bei einem gequälten Tier, das dem Wahnsinn verfällt. Hinter Tristan kniete Muffel und hielt seine Arme fest. Keiner von beiden verursachte ein hörbares Geräusch, nur die Ketten an ihren Handgelenken rasselten bei jeder Bewegung. Tristan war sofort klar, dass sie es nicht auf ihn abgesehen hatten. Er schaffte es, den Kopf ein Stück nach links zu Agnes zu wenden. Da sah er Faust, der sich quer über sie geworfen hatte und ihr ebenfalls den Mund zuhielt. Unbändige Wut flammte in Tristan auf. Er wollte schreien, sich losreißen, jemandem die Nase brechen – aber nichts davon funktionierte. Wo war die Wache der Elben?

»Sehnst du dich nach dem spitzohrigen Aufpasser?«, säuselte Wanst in sein Ohr. »Der schläft tief und fest. Hat wohl ein Horn voll Wein zu viel getrunken.«

Ein erstickter Schrei von Agnes zog Tristans ganze Aufmerksamkeit auf sich. Die Kette, die Faust an den Baumstamm fesselte, war gerade lang genug gewesen, um bis zu seinem Opfer zu kriechen. Nun versuchte er ungeschickt, gleichzeitig Agnes festzuhalten, am Schreien zu hindern und den Saum ihres Kleids nach oben zu schieben, was mit gefesselten Händen nicht ganz einfach war. Agnes wand sich unter ihm wie ein Aal, strampelte und schlug um sich, sobald er ihre Arme losließ. Wohl um sie ruhigzustellen, versetzte Faust ihr einen Schlag in die Magengrube, doch das Mädchen wehrte sich dadurch nur noch heftiger und verzweifelter.

Tristan sah nur eine Möglichkeit, um sich zu befreien: Er schlug die Zähne bis auf die Knochen in Wansts Hand. Der Geschmack von Blut drang in seinen Mund, doch er gab die Hand nicht frei, biss sich fest wie ein tollwütiger Wolf. Wanst schrie auf, aber nicht so laut, wie Tristan gehofft hatte. Kein Wachmann kam, um ihnen zu helfen. Dafür donnerte sein Peiniger ihm die Faust ins Gesicht. Für einen kurzen Augenblick schwanden Tristan die Sinne. Als er wieder denken konnte, waren plötzlich seine Arme frei. Muffel war verschwunden, dafür hörte er nun hinter sich lautes Keuchen und das Geräusch von Körpern, die durch den Schnee rollten. Was war da los?

»Du kleine Mistkröte!«, fluchte Muffel.

Ein heller Schrei ertönte, wie von einem Mädchen. »Jared! Adam!«

Tristan nutzte die Gelegenheit und schlug nun ebenfalls um sich. Er traf Wanst an der Schläfe und auf das linke Auge, bevor dieser seine freie Hand auf Tristans Kehlkopf legte und zudrückte.

Wenige Sekunden später wurde Wanst von ihm heruntergerissen. Doch erst als jemand nachdrücklich »Nun lass ihn doch los!« brüllte, bemerkte Tristan, dass seine Zähne immer noch in dessen Hand verbissen waren. Er öffnete seinen Kiefer und gab sie frei. Angewidert wischte er sich das Blut vom Kinn.

Jareds narbiges Gesicht tauchte über ihm auf. Ein amüsiertes Grinsen stand darin. »Du Tier!«, urteilte er spöttisch.

Tristan achtete nicht auf ihn. Er rappelte sich auf und wollte Agnes zu Hilfe eilen. Da sah er, dass seine Ziehschwester bereits in Sicherheit war: Wiesel saß neben ihr, hielt sie fest und schaukelte sie hin und her wie ein Baby, während Adam sich noch mit Faust über den Boden wälzte.

Die Ketten, die sie alle an den Baumstamm fesselten, gerieten dabei so durcheinander, dass keiner der beiden Jungen sich mehr richtig bewegen konnte. Adams Arme waren um Fausts Schultern verschlungen und ihre Oberkörper wurden mit jeder Umdrehung noch fester aneinandergepresst. Da er nicht mehr zum Schlag ausholen konnte, benutzte der Bauernjunge einfach seinen Dickschädel, um seinen Gegner auszuschalten. Er schmetterte seine Stirn derart hart gegen Fausts Nase, dass dieser die Augen verdrehte und das Bewusstsein verlor.

Noch ehe Adam sich befreien konnte, standen zwei Elbenwachen und der Hauptmann mit gezückten Schwertern über ihm.

»Was ist hier los?«, fragte der Anführer.

»Er hat das Mädchen angegriffen, Herr!«, verteidigte Adam sich. Dabei versuchte er, seine Arme von Faust zu lösen, doch es misslang. Die Ketten schnürten sie zusammen wie ein Bündel Proviant.

»Woher sollen wir wissen, dass du die Wahrheit sagst?«, entgegnete der Elb.

»Es stimmt«, warf Tristan ein. »Agnes braucht einen neuen Schlafplatz auf der anderen Seite des Lagers. Sie ist hier nicht sicher.«

»Was interessiert uns die Sicherheit der Hexe?«, sagte der Hauptmann. Allem Anschein nach verlor er bereits das Interesse an der Sache.

»Sie ist keine Hexe!«, rief Tristan. »Sonst hätte sie Magie benutzt, um sich zu wehren, verstehst du das denn nicht?«

Einen Augenblick lang hielten alle den Atem an. Eine solche Respektlosigkeit gegenüber einem Elben hatte sich bisher noch keiner der Jungen herausgenommen. Die Bezwinger der menschlichen Rasse wollten mit »Herr« angesprochen werden. Auf keinen Fall nannte man sie beim Vornamen oder sagte einfach »Du«. Eigentlich wusste Tristan das. Doch der nächtliche Kampf und die unbarmherzige Reaktion der Elben hatten ihn aufgewühlt. Etwas, tief in seinem Inneren, schrie mit voller Lautstärke gegen die Ungerechtigkeit der Welt an.

Der Hauptmann verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Dadurch bekam sein makelloses Gesicht einen beängstigenden Ausdruck. Eine Ader an seinem Hals begann beunruhigend zu pochen. »Kein Sklave spricht so mit seinem Herrn!«, zischte er. »Zehn Peitschenhiebe werden dich lehren, dein zügelloses Mundwerk zu beherrschen!«

Er gab den anderen beiden Soldaten einen Wink, woraufhin sie Tristan hochzogen und zum nächsten Baum zerrten.

»Nein!«, schrie Agnes voller Angst. »Tut das nicht, er wollte mir nur helfen!«

Die Elben schenkten ihr keinerlei Beachtung. Einer von ihnen schlug einen Eisenring in den Stamm. Tristans Arme wurden nach oben gezerrt und daran festgebunden. Ein Dolch durchtrennte den Riemen seines Umhangs, unbarmherzige Hände rissen sein Hemd entzwei, sodass sein Rücken entblößt wurde. Kalter Wind wehte über seine nackte Haut.

In Tristans Kopf breitete sich Leere aus. Ein durchdringendes Pfeifen tönte in seinen Ohren. Sein Blick glitt hinüber zu Agnes. Wiesel saß nun hinter ihr und hatte die Arme um ihre Brust geschlungen, um sie gleichzeitig zu beruhigen und festzuhalten. Daneben kämpfte Adam immer noch mit den Ketten, die ihn und den bewusstlosen Faust zusammenschnürten. Nur Jared stand aufrecht im Schein des Lagerfeuers und nickte Tristan zu, fast so, als wollte er die Lektion wiederholen, die er bei ihrem Aufbruch Agnes erklärt hatte: Lass nicht zu, dass sie dich brechen!

Mittlerweile war fast das gesamte Lager erwacht. Die Elbenkrieger kamen näher, um sich das Schauspiel anzusehen, die Menschenjungen hingegen kauerten mit entsetzten Gesichtern zusammen und fingen an zu tuscheln.

Ohne Vorwarnung kam der erste Schlag. Zunächst spürte Tristan gar nichts. Es war, als ob sein Bewusstsein vor Schreck versagen würde. Dann breitete sich der Schmerz aus. Heiß und zuckend fuhr er durch seinen gesamten Körper und setzte sein Gehirn in Brand. Tristan presste die Lippen aufeinander, konzentrierte sich auf die knorrige Rinde der Eiche, an die er gefesselt war. Ein einziger Gedanke beherrschte ihn: Nicht brechen lassen!

Erneut zischte der Riemen durch die Luft und traf fast genau dieselbe Stelle. Beim dritten Schlag züngelte die Peitschenspitze über seine Schulter hinweg und biss in seine Brust. Der vierte hinterließ einen blutigen Striemen von Schulterblatt zu Schulterblatt. Mit jedem Hieb fiel es Tristan schwerer, nicht zu schreien. Er legte all seine Kraft in dieses eine Ziel: keinen Laut von sich zu geben. Der Hauptmann schien das zu merken.

»Her damit!«, herrschte er den Soldaten an, der die Peitsche führte, und entriss ihm den Knauf.

Tristan wusste, worauf das hinauslief. Noch immer widersetzte er sich dem Elben und das würde dieser nicht dulden. Er schloss die Augen ganz und dachte an die Nacht mit Marga im Heustock, an den süßlichen Geschmack ihrer Lippen. Beinahe glaubte er, ihn wieder schmecken zu können. Bis der nächste Schlag ihn traf. Er war präzise ausgeführt, genau auf seine Wirbelsäule, wo die Haut am verletzlichsten war. Sie platzte auf und mehrere Blutstropfen spritzten in den Schnee.

Tristan konnte das Gesicht des Elben nicht sehen. Dennoch wusste er, dass noch keine Befriedigung darin stand. Wieder und wieder sauste die Peitsche auf ihn nieder und mit jedem Mal lag mehr Kraft in den Schlägen des Hauptmanns. Ein Schwall warmen Blutes ergoss sich über Tristans Rücken. Eine Wand aus Nebel legte sich über seine Sinne. Nur noch mit halbem Bewusstsein bekam er mit, wo der Lederstrang ihn traf, hörte Agnes’ verzweifelte Schreie nicht mehr. Sein Körper verwandelte sich in eine fleischliche Hülle voller Qual und Ohnmacht. Dann war plötzlich alles still. Die Schläge hörten auf, doch die Schmerzen blieben. Tristan biss sich auf die Lippen.

Der Elb warf die blutige Peitsche neben ihn in den Schnee. »Seht, was mit denen geschieht, die sich nicht unterordnen«, wandte er sich an die anderen Jungen. »Ich bin Horiel von Tregandir. Merkt euch meinen Namen gut. Aber wagt nicht, ihn jemals in meiner Gegenwart auszusprechen.« Seine Stimme klang zischend wie die einer Schlange.

Wenige Augenblicke später löste jemand Tristans Fesseln. Er sackte in sich zusammen, unfähig, auf seinen Beinen zu stehen. Zwei Elben schleiften ihn hinter sich her zum Lager und ließen ihn unsanft auf seine Decke fallen. Agnes’ verweinte Augen tauchten über ihm auf. Eine ihrer Tränen tropfte auf seine Wange, dann hüllte die Ohnmacht ihn vollends ein.

***

»Du warst tapfer.«

Tristan hatte das Gefühl, einen hundertjährigen Albtraum geträumt zu haben. Erst glaubte er, es wäre Agnes, die zu ihm sprach. Aber als er die Augen aufschlug, erkannte er Wiesel. Der Junge saß im Schneidersitz neben ihm und betrachtete ihn eingehend. Die Sonne musste schon aufgegangen sein, doch das undurchdringliche Dickicht des Schattenwaldes ließ kaum einen Schimmer davon zu ihnen durchdringen. Irgendjemand hatte ihn auf den Bauch gedreht und eine tropfnasse Decke über ihn gelegt. Sein Rücken fühlte sich merkwürdig betäubt an. Er wollte sich aufrichten.

»Nicht!«, wies Wiesel ihn zurecht. »Ich kühle deine Wunden mit Schnee. Bleib liegen und verhalte dich ruhig. Je länger sie schlafen, desto mehr Zeit bleibt dir, bevor du wieder laufen musst.«

Tristan ließ sich zurücksinken und stöhnte. Unwillkürlich tasteten seine Finger nach der Kette mit der Murmel an seinem Hals. Sie war nicht mehr da. Er fuhr hoch.

»Mein Glücksbringer!«

»Schscht«, machte Wiesel. Sein Zeigefinger glitt vor seinen Mund. »Sei leise! Falls du das hässliche Kinderspielzeug meinst, das habe ich dir abgenommen. Es hat mich gestört, als ich deine Wunden gereinigt habe.«

»Wo ist es?«

Wiesel verdrehte die Augen. Dann fasste er in den Beutel an seinem Gürtel und zog die Kette hervor. »Meinst du das?«

Ohne zu antworten schnappte Tristan danach und wollte sich das Lederband über den Kopf streifen. Doch dabei flammten die Schmerzen in seinem Rücken auf wie ein tollwütiger Bienenschwarm, der sich seiner Sinne bemächtigte. Er kniff die Lippen so fest zusammen, wie er konnte.

Wiesel beobachtete ihn dabei. »Das machst du ziemlich gut«, bemerkte er. »Der Hauptmann wollte dich winseln und um Gnade betteln hören. Nimm dich vor ihm in Acht. Er wird keine Gelegenheit ungenutzt lassen, um dir auch das restliche Fleisch von den Knochen zu prügeln.« Er sprach leise, aber eindringlich. »Die anderen Jungen hingegen bewundern dich. Ich würde sagen, du bist der Held des Tages.«

Ein kleines Lächeln stahl sich auf Tristans Mundwinkel, trotz der quälenden Schmerzen. Wenn er sich durch seinen Widerstand etwas Respekt verschafft und damit vielleicht sogar Agnes vor einem erneuten Überfall bewahrt hatte, dann hatte das alles wenigstens irgendeinen Sinn.

»Wie geht es meiner Schwester?«, wollte er wissen.

»Na ja ...« Wiesel zuckte mit den Schultern. »Wie es halt einer Kindersklavin geht, die mitansehen muss, wie ihrem Bruder die Haut vom Rücken geschält wird.«

»Ich bin nicht ihr Bruder«, gestand Tristan. »Wir sind nicht einmal verwandt. Ich bin nur ein Waisenjunge, der für ihren wirklichen Bruder in die Auswahl geschickt wurde.«

Er wusste selbst nicht, warum er plötzlich seine eigene Geschichte erzählte. Noch vor wenigen Stunden hatte er penibel darauf geachtet, die Vergangenheit der anderen nicht zu erfahren. Vielleicht änderte man gewisse Einstellungen mit den entsprechenden Erfahrungen. Zumindest aber schien ihm Wiesel ein geeigneter Zuhörer zu sein. Warum auch immer ihm das so vorkam.

»Ah«, machte der Junge. »Ich verstehe gut, wie es dir geht.«

»Wieso, bist du auch ein Waisenkind?«

Wiesel schüttelte den Kopf. Aber dabei legte er die Stirn in Falten. Selbst ein Blinder konnte sehen, dass er ein Geheimnis zurückhielt. Wohl um weitere Nachfragen zu vermeiden, hob er die Decke an und besah sich Tristans Rücken. »Es ist besser, ich nehme den Schnee jetzt wieder herunter. Sonst bekommst du zusätzlich noch Erfrierungen«, beschloss er.

Vorsichtig und mit geschickten Fingern schlug er erst die Decke zurück, dann entfernte er den blutigen Schneematsch. Tristan stöhnte. Seine Zähne schlugen vor Kälte aufeinander.

»Wie sieht es aus?«, bibberte er.

»Übel«, antwortete Wiesel kurz angebunden.

»Wird das wieder ... ich meine...«

Der andere Junge zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf. »Wenn du keinen Wundbrand bekommst und überlebst, dann wirst du Narben behalten. Aber das macht nichts. Die meisten Mädchen finden so etwas interessant.«

Tristan rang sich ein zynisches Lachen ab. »Woher willst du das wissen, du halbe Portion? Du hast doch im Leben noch nie bei einem Mädchen gelegen.«

Dieser Umstand war irgendwie ersichtlich. Wiesel war keiner dieser frühreifen Kerle, die mit siebzehn Jahren schon ausgewachsen waren. Er hatte ein hübsches Gesicht mit einer zarten Nase und dichten Augenbrauen. Seine Haut war einen Tick zu fein, seine Lippen voller als üblich. Und genau zu diesem Eindruck passte es, dass er bis über beide Ohren errötete.

»Aber du, ja?«, blaffte er Tristan an. Selbst seine Stimme wurde dabei höher.

»Also, ich kann dir genau erklären, wie ...«

»Schon gut!«, unterbrach Wiesel ihn. »Ich will nichts davon hören.« Er ließ die Decke zurücksinken und wandte seinen Blick zu den Bäumen hinter ihnen. Wahrscheinlich wollte er einfach nur vom Thema ablenken, weil ihm seine Ahnungslosigkeit peinlich war.

»Wonach suchst du?«, fragte Tristan.

»Zigeunermoos.«

»Zigeunermoos?«

»Ja, es würde deine Wundheilung beschleunigen. Ich glaube, dort drüben wächst etwas. Vielleicht ist die Kette lang genug ...«

Ohne ein weiteres Wort robbte er davon, leise und geschickt. Tristan beobachtete ihn, wie er sich behände an den anderen schlafenden Jungen vorbeischlängelte, ohne unnötige Geräusche zu verursachen oder jemandem aus Versehen das Ende seiner Kette ins Gesicht zu schlagen. Fast anmutig waren seine Bewegungen dabei.

Tristan legte die Stirn in Falten. Dieser Wiesel war ein seltsamer Junge. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass er versuchte, ihm zu helfen. Aber warum tat er das? Oder anderes formuliert: Was wollte er von ihm? Es fühlte sich irgendwie anders an, sich mit ihm zu unterhalten, als mit Jared oder Adam. Bei der Vorstellung, dass Wiesel vielleicht ein unnatürliches Interesse an anderen Jungen haben könnte, schüttelte Tristan sich. Schnell wandte er den Blick von dessen Hinterteil ab und sah sich stattdessen nach Agnes um.

Er entdeckte seine Ziehschwester schlafend ein paar Meter weiter zwischen den Jungen aus seinem Dorf. Auch sie schien von Albträumen geplagt zu werden, denn sie wälzte sich unruhig hin und her und gab dabei leise seufzende Geräusche von sich. Aber immerhin war ihr nichts passiert.

Die übrigen Gefangenen schliefen noch, ebenso wie die meisten Elben. Nur die Wachmänner – seit dem Vorfall heute Nacht waren es zwei – standen etwas abseits am anderen Ende der Lichtung und beobachteten Wiesel beim Moospflücken. Beide ließen ihn gewähren. Anscheinend stand Kräutersammeln nicht auf der Liste der Dinge, für die man ausgepeitscht wurde.

Faust, Wanst und Muffel waren abseits der anderen angekettet worden. Alle drei schliefen. Im Schein des Lagerfeuers leuchteten ihre Gesichter grün und blau. Erst da fiel Tristan auf, dass auch sein eigenes Gesicht schmerzte. Wahrscheinlich hatte er sich bei der Rangelei mit Wanst ein Veilchen eingefangen. Doch im Vergleich mit dem Flächenbrand auf seinem Rücken waren die Blessuren des Kampfes nur ein Fliegenschiss.

Ungeachtet dessen, dass die Elben ihn längst bemerkt hatten, robbte Wiesel ebenso vorsichtig zurück, wie er sich entfernt hatte. In seiner rechten Hand hielt er ein Büschel dieses silberglänzenden Mooses, das überall im Schattenwald wuchs. Die einzelnen Pflänzchen sahen aus wie Tannenbäume im Miniaturformat. Tristan fielen Wiesels lange Wimpern auf, als er neben ihm auf alle viere ging und ihm das Moos vor die Nase hielt.

»Hier. Täglich eine Handvoll davon vergrößert deine Überlebenschance ungemein.«

»Woher weißt du das?«

»Von meiner Mutter. Sie war Heilerin bei uns im Dorf. Peitschenstriemen hatten wir öfter auf dem Behandlungstisch.«

Tristan betrachtete sein Gesicht beim Sprechen ganz genau, sah aber keine Anzeichen darin, die auf eine Lüge hindeuteten. Trotzdem: Irgendetwas an diesem Jungen stimmte ganz und gar nicht.

Wiesel beugte sich über ihn, schlug die Decke zurück und begann, Pflänzchen für Pflänzchen des Heilmooses auf seine Wunden zu pressen. Um ein Haar hätte Tristan nun doch noch geschrien, und zwar laut genug, um alle Umliegenden aus dem Schlaf zu reißen.

»Himmel, wie fest drückst du das rein?«, fauchte er.

»So fest, wie es muss, um zu helfen«, antwortete Wiesel ungerührt und machte weiter.

Erst jetzt wurde Tristan klar, wie lang und tief die Wunden auf seinem Rücken waren. Er versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, doch es misslang. Als Wiesel sich noch weiter über ihn beugte, um auch die Striemen auf seiner anderen Körperhälfte zu versorgen, wurde er abgelenkt. Denn was er dabei wahrnahm, war ein Geruch, der ihn irritierte. Ein schwacher, aber doch unheimlich anregender Geruch. Verwirrt besah er sich Wiesels Gesicht genauer. Er war jetzt direkt über ihm, aber Tristan musste Hals und Augen verdrehen, um ihn zu studieren.

Und auf einmal wurde ihm alles klar: Nicht der Hauch eines Bartflaums, zarte Konturen, volle Lippen, dazu dieser überirdische Duft einer ... »Frau ... Du bist eine ... eine ... ein Mädchen!«

Wiesel zuckte zurück. Seine Augen blitzten. Oder ihre. Ob aus Zorn oder Angst konnte Tristan nicht sagen. Ganz kurz schien sie zu überlegen, ob sie es abstreiten sollte. Aber nun, da er die Wahrheit erkannt hatte, machte das keinen Sinn mehr.

Tristan selbst konnte kaum mehr begreifen, wie er jemals auf diesen Betrug hatte hereinfallen können. Sicher – für ein Mädchen wirkte Wiesel unter ihrer Winterkleidung recht muskulös. Eben so, wie ein drahtiger, schlanker Junge aussehen würde. Sie hatte entweder winzige Brüste oder trug ein Band unter ihrer Kleidung, das sie schnürte. Ihre Figur war jedoch das Einzige an ihr, was ansatzweise männlich wirkte. Alles andere war so weiblich, wie es nur sein konnte. Offenbar sahen Augen immer nur das, was der dazugehörige Geist sehen wollte.

Eine Szene, die sich am Tag davor ereignet hatte, schoss Tristan durch den Kopf. »Ich habe dich pinkeln sehen. Im Stehen!«

»Nicht so laut!«, raunte Wiesel.

»Im Stehen!«, wiederholte er flüsternd.

Wiesel kniff die Lippen aufeinander und musterte ihn verärgert. »Aber nur von hinten«, antwortete sie knapp.

»Ja und? Mädchen können das nicht im Stehen!«

»Offenbar doch.«

Ein paar Sekunden lang starrten sie sich nur lauernd an. Dann fasste Wiesel sich ein Herz.

»Ich wollte nicht gleich beim ersten Gang in den Wald auffliegen. Du hast doch gesehen, wie sie sich an Agnes ranschmeißen. So ein einfacher Trick schützt manchmal mehr als tausend Waffen.«

»Aber wie ...?«

Sie stöhnte genervt. »Du musst nur an den richtigen Stellen ziehen und drücken. Dann geht das ... Mit etwas Übung und einer kleinen Fehlerquote.«

Nie hätte Tristan gedacht, dass er an diesem Morgen lachen würde. Aber nun tat er es doch. In seinem Kopf entstanden Bilder, die so amüsant und abenteuerlich waren, dass er einfach nicht anders konnte. Sein Rücken beschwerte sich sofort über diese unnötige Erschütterung seines Zwerchfells. Erneut flammten die Schmerzen auf und er wurde wieder ernst. Erst dann fiel ihm die wirklich bedeutsame Frage ein. »Warum bist du hier?«

»Aus demselben Grund wie du: Um für meinen Bruder zu sterben«, antwortete Wiesel. »Meinen Zwillingsbruder. Wenn man es genau nimmt, ist es gerecht, denn ich bin tatsächlich die Erstgeborene von uns beiden.«

Tristan konnte es nicht fassen. »Er hat dich gehen lassen?«

Sie schüttelte den Kopf. Dabei sah sie zum ersten Mal wirklich traurig aus. »Es war von Anfang an klar, dass ich gehen würde. Meine Eltern haben mich dafür ausgebildet. Ihn hat niemand gefragt, ebenso wenig wie mich. Meine Eltern haben keine anderen Kinder. Sie wollten ihren männlichen Erben behalten.«

»Ein Mädchen hat keine Chance, diesen Krieg zu überleben!«, rutschte Tristan heraus.

Wiesel sah ihn beleidigt an. »Genauso wenig wie ein Junge. Wir werden alle im Drachenfeuer brennen, egal welches Geschlecht wir haben.« Dann reckte sie ihr Kinn in die Luft und fügte hinzu: »Aber falls du glaubst, mich im Kampf besiegen zu können, hast du dich getäuscht!«

Fast hätte Tristan wieder gelacht. Doch er dachte rechtzeitig an die Schmerzen, die ihm das einbringen würde, und riss sich zusammen.

Neben ihm regten sich die ersten Jungen. Einer nach dem anderen streckte seine klammen Glieder und rieb sich die halb erfrorenen Zehen warm. Bei dem Anblick spürte Tristan wieder, wie kalt ihm selbst war. Die vom Schnee durchnässte Decke machte es nicht besser. Im Moment hätte er die Hälfte seiner Lebensjahre dafür gegeben, eines der Wolfsfelle zu besitzen, mit denen die Elben sich zudeckten. Doch die Schmerzen auf seinem Rücken hatten tatsächlich ein wenig nachgelassen.

»Hast du eine Ahnung, wo mein Hemd hingekommen ist?«, fragte er Wiesel.

Sie nickte. Dann griff sie hinter sich und zog es hervor. »Ich habe es mit Binsen geflickt. Etwas anderes war nicht verfügbar. Wahrscheinlich wird es nicht lange halten.«

Tristan war ehrlich überrascht. »Na, wenigstens kannst du nähen wie ein Mädchen ...«, murmelte er.

»Ein Dank wäre eher angebracht!«, fauchte sie.

»Das stimmt ... Danke für alles.«

Scheu sahen sie sich an. In Wiesels Augen stand Verunsicherung. Wahrscheinlich dachte sie darüber nach, ob er sie verraten würde. Sie drückte ihm das Hemd in die Hand und wollte sich abwenden. Tristan hielt sie am Oberarm fest und zog sie näher heran. »Sag mir deinen Namen!«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Kurz zögerte sie. Aber dann flüsterte sie zurück.

»Marron.«

Er hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Tristan. Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Marron.«


Kay

Burksmeade war wie ausgestorben. Niemand trieb sich mehr auf den schneeverwehten Straßen herum. Die Schenke hatte geschlossen und die Familien rotteten sich zu Hause vor dem Feuer zusammen. Nur aus den Bauernhöfen drang gelegentlich das anklagende Gebrüll einer hungernden Kuh.

Jedes Jahr nach der Auswahl herrschte diese Trauerstimmung im Dorf. Selbst diejenigen, deren Kinder verschont geblieben waren, schlossen sich ihr an. Stefan und Irmel hatten es anders geplant gehabt. Ganz im Stillen, um die Nachbarn nicht zu brüskieren, wollten sie ein paar Hühner schlachten und Kays »Neugeburt« feiern, wie Irmel es immer genannt hatte. Doch nun war alles anders. Tristan war nicht das einzige Opfer. Auch Agnes war von den Elben verschleppt worden.

Wäre nicht seine Schwester der Grund, so hätte Kay sich über den Umstand gefreut, dass Irmel nun weinend im Bett lag, anstatt Hühner zu rupfen. Er hatte seine Eltern immer für ihr Vorhaben verabscheut, Tristan an seiner Stelle in den Drachenkrieg zu schicken. Aber ihre Entscheidung war unumkehrbar gewesen. In der Nacht vor der Auswahl hatte Kay beschlossen, Tristan zur Flucht zu überreden. Sie hatten eine kleine Kammer für sich allein gehabt. Die Strohsäcke, die ihnen als Schlafstatt dienten, lagen Kopf an Kopf. So hatten sie sich flüsternd unterhalten können, ohne dass jemand sie hörte.

»Geh nach Fronstein, dort findest du Arbeit bei einem Köhler«, hatte Kay vorgeschlagen. »Aber vorher musst du dich so lange verstecken, bis die Elben fort sind. Sie werden dich nicht finden, wenn du achtsam bist.«

Tristans Antwort war typisch für ihn gewesen. Kurz und deutlich, ohne große Erklärungen: »Kann sein. Aber dann werden sie stattdessen dich nehmen.«

Die Diskussion, die sie daraufhin geführt hatten, war endlos gewesen. Die meiste Zeit über hatte Kay geredet. Doch so oft er auch betont hatte, dass er bereit wäre, sein Schicksal selbst zu tragen, so häufig hatte Tristan seine Argumente mit Sturheit abgeschmettert. Kay wusste, sein Ziehbruder handelte nicht aus Dankbarkeit gegenüber Irmel und Stefan. Wäre es nur um seine Stiefeltern gegangen, so hätte er seine Beine in die Hand genommen und wäre nach Fronstein gerannt. Einzig und allein die Verbundenheit, die ihn an Kay schmiedete, führte ihn ins Verderben.

»Wir werden uns wiedersehen.« Das war das Letzte, was Tristan gesagt hatte, bevor er sich umgedreht und vorgegeben hatte zu schlafen.

Nun fühlte sich Kay doppelt schuldig. Der Verlust von Tristan wäre schon schlimm genug gewesen. Doch jetzt kam noch die Sache mit Agnes hinzu. Auch sie war für ihn geopfert worden. Stefan hatte ihm den Mund zugehalten, als er schreien wollte. Er hatte ihn in den Pferdestall gezerrt und mit einem Faustschlag gegen die Schläfe niedergestreckt, bevor er auch nur ansatzweise dazu gekommen war, seine Magie anzurufen. Als Kay aus seiner Ohnmacht erwacht war, war alles vorbei gewesen: Die Elben waren bereits fortgeritten, Tristan und Agnes in Ketten hinter sich herziehend. Nicht einmal ein Abschiedsblick war ihm vergönnt gewesen. Dafür hasste er seine Eltern aus tiefstem Herzen.

»Es gab kein Zurück mehr«, hatte Stefan behauptet. »Selbst wenn du dich als Hexer zu erkennen gegeben hättest – sie hätten Agnes nicht wieder herausgerückt.«

Kay wusste, dass es anders war. Die Elben interessierten sich nicht für kleine Mädchen, es sei denn, das wahre Ziel war nicht erreichbar. Irgendjemanden hatten sie mitnehmen müssen, um nicht ihr Gesicht zu verlieren. Stefan und Irmel hatten sich bewusst für ihn und gegen Agnes entschieden. Eine Waise und ein Mädchen als Opfer für den Erstgeborenen. So und nicht anders verhielt die Sache sich. Er war nicht schuld. Er war schuldiger.

Stöhnend wälzte Kay sich auf seinem Lager hin und her. Kopfschmerzen plagten ihn. Dazu kam der Anblick von Tristans leerem Strohsack, das Schluchzen von Irmel, das Fehlen von Agnes’ ständigem Summen und Pfeifen irgendwo im Haus. Diese Kälte überall! Irgendwann hörte das Schluchzen auf. Gleichzeitig mit der Stille kam auch die Erkenntnis.

Mit dieser Schuld kann ich nicht leben!

Kay fasste einen Entschluss. Er warf seine Decke weg, schlüpfte in Hemd und Hose und streifte sich dicke Wollstrümpfe über. Seine Schuhe und sein Umhang waren ein Problem, denn sie lagen unten im Hauptraum der Hütte. Wenn ihn nicht alles täuschte, musste Stefan sich dort noch aufhalten. Zumindest war er nicht nach oben in die Kammer gegangen, wo seine verzweifelte Frau sich in den Schlaf weinte.

Ungeduldig wartete Kay noch eine gefühlte Stunde. Dann war er sicher, dass beide schliefen. Auf Zehenspitzen schlich er sich aus dem Raum. Die Leiter nach unten war keine Herausforderung, denn Kay wusste genau, welche Sprossen quietschten und welche nicht. Aber dann entdeckte er Stefan tatsächlich vor dem Feuer. Wie ein Hund hatte er sich auf einem Schaffell zusammengerollt und war eingeschlafen. Schuhe und Mantel befanden sich genau neben ihm, nahe des Feuers, zum Trocknen.

Kay schlich sich dorthin. Die Dielen knirschten alle, egal, wohin man seine Füße setzte. Nun kam es ihm zugute, dass er spindeldürr war. Das wenige Gewicht, das er auf die Holzbretter brachte, reichte nicht aus, um genügend Lärm zu verursachen. Leise schnarchend schlief Stefan weiter.

Kay warf einen letzten Blick auf ihn. Trotz der Wut, die er gegen seine Eltern hegte, schmerzte es in seiner Brust. Morgen früh würden sie erkennen müssen, dass auch ihr letztes Kind verschwunden war. Drei Verluste an einem Tag – selbst die herzlosesten Menschen hatten das nicht verdient.

Er unterdrückte ein Seufzen, nahm seinen Mantel von dem Haken an der Wand und griff nach seinen Schuhen. Auch ein halbes Brot, ein kleines Messer und ein ausgebleichtes, grünes Wolltuch von Irmel steckte er noch ein. Draußen, im Schneegestöber auf sich allein gestellt, würde ihm das gute Dienste leisten. Und seine Mutter würde vermutlich nicht einmal bemerken, dass er zu guter Letzt auch noch unter die Diebe gegangen war. In all dem Schmerz, den sie nun ertragen musste.

***

Im Grunde wusste Kay, dass die Chancen auf Erfolg seiner Mission gleich Null waren. Agnes und Tristan aus den Händen der Elben zu befreien – schon größere Krieger als er waren an solch waghalsigen Unterfangen gescheitert. Er konnte einigermaßen mit dem Stock umgehen, denn seit ihrer gemeinsamen Kindheit hatten Tristan und er zusammen trainiert. Doch die Kämpfe waren stets sehr einseitig gewesen: Tristan, groß und wohlgenährt, hätte genauso gut auf eine Strohpuppe einschlagen können. Der einzige Unterschied zwischen Kay und einer Puppe war, dass Kay sich bewegte. Außerdem waren Stöcke die Waffen der Bauern und Räuber. Elben hatten Schwerter aus Mondstahl, Drachen hatten Feuer und Dämonen tödliche Blicke. Was konnte er mit einem Stock schon dagegen ausrichten?

Der Wind hatte im Laufe der Nacht zugenommen. Eiskristalle fegten Kay ins Gesicht, scharfkantig wie Glasscherben. Er wickelte seinen Umhang fester um sich und stemmte sich gegen den Sturm. Fürs Erste wollte er einfach so weit wie möglich von Burksmeade weg. Das Gute an dem Schneegestöber ringsum war: Es verwischte seine Spuren, kaum dass er sie hinterlassen hatte. Anfangs kam er gut voran, doch schon nach wenigen Meilen ging ihm die Puste aus. Sein schmächtiger Körper war an solche Anstrengungen nicht gewöhnt.

Am Rande eines kleinen Wäldchens hielt er inne und versuchte, sich zu orientieren. Wenn er sich nicht irrte, dann lag Fronstein östlich von ihm und der Schattenwald nördlich. Es war anzunehmen, dass die Elben von Burksmeade aus zuerst nach Fronstein zogen, um dort und in den umliegenden Dörfern weitere Sklaven zu rekrutieren. Mit Sicherheit nahmen sie dann aber den Weg durch den Schattenwald, der für ihresgleichen relativ sicher zu durchqueren war. Wenn er jetzt also direkt nach Norden ging, konnte er abkürzen und sich den Umweg über Fronstein sparen. Mit etwas Glück war er sogar vor den Elben am Schattenwald. Auch sie konnten mit ihrer menschlichen Fracht schließlich nicht schneller als Schrittgeschwindigkeit gehen. Was dann allerdings zu tun war, wusste Kay noch nicht.

Erschöpft atmete er noch einmal tief durch und setzte sich wieder in Bewegung. Unterwegs fand er einen passenden Stock, den er als Gehhilfe und zur Verteidigung mitführte. Später, wenn er ein geeignetes Lager gefunden hatte, wollte er beide Enden mit dem kleinen Messer zuspitzen. So hatte er wenigstens etwas Ähnliches wie eine Waffe.

Eine verlassene Köhlerhütte diente ihm schließlich als Herberge für den Rest der Nacht. Er aß ein Stück von seinem Brot und lutschte dazu eine Handvoll Schnee, um seinen Durst zu stillen. Dann warf er das trockene Laub, das überall in der Hütte lag, auf einen Haufen, legte sich darauf und schlief erschöpft ein.

Am nächsten Morgen erwachte er mit schmerzenden Gliedern und vor Kälte zitternd. Erst wenige Stunden war er unterwegs, doch sein Körper fühlte sich jetzt schon an, als könnte er keinen Meter mehr weitergehen. Ein Hauch von Verzweiflung wehte durch sein Herz. Als er aufgebrochen war, hatte Kay es in Kauf genommen, bei der Befreiung seiner Geschwister zu sterben oder selbst versklavt zu werden. Die Möglichkeit, nur ein paar Meilen von Burksmeade entfernt in einer einsamen Hütte aus purer Schwäche zusammenzubrechen, hatte er nicht einkalkuliert. Niedergeschlagen ließ er sich auf sein provisorisches Nachtlager zurückfallen und dachte nach.

Er war ein Hexer. Andere Menschen von Krankheiten zu heilen, war ein Leichtes für ihn. Aber Hunger konnte er nicht stillen. Und seinem Körper mehr Kraft verleihen, war ebenfalls unmöglich. Das Wetter allerdings konnte er beeinflussen, wenn er sich sehr anstrengte. Meist hielt dieser Zauber nicht besonders lange an. In der Vergangenheit hatte es jedoch gereicht, um die Felder mit Regen zu wässern, bevor die Dürre zurückkehrte. Vielleicht schaffte er es also auch, genügend Sonne herbeizurufen, um sich wenigstens aufzuwärmen.

Er rappelte sich mühsam hoch und ging nach draußen. Dort tobte immer noch der Schneesturm. Der Wind zerrte an Kays Haaren, drängte sich unter seinen Wollmantel und schlug ihm ins Gesicht. Er schloss die Augen und dachte an den Sommer.

Du hast keine Chance gegen mich, Wind. Ich bringe dich zum Schmelzen, Schnee. Meine Gegenwart vertreibt euch, Wolken. Ich bin das Schwert, das euch besiegt, dachte er.

Die Kraft, die für einen solchen Zauber nötig war, hatte nichts mit körperlicher Stärke zu tun. Es war eine rein mentale Kraft, die Gewissheit, den Elementen zu trotzen und auf einer unbestimmten Ebene unbesiegbar zu sein. An normalen Tagen war Kay genug von sich selbst überzeugt, um ihn auszuführen. Heute aber war er nicht sicher, ob es gelingen würde.

Wehre dich, Sonne. Zieh in den Kampf für mich. Ich bin dein Herr und du meine Dienerin. Brenne und strahle, verwandle das Eis in Wasser!

Der Wind ließ nach. Kay hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf seinen Herzschlag. Auf seiner Wange starb eine letzte Schneeflocke, dann kehrte Stille ein. Ein rötlicher Schein drang durch seine geschlossenen Lider. Wärme breitete sich auf seiner Haut aus. Er hatte es geschafft!

Voll neuer Zuversicht öffnete er die Augen und erstarrte. Wie er gehofft hatte, waren die Wolken verschwunden und die Sonne strahlte vom Himmel. Doch das war noch nicht alles. Der Schnee war komplett geschmolzen. Die Bäume am Waldrand hatten ausgeschlagen, sogar ein Schmetterling taumelte durch die Luft. Direkt vor ihm, am Rand der Hütte, stand ein Apfelbaum voller roter Früchte. Aber am Horizont, wohin er auch blickte, tobte der Winter weiter wie zuvor. Das war der beste Zauber, der ihm je geglückt war. Kay jubelte.

Mit neuem Lebensmut kletterte er auf den Baum und pflückte so viele Äpfel, wie er nur tragen konnte. Einen Teil davon aß er, zwang sich aber rechtzeitig aufzuhören, bevor er Bauchschmerzen bekam. Dann steckte er die übrigen in seine Taschen und zog weiter.

Eine Stunde lang wanderte er durch den Sommer, bevor er die Wintergrenze erreichte. Sie war ein deutlicher Schnitt in der Natur. Auf der einen Seite zwitscherten die Vögel und quakten die Frösche, auf der anderen breitete sich die tödliche weiße Pracht unter einem grauen Himmel aus.

Vor der Grenze stand eine Ansammlung von Bauern und starrte hinüber in den Winter. Kay überlegte, ob es klüger wäre, sich ein Stück weit in den Wald hineinzuschlagen, um die Menschen zu umgehen. Aber dann entschied er, dass das noch mehr Aufmerksamkeit auf ihn lenken würde. Er war nur ein einsamer Wanderer, der zufällig durch diese Gegend kam. Und ein paar von den Bauern hatten ihn bereits entdeckt. Sie wandten ihre Köpfe in seine Richtung. Also ging er mit sicheren Schritten auf sie zu.

»Sieh an, ein Fremder«, bemerkte ein grobschlächtiger Kerl in einer dicken Kutte aus schwarzer Wolle. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und betrachtete ihn abschätzig. Die anderen Bauern hatten sich hinter ihm zusammengerottet, er schien also der Dorfälteste oder zumindest ein geachteter Mann zu sein.

»Ich grüße euch«, sagte Kay möglichst unverfänglich. »Ein seltsames Wetter heute.«

»Das kann man wohl sagen«, knurrte der Bauer. »Ein Zauber, ganz eindeutig. Irgendwo hier muss ein Hexer unterwegs sein.«

Kay schluckte. »Meinst du wirklich?«, fragte er dann leichthin. »Den würde ich ja gern sehen. Einen Hexer habe ich noch nie getroffen.«

Der Mann antwortete nicht darauf, sondern betrachtete ihn nur eindringlich von oben bis unten. Anscheinend war er sich nicht ganz schlüssig über das, was er sah. Argwohn stahl sich auf sein Gesicht. »Wohin des Weges?«, wollte er wissen.

»Zu meiner Tante und meinem Onkel auf Besuch. Sie haben einen Sohn bekommen und ich soll sein Pate sein«, log Kay.

»Wo wohnen sie?«

Diese einfache Frage brachte Kay in Bedrängnis. Er kannte den Weg zum Schattenwald nicht, hatte nie von den Dörfern gehört, die auf dem Weg dorthin lagen. Nur die Strecke nach Fronstein war er schon ein paarmal mit Stefan im Ochsenkarren gefahren, um Holzkohle einzukaufen. Das Einzige, was ihm jetzt blieb, war, sich dumm zu stellen.

»Auf einem alleinstehenden Bauernhof, Richtung Fronstein.«

»Fronstein? Und von wo aus bist du losgelaufen?«

»Ebenfalls von einer Alleinlage.«

»Und die liegt in der Nähe welchen Dorfes?«

Die Unterhaltung entwickelte sich langsam aber sicher zu einem Verhör. Kay konnte die Anspannung der anderen Bauern fast körperlich spüren. Jeder der Umstehenden wusste, worauf das hier hinauslief. Es galt, einen Hexer aufzudecken. Denn dieser war seit Kurzem drei Schafe und einen Sack Getreide wert.

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, antwortete er kurz angebunden. »Geh zur Seite und lass mich durch. Ich habe es eilig.«

»So eilig, dass du dich in den Schneesturm stürzen willst? Welcher vernünftige Mensch würde so etwas tun?«

»Einer, der sich jederzeit einen neuen Sommer erschaffen kann, sobald er außer Sichtweite ist«, ertönte nun eine Frauenstimme von weiter hinten. Eine zerlumpte Frau im mittleren Alter schob sich durch die Menge und drängte sich neben den Wortführer. »Er muss der Hexer sein, der dieses Wetter gerufen hat. Liefern wir ihn den Elben aus und teilen uns die Belohnung!« Beim Sprechen entblößte sie ihren fast zahnlosen Kiefer.

»Ich bin kein Hexer!«, wehrte sich Kay. »Ich bin nur ein Wanderer auf dem Weg zu seinen Verwandten. Und selbst wenn es anders wäre, hättet ihr dafür nicht den kleinsten Beweis.«

»Das ist egal«, sagte nun wieder der erste Mann. »Die Elben haben ihre eigenen Methoden, die Wahrheit herauszufinden. Wenn sie damit Erfolg haben, sind unsere Teller reich gefüllt. Wenn nicht – haben wir nichts verloren.« Er wandte sich zu den anderen Bauern um. »Greift ihn euch!«

Kay wusste, dass jedes weitere Wort umsonst war. Jetzt blieb ihm nur eines: eine schnelle Flucht in den Winter. Vielleicht würden die Bauern ihm nicht folgen. Er machte einen Satz nach rechts und wich den beiden Männern aus, die ihn packen wollten. Ein anderer versuchte, ihm den Weg zu versperren. Geistesgegenwärtig warf Kay ihm seinen Stock zwischen die Beine und brachte ihn so zu Fall. Von hinten griff eine Hand nach ihm. Er fuhr herum und wollte sie wegschlagen, doch stattdessen entwich ihm eine dieser Druckwellen, die seine Magie produzierte, wenn er Angst bekam. Bisher war das erst zweimal passiert. Beim ersten Mal hatte er seinen Vater getroffen, der ihn für den Diebstahl einer Wurst aus der Vorratskammer verprügeln wollte. Kay hatte seine Unschuld betont, aber Stefan hatte ihm nicht geglaubt und war mit einem Gürtel auf ihn losgegangen. Ohne es zu wollen hatte Kay damals diese magische Welle nach ihm geschleudert, eine unsichtbare Kraft, die seinen Händen mit einem dumpfen Knall entwich und Stefan vom einen Ende der Hütte bis zum anderen geschleudert hatte. Beim zweiten Mal hatte er glücklicherweise eine Gruppe Banditen niedergestreckt, die ihren Ochsenkarren auf dem Weg nach Fronstein plündern wollten.

Nun passierte es wieder. Die Druckwelle katapultierte nicht nur den eigentlichen Angreifer, sondern die Hälfte der Bauerngruppe über die Wintergrenze hinweg mitten in den Schneesturm hinein. Ein paar von ihnen blieben reglos liegen, die anderen begannen panisch durcheinanderzuschreien.

»Er ist der Hexer!«

»Flieht!«

»Haltet ihn!«

Kay wusste: jetzt oder nie. Seine Magie war erschöpft, er spürte es mit jeder Pore seines Körpers, jedem Atemzug, den er nahm. Schwäche breitete sich in ihm aus. Er rannte. In der ersten Überraschung stellte sich ihm niemand in den Weg. Kay passierte die Grenze, fühlte die Kälte über sich hereinbrechen und die klirrende Luft in seine Lungen dringen. Schnee knirschte unter seinen Füßen. Fast glaubte er schon, entkommen zu sein, da fuhr eine schwielige Hand auf seinen Nacken nieder und hielt ihn fest. Er strauchelte.

»Stehen bleiben, Bürschchen«, hörte er jemanden sagen. »So leicht kommst du uns nicht davon!«

Er wurde herumgerissen und erkannte den Bauern, der ihn entlarvt hatte. In den Augen des Mannes stand Angst, aber dennoch war er mutig genug, es mit einem Hexer aufzunehmen, dessen Kräfte er garantiert nicht einschätzen konnte. Ein wenig bewunderte Kay ihn dafür. Den Schlag sah er noch kommen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

***

Das Meckern einer Ziege weckte Kay aus seiner Ohnmacht. Im ersten Moment glaubte er, wieder zu Hause in Burksmeade zu sein, zu Besuch bei Adam, wo die Ziegen den gesamten Winter über frei im Haus herumliefen. Das bewahrte sie vor dem Tod durch Erfrieren und gleichzeitig wärmten sie mit ihrem Atem die Menschen. Aber als er die Augen aufschlug, fand er sich, an Armen und Beinen gefesselt, in einem kleinen Nebenraum einer fremden Hütte wieder. Es war ein sauberes, quadratisch gebautes Zimmer, mit einer Feuerstelle an der rußgeschwärzten Wand und zugenagelten Fenstern. Die Ziege, die ihn geweckt hatte, kniete neben ihm und leckte ihm über die Wange, dabei meckerte sie in einem fort. Er hievte sich hoch.

Direkt vor ihm, am Feuer, saß eine Horde Kinder jeder Größe auf Ziegenfellen. Es mussten sieben oder acht Bälger sein, allesamt in Lumpen gehüllt und mit schmutzigen Gesichtern. Als sie bemerkten, dass er wach geworden war, ließen sie ihr Spielzeug fallen und starrten ihn mit großen Glubschaugen an, so hungrig, dass Kay es mit der Angst bekam. Gleichzeitig machte sich schon wieder die aufdringliche Ziege über ihn her, die ganz genau zu wissen schien, dass seine Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Sie schleckte ihm über die Wange und rupfte an seinem Hemd. Er schubste sie mit seiner Schulter weg. Diese eine Bewegung von ihm reichte, um die Kinder aus ihrer Schockstarre zu lösen. Wie aus einer einzigen Kehle kreischten sie los.

»Seid still! Ich tue euch doch nichts«, versuchte er, sie zu beschwichtigen, aber es hatte keinen Zweck. Sie sprangen allesamt auf, stolperten über ihre zerlumpten Kleider und rannten schreiend aus dem Zimmer. Kay fasste sich an den Kopf. Er dröhnte, als wäre ein ausgewachsener Drache darauf herumgetrampelt.

»Na, aufgewacht, Hexer?«

Er erkannte die Stimme sofort. Sie gehörte zu dem Bauern, der ihn ergriffen und niedergeschlagen hatte. Gänzlich ohne Angst stand er nun in der Türschwelle und strich sich über seinen schwarzen Bart.

»Du lässt deine Kinder über mich wachen?«, fragte Kay ungläubig. »Obwohl meine Magie dein halbes Dorf umgeworfen hat?«

Der Bauer lachte. »Nur Findelkinder. Aber sie waren wenig hilfreich.«

Er kam näher und scheuchte die Ziege mit einem Fußtritt davon. Dann fasste er schnell in den Beutel an seinem Gürtel und streute etwas von dem Inhalt auf den Boden. »So, hiermit ist deine Chance dahin. Du hattest sie, Hexer, bis gerade eben. Ziegen buhlen gerne um eure Gunst. Aber man muss ihnen schon zuhören, wenn man daraus einen Vorteil schlagen will. Jetzt bist du wieder gebannt.«

Ungläubig blickte Kay auf den weißen Kreis, der in einem sorgfältig aufgetürmten Wall um ihn herum gezogen worden war. »Salz!«, stellte er fest.

»Du bist in Salisburg, Hexer. Fast jeder Mann hier fährt ins Bergwerk ein. Wir haben genug Salz, um eine ganze Armee deiner Art zu zügeln. Wenn nicht gerade ein Mistvieh von einer Ziege es wegschleckt.«

Kay runzelte die Stirn. So etwas hatte er noch nie gehört. Zu Hause in Burksmeade hatte er tausendfach Umgang mit Salz gehabt. Er hatte es berührt und gegessen, ohne irgendwelche Konsequenzen. Um zu testen, was passieren würde, trat er mit seinen gefesselten Beinen nach dem Bannkreis. Doch so oft er auch versuchte, ihn zu zerstören, es klappte nicht. Seine Beine fuhren einfach hindurch, als wäre das Salz nur ein Trugbild, das jemand vor seine Augen gelegt hatte. Darüber hinwegtreten konnte er auch nicht. Etwas hielt ihn zurück, fügte ihm brennende Schmerzen zu, wie ein unsichtbares Feuer.

Der Bauer beobachtete Kays hilflosen Fluchtversuch und grinste. »Du hast keine Ahnung. Von nichts«, stellte er fest.

»Wie denn auch? Ich bin der Sohn eines Bauern aus Burksmeade. Mir hat nie jemand etwas über Magie erklärt«, knurrte er. Dabei bezog sein Ärger sich weniger auf den Mann, der ihn gefangen genommen hatte, als vielmehr auf seine Mutter. Irmel hatte ihm regelmäßig Salzkristalle zum Lutschen gegeben. Angeblich sollte ihm das helfen, trotz der kargen Ernährung gesund zu bleiben. Im Moment glaubte Kay allerdings eher, dass sie versucht hatte, damit seine Magie zu vertuschen. Wie es aussah, wusste ganz Enyador mehr über seine Veranlagung als er selbst.

»Tja«, feixte der Bauer, »dumm gelaufen für dich!«

»Lass mich frei! Ich habe niemandem etwas zuleide getan. Alles, was ich wollte, war nur, durch euer Land zu ziehen.« Er merkte selbst, wie hilflos das klang.

»Das stimmt so nicht. Zwei Männer haben sich hart den Kopf angeschlagen, als dein Magiesturm sie traf. Und die alte Berta wurde mit dem Kinn gegen mein Knie geschleudert. Dabei hat sie ihren vorletzten Zahn eingebüßt. Für all das musst du bezahlen.«

Kay kochte vor Wut. »Ich kann nichts dafür. Ihr wolltet mich den Elben ausliefern!«

»Oh, das wollen wir immer noch, kleiner Hexer«, betonte der Bauer.

»Kay! Mein Name ist Kay!«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Ich heiße Dolph«, sagte er. »Jetzt haben wir uns einander vorgestellt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du uns drei Schafe und einen Sack voll Weizen schuldig bist.«

In aller Seelenruhe ließ er sich auf den Ziegenfellen vor dem Feuer nieder und streckte die Beine aus. Daran erkannte Kay, wie aussichtslos sein Unterfangen war. Dieser Dolph war sich einfach zu sicher. Mit Verwünschungen und Anschuldigungen kam er hier nicht weiter. Aber vielleicht steckte ja etwas Mitgefühl in dem Bauern.

»Ich muss meine Geschwister finden«, erklärte er so ruhig wie möglich. »Die Elben haben sie mitgenommen, obwohl ich es bin, der in den Krieg hätte ziehen müssen. Ihr könnt mich ausliefern, aber zuvor müssen Tristan und Agnes befreit werden.«

Das schien Dolph nun doch zu interessieren. Zumindest zog er eine Augenbraue hoch. »Agnes? Ein Mädchen? Was wollen die Elben mit einer weiblichen Kriegssklavin?«

»Sie halten sie für eine Hexe. Eigentlich wollten sie mich haben, aber mein Vater hat mich weggeschleift, bevor sie auf mich aufmerksam wurden«, erklärte Kay.

»Hm ...«, brummelte der Bauer. »Und der andere? Dieser Tristan?«

»Mein Ziehbruder, der für mich in die Auswahl geschickt wurde.«

Dolphs Züge verhärteten sich sichtbar. »Ein Findelkind?«

Kay nickte.

»Du willst für einen Waisen sterben? Bist du noch ganz bei Trost?«

Seine Augen blitzten vor Zorn. Diese heftige Reaktion verwirrte Kay. Auch in Burksmeade nahmen Waisen eine ganz besondere Stellung ein, irgendwo zwischen Mensch und Tier. Denn auf der einen Seite hegte und pflegte man sie, auf der anderen Seite waren sie von Geburt an dafür bestimmt, zur Schlachtbank geführt zu werden. Kaum jemand schenkte ihnen wahre Gefühle. Aber sie waren nicht verhasst, eher geduldet und bemitleidet. Das, was er jedoch in der Miene von Dolph lesen konnte, war reine Abscheu.

»Tristan und ich waren wie Brüder«, sagte er dennoch.

Der Bauer stieß einen abschätzigen Ton aus und schüttelte den Kopf. Dann stand er auf. »Das ist mir gleich. Wir werden keinen Streit mit den Elben riskieren, um dir deinen Findel zurückzubringen. Du wirst ausgeliefert, wie geplant. Die Elben ziehen von Fronstein aus in Richtung des Schattenwalds weiter. Dort tauschen wir dich gegen die Belohnung ein.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ Kay sitzen. Beim Hinausgehen packte er die Ziege, die immer noch in einer Ecke des Raumes herumlungerte, an den Hörnern und zog sie mit sich nach draußen.

Entmutigt ließ Kay sich auf seine unbequeme Unterlage aus blankem Stroh fallen und starrte an die Decke. Seine Gedanken blieben an der Ziege hängen. Wenn es stimmte, was Dolph gesagt hatte, dann waren diese Tiere so etwas wie Verbündete von Hexern, oder versuchten zumindest gern, ihnen zu helfen, warum auch immer. Vielleicht würde die Ziege ein weiteres Mal das verdammte Salz auflecken und damit den Bannkreis durchbrechen, wenn er es schaffte, dass jemand sie wieder hereinließ – eines der Kinder vielleicht.

Doch weder die Waisen noch die Ziege kamen zurück. Nicht an diesem Tag und auch nicht am nächsten. Zwar schaffte Kay es, durch stundenlanges Winden und Zerren seine Fesseln zu lösen, aber den Bannkreis konnte er trotzdem nicht überwinden. Er versuchte, einen Magiesturm hindurchzuschicken, um zu sehen, ob er wenigstens verteidigungsbereit war. Doch dieser prallte auf Höhe der Salzlinie zurück und schlug ihm wie ein Bumerang ins Gesicht. Zum ersten Mal merkte Kay am eigenen Leib, wozu er fähig war. Die Druckwelle warf ihn rückwärts um und setzte ihn für mindestens zwei Stunden komplett außer Gefecht.

Als Dolph kam, um nach ihm zu sehen, erkannte er auf den ersten Blick, was geschehen war. »Keine Ahnung von nichts«, höhnte er zum wiederholten Mal, bevor er sich wieder umdrehte und ihn allein ließ.

Nicht einmal das Feuer hielt er am Brennen. Am Abend des zweiten Tages war es deshalb in dem Zimmer genauso kalt wie draußen. Fröstelnd kauerte Kay sich in seiner Ecke zusammen.

Irgendwann ging die Tür auf und eine Magd kam herein. Es war dasselbe Mädchen wie schon in den Tagen zuvor, ein scheues mausgraues Ding mit strähnigen Haaren in der Farbe eines Straßenköters. Sie hielt den Blick stets zu Boden gesenkt, wenn sie sich vor dem Salzkreis auf den Boden kniete. Dann wartete sie so lange, bis er sich an die Wand zurückzogen hatte, bevor sie, ängstlich und schnell, den Teller mit seinem Essen über das Salz hob. Kay kannte die Prozedur mittlerweile, daher rutschte er gleich anständig rückwärts und zog die Beine an, um ihr keine Angst zu machen. Sie kniete sich hin und stellte das trockene Brot und den Krug mit Wasser über den Bannkreis wie immer. Doch diesmal blieb sie sitzen und beobachtete ihn dabei, wie er es sich holte und die Zähne hineingrub.

»Du bist an Wasser und Brot gewöhnt ...«, stellte sie fest.

Kay sah auf und zum ersten Mal trafen sich ihre Blicke. Er nickte.

»Bist du ein Findel?«

»Nein, ein Erstgeborener. Bei uns im Dorf sind die Waisen eher gut genährt.«

»Ach«, staunte sie.

Er aß weiter und sie beobachtete ihn. Dabei kaute sie fortwährend auf ihren schmutzigen Fingernägeln herum.

»Warum hasst Dolph die Waisen so sehr?«, fragte er die Magd.

Sie zuckte mit den Schultern. »Es heißt, er sei einmal von einem Findelkind um seinen Sohn betrogen worden. Der Waise sollte für ihn in die Auswahl gehen, doch in der Nacht davor floh er und rettete sein eigenes Leben. So wurde Dolphs Sohn mitgenommen. Seither hat niemand mehr etwas von ihm gehört.«

»Das erklärt einiges«, seufzte Kay. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er dem Bauern so naiv von Tristan erzählt hatte. Anstatt Mitgefühl hatte er dadurch nur noch mehr Verachtung hervorgerufen.

»Wer sind die ganzen Kinder hier?«, fragte er, mehr um das Gespräch am Laufen zu halten, denn aus Interesse. Die ständige Einsamkeit hier in der Hütte war er nicht gewohnt. Es tat gut, mit einem menschlichen Wesen zu sprechen, auch wenn dieses nur aus Schmutz und hungrigen Augen zu bestehen schien.

»Alles Findel, genau wie ich. Er handelt mit ihnen. Aber hin und wieder fallen Mädchen an – und die sind praktisch unverkäuflich. Kaum ein Bauer kann sich einen zusätzlichen Esser leisten.«

»Er handelt mit ihnen?«, fragte Kay erschrocken. Beinahe blieb ihm vor Entsetzen das letzte Stück Brot im Halse stecken. »Du meinst, er verkauft sie an andere Familien?«

Die Magd nickte. »So bleibt es seinen Kunden erspart, selbst ein Kind großziehen zu müssen. Manche schaffen das nicht. Sie gewöhnen sich dann an die Jungen und wollen sie nicht mehr hergeben. Es ist einfacher für sie, kurz vor der Auswahl einen Findel zu kaufen.«

Kay war so bestürzt über die Dinge, die er hier erfuhr, dass er für einen Moment nur entgeistert schwieg. Dann fand er seine Sprache wieder. »Was passiert mit den Mädchen?«

Nun wandte sie den Blick wieder zu Boden. »Die hübschen finden einen Platz im Freudenhaus, die hässlichen werden manchmal Magd, so wie ich. Aber wer weder hier noch dort unterkommt, muss betteln gehen.«

Die Art, wie sie das sagte, verwirrte Kay. Aus ihrem Mund klang es fast so, als wäre das Beste, was einem Waisenmädchen passieren konnte, als Hure in einem dieser billigen Freudenhäuser zu landen. Das konnte wohl nicht ihr Ernst sein, oder?

Bevor er nachfragen konnte, redete sie weiter. »Bist du wirklich ein Hexer?«

Er nickte. »Sieht ganz so aus.«

»Kannst du Kranke heilen?«

»Bisher hat es immer funktioniert. Wieso?«

Ein Funke von Hoffnung blitzte in ihren Augen auf. »Ich habe eine Tochter. Das Winterfieber hat sie gepackt und die Kräuterfrau sagt, sie könne ihr nicht mehr helfen ...«

Ein Flehen lag jetzt in ihrem Blick, das nicht von dieser Welt war. Kay schauderte von all der Hoffnungslosigkeit, die sie ausstrahlte. Ehe er verstand, was geschah, hatte sie ihren zerschlissenen Wollmantel zur Seite geschoben, die Schnüre ihrer Bluse gelöst und ihre Brüste entblößt. Sie waren überraschend groß und schön, prall wie zwei reife Äpfel im Spätsommer. Dem Jungen traten beinahe die Augen aus den Höhlen. Er rutschte ein Stück auf sie zu, angezogen wie ein Magnet von diesem ungewohnten Anblick weiblicher Reize. Er hätte gern die Hand ausgestreckt und sich einen dieser Äpfel gepflückt, wäre da nicht der Bannkreis gewesen, der ihn zurückhielt.

»Ich habe kein Geld. Aber ich komme heute Nacht zu dir, wenn du willst. Heilst du dafür meine Tochter?«

Wie ein Schlag gegen den Kopf brach Kays Gewissen über ihn herein. Das, was hier vor ihm saß, war kein übermütiges Mädchen, das sich ihm willig und lustvoll anbot. Es war ein Mensch in tiefster Not, der bereit war, sich zu demütigen und seinen Körper zu verkaufen. Wie hatte er auch nur eine Sekunde daran denken können, dieses Angebot anzunehmen? »Nein«, stammelte er und rutschte wieder an die Wand zurück. »Das ... das musst du nicht tun ... aber ich heile deine Tochter. Bring sie her.«

»Wirklich?«

Er nickte. Dann sah er sprachlos dabei zu, wie sie ihre Bluse wieder nach oben zog und eilig die Schnüre zusammenband. Ihre Finger zitterten vor Aufregung. Fahrig sprang sie auf. »Jetzt gleich?«

Kay hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es mittlerweile war. Die Gefangenschaft in diesem abgeschlossenen Raum mit den zugenagelten Fenstern raubte ihm sein Zeitgefühl. Aber die Magd wusste sicherlich am besten, wann der Bauer schlief.

»Ja«, antwortete er.

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Leise wie ein Gespenst huschte sie davon, doch schon wenige Minuten später kehrte sie zurück. Auf dem Arm trug sie ein Bündel voller Lumpen. Bei genauem Hinsehen konnte man darin das ausgezehrte Gesicht eines kleinen Mädchens erkennen. Es mochte zwei oder drei Jahre alt sein. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, die geschlossenen Lider zuckten im Fiebertraum. Ohne zu zögern reichte die Magd ihre Tochter über den Bannkreis. Kay nahm sie ungeschickt entgegen.

»Wer ist ihr Vater?«, fragte er aus Interesse.

»Dolph.«

»Das Schwein«, brummte er.

Vorsichtig wickelte er eine Lage Lumpen nach der anderen von dem kranken Kind, bis er seinen kleinen Brustkorb freigelegt hatte. Der Atem des Mädchens rasselte. Er legte ihm die Hand auf die glühend heiße Brust. Dann schloss er die Augen, konzentrierte sich und befahl dem Fieber zu verschwinden.

Meine Kälte löscht deine Glut. Meine Kraft treibt deine Teufel aus. Du bist schwach und ich bin dein Meister. Weiche, Fieber, denn mein Wunsch ist dir Befehl!

Im gleichen Moment, als er seine Hand von dem Kind nahm, schlug es auch schon die Augen auf. Sie waren klar wie die Sterne in einer Winternacht. Die Hitze war aus seinem Körper gewichen. Jetzt sah es ihn an und erkannte einen fremden Jungen, der ihm Angst einflößte. Seine Gesichtszüge verzerrten sich und es fing an zu schreien.

Schnell schob Kay das kleine Mädchen an den Rand des Salzkreises, damit seine Mutter es sich holen konnte. Die Magd griff danach und presste es an ihre Brust.

»Schscht, still!«, raunte sie dabei. »Ich bin da! Alles ist gut!« In ihren Augen standen Tränen.

Alles Schaukeln und Wiegen machte keinen Sinn. Die Kleine brüllte weiter wie am Spieß. Zu groß war ihr Entsetzen darüber, so plötzlich wieder unter den Lebenden dieser furchtbaren Welt zu sein. Die Magd sprang auf und ergriff die Flucht. An der Türschwelle drehte sie sich noch einmal um. Angst und Dankbarkeit standen in ihrem Blick. »Wie kann ich dir helfen?«

Kay schüttelte den Kopf. »Es ist gut. Rette dich und dein Kind.«

Da drehte sie sich um und floh, bevor Dolph aufwachte und sie zusammen erwischte.

Seufzend streckte Kay sich auf seinem Strohlager aus. Diese Heilung war schneller und einfacher vor sich gegangen als jede andere zuvor. Und sein letzter Zauber – der Sommer mitten im Winter – war ebenso stark gewesen. Warum war das so? Sein Blick blieb an dem Salzkreis hängen. In dem Moment wurde ihm klar: Seit seinem Aufbruch aus Burksmeade hatte er kein Salz mehr zu sich genommen. Das musste der Grund für seine plötzliche Stärke sein. Irmel hatte all die Jahre hindurch seine Magie geschwächt. Nun, da sein Körper von dem Gift gereinigt war, erblühte die Zauberkraft in seinem Inneren völlig neu. Wie weit das gehen würde und was er damit erreichen konnte, galt es noch herauszufinden. Aber soweit würde es nicht kommen, wenn Dolph ihn morgen oder übermorgen an die Elben verkaufte.

Noch während er so dalag und grübelte, vernahm er plötzlich ein Scharren und Meckern ganz in der Nähe. Er rappelte sich hoch und sah die Ziege zu seinen Füßen, deren flinke Zunge sich schon wieder an dem Salzkreis zu schaffen machte. Sie hob den gehörnten weißen Kopf und sah ihn an. Dabei schleckte sie sich über die salzigen Lippen. Irgendwo in diesem tierischen Gesicht lag ein schelmischer Ausdruck verborgen. Die Magd hatte die Türe mit Absicht nicht verriegelt, aus Dankbarkeit für die Heilung ihrer Tochter.

Kay grinste die Ziege an. »Schön weiterfressen«, flüsterte er. Das Tier senkte den Kopf und machte sich wieder über den Bannkreis her.

***

Noch nie zuvor hatte Kay den Schattenwald erblickt. Das Einzige, was er von diesem uralten Dickicht wusste, waren Legenden und Erzählungen, die die Menschen in Burksmeade sich im Sommer an den Lagerfeuern erzählten. Er wusste nicht, wie viel davon der Wahrheit entsprach. Aber wenn auch nur ein kleiner Teil dieser Geschichten wirklich passiert war, dann kam ein Spaziergang durch diesen Wald dem Todesurteil jedes Menschen gleich.

Er blieb stehen und ruckte an dem Strick, den er Dolphs Ziege um den Hals gebunden hatte. Vom ersten Moment ihrer Flucht bis zu diesem Zeitpunkt hatte das treue Tier ihm den Weg gezeigt und ihn direkt zum Schattenwald gelotst. Mittlerweile hatte der Schneesturm sich gelegt, eine fahle Sonne strahlte vom Himmel. Der Schnee lag etwa zwei Fuß hoch, Kay sank bis zum Schienbein ein und hinterließ deutliche Spuren, genau wie die Ziege, die an ihrer Leine fröhlich von einer Schneewehe zur anderen sprang. Sollte Dolph ihn also verfolgen, so war er garantiert nur wenige Meilen hinter ihm.

Kay kniff die Augen zusammen und blinzelte gegen die Sonne. Auch aus der Nähe wirkte der Wald genauso wie jeder andere. Weder waren seine Bäume schwarz, noch bewegten die Äste sich wie Geisterhände. Keine Kobolde, keine Irrlichter, keine Raubtiere, nur ein einsamer Häher krächzte in den Zweigen der Eiche vor ihm. Vielleicht, so kam ihm in den Sinn, war das ein ganz normaler Wald und die Geschichten hatten nur den Sinn, unliebsame Besucher fernzuhalten.

Er wollte weitergehen, doch der Strick in seiner Hand spannte sich und hinderte ihn daran. Kay drehte sich zu der Ziege um. »Was denn? Wir müssen ein Versteck finden, von wo aus wir die Elben beobachten können. Nachts, wenn sie rasten, setze ich die Wachen außer Gefecht und befreie unsere Leute. Aber dazu müssen wir jetzt in den Wald.«

Die Antwort war ein klägliches Meckern und ein noch stärkerer Zug in die Gegenrichtung.

»Kommt nicht in Frage! Entweder du kommst mit oder ich gehe allein!«

Die Ziege stellte sich auf ihre Hinterbeine und schlug mit den Hörnern nach dem Seil. Kay ließ es los.

»Wie du willst!« Grimmig starrte er die Ziege an. »Dann bleib hier, Feigling! Ich habe ein halbes Dorf mit meinem Magiesturm besiegt. Da werde ich es wohl auch mit zwei oder drei Wachen aufnehmen können.«

Damit drehte er sich um und marschierte auf den Wald zu. Eine Weile war es ganz still hinter ihm. Dann hörte er das mittlerweile wohlbekannte Knirschen gespaltener Hufe im Schnee. Die Ziege kam hinter ihm her. Doch im Gegensatz zu vorher blickte sie nicht mehr zu ihm auf. Stattdessen war ihr Blick starr nach vorn auf den Wald gerichtet. Sie sah beleidigt aus.

Kay musste lachen. »Oh je, du bist ja richtig sauer«, murmelte er. Im Gehen bückte er sich nach dem Strick und nahm ihn wieder auf.

Gemeinsam betraten sie den Weg, der von Fronstein aus in den Schattenwald hinein führte. Die ersten Schritte waren einfach, doch im selben Moment, als sie die Waldgrenze passierten, fühlte sich das Gehen bereits schwerer an. Kay warf einen besorgten Blick auf die Ziege. Hoffentlich wusste sie nicht mehr als er.

Nach ein paar hundert Metern fühlte er sich bereits ausgelaugt und schwach, beinahe so wie in der ersten Nacht in der Köhlerhütte. Hinter einer Wegbiegung schlug er sich daher ein Stück weit in den Wald hinein und fand einen Steinkreis mit einem natürlichen Dach aus dem dichtesten Laubwerk, das er je gesehen hatte. Jeglicher Blick auf den Himmel war davon verborgen, nicht einmal die Massen an Schnee hatten es bis nach hier unten geschafft. Stattdessen lag überall goldglänzendes Laub. Es sah aus wie eben frisch vom Baum gefallen.

»Was für ein Glück«, stöhnte Kay. »Ich muss mich kurz ausruhen. Du hältst Wache.«

Damit legte er sich auf die goldenen Blätter und schlief innerhalb von Sekunden ein.

Er erwachte mitten in der Nacht von Hufgetrappel. Schlaftrunken rappelte er sich hoch und versuchte, sich zu orientieren. Im ersten Moment wusste er nicht einmal, wo er war. Dann fiel ihm wieder ein, warum er sich in den Schattenwald gewagt hatte. Irgendetwas stimmte nicht. Es fühlte sich an, als würde der Wald ihn aussaugen. Leises Meckern neben seinem Ohr machte ihn darauf aufmerksam, dass irgendetwas hier vor sich ging.

»Die Elben!«, raunte er der Ziege zu.

Vorsichtig schlich er zum Rand des Steinkreises und spähte darüber hinweg. Da sah er sie: dieselben Krieger, die sein Dorf in Trauer gestürzt hatten, hoch zu Ross und mit stolzen, unbewegten Gesichtern. Mindestens vierzig oder fünfzig Jungen hatten sie mit eisernen Handschellen wie Vieh hinter sich angekettet. Sobald einer von ihnen zu langsam wurde, erhielt er einen Peitschenhieb auf den Rücken. Die Sklaventreiber, die zu beiden Seiten der Gruppe und an ihrem Ende liefen, schienen ihren Spaß daran zu haben, Menschen zu quälen.

Kay zuckte zusammen, als er Tristan und Agnes entdeckte. Sie gingen etwa in der Mitte des Zuges, Agnes neben Adam, Tristan neben Jared. Zwar sahen sie äußerlich gesund aus, doch die drückende Stille, die von allen Gefangenen ausging, verriet bereits, wie angespannt sie innerlich sein mussten. Kays Atem beschleunigte sich. Nun kam es darauf an, dass er keine vorschnellen Entscheidungen traf. Er musste die Gruppe verfolgen und warten, bis es Nacht wurde und die Elben am verletzbarsten waren. Bis dahin ...

Aus dem Augenwinkel sah er ein schwaches Leuchten hinter sich. Er drehte sich blitzschnell um und erschrak: Das Laub, auf dem er gelegen hatte, schien plötzlich zu glühen. Kleine Flämmchen stiegen orangerot glimmend daraus empor. Sie sammelten sich auf Augenhöhe mit ihm, einige davon schwebten gar auf ihn zu, als wollten sie ihn näher betrachten. Er fühlte das Zittern der Ziege an seinem Bein. Beim ersten Anblick der Flämmchen hatte sie sich schutzsuchend an ihn gedrückt.

»Was ist das?«, flüsterte Kay, wohl wissend, dass niemand ihm Antwort geben würde. Aber die brauchte er auch nicht. Eine Stimme, tief in seinem Inneren, wusste es bereits, mit einer Gewissheit, die ihn selbst erschreckte. Dies war das Verhängnis tausender Wanderer, die letzte Sehnsucht jedes Menschen. Der glimmende Tod. Er war gekommen, um ihn zu holen.

Seine Lippen formten den Namen ehrfürchtig und voller Gewissheit. »Irrlichter.«


Agnes

Agnes wusste nun, woher der Schattenwald seinen Namen hatte. Zwei Tage lang zogen sie durch seinen Schlund, verfolgt von düsteren Kreaturen, rechts und links des Weges. Sie huschten und knurrten, raschelten und fauchten. Doch niemals griff eines von ihnen sie an. Lediglich ihre schwarzen Silhouetten und leuchtenden Augen sahen sie. Das reichte aber bereits, um Agnes vor Angst erstarren zu lassen. Manche der Wesen sahen ein wenig wie Wölfe aus, andere wie missgestaltete Menschen. Wieder andere hatten die Umrisse geflügelter Schlangen oder waren einfach nur form- und gestaltlos.

Immer dann, wenn Agnes ihre leuchtenden Augen sah, wenn sie durchs Dickicht auf die Gruppe zurasten, nur um kurz vor dem Zusammenprall plötzlich stehen zu bleiben, schloss sie die Augen und ihre Beine versagten den Dienst. Dann bekam sie jedes Mal die Peitschen der Treiber in ihrem Rücken zu spüren, wenn auch nicht in der Brutalität, die Tristan widerfahren war.

Den Jungen, mit denen sie unterwegs war, erging es genauso. Keiner von ihnen war ohne Furcht, auch wenn manche es nach außen hin vorgaben. Wie Tristan zum Beispiel. Tagsüber, wenn sie sich durch den Schattenwald quälten, sprach er nur wenig. Er biss meistens die Zähne aufeinander und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass die entzündeten Striemen auf seinem Rücken ihm furchtbare Schmerzen bereiteten.

Abends saß er oft mit diesem fremden Jungen zusammen, der sie in der Nacht des Überfalls gerettet hatte, indem er Adam und Jared zu Hilfe gerufen hatte. Wiesel, wie alle ihn nannten, half Tristan dann aus seinem provisorisch geflickten Hemd und behandelte seine Wunden mit Heilmoos. Häufig hörte Agnes sie anschließend miteinander flüstern, konnte aber nicht verstehen, worüber ihre Gespräche sich drehten. Fest stand, dass Tristan dabei war, eine Freundschaft zu schließen, was gänzlich untypisch für ihn war.

Doch Agnes kümmerte sich nicht weiter darum. Sie hatte ihre eigenen Probleme. Jede Nacht wurde sie von Albträumen geplagt. Dabei erlebte sie wieder und wieder den Moment, als Faust sie niedergedrückt und geschlagen hatte. Sie spürte seine Zunge in ihrem Gesicht und den Druck seines harten Unterleibs gegen ihre Schenkel jede Nacht aufs Neue, sobald sie die Augen schloss.

Tagsüber hielten ihr Peiniger und seine beiden Kumpane Abstand zu ihr. Nur noch selten entwich ihnen der eine oder andere Satz über ihr Hinterteil, immer dann, wenn sie sich sicher glaubten. Aber schon Minuten später raschelte es wieder im Gebüsch und Faust, Wanst und Muffel hatten genug damit zu tun, ihre Hosen trocken zu halten, genau wie alle anderen auch.

An dem Morgen, als sie den Wald endlich verließen, lief Tristan neben ihr. Seine Handgelenke waren wund gescheuert. Die meiste Zeit über setzte er einfach ein Bein vor das andere, den Blick auf seine Füße gewandt. Agnes wusste, dass er vor Schmerzen kaum laufen konnte, daher störte sie ihn nicht in seiner Trance. Erst als die letzten Baumkronen über ihnen den Blick auf die Sonne freigaben, atmete sie tief durch und stieß ihn sanft in die Seite.

»Tristan ...«

Langsam hob er den Kopf an und blinzelte in die Sonne. Seine Augen glänzten verdächtig. Für einen Moment wirkte er orientierungslos. »Du fieberst!«, flüsterte sie.

Er nickte. »Ja. Länger als ein paar Stunden krank zu sein, bin ich nicht gewohnt. Mein Kopf funktioniert nicht mehr so richtig ...«

Agnes bekam es mit der Angst. »Ich dachte, das Moos ...?«

»Es betäubt die Schmerzen und beschleunigt die Heilung«, murmelte Tristan. »Aber es wirkt keine Wunder ... wie Kay.«

Einer der ersten Schläge hatte über seine Schulter bis in seine Brust getroffen. Es war einer der weniger schlimmen Striemen, doch er verlief an seinem Hals entlang nach vorn und war daher für jedermann sichtbar, wie eine bleibende Warnung an die gesamte Gruppe, sich niemals gegen die Elben aufzulehnen.

Agnes widerstand dem Drang, ihrem Ziehbruder einen Arm um die Schultern zu legen, um ihn zu trösten. Das hätten die anderen Jungen ihm garantiert als Schwäche ausgelegt. Dazu kam, dass sie nie ein besonders inniges Verhältnis zueinander gehabt hatten. Erst jetzt, seit die Elben sie verschleppt hatten, fühlte sie sich Tristan plötzlich nahe. Immerhin war er die einzige vertraute Person, die noch Teil ihres Lebens sein durfte.

»Was meinst du, wird jetzt geschehen? Wo gehen wir hin?«, fragte sie ihn.

Tristan presste die Lippen aufeinander und sie vermutete, dass diesmal nicht die Schmerzen der Grund dafür waren.

»Nach Albingard«, sagte er ausweichend.

»Ins Land der Elben, so viel war mir klar. Aber wohin genau?«

»Einer der Jungen hat von einem Feldlager in der Nähe von Königshain gesprochen«, erzählte Tristan, den Blick zu Boden gewandt. »Angeblich werden wir dort im Schwertkampf und Bogenschießen geschult, bevor man uns in den Kampf schickt.«

Agnes schwieg.

»Er hat gesagt, viele von uns würden bereits in diesem Feldlager sterben, denn wer sich dort nicht bewährt, wird aussortiert.«

»Aussortiert ...«, wiederholte sie. Dann, als Tristan weiterhin das Thema mied, das ihr wirklich auf dem Herzen lag, schnitt sie es selbst an. »Und ich? Was geschieht mit mir?«

Nun endlich sah er sie an. Doch was sie in seinen Augen lesen konnte, beunruhigte sie nur noch mehr. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er.

»Sie werden uns trennen.«

»Ja.«

Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her. Der Schnee lag auf dieser Seite des Schattenwalds nur halb so hoch. Die Sonne schien mehr Kraft zu besitzen und die Luft war wärmer als im Land der Menschen. Auch in Albingard herrschte der Winter. Doch er schien weniger hart und zehrend zu sein.

»Leg dich nicht wieder mit ihm an«, sagte Agnes schließlich. »Es hat keinen Zweck. Vor Faust konntest du mich vielleicht beschützen, aber nicht vor den Elben.«

Tristan antwortete nicht. Sie kannte das bereits von ihm. Wenn er keine Lust hatte zu streiten, dann behielt er seine Pläne einfach für sich. Das hieß beileibe nicht, dass man ihn überzeugt hatte.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe, du Sturkopf?«, fuhr sie ihn an. »Ich will nicht schuld an deinem Tod sein!«

Er presste die Lippen aufeinander und starrte auf den Rücken vor sich. »Ich bin nicht taub.«

Agnes wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bis ihre Wege sich trennen würden. Aber eines war ihr klar: In dieses Feldlager würde man sie gewiss nicht mitnehmen. Und wahrscheinlich war das auch gut so. Die Frage war nur, was erwartete sie stattdessen? Würde man sie foltern? Töten? Der Gedanke daran ließ ihren Magen zusammenschrumpfen wie eine Dörrpflaume. Angst griff mit kalten Fingern nach ihr und schnitt ihr die Luft ab. Sie zwang sich, langsam zu atmen. Vielleicht bekam sie noch einmal Gelegenheit, ihre Gedanken mit Jared zu besprechen. Bei ihm hatte sie niemals das Gefühl, einem brodelnden Vulkan gegenüberzustehen, der jederzeit ausbrechen konnte, wie bei Tristan.

Aber bereits an der nächsten Wegkreuzung hielten sie an. Die Jungen schienen erfreut über die kurze Pause, die ihnen vergönnt war, doch Agnes’ Herz krampfte sich zusammen. Mit wehendem Haar kam Horiel auf seinem schwarzen Pferd herangaloppiert. Er trug nicht einmal seinen Helm, was ihr klarmachte, dass er mit keinem Widerstand rechnete. Die spitzen Ohren, das feine Gesicht, der athletische Körper – all das erweckte den Anschein, als hätte man es mit einem empfindsamen, zarten Wesen zu tun, nicht mit der personifizierten Grausamkeit. Neben ihm ritt ein anderer Elb, ein junges Bürschchen mit dunklem, lockigem Haar.

Horiel zeigte mit seinem Schwert auf Agnes. »Binde die Hexe los und nimm sie mit. Berian wird ihre Zunge im Kerker lösen.«

Der andere nickte. Dann stieg er vom Pferd und kam auf sie zu. Agnes spürte, wie Tristans Körper neben ihr sich verkrampfte. Er stand links von ihr, genau wie der Elb. Entsprechend war er trotz der Ketten und des Fiebers immer noch ein Hindernis für den Soldaten, zumindest dann, wenn er versuchte, ihn aufzuhalten. Womöglich hatte Horiel genau das geplant.

Der Soldat trat neben ihn, wollte über seine Arme hinweg nach Agnes’ Ketten greifen. Doch Tristan nutzte den wenigen Spielraum, den die Eisenschellen ihm boten, und schlug die Hände des Elben nach oben weg.

»Nein!«, sagte er bestimmt und funkelte den Soldaten an.

Der hielt seinen Blick für wenige Augenblicke, erstaunt und beinahe beeindruckt. Dann holte er mit seiner Rechten aus und donnerte Tristan mit voller Wucht seinen Eisenhandschuh gegen die Schläfe. Agnes sah ihren Bruder neben ihr auf die Knie sinken. Er röchelte. Seine Augenbraue war aufgeplatzt und Blut sickerte daraus hervor. Ein Schrei bahnte sich seinen Weg aus ihr heraus, doch sie schluckte ihn mit Gewalt hinunter. Gefasst sah sie den Elben an. Wie bei seinem Volk üblich, konnte sie keine Gefühle aus seiner Miene lesen. Und ebenso wenig wollte sie ihm nun zeigen, was in ihrem Inneren vorging. Sie streckte ihm ihre gefesselten Handgelenke entgegen. Wortlos öffnete er sie.

»Alles Gute, Tristan«, flüsterte sie nach unten gewandt.

»Agnes ...« Seine Hände mit den wundgescheuerten Gelenken griffen nach ihr. »Weißt du noch, was Jared gesagt hat?«

Sie nickte.

»Denk daran, hörst du mich?«

»Du auch, Tristan.«

Ihr war zum Heulen zumute. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, doch Tristan konnte sie nichts vormachen. Er kannte sie schon viel zu lange. Zorn und Mitleid standen in seinen Augen, auch wenn er selbst im Moment am allerschlimmsten von ihnen dran war. Mit seinen gefesselten Händen fasste er an seinen Hals und riss die Kette ab, die Murmel, die ihm all die Jahre hindurch als Glücksbringer gedient hatte. Eilig drückte er sie ihr in die Hand. »Nimm sie!«, röchelte er. »Ich glaube, bei mir hat sie ausgedient.«

»Tristan, nein, ich ...«

Der Soldat hatte jetzt genug von ihrem Abschied. Er packte ihren Arm und zog sie unter den Ketten hindurch auf seine Seite. Agnes schloss die Hand und vergrub die Murmel in ihrer Faust. Sie spürte, wie Tristan sie losließ, wie jemand sie davonschleifte und schließlich wieder grob auf die Beine stellte.

Sie drehte sich nicht mehr um, wollte den Ausdruck in den Augen der Jungen nicht sehen, nicht mitansehen müssen, wie Tristan hochgezerrt und voran geprügelt wurde, wie die Gruppe am Horizont verschwand. Sie musste jetzt stark sein.

Der Soldat hob sie auf sein Pferd, einen leichtfüßigen Braunen, und stieg hinter ihr in den Sattel. Er umfasste ihre Taille mit einer Hand, schnalzte und gab dem Tier die Sporen. Grazil galoppierte es aus dem Stand an. Schnee stob auf. Wie Puderzucker wehte er ihnen ins Gesicht. Agnes krampfte ihre Hände in die Mähne, um nicht herunterzufallen. Sie war noch nie auf einem Pferd geritten. Das kraftvolle Holpern unter ihr erschreckte sie. Es dauerte lange, bis sie den Dreitakt der donnernden Hufe verstand und ihren Körper daran anpassen konnte.

Nach einigen Meilen zügelte der Elb das Ross und ließ es im Schritt gehen. Agnes fasste sich an die schmerzende Seite.

»Du musst gleichmäßig atmen«, sagte der Soldat.

Er hatte gut reden. Wahrscheinlich saß er seit seiner Kindheit täglich im Sattel. Er hatte niemals Wäsche geschrubbt, Socken gestrickt und Butter gestampft. Aber etwas anderes als das konnte Agnes nicht. Niemand hatte sie je darauf vorbereitet, es mit einer Horde wilder Kerle und einer Anklage wegen Hexerei aufnehmen zu müssen. Tränen traten ihr in die Augen.

Ungeachtet dessen redete der Elb einfach weiter. »Lass dich von den Bewegungen des Pferdes mitnehmen. Der Takt ist in jeder Gangart anders. Versuche, ihn zu spüren.«

Daraufhin trabten sie an und Agnes wurde wild durchgeschüttelt.

»Atmen und fühlen«, sagte der Soldat.

Nun konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Diese verfluchte Gefühllosigkeit der Elben! Merkte er denn nicht, dass ihr nicht nach Reitunterricht zumute war? Wohin auch immer er sie brachte – dort warteten ein Kerker und ein Folterknecht auf sie. Horiel hatte es ja bereits gesagt. Als ihre Tränen auf seine eisernen Handschuhe tropften, parierte er das Pferd durch.

»Na schön, dann plumpse weiter auf den Widerrist. Du willst dir ja nichts sagen lassen.«

»Ich kann nicht!« Weinend drehte Agnes sich zu ihm um. Ihre Blicke trafen sich. Der Elb konnte nicht viel älter sein als Tristan. Wie jeder aus seinem Volk war er wunderschön. Er hatte strahlend blaue Augen und ein kantiges Gesicht, dem die glänzenden Locken einen weichen Rahmen verliehen. Das spitze Ende seiner Ohren war durchstochen. Kleine, funkelnde Diamanten glänzten darin. Trotz ihrer Not war Agnes fasziniert von all dieser Schönheit.

»Sei froh, dass ich dich gefangen halte«, sagte er hochnäsig. »Als Sklavin der Dämonen ginge es dir schlechter. Sie würden dich von ihren Kriegern schänden lassen und anschließend den Drachen zum Fraß vorwerfen.«

Agnes schauderte. »Hast du gegen sie gekämpft?«, rutschte ihr heraus.

Der Elb antwortete nicht. Stattdessen presste er seine vollen Lippen aufeinander und wandte den Blick nach vorn. Also nicht.

»Dann hast du sie gesehen?«

»Ja.« Mehr sagte er nicht.

Eine Weile ritten sie schweigend dahin, bis er schließlich das Thema wechselte. »Ich habe deinem Bruder das Leben gerettet, das ist dir hoffentlich klar. Hätte ich ihn nicht direkt ausgeschaltet, so hätte es ein Handgemenge gegeben und Horiel hätte ihn wieder auspeitschen lassen. In dem Fall wäre er garantiert an Wundbrand gestorben ... was er vielleicht auch so wird.«

»Soll ich dir jetzt dankbar dafür sein?«, fuhr Agnes zu ihm herum. Der Ärger, der plötzlich in ihr hochstieg, ließ ihre Tränen versiegen. »Ihr nehmt uns unsere Heimat und unsere Würde weg, versklavt und quält uns ... und dann erwartest du einen Dank von mir, weil du meinen Bruder zu Boden schlägst?«

Der Soldat stieß einen misslaunigen Ton aus. Wohl um Agnes für ihre Widerworte zu bestrafen, ließ er sein Pferd wieder in Trab fallen und lächelte darüber, dass ihr Körper so unkontrolliert durchgeschüttelt wurde wie ein Sack Mehl.

Am Abend rasteten sie am Fuße eines zerklüfteten Bergmassivs. Die Bäume hier waren trotz des Winters allesamt grün. Sie thronten überall auf den senkrecht nach oben verlaufenden Felsen, als hätten ihre Wurzeln keine Erde nötig. Der Elb wies auf einen schmalen Pfad, der ein Stück neben ihnen in die Berge hineinführte. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein Tiersteig, der lediglich von Steinböcken und Bergschafen benutzt wurde. Doch als Agnes genauer hinsah, erkannte sie, wie abgenutzt sein Untergrund bereits war, blankgescheuert und wieder zerkratzt von zahlreichen Füßen und Hufeisen.

»Hier reiten wir morgen weiter. Gegen Mittag werden wir ankommen«, informierte er sie.

Agnes saß an den Felsen gelehnt da, die Hände mit Stricken auf den Rücken gefesselt. Wenigstens blieben ihr die Eisenschellen erspart. Auch um ihren Hals hatte der Soldat einen Strick gelegt. Das andere Ende führte er durch die Fesseln an ihren Handgelenken und knotete es sich selbst um den Bauch, als er sich in sein Fell wickelte.

»Wohin bringst du mich?«, fragte sie.

Er zog sich seine Decke zurecht und legte sich bequem hin. »Nach Aelfstan«, antwortete er. Es klang großspurig.

»Aelfstan? Was ist das?«

Ein ungläubiges Grunzen entwich ihm. »Du kennst Aelfstan nicht? Die Festung von König Nimrund?«

»Das Elbenschloss?« Agnes schluckte. Von diesem Schloss hatte sie schon gehört. Es hieß, es erstrecke sich über einer Schlucht, hoch oben im Feengebirge. Kein menschliches Auge könne seine Schönheit erblicken, ohne zu weinen.

Allem Anschein nach war dem Soldaten ihre Verblüffung nicht entgangen. Er grinste zufrieden und drehte sich auf die Seite. »Morgen wirst du es sehen.«

Ja, dachte Agnes bei sich. Morgen würde ein Bauernmädchen aus Burksmeade das sagenumwobene Elbenschloss sehen. Nur, was würde sie hinter dessen Toren erwarten? Ihre Hände zitterten bei dem Gedanken an einen Kerker, der über einer Schlucht erbaut war. Es war leicht, sich auszumalen, wie die Elben unliebsame Gefangene entsorgten.

Unter bösen Vorahnungen und von erneuten Albträumen geplagt, glitt sie in einen unruhigen Schlaf. Als sie am nächsten Morgen erwachte, fiel ihr als Erstes auf, dass sie nicht fror. Überall um sie herum, sogar auf ihr, lag zentimeterhoch der Schnee, und trotzdem waren ihre Glieder seit Tagen zum ersten Mal warm. Sie bewegte sich, um den Schnee von sich abzuschütteln, da wurde ihr bewusst, dass sie unter einem Wolfsfell lag. Ungläubig sah sie hinüber zu dem Soldaten. Er war bereits wach, hockte vor dem Feuer und schmolz einen Eisklumpen in einer Pfanne.

»Du hast mir deine Decke überlassen?«, fragte sie entgeistert.

»Guten Morgen«, sagte der Elb anstelle einer Antwort.

»Warum hast du das getan?«

Er zuckte mit den Schultern. »Deine Zähne schlugen dauernd aufeinander. Ich konnte nicht schlafen.«

»Ach so ...« Sie grübelte darüber nach, ob das nun nett oder eigennützig von ihm gewesen war, und kam zu keinem Schluss.

»Was machst du da?«, wollte sie wissen.

»Ich koche Tee. Das Eis stammt aus der Quelle Reodril. Wer davon trinkt, bleibt auf dem Weg. Er strauchelt nicht und ist immun gegen die Irrlichter.«

»Oh ...«, machte Agnes. »Was tun sie ... ich meine, die Irrlichter?«

»Sie führen dich vom Wege ab. Was dort oben in den Bergen bedeutet, dass du in die Schlucht stürzt. In den Wäldern locken sie dich gezielt zu Sümpfen und Mooren. Dann sehen sie zu, wie du versinkst, und singen dir dabei ihr Todeslied ins Ohr. Es sind abscheuliche Kreaturen, heiß wie das Drachenfeuer und böse wie Dämonen.«

Agnes musste bleich geworden sein, denn als er sie ansah, schmunzelte er ein wenig. Das war ein ungewohnter Anblick in einem Elbengesicht. Agnes wunderte sich darüber. Er gab ein paar Kräuter und Blätter in das mittlerweile kochende Wasser, dann fischte er sie wieder heraus und stellte die Pfanne in den Schnee, um sie abzukühlen. Das Feuer löschte er, indem er mit den Füßen Schnee darauf scharrte. Schließlich kam er zu ihr und löste ihre Fesseln.

»Steh auf. Wir müssen weiter.«

Agnes gehorchte. Sie erwartete, dass sie nun einen Schluck von dem Tee bekam. Allein der Gedanke daran ließ ihr Herz höher schlagen. Seit Tagen hatte sie nichts anderes zu essen bekommen als Dörrfleisch und Trockenfrüchte. Es musste Jahre her sein, dass sie etwas Warmes im Mund gehabt hatte. Nun, da ihre Hände endlich frei waren, griff sie in den Beutel an ihrem Gürtel und holte Tristans Kette hervor. Eine Weile betrachtete sie sie beinahe zärtlich. Ihre Finger strichen über die Murmel, genau wie Tristan es immer getan hatte. Dann seufzte sie und legte sich den Glückbringer um den Hals. Der Elb beobachtete sie dabei, wie sie mit klammen Fingern den Verschluss zusammennestelte.

»Was soll das sein? Eine Erinnerung an eure Kindheit?«

»Nein. Tristan trug sie schon, als meine Eltern ihn fanden. Wahrscheinlich hat seine echte Mutter es ihm umgelegt, um ... böse Geister fernzuhalten.«

»Böse Geister? Du meinst Elben. Hat wohl nicht funktioniert.«

Dennoch hatte sie wohl sein Interesse geweckt, denn er kam näher und griff nach der Kette. Die Glaskugel war komplett durchsichtig, ohne eine einzige milchige Stelle. Darin befand sich der Samen einer Löwenzahnblume, erstarrt für die Ewigkeit. Ein paarmal drehte der Soldat sie zwischen den Fingern, dann schnippte er sie achtlos weg.

»Kinderkram. Ihr seid ein abergläubisches Volk. Deshalb seid ihr jetzt auch Sklaven.«

Er ging zurück zu der Pfanne und hob sie aus dem Schnee. Mit gespitzten Lippen nahm er einen Schluck von dem Tee. Den Rest hielt er dem Pferd hin. »Was denn?«, fragte er, als er Agnes’ entgeisterten Blick sah. »Wer trägt uns denn den schmalen Pfad entlang? Hast du gedacht, ich gebe dir Gelegenheit, unterwegs abzuspringen und dein Glück im Gebirge zu suchen?«

Sie schüttelte den Kopf. Das wäre wohl zu viel erwartet gewesen. Neidisch sah sie dem Pferd dabei zu, wie es den kompletten Tee aus der Pfanne schlürfte. Dann ließ sie sich von dem Soldaten in den Sattel heben.

»Reiten wirst du wohl nicht mehr lernen«, bemerkte er spöttisch. »Dieser Aufstieg wird gefährlich, aber langsam sein.« Damit lenkte er das Pferd in den Berg hinein.

Der Pfad führte eine Weile über blankes Gestein, dann wurde er breiter und sein Untergrund erdiger. Man konnte sehen, wie häufig er benutzt wurde, denn nirgendwo gab es einen überstehenden Ast oder eine unpassierbare Stelle.

Je weiter sie nach oben kamen, desto schmaler wurde der Weg wieder. An manchen Stellen war er höchstens zwei Fuß breit. Links davon verliefen die Felsen senkrecht nach oben, rechts davon steil nach unten. Sie waren jetzt mehrere hundert Meter weit über dem Ausgangspunkt und unter ihnen erstreckten sich nur Geröllmassen und vereinzelte Bäume. Kein Fluss, kein Unterholz, das einen stürzenden Körper hätte auffangen können. Jeder falsche Schritt des Pferdes konnte ihr Tod sein. Doch der Soldat ließ die Zügel locker und vertraute darauf, dass das Tier seinen Weg selbst fand.

Agnes suchte nach einem Grund sich abzulenken. Sie wollte reden, egal über was. Nur nicht über die schwindelerregende Höhe, die ihr mit jeder Sekunde mehr Angst einjagte.

»Ich heiße Agnes«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»Ich weiß«, antwortete der Elb.

»Und du?«

»Ich nicht.« Er lachte über seinen eigenen Witz.

Im gleichen Moment strauchelte das Pferd. Seine Hufe schlidderten über den Steg und ein Zucken ging durch seinen Körper. Agnes schrie auf. Ihre Hände suchten nach Halt, krallten sich irgendwo fest. Dennoch geriet ihr Körper unaufhaltsam ins Rutschen. Ein erneuter Satz des Pferdes brachte sie noch mehr aus dem Gleichgewicht. Sie hörte abstürzende Steine, das Kratzen der Hufnägel auf dem Felsen. Ein Arm schlang sich um ihren Bauch und zog sie zurück.

»Ist ja gut!«, sagte der Elb. »Lass mich los, wir haben es geschafft!«

Agnes’ Körper befand sich in einer Schockstarre, unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen. Erst als das Pferd seinen Weg nun wieder mit sicheren Schritten fortsetzte, atmete sie auf und stellte fest, dass sie mit der linken Hand den Oberschenkel des Elben gepackt hatte, oder vielmehr den schuppigen Beinschutz seiner Rüstung. Schnell ließ sie ihn los.

»Du bist voller Angst«, urteilte er. »Sind alle Menschen so? Dann wundert es mich nicht, dass ihr den Krieg gegen uns verloren habt.«

Agnes schüttelte den Kopf. »Nein ... nicht alle Menschen sind so. Ich bin ... jung. Und unerfahren.«

»Und ein Mädchen.«

»Ja.«

Es war ihr egal, was er von ihr dachte. Sollte das Pferd noch einmal straucheln, so würde es ihr bald auch egal sein, was sie dort oben in Aelfstan erwartete. Hauptsache dieser Ritt hatte ein Ende.

Doch einen zweiten Zwischenfall gab es nicht. Das Schloss der Elben blieb lange hinter einem Berg verborgen. Dann tauchte es ganz plötzlich vor ihnen auf, als sie um die letzte Kurve ritten. Im Schein der untergehenden Sonne lag es, genau wie in den alten Liedern beschrieben, mitten in einer Schlucht.

Seine filigran zum Himmel strebenden Türme waren elfenbeinfarben, die Dächer gezwirbelt wie Schneckenhäuser und die Zinnen übersät mit schnörkeligen Verzierungen. Ganz oben, im höchsten Turm, brannte ein Signalfeuer. Seine Flammen loderten so hoch, dass ihre Schatten von weit her zu sehen waren. Sie tanzten über das Schloss wie übermütige Geister zur Sonnenwende.

Der Elb wischte eine Träne aus Agnes’ Augen. »Mensch«, urteilte er abschätzig.

Agnes konnte den Blick nicht von der Pracht reißen, die ihr hier offenbart wurde. »Es ist ... unglaublich. Schwebt es?«, fragte sie.

»Nein. Es sitzt auf einem natürlichen Steinbogen. Unsere Baumeister haben es abgestützt und die Brücke gesichert. Seit über zweihundert Jahren steht es dort, ohne jemals einen einzigen Riss im Mauerwerk davongetragen zu haben. Es ist uneinnehmbar.«

Sie riss ihre Augen von dem Schloss und sah ihren Begleiter an. »Du bist stolz darauf«, stellte sie fest.

Er nickte.

»Wie heißt du?«

»Istariel.«

Für einen Moment lag ihr die Frage auf der Zunge, worauf genau er eigentlich stolz war. Allem Anschein nach war Istariel ein verzogenes Bürschchen, das weder an diesem Schloss mitgebaut, noch gegen Dämonen oder Drachen gekämpft hatte. Aber sie schluckte die Frage hinunter, um keinen Ärger zu provozieren. Stattdessen betrachtete sie weiter das Schauspiel der Flammen auf den Elfenbeintürmen, während sie das letzte Stück des Pfades hinter sich brachten und auf den Eingang von Aelfstan zuritten.

»Das Feuer, was bedeutet es?«

»Es ruft die Adeligen anderer Häuser zu uns. Auf den Berggipfeln nebenan brennt es ebenfalls.« Er deutete auf die Gebirgslinie hinter dem Schloss. Dort war tatsächlich der Schein eines weiteren Feuers zu sehen und dahinter, ganz klein, ein drittes.

»Und warum kommen sie zu euch?«

Im gleichen Moment, als sie die Frage aussprach, wusste sie, dass sie zu weit gegangen war. Istariel war nicht ihr Reisegefährte, auch wenn er ihr sein Wolfsfell geliehen und sie vor dem Sturz in die Schucht bewahrt hatte. Er war ihr Feind, ihr Herr. Die Neugierde einer Menschengeisel zu stillen, kam ihm garantiert nicht in den Sinn. Dass sie damit recht lag, konnte sie an seiner verkniffenen Miene sehen.

»Du tust gut daran, deine Zunge zu hüten, Hexe«, antwortete er. »Solche Fragen können dich hier deinen Kopf kosten.«

Was ihr wahrscheinlich auch dann bevorstand, wenn sie schwieg. Diese Gewissheit legte sich wie ein zentnerschweres Joch auf ihre Schultern. Mit erschreckender Grausamkeit brach wieder die Angst über sie herein.

Die Tore öffneten sich, kaum dass ihr Pferd die steinerne Brücke betreten hatte. Ein Dutzend Wachen mit Spitzhelmen und Lanzen rannte hindurch und stellte sich rechts und links zu ihren Seiten auf. Ihre Speere reckten sie dachförmig nach oben.

Überrascht drehte Agnes sich zu Istariel um. »Ist das ... normal?«, stammelte sie. »Ich meine ... werden alle Krieger so begrüßt?«

Aufrecht und schweigend ritt der Elb durch das Spalier in die marmorne Vorhalle des Schlosses. Erst dann sagte er leichthin: »Nein.«

»Wer bist du?«, fragte Agnes entgeistert.

Ein älterer Elb wartete in der Mitte der Halle und blickte ihnen entgegen. Als sie ihn erreichten, griff er in die Zügel des Pferdes und beugte seinen Kopf zur Begrüßung. »Willkommen zurück, Hoheit. Euer Vater lässt Euch durch meinen Mund seine Grüße ausrichten und seine Zuneigung versichern«, sagte er.

»Schon gut. Ich hatte nicht erwartet, dass er mich persönlich willkommen heißt«, murmelte Istariel und sprang aus dem Sattel.

»Wer ist dieses ... dieses Menschenkind?«, fragte der andere Elb und betrachtete Agnes missfällig.

»Ein Mädchen, das Horiel während der Auswahl in einem Dorf im Süden gefangen genommen hat. Es besteht Verdacht auf magische Veranlagung«, antwortete Istariel. »Aber wenn du mich fragst ...« Er warf Agnes einen seiner hochmütigen Blicke zu. »Sie hat nichts von einer Hexe. Ein Bündel voller Angst und Unwissen.«

»Und dennoch, Hoheit ...«

Istariel schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab. » ... richte ich mich gänzlich nach den Befehlen meines Hauptmanns. Sagt meinem Vater das, wenn Ihr ihm Bericht erstattet.«

Der andere deutete eine Verbeugung an und nickte dabei. Dann rief er nach der Wache. Zwei Elben kamen herbeigeeilt und nahmen vor ihnen Haltung an.

»Bringt die Hexe zu Berian. Er wird herausfinden, ob Magie in ihr steckt oder nicht.«

Agnes wollte schreien, wegrennen, um Gnade flehen. Alles, nur nicht gefoltert werden. Sie war weder Jared noch Tristan, die sich mit Fäusten und Schleudern gegen ihr Schicksal stellten. Sie war nur ein kleines Mädchen, das niemals aushalten konnte, was sie nun erwartete.

»Istariel, bitte ...«, flehte sie, während eine der Wachen sie vom Rücken des Pferdes hob.

Wutentbrannt drehte der Elb sich zu ihr um. »Wie nennst du mich, Hexe?«

In seinen Augen loderte ein Zorn, den sie während ihrer ganzen Reise nicht gesehen hatte.

»Herr ... Hoheit ...« Zitternd sank sie vor ihm auf die Knie.

»Sei froh, dass ich dich für diese Respektlosigkeit nicht auspeitschen lasse«, antwortete er. Damit drehte er sich um und verschwand, die marmornen Stufen hinauf, die ins Innere des Schlosses führten.

Die Wachen packten Agnes grob unter den Achseln und schleiften sie in die andere Richtung – hinunter in den Kerker.

***

Das Verlies hatte nichts von der Anmut des Schlosses. Es war düster, genau wie die Kerker jeder Festung, zumindest nahm Agnes das an. Noch nie hatte sie einen solchen Ort von innen gesehen. Die rostigen Ketten und Handschellen im Vorraum jagten ihr Angst ein. Fackeln hingen an den rußigen Wänden und tauchten den engen Flur in ein spärliches Licht. Rechts und links davon reihte sich ein Verlies an das andere. Sie sah geduckte Gestalten darin hocken, die sich schleunigst vor den Wachen zurückzogen, wie verschreckte Tiere. Manche jammerten und stöhnten, andere schienen gänzlich die Sprache verloren zu haben. Es roch nach menschlichen Ausdünstungen, Kot und Urin.

»Dort hinten ist noch Platz«, sagte der, den sie Berian nannten. Selbst der Kerkermeister war schön. Ein breitschulteriger Elb mit blondem Haar, das über den Ohren in filigrane Zöpfe geflochten war. Das Einzige an ihm, was einen Hinweis auf seine Tätigkeit lieferte, war sein Gesichtsausdruck, denn der war voller Kälte und Grausamkeit.

Die Wachen führten Agnes bis zu einer Zelle am Ende des Flurs. Berian sperrte sie auf und jemand stieß sie hinein. Sie landete mit dem Gesicht in muffigem Stroh.

»Wir sehen uns morgen, Hexe«, sagte der Kerkermeister und verriegelte die Tür von außen. Durch die Eisenstangen sah Agnes, wie er ihr zulächelte. Ein trügerisches Lächeln, das nichts Gutes versprach. Er wollte schon gehen, da hielt eine Stimme aus der Zelle nebenan ihn auf.

»Berian ...«, krächzte eine dunkle Gestalt, die dort in der Ecke saß. »Berian ... Hast du eine Möglichkeit gefunden? Erlöse mich!«

Es klang so hoffnungslos und verzweifelt, dass Agnes eine Gänsehaut bekam. Sie rappelte sich auf und versuchte, das Gesicht des Gefangenen zu erkennen, der da sprach, doch ihre Augen waren noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt.

Der Elb drehte sich noch einmal um und trat an die Nachbarzelle heran. »Womöglich«, sagte er. »Willst du es ausprobieren?«

»Ja«, stöhnte die Stimme. »Ich bin bereit!«

»Dann komm! Tritt an die Stangen heran!«

Der Gefangene stand mühsam auf. Seine Gelenke knackten bei jeder Bewegung. Agnes sah einen dunklen Bart und verfilztes braunes Haar. Das Gesicht dahinter lag immer noch im Schatten. Er humpelte zur Zellentür und krallte die Hände um die Eisenstangen, so stark, dass seine Knöchel weiß unter der Haut hervorschienen.

»Nun«, sagte Berian im Plauderton. »Unsere bisherigen Versuche haben sich auf herkömmliche Waffen beschränkt. Aber diesmal habe ich etwas, das mit Zauberkraft durchtränkt ist.«

»Zauberkraft?«, ächzte der Gefangene. »Es müsste ein starker Zauber sein, der …«

»Der stärkste der Welt«, versprach Berian und zog einen Dolch hervor. Ein triumphierender Ausdruck lag in seinen Augen. Beim Anblick der Waffe schreckte der Gefangene in sich zusammen. Fast wäre er zurück in die Dunkelheit seiner Zelle gestolpert, doch der Kerkermeister hielt ihn am Handgelenk fest. »Du kennst diesen Dolch, nicht wahr, Eliyah? Willst du mir etwa widersprechen, wenn ich sage, dass er mit der stärksten Magie der Welt getränkt ist? Denn was könnte mächtiger sein als das Blut einer tödlichen Liebe?«

Mit diesen Worten holte er aus und stach die Klinge durch die Gitterstäbe hindurch direkt ins Herz des Gefangenen. Der gab einen entsetzten Laut von sich und taumelte rückwärts. Der Dolch löste sich aus seiner Brust, Blut sprudelte hervor.

»Berian ...«, ächzte er im Sterben. »Dafür töte ich dich.«

Der Wahnsinn schien bereits seinen Geist zu trüben. Agnes presste die Hände vor den Mund, um nicht zu schreien. Bis auf Dustin hatte sie noch nie einen Menschen sterben sehen. So viel Blut, so nah!

»Ja, versuch das«, murmelte der Kerkermeister. Er wischte den Dolch an einem Tuch ab, das offenbar einzig zu diesem Zweck an seinem Gürtel hing und sich sofort rot verfärbte. Dann drehte er sich ungerührt um und verließ den Zellentrakt, zusammen mit seinen Wachen.

Mit jedem Schritt, den die Elben sich entfernten, senkte sich mehr Dunkelheit über Agnes. Nur eine einzige Fackel flackerte noch ihr gegenüber an der Wand. Es dauerte lange, bis sie den Mut fand, an die Gitterstäbe zu kriechen, die sie von der Nachbarzelle trennten. Der Tote lag dort auf dem Rücken, immer noch sprudelte Blut aus seiner Wunde, rann über den schmutzigen Boden und versickerte im Stroh. Einer seiner Arme war in ihre Richtung gestreckt, die Hand lag genau am Gitter. Agnes streckte zwei Finger hindurch und fühlte seinen Puls. Nichts. So schnell starb man in diesem Verlies. So ungerührt töteten die Elben. Schluchzend zog sie sich an die Wand zurück und weinte sich in den Schlaf.

Stunden später, vielleicht Tage, erwachte sie von einem Lied. Wie viel Zeit vergangen war, seit Berian sie eingekerkert hatte, konnte sie nicht sagen, doch die Fackel im Flur war heruntergebrannt und durch eine neue ersetzt worden. Es war jetzt etwas heller in dem Gewölbe, doch Agnes war nicht sicher, ob sie wirklich sehen wollte, was um sie herum geschah.

Von weiter vorn drang das Jammern und Stöhnen anderer Gefangener an ihr Ohr. Links neben ihr stöhnte jemand im Schlaf. Das Lied allerdings kam von rechts. Sie wandte den Kopf in Richtung der Nachbarzelle und erschrak. Dort saß der vermeintlich tote Gefangene wieder in seiner Ecke und sang.

»Gwynnifer dein Mund so rot,

Alabaster deine Haut,

meine Liebe war dein Tod,

du warst mir anvertraut.«

Seine Stimme war kräftiger als zuvor, tief und klar. Doch darin lag so viel Trauer und Leid, dass Agnes unwillkürlich schauderte. Mehr noch als seine plötzliche Wiedergeburt schreckte sie die Hoffnungslosigkeit dieses Mannes. Sie musste Tausende von Jahren alt sein.

Auf einmal verstummte der Gesang. Sie versuchte, mit den Augen das Dunkel der Zelle zu durchdringen, um das Gesicht des Gefangenen zu sehen, aber es war wieder gänzlich in den Schatten verborgen.

»Was starrst du so, Kleine?«, fragte der Mann. Er schien hier unten besser sehen zu können als sie, wahrscheinlich war er an die Düsternis gewöhnt.

»Du warst tot«, antwortete sie. Dabei klang ihre Stimme forscher und mutiger, als sie sich fühlte.

»Scheinbar«, antwortete er. Das Stroh raschelte unter seinen Händen und Knien, als er näher an sie herankroch. Im ersten Moment wollte Agnes fliehen, doch dann besann sie sich eines Besseren. So furchterregend der Gefangene war, so wenig konnte er ihr zuleide tun. Die Gitterstäbe zwischen ihnen hielten ihn ab. Er kroch ganz an sie heran und lehnte sich mit der Stirn dagegen. Sein Gesicht war schmutzig und voller Haare. Kaum konnte man inmitten all des Drecks und Gestrüpps seine Augen erkennen. Doch als Agnes sie sah, wurde ihr plötzlich warm ums Herz. Diese blitzenden, lebendigen Augen, in der Farbe heller Frühlingsblätter! Sie fühlte sich schmerzhaft an Kay erinnert. Auch er hatte solche Augen gehabt. Ihr Bruder, den sie niemals wiedersehen würde.

»Du bist noch ein Kind«, stellte er fest. »Was wollen sie von dir?«

»Sie ... glauben, ich sei eine Hexe«, schluchzte Agnes.

Ein glasklares Lachen entwich dem Mann. »Nein, das tun sie nicht wirklich!«

Er schien sich regelrecht darüber zu amüsieren. Agnes’ Unterlippe zuckte. Sie fühlte sich verspottet und gedemütigt.

»Glaub mir, ich würde alles dafür geben, wenn es anders wäre!«, schluchzte sie.

Augenblicklich hörte der Gefangene auf zu lachen. »Schscht, Kleine, tut mir leid. Ich bin den Umgang mit Menschen nicht mehr gewöhnt. Aber Berian weiß ganz genau, dass du keine Hexe bist. Sonst hätte er dich niemals hier neben mir eingesperrt.«

»Etwas anderes war nicht mehr frei«, murmelte Agnes.

»Ach. Berian hätte etwas frei gemacht, glaub mir. Ein gezielter Stich mit dem Dolch, ein Peitschenhieb zu viel – und schon ist jedes beliebige Verlies bezugsfertig. Er ist ein Meister im Töten. Er kennt jede Ader in deinem Körper, die es zu öffnen gilt. Wenn er zusticht, dann trifft er immer. Aber erst wenn das Leben aus dir herausrinnt, weißt du, dass er wirklich auf eine tödliche Stelle gezielt hat.«

Nun konnte Agnes ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Das alles hier war so grausam, so ungerecht! »Aber bei dir hat er versagt!«, brachte sie unter Schluchzen hervor. »Dich hat er nicht umgebracht.«

Stöhnend ließ der Gefangene sich ins Stroh zurücksinken. »Doch«, seufzte er dann, den Blick auf seine Füße gewandt. »Doch das hat er. Aber ich kann nicht sterben. Ich wache immer wieder auf.«

»Du kannst ... nicht sterben?« Agnes wischte sich die Tränen von den Wangen und sah ihn an. »Was für ein Glück für dich!«

Er stieß ein zynisches Lachen aus. »Glück? Weißt du, was Glück ist? Die Fähigkeit, einfach die Augen zu schließen und nie mehr aufzuwachen. Wenn dein Körper unter der Folter zusammenbricht, dein Geist sich losreißt und entflieht in eine bessere Welt. Das ist wahres Glück! Glaub mir, Kleine, ich würde jederzeit mit dir tauschen. Noch einmal sterben, aber dann für immer ...«

Agnes konnte das alles nicht fassen. Hätte sie nicht mit eigenen Augen gesehen, dass dieser Mann bereits tot gewesen war, nicht selbst gefühlt, dass sein Herz aufgehört hatte zu schlagen, dann würde sie ihn für einen Irren halten. Aber augenscheinlich stimmte alles, was er sagte.

»Eliyah ... oder?«, sprach sie ihn an. Er wandte sich ihr zu, mit einem Blick, der apathisch und wahnsinnig aussah. »Wieso ist das so? Warum kannst du nicht sterben?«

»Ich wurde verflucht. Über die Jahrhunderte hinweg muss ich all dieses Leid ertragen und finde keine Erlösung. Das war seine Rache.«

»Wessen Rache?«

Er musterte sie von oben bis unten. Dann schüttelte er den Kopf und zog sich wieder in seine Ecke zurück. Agnes beobachtete ihn, wie er sich, einem ängstlichen Tier gleich, zusammenkauerte und wieder zu singen begann.

»Gwynnifer dein Mund so rot,

Alabaster deine Haut,

ich kam zu spät in tiefster Not,

du wurdest niemals meine Braut.«


Kay

Nie zuvor in seinem Leben hatte Kay sich so gut gefühlt. All die Dinge, die ihn jemals belastet hatten, waren verschwunden. Der Gedanke an Tristan und Agnes schmerzte nicht mehr, selbst die Schwäche in seinem Körper kam ihm wie eine Erlösung vor. So musste es sich anfühlen, langsam aber stetig auszubluten. Seine Sorgen, seine Angst, seine Befürchtungen. Sie troffen aus ihm heraus mit jedem Schritt, den er ins Innere des Waldes tat.

Der Gesang der Irrlichter war der Rhythmus. Sein Takt bestimmte die Schnelligkeit, in der er starb. Es blieb noch genug Kraft, um weiterzugehen, dorthin, wo sie ihn haben wollten. Er würde sich nicht widersetzen. Er wollte es ebenfalls. Magisch angezogen vom Glanz der tanzenden Flämmchen folgte er ihnen in das Dickicht. Das Geschrei der Ziege hörte er nicht, nahm nichts mehr wahr außer dem lieblichen Gesang des Todes, der so traurig war und zugleich so süß.

Wie von selbst umrundete er jedes Hindernis, kletterte über Baumstämme, duckte sich unter den abgestorbenen Ästen der Fichten hindurch, ohne zu merken, wie ihre Geisterarme nach ihm griffen. Sie rissen an seinen Haaren und zerfetzten seinen Mantel, doch Kay lief weiter, immer weiter.

Über einem Tümpel blieben die Irrlichter stehen. Hunderte von ihnen sammelten sich dort und erwarteten ihn. Der Chor ihrer Stimmen schwoll an, trieb ihn dazu, das letzte Stück des Weges schneller zu gehen. Er brauchte keine Kraft mehr für den Rückweg. Dies war das Ende aller Dinge. Im Schlamm vor dem Wasser blieb er stehen. Vor ihm erstreckte sich ein endloses Moor. Es würde nicht schnell gehen. Doch der Gesang ... der Gesang würde ihm helfen zu versinken. Ihn in die ewige Ruhe führen, so wie er es wollte.

Ein letztes Mal wandte er den Blick zum Himmel. Ein blutroter Mond stand dort, umspielt von tanzenden Flämmchen. Es war ein wunderbares Bild, das schönste, das man sich vorstellen konnte. Er sank auf die Knie. Es war so weit. Nun würde er in das Wasser gehen.

Kay hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da sah er etwas auf sich zurasen. Ein weißer Teufel, wie aus dem Nichts. Er schoss aus dem Unterholz neben ihm, die Augen blutunterlaufen, den Kopf gesenkt. Seine gebogenen Hörner kamen direkt auf ihn zu. Er hatte keine Kraft mehr, um auszuweichen. Mit voller Wucht prallte der Teufel auf ihn. Seine Hörner bohrten sich in seine Seite. Pochender Schmerz drang in sein Bewusstsein.

»Ziege ...«

Er kippte zur Seite. Ein lautes Gemecker erscholl, störte den Gesang der Flämmchen. Gespaltene Hufe trommelten auf ihn ein. Der Rhythmus des Todeslieds kam aus dem Takt.

Was mache ich hier nur?

Für wenige Augenblicke klärte sich seine Wahrnehmung. Er sah die Irrlichter. Das Moor. Die tobende Ziege über sich. Wenn er jetzt nicht handelte, würde er es nie mehr tun.

Erwache, Donner! Zieht herauf, Wolken! Löst euch auf für mich und werft ab eure Last. Regen, komm über mich, mit Tropfen so mächtig, dass jede Flamme erlischt!

Es blitzte am Himmel. Ein mächtiger Donnerschlag ließ den Schattenwald erzittern. Dann klatschte ein Sturzregen auf ihn herab. Die Wassermassen fielen über die Irrlichter her wie eine Armee aus Dämonen über ein schutzloses Dorf. Abrupt verstummte ihr Gesang. Einige wurden vom Regen getroffen. Sie verloschen mit aufgebrachtem Zischen, zurück blieben dampfende Nebelschwaden. Die anderen stoben auseinander, in das rettende Gebüsch zu beiden Seiten des Moors.

Innerhalb von Sekunden war Kay durchnässt bis auf die Knochen. Er blickte zu der Ziege auf, die triumphierend über ihm stand und freudig mit dem zottigen Schwanz wedelte. Dankbar, aber bestimmt schob er sie von sich herunter. Sie waren jetzt auf Augenhöhe. Das Tier sah ihn an – und grinste. Er zog es am Bart. »Du hast mich gerettet, weißer Teufel.«

Als Antwort erhielt er einen erneuten Stoß mit den Hörnern in die Rippen. Er ächzte und rappelte sich auf. »Hast ja recht. Nichts wie raus hier.«

Halb gehend, halb kriechend schleppte Kay sich voran. Er ließ den Blick nicht mehr vom Hinterteil der Ziege, die zielstrebig voranlief, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die knackenden Äste ringsum ignorierte er. Als die Geisterhände der Fichten ihn aufhalten wollten, riss er sich los. Doch die Schatten im Unterholz zogen sich immer mehr zusammen. Glühende Augen starrten ihn daraus an. Gierige Augen, die ihn verschlingen wollten. Auch die Ziege nahm sie wahr und blieb zitternd stehen. Der Regen hörte auf zu prasseln. Da erst hörte Kay das tiefe, grollende Knurren. Pfoten, die auf Laub scharrten. Ein Zischen, wie von einer riesigen Schlange. Flügelschläge in der Dunkelheit.

»Ziege, hierher!«, rief er seinen Begleiter. Das Tier gehorchte und sprang auf ihn zu. »Weiche nicht von meiner Seite. Bleib immer an meinem Bein, egal, was geschieht, hörst du?«

Sie meckerte als Antwort.

Das Blattwerk über ihm raschelte. Kay fuhr herum und sah ein Wesen mit dem Körper eines Adlers und dem Kopf einer Frau. Wallendes, kupferfarbenes Haar fiel über ihre Schultern und bedeckte ihre Flügel. Sie sah grausam und dumm aus.

»Ein Menschlein, so schwach«, krächzte sie. »Futter für die Harpyie. Und Futter für ihre Kinder, ein Zicklein, so schön!«

»Das kannst du vergessen, du geflügeltes Miststück!«, rief Kay und streckte seine Hand nach ihr aus. »Bleib, wo du bist, oder ich ...«

Die Harpyie schenkte seinen Worten keine Beachtung. Mit ausgefahrenen Krallen ging sie auf ihn los. Dabei kreischte sie unentwegt: »Ein Menschlein, ein Zicklein! Futter für die Harpyienbrut!«

Kay schickte ihr seinen Magiesturm. Mit einem Knall entwich er seiner Hand, traf sie mittig auf die Brust und katapultierte sie rückwärts durch die Luft. Sie landete irgendwo, jenseits seiner Sicht, im Unterholz. Zweige knackten und Äste barsten.

»Das Menschlein hat mich geschlagen. Kein Futter für meine Kinder! Keiiiiiiin Futter!«, hörte man sie kreischen.

Kay wollte schon aufatmen. Doch da schwoll das Knurren aus dem Unterholz an. Er fuhr herum und sah einen Geisterwolf auf sich zukommen. Sein Fell war schneeweiß, die Nackenhaare wild gesträubt, der Kopf drohend gesenkt. Das Tier umrundete ihn auf leisen Pfoten, studierte jede seiner Bewegungen. Sein Blick huschte immer wieder von ihm zu der zitternden Ziege.

»Du willst sie haben, ja?«, schrie Kay. »Nur über meine Leiche!«

Der Wolf fletschte die Zähne. Er war riesig, etwa doppelt so groß wie seine normalen Verwandten. Kay wurde angst und bange bei der Vorstellung, dass seine Magie vielleicht nicht mehr ausreichen könnte, um sich gegen ihn zu wehren. Es wäre ein Einfaches, ihm die Ziege zu geben und sich selbst zu retten. Aber dieser meckernde weiße Teufel, der sich nun schutzsuchend gegen seine Beine drängte, hatte ihm gerade zum zweiten Mal das Leben gerettet. Er durfte ihn nicht aufgeben!

»Verschwinde oder ich mache dasselbe mit dir wie mit der Harpyie!«

Er streckte die Hand gegen den Geisterwolf aus. Gleichzeitig merkte er, dass seine Kraft schwand. Er war erschöpft und ausgelaugt. Dieser Wald entzog ihm seine Magie, hatte nur eines im Sinn: ihn zu vernichten.

Entschlossen machte Kay einen Schritt auf den Wolf zu. Auch die Ziege senkte die Hörner und blieb an seiner Seite. Unentschlossenheit stand im Gesicht des Raubtieres. Sein Kopf neigte sich noch tiefer. Dann verwandelte sich das Knurren in ein Winseln und er zog den Schwanz ein.

»Verschwinde, habe ich gesagt!«, herrschte Kay ihn an.

Der Wolf wandte den Blick von ihm ab. Doch erst nach einem weiteren, zermürbend langen Zögern tat er einen gewaltigen Sprung und verschwand im Unterholz. Mit ihm entfernte sich auch das Zischen und Flügelschlagen der anderen Schatten – wer immer sie auch gewesen waren.

Kay widerstand dem Impuls, sich auf die schlackernden Knie fallen zu lassen und aufzugeben. Der Wunsch, an Ort und Stelle einzuschlafen, war übermächtig. Panik und Todesangst überfielen ihn plötzlich – jetzt, nachdem alles vorbei war. Glücklicherweise zerrte die Ziege aber derart penetrant an seinem Hosenbein, dass er sich von ihr davonziehen ließ. Sie stolperten gemeinsam voran, die Grenze des Schattenwalds als das Ziel all ihrer Sehnsüchte.

Einfach nur raus!

Es klappte. Ohne weitere Zwischenfälle oder unheimliche Begegnungen erreichten sie die Baumgrenze.

Kay wandte den Blick zurück und streichelte der Ziege über den Kopf. »Was wäre ich ohne dich! Du hattest von Anfang an recht – wir hätten nie hineingehen sollen. Die Frage ist nur: Was machen wir jetzt?«

So weit das Auge reichte, verlief der Schattenwald links von ihnen. Er würde bis nach Fronstein gehen, ohne dass auch nur eine winzige Chance bestand, ihn gefahrlos zu durchqueren. Wie die Sache allerdings hinter Fronstein aussah, wusste er nicht. Irgendwo musste der Wald enden. Und damit bestand auch die Möglichkeit, außen um ihn herum zu gehen. Auf die Art konnte er Tristan und Agnes zwar nicht innerhalb der nächsten Tage retten, aber es war immer noch möglich, sie zu finden, wo immer sie dann auch waren.

Gedankenverloren steckte Kay seine Hände in die Taschen seines Mantels. Dabei fühlte er etwas Hartes, Rundes und zog es heraus. Es war einer der Äpfel, die er vor Tagen hatte reifen lassen. Er brach ihn in zwei Hälften, reichte die größere davon der Ziege und verspeiste selbst die kleinere.

»Das wird ein langer Marsch nach Albingard«, sagte er kauend. »Ich hoffe, du findest den Weg.«

Der weiße Teufel meckerte und sprang schwanzwedelnd voran.

***

Drei Tage lang folgten sie dem Weg nach Fronstein, den Schattenwald stets zu ihrer Linken. Eigentlich hatte Kay vorgehabt, die Köhlerstadt mit ihrer Elbengarnison zu umgehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch je näher sie kamen, desto stärker nagte der Hunger in seinem Bauch. Nach seiner letzten Erfahrung in Salisburg traute Kay sich nicht mehr, einen neuen Sommer herbeizurufen. Folglich blieben auch die Äpfel aus. Alles, was er unterwegs zum Essen fand, waren gefrorene Hagebutten und bittere Kräuter. Die Ziege hatte es da einfacher. Sie steckte ihren weißen Kopf bis zu den Schultern in den Schnee und rupfte alles aus, was den Geruch von Gras verströmte. Dann lief sie zufrieden wiederkäuend neben ihm her. Zu gerne hätte Kay mit ihr getauscht.

Kurz vor Fronstein erreichten sie einen ehemaligen Braunkohle-Meiler, der bereits bis auf das letzte Kohlestück leergeräumt war. Nur noch ein kreisrunder, rabenschwarzer Fleck inmitten der Schneelandschaft erinnerte daran. Kay setzte sich auf einen größeren Holzbalken, der wohl einmal zu der dazugehörigen Hütte gehört hatte. Sein Magen knurrte mittlerweile in einer Lautstärke, die jeden Wolf im Umkreis von einer Meile anlocken musste. Es war pures Glück, dass sie beide es bis hierher geschafft hatten.

»Du hast es gut«, sagte er zu der Ziege, die wie ein Hund umherlief und an dem ehemaligen Meiler schnupperte. In der Mitte blieb sie stehen und arbeitete ihr Maul störrisch durch den Matsch aus Kohle und Schnee. Als sie wieder daraus auftauchte, war die Hälfte ihres Kopfes schwarz wie die Nacht. Dafür schien sie aber irgendetwas Essbares gefunden zu haben, denn ihre Zähne mahlten schon wieder. Kay lachte.

»Ich wünschte, du könntest sehen, wie du gerade aussiehst!« Im gleichen Moment kam ihm ein Gedanke. Er hievte sich hoch und schlurfte zu seinem Begleiter hinüber. »Was hältst du davon, wenn wir einen richtigen Teufel aus dir machen?«

Grinsend griff er in den schwarzen Matsch und beförderte eine Handvoll davon auf den Rücken der Ziege. Dann strich er ihn mit den Händen glatt und betrachtete sein Werk. »Perfekt. Ich verkleide dich jetzt. Und danach besorgen wir uns etwas zu essen.«

Eine Stunde später passierte ein altes Mütterchen mit einem Gehstock und einer grauen Ziege das Tor nach Fronstein. Irmels Wolltuch versteckte Kays auffälliges, rotblondes Haar. Die Sommersprossen hatte er mit Schmutz zugekleistert und den Rücken mit welkem Gras ausgepolstert, was den Anschein eines Buckels erweckte. Seine Hände, die nicht die Spur von Altersflecken oder Gicht zeigten, waren mit Fetzen umwickelt, wie viele arme Leute das im Winter taten, um sich vor der Kälte zu schützen.

Niemand schenkte ihm Aufmerksamkeit, nicht einmal die beiden Elbenwachen am Tor. Sollte Dolph dem Hauptmann der Garnison erzählt haben, dass ein Hexer mit einer weißen Ziege frei herumlief, so war seine Verkleidung wohl gelungen. Möglich war aber auch, dass der Bauer kein Wort über ihn verloren hatte, aus Angst, der Ärger der Elben könnte sich stattdessen gegen ihn selbst richten.

Kay schlurfte zu einer Schenke in der Stadtmitte. Sie war viel größer als die in Burksmeade und eindeutig auf die Verköstigung zahlreicher Arbeiter und Händler ausgelegt. Davor standen mehrere Ochsenkarren und sogar ein paar Pferde, die von Elbensoldaten stammen mussten, denn Menschen war der Besitz dieser edlen Tiere nicht gestattet.

Kay fasste die Leine seiner Ziege fester. »Mach kein Gemecker, ja?«, flüsterte er ihr zu. »Ich hole dich wieder raus, sobald ich kann.«

Die Antwort war ein ängstliches Schnauben. Allem Anschein nach fand das Tier seinen Plan nicht besonders gut, für den Fall dass es ihn wirklich verstanden hatte. Nach wie vor war Kay sich nicht sicher, wie genau die seltsame Kommunikation zwischen ihm und der Ziege funktionierte. Für seinen derzeitigen Plan allerdings schämte er sich selbst. Auch wenn er sich einredete, dass der Wirt dieser Schenke sicherlich ein wohlhabender Mann war, dessen Tisch täglich mit Süßspeisen und Fleisch gedeckt war. Er würde eine verlorene Mahlzeit verkraften. Kay fand ihn hinter dem Biertresen der Schenke.

»Na, Mütterchen? Was kann ich für dich tun?«, fragte der Wirt. Er sah tatsächlich wohlgenährt aus, fast schon beleibt. Seine Wangen waren gerötet und auf seiner Stirn standen Schweißperlen.

»Trag mir das beste Essen auf, das du anzubieten hast. Und dazu einen Krug Wasser und ein Horn voll Met«, krächzte Kay.

Der Wirt zog skeptisch eine Braue nach oben und betrachtete ihn genauer. »Kannst du das auch bezahlen, Alte?«, wollte er wissen.

»Nein«, antwortete Kay wahrheitsgemäß. »Aber ich gebe dir meine Ziege dafür.«

»Deine Ziege?« Neugierig lehnte der Wirt sich über den Tresen und sah sich das Tier an, das vor Angst zitternd auf seinem Holzboden stand. »Ist sie krank?«

»Nein, kerngesund. Nur ängstlich. So viele Leute überall, das gefällt ihr nicht.«

Kopfschüttelnd kam der Wirt um den Tresen herum und begutachtete die Ziege. Kay hielt die Luft an und hoffte, er würde ihr nicht übers Fell streicheln. Aber glücklicherweise war der Mann sich dafür zu fein.

»Fett ist sie nicht, aber sonst sieht sie gesund aus. Warum schlachtest du sie nicht selbst?«, fragte er.

Kay rang seine verbundenen Hände.

»Die Gicht, werter Herr! Und die Schwäche in meinen alten Knochen. Gebt mir lieber ein letztes feines Mahl, bevor der Winter mich dahinrafft!«

Das reichte dem Wirt als Erklärung. In der Annahme, ein gutes Geschäft gemacht zu haben, rieb er sich die Hände und befahl seinem Küchenjungen, die Ziege in den Stall zu bringen. Kay sah seinem treuen Begleiter hinterher, wie er abgeführt wurde. Dabei meckerte er natürlich, was das Zeug hielt, trotz der Verwarnung, die Kay ihm erteilt hatte. Zum Glück schöpfte niemand Verdacht.

Kay setzte sich in eine dunkle Ecke und senkte den Kopf. So saß er da, bis schließlich eine Magd kam und einen vollen Teller mit heißen Kartoffeln und dampfenden Fleischstücken vor ihn hinstellte. Es waren ganz klar Reststücke, sehniger Abfall und Schwarten. Aber Kay war das egal. Seit Monaten hatte er keine so köstliche Mahlzeit mehr vorgesetzt bekommen. Bei dem bloßen Anblick lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

»Hier Alte, hast Hunger, was?«, stellte die Magd fest.

Kay hörte es gar nicht. Ebenso wenig wartete er auf Gabel und Messer. Er griff einfach mit beiden Händen zu, schaufelte sich das Essen in den Mund, verbrannte sich Fingerkuppen und Zungenspitze an den dampfenden Kartoffeln. Zum Kauen musste er sich zwingen, so groß war seine Gier, endlich den Bauch vollzubekommen. Dazwischen goss er sich das Wasser so hastig in den Rachen, dass es ihm aus den Mundwinkeln wieder herauslief.

»Oh, Mütterchen, du kannst einem wirklich leidtun«, urteilte die Magd. Seufzend drehte sie sich weg und ging zu den anderen Gästen zurück.

Kay stopfte alles bis auf den letzten Bissen in sich hinein, trank auch noch den Met aus und ließ sich schließlich stöhnend gegen die Lehne der Bank sinken, auf der er saß. Sein Magen rebellierte schmerzhaft gegen die ungewohnte Belastung. Er verfluchte sich dafür, dass er so maßlos gegessen hatte, doch der Hunger und der Zeitdruck hatten seinen Verstand ausgeschaltet.

Vorsorglich, um die gute Mahlzeit nicht direkt wieder auszuspucken, blieb er noch ein paar Minuten sitzen. Dann zwang ihn sein schlechtes Gewissen gegenüber der Ziege zum Aufstehen. Er hoffte, dass der Wirt sie tatsächlich nur in den Stall gebracht und nicht gleich geschlachtet hatte. Auf dem Weg zur Ausgangstür traf er noch einmal auf die Magd. Sie war ein hübsches Ding mit einer kleinen, spitzen Nase und welligem, blondem Haar, das fiel ihm erst jetzt auf.

»Willst du dich nicht noch ein bisschen aufwärmen, Mütterchen?«, fragte sie besorgt.

Kay schüttelte den Kopf. »Ich muss weiter«, krächzte er leise.

»Und wohin führt dich dein Weg?«

Einen Augenblick lang überlegte Kay, ob eine Magd wohl eine Gefahr für ihn darstellte, kam aber zu dem Schluss, dass diese Leute selbst Gefangene waren, die nicht selten auf der Seite der Schwachen und Verfolgten standen. Und er hätte zu gern gewusst, wie lange er noch nach Osten gehen musste, bevor er sich endlich wieder Richtung Albingard wenden konnte.

»Der Schattenwald ... wie lange liegt er noch links des Weges?« raunte er der Magd zu, weiterhin darauf bedacht, seine Stimme wie die einer alten Frau klingen zu lassen.

»Der Schattenwald? Du willst ihn doch nicht etwa durchqueren?«, gab die Magd entsetzt zurück.

Kay schüttelte den Kopf. »Nein, eben nicht. Ich will drum herum gehen. Aber er hört nicht auf. Seit Tagen erstreckt er sich schon links von mir.«

Das schien das Mädchen nun doch zu verwirren. Sie machte einen Schritt rückwärts und betrachtete ihn genauer. Was sie dabei wahrnahm, konnte Kay nicht sagen. Ihr Gesichtsausdruck sah unentschlossen aus. Sie blickte beunruhigt von links nach rechts, schnappte sich ein paar Teller und stapelte sie aufeinander. Dabei sahen ihre Bewegungen fahrig aus. Kay spürte, dass der Moment zu gehen gekommen war. Er wollte sich möglichst unauffällig an ihr vorbei drängen, doch sie stellte sich ihm schnell in den Weg. Ihr Mund näherte sich seinem Ohr.

»Noch zwei Tage. Aber geh nicht über den Wolfspass, er ist gefährlich«, flüsterte sie. Dann griff sie sich den Tellerstapel und wollte zurück in die Küche verschwinden.

Kay hielt sie am Arm auf. »Danke«, murmelte er. Etwas anderes fiel ihm nicht ein.

Fast ängstlich entwand sie ihm ihren Arm. Ein paar Sekunden lang starrten sie sich an. »Deine Augen ... Sie sind so jung. Und hell! Wende den Blick besser zu Boden.« Damit war sie verschwunden.

Kay beherzigte ihren Ratschlag und schlurfte mit gesenktem Haupt aus der Schenke. Gerade als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, kamen ihm zwei Elben entgegen. Beide trugen funkelnde Rüstungen, aber keinen Helm. Er sah ihr glänzendes Haar, die geschmückten Ohren, die in mühevoller Arbeit geflochtenen Zöpfchen. Alles an diesen Wesen strahlte, nur ihr Innerstes nicht. Sie sprachen miteinander.

»Er sagte, der Hexer hätte seine Ziege gestohlen. Ein weißer Bock, stur und nutzlos, genau wie dieser Bauer selbst. Sendriel hat ihm beide Daumen abgeschnitten für die Unverfrorenheit seiner Bitte.«

Kay zuckte zusammen. Aus Angst, erkannt zu werden, drückte er sich gegen die Wand der Schenke und kauerte sich hin, als wäre ihm schlecht. Dafür musste er nicht einmal schauspielern. Die Elben wichen ihm angewidert aus und öffneten die Tür zur Schenke.

»Wer weiß, ob es diesen Hexer überhaupt gibt. Vielleicht wollte der Kerl nur eine Ziege rausschlagen. Die Menschen sind mit allen Wassern gewaschen«, sagte der andere, dann fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Schwer atmend richtete Kay sich wieder auf. Also war Dolph ihm tatsächlich auf den Fersen. Wahrscheinlich hatte er gehofft, von den Elben wenigstens die Ziege ersetzt zu bekommen, was ihn am Ende seine wichtigsten Finger gekostet hatte. Er fühlte Mitleid mit dem Bauer, trotz allem.

So leise er konnte, schlich sich Kay um die Schenke herum zum Stall. Es war ein niedriger Anbau mit einem flachen, moosbewachsenen Dach. Das Gemecker seiner Ziege verriet ihm bereits, dass er sehnlichst erwartet wurde. Vorsichtig näherte er sich der Tür, da hörte er Stimmen von drinnen.

»Stell dich nicht so an. Gestern hatte ich den Eindruck, es hätte dir gefallen«, sagte eine männliche Stimme.

»Bitte, Tybald, lass mich gehen!«, flehte eine Frau.

»Ich lasse dich gehen, aber erst wenn ich mit dir fertig bin!«

Mit Schrecken erkannte Kay die Stimme der Magd, die gerade so freundlich zu ihm gewesen war. Warum war sie nur in den Stall gegangen? Der Knecht beantwortete seine Frage, indem er selbst eine stellte.

»Was wolltest du von der Ziege?«, donnerte er.

»Ich wollte sie nur streicheln, ehrlich!«

»Lüg mich nicht an!«

Ein dumpfes Klatschen ertönte. Unbewusst hielt Kay sich die Wange. Er war selbst oft genug geschlagen worden, um dieses Geräusch auf hundert Schritt Entfernung zu erkennen. Wut breitete sich in ihm aus, doch er wusste nicht, wie er der Frau helfen konnte.

»Nein, nein, lass mich!«, schrie sie nun. »Ich verrate es dir, aber lass mich los!«

Eine kurze Stille folgte.

»Im Gastraum sind zwei Elben. Sie suchen einen Hexer mit einer weißen Ziege«, gestand die Frau. Ihre Stimme klang jetzt ruhiger, aber immer noch ängstlich.

»Und? Hier gibt es keine weiße Ziege.«

»Deshalb wollte ich nachsehen, ob sie vielleicht ...«

»Was? Angemalt ist?«

Schweigen. Kay biss sich auf die Lippe. Wenn der Stallknecht jetzt entdeckte, dass der graue Bock in Wahrheit ein weißer Teufel war, dann war es um sie beide geschehen. Es sei denn, er nutzte die wenige Zeit, die ihm noch blieb, und floh. Aber das konnte er seinem tierischen Begleiter nicht antun.

»Tatsächlich. Das muss Kohlestaub sein«, hörte er den Knecht sagen. »Woher wusstest du das? Und wo ist der Hexer?«

»Unterwegs Richtung Dragonia. Aber ich weiß, welchen Weg er nimmt. Wenn wir den Elben das sagen ...«

»Wir?« Der Mann lachte höhnisch. »Hast wohl gedacht, du kaufst dich frei! Stattdessen werde ich es ihnen sagen. Allerdings ...« Er machte eine kurze Pause. »... hat das noch ein paar Minuten Zeit.«

Die Magd begann erst zu wimmern, dann erstickt zu schreien. Das Geräusch von reißendem Stoff drang an Kays Ohren. Nun hielt er es nicht mehr aus. Ohne genau zu wissen, was er tat, stürmte er in den Stall. Was er dort vorfand, war eine fröhlich meckernde Ziege, eine halb entkleidete Magd und ein wütend dreinschauender Knecht mit gelben Zähnen und rasiertem Schädel. Einen Augenblick lang standen alle still und starrten sich an. Die Magd bedeckte ihre entblößten Brüste.

»Das ist er«, sagte sie leise. Diesmal war sie es, die Kays Blick mied.

»Das ist ... ein altes Weib!«, blökte der Knecht. »Zieh ab, Alte, das hier ist nichts mehr für dich.«

»Oh, doch«, erwiderte Kay mit seiner verstellten Stimme, in der Hoffnung, der Knecht möge ihn nahe genug herankommen lassen, weil er keine Gefahr in ihm sah. »Ich kann dir sogar mehr Manneskraft verleihen!«

Daraufhin warf der Knecht den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. »Das habe ich nicht nötig. Und jetzt hau ab, wenn deine Zähne dir lieb sind!«

Schritt für Schritt ging Kay weiter auf ihn zu. »So lasst es mich doch beweisen, werter Herr«, säuselte er dabei. »Dazu muss ich euch nur eine Hand auflegen!«

Er würde Kopfschmerzen rufen, so stark und so schrecklich, dass der widerliche Kerl schreiend zu Boden ging. Er sollte tausend Schmerzen leiden, dafür, dass er Frauen vergewaltigte und andere dem sicheren Tod überließ, um sich selbst zu bereichern.

Der Knecht runzelte die Stirn. So langsam schien die Sache ihm nicht mehr geheuer zu sein. Er tat einen Schritt rückwärts und griff zu einer Axt, die dort an der Wand hing. Jetzt, das wusste Kay, hatte er verloren. Er konnte seinen Magiesturm benutzen, doch diese Energie war so mächtig und unkontrolliert, dass er ganz Fronstein auf seine Spur locken würde, inklusive sämtlicher Elben, die hier stationiert waren. Er musste es irgendwie anders schaffen.

Wenige Schritte vor dem Knecht blieb er stehen. Die Magd, mit zerzaustem Haar und einer Schramme quer durchs Gesicht, stand zitternd im rechten Winkel zu ihm.

»Gut«, sagte er mit normaler Stimme. Dabei hob er die Handflächen nach oben, als wollte er aufgeben. »Ich gestehe es: Ich bin der Hexer. Und nun hätte ich gern meine Ziege zurück. Dafür erfülle ich dir einen Wunsch.«

»Einen ... einen Wunsch?«, stammelte der Knecht.

Kay nickte.

»Egal was?«

»Ganz egal.«

Ein dümmliches Grinsen breitete sich über das Gesicht des Mannes. »Dann will ich mein eigener Herr sein, mit einem großen Bauernhof und so vielen Mägden, dass mein Bett niemals kalt ist!«

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete Kay und schnippte mit dem Finger in die Luft. »Nun binde die Ziege los.«

Verwundert drehte der Knecht sich einmal um die eigene Achse und sah an sich herab. »Ich sehe genauso aus wie vorher!«

»Ja, aber wenn du gleich nach Hause auf deinen Hof gehst, wirst du auch neue Kleidung bekommen. Deine Dienstboten halten sie schon für dich bereit.«

Der Knecht kratzte sich am Kopf. Er schien gewaltig nachzudenken. Kay hoffte, dass er so dumm war, wie er aussah.

»Wenn du mich veräppelst ... !«, drohte er.

»Niemals. Du würdest zurückkommen und mich töten, bevor ich aus dem Land geflohen bin. Männer wie du machen mir Angst. Denn du hast vollkommen recht ...« Er ging auf den Knecht zu und fasste an dessen Schritt. »Du hast keinen Zauber nötig. Deine Kraft ist von herausragender Intensität.«

Schwinde, Blut, mach andere Muskeln stark! Verdorre, Samen, deine Frucht wird niemals wachsen. Breite dich aus, Schwäche, und lass dich nieder, wo die ewige Dürre herrscht.

Der Knecht merkte nichts davon. Achtlos streifte er Kays Hand ab und zog sich die Kordel seiner Hose zurecht. »Wohin muss ich gehen?«

»Zum nördlichen Tor hinaus und dann fünf Minuten geradeaus. Dort findest du deinen Hof. Er steht allein zwischen zwei Weiden, hat ein Ziegeldach und einen Stall, der mehr Milchkühe fasst, als du zählen kannst.«

Die Augen des Mannes wurden ganz glasig vor Glückseligkeit. »Ich nehme dich mit. Dich und deine Ziege. Sobald ich den Hof gesehen habe, lasse ich euch gehen. Und du, Weib, kommst auch mit!«

Rüde packte er die Magd am Oberarm. Damit hatte Kay nicht gerechnet. Aber er musste wohl mit den beiden die Stadt verlassen. Außerhalb der Hör- und Sichtweite der Elben konnte er dann seine Magie einsetzen, um sich des Knechts zu entledigen. Bevor er nach dem Strick der Ziege greifen konnte, hatte der Knecht ihn bereits geschnappt.

»Tybald, sollte ich nicht besser zurück in die Schenke gehen?«, versuchte die Magd, sich herauszuwinden.

»Nein«, herrschte der Knecht sie an. »Entweder es gibt einen Bauernhof – dann kannst du gleich in meine Gesindekammer ziehen. Oder es gibt keinen – dann habe ich wenigstens jemanden, auf den ich die Schuld schieben kann, wenn der Wirt mich bestrafen will.«

Er schob sie aus dem Stall und zog gleichzeitig die Ziege hinter sich her. Kay folgte ihnen, das Wolltuch wieder tief ins Gesicht gezogen. Sie liefen zielstrebig durch Fronstein auf das nördliche Tor zu. Die Wachen dort musterten die Ziege ebenso intensiv wie die ganze seltsame Gruppe, die die drei abgaben.

»Wohin?«, fragte einer von ihnen.

Kay hoffte inständig, Tybald würde nun nicht behaupten, dass er seit Kurzem Herr über sein eigenes Land war. Aber zum Glück erzählte der Knecht stattdessen etwas von zwei Fässern Met, die sie für den Wirt der Dorfschenke bei einem Imker holen sollten, und sie durften unbehelligt weitergehen.

Die Magd beobachtete Kay. Während des gesamten Weges, den sie vom Tor zu dem angeblichen Bauernhof zurücklegten, huschte ihr Blick ständig zu ihm herüber. Er sah es aus dem Augenwinkel, reagierte aber nicht darauf.

»Was machst du, nachdem das hier geklärt ist?«, fragte sie plötzlich.

»Das geht dich nichts an«, sagte Kay schroff. Die Magd war bereit gewesen, ihn an die Elben auszuliefern. Sie war eine Verräterin, genau wie Tybald. Eigentlich hätte er sie als Rache ebenfalls mit einer Krankheit schlagen sollen. Die Ruhr vielleicht, wie Dustin sie gehabt hatte. Oder wenigstens ein Nesselfieber mitten in ihrem hübschen Gesicht.

»Nimm mich mit auf deine Reise!«, flüsterte sie.

»Nie im Leben!«

»Hey, was brabbelt ihr da?«, fuhr Tybald dazwischen.

Kay antwortete ihm nicht. Er versuchte abzuschätzen, ob sie schon weit genug weg waren, um seine Magie einzusetzen.

»Wie lange noch?«, murrte der Knecht.

»Bis zur nächsten Wegbiegung, dann wirst du es sehen.«

Mit geballten Fäusten ging Kay weiter. Diese beiden Leute fingen an, ihn aufzuregen. Er hatte keine Ahnung, wie er sie loswerden sollte, ohne sie zu verletzen. Wahrscheinlich fegte sein Magiesturm sie gleich gegen den nächsten Baum, sobald er ihn losließ. Er rieb die Finger aneinander, um die Energie zu bündeln, spürte aber nichts. Irritiert versuchte er es noch einmal. Keine Reaktion seines Körpers. Kein Prickeln auf der Haut, keine unsichtbare Kraft, die durch seine Adern raste, in dem unbändigen Willen, nach außen zu dringen und jeden niederzustrecken, der sich ihr entgegenstellte. In dem Moment ging ihm ein Licht auf.

»Was war in dem Essen? Salz?«, flüsterte er hinüber zu der Magd.

Sie zuckte mit den Schultern. »Na klar. Wie sonst könnte jemand diesen Schweinefraß hinunterwürgen?«

Kay verfluchte sich für diese Kurzsichtigkeit. Wahrscheinlich hatte er vorhin in der Kneipe mehr magisches Gift in sich hineingeschaufelt als in den vergangenen zwei Wochen. Den letzten Rest seiner Energie hatte er verschwendet, als er den Knecht unfruchtbar gemacht hatte. Und nun blieb keine Gelegenheit mehr, um sich zu wehren. Sie passierten die Wegbiegung, ehe er einen klaren Plan fassen konnte.

Ruckartig blieb Tybald stehen und starrte auf das leere Land vor ihnen.

»Du hast mich an der Nase herumgeführt!«, hörte Kay ihn sagen. Es klang aggressiv.

»Na ja, du hast es herausgefordert, würde ich sagen ...«

Weiter kam er nicht. Schneller als seine Augen folgen konnten, fuhr der Knecht herum und donnerte ihm seine Faust ins Gesicht. Kay strauchelte und kippte rückwärts um. Blitzende Lichter tanzten vor seinen Augen. Er schmeckte Blut auf seinen Lippen. Ein Schatten verdunkelte die Sonne. Breitbeinig stellte Tybald sich über ihn, die Faust erneut zum Schlag erhoben.

»Der Wirt wird mich auspeitschen lassen, weil ich abgehauen bin«, geiferte der Knecht.

»Dann hättest du nicht abhauen sollen«, gab Kay zurück, was ihm einen üblen Tritt in die Seite einbrachte.

»Du bist überhaupt kein Hexer. Du kannst dich nicht einmal wehren!«

Noch ein Tritt, diesmal heftiger. Kay krümmte sich vor Schmerzen.

»Siehst du! Ich kann machen, was ich will – keine Magie!«

Ein weiteres Mal holte er mit dem Fuß aus. Verzweifelt versuchte Kay, die Bauchmuskeln anzuspannen, um wenigstens einen Teil des Aufpralls abzufangen. Aber so weit kam es nicht. Irgendetwas traf den Knecht von hinten. Er verdrehte die Augen, kippte um und fiel direkt auf Kay. Der kahlrasierte Schädel landete hart auf seiner Brust.

Fahrig schubste er den leblosen Körper von sich herunter und rappelte sich hoch. Er erwartete, seine treue Ziege mit gesenkten Hörnern vor sich zu sehen. Doch der grau-weiße Teufel stand in aller Seelenruhe am Wegesrand und züngelte an einem Brombeerstrauch herum.

Mitten auf dem Weg thronte stattdessen, mit einem dicken Ast in der Hand, die Magd. Ihre Augen blitzten. Triumphierend warf sie ihre Waffe zur Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich heiße übrigens Greta. Den Namen kannst du verwenden, um dich bei mir zu bedanken!«

Kay nickte benommen. »Danke, Greta.«

»Hast du wirklich keine Magie?«

»Doch. Wenn ich nicht gerade mit Salz vollgestopft werde.«

Diese Aussage schien sie nicht zu verstehen, hinterfragte sie aber auch nicht. Stattdessen kam sie gleich zum Punkt. »Ich werde mit dir gehen, Hexer. So lange, bis ich einen besseren Reisegefährten gefunden habe.«

Mit den Lumpen an seinen Händen wischte Kay sich das Blut aus dem Gesicht. Er befühlte seine Nase und stellte fest, dass der Knochen gebrochen war. Wie lange musste er jetzt warten, bis er sich selbst heilen konnte?

»Bessere Reisegefährten gibt es an jeder Ecke«, bemerkte er.

»Im Moment nicht. Aber falls wir einem edlen Ritter auf einem weißen Pferd begegnen sollten, der bereit ist, sich meiner anzunehmen, gebe ich dich frei.«

Ohne es zu wollen, musste Kay lachen. »Du würdest es auch mit dem nächsten zerlumpten Räuber treiben, um einen Platz an seinem Feuer zu bekommen«, bemerkte er.

Die Magd rümpfte die Nase. »Vielleicht. Aber nur mit dem Räuberhaupt-

mann.«

Neben ihnen stöhnte Tybald. Er schien einen größeren Dickschädel zu haben, als Kay gedacht hatte.

»Himmel, der wird doch nicht gleich wieder aufwachen?«, fragte er bestürzt.

Greta betrachtete ihn abschätzig. Dann ging sie zum Waldrand und holte den Stock zurück, mit dem sie den Knecht niedergeschlagen hatte.

»Mach Platz, Junge!«, wies sie Kay an.

Er rückte gehorsam zur Seite. Halb bewundernd, halb angewidert sah er dabei zu, wie sie erst penibel auf die Schläfe des Knechts zielte, dann ausholte und ihn mit einem kräftigen Schlag für die nächsten Stunden außer Gefecht setzte.

»Das wäre erledigt«, sagte sie und blies sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.

Kay kam nicht umhin, sie für ihren Mut und ihre Tatkraft zu bewundern. Sie war jung, schön und entschlossen zu leben. Dennoch blieb sie eine Verräterin. Es war, wie sie selbst gesagt hatte: Sobald ein besserer Reisegefährte auftauchte, würde ihn das gleiche Schicksal erwarten wie Tybald.

»Du hältst dich von mir fern«, stellte er klar, ohne zu wissen, was er damit eigentlich aussagen wollte.

Ein Grinsen stahl sich auf Gretas Gesicht. Sie fuhr sich wieder über die Haare, streifte dabei den Träger ihres Kleids, das nur noch in Fetzen an ihrem Körper hing, und ließ ihn gekonnt über die Schulter gleiten. Eine Bewegung, die wie zufällig wirkte, deren einzelne Sequenzen aber wahrscheinlich wohldurchdacht waren.

»Keine Angst, Junge. Ich komm dir schon nicht zu nah. Hauptsache deine Zauberkraft kehrt bald zurück, sonst bist du ja zu nichts nutze. Ich hingegen bin für dich ein großer Gewinn, wie du siehst. Du kannst froh sein, dass ich dich beschütze.«

Damit bückte sie sich und befreite Tybald von der Last seines Winterumhangs. Gut gelaunt warf sie ihn sich selbst um die Schultern, was nicht bedeutete, dass sie nun völlig bedeckt war. Ihre nackten Waden und der Übergang zwischen ihrem Hals und ihren Brüsten blitzen immer noch unter der Schicht derber Wolle hervor.

Seufzend wandte Kay sich ab und nahm die Leine seiner Ziege auf. Ruppiger als gewohnt zog er sie hinter sich her. Er wusste selbst nicht, warum er keinen Gedanken mehr daran verschwendete, Greta loszuwerden. Aus Dankbarkeit für seine Rettung vielleicht. An ihrem schamlosen Benehmen und dem zerrissenen Kleid konnte es nicht liegen. Oder doch?


Tristan

»Und, sterbe ich?«

»Nein.«

Marrons linke Hand lag auf seiner Schulter, während sie mit der rechten das alte Moos aus seinen Wunden zupfte, um es durch neues zu ersetzen. Tristan wünschte sich, sie würde diese Hand dort liegen lassen. Sie war so warm, so menschlich. An Berührungen dieser Art war er nicht gewöhnt, jetzt, als Sklave der Elben, schon gar nicht mehr. Doch auch Irmel hatte ihn nie so angefasst. Die Einzige, die es je getan hatte, war die Wirtstochter Marga gewesen – einmal, nur eine Nacht lang. Er seufzte bei dem Gedanken daran.

»Was?«, frage Marron.

»Nichts, ich ... ich habe nur an früher gedacht.«

»Früher? Du meinst die Zeit, in der wir die Tage bis zu unserem siebzehnten Geburtstag noch rückwärts gezählt haben?« Es klang bitter. »Im Gegensatz dazu sind wir jetzt doch gut dran. Jeder Tag, der vergeht, ist einer mehr als unsere Eltern uns zugestanden haben.«

Sie nahm die Hand weg, griff damit in Tristans halblanges Haar und strich es zur Seite, um auch den Striemen über seiner Schulter zu behandeln. Ein Schauder lief über seinen Rücken.

»Ist dir kalt? Du kriegst Gänsehaut.«

Er schüttelte sich. »Nein, ich ... ja ... mir ist kalt.«

»Also was denn nun?«

Seit sie im Feldlager angekommen waren, war die Kälte eigentlich erträglich. Entweder trieb Horiel sie von einem anstrengenden Übungskampf zum nächsten Arbeitseinsatz oder sie konnten im Zelt sitzen und sich unter den klammen Decken verkriechen. In jedem Fall froren sie weniger als zuvor.

Ehe Tristan in die Verlegenheit einer weiteren Antwort kam, wurde die derbe Leinenplane am Eingang des Zelts zurückgeschoben und Jared kam herein. Er war über und über mit Schnee bedeckt, der nun bei jeder Bewegung herabfiel.

»Schüttel dich draußen ab, verdammt!«, murrte Marron ihn an.

Jared kniff die Augen zusammen, fügte sich aber ohne Widerworte und verschwand noch einmal nach draußen, um den Schnee loszuwerden. Als er wieder zurückkam, warf er Marron einen verärgerten Blick zu.

»Deine Pingeligkeit fängt langsam an, mich zu nerven, Wiesel!«, murrte er. Dann setzte er sich neben Tristan und betrachtete dessen Wunden. »Sieht doch ganz gut aus. Ich würde sagen, du hast es überstanden, Bruder.«

Tristan war froh über die Ablenkung, auch wenn er es bedauerte, dass Marron ihre Arbeit nun abbrach und ihm wieder in sein Hemd half. Vor einigen Tagen hatte sie die Binsen entfernt und es mit Nadel und Faden geflickt. Das Ergebnis war eine feine Naht, die kaum auffiel – fast so gut, wie Irmel sie genäht hätte.

»Ja. Selbst der Schlag von heute Morgen hat nichts kaputtgemacht«, antwortete er. Düster erinnerte er sich an den letzten Übungskampf, den die Jungen untereinander ausgefochten hatten. Wie so oft war dabei Faust sein Gegner gewesen. Die Auswahl derjenigen, die mit Holzschwertern aufeinander losgehen mussten, ohne dass eine Rüstung oder zumindest ein Polster sie schützte, schien niemals zufällig zu sein.

»Sehr zum Ärger des großen Horiel«, fügte Jared hinzu. »Mittlerweile hat er wohl kapiert, dass Faust dir im Kampf nicht das Wasser reichen kann. Aber dir dann auch noch das Holzschwert wegzunehmen, war typisch für ihn.«

»Zum Glück weiß Tristan, wie man Faust auch ohne Waffe mit dem Gesicht voran in den Dreck katapultiert«, warf Marron ein. Ihre Stimme klang aggressiv.

Jared ging nicht auf sie ein. Meistens tat er einfach so, als wäre sie nicht anwesend.

Tristan spürte die geladene Stimmung, die von den beiden ausging. »Sei froh, dass sie dich den Bogenschützen zugeteilt haben«, warf er ein, um sie voneinander abzulenken.

»Bin ich!« Jared warf sich auf sein Lager und zog ein Stück Dörrfleisch hervor, das er in seinem Gürtel versteckt hatte. Genüsslich kaute er darauf herum.

»Wo hast du das her?«, fragte Marron mit großen Augen.

»Von der Kleinen aus dem Verpflegungszelt«, antwortete Jared stolz. Der Blick, den er dabei aufsetzte, schien Marron nicht zu gefallen. Sie funkelte ihn wütend an.

»Das sollen wir dir glauben? Sie hat dir Essen ausgehändigt, obwohl man ihr dafür die Hand abhacken könnte?«

Beleidigt fuhr Jared hoch. Marron tat das Gleiche und so standen sie sich plötzlich wie zwei Gegner gegenüber.

»Ja, mir!«, presste Jared hervor. »Dem Narbengesicht, das meinst du doch, oder? Geh selbst zu ihr und sieh zu, ob du auch etwas bekommst. Vielleicht hilft dir dein feines, mädchenhaftes Aussehen dabei!«

Tristan bemerkte, dass Marrons Wangen bei diesen Worten rot wurden. Er hatte sein Versprechen gehalten und niemandem von ihrem Geheimnis erzählt, auch Jared nicht. Das führte nun aber dazu, dass alle anderen Jungs ihr ständig misstrauten. Jeder, auch der Einfältigste von ihnen, merkte, dass etwas an ihr anders war. Er hievte sich hoch und trat zwischen die beiden Streithähne.

»Vielleicht machst du wirklich mal einen Spaziergang«, murmelte er in Marrons Richtung.

Als Antwort funkelte sie ihn nicht minder böse an als Jared. Aber dann entschied sie wohl, dass es für alle Seiten besser war, sich eine Auszeit zu gönnen. »Ihr könnt mich beide mal«, fluchte sie, griff nach ihrem Überwurf und marschierte trotzig in den Schnee hinaus.

Tristan war erleichtert.

»Warum willst du ihn dabeihaben?«, fragte Jared, weiterhin sichtlich verärgert.

»Er hat mein Leben gerettet«, versuchte Tristan, sich herauszureden, doch der Schmied schnitt ihm das Wort ab. »Das wissen die Götter allein. Womöglich wärst du auch ohne ihn gesund geworden. Merkst du denn nicht, dass etwas mit ihm nicht stimmt?«

»Was genau meinst du?«

Jared stemmte die Hände in die Hüften. Die Art, wie er ihn ansah, gefiel Tristan ganz und gar nicht. »Ich habe ihn gestern beobachtet, wie er deine Wunden reinigt. Er fasst dich seltsam an.«

»Seltsam?«

»Tu nicht so, als hättest du es nicht bemerkt. Wenn du mich fragst, ist dieser Wiesel ein Bückling! Adam sieht das genauso.«

»Woher wollt ihr das wissen?«, gab Tristan zurück. »Er mag anders sein als wir, aber das macht ihn keineswegs zum Feind. Erinnerst du dich an den Marsch zum Schattenwald? Damals hast du mich darauf hingewiesen, wie schnell die Stimmung zwischen uns Sklaven kippt. Stell dich jetzt nicht auf dieselbe Stufe wie Faust und seine Freunde!«

Das hatte gesessen. Zum ersten Mal, seit Jared das Zelt betreten hatte, atmete er deutlich aus. Dann wandte er den Blick ab und schien nachzudenken. »Mag sein«, brummte er schließlich. »Ich will versuchen, ihn zu akzeptieren. Aber deshalb muss ich ihn noch lange nicht mögen, hörst du?«

Tristan lachte und schlug seinem Freund auf die Schulter. Gemeinsam ließen sie sich auf Jareds Decke nieder.

»Und jetzt erzähl die Geschichte von der Kleinen aus dem Versorgungszelt, bevor Wiesel zurückkommt!«

***

Der Übungskampf am nächsten Morgen fand wie immer auf der freien Steppe zwischen dem Feldlager und den Drachenbergen statt. Horiel befehligte ihre Schwertkämpfer-Truppe, während die Bogenschützen auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers, Richtung Königshain, von einem anderen Elb unterrichtet wurden. Durfte man Jared glauben, so ging das Training dort wesentlich beschaulicher vonstatten. Es gab kaum Auspeitschungen und Kampfverletzungen. Nur ein einziges Mal war ein Menschenjunge von einem Pfeil getroffen worden, aber das war nicht dem Elbenhauptmann, sondern dem Unvermögen eines anderen Schützen zuzuschreiben gewesen.

Horiel hingegen schien darauf bedacht zu sein, möglichst viele seiner Soldaten bereits vor dem ersten Kampf aufzureiben. Auch jetzt wieder lief er vor der Reihe seiner Sklaven auf und ab wie ein Henker, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Sein kalter Blick traf einen Jungen nach dem anderen, er weidete sich an dem Entsetzen, das er schürte.

»Wir haben die Menschen unterjocht. Wir haben die Dämonen besiegt. Wir werden die Herren von Enyador sein, an dem Tag, an dem der letzte Drache vom Himmel geholt wird. Doch das ... ist die Aufgabe der Bogenschützen.«

Niemand außer Horiel war so erfahren in der Kunst, einem Kämpfer jeglichen Mut zu rauben. Tristan fragte sich, warum der Elb das tat. Sie wussten alle, dass ihre Position die tödlichste auf dem Schlachtfeld war, auch ohne dass er sie daran erinnerte. Denn die Infanterie trat den Verbündeten der Drachen gegenüber, den Dämonen. Sie waren die Ersten, die es mit deren tödlichen Blicken aufnehmen mussten. Viele von ihnen würden nicht einmal die Gelegenheit dazu bekommen, ihr Schwert zu ziehen. Mondschwerter, wie die Elben sie schmiedeten. Niemand hatte ihnen bislang ein solches Schwert ausgehändigt. Sie kämpften immer noch mit Waffen aus Holz.

»Vielleicht habt ihr Glück«, sagte Horiel. »Vielleicht hat der Dämon, mit dem ihr aufeinandertrefft, schwarze Augen. Dann ist seine Kraft gering und er wird euch nur Schmerzen zufügen, anstatt euch zu töten. Womöglich trefft ihr aber auf einen Gegner mit roten Augen. Dann seid euch gewiss, dass eure Götter euch bereits erwarten. Es gibt kein Entrinnen für euch. So wie die Drachen euren Leib verbrennen, bringen die Dämonen euer Innerstes zum Schmelzen. Sie vernichten euch mit einem einzigen Blick aus ihren Augen, einem Schmerz, der so unendlich grausam ist, dass eure Seele lieber euren Körper verlässt als ihn zu ertragen.«

Ein Geräusch zu seiner Rechten lenkte Tristan von der Ansprache seines Hauptmanns ab. Er schielte zu dem Jungen hinüber, der neben ihm stand, und erkannte, dass es der Sohn des Priesters aus Burksmeade war, Dan. Seine Zähne schlugen vor Furcht und Kälte so heftig aufeinander, dass es klapperte.

»Reiß dich zusammen!«, wisperte er ihm zu.

Doch Horiel hatte es bereits gehört. Er fixierte Dan mit hasserfülltem Blick. »Wäret ihr Menschen nicht so furchtbar feige, so stünde ich nun in dieser Armee und ihr wäret die Anführer«, zischte er, während er näher kam. Direkt vor dem schlotternden Jungen baute er sich in seiner ganzen Größe auf. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wenn du das Geräusch, das deine Zähne verursachen, nicht abstellen kannst, muss ich sie dir ausschlagen«, kündigte er an.

Tristan konnte sehen, wie Dan um Fassung rang. Er presste die Lippen aufeinander und klammerte sich an sein Holzschwert, doch vergebens. Seine Zähne schlugen weiter aufeinander.

»Herr«, mischte sich plötzlich jemand von weiter rechts ein. Mit Schrecken erkannte Tristan die Stimme von Marron. Horiel wandte sich ihr stirnrunzelnd zu. »Herr, ist es wahr, dass wir heute mit Mondschwertern kämpfen dürfen?«

Der Elb war sichtlich erzürnt über die Unterbrechung, doch offenbar hatte Marron einen Punkt angesprochen, der ihn ohnehin zum nächsten Thema brachte. Also griff er ihn auf. »Mondschwerter zu schmieden ist eine Fähigkeit, die allein den Elben vorbehalten ist. Wir fertigen sie im Schein des Vollmonds aus dem Erz der heiligen Stollen. Niemand außer uns darf sie führen.«

»Aber, Herr ... ohne Mondschwerter können wir die Dämonen nicht töten!«

Schon wieder Marron. Am liebsten wäre Tristan zu ihr hinüber gerannt und hätte ihr eigenhändig einen Knebel in den Mund gestopft. Hatte sie nicht gesehen, was Horiel mit ihm gemacht hatte? Gleich würde er auch ihr das Hemd vom Leib reißen und ihren Rücken mit seiner Peitsche pflügen wie einen blutigen Acker.

Doch anstatt sich zu ärgern, setzte der Elb lediglich ein hämisches Grinsen auf. »Komm her, Bursche. Ich demonstriere dir, dass du nicht mit einem Mondschwert kämpfen kannst!« Er machte einen Schritt zur Seite und zog sein Schwert.

Tristan hielt den Atem an. Mit zaghaften Schritten löste Marron sich aus der Reihe. Sie sah unsicher von rechts nach links. Horiel gab einem Soldaten einen Wink, woraufhin dieser Marron sein Schwert entgegenstreckte. Sie fasste es am Griff, doch schon als der Elb es losließ, sackte es ein Stück nach unten weg, so schwer war es.

Horiel lachte. »Wer hat diesen Schwächling zu den Schwertkämpfern gesteckt? War ich das?«, fragte er die anderen Elben über seine Schulter hinweg. Sie stimmten in sein Hohnlachen mit ein und verschränkten die Arme vor der Brust. »Na los, greif mich an!«

Marron umklammerte das Schwert nun mit beiden Händen. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war ängstlich, aber hochkonzentriert. Sie umrundete den Elb wie ein Raubtier, prägte sich seine Bewegungen ein und machte schließlich einen kurzen Vorstoß, nur um auszutesten, wie er reagieren würde.

Tristan beobachtete sie mit rasendem Puls. Marron wusste durchaus, was sie tat. Als sie behauptet hatte, er könnte sie nicht im Kampf besiegen, hatte sie vielleicht gar nicht so sehr hochgestapelt, wie er angenommen hatte. Irgendjemand hatte ihr wohl Unterricht gegeben. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie es mit Horiel aufnehmen konnte. Zumal der Elb stärker und, wie sich nun herausstellte, unglaublich wendig war. Er tänzelte einen Schritt zur Seite und quittierte Marrons Angriff mit einem erneuten Grinsen, ohne überhaupt sein Schwert anzuheben.

»Mondschwerter führt man mit einer Hand«, erklärte er dabei. »Es sind edle Waffen, die sich nur einem edlen Krieger unterwerfen.«

Marron ließ ihn nicht weiterreden, sondern griff ihn nun richtig an, diesmal von der Seite. Da sie aber beide Hände benötigte, um das Schwert zu führen, musste sie ihren ganzen Körper in den Schlag hineinlegen. Das machte sie schwerfällig. Der Elb parierte den Schlag gekonnt, vollführte dabei eine halbe Umdrehung und brachte Marron ins Straucheln. Nur mühsam hielt sie sich auf den Beinen. Noch während sie versuchte, wieder die Ausgangsposition einzunehmen, traf das Schwert des Hauptmanns sie am Oberarm. Die scharfe Klinge schnitt den Stoff ihres Hemds entzwei und fügte ihr eine kleine, aber heftig blutende Wunde zu. Sie stieß einen überraschten Schrei aus.

»Das ist der Grund, warum ihr keine Mondschwerter bekommen werdet. Ihr seid ihrer nicht würdig«, kommentierte Horiel und ließ sein Schwert sinken. »Dünne Degen aus Mondstahl, kurz vor dem Kampf, damit könnt ihr euer Glück versuchen. Aber glaubt nicht, dass wir euch eine solche Waffe aushändigen, ehe ein Heer von Dämonen auf uns zu marschiert.«

Tristan hoffte, Marron würde jetzt aufgeben. Vielleicht ließ der Elb sie davonkommen. Immerhin hatte er nun sein Exempel an ihr statuiert. Doch stattdessen griff sie von Neuem an. Diesmal hatte sie dazugelernt. Um die Fliehkraft nicht erneut gegen sich zu haben, ging sie frontal auf den Elben los. Horiel hatte nicht mit einem weiteren Vorstoß gerechnet. Eine Sekunde zu spät wich er nach rechts aus. Die Spitze von Marrons Mondschwert streifte seine Rüstung und trennte ein paar von den silbernen Schuppen ab, die den Brustharnisch zierten. Galant sprang sie zur Seite.

Horiel starrte ungläubig auf seine zerstörte Rüstung. In dem Blick, den er daraufhin mit Marron tauschte, stand tödliche Verachtung. »Du wagst es ...«, zischte er.

Einen Moment lang funkelten sie sich nur an. Dann ging Horiel selbst zum Angriff über. Er führte das Schwert mit einer Hand, schwang es so anmutig, als wäre es federleicht. Einmal, zweimal, dreimal schlug er damit nach seiner Gegnerin. Marron taumelte rückwärts, wich dem ersten Schlag aus, parierte den nächsten und kam dadurch ins Stolpern. Der letzte Schlag traf ihre Klinge so hart, dass sie sie nicht mehr halten konnte. Das Schwert segelte durch die Luft und blieb knapp vor Tristans Füßen liegen.

Jede Farbe wich aus Marrons Gesicht. Um den Zorn des Elben zu mildern, sank sie vor ihm auf die Knie. Doch Horiel beachtete diese Geste der Unterwerfung überhaupt nicht. Mit wutverzerrtem Gesicht bleib er über ihr stehen.

»Das war das letzte Mal, dass du einem Elben Schaden zugefügt hast«, spuckte er ihr entgegen. »Senke dein Haupt!«

Jeder wusste, was nun kam, auch Tristan. Ohne nachzudenken bückte er sich und hob das Mondschwert auf. Er wunderte sich darüber, wie leicht es ging. Es stimmte nicht, was Horiel gesagt hatte. Dieses Schwert war nicht gegen ihn. Der Griff passte sich seiner Hand an, als wäre er mit ihr verwachsen. Der Stahl schien jede seiner Bewegungen vorauszuahnen. Es fühlte sich fast an, als helfe das Schwert ihm dabei, die richtige Richtung zu finden – die, in die es geschwungen werden musste.

Horiel hob seine Waffe über den Kopf und zielte auf Marrons Nacken. Die Klinge sauste durch die Luft. Doch sie traf nicht auf Fleisch und Sehnen, sondern auf Mondstahl. Funken stoben durch die Luft. Tristan staunte über die Leichtigkeit, mit der er Horiels Hieb pariert hatte. Er nutzte den Überraschungsmoment und schwang sein Schwert in die Gegenrichtung. Horiel kam aus dem Gleichgewicht, stolperte rückwärts. Mit einem Satz sprang Tristan zwischen ihn und Marron.

Ein Raunen ging durch die Gruppe der Soldaten. Die Elben zogen ihre Waffen. Alle sahen Horiel an und warteten auf einen Befehl.

Tristan rechnete damit, dass der Elb nun auf ihn losging. Womöglich befahl er auch seinen Soldaten, ihn zu töten. Doch was auch immer jetzt kommen würde – er war entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Das Schwert in seiner Hand pulsierte. Eine unbekannte Kraft ging davon aus, eine, die Zuversicht verstrahlte und Mut verlieh, selbst in dieser aussichtslosen Situation.

Horiels schönes Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzogen. »Was bist du?«, zischte er ihm entgegen.

»Ich bin Tristan. Ein Junge aus Burksmeade. Ein Mensch.«

»Falsch«, fauchte der Elb. »Du bist ein Sklave. Du bist Drachenfutter. Ein Nichts!«

»Lass es uns herausfinden«, sagte Tristan und schwang das Mondschwert über seine Schulter. Hinter sich hörte er Marron schluchzen. Er widerstand dem Drang, sich umzudrehen und ihr ein letztes Mal in die Augen zu sehen. Stattdessen blieb er auf Horiels Bewegungen fixiert. Er musste den Moment abwarten, in dem er die Arme hob und seine Achseln entblößte, die einzige Schwachstelle seiner Rüstung. Genau dort musste das Mondschwert einschlagen. Die Waffe wusste Bescheid. Sie zuckte in seinen Händen.

Doch der Elb reagierte ganz anders als Tristan gedacht hatte – er ließ sein Schwert sinken und gab seinen Soldaten einen Wink. »Ich werde dir zeigen, was du bist. Und wenn du es verstanden hast ... dann darfst du sterben. Ergreift ihn!«

***

Es hatte wieder zu schneien begonnen. Weiße Flocken taumelten vom Himmel und verwandelten die Kampfplätze vor dem Zeltlager in eine jungfräuliche Einöde. Der Schnee schluckte fast jedes Geräusch. Nur das Hämmern des Schmieds auf dem Amboss drang durch die gespenstige Stille. Als es verstummte, wusste Tristan, dass die Stunde gekommen war. Was auch immer Horiel mit ihm vorhatte – die Vorbereitungen dazu waren abgeschlossen.

Tristan saß in der Mitte eines Zelts, angekettet an einen Pfahl und kaum in der Lage, sich zu bewegen. Es dauerte nicht lange und die Zeltplane wurde zur Seite geschoben. Eine der beiden Wachen, die davor standen, hielt sie hoch, um den Besucher hereinzulassen. Es war Jared. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, die Haut auf seinen Armen rußgeschwärzt und von einem Schweißfilm überzogen. Er trat unruhig von einem Bein auf das andere.

»Tristan, ich ...«

»Schon gut. Was hast du geschmiedet?«

Jared sah ihn schmerzerfüllt an. »Ein Brandeisen.«

Tristan wandte den Blick zu Boden. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Schließlich nickte er und richtete sich wieder auf, so weit seine Fesseln es ihm erlaubten. »Und jetzt schickt er dich hierher, um mich darauf vorzubereiten?«

»Er wird alles tun, um dich zu brechen, Tristan. Ich fühle mich schuldig. Hätte ich dir doch niemals gesagt, du solltest stark bleiben.«

Tristan schüttelte den Kopf. »Damals, als du Agnes und mir diesen Rat gegeben hast, wurde mir klar, dass es das Einzige ist, was uns noch bleibt. Die Elben haben uns unsere Freiheit genommen. Aber unseren Stolz können sie uns nicht nehmen und nur darauf kommt es an.«

Jared seufzte. Verzweiflung stand in seinen Augen. »Dieser verfluchte Wiesel! Warum hast du versucht, ihm zu helfen?«

»Weil ich es musste. Er ist mein Freund, genau wie du. Ich hätte das für jeden von euch getan«, verteidigte Tristan sich. Dann fügte er, etwas ruhiger, hinzu: »Wie geht es ihm? Was macht die Wunde auf seinem Arm?«

»Ein Kratzer«, murrte Jared. »Er sitzt im Zelt und heult sich die Augen aus wie ein Mädchen.«

Ein kleines Lächeln stahl sich auf Tristans Mundwinkel. Es wunderte ihn, wie blind Jared und die anderen weiterhin waren. Einen Moment lang überlegte er, ob er dem Schmied Marrons Geheimnis anvertrauen sollte, damit er sich um sie kümmerte und sie tröstete. Immerhin hatte er keine Ahnung, ob er selbst nach dieser Nacht noch dazu in der Lage sein würde.

»Er wird dich töten, Tristan«, flüsterte Jared. »Aber erst nachdem ...«

»Ich weiß!« Wütend trat Tristan nach einem Eisklotz auf dem gefrorenen Boden des Zelts. Er durfte der Verzweiflung keinen Raum geben. Wenn er ihr erst einmal erlag, dann hatte Horiel gewonnen.

Jared beugte sich zu ihm herab. »Die Kleine aus dem Versorgungszelt ... Sie hat Angst, dass die Elben ihr etwas Schlimmes antun. Sie hat ...« Eine tiefe Furche erschien zwischen seinen Brauen. Tristan konnte sehen, wie er mit sich rang.

»Sie hat was?«

Anstelle einer Antwort zog Jared ein winziges Glasfläschen aus seinem Beutel, eine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit darin. Er schob sie in Tristans geballte rechte Faust. »Das ist Wyverngift aus dem Schattenwald. Du musst es nicht schlucken, die Berührung mit deiner Haut reicht aus. Es tötet innerhalb weniger Sekunden. Ich weiß nicht, was du noch zu ertragen bereit bist, Tristan, aber solltest du beschließen, dass es genug war, dann zerdrücke einfach dieses Glas.«

Tristan antwortete ihm nicht. Mit festem Griff umschloss er die Ampulle. Jared richtete sich wieder auf. Ihre Blicke trafen sich.

»Es tut mir leid«, flüsterte Jared. Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Zelt.

Tristan starrte auf den Boden vor seinen Füßen. So bewusst wie nie zuvor atmete er ein und aus, schloss das Gefühl in seinem Herzen ein, wie es war, keine Schmerzen zu leiden. Dieses Gefühl, das er siebzehn Jahre lang tagtäglich erleben durfte, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Die heilenden Hände seines Ziehbruders hatten ihm immer jeden Schmerz genommen. Nun waren sie nicht mehr da. Das Einzige, was er noch hatte, waren sein bröckelnder Stolz und ein Fläschchen voller Gift.

Unschlüssig drehte er es zwischen seinen Fingern. Doch bevor er sich entscheiden konnte, wurde der Eingang des Zelts erneut geöffnet. Horiel kam herein, zusammen mit einer Handvoll Wachen. »Schafft ihn hinaus an den Pfahl«, befahl er. »Wir werden sehen, wie lange er noch behauptet, ein Mensch zu sein.«

Einer der Soldaten band ihn los, doch die Eisenschellen an seinen Handgelenken löste er nicht. Tristans Faust umklammerte das Fläschchen. Er wurde hochgerissen und vorangestoßen. Die Wachen eskortierten ihn in die Mitte des Feldlagers, zu dem Schandpfahl, an dem jeder bestraft wurde, der durch Ungehorsam oder Widerwillen auffiel.

Mittlerweile war es stockfinster geworden. Fast das ganze Feldlager stand um den Pfahl herum. Die Elben schotteten die Jungen von der Richtstätte ab. Sie trugen Fackeln in den Händen, deren Lichtschein die Gesichter hinter ihnen in Schatten tauchte.

Tristan konnte weder Jared, noch Adam oder Marron erkennen. Dafür sah er die Kohlenschale mit dem glühenden Brandeisen darin, direkt neben dem Pfahl. Schnell wandte er den Blick ab, um sein Entsetzen zu verbergen.

Einer der Elben befestigte eine Kette an seinen Handschellen und führte das Ende durch einen Ring am Schandpfahl. Seine Arme wurden nach oben gezogen, doch diesmal stand er mit dem Gesicht nach vorn. Ihm war klar, was das bedeutete: Horiel wollte, dass jeder im Feldlager dabei zusehen konnte, wie seine Gegenwehr schwand, wie der Stolz aus ihm herausgebrannt wurde, wie er sich vom Menschen in einen Sklaven verwandelte.

Die Worte, die der Elbenhauptmann nun sprach, hörte Tristan nicht. Er konzentrierte sich auf die Ampulle in seiner geschlossenen Faust, spürte die Wärme, die von ihr ausging, das Versprechen von Frieden. Ganz sachte verstärkte er den Druck darauf. Dann sah er Marron. Ihr zartes, verweintes Gesicht zwischen all den versteinerten Masken ringsum. In ihren Augen stand so viel Mitleid und Schuldgefühl, dass er es einfach nicht fertigbrachte, ihr Gewissen noch mehr zu belasten. Schaudernd wandte er sich Horiel zu.

»... denn ihr seid nichts als unsere Sklaven, so wie eure Väter die Sklaven unserer Väter waren«, sagte dieser eben. »Wer sich dessen nicht bewusst ist, den müssen wir schmerzhaft daran erinnern.«

Er reichte seine Fackel an einen anderen Elben weiter, um sich Tristan zuzuwenden. Mit geübtem Griff fasste er in dessen Hemd und riss es erneut entzwei. Auch die Nähte, die Marron in mühsamer Arbeit zusammengeflickt hatte, platzten wieder auf. Achtlos ließ er die Stofffetzen zu Boden gleiten.

»Diesmal wirst du schreien«, sagte er leise.

Er ging hinüber zu der Kohlenschale und holte das Brandeisen hervor. Erst jetzt konnte Tristan den Stempel sehen, den Jared geschmiedet hatte. Er zeigte die Form zweier Kreise, einen großen und einen kleinen, die einander überschnitten. Es stellte ein Halsband mit einem Führungsring dar, das Symbol der Sklaverei. Unbewusst schloss sich seine Faust wieder stärker um das Gift. Er sah zu Marron, hielt sich krampfhaft an dem Ausdruck ihrer Augen fest. Eine einzelne Träne floss daraus hervor und rann an ihrer Wange hinab.

Horiel unterbrach ihren Blickkontakt, indem er sich vor ihn stellte. Jede seiner Bewegungen strahlte Genugtuung aus. »Was bist du?«, fragte er ihn erneut.

Tristan nahm all seinen Mut zusammen, damit seine Stimme nicht zitterte. »Ich bin Tristan. Ein Junge aus Burksmeade. Ein Mensch.«

»Das war die falsche Antwort«, sagte der Elb und drückte ihm das glühende Eisen mitten auf die Brust.

Es zischte. Beißender Dampf stieg empor, als Tristans Haut schmolz. Ein Schmerz, so grausam und roh wie kein anderer, jagte durch seinen Körper.

Gellend drang ein Schrei an seine Ohren, von irgendwoher. Die Sinne schwanden ihm. Seine Faust verkrampfte sich. Der Moment. Der Moment, um es zu beenden. Er schloss die Augen. Was er sah, war wieder Marrons Gesicht. Sie lächelte ihm zu, sprach zu ihm. Er konnte sie nicht hören, doch ihre Lippen formten ständig dasselbe Wort: »Nein.«

Horiel zog das Eisen zurück. Rauch lag in der Luft und der Gestank von verkohltem Fleisch. Ein anderer Elb trat heran, überschüttete Tristan mit einem Eimer voll kaltem Wasser. Er bekam keine Luft mehr. Die Hitze in seiner Brust lieferte sich einen Kampf mit der Eiseskälte, die seine Haut überzog.

Horiel packte ihn am Kinn, wie damals bei der Auswahl, und hob es an. »Habe ich dir nicht gesagt, diesmal würdest du schreien?«

Tristan konnte nicht einmal sagen, ob er geschrien hatte. Er spürte nur, dass sein Geist nicht mehr richtig funktionierte. Irgendeine höhere Macht schien Mitleid mit ihm zu haben, eine beginnende Ohnmacht lullte ihn ein. Wäre da nicht das Wasser gewesen, das nun an seinen Haarspitzen zu Eistropfen gefror, so wäre er dankbar hinübergesegelt zu diesem anderen Ufer.

»Was bist du?«

Wie von weit her drang Horiels Stimme an sein Ohr. Er versuchte zu antworten, doch die Stimme versagte ihm.

»Sprich lauter, ich kann dich nicht hören!«, forderte der Elb.

Mit einem Mal sah Tristan wieder klarer. Er sah den Triumph und das unmenschliche Vergnügen in den Augen seines Unterdrückers. Seine Lippen zitterten vor Kälte, doch nun bewegten sie sich. »Ich bin Tristan ... Ein Junge aus Burksmeade. Und ... ein ... Mensch.«

Ein Raunen und Pfeifen ging durch die Reihe der Umstehenden. Horiels Kieferknochen knackten, so heftig biss er die Zähne aufeinander.

»Dann muss ich dich noch weiter belehren«, zischte er und zog einen Dolch aus einer kleinen Scheide an seinem Gürtel. Es war eine zierliche Waffe, blank und mit silbernen Ornamenten geschmückt. Tristan sah ihre Klinge vor seinen Augen aufblitzen.

»Sklaven brauchen keine Zunge, um gegen Drachen und Dämonen zu kämpfen«, sagte Horiel. »Im Grunde ist es sogar besser, man schneidet sie ihnen heraus. Dann ist ihr ständiges Wehklagen leichter zu ertragen. Auf der anderen Seite ... ohne Zunge wirst du deinen Sklaveneid schwerlich aussprechen können, also sollte ich vielleicht eher ...« Er ließ seinen Dolch über Tristans Gesicht wandern. Über seinem Ohr machte er Halt, hinterließ einen kleinen, unbedeutenden Schnitt an der Muschel. Doch mit einem Mal zog er die Waffe zurück und fuhr herum.

»Was war das?«, fragte er den Soldaten neben sich.

Alle hielten den Atem an, Elben und Menschen lauschten in die Dunkelheit. Von irgendwoher war ein Geräusch zu hören, wie Flügelschlagen, aber viel gewaltiger als jeder Vogel der Welt es zustande brächte.

»Drachen!«, raunte einer der Wachen.

»Bogenschützen!«, brüllte Horiel. »Zu den Waffen!«

Alle stoben auseinander. Die Jungen rannten zum Waffenlager, angetrieben von schreienden Elben mit Speeren im Anschlag. Jedes Feuer wurde eilig gelöscht, jede Fackel erstickt. Tristan zwang seine Muskeln dazu, sich zu bewegen. Er versuchte, in dem Chaos Marron und seine Freunde ausfindig zu machen, doch sie waren nirgendwo zu sehen. Mit aller Gewalt rüttelte er an seinen Ketten, vergebens. Horiel war verschwunden, aber einer der Elbensoldaten stand immer noch neben ihm.

»Du da! Kette mich los!«, schrie er in seine Richtung.

Der Elb wandte sich ihm zu, Ärger stand in seinem Gesicht.

»Kette mich los. Ich kann helfen, das Lager zu verteidigen.«

»Du kannst dir nicht einmal selbst helfen«, antwortete der Elb, doch in seiner Stimme schwang Furcht mit.

»Dann lass mich im Kampf sterben. Wir werden beide gegrillt, wenn du weiter da stehen bleibst!«

Unentschlossenheit stand in dem Gesicht des Elben geschrieben. Er blickte fahrig hin und her, wahrscheinlich auf der Suche nach dem Hauptmann oder einem anderen Offizier. Sein Zögern dauerte zu lange. Sekunden später dröhnte ein hoher Schrei durch die Luft, wie der eines Habichts, doch tausendfach verstärkt. Ein Feuerball, scheinbar aus dem Nichts, machte die Nacht zum Tag. Er raste auf das Lager zu und schlug, nur wenige Meter von Tristan und dem Elben entfernt in ein Zelt ein. Sofort brannte es lichterloh. Im Schein der Flammen konnte Tristan sie sehen: dunkle Silhouetten am Nachthimmel, mit ausgestreckten Flügeln und spitz zulaufenden Schwänzen. Ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte die Luft. Einer der Drachen ließ sich tiefer sinken. Er steuerte genau auf die Mitte des Lagers zu, auf den Schandpfahl.

»Mach mich los!«, schrie Tristan wieder.

Der Elb neben ihm war kreidebleich. Er rührte nicht einen einzigen Muskel. Etwas in der Kehle des Drachen begann zu glimmen. Das Feuer in seinem Inneren ballte sich zusammen, ließ jede einzelne seiner Hautschuppen glühen. Er war jetzt so nah, dass Tristan auch sein Gesicht sehen konnte, die furchteinflößenden Zähne, zwei riesige Hörner auf seinem Haupt, kleine, gelbe Reptilienaugen. Er ging in Landeanflug und öffnete sein Maul. Da erst kam wieder Leben in den Elben. Er erinnerte sich daran, dass er eine Waffe hatte, machte einen Ausfallschritt zur Seite und holte mit seinem Speer aus. Mit aller Wucht schleuderte er ihn nach dem Drachen, genau im selben Moment, als dieser seinen Feuerstrahl ausspie. Die Flammen rasten gierig züngelnd auf den Schandpfahl zu. Es gab kein Entkommen mehr.

Tristan schloss die Augen und dachte an Marron. Es tut mir leid, sagte er ihr in Gedanken. Aber besser so als zu verbrennen. Dann krampfte er die Faust mit dem Wyverngift zusammen.


Agnes

Ganze zwei Tage lang ließ Berian sie schmoren. Niemand kam, um zu testen, ob sie nun eine Hexe war oder nicht. Dafür musste sie täglich mitansehen, wie der Kerkermeister Eliyah ermordete. Er schien eine krankhafte Art von Spaß dabei zu empfinden, sich immer neue Todesarten auszudenken. Nach dem Dolch, der dem Gefangenen einen solchen Schrecken versetzt hatte, wählte er eine Armbrust und danach ein Sammelsurium aus Wurfmessern, von denen erst das letzte eine tödliche Stelle traf.

Es war genauso, wie Eliyah gesagt hatte: Berians Waffen trafen immer ins Schwarze. Nur wusste man nie genau, worauf er zielte. An dem Tag, als er die Wurfmesser benutzte, hatte Berian einen Besucher dabei. Prinz Istariel höchstpersönlich sah mit unbewegtem Gesicht zu, wie Eliyah getötet wurde. Dabei schwenkte sein Blick nicht ein einziges Mal in die Zelle nebenan, zu Agnes. Erst als der Kerkermeister sein Werk vollendet hatte, schüttelte Istariel angewidert den Kopf. »Warum machst du das? Es ist sinnlos. Ein paar Minuten und er wird wieder aufwachen.«

»Das ist der Grund, warum ich die Messer gleich zurückholen muss«, antwortete Berian. Er griff an den tellergroßen Schlüsselring an seinem Gürtel, fummelte einen davon heraus und öffnete die Zelle. Dann glitt er hinein und riss alle sieben Messer aus Eliyahs schlaffem Körper. Erst das letzte sorgte dafür, dass er sich von der Wand löste, an die der Elb ihn gespickt hatte.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, bemerkte der Prinz, nachdem Berian wieder zurück war und die Zelle sorgfältig verschlossen hatte.

»Es macht ebenso viel Sinn wie das Verschließen der Tür. Und dennoch tun wir es«, antwortete Berian. »Wir tun es, damit wir uns besser fühlen, das ist der einzige Grund.«

Istariel seufzte, aber er nutzte seine höhergestellte Position nicht aus, um das grausame Treiben des Kerkermeisters zu unterbinden. Agnes hasste ihn dafür. Er schien völlig gefühlskalt zu sein, genauso wie man es seinem Volk nachsagte. Die wenigen Momente während ihrer gemeinsamen Reise hierher, in denen sie geglaubt hatte, so etwas wie Güte oder Mitleid in ihm zu erahnen, schienen Jahrtausende her zu sein.

Erhaben sah der Prinz sich nun in den anderen Zellen um, doch er inspizierte erst jede andere, bevor er sich der von Agnes zuwandte. Vor der Zelle zu ihrer Linken blieb er länger stehen und zog dabei abschätzig die Nase kraus. »Dieser Mann ist ebenfalls tot«, bemerkte er.

Nun konnte Agnes sich nicht mehr zurückhalten. »Ja, schon seit zwei Tagen«, blaffte sie ihn an. »Ich bin umgeben von Toten, wobei einer von beiden regelmäßig wieder aufwacht. Gefällt Euch das, Prinz? Ist es das, was Ihr wolltet?«

Ein donnernder Schlag des Kerkermeisters gegen ihre Zellentür ließ sie zusammenfahren. »Soll ich ihr für diese Respektlosigkeit die Zunge herausschneiden, Hoheit?«, bot Berian an.

Doch Istariel gebot ihm Einhalt, indem er würdevoll die Hand anhob. Jetzt erst sah er Agnes in die Augen. »Es gibt schlimmere Schicksale«, urteilte er. »Zum Beispiel das des unsterblichen Gefangenen. Und ich bin mir sicher, dass du auch nicht mit Berian tauschen wolltest.«

Die Dreistigkeit, mit der er das Leid anderer in die Waagschale warf, während er selbst in feinstes Leinen gekleidet, gesund und munter hier unten stand, erzürnte Agnes über alle Maßen.

»Ich hoffe, Ihr werdet eines Tages wirklich wissen, worüber Ihr gerade sprecht, Prinz«, sagte sie zynisch.

Istariel erkannte die versteckte Verwünschung in ihren Worten. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er wütend werden, doch dann besann er sich und wandte sich wieder an Berian. »Fang mit dem Salz an. Aber sei vorsichtig. Ich denke, es wird sie nicht aufhalten.«

Der Kerkermeister nickte eifrig und griff wieder an seinen Schlüsselring. Ängstlich rutschte Agnes bis in die hinterste Ecke ihrer Zelle zurück. Mit einem Dolch im Anschlag kam Berian auf sie zu. Es war nicht dieselbe Waffe, mit der er Eliyah getötet hatte, das erkannte sie sofort. Diese hier war weniger prunkvoll, eher derbe, wie man es von einem Mann wie ihm erwartete. Er zielte mit der Spitze auf ihr Herz, während er in ein Säckchen an seinem Gürtel fasste und eine Handvoll Salz hervorzog. Damit streute er penibel einen Kreis um Agnes. Er scheuchte sie sogar von der Wand fort, um den Anfang und das Ende der Linie zu verbinden. Als er fertig war, trat er bis an die Zellentür zurück. Beide, der Kerkermeister und der Prinz, sahen sie erwartungsvoll an.

»Und jetzt?«, fragte Agnes.

»Jetzt versuchst du, darüber hinwegzusteigen«, klärte Istariel sie auf.

»Über das Salz?«

»Ja, über das Salz.«

Sie verstand nicht im Geringsten, was das zu bedeuten hatte. Dennoch stand sie auf und trat an den Rand des Salzkreises heran. Kurz zögerte sie, ehe sie ihren Fuß hinüber setzte. Berian hatte sich in den vergangenen Tagen so oft als unberechenbar und grausam erwiesen. Was würde passieren, nachdem sie die Linie überquert hatte? Doch es nützte nichts – ihr blieb keine Wahl, wenn sie den Zorn der Elben nicht noch weiter anfachen wollte. Also trat sie mit beiden Beinen über die Linie und blieb wieder stehen. Weder Berian noch Istariel war eine Reaktion anzumerken.

»Was sagt Euch das jetzt?«, fragte Agnes unsicher.

»Das sagt uns, dass du keine Hexe bist«, antwortete der Prinz. Es klang fast ein wenig erleichtert.

Agnes verstand nicht, was hier vorging. Auch Kay war ein Hexer und er hatte niemals irgendwelche Probleme mit Salz gehabt. Andererseits hatten sie natürlich auch nie versucht, ihn in einen Kreis aus demselben einzusperren.

»Bei allem Respekt, Hoheit«, ging nun Berian dazwischen. »Das sagt uns nur, dass sie keine normale Hexe ist. Auch er kann nicht durch Salz gebannt werden.« Er deutete hinüber zu Eliyah, der nach wie vor reglos am Boden lag.

»Er ist ein Hexer?«, entfuhr es Agnes.

Istariel nickte. »Ein sehr mächtiger sogar. Deshalb versuchen wir seit Jahren, ihn zu töten.«

»Auch deshalb«, sagte Berian zischend und spie vor Eliyahs Zelle aus.

»Auch deshalb«, korrigierte Istariel sich.

»Ihr haltet jahrelang einen mächtigen, unsterblichen Hexer gefangen, anstatt euch mit ihm zu verbünden und gemeinsam eure Feinde zu besiegen?«, brachte Agnes hervor.

»Das haben wir versucht. Es hat nicht funktioniert«, antwortete der Prinz geheimnisvoll. Dem Ausdruck in Berians Augen nach zu urteilen, war es für Agnes an der Zeit, zu schweigen. Irgendetwas an diesem Gespräch schien ihn endlos aufzuwühlen. In seinen Augen stand ein so grenzenloser Hass, wie Agnes ihn nie zuvor bei einem Wesen gesehen hatte. Vorsorglich zog sie sich wieder an die Zellenwand zurück. Die Augen des Kerkermeisters

folgten ihr.

»Wir können sie verletzen und abwarten, ob sie sich heilt«, schlug er vor.

»Sie würde sich nicht heilen, um ihr Geheimnis zu wahren«, sagte Istariel. »Lass sie ein paar Tage hungern. Vielleicht gesteht sie dann.«

Ein unangebrachtes Lachen entwischte dem Kerkermeister. Doch er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. »Verzeiht mir, Hoheit, doch Fasten macht Hexen nur noch stärker. Schwächen kann man ihre Kraft höchstens, indem man sie fett und behäbig macht.«

»Dann gib ihr eben zu essen«, sagte der Prinz. »Aber das wird auch nicht beweisen, ob sie Magie in sich trägt oder nicht.«

Berian fuhr mit dem Daumen über die Spitze seines Dolchs. Er schien nachzudenken. »Vielleicht sollten wir es doch mit einer Verletzung versuchen, aber mit einer tödlichen«, schlug er schließlich vor. »Oder sie gesteht unter der Folter.«

Istariel seufzte. Lange betrachtete er Agnes, wie sie dort ängstlich im schmutzigen Stroh saß und um ihr Leben bangte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, es muss eine andere Möglichkeit geben. Ich werde darüber nachdenken.«

»Wie Ihr wünscht, Hoheit«, sagte Berian mit zusammengepressten Zähnen. Ihm war deutlich anzusehen, dass er Agnes lieber auf seine Streckbank gelegt oder ihre Fingernägel ausgerissen hätte. Sie atmete auf. Das Gefühl, sich bei Istariel bedanken zu wollen, weil er ihr einen oder zwei weitere Tage ohne Schmerzen verschafft hatte, überkam sie. Doch sie gab ihm nicht nach, schob lediglich die Unterlippe vor und sah den Prinzen düster an.

»Gib ihr Essen«, murmelte dieser, bevor er sich abwandte und ging. Den Gang entlang nach draußen, in die Freiheit, in sein schwebendes Schloss mit den duftenden Bettlaken und dreistöckigen Zuckertorten. Er würde niemals wissen, wie es sich anfühlte, mutterseelenallein zu sein, von der ganzen Welt verlassen, so wie Agnes. Dafür verachtete sie ihn. Berian warf ihr noch einen letzten feindlichen Blick zu, dann ging er ihm hinterher.

Es dauerte nicht lange, da erwachte Eliyah aus seinem Tod. Diesmal hatte es nicht sehr lange gedauert, höchstens ein paar Minuten.

»Da bist du ja wieder«, sagte Agnes. »Warum so schnell? Beim ersten Mal warst du mehrere Stunden lang weg.«

Der Gefangene erhob sich mühsam auf alle viere, ehe er es schaffte, sich ganz hochzuhieven. Er tastete nach der Stelle auf seiner Brust, wo das Herz saß, und seufzte schwer.

»Würde es doch endlich damit aufhören.«

»Zu schlagen?«

Er nickte. Mittlerweile bekam Agnes eine Ahnung davon, woher die unendliche Todessehnsucht dieses Mannes rührte. Wer täglich so viele Schmerzen erdulden musste, nur um zu sterben und danach wieder in dieser verlausten, schmutzigen Zelle zu erwachen, der musste irgendwann einfach genug davon haben.

»Wie lange geht das schon so?«, fragte sie.

Eliyah zuckte mit den Schultern. »Ein paar Jahre. So fünfzehn bis zwanzig, schätze ich.«

»Das ist mehr als mein ganzes Leben!«

»Ja ...« Er ließ sich mutlos an der Wand hinabgleiten und starrte auf die Gitterstäbe seiner Zelle.

»Sie haben gesagt, du seist ein Hexer. Warum fliehst du nicht? Wenn du so mächtig bist, muss es doch irgendeine Möglichkeit geben, dich freizukämpfen!«

Eine Weile antwortete er nichts darauf, sondern seufzte nur. »Ich komme hier nicht heraus. Meine Magie dringt nicht über die Grenzen dieser Zelle hinweg.«

Jetzt ging Agnes ein Licht auf. Berian hatte gesagt, Salz könne Eliyah nicht bannen. Aber wahrscheinlich gab es eine andere Substanz, die das schaffte. »Was ist es?«, fragte sie. »Was bannt dich?«

Der Gefangene wandte sein haariges Gesicht in ihre Richtung. Hinter seinem struppigen Bart und all dem Schmutz konnte man den Ansatz eines verschmitzten Lächelns erkennen. »Du bist ein kluges Kind«, antwortete er. »Es ist Blut. Ihr Blut.«

»Das von ... Gwynnifer?«

Er nickte kaum merkbar.

»Was ist mit ihr geschehen?«

»Sie ist tot. Einfach tot.« Damit krabbelte er wieder in seine Ecke und fing an zu singen.

***

Istariel kam schon am nächsten Tag wieder. Er trug einen taillierten, anthrazitfarbenen Gehrock, der über und über mit Gold- und Silberfäden bestickt war, was ihn wie eine glänzende Schlangenhaut wirken ließ. Der Kragen stand steif nach oben, zärtlich umrankt vom lockigen Haar des Prinzen. Er strahlte wie die Sonne im düsteren Geäst des Schattenwalds – ein Anblick, der ganz und gar unmöglich war. Agnes’ Augenbrauen zogen sich verächtlich zusammen.

»Du bist ein undankbares Geschöpf«, stellte der Elb fest.

»Warum? Weil ich mich nicht freue, dass du hier hereinstolzierst wie ein Pfau, der die Hühner dabei beobachten will, wie sie im Dreck scharren?«

»Missfällt dir mein Anblick?«

»Ja«, gab sie zu. »Er erinnert mich daran, wo ich mich befinde. Und wo du dich befindest. Da draußen auf dem Pferd hast du mir besser gefallen.«

Istariel stieß ein beleidigtes Grummeln aus. »Ich bin der Prinz von Albingard. Es geziemt sich nicht, in einer Rüstung oder Feldkleidung durch den Palast zu flanieren.«

»Flanieren«, ahmte Agnes ihn nach. »Du flanierst also. Was für eine Tätigkeit ist das? Eine sinnvolle?«

Sie konnte selbst kaum fassen, wie dreist sie geworden war. Bevor sie in diese Zelle gesteckt worden war, hätte sie niemals gewagt, derart geringschätzig mit einem Elben zu reden. Mit einem Prinzen schon gar nicht. Aber irgendetwas an Istariel brachte ihr Blut derart in Wallung, dass sie bereit war, diesen erbärmlichen Rest eines Lebens, den sie noch hatte, aufs Spiel zu setzen. Es war, wie Jared gesagt hatte: Sie musste ihre Würde bewahren, sonst nichts.

Istariel war sichtbar zornig. Mit fahlem Gesicht trat er näher an die Zelle heran. »Ich bin hier, um dir zu helfen, Hexe. Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber gestern habe ich dich vor der Folter bewahrt.«

»Ja, für ein paar Stunden oder Tage. Aber was wird dann geschehen, Prinz? Du wirst keine Möglichkeit finden, meine Unschuld zu beweisen.«

Schlurfende Schritte ertönten. Dann ein Schatten an der Vorderseite der Nachbarzelle. Beide wandten sich zu Eliyah um. Der unsterbliche Gefangene fixierte Istariel mit seinen wirren, hellgrünen Augen. Sie flackerten wie Polarlichter.

»Was ist los, Eliyah? Warum starrst du mich so an?«

»Mit dir stimmt etwas nicht!«, krächzte der Hexer.

»Was soll mit mir nicht stimmen? Ist es mein Gehrock? Meine Frisur?«

»Nein!« Mit einem Mal war Eliyah so aufgeregt, als wäre ein ganzer Tag vergangen, ohne dass er getötet wurde. Er wirkte regelrecht aufgekratzt. »Es ist dein Herz!«

»Mein Herz?« Istariel schauderte spürbar, er fasste sich sogar an die Brust. »Was willst du damit sagen?« Auf einmal schien Agnes ihm egal zu sein. Er ging hinüber zu Eliyah und starrte ihn ebenfalls an.

»Reich mir deine Hand!«, forderte der Hexer.

»Einen Teufel werde ich tun!«

»Reich mir deine Hand! Es ist wichtig! Ich muss sehen, ob ...«

Anstatt auf seine Aufforderung einzugehen, machte Istariel einen Schritt zurück. Diese Situation schien ihm unheimlich zu sein.

»Es ist in Ordnung, ich tue dir nichts«, versicherte Eliyah. »Hol dir eine Armbrust und ziele auf meinen Kopf. Du kannst auch abdrücken. Hauptsache, du reichst mir vorher deine Hand!«

»Auf keinen Fall«, sagte Istariel. »Du bist ein Verrückter. Du wirst mich verhexen, sobald wir uns berühren. Ich gehe und hole Berian.« Er machte auf dem Absatz kehrt und wollte davonlaufen. Doch Agnes trat nun ebenfalls an die Gitterstäbe und rief ihm hinterher: »Feigling!«

Wutentbrannt blieb Istariel stehen. »Was hast du gesagt?«

»Du bist ein Feigling, Prinz von Albingard. In den Menschendörfern entführst du hilflose Kinder. Du bist weder gegen die Dämonen noch gegen die Drachen gezogen. Und in deiner Freizeit flanierst du, was immer das auch ist. Aber wenn ein alter Mann, der durch einen magischen Bann gefangen ist, dich bittet, ihm seine Hand zu reichen, dann rennst du davon.«

Istariel kam zurück. Er war so aufgeregt, dass er seine Entgegnung kaum herausbrachte. »Er ist kein ... alter ... Mann!« Sein Finger deutete auf Eliyah. »Und ich bin kein ... Feigling!«

»Dann beweise es!«

Schwer atmend blieb er vor ihrer Zelle stehen. Seine Brust hob und senkte sich unter seinem engen Gehrock. Er presste die Lippen aufeinander, dann schob er das Kinn vor und ging mit harschen Schritten hinüber zu Eliyah. »Hier!« Er streckte den Arm durch die Gitterstäbe, den Blick weiterhin auf Agnes gewandt. »Zufrieden?«

Sie nickte.

Der Hexer schnappte sich seine Hand, als gäbe es nichts Interessanteres auf der Welt. Fahrig glitten seine Finger darüber. Er schloss die Augen und murmelte unverständliches Zeug, dabei wirkten seine Gesichtszüge entrückt. Ein tiefes Stöhnen entfuhr ihm. »Ah ... ich wusste es!«, seufzte er, als er die Hand des Prinzen wieder losließ. »Die Zeit ist gekommen. Es beginnt!«

»Was beginnt?«, fragte Istariel. Er wollte seine Hand wieder zurückziehen, doch in dem Moment änderte sich Eliyahs Gesichtsausdruck plötzlich. Er griff noch einmal zu und zog Istariels Arm bis zum Anschlag in seine Zelle. »Es tut mir leid, Prinz. Aber ich muss jetzt hier raus!«

»Eliyah!«, entrüstete Agnes sich. »Du hast versprochen, ihm nichts anzutun. Lass ihn los!«

Doch anstatt auf sie zu hören, riss Eliyah den Ärmel des Gehrocks auf und legte Istariels Haut frei. Seine langen, schmutzigen Fingernägel bohrten sich in den Oberarm und ritzten die Haut bis zum Handgelenk auf. Istariel schrie. »Was machst du da? Lass mich los!«

»Hör auf!«, brüllte nun auch Agnes.

In wellenförmigen Bewegungen strich der Hexer über die frisch blutende Wunde. Ein Ächzen drang aus seiner Kehle. Dann ließ er den Prinzen wieder los, als wäre nichts geschehen. Entsetzt zog Istariel sich zurück und betrachtete seinen Arm. Er konnte dabei zusehen, wie die Wunde sich von selbst wieder schloss. Nach wenigen Sekunden war nichts mehr davon zu sehen, nur reine, blütenweiße Haut. »Was hast du getan?«, fragte er atemlos.

»Ich habe dich markiert«, sagte Eliyah. »Einen Mond lang hast du nun Zeit, um deine Prophezeiung zu suchen und dein Schicksal zu erfüllen. Schaffst du es nicht, stirbst du. Am besten lässt du mich raus, denn ich kann dir sagen, wo die Prophezeiung zu finden ist.«

»Dich ... dich rauslassen?«, stammelte Istariel. »Ich wüsste nicht wie. Und ich will es auch nicht!«

»Lieber stirbst du?«

»Ja!«, rief der Prinz. Dann rannte er, ohne Eliyah oder Agnes noch einmal anzusehen, davon. Agnes glaubte schon, er wäre verschwunden, da kam er zurück, eine Armbrust im Anschlag.

»Ich zeige dir, was ich von deinem Vorschlag halte!«, schrie er und legte auf Eliyah an. Schicksalsergeben trat der Hexer ein Stück zurück, die Hände über seinem Kopf erhoben.

»Ich wusste, dass du das tun würdest«, murmelte er. Eine Sekunde später kippte er um, den Bolzen der Armbrust mitten in der Stirn. Agnes betrachtete ihn voller Mitleid, ebenso wie Istariel.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie durch die Gitterstäbe ihrer Zelle. »Ich dachte, er würde sich benehmen.«

»So, dachtest du«, zischte der Prinz. »Hat er aber nicht. Und jetzt muss ich irgendeine hirnlose Menschen-Prophezeiung finden oder ich sterbe – und du bist schuld!«

Agnes sah ihn mitfühlend an. »Es tut mir wirklich leid. Aber nun, wo es bereits geschehen ist ... vielleicht solltest du tun, was er gesagt hat.«

Der Prinz beugte sich zu ihr herab, bis sie sich so nah waren, dass sie den Atem des anderen spüren konnten. »Dir ist doch völlig egal, was mit mir geschieht. Du willst nur hier raus. Zurück in dein erbärmliches Bauerndorf.«

Agnes senkte den Kopf. Eine Antwort blieb sie ihm schuldig.


Istariel

Niedergeschlagen betrachtete der Prinz das Schwert auf seiner Haut. Er saß am Fenster seines Zimmers, hinter ihm, auf den Berggipfeln, brannten die Leuchtfeuer von Albingard. Der Vollmond strahlte glasklar am Himmel, wie ein leuchtendes Mahnmal für die Frist, die Eliyah ihm gesetzt hatte, und die mit jeder Stunde mehr ablief.

Dort, auf der Innenseite seines Unterarms, prangte ein Zeichen: ein Elbenschwert mit kreuzförmigem Griff und spitz zulaufender Klinge, die genau an seinem Puls endete. Er hatte sich bereits die Haut rot gekratzt, so sehr juckte es. Doch alles Rubbeln und Waschen half nichts – er trug ein magisches Mal. Auf schauderhafte Weise erinnerte es ihn daran, dass er nur noch einen Mond lang Zeit hatte, um seine Prophezeiung zu finden. Falls diese Geschichte stimmte.

Ohne Vorwarnung ging die Tür auf und jemand polterte herein. Hastig schlug Istariel seinen Ärmel herab und verdeckte das Zeichen. Als er wieder aufsah, erkannte er Isora, seine Zwillingsschwester. Ihr blondes Haar strahlte silbern, als wäre es mit Leuchtfäden durchwirkt. An Vollmond, wie heute, war der Glanz so intensiv, dass er jeden Kronleuchter in den Schatten stellte. Nur der Ausdruck in ihren weit aufgerissenen Augen passte nicht dazu. Sie atmete heftig.

»Isora, ich ... ich wäre gern allein«, versuchte er sich.

Sie hörte gar nicht hin. »Ich werde ihn nicht heiraten!«, platzte sie heraus.

Istariel seufzte. Er klopfte auf den Platz ihm gegenüber auf der Fensterbank. Daraufhin schloss seine Schwester die Tür und schwebte anmutig zu ihm hinüber. Sie setzte sich auf die weißen Kissen, hob die Beine an und zog sich ihr Kleid zurecht.

»Du weißt seit Monaten, dass Lorian dein Gatte wird. Die Adeligen aller angesehenen Häuser sind zur Hochzeitsfeier geladen. Du kannst jetzt keinen Rückzieher mehr machen, das sollte dir klar sein.«

Tränen stiegen in Isoras Augen. »Aber ich liebe ihn nicht«, sagte sie mit voller Inbrunst. »Ich kenne ihn ja nicht einmal!«

Istariel hob warnend einen Zeigefinger. »Erzähl das ja nicht unserem Vater. Sich nach Liebe zu sehnen, ist einer Elbenprinzessin unwürdig. Liebe ist eine Erfindung der Menschen. Sie macht sie schwach und bringt nur Leid über sie. Wie kommst du überhaupt auf so etwas?«

»Ich habe davon in einem Buch gelesen«, erzählte Isora aufgeregt. »Unten, in den Katakomben.«

»Da darfst du nicht mal hin«, schalt Istariel sie. Seit er denken konnte, brachte seine Schwester sich durch ihre Neugier in Schwierigkeiten – und nicht selten nahm er einen Teil ihrer Schuld auf sich, um sie zu entlasten. Aber diesmal war sie eindeutig zu weit gegangen. Was dachte sie sich nur dabei, in den Katakomben herumzuschnüffeln und Menschenbücher zu lesen, drei Tage vor ihrer Hochzeit?

Mit einer unwirschen Geste zeigte sie ihm an, dass sie nicht darüber diskutieren wollte. Stattdessen lehnte sie sich vor und legte ihre Hände auf seine angezogenen Knie. »Du musst es auch lesen, Bruder! Es handelt von einem Ritter, der einen Drachen töten soll, um die Gunst einer edlen Frau zu gewinnen. Doch er verschont den Drachen und sie wählt aus Trotz einen anderen zum Mann. Ich glaube ...« Ihre Augen wurden glasig. »Ich glaube, es gibt nichts Schlimmeres als die Qualen unerwiderter Liebe.«

»Genau das, was ich gesagt habe«, murrte Istariel. »Sie schmerzt und sie macht Männer schwach. Was ist aus ihm geworden?« »Oh ...!« Ein seliges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Er fordert den Ehemann seiner Liebsten zum Duell. Doch dieser betrügt ihn und der Ritter wird schwerverletzt. Mut- und kraftlos legt er sich zum Sterben hin. Doch der Drache, der immer noch in seiner Schuld steht, schickt ihm eine Magd, um ihn gesund zu pflegen. Und als sein Fieber schwindet und er wieder klar sehen kann, öffnet er die Augen und blickt in ihr Gesicht. Da erkennt er: Alles, was ihm widerfahren ist, musste so geschehen, um ihn zu ihr zu führen. Seit Anbeginn der Zeiten sind sie füreinander bestimmt. Sie ist sein Mond und er ist ihre Sonne.«

Entrückt wandte sie den Blick zu der glänzenden runden Scheibe am Nachthimmel. Silbern strahlte ihr Haar.

Istariel packte sie an den Schultern und rüttelte sie. »Sieh dir diese Leuchtfeuer an!«, forderte er sie auf. »Sie brennen, Isora! Morgen werden die ersten Adeligen auf Aelfstan eintreffen. Deine Verlobung mit Lorian ist nicht mehr umkehrbar. Du solltest an die Zukunft der Elben denken, nicht an deine widernatürlichen Träume von Liebe. Ich versichere dir: Lorian ist ein großer Krieger und ein gutaussehender Mann. Eure Kinder werden einst über Königshain herrschen und eure Armeen werden die Drachen besiegen. Ihr werdet die Bewahrer der Grenzen sein. Das ist viel wichtiger als dumme Menschengeschichten über die Liebe zu einer Magd.«

Gekränkt entfernte sie seine Hände von ihren Schultern und starrte zu Boden. »Ich dachte, du verstehst mich«, murmelte sie.

»Nein«, stellte er klar. »Liebe gibt es nicht. Sie ist eine Gauklerin, die dich kurz erfreut und dann weiterzieht. Hör auf, von ihr zu träumen.«

Das Mal auf seinem Arm juckte. Er widerstand dem Drang, sich das Hemd vom Leib zu reißen und die Haut blutig zu kratzen. Stattdessen beschränkte er sich darauf, den Unterarm sachte an seiner Hüfte zu reiben. Isora entging diese ungewohnte Bewegung nicht. »Was hast du, Bruder?«

Er winkte grimmig ab. »Nichts. Es ist alles gut. Und nun geh in dein Zimmer und bereite dich auf deine Hochzeit vor. Dinge, die man nicht ändern kann, sollte man sich besser schönreden. Finde dich mit deinem Schicksal ab, Isora.«

Sie sagte nichts mehr. Aber an der Art, wie sie nun aufstand und sich das Silberhaar hinter die Ohren strich, erkannte Istariel, wie sehr sie sich grämte. Sie war geknickt, vielleicht sogar gebrochen. Es bereitete ihm Kummer, sie so zu sehen. Und doch wusste er kein Heilmittel, das ihren Schmerz lindern konnte.

»Lorian wird dich auf Händen tragen«, versprach er schwach, doch sie antwortete ihm nicht. Mit hängenden Schultern verließ sie den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

***

Das Zeichen ließ Istariel nicht schlafen. Zwar hatte es aufgehört zu jucken, aber es pochte und pulsierte nun in einem fort. Er setzte sich in seinem Bett auf. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. So leise, wie nur Elben es vermochten, stand er auf und ging zu der Truhe mit seiner Kleidung. Er holte eine einfache, graue Hose, ein Hemd, eine lederne Tunika und einen fellbesetzten Übermantel hervor und zog sich an. Bedächtig gürtete er sein Mondschwert um.

Istariel hatte einen Entschluss gefasst, der nichts mit Furcht zu tun hatte, auch wenn man ihm hinterher genau das vorwerfen würde. Anstatt sich im Schloss zu verkriechen und auf seinen Tod zu warten, wollte er sich dem Hexer und seiner Prophezeiung stellen. Sein Vater würde das niemals verstehen, denn er hielt ihn für einen Schwächling. Warum sonst schickte er regelmäßig Lorian als Oberbefehlshaber in den Krieg und nicht ihn? Doch er, Istariel, würde allen beweisen, was er wert war. Er würde hinausziehen und das Schicksal der Elben bestimmen. Denn was auch immer Eliyah in seiner Vision gesehen hatte, es musste etwas von großer Bedeutung gewesen sein. Und er würde daran teilhaben oder es verhindern – je nachdem, was es war.

Schon immer hatte der Unsterbliche etwas an sich gehabt, das ihn schaudern ließ. Ihn und Berian und jeden anderen Elben, der ihm je in seine Hexeraugen geblickt hatte. Nur noch schemenhaft konnte Istariel sich daran erinnern, wie Eliyah früher ausgesehen hatte, damals, als er noch kein zerlumpter Gefangener gewesen war, sondern ein stattlicher, gepflegter Mann. Aber bereits damals war diese gespenstische Unberechenbarkeit von ihm ausgegangen. Als Kind hatte er es nie gewagt, ihn zu berühren oder gar das Wort an ihn zu richten. Erst seit er im Kerker saß, wo langsam der Wahnsinn nach ihm griff, fühlte er sich in seiner Gegenwart einigermaßen sicher. Aber niemals ganz. Zu Recht, wie sich heute herausgestellt hatte.

Istariel verließ sein Zimmer und huschte durch die unregelmäßig erleuchteten Flure des Palasts zur Kammer seiner Schwester. Ohne anzuklopfen öffnete er die Tür einen Spalt und schob sich hindurch. Isora lag auf dem Bett, mit dem Rücken zu ihm, doch auf ihrem Nachttisch brannte noch Licht.

»Isora«, flüsterte er.

Sie fuhr hoch. Erschrocken packte sie das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, und schob es unter ihr Kopfkissen. Es musste die Menschengeschichte aus den Katakomben sein. Istariel verkniff sich einen entsprechenden Kommentar. Seine Schwester war alt genug, um ihr Glück selbst zu schmieden. Wenn es aus einem sinnlosen Menschentraum bestand, so war das ihre Entscheidung.

Isora musterte ihren Bruder von oben bis unten. »Was ist los?«, fragte sie. »Du trägst ein Schwert und Feldkleidung, aber keine Rüstung. Will Vater dich als Spion ausschicken?«

Istariel schüttelte den Kopf. »Ich muss Aelfstan für eine Weile verlassen«, sagte er knapp.

Vor Überraschung entglitten Isora kurz die Gesichtszüge. »Allein? Warum? Und wo gehst du hin?« Das war typisch für sie. Niemals gingen ihr die Fragen aus. Sie stellte immer alle auf einmal.

Istariel lächelte schwach. »Das weiß ich selbst nicht. Ich weiß nur, dass ich sterben werde, wenn ich es nicht tue. Und im besten Fall finde ich endlich mein Schicksal.«

Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Isora legte ihre perlweiße Hand auf seinen Arm. Mondlicht fiel durch das Fenster und brachte ihre Haare zum Leuchten. Er spürte das wohltuende, heilende Kribbeln, das von ihren Händen ausging. Immer wenn sie im Mondlicht stand, dann leuchtete sie und machte jeden Kranken, den sie berührte, gesund. Sie war keine Hexe, sie war ein Wunder. Seine Mondprinzessin, so nannte der König sie.

»Dein Schicksal ist hier. Bei mir und Vater, in Aelfstan.«

Als Antwort stieß Istariel ein bitteres Lachen aus. »Du wirst Aelfstan schon bald verlassen und mit Lorian nach Königshain ziehen. Und Vater ... er nimmt mich doch nicht einmal wahr. Für ihn werde ich nie der wahre Thronfolger sein.«

Die Tatsache, dass sie ihm nicht widersprach, war ihm Antwort genug. Er hatte recht mit dem, was er sagte. Niemals würde er dem König den Sohn ersetzen können, den er verloren hatte. Den Erstgeborenen, den zukünftigen Träger des Ersten Schwerts. So wie Isora die Mondprinzessin war, war er der Sternenprinz gewesen. Immer dann, wenn das Sternbild des Zentauren über ihm stand, war er unempfindlich gegen Schmerzen gewesen. Ein weiteres Wunder. Istariel hingegen war überhaupt nichts. Er war der überflüssige Prinz. Der, der niemals dazu bestimmt gewesen war, über das Volk der Elben zu herrschen. Das absolute Gegenteil eines Wunders.

Isora riss ihn aus seinen trüben Gedanken. »Wieso wirst du sterben, wenn du nicht gehst?«, wollte sie wissen.

»Eliyah ... er hat mich mit einem magischen Mal gekennzeichnet. Einen Mond lang gibt er mir Zeit, um eine Prophezeiung zu finden. Sollte ich versagen, so ist das mein Tod.«

»Ein magisches Mal?« Entsetzt sah sie ihn an.

Istariel nickte. Dann schob er seinen Ärmel nach oben und zeigte seiner Schwester das Zeichen. Sie starrte darauf, als stünde sie einem leibhaftigen Dämon gegenüber. »Aber ... aber das ist ein Mondschwert, das Zeichen der Elben!«, brachte sie schließlich hervor.

Istariel zog den Ärmel wieder herab und nickte. »Das gibt mir Grund zur Hoffnung, dass diese Aufgabe tatsächlich mein Schicksal ist. Es ist ein gutes Zeichen, eines, das ich mit Stolz tragen kann, selbst wenn es mich in den Tod führen sollte.«

Eine Träne stahl sich aus Isoras Augen, hinterließ eine silberne Spur auf ihrer Wange. »Geh nicht!«, bat sie ihn. »Nicht allein!«

»Ich werde nicht allein sein«, sagte Istariel. »Und das führt mich zu dem Grund, weshalb ich hier bin, Isora. Du musst mir sagen, wie du in die Katakomben hineingekommen bist, denn ich brauche ebenfalls etwas von dort.«

»Aus den Katakomben?«

Er nickte. Isora hielt den Atem an. Die Katakomben beherbergten die Artefakte aus den Dämonen- und Menschenkriegen, die unter Verschluss gehalten wurden. Warum dieses Buch dazugehört hatte, das Isora gerade las, wusste Istariel nicht. Vielleicht steckte nicht mehr dahinter als die Tatsache, dass es eine Liebesgeschichte der Menschen und damit nicht für elbische Augen bestimmt war. Das, was er aus den Tiefen des Schlossgewölbes holen wollte, war etwas viel Bedeutenderes. Wüsste sein Vater von seinem Plan, so würde er ihn wahrscheinlich dem nächstbesten Drachen zum Fraß vorwerfen.

»Was willst du dort holen? Warum? Und wofür brauchst du es?«

Die üblichen drei Fragen. Und wie immer antwortete Istariel nur auf eine davon. »Weil ich ohne dieses Artefakt nicht weit kommen werde. Und jetzt sag mir, wie du dort hineingelangt bist. Wohl kaum an den Wachen vorbei, nehme ich an? Ich weiß, dass sie den Auftrag haben, niemanden außer dem König hineinzulassen.«

Sie schlug die Decke zurück und wollte aus dem Bett steigen, doch er hielt sie zurück. »Nein«, sagte er klar. »Du wirst nicht mitkommen. Ich weiß, was du vorhast: Du willst sehen, was ich dort hole. Aber es ist besser, wenn du es nicht weißt, Isora, glaub mir!«

Wütend schlug sie seine Hand weg. »Ich komme mit oder du wirst den Eingang nicht erfahren. Was bildest du dir eigentlich ein? Du kommst mitten in der Nacht in mein Zimmer, angeblich um dich zu verabschieden und dein sagenhaftes Schicksal zu finden. Und dann stellt sich heraus, dass du einfach ein Dieb bist, der seine Spuren verwischen will. Entweder gehen wir beide oder keiner von uns!«

Istariel seufzte. Wenn sie in dieser Stimmung war, hatte es keinen Sinn, mit ihr zu streiten. Sie war viel zu stur für eine Elbenfrau. Wenn Lorian mal wusste, worauf er sich da einließ!

»Also gut«, sagte er. »Dann komm eben mit. Du gehst voran.«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Anmutig wie immer erhob sie sich aus dem Bett und warf sich ebenfalls einen Umhang um. Gemeinsam verließen sie das Zimmer. Draußen im Flur griff Isora sich eine Fackel und schlug zielsicher den Weg zum Kerker ein. Die Treppe, die dort hinunter führte, zweigte auf halber Strecke ab. Sie führte in eine Abstellkammer, die über und über mit Küchenutensilien und Festtagsmöbeln für größere Empfänge vollgestellt war. Die meisten der gedrechselten Stühle und Tische waren bereits entstaubt worden. Immerhin stand in drei Tagen eine Hochzeit an. Isora bahnte sich ihren Weg hindurch. An der gegenüberliegenden Wand blieb sie stehen.

»Und jetzt? Das ist eine Sackgasse«, raunte Istariel.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mein Eingang in die Katakomben.«

Istariel wusste, dass sie gerade ziemlich genau über den Verliesen stehen mussten, doch er konnte nirgendwo eine Falltür oder etwas Ähnliches entdecken. Seine Schwester drückte ihm die Fackel in die Hand und bückte sich. Ihre zarten Finger bohrten sich in die Außenwand der Mauer, ruckelten an einem Steinquader. Stück für Stück zerrte sie ihn heraus.

»Nach draußen?«, fragte Istariel irritiert.

»Ja, erst hinaus und dann ein Stück weiter unten wieder hinein«, antwortete sie im Plauderton.

Der Prinz erbleichte. Nach draußen, das bedeutete, sie würden in der Dunkelheit über der Schlucht balancieren. Seiner Meinung nach gab es dort nicht einmal einen betretbaren Weg. Die Schlossmauer endete genau am Rand des natürlichen Brücken-Bogens. Hinter diesem Ausgang, den Isora nun unermüdlich freilegte, befand sich nur ein gähnender Abgrund.

»Bist du ... sicher?«

Sie blickte zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Nein, Istariel, ich habe keine Ahnung, was ich hier mache«, sagte sie ironisch. Dann zerrte sie weiter an dem Stein, bis er schließlich nachgab und aus der Umfassung rutschte. Der Durchgang war gerade so groß, dass ein schmaler Elb sich hindurchquetschen konnte. Bei Isora funktionierte es problemlos.

»Nun komm schon!«, rief sie ihn von der anderen Seite. Sie schien irgendwo Halt gefunden zu haben.

Istariel legte seinen Umhang ab, stellte die Fackel in eine Halterung und seufzte. Widerwillig ging er in die Knie und griff in das Loch. »Ich passe nicht durch!«, rief er nach draußen.

»Du musst da durch passen. Ich kann dir nicht helfen«, kam die Antwort von irgendwo links.

Er schob seinen Oberkörper hinein, doch seine Schultern steckten sofort fest. Draußen war nichts zu sehen als gähnende Dunkelheit. Mit aller Gewalt schob er sich weiter voran, umkrallte die Felsen auf der anderen Seite und zog sich hindurch. Das dicke Leder seiner Tunika schützte ihn vor Verletzungen. Als endlich sein Oberkörper frei war, tastete er nach vorn und griff ins Leere. Die Schlucht klaffte direkt unter ihm, wie er es geahnt hatte.

»Isora, ich weiß nicht mal, wo ich hintreten soll!«

»Warte, gleich kommt der Mond hinter der Wolke hervor, dann siehst du etwas«, antwortete sie neben ihm.

Sie hatte recht. Wenige Sekunden später fiel das Mondlicht auf ihr Haar und brachte es zum Leuchten, heller als eine Fackel. Nun konnte er erkennen, wo er sich befand: Etwa einen Meter über der steinernen Brücke, die an dieser Stelle etwa zwei Fuß breiter war als die Schlossmauer. Es gab also tatsächlich so etwas wie einen Weg hier, aber darauf konnte man nur gehen, wenn man vollkommen schwindelfrei war.

»Greif in den Mauervorsprung über dir und zieh deine Beine heraus«, wies Isora ihn an.

Er tat wie ihm geheißen, verfluchte sich aber dabei, dass er diesen Weg genommen hatte, anstatt die Wachen vor der Katakombentür irgendwie auszuschalten. Schließlich kam er schwankend auf dem schmalen Vorsprung der Brücke zum Stehen. Isora neben ihm lachte. Nicht nur ihr Haar, auch ihre Augen glitzerten.

»Wie oft hast du das schon gemacht?«, fragte Istariel, während er darauf achtete, nicht nach unten zu sehen.

»Ein paarmal«, antwortete sie ausweichend. »Es ist nicht mehr weit. Bleib nah an der Wand!«

Dann setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen und balancierte den Felsen entlang. Istariel folgte ihr. Er traute sich kaum, tief Luft zu holen, um ja nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Isoras leuchtendes Haar in der Dunkelheit sorgte dafür, dass er zwar den Weg, aber nicht den Abgrund sehen konnte. Das war gut. Dass er jedoch da war, der Höllenschlund, das spürte Istariel mit jedem seiner Herzschläge.

Schon nach wenigen Metern hielt Isora wieder an. Die Katakomben lagen, genau wie der Kerker nebenan, im untersten Stockwerk der Burg, welches direkt in die natürliche Brücke hineingehauen war. Und dort, wo seine Schwester sich nun hinkniete, gab es eine Spalte in der Breite eines ausgewachsenen Kriegers.

»Ein Riss in der Brücke!«, rief Istariel entsetzt. »Das könnte den Untergang von Aelfstan bedeuten.«

»Offenbar nicht«, antwortete Isora. »Das ist schon seit Jahren so. Unsere Baumeister hätten es bemerkt, wenn das Schloss in Gefahr wäre. Hier gehen wir durch.«

»Warum hat niemand das Loch versiegelt?«

»Weil es eigentlich weder von außen noch von innen erreichbar ist. Hier die Schlucht, dort die Wachen.«

Natürlich, dachte Istariel, niemand im ganzen Palast käme je auf die Idee, ausgerechnet die Mondprinzessin könnte diesen Spalt nutzen, um sich Menschenlektüre zu besorgen. Kopfschüttelnd folgte er ihr hindurch. Drinnen schlug ihnen wieder die Finsternis ins Gesicht.

»Ich bleibe hier stehen und erhelle den Raum«, beschloss Isora. Kaum dass sie sich wieder an den Eingang gesetzt hatte und das Mondlicht auf ihr Haar fiel, konnte Istariel die Katakomben sehen: Auf den ersten Blick sahen sie aus wie ein steinerner Irrgarten. Überall an den Felsen und gemauerten Wänden lehnten Regale voller Gegenstände aus der Welt der Menschen und Dämonen. Wagenräder, Bärenfelle und Eisenschwerter lagen neben gebogenen Hörnern und dreizackigen Speeren. Ob es auch ein Drachenabteil gab, wusste Istariel nicht. Immerhin hatten die Elben niemals Gelegenheit bekommen, ein Drachendorf zu plündern.

»Schau hinter der nächsten Mauer links«, riet Isora ihm. »Dort habe ich das Buch gefunden.«

Er riss seinen Blick von all den fremdartigen Gegenständen los und arbeitete sich in den zweiten Raum vor. Die Mauern waren nicht bis zur Decke hochgezogen, was den Eindruck des Irrgartens noch verstärkte. Das kam Istariel zugute, denn Isoras Lichtschein erhellte weiterhin die Decke. Hastig prüfte er den Inhalt der Regale. Hier standen Bücher mit Aufzeichnungen von Hexern. Daneben lagen zahlreiche kleine Phiolen, sorgfältig beschriftet und nummeriert. Er ging näher heran, um die Aufschriften lesen zu können. »Schweigetrank« stand auf einer. »Dämonenschutz« auf einer anderen. Es gab zahlreiche solcher Fläschchen, die allesamt Zaubertränke von Hexern zu beherbergen schienen. Er steckte sich alle Phiolen in seinen Beutel. Doch was er suchte, war etwas anderes.

»Hast du es bald?«, rief Isora. »Der Mond ist gleich wieder weg.«

»Warte, gleich!«

An der Wand gegenüber fand er eine Truhe, deren Größe ihm passend vorkam. Er öffnete sie, doch darin lagen nur Perlen und Schmuck. Fast hätte Istariel sie wieder geschlossen, da fiel ihm ein goldener Zacken ins Auge. Er zog daran und hielt eine Krone in der Hand. Es musste die des ehemaligen Menschenkönigs sein. Im Vergleich zur Krone seines Vaters erschien sie ihm plump, überladen mit Edelsteinen und Intarsien. Dennoch strahlte sie Würde und Tapferkeit aus. Der ehemalige König der Menschen, ausradiert aus dem Leben und den Büchern Enyadors, als hätte es ihn nie gegeben. Istariels Hand zitterte. Was tat er nur hier?

Achtlos ließ er die Krone wieder in die Truhe fallen und öffnete eine andere daneben. Diesmal wurde er fündig.

»Gleich ist das Licht weg!«, warnte Isora ihn erneut.

Istariel war sich nicht sicher, welchen Amethyst er wählen sollte. Vielleicht waren nicht alle gleich stark. Aber ihm blieb keine Zeit mehr. Wahllos griff er in die Truhe und zog einen der Steine hervor. Er war faustgroß und tropfenförmig geschliffen. Seine Oberfläche glänzte, als wäre sie gerade frisch poliert worden. Schnell steckte er ihn in seinen Beutel und rannte zurück zu dem Spalt.

»Hast du gefunden, was du haben wolltest?«, fragte Isora ihn.

Er nickte.

»Dann lass uns das letzte Licht nutzen, um in die Kammer zurückzu-

kommen.«

Die nächste Wolke schob sich eben über den Mond, als beide sich wieder durch das enge Loch zurück in den Palast kämpften. Isora griff nach der Fackel, die immer noch brannte. Mit wehmütigem Blick sah sie ihren Bruder an, der soeben den Umhang überzog.

»Und jetzt trennen sich unsere Wege?«

»Ja«, sagte Istariel. »Für eine Weile, aber nicht für immer. Und ich habe noch ein Abschiedsgeschenk für dich.«

Er öffnete seinen Beutel und durchwühlte die Phiolen. Endlich fand er diejenige, die er gesucht hatte. Lächelnd drückte er sie seiner Schwester in die Hand. »Für Lorian. Damit er dir geben kann, wonach du suchst.«

Isora starrte auf das Fläschchen. Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob sie das, was sie darauf las, nun gut oder schlecht finden sollte. »Ein Liebestrank?«

Istariel nickte. »Du kannst ihn in euren Wein schütten. Am besten teilt ihr ihn euch.«

»Das ...« Sie sah verwirrt aus. »Das ist nicht das Gleiche wie ...«

Er schloss ihre geöffnete Hand zur Faust und vergrub die Phiole darin. »Es ist besser, als sich zu grämen.«

Sie schwieg, gab den Trank aber auch nicht mehr zurück.

Leise gingen sie beide zurück zur Treppe. Hier blieb Istariel stehen. »Zeit, sich zu verabschieden.«

»Kommst du nicht mit nach oben?«

Er schüttelte den Kopf. Die Augen seiner Schwester wanderten die Treppe hinab zum Kerker. Scharf zog sie die Luft ein. »Wen willst du befreien? Doch nicht ...?«

»Lass gut sein«, unterbrach er sie, beugte sich zu ihr vor und küsste sie auf die Stirn. »Wenn wir uns wiedersehen, bist du eine verheiratete Frau. Und hoffentlich glücklich.«

»Pass auf dich auf, Bruder!« Tränen stiegen in ihre Augen. Sie schluchzte, dann riss sie sich los und rannte zurück zu ihrem Zimmer.

Istariel sah ihr noch eine Weile nach, ehe er sich endgültig zum Kerker umwandte. Mit etwas Glück schlief Berian jetzt, genau wie der Rest des Schlosses. Die Wachen am nördlichen Ausgang würde er wohl mit seiner Autorität als Prinz beeindrucken können. Aber der schwierigste Teil der Befreiungsaktion lag nun hoffentlich hinter ihm. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wie er den Bann um Eliyahs Zelle brechen konnte.

Berian schlief nicht. Schon als Istariel die Tür zum Kerker öffnete, hörte er die Geräusche aus der Folterkammer. Selbst jetzt, mitten in der Nacht, war Berian hier noch zugange, wahrscheinlich, weil er wieder nicht schlafen konnte.

Istariel wusste, wie es um den Zustand des Kerkermeisters bestellt war. Daher konnte er in gewisser Weise nachvollziehen, dass er nach Ablenkung suchte – und die fand er am besten, indem er andere quälte. Es war ein endloser schmerzhafter Kreislauf, der in diesen Verliesen vor sich ging. Und schuld daran war einzig der Mann, den er nun befreien wollte. Sollte Berian ihn dabei erwischen, so schützte ihn vermutlich nicht einmal seine hohe Geburt vor dessen Reaktion.

Istariel biss die Zähne aufeinander und versuchte, die Schreie zu überhören, die, mal grell, mal erstickt, aus der Kammer zu seiner Linken drangen. Leise huschte er daran vorbei zu den Zellen von Eliyah und Agnes. Auch sie waren noch wach, genau wie alle anderen Gefangenen: Der Hexer saß in seiner Ecke und summte geistesabwesend vor sich hin. Agnes hingegen sah ihn sofort kommen. Sie kauerte im Stroh, hatte die Knie an den Körper gezogen und schaukelte vor und zurück. In ihren Augen standen Tränen.

»Jede Nacht«, flüsterte sie. »Er tut das jede Nacht.«

Istariel trat an das Gitter heran. »Ich weiß.«

»Er ist ein Monster!«, schluchzte Agnes.

Der Prinz nickte. »Das ist er. Aber er war nicht immer so.«

»Nicht?« Ihr Kinn bebte. Mit dem schmutzigen Handrücken wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie musste schreckliche innere Qualen leiden, so allein, wie sie war. Istariel hätte sie gern in den Arm genommen, um sie zu trösten, doch er wusste, dass das ganz und gar unmöglich war.

»Warum bist du hier?«, fragte Agnes.

»Ich hole euch heraus. Wenn er mir sagt wie.« Er deutete auf Eliyah.

Hoffnung blitzte in den Augen des Mädchens auf. Als Istariel das erkannte, lächelte er. Sofort verhärteten sich Agnes’ Gesichtszüge wieder. Sie unterbrach ihren Blickkontakt und robbte hinüber zu der Zelle des Unsterblichen. »Eliyah! Eliyah, hörst du mich?«, wisperte sie.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich aus seiner inneren Einöde zurück in die reale Welt kämpfte. Seine hellgrünen Augen richteten sich auf den Prinzen vor seiner Zelle. »Das ging schnell«, ließ er verlauten.

Istariel ignorierte den Spott, der in der Stimme des Hexers mitschwang. Nichts anderes hatte er von ihm erwartet.

»Wie kann ich den Bann brechen, der dich gefangen hält?«, fragte er kühl.

»Durch dein Blut«, antwortete Eliyah. Dabei sah er gespannt, fast ein wenig lauernd aus, soweit Istariel das durch den ungepflegten Bart und die verfilzten Haare hindurch sehen konnte. Er versuchte, nicht allzu erschrocken dreinzuschauen. »Mein Blut? Soll ich dafür nun sterben wie Gwynnifer?«

Der lauernde Ausdruck verschwand, wurde von der üblichen Traurigkeit abgelöst. »Nein«, sagte Eliyah. »Ich brauche nur dein Blut. Ein Becher voll genügt.«

»Warum meines? Warum hast du nicht längst jemand anderen gefragt – sie zum Beispiel?« Sein Zeigefinger wanderte hinüber zu Agnes.

»Ihr Blut ist wertlos. Ich brauche das deine.«

Also elbisches Blut. Oder königliches. Istariel fragte nicht weiter nach. Stattdessen nahm er die Schöpfkelle aus dem Wasserfass im Flur und zog sein Schwert hervor. Ohne mit einer Wimper zu zucken, schnitt er sich in die Handfläche. Sofort quoll Blut hervor. Istariel steckte das Mondschwert zurück in die Scheide, drückte die Faust zusammen und fing das austretende Blut mit der Kelle auf. Beide Gefangene beobachteten ihn dabei genau – Eliyah lächelnd, Agnes mit weit aufgerissenen Augen. Als das Gefäß bis zum Rand gefüllt war, entspannte Istariel seine Faust und reichte es Eliyah durch die Gitterstäbe.

»Danke, Prinz!«, sagte der Hexer, sonst nichts. Dann krabbelte er auf allen vieren an der Zelle entlang und zog einen Kreis aus Blut um sich, murmelnd und entrückt, wie man das von ihm kannte.

Istariel sah Agnes an. »Ich bringe dich nach Hause«, versprach er.

Sie nickte sachte, brachte aber keinen Ton heraus.

Eliyah schloss den Blutkreis in seiner Zelle mit dem letzten roten Tropfen aus der Kelle. Triumphierend stand er auf. Seine Rechte legte sich auf die Gitterstäbe, Funken stoben daraus hervor. Istariel sprang ein Stück zurück. Das türkis schimmernde Licht, das die Hände des Hexers umgab, wurde immer heller, bis es sich schließlich in einem gleißenden Blitz entlud. Istariel und Agnes bedeckten beide ihre Augen mit den Händen. Das Bersten von Metall drang durch den Kerker.

Als der Prinz wieder sehen konnte, stand Eliyah hoch aufgerichtet direkt neben ihm. Er wirkte plötzlich größer, kriegerischer. Die Zellentür hinter ihm stand offen bis zum Anschlag, nur der Riegel und das Schloss waren gebrochen. »Lass uns gehen. Wir müssen die anderen finden.«

»Welche anderen? Ich dachte, wir suchen eine Prophezeiung.«

Anstelle einer Antwort drehte Eliyah sich in Richtung des Ausgangs um. Er machte eine ausladende Bewegung mit beiden Händen und auf einmal kehrte Stille ein. Erst jetzt wurde Istariel bewusst, wie laut es gerade eben noch im Kerker gewesen war. Jeder einzelne Gefangene hatte angefangen zu schreien, als das Schloss geborsten war. Alle flehten um Hilfe, wollten ihr Leben retten.

»Was hast du gerade getan?«, fragte der Prinz verwirrt.

»Sie zum Schweigen gebracht. Es tut mir leid. Aber wir können nicht alle mitnehmen. Diese eine hier ist Ballast genug. Aber ohne sie wirst du nicht gehen.« Er zeigte auf Agnes.

Istariel nickte.

Weniger spektakulär als zuvor legte Eliyah seine Hand auf das Schloss an Agnes’ Zelle und ließ es zerspringen. Das Mädchen stand kreidebleich da, wagte kaum, sich zu rühren. Istariel griff nach ihrer Hand und zog sie heraus. Dann rannten sie. Vorbei an den magisch zum Schweigen gebrachten Gefangenen, die ihnen mit großen Augen voller Verzweiflung und Sehnsucht hinterherstarrten.

Istariel hoffte bereits, sie könnten auch die Folterkammer unbemerkt hinter sich bringen, doch genau in dem Moment, als sie sie passieren wollten, öffnete sich die Tür und Berian kam heraus. Er war ein zu aufmerksamer Kerkermeister, als dass ihm ein solcher Radau unter seinen Gefangenen entgehen konnte. Abrupt blieb er stehen und starrte den drei Flüchtigen entgegen: ein Elbenprinz, ein Bauernmädchen und ein unsterblicher Hexer, vereint durch eine geheimnisvolle Prophezeiung. Berians Gesicht verzerrte sich vor Hass.

»Istariel!«, spie er dem Prinzen entgegen. Die korrekte Anrede umging er einfach. Keine Hoheit mehr, kein Thronfolger. Er war nur noch ein Verräter auf der Flucht, ein Geächteter – in diesem Moment wurde Istariel das endgültig bewusst.

»Dein Bruder trägt jetzt einen anderen Titel«, sagte Eliyah und schleuderte Berian seine Magie entgegen. Wie von Geisterhand wurde der Elb rückwärts gegen die Folterkammer geworfen, verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen.

Istariel stand da wie versteinert. Nur die Wärme von Agnes’ Hand in seiner eigenen nahm er noch wahr, doch sie entzog sie ihm.

»Bruder?«, stieß sie hervor. »Dieses Monster ist dein Bruder?«

Er nickte. »Berian ist der Erstgeborene. Er sollte König der Elben werden.«

»Was?«

»Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit«, herrschte Eliyah sie an. »Raus aus diesem Schloss, bevor uns jemand entdeckt!«

Agnes blickte sich zu den geknebelten Gefangenen in ihrem Rücken um. »Was geschieht mit ihnen?«

»Sie werden bald wieder schreien«, antwortete Eliyah, »und nun wende deinen Blick nach vorn.«

Istariel wunderte sich darüber, wie leichtfüßig und voller Kraft Eliyah durch die Gänge des Schlosses huschte, wie er an jeder Ecke Halt machte und aufmerksam lauschte, ob jemand in der Nähe war. Er war fünfzehn oder zwanzig Jahre lang eingesperrt gewesen, doch nun spornte der Duft der Freiheit seinen Körper zu Höchstleistungen an.

Istariel akzeptierte es stillschweigend, dass der Hexer ganz selbstverständlich die Rolle des Anführers übernahm. Einzig am nördlichen Tor tauschten sie die Positionen. Dort gingen Eliyah und Agnes mit gesenktem Haupt auf die Wachen zu, während Istariel sie mit gezogenem Mondschwert vor sich her trieb. Die immer noch blutende linke Hand hielt er dabei zur Faust geballt, um kein Aufsehen zu erregen.

»Hoheit«, begrüßte ihn der Befehlshaber der Wachen.

Vielleicht das letzte Mal, dachte Istariel. Das letzte Mal, dass jemand mich so nennt!

»Fawian«, entgegnete er.

»Ihr überstellt Gefangene?« Bereits diese einfache Frage war im Grunde schon eine Frechheit. Was der Prinz von Albingard tat, und zu welcher Uhrzeit, ging eine einfache Wache nichts an. Istariel kniff die Augen zusammen und fixierte den Befehlshaber mit strengem Blick. Sofort senkte dieser den Kopf. »Verzeiht mir, Hoheit! Kann ich Euch behilflich sein?«

»Ich brauche Seile, um sie zu fesseln. Und zwei Pferde.«

»Wie Ihr wünscht!«

Er gab einer anderen Wache einen Wink und diese rannte schnell davon in Richtung Pferdestall. Wenig später kam er zurück, zwei gesattelte Rappen

am Zügel und mit mehreren Stricken bewaffnet. Istariel befahl ihm, die Gefangenen zu fesseln, was beide wortlos geschehen ließen. Er hob Agnes auf eines der Pferde und setzte sich hinter sie, so wie damals, als er sie ins Schloss gebracht hatte. Die Wachen halfen Eliyah aufs Pferd.

Fawian warf Istariel die Zügel zu. »Gute Reise, Hoheit!«

Der Prinz nickte. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte los.

***

Sie ritten die ganze Nacht, durch das Gebirge hinunter in die Ebene von Narnuck, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Eliyah hatte den Weg vorgegeben, nach Nordosten, zur Ruinenstadt Schwalbenhain. Mehr als das wusste Istariel nicht.

Er umklammerte Agnes’ zitternden Körper und versuchte, ihr etwas Wärme zu spenden, doch die eisige Luft biss sich gnadenlos Schicht für Schicht durch ihre Kleidung. Schon nach einer Stunde spürte Istariel seine Arme und Beine nicht mehr. Dazu schwirrte sein Kopf. Berians Gesicht, in dem Moment, als er ihn im Kerker entdeckt hatte, die Verachtung, die dabei in den Augen seines Bruders gestanden hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Mittlerweile wusste sicher auch der letzte Elb in Aelfstan, was er getan hatte. König Nimrund würde ihn dafür verstoßen – der zweite Sohn, der des Thrones nicht mehr würdig war. Wen würde er an seiner statt zum Nachfolger bestimmen? Isora? Oder vielleicht sogar Lorian?

Istariel hoffte, er würde eines Tages die Gelegenheit bekommen, das Vertrauen seines Vaters zurückzugewinnen. Noch inständiger wünschte er sich, dass er wirklich dazu bestimmt war, das Schicksal seines Volkes zu lenken und nicht nur die Marionette eines unsterblichen Hexers war. Und doch, trotz der Ungewissheit, die ihn plagte, fühlte sich das Atmen hier draußen in der tödlichen Kälte des Winters freier an.

Selbst wenn Eliyahs Rettung nichts weiter als eine unüberlegte Dummheit von ihm gewesen war, hatte sie doch einen süßen, zart duftenden Nebengeschmack. Denn er hatte auch Agnes befreit. Dieses schmutzige Bauernmädchen mit dem verängstigten Blick und den Händen, die weder zaubern noch ein Schwert führen konnten – auf irgendeine seltsame Weise hatte sie ihn dennoch verhext. Istariel wollte nicht weiter darüber nachdenken. Er wusste nur, er hätte sie niemals Berian überlassen können.

Im Morgengrauen zügelte Eliyah seinen Rappen am Rande der Ebene. Die Bergwerksstadt Narnuck lag nun in Sichtweite am westlichen Horizont, genau dort, wo die Berge in die Ebene übergingen. Ab sofort würden sie weniger Schutz finden, falls eine Elbenpatrouille oder ein feindlicher Spähtrupp sie entdeckte. Das Land der Dämonen war gefährlich nahe – Schwalbenhain lag genau auf der Grenze beider Länder. Aus diesem Grund war es eine Ruinenstadt.

Im Dämonenkrieg, den Istariel selbst nicht mehr erlebt hatte, war die ehemals prunkvolle Elbenfestung gefallen. Zweimal hatte König Nimrund versucht, sie wieder aufzubauen, doch immer war sie erneut von aufständischen Dämonen zerstört worden. Das hatte schließlich dazu geführt, dass Nimrund die Stadt aufgegeben hatte. Es kostete einfach zu viel Kraft, sie zu halten. Doch solange sie in Schutt und Asche lag, hatten die Dämonen ein Mahnmal, einen sichtbaren Beweis dafür, dass die Elben es nicht geschafft hatten, sie vollends zu besiegen.

Die Dämonen waren kein Volk, das sich knechten ließ wie die Menschen. Damals, als ihre Armeen im Grunde schon geschlagen waren, hatten sie die Willensschwäche der Drachen genutzt, um diese gegen die Elben einzusetzen. So kämpften die Drachen nun als Sklaven der Dämonen, wie die Menschen die Sklaven der Elben waren – ein endloser Krieg, den niemand je gewinnen konnte.

Eliyah riss Istariel aus seinen Gedanken. »Wir rasten hier«, bestimmte er. »Aber nicht lange, um unseren Vorsprung zu halten. Mach kein Feuer, Prinz, das würde uns nur verraten.«

Istariel ärgerte sich über die Selbstverständlichkeit, mit der dieser verlauste Mensch ihm Befehle erteilte. Noch vor wenigen Stunden war Eliyah weniger als der Schatten seiner selbst gewesen. Er war besiegt, geschlagen, bis in alle Ewigkeit zum Sterben verurteilt gewesen. Und nun saß er aufrecht auf einem feurigen Hengst, reckte das bärtige Kinn in die Luft und sagte einem Elbenprinzen, was er zu tun und zu lassen hatte.

Unbewusst knirschte Istariel mit den Zähnen. Das veranlasste Agnes dazu, sich umzudrehen und ihm ein schwaches Lächeln zuzuwerfen. Es sah nicht hämisch oder belustigt aus, aber was genau der Grund dafür war, konnte er nicht ausmachen. Deutlich erkannte er allerdings ihre blau gefrorenen Lippen.

»Wir brauchen aber ein Feuer«, widersprach er Eliyah. »Agnes muss sich aufwärmen.«

»Agnes?«, bibberte das Mädchen. »Hast du gerade tatsächlich meinen Namen benutzt?«

Eliyah verdrehte die Augen. »Das muss sie aushalten. Gib ihr deinen Mantel, das Fell wird sie warmhalten.«

»Nein!«, zischte Istariel.

Wütend funkelten die beiden sich an. Es war Agnes, die schließlich eine Idee hatte.

»Mein Bruder ist auch ein Hexer«, erzählte sie. »In einem solchen Fall würde er wahrscheinlich das Wetter beeinflussen und uns einen kleinen Sommer erschaffen. Kannst du das nicht ebenfalls?«

»Doch«, entgegnete Eliyah. »Aber ein kleiner Sommer wäre noch hundertmal auffälliger als ein Feuer. Du wirst wohl weiter frieren müssen.«

Istariel schüttelte den Kopf. Er hievte Agnes ein Stück zurück, damit sie bequem Platz im Sattel fand, und schwang sich dann selbst vom Pferd. Triumphierend griff er in seinen Beutel und zog den Amethyst hervor. Die Strahlen der Wintersonne durchdrangen ihn, brachten sein Innerstes zum Funkeln. Tausend kleine Regenbogen tanzten darin, bereit, ein Feuerwerk der Magie zu entzünden.

Eliyah starrte darauf wie ein Verdurstender, dem nicht nur ein Schluck Wasser, sondern ein ganzes Fass voller Wein präsentiert wurde. Seine Augen glänzten irre. »Wo ... hast du ... das her?«

»Aus den Katakomben meines Vaters«, antwortete Istariel selbstgefällig. »Mir war klar, dass du ohne einen grünen Amethyst nicht weit kommst.«

»Aber woher wusstest du, welcher meiner ist?« Fahrig sprang er ebenfalls von seinem Pferd und griff nach dem Stein.

Istariel überließ ihn ihm ohne Zögern. »Das wusste ich nicht. Vielleicht war es einfach meine Bestimmung, den richtigen auszuwählen. Ich dachte, du würdest mit jedem irgendwie zurechtkommen.«

»Würde ich auch«, sagte Eliyah und hielt den Stein gegen die Sonne. Die Regenbogenfragmente in seinem Inneren blitzten auf, entzündeten sich mit den Funken in den Augen des Hexers. »Aber kein Amethyst der Welt macht mich so stark wie dieser.«

Er schloss die Augen, riss den Stein an seine Brust und ein gleißendes Licht explodierte vor ihren Augen. Die Pferde scheuten. Geistesgegenwärtig packte Istariel die Zügel seines Rappen an sich. Agnes schrie auf. Ihre Hände griffen in die Mähne, doch der plötzliche Sprung des Tieres brachte sie aus dem Gleichgewicht. Im selben Moment, als sie stürzte, ließ Istariel die Zügel los und fing sie auf. Sie landete sicher in seinen Armen, die Augen panisch zum Himmel gewandt, ihre Finger krallten sich in seine Schultern. Istariel grinste. Sein Blick traf ihren und zum ersten Mal ließ sie es zu, dass er bis in ihre Seele drang. Wärme breitete sich entlang seines Rückens aus. Die Welt erstrahlte in einem neuen, sanftmütigeren Licht. Er spürte die Sonne auf seiner Haut.

»Ist das nicht unglaublich?«, flüsterte Agnes.

Er nickte, unfähig, die richtigen Worte zu finden. Erst als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, stellte er fest, dass sie etwas ganz anderes meinte als er. Er drehte sich um und traute seinen Augen nicht: Der Schnee war verschwunden. Nicht nur hier in ihrem direkten Umfeld, sondern so weit er sehen konnte. Gras spross unter seinen Füßen, Halme und Stengel wanden sich empor und schlugen Knospen aus. Sie platzten allesamt auf, eine nach der anderen, bis er inmitten eines Blumenmeers stand. Irgendwo sprudelte ein kleiner Bach. Agnes wand sich in seinen Armen, bis er sie herunterließ.

»Sommer«, hauchte sie.

»Genau.« Leichtfüßig kam Eliyah auf sie zu. »Und kein kleiner seiner Art. Der Nordwind schweigt vom Kap der Angst bis zu den Sturmbergen.« Er wirkte beschwingt, nahezu selig.

»Du hast den Winter in ganz Enyador vertrieben?«, fragte Istariel entgeistert.

Der Hexer nickte. »Das bringt niemanden auf unsere Spur. Immerhin sieht es jetzt wieder überall gleich aus. Und wir müssen nicht mehr frieren.« Abrupt verstummte er. Seine Augen bohrten sich auf Agnes’ Brust. »Was ist das?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang er auf sie zu und griff nach der Kette, die sie um ihren Hals trug. Durch den Sturz vom Pferd hatte sich der Anhänger unter ihrer Kleidung herausgearbeitet und war nun für alle sichtbar.

Istariel verstand den Grund für Eliyahs Aufregung nicht. Das war nur ein wertloser Glücksbringer, den zwei Bauernkinder getauscht hatten. Was faszinierte einen unsterblichen Hexer daran?

»Wo hast du das her?«, herrschte Eliyah Agnes an.

Das Mädchen entzog ihm die Kette und tat einen Schritt rückwärts. Sie sah verwirrt aus. »Was? ... Ich ... Wieso?«

Kalkweiß im Gesicht ging Eliyah wieder auf sie zu. Seine Augen blitzten. Von Neuem griff er nach der Kette und hielt Agnes am Arm fest.

»Du tust mir weh!«, beschwerte sie sich.

Auch Istariel war nun mit einem Satz an ihrer Seite. »Lass sie los!«

Eliyah antwortete ihm nicht, fegte ihn lediglich mit einem schwachen Magiesturm zur Seite. Istariel stolperte rückwärts und landete auf dem Hosenboden im Gras.

»Wo hast du das her?«, schrie Eliyah erneut.

»Von meinem Bruder. Ich ... Er hat es mir gegeben, als wir getrennt wurden.«

»Dein Bruder? Wer ist dein Bruder? Wer sind deine Eltern?«

»Eliyah!«, brüllte Istariel. Er wusste, es hatte keinen Zweck, den Hexer anzugreifen. Aber vielleicht schaffte er es, irgendwie zu ihm vorzudringen, um seinen fiebrigen Geist zu beruhigen. »Sie wird es dir sagen, aber hör auf, ihr weh zu tun!«

Ruckartig ließ Eliyahs Hand Agnes los. Er fasste sich an den Kopf und brachte etwas Abstand zwischen sie. »Tut mir leid ...«, stöhnte er.

Agnes zitterte immer noch am ganzen Körper. »Du bist ja wahnsinnig!«, stammelte sie. Dabei wollte sie die Kette wieder in den Ausschnitt ihres Kleids stopfen, doch Eliyah hielt sie zurück, diesmal mit Worten.

»Bitte«, sagte er und streckte die Hand aus. »Bitte gib es mir. Du bekommst es zurück. Ich will es nicht stehlen, es hat ohnehin keinen Wert.«

»Warum willst du es dann haben?«, fragte Istariel und rappelte sich auf.

Eliyah ignorierte ihn. Er tauschte einen langen Blick mit Agnes, bis diese schließlich die Kette abnahm und ihm reichte. Die Augen des Unsterblichen bohrten sich in die Murmel. Lange starrte er darauf, die verfilzten Haare glitten vor sein Gesicht. Schließlich strich er sie zur Seite und drückte die Kette fest an seine Brust, bevor er sie wieder zurückgab. Agnes nahm sie mit gerunzelter Stirn entgegen.

»Wer sind eure Eltern?«, fragte Eliyah noch einmal.

»Irmel und Stefan Christiansen aus Burksmeade«, antwortete sie. Das schien Eliyah nichts zu sagen.

»Wo hatte dein Bruder diesen Anhänger her?«

»Er trug ihn schon, als meine Eltern ihn bekamen. Ich weiß nicht mehr darüber, ehrlich!«

»Also ist er gar nicht dein Bruder? Er ist eine Waise!«

Agnes nickte. Ein Seufzen ging durch Eliyahs Körper. Unschlüssig wandte er den Blick nach vorn an den Horizont und dann wieder zurück zu den Bergen. »Wie heißt er?«, wollte er wissen.

»Tristan.«

»Und wo ist Tristan jetzt?«

Agnes zuckte schwach mit den Schultern. »Auch das weiß ich nicht. Das letzte Mal, als ich ihn sah, war er verwundet. Die Elben haben ihn nach Königshain gebracht. Er sollte gegen die Drachen kämpfen. Ich weiß nicht, ob ...« Mit einem Mal stürzten Tränen aus ihren Augen. »... ob er überhaupt noch am Leben ist!«

»Das muss er sein, hörst du, er muss!« Atemlos fuhr Eliyah herum und sah sich nach den Pferden um. Sie grasten ein Stück weiter weg. Der unverhofft eingebrochene Sommer hatte ihre Flucht zum Glück schnell beendet.

»Was hast du vor?«, fragte Istariel.

»Wir reiten nach Königshain«, bestimmte Eliyah. »Tut mir leid, Prinz, aber deine Prophezeiung muss warten. Erst finden wir heraus, ob dieser Tristan derjenige ist, für den ich ihn halte. Und solange ...« Er schloss die Augen und umklammerte wieder seinen Amethyst, »gebe ich deinem Vater einen Grund, auf Aelfstan zu bleiben.«
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Kay

»Diesmal hast du wirklich ganze Arbeit geleistet!« Greta trat aus der Höhle am Rand des Waldes, in der sie die Nacht verbracht hatten, und ließ ihren Blick über das frische Grün der Blätter schweifen. Ein Frosch quakte im Tümpel nebenan und über ihnen in den Baumkronen spielten die Eichhörnchen Fangen.

»Das war ich nicht«, sagte Kay.

»Was soll das heißen?«, fragte die Magd. »Gestern Nacht habe ich mich noch notgedrungen an dich geschmiegt, um nicht zu erfrieren. Und jetzt scheint die Sonne so sehr, dass ich darüber nachdenke, mir die restlichen Fetzen meines Kleids vom Körper zu reißen. Wer sonst kann das Wetter ändern außer dir?«

Kay wandte sich zu ihr um und versuchte, den Blick von ihrem schmutzigen, aber deshalb nicht weniger begehrenswerten Dekolleté zu wenden, das nun vor Aufregung bebte. Er hatte die ganze Nacht wachgelegen, unschlüssig darüber, was ihn mehr entsetzte – die tödliche Kälte des Winters oder diese ungewohnte Nähe einer Frau. »Ein anderer Hexer. Einer mit viel mehr Macht als ich«, antwortete er.

Greta wurde bleich. Leicht panisch blickte sie sich nach allen Seiten um. »Wo ist er?«

»Keine Ahnung. Vielleicht sehr weit weg. Wenn du mich fragst, erstreckt sich dieser Sommer nicht nur über die nächsten paar Meilen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es nicht. Aber es fühlt sich so an. Spürst du diese Hitze nicht? Alles, was ich zustande gebracht habe, war ein bisschen Wärme und ein paar Früchte. Das hier ist viel tiefer.«

»Tiefer?« Sie prustete verächtlich. »Weißt du was: Es ist mir egal, ob es tiefer ist. Hauptsache, ich habe länger als zwei Stunden die Sonne im Gesicht. Und falls wir diesem Hexer über den Weg laufen, bist du mich auf der Stelle los!«

Sie drehte sich um die eigene Achse und breitete die Arme aus. Entzückt sah Kay ihr dabei zu, wie sie über den Waldboden tanzte und dabei immer wieder kleine, hinreißende Freudenschreie ausstieß. Selbst die Ziege vergaß zu fressen. Sie meckerte ein paarmal in Gretas Richtung, bevor sie mit ausgelassenen Bocksprüngen in den Tanz mit einstimmte.

Ein Lächeln breitete sich über Kays Gesicht. Dies war der erste Morgen seit seinem Aufbruch aus Burksmeade, an dem er so etwas wie Zuversicht verspürte. Wer auch immer diesen Zauber gewirkt hatte – der Winter war vorbei. Kay hatte den Rand des Schattenwalds erreicht und musste jetzt nur noch diesen letzten Ausläufer oder den Wolfspass hinter sich bringen. Dann kam er Tristan und Agnes mit jedem Schritt wieder näher. Er hatte die Eiseskälte und den Hunger überlebt, hatte eine hilfreiche Ziege und eine halbnackte Magd, die ihn begleiteten, auch wenn Letztere ihm regelmäßig Kopfschmerzen und durchwachte Nächte bescherte. Aber, wie es aussah, waren ihm weder die Elben noch Tybald auf den Fersen. Vielleicht war sein Unterfangen also doch nicht zum Scheitern verurteilt. Vielleicht würde er seine Geschwister bald wieder in die Arme schließen können.

Mit wiegenden Hüften und roten Wangen tänzelte Greta zu ihm zurück. »Und nun, großer Hexer?«, fragte sie. »Für welchen Weg hast du dich entschieden? Schattenwald oder Wolfspass?«

»Für den Schattenwald«, antwortete er. »Wenn es wahr ist, dass dieser Ausläufer nur eine halbe Meile breit ist, dann werden wir hindurch sein, bevor die Kreaturen des Waldes auf uns aufmerksam werden.«

Er hoffte inniglich, dass die Information korrekt war, die Greta ihm gegeben hatte. Immer noch dachte er mit Schaudern an die Begegnungen mit den Irrlichtern, der Harpyie und dem Geisterwolf. Er war nicht erpicht darauf, so etwas noch einmal zu erleben. Der Wolfspass jedoch machte ihm noch mehr Angst. Denn dort lauerten Greta zufolge nicht nur ganze Rudel von Geisterwölfen, sondern auch Drachen, die sie bei lebendigem Leib verbrennen würden, bevor er überhaupt dazu kam, seine Magie gegen sie einzusetzen.

Der Punkt, an dem sie sich im Moment befanden, war ein Scheideweg. Hinter ihnen lag das Meer, links von ihnen der Schattenwald, rechts Dragonia und der Wolfspass. Vor ihnen, nur eine halbe Meile entfernt, sein Ziel – die Schlachtfelder von Albingard. Irgendwo dort würde er zumindest Tristan finden, so hoffte er. Ein Umweg über das Land der Drachen war also nur eine gefährliche Zeitverschwendung.

»Schön«, sagte Greta, während sie ihren Rock über die Knie raffte und zwei Zipfel zusammenknotete. »Es ist Sommer, im Wald reifen die Beeren und der Hexer macht, was ich will. Jetzt noch ein hübscher Elbenprinz für mich, dann ist mein Leben wieder in Ordnung.«

Beleidigt wandte Kay sich zum Gehen. »Kein Elbenprinz der Welt würde auch nur einen Blick an dich schamloses, dreckiges Ding verschwenden«, grummelte er.

»Na dann vielleicht ein edler Ritter?«, juchzte sie und schlenderte los.

»Bleib lieber bei dem Räuberhauptmann, das passt besser ...« Schlagartig verstummte er. »Hast du das gehört?«

Greta blieb stehen wie angewurzelt. Auch sie lauschte nun auf den Weg, der hinter ihnen lag. »Hufschläge«, wisperte sie.

Kay nickte. Sofort sah er sich nach seiner Ziege um und stellte fest, dass sie bereits die ersten Felsen des Wolfspasses erklommen hatte. Dort blieb sie stehen und drehte sich um. Kein Meckern drang aus ihrem Maul, wie sonst so oft. Sie spürte die Gefahr, wusste genau: Jeder falsche Ton konnte sie verraten. Kay packte Greta am Arm. »Dort hinauf!«

»Zum Wolfspass?« Alles Blut wich aus ihrem Gesicht.

»Wenn es Elben sind, ist das der einzige Weg, um sie abzuschütteln. Den Schattenwald haben sie unter Kontrolle, die Drachen nicht.«

»Aber ... Dragonia ... die Wölfe ...«

»Du kannst hierbleiben. Wenn du Glück hast, bringen sie dich nur zurück zu Tybald und dem Wirt.«

»Ja, wenn ich Glück habe. Aber im anderen Fall schlagen sie mich tot!«

»Vielleicht ist ja ein hübscher Prinz dabei, der sich deiner erbarmt«, sagte Kay zynisch.

Der Ausdruck im Gesicht der Magd wurde düster. Er ließ ihren Arm los. Diese Entscheidung musste sie selbst treffen. Für ihn war klar, dass er nicht noch einmal einen anderen Weg einschlagen würde, als den, den sein weißer Teufel ihm vorgab.

Er griff nach dem Bündel, das er aus Irmels Tuch geschnürt hatte und das neben seinem Umhang noch drei Äpfel und eine Handvoll Pilze enthielt. Doch er hatte gerade ein paar Schritte auf dem Felsenpfad getan, da hörte er bereits das leise Tapsen von Gretas nackten Füßen hinter sich. Mit zusammengekniffenem Mund und wehenden Haaren kam sie hinter ihm her, die ausgetretenen Winterschuhe baumelten über ihrer Schulter. Er war eben immer noch der beste Reisegefährte, den sie finden konnte. Mehr als das war es nicht, auch wenn er sich manchmal einredete, es wäre anders.

So schnell sie konnten, hasteten sie beide der Ziege hinterher. Der Weg war schmal, aber gut begehbar. Auf halber Höhe des Berges führte er in eine Höhle, deren Ende im Dunkeln lag.

»Verdammt«, jammerte Greta. »Ich will da nicht rein!«

Im selben Moment wurden unter ihnen die Hufschläge lauter und Stimmen waren zu hören. Kay und Greta duckten sich hinter einer Reihe großer Steine. Durch die Zwischenräume hindurch konnten sie die Elben sehen. Kay erkannte einen der beiden Soldaten, die er bereits vor der Schenke in Fronstein gesehen hatte. Neben ihm ritt ein Hauptmann, erkennbar an seinem geschwungenen, mehrfach spitz auslaufenden Helm. Und ganz hinten, flankiert von zwei Soldaten, saß ein Mensch auf einem Maultier – ein großer Mann mit lockigem Barthaar und nur vier Fingern an jeder Hand.

»Dolph!«, murmelte Kay.

»Der Waisenhändler, der dich an die Elben verkaufen wollte?«, flüsterte Greta. Er nickte. »Sieht so aus, als seien sie ganz versessen darauf, dich in ihre Folterkammern zu sperren!«

»Noch hast du die Chance, die Seiten zu wechseln«, sagte Kay.

Einer der Elben stieg nun ab und untersuchte die Höhle, die sie gerade eben erst verlassen hatten. Als er wieder herauskam, trug er Tybalds wollenen Winterumhang über dem Arm, den Greta einfach in der Höhle gelassen hatte. Dafür hätte Kay sie am liebsten geohrfeigt.

Der Elb deutete nach oben zu den Felsen, woraufhin Kay und Greta die Köpfe einzogen. Der Wolfspass war ihre einzige Chance. Vielleicht würden die Elben sie nicht verfolgen. Leise robbten sie beide rückwärts in die Höhle hinein. Erst als sie außer Sichtweite waren, standen sie auf und folgten dem ständig wackelnden weißen Schwanz der Ziege, die sie zielsicher in die Dunkelheit führte.

***

Nichts. Die Höhle schien endlos zu sein und sie bestand nur aus tiefster Finsternis. Schon nach wenigen Schritten sahen sie nicht einmal mehr das schneeweiße Fell der Ziege. Nur die Spinnweben, die von Zeit zu Zeit ihre klebrigen Fäden um sie schlangen, zeigten ihnen noch an, dass dieser Ort zum Reich der Lebenden gehörte. Kay griff nach Gretas Hand.

»Hast du Angst, großer Hexer?«, fragte sie leise, doch ihre Stimme klang eher so, als wäre sie froh über die menschliche Berührung.

»Ich will nur sichergehen, dass du nicht verloren gehst«, antwortete er.

Irgendwo löste sich ein Stein aus den Felsen über ihnen und bröckelte gefährlich laut herab. Greta zuckte zusammen.

Schweigend tasteten sie sich voran, immer eine Hand nach vorn ausgestreckt, um sich nicht die Stirn an einem Vorsprung anzuschlagen. So sehr Kay seine Augen auch anstrengte, so wenig gelang es ihm, etwas zu sehen. Er war vollkommen blind. Das allein schürte schon die Panik in ihm. Dazu kam, dass der Untergrund sich nun plötzlich änderte. Der blanke Felsen war mit etwas bedeckt, das unter ihren Füßen knackte und sie zum Stolpern brachte. Greta, die immer noch barfuß ging, spürte es zuerst.

»Kay ...«, hauchte sie.

»Was?«

»Ich glaube, wir laufen über Knochen.«

»Nein«, sagte er bestimmt. Dabei drückte er ihre Hand. »Es sind Äste.«

»Wie sollen denn Äste hier reinkommen?« Sie wollte sich bücken, um nach dem knackenden Untergrund zu tasten, doch Kay zog sie wieder auf die Beine.

»Nicht. Es sind nur Äste. Irgendein Drache hat sie hier reingeschleppt.«

»Warum?«, bibberte sie. Ihre Hand schwitzte in seiner.

»Weil er ein Feuer machen wollte. Er hat das Holz geholt, um sich einen Elben am Spieß zu braten. Aber der konnte rechtzeitig fliehen und deshalb liegen die Äste immer noch hier.«

»Ja?« Sie schmiegte sich näher an ihn. »Und wo ist der Drache jetzt?«

Kay atmete tief durch, um seinen eigenen Herzschlag zu beruhigen. »Ein anderer Drache hat ihm gesagt, dass der größte Hexer der Menschenwelt durch diese Höhle gehen würde. Kein Drache kann ihn jemals niederwerfen. Er ist unbesiegbar, genau wie jene, die er beschützt.«

»Das muss ein mächtiger Hexer sein.«

Er nickte, obwohl sie es in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

Vorsichtig arbeiteten sie sich weiter voran, begleitet vom Brechen und Kullern dessen, was unter ihren Füßen lag.

»Kay ...«

»Ja?«

»Kannst du wirklich einen Drachen besiegen?«

»Ich weiß es nicht. Bisher habe ich meine Magie nur gegen Elben und Menschen eingesetzt. Und auch das hat seine Grenzen, wie du weißt.«

»Was machen wir, wenn am Ausgang dieser Höhle ein Drache sitzt?«

Dann sterben wir, wäre die ehrliche Antwort gewesen. »Dann wird der größte Hexer der Menschenwelt ihn für dich unterwerfen, sodass du auf seinem Rücken reiten und die Wolken über Enyador berühren kannst.«

Greta sagte nichts mehr. Dennoch hatte er das Gefühl, sie halte seine Hand nun fester.

Nach einer Ewigkeit, wie es schien, drang fahler Lichtschein in die Höhle. Die Umrisse der Ziege tauchten wieder auf, die unablässig vor ihnen ging, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. Kay hoffte inständig, dass das ein gutes Zeichen war. Der weiße Teufel hatte sich geweigert, in den Schattenwald zu gehen. Aber diese Höhle des Todes beschritt er so selbstsicher, als wäre es nicht das Land der Drachen, sondern ein wogendes Meer aus grünem Gras, das ihn auf der anderen Seite erwartete.

Endlich kam der Ausgang in Sicht. Würde davor eine Wache stehen? Auf den letzten Metern dachte Kay fieberhaft nach. Doch ihm fiel weder eine Naturgewalt noch eine andere Macht ein, die er beschwören konnte, um einen Feuerstrahl zu bezwingen. Ein bisschen Regen würde nicht ausreichen, und wenn doch, so hatten die Drachen immer noch scharfe Zähne. Sein Magen sackte ihm in die Kniekehlen. Er heftete seinen Blick auf die Ziege, die nun den Höhlenausgang passierte und seelenruhig auf dem steinernen Weg des Wolfspasses weiterging. Greta und er sahen sich an. Ihre Augen sagten beide das Gleiche: Alles oder nichts.

Der Moment, in dem sie ihre ersten Schritte auf Dragonia setzten, war von Luftnot geprägt. Sie vergaßen zu atmen, hörten nichts mehr außer den hämmernden Schlägen der Herzen in ihrer Brust. Doch dann, als sie es wagten, sich umzublicken, seufzten beide erleichtert auf.

»Nun weißt du, wie die Geschichte ausgegangen ist«, brachte Kay schließlich hervor. »Die Drachen sind vor dem unbesiegbaren Hexer geflohen. Sie kreisen jetzt draußen über dem Meer, so lange, bis ihr schlimmster Feind weit genug weg ist, um gefahrlos zurückkehren zu können.«

Greta schürzte verächtlich die Lippen. Ganz bewusst ließ sie seine Hand los. »Im Geschichtenerzählen bist du jedenfalls gut«, schnurrte sie.

Kay konnte es nicht fassen. Dieses selbstsüchtige Miststück! Wieder einmal hatte sie ihn einfach nur missbraucht. Er war gut genug, um sie vor ihrem übergriffigen Knecht zu retten, sie in ein neues Leben zu führen und ihr die Angst vor den Drachen zu nehmen. Und dafür musste er sich dann regelmäßig anhören, dass ihr eigentlich der Sinn nach einem besseren Reisegefährten stand. Warum, zum Teufel, belastete er sich eigentlich mit dieser aufgeblasenen Magd? Diese Frage verfolgte ihn mit jedem weiteren Schritt, den er weiter in das Land der Drachen vordrang. Er hatte immer noch keine Antwort gefunden, als er plötzlich in Greta hineinlief. Ohne Vorwarnung war sie stehen geblieben, genau wie die Ziege vor ihr auf dem Pfad.

»Was ist los?«, raunte Kay.

»Ich weiß nicht. Es hörte sich an wie ...«

Nun drang das Geräusch auch zu ihm vor. Ein wütendes Fauchen, immer wieder durchbrochen von Wehklagen und herrischem Geschrei. Es klang eindeutig nach einem Kampf, doch wer darin verwickelt war, konnte er nicht sagen.

»Wir müssen von dem Weg runter. Er führt genau darauf zu«, raunte Greta.

Kay schüttelte den Kopf. »Unser Ziel liegt im Westen. Wenn wir jetzt auch noch den Wolfspass verlassen, landen wir garantiert im Schlund irgendeines Drachen. Wir müssen raus aus diesem Gebirge und das geht nur, indem wir uns an den Pass halten.«

»Warum bestimmst eigentlich immer du, was wir machen?«, beklagte Greta sich.

»Weil ich weiß, wohin ich will. Du hingegen weißt gar nichts. Du lässt dich nur treiben und suchst nach einem Mann, der dich ins ewige Glück führt. Aber weißt du was, Greta: Dieser Mann wird nicht kommen. Denn wenn es ihn gäbe, würde er garantiert nicht auf so eine nichtsnutzige Person wie dich hereinfallen.«

»Nichtsnutzig?«, wiederholte sie verärgert.

Doch Kay ließ sie einfach stehen und ging den Weg weiter, in Richtung des Geschreis, das unablässig von dort an ihre Ohren drang. Natürlich kam Greta ihm auch diesmal wieder hinterher, mit verschränkten Armen und einem beleidigten Zug um den Mund.

Das Getöse des Kampfes wurde immer lauter, kurz vor einem Felsen, der wie ein natürliches Geländer den Weg säumte, blieb die Ziege stehen und Kay tat es ihr nach. Auf allen vieren kroch er an den Felsen heran, Greta dicht auf seinen Fersen. Vorsichtig spähten sie in den Abgrund, der sich wenige Meter vor ihnen auftat – und zuckten gleichzeitig vor Entsetzen zusammen.

Ein Drache stand dort, womöglich derjenige, der eigentlich die Höhle bewachen sollte. Er sah ganz anders aus als die Drachen in den Chroniken von Burksmeade, nicht so gigantisch und plump. Tatsächlich war er nur etwa so hoch wie zwei ausgewachsene Männer. Die schuppige Haut glänzte orange mit roten und türkisfarbenen Sprenkeln. Sein Nasenrücken zog sich als doppelläufiger Höcker über die Stirn hinweg, wo er in zwei nach hinten gebogenen Hörnern endete. Daran hingen flügelförmige Hautlappen, die sich bei jedem Fauchen seiner Nüstern aufstellten wie der Schwanz eines balzenden Auerhahns.

Den Gegner des Drachen hatte Kay im ersten Augenblick für einen Menschenjungen gehalten. Doch nun, als er genauer hinsah, erkannte er, dass auch aus seiner Stirn Hörner ragten. Das lange, schwarze Haar fiel ihm bis auf den Rücken. Er trug nur einen ledernen Lendenschurz, stachelige Beinschützer und eiserne Rüstungsteile an Hals und Schultern. Darunter zeichnete sich seine ausgeprägte Muskulatur unter rostroter Haut ab. Sein Gesicht konnte Kay nicht erkennen, denn er stand mit dem Rücken zu ihrem Felsen.

»Ein Dämon«, flüsterte Greta, halb fasziniert, halb ängstlich.

Kay antwortete ihr nicht. Er war viel zu gefangen von der Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Ganz eindeutig hatte der Dämon vor, den Drachen zu unterwerfen, was für seinesgleichen eigentlich kein Problem sein durfte. Drachen waren unterwürfige Wesen, während Dämonen das Sinnbild für Aggression, Widerstand und Gewalt waren. Zumal sie gänzlich unempfindlich gegen Feuer waren. Das schien der Drache mittlerweile auch verstanden zu haben, denn anstatt Feuer zu spucken, versuchte er, seinen Gegner mit seinen scharfen Zähnen zu erwischen. Der Dämon jedoch wich jeder seiner Attacken durch einen gezielten Sprung zur Seite aus und stieß dem Drachen stattdessen seinen Speer ins Gesicht und in den Hals. Schwaden von Blut ergossen sich bereits über dessen bunten Leib.

»Das ist absolut unglaublich!«

Zu spät bemerkte Kay, dass Greta ein Stück höher geklettert war, um den Kampf besser sehen zu können. »Komm da runter!«, zischte er. »Die werden dich gleich bemerken!«

»Unfug«, antwortete sie. »Die beiden sind damit beschäftigt, sich gegenseitig zu zerfleischen. Sie merken doch gar nicht, dass ...«

Mitten im Reden fasste sie sich auf einmal an den Kopf und öffnete den Mund. Laut und gellend, von unsäglichem Schmerz durchdrungen, hallte ihr Schrei durch den Pass und den Abgrund. Das Echo der Felswände ringsum warf ihn tausendfach zurück. Greta taumelte, fiel von dem Stein und Kay direkt in die Arme.

»Was ist los?«, fragte er entsetzt.

Die Antwort war wieder nur ein spitzer Schrei. Unendliche Qual stand in Gretas hübschem Gesicht. Schnell legte Kay ihr die Hände auf und vertrieb die Schmerzen.

Weiche, du grausames Leiden, verlasse diesen Leib. Denn ich bin der, der dein Ende verlangt.

Greta hörte auf zu schreien. Dafür fegte nun ein Feuerstrahl über sie hinweg. Er sengte Kays Haare an, raubte die Luft aus ihren Lungen und zerschellte schließlich an der Felswand gegenüber, ganz knapp neben der in Todesangst blökenden Ziege. Es fühlte sich an, als hätte sich die Welt in einen gigantischen Schmelzofen verwandelt, der jedes Leben gierig züngelnd verschlang. Der Drache musste direkt vor ihrem Versteck stehen.

Kay nahm seinen ganzen Mut zusammen und stand auf. Als er sich umdrehte, blickte er in die gelben Augen des Tiers. Keine Armlänge von ihm entfernt stand es da, die Hautlappen an den Wangen aufgestellt und die Nüstern gebläht. Irgendwo zwischen seiner Brust und dem Hals fing der nächste Feuerball zu glimmen an. Der Lichtschein fraß sich bereits durch den Schuppenpanzer hindurch. Wütend öffnete der Drache sein Maul. Kay sah Hunderte von spitzen Zähnen und eine gewaltige Zunge, rot von Blut, das genauso gut von ihm selbst wie von dem Dämon stammen konnte. Nein, dies würde nicht das Ende sein! Nicht jetzt und nicht auf diese Art und Weise.

Du bist mein. Ich lösche deine Glut. Ich versiegele deinen Rachen. Ich zwinge dich auf die Knie. Du bist mein Diener und ich dein Herr. Über dein Leben und deinen Tod bestimme ich. Wende deinen Blick zu Boden und deine Gier in die andere Richtung.

Augenblicklich schloss der Drache sein Maul. Greta, die nun wieder wackelig auf beiden Beinen stand, hyperventilierte neben Kay. Kein Wort kam aus ihrem Mund. Sie starrte abwechselnd den Drachen und etwas hinter seinem Rücken an. Eine Sekunde später fing sie wieder an zu schreien. Es musste der Dämon sein, dessen Blick sie nun schon zum zweiten Mal gestreift hatte.

Kay hatte nicht gewusst, dass so etwas möglich war. Dämonenblicke sollten eigentlich tödlich sein, hatte man ihm gesagt. Aber dieser Dämon hier schien weder die Fähigkeit zu haben, zu töten, noch die, seine Sklaven zu unterjochen. Der Drache fuhr herum und richtete seinen Zorn nun wieder gegen seinen ursprünglichen Gegner. Zum zweiten Mal legte Kay Greta seine Hand auf.

»Bitte nicht noch einmal«, stöhnte er, nachdem er sie geheilt hatte. »Schau einfach woanders hin, ja? Von meiner Magie ist fast nichts mehr übrig.«

»Hast du ... hast du gerade den Drachen unterjocht?«

»Ich habe keine Ahnung. Lass uns einfach weglaufen!«

Das ließ die Magd sich nicht zweimal sagen. Sie raffte den verknoteten Rock ihres Kleids noch ein Stückchen höher und sprang auf die Beine. Schneller als Kay folgen konnte, rannte sie den Wolfspass entlang weiter geradeaus. Kay hastete schwer atmend hinter ihr her, die treue Ziege stets an seiner Seite. Er fühlte sich ausgelaugt, am Ende seiner Kräfte. Allmählich ließ das Kampfgeschrei hinter ihnen nach. Allem Anschein nach hatten der Drache und der Dämon genug mit sich selbst zu tun und folgten ihnen nicht.

An einer Weggabelung hielt Greta an.

»Nach Westen«, keuchte Kay. »Dort hinunter.«

Ausnahmsweise widersprach Greta ihm nicht. Ohne Diskussionen hetzte sie weiter, den Blick auf ihre Füße gerichtet, den blanken Felsenpfad nach unten. Der weiße Teufel tat es ihr gleich. Seine Sprünge waren so behände wie eh und je. Er fegte über die Felsen wie ein Fisch durchs Wasser. Nur Kay blieb zurück. Er wollte gerade rufen, um seine Begleiter zum Warten aufzufordern, da stellte sich ihm jemand in den Weg.

Die Gestalt erschien aus dem Nichts. Sie hatte rostrote Haut, gebogene Hörner auf der Stirn und pechschwarze Augen. Nicht nur die Iris, auch der Augapfel war schwarz. Ein durchdringender Schmerz durchzuckte Kays Kopf. Es war, als hätte ihm jemand einen Dolch mitten in den Schädel gerammt. Wimmernd ging er zu Boden. Doch im selben Moment stürzte sich wieder der Drache auf den Dämon. Er kam von oben, irgendwo aus der Luft. Seine mächtigen Klauen gruben sich in die wenigen Rüstungsteile an den Schultern seines Gegners, rutschten ab und beide überschlugen sich. Die Felsen bebten bei dem Aufprall.

Kays Hände krallten sich in seine Schläfen, besiegten den Großteil des Schmerzes, doch dann verließ ihn seine Magie. Er war jetzt nur noch ein Menschenjunge, der hilflos durch die Berge irrte. Verfolgt von Kreaturen, stärker als zehn ausgebildete Krieger.

In einem Knäuel aus Zähnen, Speerspitzen und Blut wälzten sich der Dämon und der Drache auf dem abschüssigen Felsenpfad zwischen Kay und Greta. Kurz überlegte er, ob er in die andere Richtung laufen sollte, um den Schauplatz des Kampfes zu umgehen. Doch dann wurde ihm bewusst, dass er diesen beiden Kreaturen nicht mehr entkommen würde. Allem Anschein nach hatte der Drache sich ihm unterworfen. Und genauso sicher war der Dämon darauf erpicht, den Drachen zu unterwerfen. Was so viel bedeutete wie: Kay hatte zwar keine Magie mehr, aber trotzdem Macht.

»Hört auf!«, schrie er die Kämpfenden an.

Der Drache hob daraufhin den Kopf mit dem blutverschmierten Maul, der Dämon aber versuchte weiter, den Hals seines Gegners mit seinem Speer zu treffen, was ihm jedoch nicht gelang, weil das Tier ihn mit einer Klaue zu Boden drückte.

»Wirf den Speer weg oder ich befehle ihm, dich Stück für Stück aufzufressen!«, schrie Kay. »Und wag es nicht, mich noch einmal anzusehen!« Noch immer dröhnten Schmerzen durch seinen Kopf, als wäre eine komplette Pferdeherde über ihn hinweggaloppiert.

Eine Sekunde lang reagierte der Dämon gar nicht. Dann warf er tatsächlich den Speer weg.

»Wer bist du?«, schrie er zwischen den Klauen des Drachen hindurch. Seine Stimme klang überraschend angenehm. Tief wie der Klang eines Jagdhorns.

»Niemand von Bedeutung«, sagte Kay. »Nur ein Hexer, der zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war.«

»Du hast meinen Drachen gestohlen!«, brüllte der Dämon.

»Das war keine Absicht. Du bekommst ihn zurück, sobald wir dort sind, wo wir hinwollen.«

Kay trat näher an ihn heran. Er fürchtete sich vor dem Moment, in dem er dem Dämon wieder in die Augen sehen würde. Diese unermessliche Qual, wie eine Nadel in seinem Gehirn!

»Kann ich dich ansehen, ohne vor Schmerzen umzufallen?«, fragte er.

»Ja, wenn du dem Drachen befiehlst, seine Krallen aus meinem Arm zu ziehen!«

In der vagen Hoffnung, dass dieses unberechenbare Wesen die Wahrheit sagte, gebot Kay dem Drachen loszulassen. Er zog seine Klauen zurück und im Nu stand der Dämon wieder auf beiden Beinen. Kay zwang sich, nicht vor ihm zurückzuweichen. Unendlich langsam näherte sein Blick sich dessen schwarzen Augen. Blut sprudelte aus dem Oberarm des Dämons. Die Farbe seiner Haut ließ die Wunde auf den ersten Blick kleiner wirken, doch bei genauerem Hinsehen erkannte Kay, dass sie bedrohlich tief war. Ihre Blicke trafen sich. Nichts geschah.

»Du bist ... du bist ...«, stammelte Kay.

»Was? Nicht so hässlich, wie du gedacht hast?«

Er nickte.

»Glaubst du, du bist der Erste, der diese beeindruckende Erkenntnis hat?«

Ein hilfloser Laut entwich Kays Hals. Er versuchte, seine Sinne zusammenzuhalten. »Warum habe ich jetzt keine Schmerzen?«

»Weil ich dich nicht angreife, du Idiot!«

Der Drache gab ein warnendes Zischen von sich. Einen Moment lang glaubte Kay, seine Beine würden ihm den Dienst verweigern. Doch dann merkte er, dass es der Dämon war, der schwankte. Es war deutlich zu erkennen, dass er mit aller Gewalt versuchte, stehen zu bleiben. Doch die blutende Wunde auf seinem Oberarm und ein tiefer Schnitt entlang seines Bauchs zwangen ihn schließlich in die Knie. Zitternd verharrte er in dieser Position. Er musste schon viel Blut verloren haben.

»Ich werde dich nicht heilen. Aber ich kann deine Wunden verbinden, wenn du mich lässt«, bot Kay an.

Langsam hob der Dämon seinen Kopf an. Die Hörner darauf sahen aus wie die eines Widders, der schwarze Schopf dazwischen erinnerte an die Mähne eines Pferdes. Und doch war da dieses menschliche Gesicht. Nicht auf dieselbe Art schön wie die übernatürlich attraktiven Gesichter der Elben, sondern kantig und kriegerisch, aber keinesfalls abstoßend.

»Ich werde dir nichts tun«, versprach er. »Und ihr auch nicht.«

Erst jetzt bemerkte Kay, dass Greta und die Ziege zurückgekommen waren. Mit angstverzerrtem Gesicht, eine Hand schützend vor die Augen erhoben, drängte die Magd sich eben an dem Drachen vorbei. Eines musste man ihr lassen: Sie hatte Schneid.

»Bist du jetzt der Herr über Leben und Tod?«, fragte sie Kay, als sie an seiner Seite angekommen war.

»Womöglich«, antwortete er.

»Gut. Dann sag dem Drachen, dass er den Dämon töten soll. Und anschließend befiehlst du ihm, sich in die nächste Schlucht zu stürzen – oder in den Speer dort.«

Kay schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Verbündete, um aus diesen Bergen hinaus und bis ins Feldlager der Elben zu kommen.«

»Verbündete?«, keifte Greta. »Eine durchgeknallte Ziege ist dir wohl nicht genug, was? Nein, es müssen auch noch ein Drache und ein Dämon sein!«

»Und eine hysterische Magd.«

Ehe er ausweichen konnte, hatte sie ausgeholt und ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Kay machte einen Ausfallschritt und entspannte seine Fäuste, um nicht zurückzuschlagen. Er wunderte sich darüber, dass plötzlich Tränen aus Gretas Augen liefen. Den Grund dafür konnte er nicht so recht nachvollziehen.

»Geh mir aus den Augen«, sagte er. »Aber vorher reiß noch ein Stück von deinem Kleid ab. Es ist Sommer und wir wissen alle, wie deine Knöchel aussehen.«

Heulend, aber ohne eine weitere Entgegnung riss sie zwei Streifen in der Breite einer Handfläche aus dem Saum ihres Rocks und band sich dann wieder den Knoten zurecht. Kay nahm die Stofffetzen und ging auf den Dämon zu. Der musterte ihn ganz genau, wie er erst seinen Arm und dann den Schnitt auf seinem Bauch verband.

»Und du glaubst, das wird helfen?«, fragte er.

Kay schüttelte den Kopf. »Nein, aber es verringert deine Blutung. Wenn du heute Abend immer noch anständig bist, heile ich dich vielleicht.«

Er wollte ihm nicht sagen, dass er momentan jeglicher Magie beraubt war. So sehr traute er dem Wort des Dämons nun doch nicht. »Hast du so etwas wie einen Namen?«, fragte er stattdessen.

»Thul.«

»Mein Name ist Kay. Das ist Greta.«

»Und die Ziege?«

Kay wunderte sich über diese seltsame Frage. »Na ja ... manchmal nenne ich sie weißer Teufel.«

»Was soll das für ein Name sein?«

»Es ist eine Ziege!«, betonte Kay.

»Und ich bin ein Dämon. Du bist ein Mensch. Selbst dieser Drache hier wird irgendeinen Namen haben.«

»Na schön.« Kay stand auf und wischte den Schweiß von seiner Stirn. »Sie hat noch keinen Namen.«

»Dann nenne sie eben weißer Teufel, aber benutze wenigstens unsere Sprache: Gweilo.«

»Gweilo?« Kay wollte einen fragenden Blick in Gretas Richtung werfen, aber sie hatte sich abgewandt und starrte die Felsen an. Ihre Schultern zuckten. Also fixierte er stattdessen die Ziege selbst und zog die Augenbrauen hoch. Die Antwort war ein freudiges Meckern. »Also schön: Gweilo. Aber was machen wir mit dir? Wie kann ich sicher sein, dass deinem Wort zu trauen ist?«

»Es ist das Wort eines Dämons«, zischte Thul. »Du besitzt den Drachen, den ich erwählt habe. Gib ihn mir wieder und ich helfe dir. So einfach ist das.«

»Wieso muss es dieser Drache sein?«, fragte Kay. »Fang dir doch einfach einen neuen!«

»Ich habe aber diesen erwählt! Und wer einmal einen Drachen auserkoren hat, der muss ihn auch unterwerfen«, war die patzige Antwort.

Kay hatte keine Ahnung von den Regeln und Bräuchen der Dämonen. Er wusste nur, wie es war, auf sich allein gestellt zu sein, mit einer unlösbaren Aufgabe und jeder Menge Angst im Gepäck. Nachdenklich wandte er seinen Blick nach oben zu dem Drachen, der jede seiner Bewegungen aus seinen gelben Augen zu beobachten schien. »Du bist ein Gestaltwandler, oder?«, schrie er, wahrscheinlich lauter, als es hätte sein müssen. Das Tier nickte. Also verstand es ihn schon mal. »Kannst du die andere Gestalt annehmen, was immer das ist? So würden wir uns alle weniger bedroht ...«

Er musste nicht einmal zu Ende sprechen. Kaum dass sein Wunsch den Drachen erreicht hatte, schrumpfte er vor ihren Augen zusammen. In Sekundenschnelle verlor er seine Flügel und seinen messerscharfen Kiefer, dafür bekam er Arme, Beine und wallendes rotes Haar, das bis zu seinen Hüften reichte. Zu ihren Hüften. Auch das noch, dachte Kay.

So nackt, wie die Götter sie erschaffen hatten, stand die Drachenfrau nun vor ihm, den feurigen Blick weiterhin nur auf ihn gerichtet. Sie war kleiner als Greta, aber genauso schmutzig. Staub und Blut zogen sich über ihren Körper, doch die Haut darunter war seidig und frisch. Das rote Haar hing ihr ungekämmt ins Gesicht. Ein Teil davon bedeckte ihre rechte Brust, doch die linke war gänzlich freigelegt, was die Drachenfrau in keiner Weise zu stören schien. Einen Moment lang wartete sie auf einen Befehl, doch als keiner kam, nahm sie die Sache selbst in die Hand. Kay beobachtete jeden ihrer Schritte, als sie auf ihn zukam. Kurz vor ihm, näher als der Anstand es verlangte, blieb sie stehen und sah zu ihm auf. Ihre Hand strich über seine Brust, an seinem Hals entlang, griff in sein Haar.

»Was kann ich für dich tun, mein Herr?«, fragte sie. Ihre Stimme war so süß wie der Geschmack einer Julikirsche, sinnlicher als jeder Ton, den Kay je gehört hatte.

Der Dämon neben ihm spuckte angewidert auf den Boden. »Mir gehörst du, Drachenmädchen, hast du verstanden? Du wirst mich in den Kampf gegen die Elben tragen«, knurrte er.

Die rothaarige Schönheit widmete ihm keinen Augenaufschlag. Stattdessen schubste sie Kay ein Stück zurück, sodass er gegen die Felswand in seinem Rücken stieß. Dann stellte sie sich direkt vor ihn, ihren Unterleib an seinen gepresst. Ihre menschlichen Augen, die eigentlich grün waren, verwandelten sich in gelbe Drachenaugen mit senkrechten Pupillen. Gierig wanderte ihre Zunge in seinen Mund. Sie schmeckte nach reifen Beeren und heißer Glut.

»Ich fasse es nicht.« Gretas Stimme brachte Kay wieder zu Bewusstsein. Sie stand neben ihm und sah ihm dabei zu, wie er einen Drachen küsste. Beschämt schob er das rothaarige Mädchen ein Stück zurück. Dabei nahmen dessen Augen wieder ihre menschliche Form an.

»Ich ... du ... ich weiß ja nicht einmal, wie du heißt!«, sagte er entschuldigend.

»Ich heiße Shook, Herr.«

Wie sie da stand, splitterfasernackt, mit ihren roten Haaren, dem schmutzigen Gesicht und den noch viel schmutzigeren Gedanken hinter ihrer Stirn – Kay war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Sie lächelte und kam ihm wieder näher. Dabei strichen ihre Brustwarzen über sein Hemd. Er spürte die Berührung durch den Stoff hindurch so deutlich, als wäre er gar nicht vorhanden.

»Bei den Göttern, was bist du nur für ein liederliches Miststück?«, urteilte Greta.

Shook fuhr herum und betrachtete die Magd abschätzig. »Ich bin ein Drache«, antwortete sie herablassend. »Wir sind voller Leidenschaft und Kraft, im Krieg ebenso wie in der Liebe. Und wer bist du?«

Ohne es zu wissen, hatte sie damit genau Gretas wunden Punkt getroffen – Kay sah das genau. Die Magd verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, stemmte die Hände in die Hüften und machte den Mund auf. Doch heraus kam nur ein nichtssagendes »Pff!«. Denn in Wahrheit wusste Greta weder, wer sie war, noch was sie eigentlich vom Leben wollte. Um ihre Unsicherheit zu überspielen, wandte sie sich an den Dämon. »Sind die alle so? Auch die Männer?«

Thul nickte. Er saß immer noch am Boden und presste eine Hand auf die Wunde an seinem Arm.

»Kannst du mir vielleicht auch einen von denen fangen?«

Der Dämon wandte den Kopf ab und starrte auf die Felswand gegenüber. »Sollte ich morgen noch am Leben sein, so führe ich euch zu dem Platz, an den ihr gelangen wollt. Aber erwartet weder Dank noch Freundschaft von mir. Ich will nur meinen Drachen.«


Tristan

Tristan glaubte zu ersticken. Da war Wasser, nicht nur in seinem Hals. Auch in seiner Nase, seiner Lunge, überall. Sein Kehlkopf vollführte eine hilflose Bewegung nach oben, ein krampfhafter Schluckreflex überkam ihn. Er erwachte von einem Hustenanfall.

»Tristan! Oh, den Göttern sei Dank, du lebst!«, schrie jemand. Er konnte nicht sagen, zu wem die Stimme gehörte, so sehr schüttelte der Husten ihn. Tränen traten in seine Augen und vernebelten sein Sichtfeld. Die Person neben ihm schlug mit der flachen Hand auf seinen Rücken.

»Tut mir leid, ich wollte dir nur etwas Wasser einflößen. Du hast zwei Tage lang nichts getrunken.«

»Mehr ... Wasser«, röchelte er zwischen den Hustenanfällen.

»Komm erst mal zu dir.« Das Klopfen auf seinem Rücken wurde zu einem beruhigenden Streicheln. Jetzt erkannte er auch die Stimme. Mit dem Handrücken wischte er sich die Augen frei. Es war Marron. Ihr gütiges, wohlbekanntes Gesicht, von dem er geglaubt hatte, es nie wieder erblicken zu dürfen. Da war es, ganz dicht vor ihm, lächelnd und voller Freude, ihn zu sehen.

Einen Augenblick lang überlegte er, ob dies das Reich der Toten war. Doch der tiefe, pochende Schmerz auf seiner Brust machte ihm schnell klar, dass er immer noch auf der Erde weilte. Er blickte an sich hinunter und entdeckte das Brandzeichen auf seiner Brust.

»Oh, Marron«, sagte er leise. »Sie zerstören mich Stück für Stück.«

Sie schüttelte den Kopf, fasste unter seinen Nacken und half ihm, sich aufzurichten. Dann hielt sie ihm den Becher mit Wasser entgegen. Tristan griff gierig danach. Er leerte ihn in einem Zug.

»Mehr!«, forderte er.

»Warte einen Moment. Sonst bleibt es nicht lange in dir.«

Sie nahm den Becher aus seinen zitternden Händen und sah ihn an. Da erst kehrte die Erinnerung an seinen letzten Moment bei Bewusstsein zurück.

»Der Drache«, sagte er. »Er hat sein Feuer auf mich gespuckt. Und ich habe das Fläschchen mit dem Gift zerdrückt. Warum bin ich noch am Leben?«

»Das fragen wir uns alle«, sagte Marron. »Ich weiß nichts von einem Gift. Allerdings ...« Sie griff nach seiner rechten Hand und bog die Finger nach oben. In der Handfläche prangte eine Schnittwunde. »Nichts Bedeutendes, aber in den letzten beiden Tagen habe ich oft darüber nachgedacht, woher diese Wunde wohl stammt. Denn nichts anderes an dir wurde verletzt, Tristan. Das Drachenfeuer konnte dir nichts anhaben.«

Er runzelte die Stirn. »Es hat mich getroffen?«

Sie nickte. »Alles ist verbrannt. Deine Kleidung, der Schandpfahl, der Elb neben dir. Sogar die Ketten, die dich gefangen hielten, sind geschmolzen. Aber du ... hast nicht eine einzige Brandblase abbekommen!«

»Wie kann das sein?«

»Genau das wollen jetzt alle wissen. Hast du eine Ahnung, wo du dich gerade befindest?«

Zum ersten Mal sah er sich genauer in dem Zelt um, das ihn beherbergte. Es war keines der schäbigen Sklavenzelte, in denen sie sonst untergebracht waren. Die Plane hatte weder Löcher noch Flicknähte, der untere Teil war nicht mit Schlamm durchtränkt. Es war beinahe doppelt so groß und an den Wänden entlang verlief eine goldene Ziernaht. Er lag in einem richtigen Bett, nicht auf dem üblichen, stinkenden Strohsack. Außerdem war es warm, so warm, dass er zum ersten Mal seit Wochen keine Gänsehaut hatte, obwohl sein Oberkörper frei war.

»Ein Elbenzelt?«

»Das von Horiel persönlich.«

Tristan zog eine Augenbraue nach oben. »Bin ich sein neuer bester Freund?«

Sie schüttelte lachend den Kopf. »Sicher nicht. Aber in ganz Enyador gibt es keinen Elben, der nicht wissen möchte, was für ein Geheimnis du mit dir herumträgst. Bis sie das herausgefunden haben, wird er garantiert keine Hand mehr an dich legen. Du warst also nie so sicher wie jetzt.«

Tristan stieß einen verächtlichen Laut aus und richtete sich im Bett auf. Ein Bild aus seinen letzten Erinnerungen wehte durch sein Gedächtnis: Marron, mit Tränen in den Augen, zwischen all den anderen Sklaven vor dem Schandpfahl. Ihr Anblick hatte ihm die Kraft gegeben, Horiels Folter auszuhalten. Aber er hatte nicht geglaubt, dass er noch einmal die Gelegenheit bekommen würde, sie so wiederzusehen wie jetzt: lebend, unversehrt, allein. Er sah sie ernst an. Marron schluckte, ihre Hände mit dem leeren Becher zuckten nervös.

»Ich hole dir neues Wasser ...«, murmelte sie und wollte aufstehen. Doch er griff nach ihrem Arm und zog sie stattdessen an sich. Ihre Lippen fanden ganz von selbst zueinander, wie die logische Konsequenz aus all dem, was ihnen in den letzten Wochen widerfahren war. Marron ließ den Becher fallen und schlang beide Arme um seinen Oberkörper. Er drückte sie an sich, fest und voller Erregung. Der Schmerz auf seiner Brust wich einem köstlichen Verlangen. Marrons Finger krallten sich in seinen Rücken. Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken und er küsste ihren Hals, schob die Hände unter ihr Hemd, zerrte an dem Stoffband, das ihre Brust schnürte.

»Ich glaub’s nicht!«, stöhnte plötzlich jemand vom Zelteingang aus.

Marron ließ Tristan los und fuhr zurück. Beide wandten den Blick in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Dort standen Jared und Adam und starrten sie aus großen Augen an.

»Tristan, du ... bist immer wieder für Überraschungen gut«, brachte Jared hervor. Adam hingegen, der seit jeher etwas schwer von Begriff war, war noch damit beschäftigt, heftig den Kopf zu schütteln.

»Es ist nicht so, wie es aussieht«, murmelte Tristan peinlich berührt.

»Oh, ich glaube, es ist ganz genauso, wie es aussieht«, entgegnete Jared.

»Du ... du hast gerade Wiesel geküsst«, meldete sich nun auch Adam zu Wort.

Tristan zwang sich auszuatmen. »Ja«, sagte er dann.

Jared machte einen Schritt auf das Bett zu und raufte sich die Haare. »Also, darf ich das alles mal zusammenfassen? Erst demütigst du einen Elben, indem du ein Mondschwert führst, als hättest du nie etwas anderes getan. Dann brennen sie dir ein Zeichen in die Brust, das dir augenscheinlich sehr wohl deine Haut verletzt. Aber das Drachenfeuer, das anschließend über dich hinwegfegt, macht dir überhaupt nichts aus. Mehr noch: Es prallt von dir zurück und verletzt den Drachen. Doch dieser hat trotzdem nichts Besseres zu tun, als dich unter seinen Flügeln zu bergen und warmzuhalten, damit du nicht erfrierst.«

Tristan runzelte die Stirn. Diesen Teil der Geschichte kannte er noch nicht. Aber Jared hatte sich nun so in Rage geredet, dass er ihn nicht unterbrechen wollte.

»Die Krönung des Ganzen: Zwei Tage später wachst du auf, als wäre nichts gewesen – und küsst einen Jungen. Wahnsinn, Tristan, bis eben hätte ich gesagt, eines Tages würde ein Spielmann ein Lied über dich singen. Aber nach dem, was ich gerade gesehen habe ...«

»Oh Jared, nun hör schon auf«, sagte Tristan bestimmt. »Es gibt Schlimmeres, was ein Mann tun kann.«

Allem Anschein nach waren weder Jared noch Adam seiner Meinung. Vor allem Adam nicht. Er stand mit hängenden Schultern da und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Es war Marron, die schließlich das Schweigen zwischen ihnen brach. »Ich bin kein Junge«, stellte sie klar.

Dafür war Tristan ihr zutiefst dankbar. Er hätte sie nicht verraten, aber der Gedanke, mit welchen Blicken seine Freunde ihn künftig verfolgen würden, hatte bereits angefangen, ihm Bauchschmerzen zu verursachen.

»Na klar bist du das!«, entgegnete Adam verwirrt.

»Was?«, stieß Jared hervor. Er machte einen Schritt auf sie zu und betrachtete sie ausführlich von oben bis unten. Seine Inspektion dauerte so lange, dass Tristan schon vermutete, er würde zu gar keinem Schluss mehr kommen. Aber dann schlug er sich eine Hand vor die Stirn und zog scharf die Luft ein. »Oh Mann ... Warum hab ich das nicht gesehen?«, murmelte er.

»Was? Was gesehen?«, hakte Adam nach.

»Na schau doch mal genau hin, du Idiot! Wiesel ist ein verkleidetes Mädchen!«

Adam starrte Marron an, doch in seinem Gesicht war nicht die Spur einer Erkenntnis zu sehen. »Nein«, sagte er schließlich. »Er pinkelt im Stehen. Also ist er kein Mädchen.«

Nun blieb auch Jared wieder die Spucke weg. Seine Augen wurden so groß, dass sie beinahe aus den Höhlen traten.

Tristan musste lachen. »Das Thema hatten wir bereits. Akzeptiert es einfach. Sie ist trotzdem ein Mädchen. Ihr beide werdet das keiner Menschenseele verraten – und erst recht keinem Elben. Schwört mir das!«

»Ich schwöre«, sagte Adam, doch ihm war anzusehen, dass er es immer noch nicht glaubte.

Jared hingegen setzte sich ebenfalls auf das Bett, jedoch mit ausreichendem Sicherheitsabstand zu Marron. Kopfschüttelnd musterte er sie noch eine ganze Weile. Dann sagte er: »Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe. Hätte ich gewusst, was du bist ...«

»Dann hättest du mir etwas vorgespielt. Ist schon gut, Jared, mir ist Ehrlichkeit lieber«, antwortete sie.

Er nickte ihr zu. Dann wandte er sich wieder an Tristan. »In meiner Aufzählung habe ich noch etwas vergessen: Man drückt dir eine Flasche schnell tötendes Gift in die Hand. Doch du benutzt es nicht, sondern stellst dich lieber der Folter. Warum hast du das getan? Ich hätte es nicht vermocht.«

»Ich habe es benutzt«, entgegnete Tristan. »Ganz am Ende, als das Drachenfeuer auf mich zuraste, habe ich die Phiole zerdrückt.« Zum Beweis zeigte er ihm die Schnittwunde, die die Glassplitter in seiner Hand hinterlassen hatten.

»Also bist du auch resistent gegen Gift?«, fragte Adam. »Kann dich überhaupt irgendetwas töten?«

»Ich hoffe schwer, dass Horiel das nicht in den nächsten Tagen herausfinden will.« Tristan seufzte. »Vielleicht sollten wir selbst etwas nachforschen. Was sagt denn die Kleine aus dem Versorgungszelt dazu, Jared?«

»Keine Ahnung. Aber ich werde sie fragen.«

In dem Moment wurde die Plane am Eingang des Zelts zurückgeschlagen und Horiel kam herein, gefolgt von einer Reihe Wachen. Tristan zuckte bei seinem Anblick unwillkürlich zusammen. Der Elb hatte das blonde Haar streng im Nacken zusammengebunden, den Helm unter den Arm geklemmt. Es sah ganz nach einem hochoffiziellen Besuch aus. Einige Augenblicke lang musterte er Tristan nur, hasserfüllt wie eh und je.

»Sie nennen dich den Unversehrten«, sagte er dann. »Den Feuerbezwinger, den Drachensohn. Weißt du, wie ich dich nenne?« Er machte eine kurze Pause und ließ seine Worte wirken. »Ich denke, du bist ein Betrüger, ein schäbiger Bauer, der unerhörtes Glück hatte. Was ist das für ein Pakt, den du mit den Drachen geschlossen hast, und wie kam es dazu?«

»Ich habe keinen Pakt mit den Drachen geschlossen«, betonte Tristan. Das Zeichen auf seiner Brust brannte nun wieder lichterloh, allein der Anblick von Horiel sorgte dafür.

»Warum beschützen sie dich dann?«

»Das weiß ich nicht. Frag doch die Drachen!«

»Tristan!«, zischte Marron, um ihn an die korrekte Anrede zu erinnern, aber er korrigierte sich nicht. Auch Horiel und alle Wachen hinter ihm hatten diese erneute Respektlosigkeit gehört. Eine Ader an der Schläfe des Elben pochte. Doch er erteilte keinen Befehl zu seiner Bestrafung. Das sagte Tristan genug. Wenn der Hauptmann des Feldlagers in einem solchen Fall nicht wenigstens seine Peitsche zückte, dann hatte er entweder Angst vor seiner angeblichen Verbindung mit den Drachen – oder er war von ganz oben angewiesen worden, ihm kein Haar mehr zu krümmen. In jedem Fall hatte Marron recht gehabt: Er war nie so sicher gewesen wie jetzt.

»Das haben wir getan. Aber das Ding gibt uns keine Antworten«, sagte Horiel. »Deshalb wirst du es nun fragen, was hinter all dem steckt.«

»Der Drache ist hier?«

Horiel nickte. »In Ketten, wie es seinem ganzen Volk gebührt. Er ist nur deshalb noch am Leben, weil wir Antworten haben wollen. Schon morgen wird Lorian von Angor Favia, der Oberbefehlshaber der elbischen Armee, zu uns stoßen. Dein Schäferstündchen mit dem Drachen verhindert gerade seine Hochzeit mit der Mondprinzessin. Also sieh zu, dass du dem Feind ein paar Informationen entlockst, um dir die Barmherzigkeit unseres Anführers zu verdienen. Und nun steh auf.«

Tristan gehorchte. Nicht aus Unterwürfigkeit, sondern weil er den Drachen sehen wollte. Alles, was er von ihm in Erinnerung hatte, war eine riesige Silhouette in finsterer Nacht, ein glühender Brustkorb und gelbe Augen. Nun endlich würde er einen der größten Feinde der Elben zu Gesicht bekommen. Ihm war im Grunde egal, ob der Drache mit ihm sprechen würde, und wenn ja, was er zu sagen hatte. Dieses Wesen hasste die Elben. Und damit gehörte es zu seinen besten Freunden.

Mühsam hievte er sich hoch und stieg aus dem Bett. Er war barfuß und nur mit einer einfachen Hose aus derbem braunem Stoff bekleidet.

»Bekomme ich wenigstens einen Umhang?«, fragte er Horiel.

Der Elb lachte höhnisch. »Den brauchst du nicht. In den letzten zwei Tagen ist viel passiert.«

Tristan sah den Sommer im selben Moment, als er aus dem Zelt trat. Die ganze Zeit über hatte er sich gewundert, warum er nicht mehr fror. Aber diese Frage war hinter all den anderen Neuigkeiten in den Hintergrund gerückt. Nun, da die Sonne ihm mit ihrer ganzen Kraft ins Gesicht schien, blieb er stehen und schloss für einen Moment die Augen. Es war ein herrliches Gefühl! Er fühlte sich nicht nur gerettet, sondern gänzlich wiedergeboren. Was auch immer dieses Wunder hervorgerufen hatte, es musste eine große und gütige Macht gewesen sein.

»Hier lang«, sagte Horiel und ging voraus.

Die Wachen flankierten Tristan, während Marron, Jared und Adam zurückbleiben mussten. Sie gingen durch das Lager hindurch auf die von Königshain abgewandte Seite. Dabei fiel Tristan auf, dass jeder Elb und jeder Sklave bei seinem Anblick die Arbeit niederlegte und ihn anstarrte. Manche warfen ihm bewundernde Blicke zu, andere feindliche. Aber niemand sprach ein Wort.

Sie passierten die Mitte des Lagers, wo noch vor Kurzem der Schandpfahl gestanden hatte. Eine Handvoll Sklaven errichteten soeben einen neuen. Auch sie ließen Hammer und Nägel sinken und bohrten ihre Blicke in seinen Rücken. Die Zelte hier waren allesamt neu, die Erde schwarz und verkohlt.

Horiel wies auf eine Schneise im Boden, die in einer breiten Kuhle endete. »Hier haben wir dich gefunden. Der Drache lag über dir. Mit seinem verletzten Flügel hatte er dich an seinen Leib gepresst, als wärst du kein Mensch, sondern ein Drachenei. Wir mussten fünf Speere in seine Brust schleudern, bevor er endlich außer Gefecht war. Dabei hat er das halbe Lager verbrannt.«

Tristan wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Beim besten Willen konnte er nicht nachvollziehen, welches Geheimnis hinter dieser Geschichte steckte. Aber vielleicht würde der Drache es ihm gleich verraten.

Die Elben führten ihn aus dem Lager hinaus auf die Ebene, die Königshain von den Drachenbergen trennte. Um ein Haar hätte Tristan seinen alten Übungsplatz nicht mehr wiedererkannt. Anstelle der Schneedecke erstreckte sich dort jetzt ein Grasmeer, so weit das Auge reichte. Der vordere Teil war niedergetrampelt von zahlreichen Füßen, die hier auch in den vergangenen Tagen Schwertkämpfe ausgetragen und Pfeile abgeschossen hatten.

Ein Stück weiter links stand ein riesiger Käfig aus sauber geschmiedetem Eisen. Darin lag der Drache. Als sie näher kamen, erkannte Tristan, wie sorgfältig die Elben ihn verschnürt hatten. Das Maul war mit einer gigantischen Eisenschelle verschlossen. Vier dicke Ketten liefen kreuzförmig über seinen Rücken und seine Brust. Um den Hals trug er ein Sklavenband, ähnlich dem Brandzeichen auf Tristans Brust. Alle Ketten waren durch dessen Ring gezogen und fest gespannt worden.

Unwillkürlich musste Tristan beim Anblick des Drachen schlucken. In der Nacht hatte sein Schuppenpanzer schwarz ausgesehen. Doch nun erkannte er, dass er in zahlreichen Blautönen schimmerte. Auch einige grüne und gelbe Punkte blitzten unter den Ketten hervor. Die Fleischwunden, die die Speere ihm gerissen hatten, waren bereits komplett verschwunden, was an der sagenhaften beschleunigten Selbstheilung der Drachen liegen musste.

Kaum dass er die Elben entdeckt hatte, richtete der Drache sich auf und fauchte durch seine Nüstern. Dabei stellten sich zwei knorpelige Hautlappen neben seinem Gesicht auf, wie der Kragen einer Echse. Das betonte die großflächige Brandnarbe, die sich von seinem Nasenflügel bis hinauf zur Stirn und unterhalb seiner Augen entlangzog. Sie musste durch den Rückschlag des Feuers entstanden sein. Tristan hatte noch nie von so etwas gehört. Warum war diese Wunde nicht verheilt?

Gebannt blieb er stehen und sah den Drachen an. Zum zweiten Mal blickte er nun in die Reptilienaugen dieses Wesens. Doch diesmal spie es keinen Feuerball nach ihm. Stattdessen hatte Tristan den Eindruck, in seinen Augen zu versinken. Ohne auch nur irgendeine weitere Information erhalten zu haben, wusste er: Zwischen ihm und diesem Drachen bestand ein unerklärliches, magisches Band. Eines, das durch nichts in der Welt zu brechen war.

»Sag ihm, dass er seine Menschengestalt annehmen soll«, forderte Horiel.

Tristan räusperte sich. Doch er musste den Satz nicht aussprechen. Noch ehe er seinen Wunsch äußern konnte, verwandelte der Drache sich von selbst. Die Ketten fielen von ihm ab, als sein Körper schrumpfte. Die Flügel und der Schwanz verschwanden. Das lange Maul wich zwei fülligen Lippen. Eine junge Frau kam zum Vorschein, nackt und mit schwarzblau schimmerndem Haar. Auch in ihrer Menschengestalt breitete sich die Brandnarbe, einer züngelnden Flamme gleich, symmetrisch über ihr Gesicht, ohne sie zu entstellen. Sie glich eher einem Mal von fremdartiger Anmut.

Sämtliche Elben richteten ihre Speere auf die Drachenfrau. Horiel gab den Befehl, sie sofort zu töten, falls sie sich wieder verwandelte und versuchte, Feuer zu spucken. Doch die Frau beachtete die Elben gar nicht. Ohne sich ihrer Blöße zu schämen, trat sie an den Rand des Käfigs heran. Mit dem Zeigefinger winkte sie Tristan zu sich.

»Wie heißt du?«, fragte sie, als er vor ihr zum Stehen kam.

Tristan war verwundert. »Das weißt du nicht? Du rettest mein Leben, ohne zu wissen, wer ich bin?«

Sie nickte. »Du trägst das Brandzeichen. Und nun trage ich meines ebenfalls. Mehr als das musste ich nicht wissen. Also: Wie ist dein Name?«

»Tristan.«

»Schön, dich kennenzulernen.« Sie reichte ihm ihre Hand. »Und ich heiße Sayona.«

Tristan war viel zu verwirrt, um etwas Sinnvolles darauf zu erwidern. Also schüttelte er lediglich ihre Hand und versuchte, den Anblick, den sie ihm bot, zu verarbeiten.

»Kurz vor meiner Geburt kam ein Hexer in unser Dorf«, erzählte sie. »Er war auf der Flucht vor den Elben, denn in den Menschenlanden war seinesgleichen nicht mehr sicher. Meine Eltern nahmen ihn auf, gaben ihm zu essen und ließen ihn bei sich wohnen. Ich war noch sehr klein, als er diese Vision von mir hatte. Sie besagte, dass ich ein Zeichen bekommen würde, welches das Feuer der Drachen symbolisiert. Und derjenige, dem ich dieses Mal zu verdanken habe, sei der Einzige, dessen Ruf ich jemals folgen solle. Er, der ebenfalls gezeichnet ist.«

Sie legte zwei Finger auf ihre Lippen, hauchte einen Kuss darauf und berührte damit Tristans Brandzeichen. Die Elben in seinem Rücken begannen zu tuscheln. Aber Horiel war klug genug, um sich nicht einzumischen. Jede Information, die er aus diesem Gespräch erhielt, ließe neue, grausame Pläne in seinem Kopf entstehen. Tristan wusste das, deshalb stellte er keine der vielen Fragen, die ihm nun auf der Zunge lagen.

»Bist du sicher, dass ich das bin?«, fragte er lediglich.

»Ganz sicher. Nie zuvor hat sich mein Feuer gegen mich selbst gewandt. Nicht der stärkste Dämon hat das je vermocht. Und keiner hat mich je unterworfen.«

»Dein Volk«, sagte Tristan. »Ich weiß nicht viel über die Drachen, aber ich habe gehört, ihr seid willensschwach.«

Sie öffnete den Mund und wollte etwas erwidern. Doch dann huschte ihr Blick hinüber zu Horiel und seinen Soldaten und sie überlegte es sich wohl anders. »Ja«, murmelte sie stattdessen. »Das sind wir. So wie die Elben nicht lieben können und die Dämonen hässlich sind.«

In ihrer Menschengestalt waren ihre Augen saphirblau, was ihr wahrscheinlich auch zu ihrem Namen verholfen hatte. Tristan studierte diese Augen ganz genau. Er sah Trotz und Widerwillen darin, die Lust, sich mit dem Nordwind anzulegen, und die unbändige Sehnsucht nach Freiheit. »Und jetzt?«, flüsterte er.

»Frag sie, wie viele Drachen die Dämonen besitzen«, mischte Horiel sich in das Gespräch ein. »Und ich will wissen, wie ihre Strategie aussieht. Wo schlagen sie das nächste Mal zu?«

Tristan drehte sich nicht zu dem Elben um. Sayona und er mussten sich nur in die Augen sehen, um einander zu verstehen. Sie würde nun lügen, das wusste Tristan ganz genau.

»Es sind fünfhundert Drachen und tausend kampfbereite Dämonen. Die Armee hat ihr Lager bei Salza aufgeschlagen.«

Die Drachenfrau nutzte den Moment, in dem die Elben sich gegenseitig etwas zuraunten. »Lass uns fliehen«, flüsterte sie.

Tristan schüttelte unmerklich den Kopf. »Zu gefährlich. Flieg allein. Heute Nacht!«

»Nicht ohne dich!«

Horiel trat von hinten an ihn heran. »Was gibt es da zu flüstern?«

»Nichts.«

»Dann wissen wir jetzt wohl alles. Die ganze sentimentale Geschichte von zwei Brandzeichen und einer Menschenprophezeiung. Nun habt ihr euch kennengelernt und dürft euch für immer auf Wiedersehen sagen.«

»Das wäre unklug von dir«, bemerkte Tristan.

Horiel holte aus und donnerte ihm seinen Handschuh ins Gesicht. Tristans Nase fing an zu bluten, aber er wandte sich dem Elben unverhohlen wieder zu. »Ich denke, dein Oberbefehlshaber wird diesen Drachen mit eigenen Augen sehen wollen. Wie hieß er noch gleich? Lorian von Irgendwo.«

Ein erneuter Schlag traf ihn ins Gesicht. Hinter ihm fauchte Sayona. Selbst in ihrer Menschengestalt klang es bedrohlich.

»Sperrt den Sklaven wieder in mein Zelt. Aber bewacht ihn gut«, entschied Horiel. »Der Drache wird getötet, sobald er die Gestalt wechselt. Fünfzehn Wachen in voller Rüstung, rund um die Uhr ... und gebt ihr etwas zum Anziehen.«

Tristan warf Sayona einen letzten Blick zu, bevor er davongeschleift wurde. Er hoffte, sie würde fliehen, irgendwie. Sie konnte ihre Wachen verbrennen und den Käfig niederreißen, nun da die Ketten sie nicht mehr fesselten. Die Drachenfrau stand hoch aufgerichtet am Rand des Käfigs und sah ihm hinterher. Ein Geschöpf aus Luft und Feuer, das sein Leben auf unerklärliche Weise mit dem seinen verbunden hatte. Er musste verhindern, dass Horiel sie tötete!

Zwei Elben brachten ihn zurück zu dem Zelt. Jared und Adam waren bereits weggeschickt worden. Nur Marron saß noch da, wahrscheinlich um weiterhin seine Krankenschwester zu spielen. Entkräftet ließ er sich auf das weiche Elbenbett fallen. Marron wartete ungeduldig, bis die beiden Wachen vor dem Zelt wieder anfingen, sich miteinander zu unterhalten. Dann erst setzte sie sich zu ihm und wischte ihm mit einem sauberen Tuch das Blut von der Nase.

»Was ist geschehen?«, fragte sie.

Tristan berichtete es ihr in kurzen Worten.

»Das ist unglaublich. Wird sie fliehen?«, flüsterte Marron.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Tristan. »Aber wenn sie es nicht tut, werden sie sie töten, früher oder später. Und das kann ich nicht zulassen.«

Sie antwortete ihm nicht. Stattdessen beugte sie sich vor und küsste ihm den Schmerz von der Seele.

***

Am nächsten Morgen erschien Adam im Zelt. Er war erkennbar auf dem Weg zu einem Übungskampf, denn er trug ein mit Stroh ausgestopftes Hemd, das durch eine Lage zusammengeknüpfter Holzstücke gepanzert war – eindeutig eine Eigenanfertigung, die ihn vielleicht aber sogar gegen die Schläge seiner Kameraden schützte.

»Horiel hat gesagt, du sollst auch kommen, Wiesel«, teilte er ihnen mit. Marrons richtigen Namen brachte er immer noch nicht über die Lippen. Das war aber im Grunde gut so, beschloss Tristan, denn Adam war prädestiniert dafür, sich im falschen Moment zu versprechen.

»Verdammt«, murmelte sie.

Er drückte ihre Hand und sah dabei zu, wie sie ihre Sachen zusammenpackte.

»Was ist mit dem Drachen?«, fragte er Adam. »Ist er geflohen?«

Der Bauernjunge schüttelte den Kopf. »Nein, er ... sie ...« Sein Blick streifte hinüber zu Marron. »Bei allen Göttern, wieso sind das plötzlich alles Mädchen?«

»Was ist mit dem Drachen?«, wiederholte Tristan ungeduldig.

»Der sitzt immer noch im Käfig«, erzählte Adam. »Redet mit niemandem ein Wort und hat nichts an außer einem schäbigen Tuch. Überall guckt die Haut raus. Das macht er ... sie ... absichtlich. Alle starren sie an. Wir, die Elben ... alle eben.«

Tristan stöhnte. Er hatte gehofft, dass Sayona die Dunkelheit nutzen würde, um zu fliehen. Aber er und Marron hatten fast die ganze Nacht wachgelegen und nichts gehört außer dem Schnarchen des Soldaten im Zelt nebenan. Sie hatten sich geküsst und berührt, doch mehr als das hatten sie nicht gewagt. Jede Sekunde war mit einem Ausbruch des Drachen zu rechnen gewesen, mit einem Elben, der den Eingang des Zelts aufriss, einem Feuerball, der auf das Lager niederging. Erst in den frühen Morgenstunden waren sie eingeschlafen, wohl wissend, dass eine Nacht wie diese ihnen vielleicht nie mehr vergönnt sein würde.

»Jared war bei seiner Freundin im Versorgungszelt«, berichtete Adam. »Sie hat zugegeben, dass sie das Fläschchen von Horiel hatte. Wir denken, es war gar kein Gift drin.«

»Dann hat er es mir nur untergejubelt, um mich zu quälen?«

Adam zuckte mit den Schultern.

»Das Schwein!«, stieß Marron hervor. »Er wollte dich an einen Punkt bringen, an dem du den Tod den Schmerzen vorziehst. Und dann, wenn du dich entschieden hättest, ins Reich der Toten zu flüchten, solltest du enttäuscht werden.«

»Sieht ganz so aus«, murmelte Tristan. Sie tauschten einen Blick voller Sorge. »Wenn dieser Lorian mit dem Drachen und mir fertig ist, wird Horiel sein Spiel weiterspielen.«

»Wir müssen hier weg!«, flüsterte Marron.

»Das müssen wir schon die ganze Zeit. Wie willst du das anstellen, Wiesel?«, fragte Adam.

»Der Drache«, beschloss Tristan. »Wenn wir überhaupt eine Chance haben, dann mit ihm. Sucht euch heute einen Übungsplatz nahe am Käfig!«

Zum Abschied schlug er Adam freundschaftlich auf die Schulter, Marron streichelte er übers Gesicht. Er ließ keinen von beiden gern gehen. Von Jared wusste er nicht einmal, ob sein Plan ihn überhaupt noch erreichen würde. Im Grunde war es gar kein Plan, sondern nur der erste Gedanke einer vagen Möglichkeit.

Doch zum weiteren Nachdenken kam er nicht mehr. Kaum dass seine Freunde gegangen waren, öffnete sich der Eingang des Zelts erneut und eine Handvoll Elben kam herein. Tristan erkannte Horiel und zwei der Soldaten, die ihn gestern zum Drachenkäfig gebracht hatten. Sie flankierten einen weiteren Elb, der in ihrer Mitte ging. Er war so groß, dass er sich ducken musste, um durch den Eingang zu treten. Sein Gesicht war langweilig-perfekt wie bei allen Vertretern seines Volkes, doch seine Kleidung war auffällig königlich. Anstelle des üblichen eisernen Schuppenpanzers trug er eine Rüstung aus glänzendem Silber. In den Brustharnisch war ein goldenes Wappen geschmiedet, das Tristan nicht kannte. Es zeigte ein seltsames Geschöpf, halb Mensch, halb Vogel.

»Lord Lorian von Angor Favia, Herrscher über die Zwillingsinseln, Oberbefehlshaber der elbischen Streitkräfte und Bezwinger der Harpyien«, stellte Horiel ihn vor.

»Und?« Lorian kniff verärgert die Brauen zusammen.

»Und zukünftiger König von Albingard«, beeilte Horiel sich zu sagen. »Auf die Knie, Sklave!«

Tristan tat, wie ihm geheißen, doch irgendetwas an seinem Auftreten schien dem Oberbefehlshaber zu missfallen. Der mürrische Ausdruck schwand nicht aus seinem Gesicht. Er vollführte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand. »Steh auf, ich will das Mal sehen!«

Kaum dass er wieder auf den Beinen war, kam Lorian auf ihn zu und riss eigenhändig sein neues Hemd entzwei. Sein kalter Blick richtete sich auf das Brandzeichen.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, herrschte er Horiel an.

Der Hauptmann trat nervös von einem Bein aufs andere. »Es ist das Zeichen der Sklaverei ...«, erklärte der.

»Aber vor allem ist es das Zeichen der Menschen! Gelöscht aus ihrem Gedächtnis, ausgerissen aus ihren Chroniken, verbannt in die Katakomben von Aelfstan. Und du brennst es einem von ihnen in die Brust?«

»Herr, ich ... ich wusste nicht ...«

»Schweig!«, donnerte Lorian. »Sei froh, dass ich schnell genug da war, um deine Freveltat wieder gutzumachen. Noch ist nichts verloren. Hättest du den Drachen entkommen lassen ...«

Allein der Gedanke daran schien ihm Panik einzuflößen. Tristan verstand den Hintergrund dieses Gesprächs nicht, aber eines war ihm sonnenklar: Die Elben hatten nicht vor, einen Menschen mit einem solchen Zeichen am Leben zu lassen. Weder ihn noch den Drachen, der sich aus diesem Grund an ihn gebunden hatte, würden sie verschonen. Das hier war das Ende seines Kriegsdienstes.

»Ich verstehe nur eines nicht, Herr«, wagte Horiel zu sagen. »Warum hat das Eisen ihn verbrannt, das Feuer aber nicht?«

Lorian warf ihm einen grimmigen Blick zu. Er verlangte nach einem neuen Hemd, das Horiel anstandslos aus seinem eigenen Bestand in der Truhe des Zelts holen ließ. Lorian befahl Tristan, es überzuziehen und die Kordel zu verschließen, damit das Brandmal verdeckt war. Erst dann lieferte er ihnen die Antwort, nach der sie nun seit Stunden suchten.

»Weil er vorher einfach nur ein Mensch war. Du, Horiel, hast ihn zum Wächter gemacht.«


Isora

Die geplatzte Hochzeit raubte Isora die letzte Selbstbeherrschung. Hätte Lorian sie gestern zum Altar der Götter geführt, so hätte sie ihn auch zum Mann genommen. Aber er war gar nicht erst auf Aelfstan angekommen. Stattdessen war er direkt nach Königshain abberufen worden. Den Grund für diesen überstürzten Befehl hatte ihr Vater ihr verschwiegen, doch es musste etwas Gewaltiges sein, wenn der zukünftige Schwiegersohn und Thronfolger des Königs dafür die Adeligen des ganzen Reichs mitsamt seiner Braut warten ließ. Ja, Lorian würde König werden und sie seine Königin, daran änderten auch die nagenden Zweifel nichts, die nun wieder in ihr hochgekrochen kamen.

Als ihr Vater von Istariels Flucht erfahren hatte, hatte er dessen Marmorstatue in der großen Halle des Schlosses zertrümmert. Es war bereits die zweite Statue, die Nimrund zerschlug – vor vielen Jahren hatte er das gleiche mit der von Berian getan. Zwei Söhne, die ihn beide enttäuscht hatten. Dazu eine Tochter, die des Throns nicht würdig war, aus dem einfachen Grund, weil sie als Frau geboren wurde. Und überdies ein gefährlicher, unsterblicher Hexer, der nun wieder frei durch die Lande streifte.

Isora schauderte bei dem Gedanken, dass sie Istariel dabei geholfen hatte, diese unsägliche Tat zu begehen. Würde ihr Vater davon erfahren, so wäre sie vermutlich ihres Lebens nicht mehr sicher. Denn wer sagte ihr, dass er sich mit ihrer Statue begnügen würde, wenn sie doch leibhaftig greifbar war. Er durfte nie davon erfahren!

Sie war froh, all den Lords, Ladys und Zofen dort unten im Saal für eine Weile entkommen zu sein. Die ständigen Trostworte und Lobreden auf Lorian machten sie aggressiv. Das Knicksen und Lächeln fiel ihr zunehmend schwerer.

Niedergeschlagen öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer und wollte sich in ihrem Bett verkriechen. Doch kaum dass sie den Raum betreten hatte, zuckte sie erschrocken zurück. Dort, am Rand ihres Betts, saß jemand. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und den Kopf nach unten geneigt. Das Geräusch, das die Tür hinter ihr verursachte, als sie ins Schloss fiel, ließ ihn hochfahren. Er drehte sich zu ihr um.

»Berian!«, entfuhr es Isora.

»Schwester.«

»Was tust du hier?«

Zaghafter als üblich ging sie auf ihn zu und spähte über seine Schulter. Ihre schlimmste Befürchtung wurde wahr: Auf dem Schoß des Kerkermeisters lag das Buch aus den Katakomben. Er packte es und hielt es ihr entgegen.

»Wo hast du das her?«, wollte er wissen.

»Ich ... ich weiß nicht. Es lag in einer Truhe. In der Bibliothek.«

»Du lügst sehr schlecht, Isora«, sagte Berian und stand auf. Mit festen Schritten kam er auf sie zu, das verbotene Buch drohend in die Luft erhoben. Isora wich zurück. »Menschenwerk gibt es hier im Schloss nur an einem einzigen Ort, nämlich unten in den Katakomben. Ich weiß nicht, wann du dort warst, Schwester, aber ich hoffe für dich, dass es nicht vor vier Tagen war.«

»Nein, ich ... ich war nie ...« Sie stolperte über ihre eigenen Beine, taumelte gegen die Wand hinter ihr.

Berian erstach sie beinahe mit seinem durchdringenden Blick. »Du warst dort!«, zischte er.

Ihre Hände suchten nach Halt, fanden aber nichts. Mit dem Buch in der Hand stellte ihr Bruder sich direkt vor sie, hielt ihr den weichen Ledereinband vors Gesicht. Die vergoldeten Buchstaben darauf tanzten vor ihren Augen. »Drachenglück? Ist das dein Ernst?«

Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie wusste, wozu Berian fähig war, wusste, was er damals getan hatte. Das irre Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er dabei war, die Kontrolle zu verlieren. »Bitte«, hauchte sie. »Tu mir nichts!«

Seine Augen waren zu Schlitzen verzogen, der Mund nur noch ein schmaler Strich. Voller Wut riss er das Buch in der Mitte entzwei. Mehrere Seiten segelten durch die Luft, der Geruch von Pergament und Tinte drang in ihre Nase. Achtlos ließ er die beiden Hälften fallen und packte dafür Isoras Hals. »Was hat er noch mitgenommen?«

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nichts.«

»Lüg mich nicht an!« Der Druck auf ihren Kehlkopf verstärkte sich. »Du warst in den Katakomben, Isora, zusammen mit Istariel. Anschließend hat er Eliyah befreit und mich niedergeschlagen. Nun wird Aelfstan in den Abgrund stürzen und du allein trägst die Schuld dafür!«

»Wovon ... sprichst du?«, röchelte sie.

»Ich spreche von Eliyah!«, schrie er. »Von dem unsterblichen Hexer, der nun wieder in der Lage ist, Magie zu benutzen. Und damit kann er auch Zauber rückgängig machen, die er vor vielen Jahren zu unser aller Schutz ausgesprochen hat.«

Lichtblitze tanzten vor Isoras Augen. Sie verstand die Worte ihres Bruders nicht. Alles, was sie noch wahrnahm, war die Luftnot in ihrer Lunge und der Schmerz in ihrem Hals. Sie röchelte.

Urplötzlich ließ Berian sie los und packte dafür ihren Arm. Er riss die Tür auf und zerrte sie hindurch, den Flur entlang und die Elfenbeintreppe hinunter. Isora stolperte hinter ihm her, kaum in der Lage, sich auf ihren Beinen zu halten. Erst als sie das Geschoss erreichten, das direkt über dem Kerker lag, hielt er inne. Vor einem Fenster mit einer Lesenische, die von zwei gewundenen Säulen eingerahmt war, blieb er stehen. Er stieß Isora in die Nische und deutete an die Laibung des Fensters. Ein Riss prangte dort, der sich vom Fensterbrett aus über die komplette Marmorvertäfelung nach oben in die Wand zog.

»Siehst du, was du getan hast?«

Isora schlug die Hände vor die Augen. Ihre Stimme versagte ihr den Dienst.

»Damals, als wir noch glaubten, man könnte ihm vertrauen«, sagte Berian, mit einem Mal gefasst. »Damals hat er diesen Zauber über das Schloss gelegt. Seither stand es wieder sicher, so wie in den Jahrhunderten vor dem Drachenangriff. Doch nun ist Eliyah frei und hat seinen Zauber zurückgenommen. Die Brücke bricht. Schon bald wird Aelfstan nur noch eine Legende sein, Isora, ein Haufen von zerbrochenem Elfenbein und Marmor, tief unten in der Schlucht.«

Isora wollte das nicht glauben, wollte nicht schuld sein. Der klaffende Riss in der Brücke fiel ihr ein, durch den sie in die Katakomben gelangt war. Seit Monaten gab es ihn, wahrscheinlich seit Jahren. Doch er war immer magisch versiegelt gewesen. Bis zu der Nacht, in der sie Istariel geholfen hatte. Eliyah hatte sie alle betrogen.

»Weiß Vater davon?«, stammelte sie.

Berian nickte. »Er hat nach jedem Baumeister des Landes geschickt. Sollte das Schloss der Elben fallen, so werden unsere Feinde das als Zeichen sehen. Sie werden unsere Schwäche ausnutzen, uns verhöhnen und angreifen. Königshain ist nur eine Stadt. Aelfstan ist das Herz der Elben.«

Isora ließ sich auf die Fensterbank sinken. Ihr Herz war schwer wie Blei. In diesem Moment war ihr alles egal, sogar die Frage, ob Berian sie verraten würde oder nicht. Er hatte recht: Sie hatte keine Statue in der großen Halle verdient. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

»Deine Entschuldigung ist wertlos«, spuckte Berian ihr entgegen.

Mit wässerigen Augen sah sie zu ihm auf. »Ich werde es wiedergutmachen.«

»So? Wie willst du das anstellen?« Zornig verschränkte er die Arme vor der Brust.

»Ich finde ihn. Ich finde sie beide. Und ich werde Eliyah dazu bringen, den Zauber zu erneuern.«

»Warum sollte er das tun? Du hast nichts gegen ihn in der Hand.«

»Ich werde eine Möglichkeit finden«, versprach sie.

Berian schüttelte den Kopf. Doch dann atmete er tief durch und starrte in die Ferne, zum Fenster hinaus.

»Versuch dein Glück«, sagte er nach einer Weile des Schweigens. »Was haben wir zu verlieren? Nur eine abtrünnige Prinzessin, deren einziger Zweck darin besteht, einem fremden Thronfolger Kinder zu gebären. Sie sind zum nördlichen Tor hinaus. Eine bewaffnete Truppe ist hinter ihnen. Vor zwei Tagen brachte ein Rabe die Nachricht, dass sie das Ende des Gebirges erreicht haben.«

***

Unbemerkt schlich sich Isora in die Küche. Aus dem Kleiderschrank der Mägde nahm sie sich ein einfaches Kleid ohne Tellerärmel und eine Schürze, dazu einen leichten Umhang. Die Tatsache, dass Eliyah die Jahreszeit verändert hatte, kam ihr nun ebenfalls zugute. Sie hätte nicht gewusst, ob sie den Ritt durch die Berge im tiefstem Winter überstanden hätte. So aber war sie zuversichtlich, dass sie es schaffen konnte.

Nach dem, was Istariel sich geleistet hatte, würden die Wachen am nördlichen Tor vermutlich kein weiteres Königskind so einfach gehen lassen. Aber als Küchenmagd getarnt, konnte sie es schaffen. Der Pferdestall lag auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht. Mit etwas Glück konnte sie dort sogar Fabella, ihre weiße Stute, herausholen.

Hastig packte sie einen Korb mit Getreidesäckchen voll und knüllte dafür ihr Kleid in die hinterste Ecke der Kornkammer. Nun hatte sie alles, was sie brauchte, bis auf eine Waffe. Ihren edlen Dolch wollte sie nicht mehr aus ihrem Zimmer holen, aber vielleicht konnte sie sich einen Bogen schnitzen, wenn sie ein geeignetes Messer dafür fand. Fieberhaft sah sie sich um. In einem Holzpflock neben der Kochnische entdeckte sie mehrere Messer. Sie nahm ein kleines, besonders scharfes heraus und versteckte es in ihrem Stiefel. Dann verbarg sie noch ihre Haare unter einem derben Leinentuch.

So getarnt ging sie zum nördlichen Tor. Sie musste sich sputen, denn die Dämmerung nahte bereits. Im Mondlicht würde selbst das Leintuch sie vermutlich nicht davor schützen, erkannt zu werden. Jedes einzelne ihrer Haare funkelte unverkennbar königlich.

»Wer da?«, fragte eine der beiden Wachen, die zu beiden Seiten des Schlosstores standen. Es klang unfreundlich und misstrauisch.

Isora hatte diesen Ton von einem Soldaten noch nie gehört. Sie presste die Lippen aufeinander und erinnerte sich daran, dass sie nun nicht mehr die Mondprinzessin war, sondern eine einfache Küchenmagd auf dem Weg zu den Stallungen.

»Zum Stall, Herr«, behauptete sie, den Blick zu Boden gewandt. »Die Futterlieferung ist nicht rechtzeitig angekommen. Ich bringe Getreide für die edlen Rösser.«

»So, Getreide«, brummte der Soldat. Er kam näher und inspizierte den Korb auf ihrem Arm. Ungefragt öffnete er eines der Säckchen und griff mit der Hand hinein. Erst nachdem er alle durchwühlt hatte und nichts anderes als gequetschten Hafer gefunden hatte, ließ er sie passieren.

»Sei vor Einbruch der Dunkelheit zurück«, ermahnte er sie noch. »Derzeit sind viele Feinde unterwegs, außerhalb dieser Mauern.«

Sie nickte und huschte möglichst unauffällig davon.

Im Stall hatte sie wieder Glück. Der Knecht schien auf dem Heuboden mit irgendeiner Magd zugange zu sein, zumindest drang von dort ein eindeutiges Flüstern und Stöhnen an ihr Ohr.

Leise stellte Isora den Korb ab und ging zum Verschlag ihrer Stute. Fabella erkannte sie sofort und begrüßte sie mit einem verräterischen Blubbern. Sie legte ihr die Hände auf die Nüstern und deutete ihr an, still zu sein. »Ruhig, schönes Mädchen«, flüsterte sie. »Wir beide müssen heute ganz leise sein.«

Das Pferd verstummte, fast als hätte es jeden Ton verstanden.

Isora holte Sattel und Zaumzeug aus der Kammer nebenan. Sie arbeitete leise, stets mit einem Ohr auf den Heuboden fixiert. Als sie schon dachte, sie könnte unbemerkt entkommen, ging jedoch die Tür auf und der Stalljunge schneite herein. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte Isora an, die gerade ihre Stute aus der Box führte.

»Du! Bleib sofort stehen«, befahl er ihr. »Das ist die Stute der Mondprin-

zessin.«

»Genau«, antwortete sie ungerührt. »Und ich bin die Mondprinzessin.«

»Dann bin ich der Sternenprinz«, fauchte der Junge und kam auf sie zu. Auch oben im Heuboden tat sich nun etwas. Trampelnde Schritte waren zu hören. Isora wollte keine Auseinandersetzung mit den beiden Männern riskieren. Nun war sie so weit gekommen und hatte nicht vor, sich von einem Knecht und seinem Diener aufhalten zu lassen. Schnell schwang sie sich in den Sattel.

»Geh mir aus dem Weg!« Noch während sie das rief, schnalzte sie mit der Zunge und trieb die Stute aus dem Stand in den Galopp.

Der Stalljunge sprang zur Seite, Fabella jagte mit angelegten Ohren an ihm vorbei, hinaus in die einbrechende Nacht. Hinter ihr ertönte lautes Gebrüll.

Isora drehte sich nicht um. Sie hoffte aus ganzem Herzen, dass niemand auf die Idee kam, ihr einen Pfeil hinterherzuschicken oder sie gar zu verfolgen. Aber beides stand nicht in der Macht der Stallarbeiter. Sie würden wahrscheinlich die Wachen benachrichtigen, diese ihren Befehlshaber aufsuchen und der wiederum ihren Vater in Kenntnis setzen. Dann würde man das ganze Schloss nach ihr durchsuchen und herausfinden, dass es wirklich die Mondprinzessin gewesen war, die auf ihrer Stute geflohen war. Vermutlich war es erst in ein paar Stunden so weit, dass tatsächlich ein Suchtrupp loszog, um sie zurückzubringen.

Isora verdrängte den Gedanken an die Reaktion ihres Vaters auf ihr Verschwinden. Sie dachte an ihre Statue in der großen Halle, die wahrscheinlich schon morgen in Stücke gehauen war. Nimrund und die abtrünnigen Königskinder – so könnte das Kapitel ihrer Familie in den altehrwürdigen Chroniken von Albingard lauten. Isora schämte sich dafür von ganzem Herzen.

Die laue Sommerluft wehte ihr ins Gesicht, während sie in den Sonnenuntergang hineingaloppierte. Jetzt zählte nur noch eines: Istariel und Eliyah finden, ihren Bruder zurückholen und den Hexer überreden, seinen Schutzzauber wieder auf das Schloss zu legen. Vielleicht, so dachte die Prinzessin, würde dann doch noch alles gut werden.

***

Im Morgenlicht des nächsten Tages erreichte sie den Fuß der Berge. Sie zügelte Fabella und blickte hinaus auf die weite Ebene, die sich vor ihr auftat. Links von ihr lag die Bergwerksstadt Narnuck, rechts führte der Weg nach Königshain. Geradeaus würde sie irgendwann in der Ruinenstadt Schwalbenhain landen.

Leider konnte Isora weder Spuren lesen noch hatte sie einen Raben oder Kundschafter, den sie hätte aussenden können. Doch irgendetwas, tief in ihrem Herzen, sagte ihr, dass Eliyah und Istariel nicht nach Narnuck gezogen waren. Entweder waren sie unterwegs nach Königshain, wo auch ihr Verlobter Lorian hinberufen worden war, oder sie ritten nach Norden, in die Ruinenstadt.

Dafür fiel Isora kein einziger vernünftiger Grund ein, außer einer Stelle in einem weiteren Menschenbuch, das sie einmal aus den Katakomben geholt hatte. Es handelte von einem Magier, der auf der Suche nach seiner wahren Bestimmung war. Er hatte genau gewusst, wohin er gehen musste, denn ihm war klar: »Sein Schicksal findet man immer in der Mitte.« Und Schwalbenhain war die Mitte von Enyador.

Isora seufzte. Wenn sie noch lange überlegte, wohin sie reiten sollte, dann würden ihre Verfolger sie einholen, ehe sie eine Entscheidung getroffen hatte. Zweifelnd trieb sie ihre Stute in die Richtung, die sie für die richtige hielt.


Agnes

So sehr sie es auch versuchte, Agnes konnte ihre Augen nicht von Eliyah wenden. Noch heute Morgen war er der verlauste, stinkende Bettler gewesen, den sie tagelang in der Zelle neben sich bemitleidet hatte. Nun hatte er den Dreck von seinem Körper gewaschen, die Haare gekürzt, den Bart abgeschnitten, die zerlumpte Kleidung weggeworfen und durch neue ersetzt, die er sich aller Wahrscheinlichkeit nach herbeigezaubert hatte. Es war die Kleidung eines Kriegers, der sich seiner immensen Kraft bewusst war: ein lederner Beinrock mit beschlagenem Gürtel, Armschützer und ein mit Metallplatten versehener Überwurf über den Schultern. Mehr Rüstung brauchte er nicht. Sein Oberkörper war fast gänzlich frei.

Seit er von dem Wasserfall zurückgekehrt war, an dem er sein Bad genommen hatte, betrachtete Agnes ihn unentwegt. Sie starrte auf seinen breiten Hals, den Höcker auf seiner Nase, die hohe Stirn, den Zopf an seinem Hinterkopf, die kahlrasierten Stellen über seinen Ohren, die ständig angespannten Muskeln seiner nackten Brust. Er war jünger als ihr Vater. Kein wahnsinniger Gefangener mehr, sondern ein großer Hexer, dessen Macht aus jeder seiner Poren drang. Auf ganzer Linie furchterregend – und beeindruckend.

Nun saß er neben Istariel am Lagerfeuer und schnitzte einen Stab für seinen Amethyst. Sie wussten, dass die Elben hinter ihnen her waren. Ein wilder Falke hatte diese Botschaft aus der Luft gebracht und Eliyah hatte sie unbewegt zur Kenntnis genommen. Seit er seinen Amethyst zurückhatte, ließ er sich von nichts und niemandem mehr erschüttern. Sogar ein Lagerfeuer gestand er ihnen zu.

Istariel hatte sich einen Bogen geschnitzt und zwei Kaninchen erlegt, die Agnes mit Wildkräutern gewürzt und an einem Spieß gebraten hatte. Es war die erste richtige Mahlzeit, die sie seit Wochen bekam. Der Geschmack des frischen Fleischs stellte kurzzeitig sogar Eliyahs neue Erscheinung in den Schatten. Während sie ihre Zähne hineinschlug und genüsslich kaute, hörte sie dem Gespräch ihrer beiden Begleiter zu.

»Was wirst du tun, wenn wir Tristan nicht in Königshain finden?«, fragte Istariel eben. »Ziehst du dann weiter und suchst ihn hinter jedem Stein und jedem Gebüsch von Enyador?«

»Ja«, antwortete Eliyah schlicht.

»Und wenn du ihn nicht findest?«

»Dann suche ich weiter. Ich habe Zeit. Ich bin unsterblich.«

»Aber ich nicht!«, rief der Elb entzürnt. »Du hast gesagt, ich müsse die Prophezeiung während der Dauer eines Mondes finden. Wir waren auf dem Weg nach Schwalbenhain. Aber nun reiten wir in die andere Richtung und du willst mir nicht einmal verraten, aus welchem Grund.«

»Du kennst den Grund«, sagte Eliyah.

»Nein, das tue ich nicht. Warum ist dieser Menschenjunge auf einmal so wichtig? Was bedeutet diese Murmel?«

»Vielleicht gar nichts«, antwortete der Hexer. »Womöglich ist es wirklich nur ein Glücksbringer, den irgendeine Bauernmagd um den Hals ihres Bastards gehängt hat.«

»Und die andere Variante ist was?«

»Das werde ich dir sagen, wenn ich Gewissheit habe.«

Agnes wusste: Mehr als das würde Istariel nicht herausbekommen. Er selbst wusste es auch, doch er konnte die ständige Fragerei trotzdem nicht lassen. Verständlich, immerhin ging es hier um Tage oder Wochen – und die hatte Istariel nicht mehr.

»Du bist frei zu gehen und selbst nach deinem Glück zu suchen«, stellte Eliyah klar. »Aber ich weiß, dass du es nicht tun wirst, denn sie ...« Er wies zu Agnes herüber. »... will ebenfalls nach Königshain zu ihrem Bruder. Da du mir weder zutraust, auf sie aufzupassen, noch dich dazu überwinden kannst, sie gewaltsam nach Schwalbenhain zu entführen, wirst du wohl mitkommen müssen.«

Zum ersten Mal, seit Agnes ihn kannte, errötete Istariel. Er warf einen kurzen Blick in ihre Richtung, dann sprang er auf und verschwand zwischen den Büschen hinter ihnen, mit lauterem Getöse, als sie es von Elben gewohnt war.

Agnes seufzte. Sie hatte viel über Istariel nachgedacht, seit sie aus Aelfstan geflohen waren, und doch kam sie zu keinem Schluss. Dort oben, in dem Elfenbeinschloss, war er nicht weniger unnahbar gewesen als sein grausamer Bruder und die Soldaten, die ihr begegnet waren. Hier draußen in der Wildnis jedoch war er anders. Hier jagte er Kaninchen, rutschte im Sattel zurück, damit sie besseren Halt fand. Hier trug er normale Kleidung und hatte ein Ziel, das ihm etwas bedeutete.

Manchmal, aber nur manchmal, kam er ihr vor wie ein Mensch. Wie die Jungen aus Burksmeade, die miteinander rauften, Heldengeschichten erfanden und hinter den Mädchen her waren. Selbst das tat Istariel. Zuweilen hatte sie den Eindruck, er mache ihr regelrecht den Hof. Was vollkommen abwegig war, denn er war ein Elbenprinz und sie ein Bauernmädchen. Und doch hatte er es sich in den Kopf gesetzt, sie zu retten und nach Hause zu bringen. Dafür war sie ihm dankbar.

Alles in allem stand Istariel ihr viel näher als Eliyah. Trotzdem hätte sie niemals eingewilligt, mit ihm nach Schwalbenhain zu reisen, denn Tristan war in Königshain. Mit Hilfe des Hexers konnte sie ihn vielleicht befreien und dann ... sie wusste es nicht. Dann würde sich hoffentlich irgendeine Lösung auftun.

»Warum lässt du ihn so sehr spüren, dass du ihn in der Hand hast?«, fragte sie Eliyah. Im Schein des Feuers saß er ihr gegenüber und schnitzte an seinem Stock. Der obere Teil, in den der Amethyst eingepasst werden sollte, war schon beinahe fertig. Noch sah er nicht gerade wie ein Kunstwerk aus, doch man konnte schon ahnen, was daraus werden sollte.

»Mache ich das?«, sagte er, ohne von seiner Arbeit aufzublicken.

»Ja. Du bevormundest ihn, wo du nur kannst. Ständig zeigst du ihm seine aussichtslose Lage. Dabei hat er dir niemals etwas getan.«

»Nein. Er nicht.«

»Wer dann? Berian?«

Anstelle einer Antwort hackte Eliyah mit dem Messer auf seinen Stab ein. Agnes sah, wie sich seine Wangen vor Anspannung verkrampften.

»Was hat er getan?«

Eliyah schwieg.

»Es hat mit Gwynnifer zu tun, hab ich recht? Sie war deine Verlobte und er hat sie getötet, um dich zu brechen.«

»Schweig!« Mit einem Satz sprang Eliyah hoch. Der Stock, an dem er gearbeitet hatte, fiel ins Feuer und verursachte einen orangefarbenen Funkenregen. Er kümmerte sich nicht im Geringsten darum, überließ das Schnitzwerk einfach den Flammen und stampfte auf sie zu. Agnes bekam es mit der Angst. Wie ein Krebs rutschte sie rückwärts von ihm weg, bis sie an einen Baumstamm stieß, der ihre Flucht beendete. Breitbeinig kam der Hexer über ihr zum Stehen. Sein Atem rasselte.

»Gwynnifer von Tregandir war seine Frau. Sie und Berian sollten über Albingard herrschen. Doch mich hat sie geliebt! Wir trafen uns heimlich, bis zu dem Tag, als er davon erfuhr. Berian war vor mir an unserem Treffpunkt. Aus Wut stieß er Gwynnifer seinen Dolch ins Herz. Dann fing er ihr Blut auf, um mich zu bannen. Ein schauderhaftes Verbrechen, sogar sein Vater hat ihn dafür verstoßen.«

Agnes gab keinen Laut von sich. Mit wachsender Faszination lauschte sie seinen Worten. Eliyah hatte seine Augen auf sie gerichtet, doch er sah sie nicht an. Diesen Blick kannte sie aus dem Kerker – er starrte einfach durch sie hindurch.

»Liebendes Elbenblut ist selten. Ihm wohnt eine Zauberkraft inne, die durch keine andere Substanz übertroffen werden kann. Doch bevor er mich in diese Zelle sperrte, verfluchte ich ihn. Bis zum Ende seines Lebens muss er den Schmerz fühlen, den er Gwynnifer zugefügt hat. Nur einmal im Monat, wenn das Sternbild des Zentauren im Zenit steht, ist er eine Nacht lang ohne Schmerzen. Dann wandelt er durch die Wälder, der Sternenprinz, und träumt von einem Leben ohne ein blutendes Herz.«

Eliyah hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sein Kinn zuckte, aber keine Träne trat aus seinen Augen. Er tat einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. Dann machte er einen Schritt zurück und sah Agnes an. »Zufrieden?«, schnaubte er. »Weißt du nun, warum ich den Bruder des Sternenprinzen nur allzu gern nach meiner Pfeife tanzen lasse?«

Sie nickte. Als sie nicht mehr dazu sagte, drehte er sich um und ging zurück zu seinem Platz. Mit dem Fuß trat er nach dem völlig verbrannten Stock. Eine ganze Weile brachte Agnes keinen Ton heraus. Erst als ihr Puls wieder annähernd seinen normalen Takt gefunden hatte, fiel ihr die Frage ein, die ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf geisterte: »Aber wenn liebendes Elbenblut durch keine andere Substanz übertroffen werden kann ... warum konnte dann ausgerechnet Istariels Blut dich befreien?«

Eliyah schüttelte müde den Kopf. »Ich habe dich für klüger gehalten, Mädchen. Du kennst die Antwort doch.«


Kay

»Du bist der schlechteste Hexer, den ich je getroffen habe«, brummte Thul mit missmutigem Blick auf seinen Oberarm.

Soeben hatten sie den Lagerplatz für ihre zweite gemeinsame Nacht aufgeschlagen. Greta sammelte in Begleitung der Ziege Holz, während das Drachenmädchen Shook kaum jemals von Kays Seite wich. Auch jetzt saß sie wieder schräg hinter ihm und betrachtete über seine Schulter hinweg die beiden daumendicken Löcher, die sie dem Dämon während ihres Kampfs ins Fleisch gebohrt hatte. So sehr Kay sich auch anstrengte, er konnte die Wunden nicht schließen. Aber zumindest hatten sie aufgehört zu bluten.

»Wie viele Hexer außer mir kennst du denn?«, fragte er, ohne auf die Beleidigung einzugehen.

»Keinen.«

»Dann bin ich also auch der beste, den du je getroffen hast.«

»Sehr witzig«, murrte der Dämon. »Kennst du nicht wenigstens ein paar Heilkräuter, wenn deine Magie dich schon im Stich lässt?«

Pikiert schüttelte Kay den Kopf. Keiner aus seiner Familie hatte sich je mit Kräutern beschäftigt, denn er hatte immer zuverlässig alle Krankheiten und Verletzungen geheilt. Ein Fall wie dieser war ihm noch nie untergekommen.

»Du brauchst einen grünen Amethyst«, warf Shook ein. »Alle großen Hexer haben einen. Er bündelt ihre Kraft und vervielfacht sie durch jede Spiegelung seines Schliffs.«

Kay wickelte den notdürftigen Verband wieder um Thuls Arm und sah sie interessiert an. Sie waren jetzt seit über dreißig Stunden miteinander unterwegs. Mittlerweile sollte er an ihren Anblick gewöhnt sein, aber seine Augen machten immer noch, was sie wollten, wenn er mit ihr sprach. Sie wanderten unersättlich über ihren Körper, nicht nur, weil dort so viel freie Haut zu sehen war, sondern auch, weil sie so besonders war.

Um die Hüften trug sie jetzt Irmels Tuch, um wenigstens ansatzweise bedeckt zu sein. Auf ihrer Brust hing ein Harnisch aus blanken Knochen. Es war der Rest ihres Abendessens von gestern, frisch geröstet und blank poliert im eigenen Drachenfeuer. Ihren Oberkörper und ihr Gesicht hatte sie mit allerlei Zeichen bemalt. Auch die Farben – rot und weiß – hatte sie selbst hergestellt. Sie bestanden aus Lehm und feingemahlenen Gebirgssteinen. Am auffälligsten war der breite, rote Strich, der waagerecht über ihre Augen verlief. Ihre Augen, die bei der geringsten Erregung gelb zu flackern begannen und ihr einen reptilienhaften Anschein verliehen.

Angestrengt versuchte Kay, sich wieder auf das zu konzentrieren, was sie gerade gesagt hatte.

»Ein grüner Amethyst? Von so etwas habe ich noch nie gehört. Bist du sicher?«

Sie nickte. »Ganz sicher. Es gibt nur einen Ort in Enyador, wo diese Steine wachsen: in den Minen von Elabar. Es ist nicht weit von hier. Du solltest hingehen und dir einen besorgen.«

»Nein«, sagte Kay bestimmt. »Ich muss nach Albingard. Mein Bruder ist dort.«

»Und wie willst du all die Elben da besiegen, wenn du nicht hexen kannst?«, warf Thul ein.

»Ich kann hexen! Du hast es doch gesehen«, verteidigte er sich. »Wenn ich es nicht könnte, wärst du gar nicht hier, sondern würdest jetzt mit deinem Drachen durch Daemonia spazieren.«

»Fliegen«, seufzte Thul.

»Von mir aus auch das. Auf jeden Fall bin ich vollständig wiederhergestellt. Meine Magie funktioniert prächtig.«

»Das merke ich«, brummte der Dämon und hob schwerfällig seinen verletzten Arm. »Ich bin der Meinung, du solltest den Umweg über Elabar in Kauf nehmen. Es stimmt, was sie sagt: Jeder große Magier hat einen Amethyst. Ich habe Dinge darüber gehört und Aufzeichnungen gesehen, in den Chroniken von Skyr.«

»In erster Linie willst du einfach geheilt werden«, stellte Greta trocken fest, die soeben mit Gweilo und einem Stoß Reisig auf dem Arm aus den Bergen zurückkam. Thul warf ihr einen missfälligen Blick zu, woraufhin sie sofort die Augen abwandte und sich dem Lagerfeuer widmete. Der Schmerz, den er ihr bei ihrer ersten Begegnung zugefügt hatte, ließ sie immer noch vorsichtig sein.

»Das wäre ein angenehmer Nebeneffekt«, gab der Dämon zu.

Kay betrachtete ihn intensiv. Die anderen Wunden, die er sich während des Kampfes mit dem Drachen zugezogen hatte, waren allesamt verheilt und das war Kays Verdienst. Nur diese seltsamen Löcher verschwanden nicht. Das musste einen anderen Grund haben als seine angeblich kränkelnde Heilkraft. Die rostfarbene Haut des Dämons war so dick wie der Eisenpanzer eines Ritters, seine Haare härter als Wildschweinborsten. Nichts an seinem Körper war mit einem Menschen oder Elben zu vergleichen. Vielleicht gab es also einen ganz natürlichen Grund dafür, dass er immer noch diese Wundmale trug.

»Thul, sag mal ... sehen alle Dämonen so aus wie du?«, fragte er interessiert.

»Nein. Manche haben schönere Hörner«, war die gewohnt launische Entgegnung.

Das Thema schien nun auch Greta wieder zu interessieren. Sie erhob sich von dem Stapel Holz, den sie gerade gebaut hatte, und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe gehört, ihr seid hässlich wie die Nacht. Unschuldige Augen sollen sogar bluten, wenn sie euch erblicken. Eure Gesichter sind von Narben und Geschwüren entstellt, eure Körper unförmig und euer Atem stinkt nach Schwefel und Rauch.«

»Menschenmärchen«, murrte Thul. »Sie erzählen nur von eurer unendlichen Angst.«

Shook schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind wahr. Genauso sehen Dämonen aus. Aber er hier ...« Sie rutschte ein Stück weit hinüber zu Thul und rieb ihre Schulter an seiner. »Er ist wirklich ein schönes Exemplar. Man könnte fast meinen, er sei nicht ganz reinrassig. Vielleicht hat sein Vater eine Drachenfrau geschwängert. Das kommt häufig vor. Oder mag es gar ein Menschenweib gewesen sein?«

Eine leuchtende Spiegelung brauste über die Augen des Dämons. Shook schlug die Hände gegen ihre Schläfen und fiel wimmernd zur Seite. Sogar Gweilo meckerte erschrocken.

»Lass sie in Ruhe!«, rief Kay. »Du hast versprochen, dich zu beherrschen!«

Das Leuchten erlosch wieder, doch der abgrundtiefe Zorn verschwand nicht aus Thuls Gesicht. Zornig wandte er sich Kay zu. »Dann sorg dafür, dass sie mich nicht so provoziert! Ich bin durch und durch Dämon. Mein Vater ist ein angesehener Krieger der Schreckensarmee von Gallin und meine Mutter die Cousine des Imperators!«

Kay stöhnte. Dann wandte er sich Shook zu und legte ihr die Hände auf. Das Verhalten seiner neuen Begleiter war schwer zu verstehen. Garantiert hatte das Drachenmädchen genau gewusst, dass es Qualen verursachte, einen Dämon zu reizen. Trotzdem tat sie es.

Ein Lächeln erschien auf ihren Mundwinkeln, nachdem die Schmerzen wieder verklungen waren. Sie griff nach Kays Hand und küsste seinen Puls. Aus dem Kuss wurde ein sanfter Biss, dann noch einer und noch einer. Sie arbeitete sich Stück für Stück nach oben vor, bis er vor Lust und Scham in tausend Stücke zerspringen wollte. »Nicht«, stöhnte er und entzog ihr seinen Arm.

»Kannst du wenigstens warten, bis die Nacht über uns hereinbricht, bevor du ihn besteigst?«, ertönte Gretas Stimme neben ihnen. Die Missgunst, die darin mitschwang, war kaum überhörbar. Mit Wucht warf sie ein Holzstück in das kleine Feuer, das sie mittlerweile entfacht hatte.

»Wieso?«, kicherte Shook. »Weil ihr Menschen so verklemmt seid?«

»Nein, weil wir wissen, was sich gehört!«, fauchte Greta.

Es gefiel ihr nicht, dass das Drachenmädchen ihre eigenen Reize so sehr in den Schatten stellte, das wusste Kay genau. Im Grunde gönnte er der überheblichen Magd diese Erfahrung von ganzem Herzen. Dennoch wollte er nicht, dass sie etwas Falsches von ihm dachte.

Gestern Nacht hatte er Shook widerstanden. Aber diese Überfälle, die sie ständig unternahm, diese Rangeleien, Bisse und Küsse waren zu viel für ihn. Man konnte einen Drachen nicht einfach wegschicken wie eine Menschenfrau, die sich bei der ersten Ablehnung gekränkt fühlte und weitere Versuche bleiben ließ. Shook hatte es mit Haut und Haar auf ihn abgesehen, daraus machte sie keinen Hehl.

Vielleicht, wenn Greta nicht dagewesen wäre, hätte er anders reagiert. Aber sie war nun einmal da und verhinderte durch ihre bloße Anwesenheit, dass er sich in sein persönliches Drachenglück stürzen konnte. Dafür hasste er sie irgendwie.

Er wollte sich wieder Thul zuwenden, doch Shook kniete sich nun neben ihn und warf ihm einen untergebenen Hundeblick zu. »Herr, du weißt nicht, was du verpasst«, säuselte sie.

»Hör endlich damit auf, mich deinen Herrn zu nennen«, stöhnte er.

»Aber, du bist mein Herr, du ...« Schlagartig verstummte sie. Aus der schamlosen Hure wurde innerhalb von Sekunden eine todernste Kriegerin. Sie richtete sich auf, alle Muskeln ihres Körpers gespannt, und wandte den Blick zu dem Felsmassiv hinter ihnen. Thul reagierte genauso. Die beiden schienen ungleich schärfere Sinne zu haben als Kay und Greta.

»Du!«, flüsterte der Dämon.

Shook nickte. Sie warf ihr rotes Haar in den Nacken und löste den Verschluss ihres Knochenharnischs. Achtlos ließ sie ihn in den Staub zu ihren Füßen gleiten. Der Schein des Feuers fiel auf ihre Brüste, die tanzenden Flammen zauberten begehrenswerte Schatten darauf.

Langsam schritt sie auf den Felsen zu, immer einen Fuß vor den anderen setzend. Dabei öffnete sie auch noch den Knoten des Tuchs und ließ es in einer anmutigen Bewegung über ihre Hüften gleiten.

Kay war noch ganz gefangen von dem Anblick ihres wogenden Hinterteils, da rannte sie auf einmal los. Mitten im Lauf verwandelte sie sich in den Drachen, stieß sich vom Boden ab und schoss in den Himmel hinauf. Kaum ein paar Sekunden kreiste sie über dem Felsen, als sie auch schon im Sturzflug und mit ausgefahrenen Krallen auf etwas losging.

»Hilfe!«, schrie jemand. »Zu Hilfe!«

Ein Steinschlag polterte zwischen den Felsen herab, dann kam eine Gestalt heruntergeschliddert, mit erhobenen Armen und kalkweißem Gesicht. Sie rannte auf die Gruppe am Feuer zu, dicht gefolgt von dem kreischenden Drachen, der sich nun zum zweiten Mal auf sie hinabstürzte. Shooks Klauen bohrten sich in die Schultern des Mannes und rissen ihn um. Er schrie erbärmlich.

»Tybald!« Greta war aufgesprungen. Auch Kay erkannte nun den Knecht, den er längst wieder mit gesenktem Haupt in Fronstein vermutet hatte.

»Warte!«, schrie er in die Dämmerung hinauf, wo Shook gerade erneut zum Angriff überging. »Warte, er ist ... nicht gefährlich.«

Der Drache drehte ab und landete stattdessen ein paar Meter von ihnen entfernt auf einem spitzen Findling. Majestätisch faltete er seine Flügel über seinem Rücken.

»Da…da…da…das ist ein Drache!«, brachte Tybald hervor.

»Ja, und du bist ein dummer Knecht, der nicht versteht, wann ein Abenteuer zu Ende ist.« Kay ging auf ihn zu und half ihm hoch. »Was willst du hier, verdammt?«

»Ich ... ich suche dich«, stotterte Tybald. »Du hast mich verhext!«

Ein Grinsen stahl sich auf Kays Gesicht. »Das stimmt.«

»Nimm es zurück!«, forderte der Knecht.

Er schüttelte den Kopf. »Dieser Zauber wird dir eine Lehre sein. Ich gedenke, dich noch eine ganze Weile so herumlaufen zu lassen.«

»Nein!« Mit erbarmungswürdigem Jammern sank Tybald vor Kay auf die Knie. »Bitte! Mach mich blind oder taub. Lähme meine Zunge oder meine Beine, aber nicht das!«

Mittlerweile war auch Greta zu ihnen getreten. Sie betrachtete Tybald kopfschüttelnd. »Was zum Henker hast du ihm angetan, Kay?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm nur die Lust an der Liebe geraubt.«

»Die Lust?«, jammerte Tybald. »Aber gerade die hast du mir doch gelassen!«

Da erst verstand Greta, was Kay wirklich getan hatte. Zum ersten Mal seit Stunden lachte sie herzhaft los. Kay fühlte sich dadurch so befreit, dass er in ihr Lachen einstimmte.

»Du hast ihm die Manneskraft geraubt?«, kicherte Greta. »Ooh, ich wäre so gern dabei gewesen, als er das feststellen musste.«

Schlagartig wurde Kay wieder ernst. »Ich bin froh, dass du nicht dabei gewesen bist«, murmelte er. Dann wandte er sich wieder an den Knecht. »Du hast Greta vergewaltigt, mehrfach!«

Tybald rang die Hände. »Ich weiß, das war falsch. Aber alle haben es getan, der Wirt, die Gäste, der Älteste vom Stadtrat, der ...«

»Ist gut!«, schrie Greta.

Augenblicklich verstummte der Knecht. Wie er sich da vor ihnen auf dem Boden wand, elend und vor Angst zitternd, überkam Kay fast so etwas wie Mitleid für ihn. Aber er musste nur an die Szene im Ziegenstall denken, um sein Herz wieder zu Stein erstarren zu lassen.

»Ich bitte dich!«, flehte Tybald erneut.

Kay gab ihm mit einer unwirschen Handbewegung zu verstehen, dass er nichts mehr von ihm hören wollte. »Das ist nicht meine Entscheidung.« Er wandte sich Greta zu. »Sondern deine.«

»Echt?« Die Magd hob die Nase in die Luft und drückte die Brust heraus.

Kay nickte.

»Schön. Dann entscheide ich, dass alles so bleiben soll, wie es ist. Ohne seine Geheimwaffe gefällt Tybald mir viel besser!«

»Neiiiiin«, schrie Tybald. »Hab Mitleid! Ich bereue, was ich dir angetan habe.«

»Und das darfst du noch eine ganze Weile lang tun«, beschloss Greta.

Unterdessen hatte Shook wieder ihre Menschengestalt angenommen und tänzelte galant von ihrem Findling aus auf sie zu, vollkommen nackt wie so oft, das lange, rote Haar vom Abendwind verweht. Tybald wandte den Blick in ihre Richtung und brach vollends zusammen. Er heulte wie ein Baby, barg das Gesicht in seinen Händen.

Die Drachenkriegerin ging vor ihm auf die Knie. »Er hat dich unfruchtbar gemacht?«, fragte sie. »Oh, mein Herr kann so grausam sein ...« Tröstend legte sie ihre Hand auf die des Knechts und führte sie an ihre Brust. Ihre Augenbrauen zogen sich fragend nach oben. »Wirklich nichts? Nicht die kleinste Regung?«

Tybald stöhnte. Kay stöhnte. Selbst von Thul, irgendwo hinter ihnen, war ein seufzender Laut zu hören. Nur Greta lachte. Zum ersten Mal, seit sie Shook begegnet war, tauschte sie einen verschwörerischen Blick mit ihr.

»Tja, da kann man wohl nichts machen«, urteilte Shook und gab Tybalds Hand wieder frei. Anmutig schritt sie zurück zum Feuer, unterwegs sammelte sie ihre spärliche Kleidung ein. Noch während sie das Tuch wieder um ihre Hüften band, warf sie Thul einen aufreizenden Blick zu. Dann scheuchte sie die Ziege beiseite und setzte sich neben den Dämon.

»Geh«, sagte Kay zu dem Knecht. »Und folge uns nicht mehr. Wir haben keine Verwendung für dich.«

Immer noch jammernd hievte Tybald sich hoch. Sie schauten ihm nach, wie er mit hängenden Schultern zum Wolfspass zurückging und schließlich aus ihrem Gesichtsfeld verschwand.

Greta sah Kay an, lächelnd und voller innerer Befriedigung. »Danke«, sagte sie schlicht.

Er nickte ihr zu. Gemeinsam gingen sie zurück zu dem Lagerfeuer, an dem Shook noch ein Stück weiter zu Thul aufgerückt war. Greta legte einen flachen Stein auf das Feuer und erwärmte darauf die übrigen Stücke des Bergfasans, den der Dämon gestern erlegt hatte. Den Rest des Abends verbrachten sie essend und ohne weitere Streitereien.

Im Grunde, fand Kay, hatten seine neuen Begleiter mehr Vorzüge als Nachteile. Thul war zwar der Inbegriff für schlechte Laune und Angriffslust, aber auch ein hervorragender Jäger, vor dessen Blick Mensch und Tier in die Knie gingen. Shook war garantiert das schamloseste Geschöpf ganz Enyadors, aber sie erfüllte jeden seiner Wünsche und würde wahrscheinlich sogar für ihn in den Tod gehen. Bis zu dem Tag, an dem er sie freigab. Und das würde er tun. Sobald sie ihn zu Tristan geführt und bei seiner Befreiung geholfen hatten. Über Greta wollte er nicht nachdenken. Stattdessen zog er seinen Umhang hervor und breitete ihn wie eine Decke über ihrer beider Schultern. Sie ließ es ohne Widerrede geschehen, lehnte sich sogar an ihn und starrte dabei selig grinsend ins Feuer.

»Und?«, fragte Thul schließlich. »Wohin gehen wir morgen? Nach Albingard oder nach Elabar?«

Kay traf die Entscheidung aus dem Bauch heraus. »Nach Elabar.«

Die anderen sahen ihn überrascht an.

»Ihr beide werdet uns bald wieder verlassen«, erklärte er. »Dann sollte meine Macht so groß wie nur möglich sein.«

Thul nickte. »Eine sinnvolle Entscheidung. Du kannst auch den Drachen nehmen und auf seinem Rücken dort hinfliegen.«

Darüber hatte Kay bereits nachgedacht. Aber so gern er einmal auf einem Drachen geflogen wäre – allein mit Shook loszuziehen hieß gleichermaßen auch, Greta bei dem Dämon zurückzulassen. Und so weit ging sein Vertrauen dann doch nicht.

»Nein«, entscheid er. »Wir gehen zusammen. Und anschließend versuchen wir unser Glück in den Ebenen von Königshain. Alle Drachenangriffe, von denen ich je gehört habe, fanden dort statt. Die Elben werden ihre Sklaven direkt an die Front gebracht haben.«

»Mir soll es recht sein«, antwortete Thul. »Hauptsache ich bekomme meinen Drachen.« Damit griff er nach Shook und zog sie auf seinen Schoß, was diese grinsend geschehen ließ.


Tristan

Die Elben zerrten ihn hinaus auf die Ebene. Lorian ging in seiner silbernen Rüstung voran, hinter ihm folgte Horiel, aufrecht wie immer. Und doch konnte Tristan seiner Haltung ansehen, dass er schwer mit den neuen Tatsachen kämpfte, die sein Oberbefehlshaber und künftiger König ihm gerade wie einen Fehdehandschuh ins Gesicht geschlagen hatte. Seine Schritte waren verkürzt und seine Schultern verkrampft.

Weder er noch Tristan selbst verstanden wirklich, was passiert war. Nur so viel war ihnen allen klar: Einen Wächter, was auch immer das war, konnten die Elben nicht brauchen. Tristans Gedanken rotierten. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb. Seine einzige Hoffnung ruhte auf der Drachenfrau Sayona, jenem unbekannten Wesen, das die Nacht in dem Käfig verbracht hatte, weil es ohne ihn keinen Fluchtversuch wagen wollte. Das Problem war: Tristan wollte seine Freunde nicht zurücklassen, falls es überhaupt soweit kommen würde.

Als sie den Übungsplatz passierten, reckte er den Kopf nach allen Seiten. Jared konnte er nirgendwo entdecken. Aber Marron und Adam waren seinem Rat gefolgt und hatten sich recht nah an dem Käfig positioniert. Ein anderer Elb leitete heute das Training, irgendein Soldat mit hübschem Gesicht und Schuppenpanzer. Tristan wusste nicht, ob er ihm schon einmal über den Weg gelaufen war – in gewisser Weise sahen die Elben alle gleich aus. Im Vorbeigehen nickte er Marron und Adam zu, was ihm einen derben Schlag gegen den Hinterkopf einbrachte.

»Schau nach vorn!«, befahl der Elb hinter ihm. Er gehorchte. Nichts anderes lag ihm im Sinn. Dort vorn war Sayona, umgeben von fünfzehn Wachen mit gezückten Speeren. Sie hatte die Arme verschränkt und lehnte in einer der hinteren Ecken des Käfigs. Aus zusammengekniffenen Augen starrte sie ihnen entgegen.

Adam hatte nicht untertrieben: Das Tuch, das die Elben ihr gegeben hatten, um sich zu bedecken, war einmal um ihren Hals gewunden, kreuzte sich über ihrer Brust und verlief dann um ihren Bauch und zwischen ihren Beinen hindurch nach hinten. Sie hatte also die wichtigsten Stellen verdeckt, war aber trotzdem irgendwie nackt.

»Schamlos ist sie auf die Welt gekommen und schamlos wird sie sterben«, bemerkte Lorian. Er ging schnurstracks auf den Käfig zu. Mit einer Armlänge Abstand blieb er davor stehen. »Du, komm her!«, befahl er.

Sayona hielt seinem Blick stand. Provozierend langsam ging sie auf den Elben zu. Ihre Schritte waren weder schwebend noch zögerlich, sondern voller Stolz und Widerwillen.

Das schien Lorians Interesse zu wecken. »Was für eine Missgeburt bist du? Wo ist der Dämon, der auf deinem Rücken sitzen sollte?«, fragte er.

»Ich habe keinen Reiter«, antwortete sie kühl. »Ich fliege allein.«

»So«, zischte er durch die Zähne. »Ein Drache, der nicht unterworfen werden kann, mit dem Flammenzeichen seines Volkes auf der Stirn. Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet, Horiel!«

Augenscheinlich hatte der Hauptmann keine Ahnung, wovon sein Vorgesetzter sprach. »Ich verstehe nicht, Herr«, sagte er, doch Lorian gebot ihm mit einer ungeduldigen Geste zu schweigen.

»Todfeinde werden einander zeichnen. Und die Gezeichneten werden Wächter sein«, murmelte er.

Da war es wieder, das Wort. Wächter. Tristan konnte nichts damit anfangen. Er wollte überleben, das war alles. Und im Moment standen die Chancen auf eine Erfüllung seines Wunschs geringer denn je.

»Du verschweigst, wie es weitergeht«, sagte Sayona. »Denn die Wächter werden über die Lande herrschen. Dämon, Drache, Mensch und Elb, vereint im Blute der Wahrhaftigkeit.«

Lorian machte einen Schritt zurück. »Ich glaube nicht, dass sie das werden«, sagte er schlicht. »Denn ich töte sie, alle vier. Zwei davon hier an Ort und Stelle.«

Einen Moment lang schwiegen sie beide, starrten sich nur lauernd an. Dann ging alles plötzlich ganz schnell. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich die schöne Menschenfrau wieder in einen bläulich glänzenden Drachen mit gelben Augen und drohend aufgestelltem Kragen. Lorian wich zurück. Die Elben zogen ihre Speere, leuchtende Glut ballte sich in Sayonas Hals. Gleichzeitig griffen sie einander an. Lorian brüllte einen Befehl und eine Armada aus Speeren und Pfeilen sauste auf den Käfig zu. Fünf davon trafen den Drachen in Brust und Hals, der Rest prallte an seinem Panzer oder dem Eisengitter ab.

Sayona brüllte vor Schmerz, doch gleichzeitig ergoss sich ihr Feuerstrahl auf die Gruppe ihrer Feinde, verwandelte einen Großteil davon in lebende Fackeln, die wild schreiend in ihren Tod rannten. Tristan sah Horiel zur Seite springen, verfolgt von einer Stichflamme, die gierig über ihn hinweg züngelte. Ein weiteres Inferno jagte nur eine Handbreit an ihm vorbei.

Nur schemenhaft konnte er die Silhouetten weiterer Elben sehen, die vom Lager aus auf sie zu gerannt kamen, ihre Waffen im Anschlag. Die Sklavenkämpfer in ihrem Rücken ließen ihre Schwerter sinken. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, als der eiserne Käfig aus den Angeln gerissen wurde. Blaue Flügel reckten sich dem Himmel entgegen. Jemand riss Tristan wüst an den Armen zurück, ein Ellbogen versenkte sich in seiner Magengrube. Er stürzte zu Boden, strampelte sich frei. Neben ihm holte Lorian eben mit einem Speer aus, den Zeigefinger der freien Hand direkt auf Sayonas Herz gerichtet.

»Nein!«, schrie Tristan und umklammerte die Beine des Elben. Lorian verlor das Gleichgewicht. Sein Speer zischte durch die Luft, traf aber nur einen der filigranen Flügel des Drachen. Sayona kam ins Trudeln.

»Flieg weg!«, schrie Tristan und stürzte sich erneut auf Lorian. Der Elb war auf keinen Angriff von unten gefasst gewesen, sein ganzes Streben richtete sich nur in Richtung des Himmels. Tristan riss das Mondschwert aus seiner Scheide. Verblüfft und voller Hass wandte Lorian seinen Blick nach unten. Da rammte Tristan ihm sein eigenes Schwert in die Achselhöhle, genau so, wie er es bei seinem ersten Kampf mit Horiel geplant gehabt hatte. Ein Schwall von Blut ergoss sich über ihn. Mühsam rappelte er sich hoch und sah dem Elben ins Gesicht. Pure Entgeisterung stand darin.

»Du bist ... nur ein Mensch!«, keuchte Lorian.

»Und du nur ein Elb«, sagte Tristan. Dann holte er aus und stieß das Mondschwert in den Hals seines Besitzers. Angewidert und fasziniert sah er dabei zu, wie Lorians Blick brach, wie das Leben aus ihm heraussprudelte und sich über die vom Feuer versengte Erde ergoss. Unendlich langsam kippte der Körper des Elben um.

Von irgendwoher schrie jemand Tristans Namen.

»Marron!«, brüllte er. Gleichzeitig stürzten sich zwei Soldaten auf ihn. Er wich dem einen aus, kreuzte sein Schwert mit dem andern und duckte sich unter dessen Arm durch. »Marron!«

Über ihm in der Luft war immer noch das Flügelschlagen zu hören. Es klang ungleichmäßig, doch er hatte keine Zeit, um nach oben zu blicken. Von überall her kamen weitere Soldaten auf ihn zu gerannt. Jeder Elb, der noch nicht lichterloh brannte oder als verkohlte Leiche am Boden lag, griff sich Pfeil und Bogen und schoss nach oben. Er musste Marron finden!

Doch Sayona ließ ihm keine Zeit. Von Neuem fegte ihr Feuerstrahl auf die Kämpfenden nieder. Tristans Augen versuchten krampfhaft, die Wand aus Flammen zu durchdringen, die vor ihm loderte, ohne ihm den geringsten Schmerz zuzufügen. Da sah er sie: Marron, in der Hand ein brennendes Holzschwert. Sie holte aus und schlug damit nach einem Elben, doch dessen Mondschwert durchschnitt das Holz wie Butter. Tristan erkannte Horiel. Ein grausames Lächeln stand in seinem Gesicht. In einer waagerechten Linie zischte sein Schwert durch die Luft.

»Nein ... Nein!«, brüllte Tristan. Sein Blick traf den von Marron. Ein Windstoß fachte die brennende Erde vor ihm an, schlug die Flammen empor und verdeckte das Bild des Grauens. Als er wieder sehen konnte, war Marron nicht mehr da. Da war nur Blut, überall Blut.

Tristan rang nach Luft. Er wollte zu Horiel, sein Schwert in dessen Körper versenken, ihm unendliche Schmerzen zufügen, für das, was er getan hatte. Im gleichen Moment verwandelte sich das Flügelschlagen über ihm in ein tosendes Rauschen. Ein mächtiger Schatten verdunkelte die Sonne, zwei riesige Krallen schlossen sich um seinen Bauch.

»Nicht! Jared und Adam ... ich kann sie nicht hierlassen!«, schrie er.

Aber Sayona hörte nicht auf ihn. Schwerfällig, mit letzter Kraft, hob sie ab und riss ihn mit sich fort. Das Kampfgetümmel unter ihm erstarb, haarscharf zischte ein Pfeil an ihm vorbei und schlug in den Flügelansatz des Drachen ein. Mühsam wandte er den Blick nach oben und sah einen Drachenkörper, der nicht mehr blau, sondern rot vor Blut war. Überall in ihm steckten Speere und Pfeile. Der linke Flügel war mehrfach durchlöchert. Nur mit Mühe hielt sich Sayona noch in der Luft.

»Du musst landen!«, schrie Tristan. »Ich muss zurück zu meinen Freuden!«

Natürlich bekam er keine Antwort. Stattdessen flog der Drache weiter, über die Ebene von Königshain hinweg nach Nordwesten.

»Wo willst du hin?«, brüllte er. »Die Drachen wohnen im Osten, die Menschen im Süden. Lass mich herunter, wir müssen reden!«

Keinerlei Reaktion. Nur eines merkte Tristan: Mit jeder Meile, die Sayona ihn weiter weg brachte, schwand ihre Kraft. Es dauerte nicht lange und sie begann zu taumeln, sackte ab, nur noch mühsam hielt sie den Kurs. Nach einer Weile gab er es auf, sie zum Landen zu überreden. Stattdessen umklammerte er das Mondschwert des Elben, der nun kein König mehr werden würde, und versuchte, die schrecklichen Gedanken an Marron zu verdrängen. Er musste zurück nach Königshain und Horiel töten! Aber dieser verfluchte Drache flog in die falsche Richtung.

Tristan wusste nicht, wie lange Sayonas Kampf gegen ihren geschwächten Körper dauerte. Er spürte nur, dass die Umklammerung ihrer Krallen allmählich schwächer wurde. Unter ihnen ging die Ebene in eine Waldlandschaft über. Am Horizont tauchten die Umrisse einer Stadt oder einer Burg auf. Der Kopf des Drachen wankte zur Seite. Er vollführte eine halbe Umdrehung, fing sich aber noch einmal. Die Krallen um Tristans Bauch lösten sich. Krampfhaft hielt er sich mit einer Hand an einer schuppigen Zehe fest, die andere wollte das Mondschwert nicht aufgeben.

»Sayona! Ich kann mich nicht mehr lange halten!«

Der Drache schien in Trance zu fliegen, nur sein unbändiger Wille hielt ihn noch in der Luft. Er schien gezielt auf die Stadt in der Ferne zuzusteuern, aus welchem Grund auch immer. Ein Zucken durchlief Sayonas Körper. Tristan konnte sehen, dass sie die Augen verdrehte. Seine Hand rutschte unaufhaltsam von dem blutverschmierten Bein, an dem er hing.

»Kannst du ... kannst du mich wieder festhalten? Sayona!«

Irgendwie schien sein Schrei ins Bewusstsein des Drachen vorgedrungen zu sein. Schützend schlossen sich wieder die Klauen um ihn. Er atmete auf. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, das Mondschwert an seiner Kleidung zu befestigen, falls das Gleiche noch einmal passieren sollte.

Doch noch während er darüber nachdachte, öffneten die Krallen sich erneut, ohne jegliche Vorwarnung.

Schreiend stürzte Tristan in die Tiefe. Über sich sah er den Drachen sich mehrfach überschlagen. Einen Feuerstrahl hinter sich her ziehend, raste er ebenfalls auf die Erde zu, wie ein Komet aus dem Weltall. Das Mondschwert glitt aus Tristans Hand. Der Wald unter ihm öffnete seinen Schlund, bereit, ihn zu verschlingen. Sein Herz raste. Er schloss die Augen. Zweige griffen nach ihm, bohrten sich in seine Haut. Ein heftiger Schlag traf sein Bein, ein weiterer seinen Rücken. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

***

Er erwachte in finsterer Nacht. Sein Körper fühlte sich zerschlagen an und er spürte seine Beine nicht mehr. Von Sayona war weit und breit nichts zu sehen.

Tristan versuchte, sich aufzurappeln, doch es gelang ihm nicht. Der Teil seines Körpers unterhalb des Beckens schien nicht mehr zu ihm zu gehören. Seine Füße verweigerten ihm den Dienst. Kraftlos schleppte er sich voran, auf den Ellbogen, wie ein sterbendes Tier. Mutlosigkeit überkam ihn. Sein Körper war gelähmt, sein Drache abgestürzt, Marron tot. Das alles war so ungerecht, es ergab überhaupt keinen Sinn! Nach ein paar Metern gab er es auf und ließ sich stöhnend auf den Rücken fallen. Was sollte er noch tun? Was suchte er denn? Da war überhaupt kein Ziel mehr, das es zu erreichen galt. Er war Horiels Sklavenheer entronnen, doch zu welchem Preis?

Sein Blick wanderte hinauf in den Nachthimmel, zu den Sternen, die so klar und leuchtend von dort auf ihn herunterstrahlten, zu dem abnehmenden Mond, der den Wald ringsum in fahle Schatten tauchte. Er wünschte sich dort hinauf, möglichst schnell, möglichst schmerzfrei. Zu den Göttern, in das Reich der Toten, wo Marron jetzt wahrscheinlich war. Doch nichts geschah. Kein Geisterwolf kam, um ihn zu holen, kein feindlicher Elb ritt des Nachts durch diesen Wald.

Nach einer Weile schleppte er sich einfach weiter in die Richtung, wo er Sayona vermutete. Der Drache war sicher ebenfalls schwerverletzt oder tot. In diesem Zustand konnte er sich vermutlich nicht innerhalb weniger Minuten heilen. Irgendwo, vielleicht ein oder zwei Meilen weiter östlich, musste er liegen. Vielleicht schaffte er es, ihn zu finden.

Und dann?, schoss ihm durch den Kopf. Wie willst du auf ihm reiten? Wie willst du deine Freunde befreien, ohne Beine?

Urplötzlich griff seine rechte Hand auf Metall. Er hob sein Kinn aus dem matschigen Waldboden und erblickte das Mondschwert vor sich. Zum ersten Mal sah er es genauer: In den Griff waren die Initialien seines Trägers eingearbeitet. »L.A.F« für »Lorian von Angor Favia«. Dazu die Figur, die bereits auf dessen Rüstung geprangt hatte: ein Vogel mit dem Kopf einer Menschenfrau.

Tristan riss es an sich und schloss die Augen. Wie Nachtalben fielen die Bilder des Kampfes über ihn her. Wieder und wieder sah er Marrons Gesicht in dem Moment, bevor die Wand aus Feuer ihn blind gemacht hatte, spürte erneut den Absturz in die Tiefe, die Äste der Bäume, die seine Knochen zum Bersten brachten.

Es knackte im Unterholz. Tristan hielt den Atem an. Einige Sekunden strichen vorüber. Dann ertönte das Geräusch erneut. Es waren die Schritte eines Pferdes, das sich langsam, aber stetig durch den Wald in seine Richtung bewegte.

Er zog sich die Fetzen seines Hemds über die entblößte Brust mit dem Brandzeichen und strich sich die Haare über seine verräterischen Menschenohren. Sein Blick wanderte wieder hinauf zu den Sternen. Vielleicht war dies das Ende. Aber wenn es so sein sollte, dann würde er sterben wie die Helden in den alten Geschichten, die die Menschen in Burksmeade sich am Lagerfeuer erzählten. Er war bereit. So bereit, wie nie zuvor.
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Isora

Sie hatte gehofft, sie würde die Ruinenstadt noch vor Einbruch der Nacht erreichen, doch das hatte nicht geklappt. Nun irrte Isora seit Stunden durch den Wald und versuchte, sich an den Sternen zu orientieren, um nicht von ihrem Weg abzukommen. Westlich von Schwalbenhain lagen die Sümpfe ohne Wiederkehr, die sie auf keinen Fall streifen wollte.

Doch auch hier in diesem Wald war ihr unheimlich zumute. Es war keine drei Stunden her, da war etwas vom Himmel gefallen, das wie ein brennender Feuerball ausgesehen hatte. Und nun diese Geräusche überall. Sie gab Fabella die Zügel hin und überließ es der Stute, den richtigen Weg zu finden. Hoffentlich war das Pferd schlau genug, um weder in ein Sumpfloch zu treten, noch einem Feind in die Arme zu laufen.

Sie durchquerten ein Dickicht aus abgestorbenen Fichten, deren Nadeln und Äste Isoras Gesicht zerkratzten. Um ihnen auszuweichen, legte sie sich flach auf den Hals des Pferdes. Als sie sich wieder aufrichtete, war Fabella stehen geblieben. Isora blickte nach vorn und sah einen jungen Mann auf dem Boden vor sich sitzen. Im ersten Moment erschrak sie fürchterlich. Doch dann erkannte sie, dass er verletzt war. Seine Beine standen bewegungslos vom Körper ab, sein edles Hemd war zerrissen und von Blut getränkt. In der Hand hielt er ein glänzendes Mondschwert.

»Wer bist du?«, fragte sie ihn entgeistert.

Er starrte sie nicht weniger verwundert an als sie ihn. Dann räusperte er sich und straffte die Schultern. »Lorian von Angor Favia. Herrscher über die Zwillingsinseln, Oberbefehlshaber der elbischen Streitkräfte, Bezwinger der Harpyien und zukünftiger König von Albingard.«

Isora zuckte zusammen. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Was hatte das Schicksal sich dabei gedacht? Sollte sie ihrem Verlobten auf diese Weise begegnen? Schmutzig und zerkratzt, mit zerzaustem Haar unter einem derben Tuch und in den Kleidern einer Magd? Er selbst sah im Grunde nicht viel besser aus, von seinem durchaus hübschen Gesicht einmal abgesehen. Dieses Gesicht war ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte: jünger, herber, draufgängerischer, verletzter. Anziehend, trotz all des Blutes, der Schrammen und dem Schmutz.

Langsam ließ sie sich aus dem Sattel gleiten und ging auf ihn zu. Es stimmte: Das Mondschwert, das er ihr entgegenstreckte, trug seine Initialien und eine goldene Harpyie auf dem Griff. Dieser junge Mann musste Lorian sein. Nur, warum lag er hier verletzt im Wald von Schwalbenhain, anstatt Befehle auf den Schlachtfeldern von Königshain zu erteilen?

»Was ist Euch zugestoßen?«, fragte sie besorgt.

»Ein Drache hat mich entführt und über diesen Wäldern abgeworfen«, sagte der junge Mann. »Dabei wurde mein Rücken verletzt. Ich kann nicht mehr gehen.«

Isora war ehrlich entsetzt. Das also war der glühende Feuerball gewesen – ein leibhaftiger Drache! Mit bestürztem Gesichtsausdruck blieb sie vor Lorian stehen. Weiterhin war sie sich nicht sicher, ob sie sich zu erkennen geben sollte. In erster Linie war es ihre Eitelkeit, die sie davon abhielt. Für einen Krieger wie ihn war es in Ordnung, von oben bis unten mit Schlamm und Blut überzogen zu sein. Aber eine Prinzessin durfte niemals so gewöhnlich und schmutzig aussehen wie Isora in diesem Moment. Von ihrem zerkratzten Gesicht ganz zu schweigen. Am Ende würde er die Eheschließung mit ihr verweigern und somit noch mehr Schande über ihre Familie bringen.

»Kannst du mir helfen, den Drachen zu finden ... damit ich ihn töten kann?«, fragte er. Gleichzeitig zog er das Mondschwert zurück und betrachtete sie von oben bis unten.

Augenscheinlich hielt er sie wirklich nur für eine Magd. Und später, irgendwann, wenn er dahinter kam, wer sie wirklich war, würde er sie dafür verachten, dass sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Zumal sie ihn wohl hier an Ort und Stelle heilen musste. Alles andere wäre Verrat an einem ranghohen Adeligen. Sie konnte ihn doch nicht länger leiden lassen! Isora steckte in der Klemme. Da kam ihr plötzlich die rettende Idee.

»Ja«, sagte sie. »Ich kann Euch noch viel mehr helfen, Lord Lorian. Es mag eine Fügung des Schicksals sein, dass ich zufällig einen Heilungstrank bei mir trage. Nehmt ihn ein und Ihr werdet wieder gesund.«

»Einen Heilungstrank?« Skeptisch beobachtete er sie dabei, wie sie die Phiole mit dem Liebestrank aus ihrem Beutel zog, den Istariel ihr gegeben hatte. Er war ohnehin für Lorian und sie bestimmt gewesen. Warum also nicht jetzt gleich? So würde er in endloser Liebe für sie entbrennen und ihr ihren kleinen Schwindel und ihren unschicklichen Aufzug sofort verzeihen.

»Woher weiß ich, dass du mich nicht vergiften willst?«, fragte er.

Damit hatte Isora gerechnet. »Es ist kein Gift. Es wird Euch helfen, glaubt mir! Zum Beweis trinke ich gern die andere Hälfte. Mir wird es nicht schaden, auch wenn ich nicht geheilt werden muss.«

Sie öffnete die Phiole und trank die Hälfte der Flüssigkeit aus. Sie schmeckte bitterer, als sie gedacht hatte. Den Rest reichte sie an ihn weiter. Immer noch betrachtete er sie argwöhnisch, schien abzuwägen, ob sie wirklich auf seiner Seite stand. Dann wurde sein Gesichtsausdruck plötzlich entschlossen. Er sah aus wie ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte. Vielleicht nahm er seinen möglichen Tod wegen seiner Verletzung einfach in Kauf. Ohne weiteres Zögern, griff er nach der Phiole und trank den Inhalt bis auf den letzten Schluck aus. Achtlos warf er das leere Fläschchen beiseite und sah sie an.

Isora ging vor ihm auf die Knie, legte ihre heilenden Hände auf seine Beine. Dabei fiel ihr Blick auf seine nackte Brust, die er durch die schnelle Bewegung von eben entblößt hatte: Darauf prangte eine frisch verkrustete Wunde in Form zweier Kreise – ein Brandmal. Wie um alles in der Welt hatte er sich das zugezogen? Doch der Gedanke wehte nur einmal kurz durch ihren Kopf, bevor sie ihn wieder verdrängte. Dieses Zeichen interessierte Isora im Grunde nicht. Nichts interessierte sie mehr, nur noch der Mann vor ihr.

Der Mond strahlte durch eine Lücke in den Bäumen direkt auf sie herab. Lorian hob eine Hand und berührte sie an der Wange. Die Pupillen seiner Augen vergrößerten sich. Sie fühlte sich magisch davon angezogen, hätte sich am liebsten hineingestürzt, in diesen schwarzen, unheilvollen, tiefgründigen Schlund. Ihr Herz hüpfte bis zum Hals.

»Ich ... kann meine Beine wieder bewegen«, stellte er heiser fest.

Sie nickte. Langsam zog sie sich das Tuch vom Kopf und schüttelte ihr Haar aus. Nun musste er erkennen, wen er vor sich hatte. Dann würde er sie in seine Arme schließen und ihr seine Liebe gestehen. So wie der Ritter in dem Buch, wie die Menschen es taten, heiß und inniglich. Nichts anderes wollte sie mehr auf dieser Welt. Wie erwartet, wurden seine Augen bei dem Anblick riesengroß.

»Deine Haare leuchten«, stellte er fest.

Isora war irritiert. »Ja ...«, murmelte sie.

»Das sieht schön aus. Warum ist das so?«

Sie liebte seine Stimme, die Art, wie er sie ansah. Dieses Gefühl war so neu, so unsagbar zauberhaft. Wie der erste Sonnenstrahl nach einem langen Winter. Wie der Moment morgens, wenn sich in der Schlucht von Aelfstan der Nebel lichtete und Platz für einen neuen Tag machte. Und dennoch begriff sie nicht, warum er sie nicht erkannte. Erst als sein Gesicht ihr näher kam und einige seiner Haarsträhnen nach hinten fielen, entdeckte sie den Fehler: Dieser junge Mann war kein Elb! Er hatte runde Ohren wie ein Mensch. Auf keinen Fall war das Lorian von Angor Favia!

Hitze brach über sie herein und entzündete ihr Blut. Sie wollte sich von ihr davonreißen lassen, vergessen, was sie soeben gesehen hatte. Sich einfach nur hingeben und in seine Arme werfen, ihm ihren Körper und ihre Liebe schenken, so wie es sein sollte.

Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern zog sie einfach an sich. Sein Griff war stark wie der eines Kriegers. Seine Lippen schmeckten nach Salz und Freiheit. Sie rutschte zu ihm auf, presste ihren Körper an seinen, um ihm näher zu sein.

»Wer bist du wirklich?«, hauchte sie zwischen den Küssen.

Er hielt inne und betrachtete sie zärtlich. Seine Hand wanderte an den Knoten über ihrer Brust, der ihr Kleid schnürte. Spielerisch löste er ihn. Sie schauderte, als er ihr das Kleid über die Schultern streifte, jeden Millimeter ihrer Haut küsste, den er freilegte.

»Mein Name ist Tristan«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich bin ein Junge aus Burksmeade ... ein Mensch.«


Kay

Gweilo war immer noch ein guter Führer. Fröhlich sprang die Ziege auf dem gewundenen Gebirgspfad voraus, während Shook meilenweit über ihnen ihre Kreise zog. Die Tatsache, dass sowohl Gweilo als auch der Drache die Übersicht über ihre Exkursion hatten, beruhigte Kay. Beiden traute er mehr als jedem Menschen und jedem Dämon.

Gretas Entgegenkommen hatte genau eine Nacht lang angehalten. Nun ging sie wieder ganz in ihrer üblichen Rolle auf, widersprach Kay, wo sie nur konnte, und wünschte sich einen besseren Reisegefährten. Selbst Thul war im Moment ein angenehmerer Zeitgenosse als sie. Auf ihrem Fußmarsch zu den Minen suchte Kay deshalb lieber die Gesellschaft des Dämons. Greta ließ er vorausgehen.

»Ich dachte, eure Blicke wären tödlich«, sprach er ihn an. »Aber offenbar verursachen sie nur Schmerzen.«

Thul verdrehte die Augen. Ihm war deutlich anzumerken, was er von ihrer Zweckgemeinschaft hielt. »Nein«, antwortete er. »Manche von uns haben rote Augen. Ihre Blicke töten. Die anderen, mit schwarzen Augen wie ich, brauchen ihren Speer oder ihren Dreizack dafür. Das heißt aber nicht, dass wir deswegen weniger gefährlich sind.«

Kay hob beide Hände vor die Brust. »Schon klar. Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

Der Dämon grummelte etwas Unverständliches, dann starrte er wieder nach vorn, auf das weiße Hinterteil der Ziege.

»Und wie ist das mit den Drachen? Ich dachte, ihr unterwerft sie einfach durch eure angeborene Dominanz. Aber offenbar dauert es ja doch länger, bis ...«

»Was willst du damit sagen?« Thul richtete seine tiefschwarzen Augen auf Kay. Ein verdächtiges Funkeln glänzte darin.

»Nichts, nichts!«, beeilte Kay sich zu sagen. »Ich dachte nur ... am Ende war ich es, der ...« Er merkte selbst, dass er sich immer tiefer hineinritt. »Ist gut. Wir müssen nicht darüber reden!«

»Genau«, presste Thul hervor. »Müssen wir nicht.«

Daraufhin beschleunigte er seinen Schritt und lief Kay einfach davon. Als er Greta passierte, blieb sie verwundert stehen und wartete auf Kay. Spöttisch zog sie eine Augenbraue hoch. »Ein verärgerter Dämon, wie interessant. Suchst du dir neue Freunde, Hexer?«, bemerkte sie.

Er schloss zu ihr auf, tat aber so, als wäre sie gar nicht anwesend.

»Mit mir spricht er«, redete sie weiter. »Gestern habe ich ihn gefragt, ob seine dämonischen Geschwister auch so gut aussehen wie er.«

»Und?« Kay gab sein Bestes, seine Stimme nicht allzu interessiert klingen zu lassen. »Was hat er geantwortet?«

»Nein«, sagte Greta. »Er hat nein gesagt. Sein Bruder hat Hunderte Furunkel im Gesicht und seine Schwester hat nicht nur einen, sondern gleich drei Buckel auf dem Rücken. Wie seine Eltern aussehen, willst du gar nicht wissen!«

Kay hätte es gern gewusst, aber er wollte das Gespräch nicht allzu intensiv werden lassen. Dafür hatte er sich in den letzten Stunden wieder viel zu sehr über Greta geärgert. Die Zuneigung, die sie ihm hin und wieder gönnte, war niemals von langer Dauer. Kaum, dass er darauf einging, ließ sie ihn wieder fallen wie eine heiße Kartoffel und streckte die Nase in den Wind. Er hatte fest vor, sich nie wieder von ihr einlullen zu lassen.

Greta bemerkte seine Einsilbigkeit. »Sehr gesprächig bist du heute ja nicht«, stellte sie fest.

»Nein«, brummte er.

Sie ging noch ein paar Schritte weiter, dann blieb sie stehen und strich sich theatralisch die blonden Strähnen aus der Stirn. »Puh, ist das heiß heute!« Damit griff sie an den Knoten ihres zerschlissenen Rocks und band ihn noch ein Stückchen höher. Kay widmete dem Anblick ihrer weißen Oberschenkel keinen Augenaufschlag. Sie gab einen missmutigen Laut von sich und schloss wieder zu ihm auf. »Also schön, ich erzähle dir die ganze Geschichte. Thul ist der Sohn eines adeligen Dämons. Er war von Geburt an schön, was in seinem Volk nur sehr selten vorkommt. Hin und wieder werden solche hübschen Dämonen geboren, ebenso wie Drachen, die nicht unterworfen werden können. Sogar Elben, die in der Lage sind zu lieben, soll es geben.«

Kay glaubte ihr kein Wort. Bestimmt erfand sie das alles, um ihn wieder zu ködern. Er schwieg beharrlich.

»Es heißt, solche Wesen seien gefährlich. In den alten Zeiten wurden sie verehrt und Lieder über sie gesungen. Aber dann, als die Elben die Menschen unterwarfen und die Dämonen die Drachen, wurden diese Lieder verboten.«

»Warum?« Nun hatte Kay doch angebissen. »Worum ging es denn?«

»Das wusste Thul nicht«, berichtete Greta. »Er hat nur so viel herausgefunden: Diese ... Missgeburten ... oder wie immer man sie nennen will ...«

»Nenn sie Außergewöhnliche.«

»Von mir aus. Sie tragen Veranlagungen in sich, die unter bestimmten Umständen geweckt werden können. Sollte dies zur gleichen Zeit bei vier Missge... Außergewöhnlichen geschehen, jeweils einer aus jedem Volk, dann bricht ein neues Zeitalter in Enyador an. Davor fürchten sich die Elben und die Dämonen, denn beide Rassen sind kurz davor, die Herrschaft über das Land zu übernehmen. Sie wollen keine Veränderung. Aus diesem Grund töten die Dämonen gutaussehende Kinder normalerweise.«

»Sie töten sie? Weil sie hübsch sind?« Kay war stehen geblieben. Fassungslos sah er Thul hinterher, der nun ein gutes Stück weit vor ihnen den Bergpfad entlangging. Seine muskulösen Beine trugen ihn mühelos bergauf, in der Hand hielt er seinen Speer, jederzeit zum Wurf bereit. Kay beneidete ihn um diese Stärke und Selbstsicherheit.

»Ja. Aber seine einäugige, haarige Mutter hat eine Sondererlaubnis von ihrem Cousin bekommen, ihn trotzdem großzuziehen. Der ist nämlich so eine Art Chef von denen. Wie hat er ihn noch mal genannt ...?«

»Imperator.«

»Genau.«

»Aber zum Beweis, dass er trotz allem ein echter Dämon ist, muss er nun diese Prüfung ablegen. Der erste Teil bestand darin, einen Drachen zu zähmen.«

»Was er definitiv nicht hingekriegt hat«, bemerkte Kay.

»Sieht so aus.«

»Und worin bestehen die anderen Aufgaben?«

»Das hat er mir nicht verraten«, sagte Greta. »Aber falls er versagt, wird er hingerichtet.«

Kay schüttelte sich vor Grauen. Die Dämonen schienen wirklich keinen Deut besser zu sein als die Elben. Das Einzige, was sie deutlich voneinander unterschied, war ihr Aussehen.

Nachdenklich schleppte er sich entlang des Bergpfads weiter. In Momenten wie diesen hasste er seinen Körper, der niemals dieselben Leistungen erbrachte wie andere. Selbst Greta kam nicht so ins Schwitzen und Keuchen wie er. Von seinen Begleitern schien nur Gweilo seine Not zu bemerken. Mit leichtfüßigen Sprüngen kam er den Berg wieder heruntergaloppiert und heftete sich leise meckernd an seine Seite. Sehnsüchtig wanderte Kays Blick hinauf zum Himmel, wo Shook mit dem Wind tanzte. Warum hatte er nur darauf verzichtet, auf ihr nach Elabar zu fliegen? Wegen Greta, dem undankbaren Miststück?

Wenige Minuten später klappte Shook ihre Flügel zusammen und ließ sich im Sturzflug nach unten fallen. Geschmeidig setzte sie auf dem Berggipfel auf, der zur einen Hälfte aus rotem Sandstein und zur anderen aus weißem Kalk bestand. Ihr Kopf reckte sich stolz in die Luft, das Gegenlicht hinter ihr brachte ihre roten Schuppen zum Funkeln. Kay beschloss: Sollte er jemals wieder zurück nach Burksmeade kommen, so würde er niemandem davon erzählen. Keine Menschenseele würde ihm glauben, dass er dieses Bild wirklich mit eigenen Augen gesehen hatte. Und schon gar nicht, dass dies sein Drache war. Vorübergehend zumindest.

Greta hatte auf ihn gewartet. »Ich hoffe, das aufdringliche Weib bleibt noch eine Weile in seiner Schlangenhaut«, knurrte sie. »Es ist unerträglich, eure gierigen Blicke mitanzusehen, wenn sie sich verwandelt.«

Anstelle einer Antwort grinste Kay und ruckte mit dem Kopf nach oben. Sie folgte seinem Wink.

»Na ja, die Hoffnung stirbt zuletzt«, seufzte sie.

In ihrer menschlichen Gestalt sah Shook auf dem Berggipfel nicht weniger beeindruckend aus als in dem Drachenkörper. Wie immer umschmeichelte nur ihr rotes Haar ihren wohlgeformten Körper. Thul war als Erster bei ihr. Er hielt ihr Tuch und Brustharnisch entgegen, die er für sie verwahrt hatte. Als sie zugriff, nutzte er die Gelegenheit und gab ihr einen Klaps auf ihr Hinterteil. Daraufhin holte Shook aus und verpasste ihm eine Ohrfeige, deren Echo bis hinunter zu Kay und Greta schall.

»Ich finde, er ist nicht viel besser als sie«, bemerkte Kay.

»Doch, ist er«, brummte Greta. »Zumindest hat er was an.«

Oben auf dem Berg wollte Thul jetzt Shooks Arme festhalten, doch sie entwand sich ihm wie eine Schlange. Kay glaubte schon, es käme zu einem erneuten Kampf zwischen den beiden, da packte das Drachenmädchen den Dämon an den Hörnern und riss ihn mit einer leidenschaftlichen Bewegung an sich. Ihre schneeweiße und seine rote Haut verschlangen sich ineinander, genau wie die zweifarbigen Felsen unter ihnen.

»Ich nehme alles zurück«, urteilte Greta. »Er ist genauso widerlich wie sie.«

»Findest du, ja?«, sagte Kay. »Ich finde das gar nicht. Sie sind irgendwie ... na ja, einfach ... besonders.«

Sinnlich wäre das richtige Wort gewesen. Kay wollte es vor Greta nicht zugeben, aber die Art, wie diese beiden Wesen ihr Innerstes nach außen kehrten, imponierte ihm. Sie waren so sehr sie selbst.

Als Antwort fiel Greta natürlich nur ihr übliches »Pff« ein. Kopfschüttelnd lief sie weiter den Pfad entlang. Kay folgte ihr mit Gweilo in einigem Abstand. Als sie oben auf dem Gipfel ankamen, hatten Shook und Thul sich längst wieder voneinander gelöst. Das Drachenmädchen stand aufrecht da, eine Hand zum Schutz vor der Sonne vor die Stirn gelegt und beobachtete etwas unter ihnen in der Senke. Irmels Tuch flatterte um ihre Hüften.

»Wir sind da, Herr«, begrüßte sie Kay. »Dort unten liegen die Minen von Elabar.«

Schwer atmend stemmte Kay die Hände auf die Oberschenkel und blickte hinunter. Der Eingang in die Minen war alles andere als spektakulär, er bestand nur aus einem mit Baumstämmen abgestützten Stollen. Anscheinend waren die Drachen keine großen Baumeister. Vor dem Eingang allerdings saßen zwei Wachen, deren Erscheinung selbst das prunkvollste Elbenschloss in den Schatten stellte. Sie waren beide hellgrün und fast doppelt so groß wie Shook, soweit Kay das beurteilen konnte.

»Schon wieder Reptilien«, stöhnte Greta.

»Drachen«, verbesserte Shook sie, ohne dabei beleidigt zu wirken.

»Werden sie mich einlassen?«, fragte Kay verunsichert.

»Das werden sie, Herr. Denn du bist ein großer Hexer. Und solche lassen sie ein.«

Kay war sich da nicht so sicher. Den ganzen Weg hinunter zu den Minen haderte er mit sich selbst. Er hatte weder Thuls Überheblichkeit, noch Shooks Optimismus. Am Ende kostete ihn dieser Ausflug nach Elabar Kopf und Kragen. Siebzehn Jahre lang war er ohne einen grünen Amethyst wunderbar zurechtgekommen. Und nun ließ er sich von einer dahergeflogenen Drachenfrau und einem verfluchten Dämon dazu aufstacheln, seine Macht durch irgendeinen seltenen Stein zu vervielfältigen. Am Ende war an der Sache nicht mal etwas dran. Die Augen der beiden grünen Drachen folgten ihnen den ganzen Weg hinunter in die Ebene.

Kaum dass sie am Fuß des Berges angekommen waren, schloss Kay zu Shook auf, den Blick weiterhin starr auf die beiden bewegungslosen Wachen gerichtet. »Was erwarten die von mir?«, fragte er.

»Das weiß ich nicht, Herr«, antwortete sie schulterzuckend. »Sie wollen sehen, ob du eines Amethystes würdig bist. Sei einfach du selbst.«

Sie hatte gut reden. Sie war ein Drache. Er nur ein Mensch. Noch dazu einer, der niemals er selbst hatte sein dürfen. Ehe er noch länger darüber grübeln konnte, erreichten sie den Stollen. Keiner der beiden Drachen verwandelte sich. Unentwegt starrten sie Kay aus ihren gelben Augen an. Sie schienen also genau zu wissen, wer aus der Gruppe derjenige war, der Einlass in ihre Minen verlangte. Kay räusperte sich.

»Ich grüße euch ... werte Drachen«, sagte er. Speichel sammelte sich in seinem Mund. Er schluckte ihn panisch hinunter. Der rechte Drache ließ nun ein Grollen ertönen, das von ganz weit unten in seinem Bauch kam. »Ich bin ein Hexer aus dem Land der Menschen und ... hätte gern ...«

Nun grollte auch der linke Drache. Ein orangefarbener Lichtschein drang durch die Schuppen seiner Brust. Neben Kays Bein zitterte Gweilo wie Espenlaub. Er gab ein klägliches Fiepen von sich, machte auf den Hinterhufen kehrt und rannte um sein Leben. Auch Greta trat einen Schritt zurück.

»Ich bin wirklich ein Hexer«, beeilte Kay sich zu sagen. »Also, ich kann Kranke heilen und das Wetter ändern. Und ich habe Tybald unfruchtbar gemacht und ...«

Gleichzeitig öffneten beide Drachen das Maul. Kay versagte die Stimme.

»Unterwirf sie«, schrie Greta hinter ihm. »Mach das Gleiche wie bei Shook. Genau darum geht es!« Sie rüttelte ihn an den Schultern. »Kay, verdammt noch mal, rette mein Leben. Und deins!«

Sie hatte recht. Drachen waren unterwürfige Wesen. Sie verlangten nicht nach passenden Worten oder überzeugenden Argumenten. Sie beugten sich nur dem Stärkeren, egal ob sie nun doppelt oder viermal so groß waren wie er. Beide verengten nun die Augen zu Schlitzen. Der Feuerball in ihrem Hals arbeitete sich nach oben.

»Kay!«, kreischte Greta wie von Sinnen.

Ihr werdet zur Seite gehen, denn dies ist mein Weg! Euer Schatz gehört mir, so wie euer Leben das meine ist. Ich schließe euren Rachen und gebiete über euer Feuer. Lasst mich ein!

Die Feuerbälle zogen sich zurück. Die Kiefer der beiden Drachen schlossen sich wieder. Gleichzeitig machte jeder von ihnen einen Schritt zur Seite. Kays Hände zitterten, aber nicht vor Angst, sondern vor Erregung. Magie war etwas Wundervolles, denn sie stülpte die Seele desjenigen nach außen, der sie benutzte. In diesem Moment kam er sich nicht minder stark und begehrenswert vor wie das Drachenmädchen und der Dämon dort oben auf dem Berggipfel.

»Na also. War doch ganz einfach«, bemerkte Shook. »Und nun, Herr, geh hinein!«

Er drehte sich zu Greta um und funkelte sie an. Sie hatte ein siegessicheres Lächeln aufgesetzt, erwiderte seinen Blick ohne die übliche Verachtung. »Nun geh schon, großer Hexer. Wir warten hier solange auf dich«, raunte sie. Einen winzigen Moment lang überlegte er, ob er sie zuerst an sich reißen sollte, wie Shook es bei Thul gemacht hatte. Aber dann entschied er sich dagegen, um seinen Sieg nicht zu schmälern. Wer wusste schon, was die beiden grünen Drachen tun würden, wenn ihr neuer Herr und Meister von einer dahergelaufenen Menschenmagd die Ohrfeige seines Lebens verpasst bekam. Also drehte er sich einfach um und betrat die Mine.

***

»Nun zeig schon, ich will es sehen!« quengelte Greta. »Hol mir einen Stern vom Himmel oder zaubere mir wenigstens ein neues Kleid!«

Kay drehte den Amethyst zwischen seinen Fingern wie ein rohes Ei. »Ich weiß nicht wie«, gestand er. Die Wahrheit war: Er wusste nicht einmal, ob er den richtigen Stein gewählt hatte. Die Minen waren voll davon und es hatte keinen Hinweis darauf gegeben, dass ein ganz bestimmter Amethyst es auf ihn abgesehen hätte. Er hatte mit irgendeinem Zeichen gerechnet, einem hellen Leuchten in der Dunkelheit, einer magischen Anziehung, aber ... nichts. Also hatte er schlichtweg den gewählt, der ihm am besten gefallen hatte. Vielleicht war das falsch gewesen. Vielleicht war er gar nicht würdig, einen solchen Stein zu tragen, und war nur durch Zufall so weit gekommen.

Einige Meilen von den Minen entfernt, wieder auf dem Weg Richtung Albingard, hatten sie ihr Lager aufgeschlagen und ein Feuer entzündet. Eigentlich hätte jeder von ihnen etwas zu tun gehabt. Thul sollte jagen gehen, Shook Patrouille fliegen, Greta Kräuter fürs Abendessen sammeln. Stattdessen saßen sie alle um ihn herum, um ja nichts zu verpassen, sogar die Ziege beschränkte sich auf ihr stumpfsinniges Wiederkäuen, anstatt Gras zu rupfen.

»Also gut«, beschloss Kay. »Fangen wir mit dem Kleid an. Welche Farbe soll es haben?«

»Weiß«, hauchte Greta verzückt.

»Ich versuch’s.«

Er drehte den Stein zwischen den Fingern, stellte sich ein zartes weißes Kleid mit Spitzen an den Ärmeln vor und befahl dem Stein, es zu erschaffen. Ein Lichtschein in der Helligkeit eines explodierenden Himmelskörpers schoss aus dem Amethyst. Das Lagerfeuer erstickte innerhalb einer einzigen Sekunde. Greta, Thul, Shook, die Ziege und sogar Kay selbst wurden mehrere Meter weit rückwärts geschleudert. Dabei knallte Kay mit dem Rücken gegen einen Felsen. Er stöhnte.

»Ist jemandem etwas passiert?«, fragte er belämmert.

»Ja, mir«, murrte Thul. »Mein Lendenschurz ist weiß. Tolle Leistung, Hexer!«

»Mein Tuch auch«, kicherte Shook.

»Na und mein Kleid auch«, stellte Greta fest. »Wenn es wenigstens weniger zerrissen wäre ...«

Kay blickte an sich hinunter und stellte fest, dass er ebenfalls eine weiße Hose und ein weißes Hemd trug. Der Einzige, dem sein missglückter Zauber nichts ausgemacht hatte, war Gweilo, denn er war ja ohnehin weiß.

»Mach es rückgängig!«, forderte Thul. »So kann ich in hundert Jahren nicht zu meinem Clan zurückkehren.«

Kay versuchte, den Zauber aufzulösen, aber alles, was er damit erreichte, war, dass sie noch zwei weitere Male von der Macht des Steins umgeworfen wurden. Beim ersten Mal wechselte die Farbe ihrer Kleider – und das Fell der Ziege – in Rot, beim zweiten Mal in Schwarz.

»Ist gut, keine weiteren Versuche mehr!«, bestimmte Thul. »Schwarz ist in Ordnung. Es könnte schlimmer kommen.«

»Noch einmal«, bat Kay. »Ich gehe auch weiter weg, damit euch nichts passiert.«

Damit erklärten sich die anderen einverstanden. Während Greta das Feuer neu anfachte, stieg Kay auf einen der nahe gelegenen Felsen und studierte den Stein noch einmal gründlich. Ein paarmal drehte er ihn hin und her, dann presste er ihn gegen seine Brust und schloss die Augen.

Mach es ungeschehen!, befahl er dem Amethyst.

Diesmal war der Lichtschein sanfter, der durch seine geschlossenen Lider drang. Er spürte die Magie fließen zwischen seiner Brust und dem Stein. Eine sanft pochende Macht, die seinen Körper durchdrang und durch ihn hindurchflutete. Es fühlte sich richtig an. Er ließ die Hände sinken und öffnete die Augen. Seine Begleiter saßen noch immer am Lagerfeuer, das wieder lichterloh prasselte. Also hatte er zumindest keinen weiteren unkontrollierten Magiesturm entfacht. Dann aber stellte er fest, dass sie immer noch schwarze Kleidung trugen.

Greta sprang auf. Ihr Blick huschte panisch in seine Richtung und über ihn hinweg. »Kay?«, rief sie. »Wo bist du?«

»Ich bin hier«, antwortete er. »Offenbar hat es wieder nicht geklappt.«

»Hier? Wo ist hier?« Greta drehte sich einmal um die eigene Achse und suchte mit den Augen die Umgebung ab.

»Na hier«, sagte er und ging auf sie zu. Sein anfänglicher Ärger verflog, als er die Gesichter der anderen sah. Weder Thul noch Shook sahen ihm in die Augen. Beide folgten nur Gretas suchendem Blick. Voller böser Vorahnungen ging Kay auf sie zu. Vor dem Lagerfeuer kam er zum Stehen. »Bitte sagt mir, dass ihr mich jetzt sehen könnt.«

Die Art, wie alle drei zusammenzuckten, verdeutlichte ihm die Hoffnungslosigkeit seiner Situation.

»Nein«, bestätigte Thul ihm seine Vermutung. »Du hast dich wohl unsichtbar gemacht.« Ein tiefes, kehliges Lachen drang aus seinem Hals. Es war das erste Mal überhaupt, dass Kay ihn lachen sah und das in einem Moment, in dem ihm selbst überhaupt nicht danach zumute war. Shook stimmte mit ein, nur Greta blieb noch ernst. Kurz überlegte er, ob seine Begleiter ihn vielleicht nur hochnehmen wollten, denn er selbst sah seinen Körper genau wie immer. Aber dann ging Greta mit nach vorn gestreckten Armen auf ihn zu und versuchte, ihn zu ertasten. Sie griff einen guten Meter neben ihm in die Luft. Kay fasste nach ihrer Hand und legte sie sich auf die Schulter. »Hier«, seufzte er. »Hier bin ich.«

Thul schien sein Missgeschick unglaublich zu erheitern. Er hielt sich den Bauch und krümmte sich vor Lachen. Dazwischen schnappte er röchelnd nach Luft »Was hast du ihm denn gesagt, deinem Stein?«, stieß er hervor.

»Nicht viel. Nur: Mach es ungeschehen!«

Bei diesen Worten fiel der Dämon um ein Haar hinten über. Sein Gelächter schallte durch die Berge, vielfach verstärkt durch das Echo auf allen Seiten. Tränen traten in seine Augen und sein Gesicht verzerrte sich auf eine Weise, wie man es nur von Menschen kannte.

»Bist du sicher ... dass er deine Sprache spricht?«, gluckste er. »Er hat wohl eher verstanden Mach mich ungesehen!«

Nicht nur Shook, auch Greta fiel jetzt in das Lachen mit ein. Sie alle kringelten sich dort am Lagerfeuer und verspotteten ihn für seinen Fehler – worin auch immer der eigentlich bestanden hatte. Einzig Gweilo, der nun ein schwarzer Teufel war, stand auf und drückte sich an sein Bein. Seine seltsamen blauen Augen mit den waagrechten Pupillen musterten ihn mitfühlend.

»Du siehst mich, oder?«, fragte Kay. Die Ziege meckerte. »Siehst du noch andere Dinge, die unsere Augen nicht wahrnehmen?« Wieder ein Meckern. Das konnte alles bedeuten. Aber mittlerweile wusste Kay, wie selten reine Zufälle waren. Die meisten Dinge, die ihm seit seinem Aufbruch aus Burksmeade geschahen, hatten irgendeinen tieferen Sinn gehabt. Hatten sie ihn doch bis hierher geführt – und morgen hoffentlich zum Ziel. In dem Moment kam ihm ein Gedanke.

»Wartet mal ... das ist gut!«, versuchte er, seinen weiterhin lauthals blökenden Reisegefährten klarzumachen. »So kann ich mich unter den Elben umsehen und niemand wird mich erkennen.«

Schlagartig verstummten die anderen. Thul sah ansatzweise in seine Richtung, während Greta schon wieder nach seiner Schulter fischte.

»Das stimmt«, sagte der Dämon. »Aber was machst du danach? Willst du für den Rest deines Lebens unsichtbar bleiben?«

Kay schluckte. Zum Glück konnte niemand sein besorgtes Gesicht sehen. »Irgendeine Lösung werde ich schon finden«, behauptete er so überzeugend wie möglich.

Die folgende Nacht wurde interessant. Kay konnte nicht schlafen. Wie immer versuchte Shook, sich zu ihm zu legen, aber diesmal konnte sie ihn nicht finden. Ganz bewusst hatte er seinen Schlafplatz verschmäht, hockte stattdessen am Rand der Felsen hinter ihnen und dachte nach. Der Amethyst, nun ebenso unsichtbar wie er selbst, funkelte in seiner Hand. Ein Lächeln, das niemand sehen konnte, umspielte seine Mundwinkel, als Shook auf seinem Mantel herumtastete, den er normalerweise als Decke benutzte.

»Er ist nicht hier«, brummte Greta schläfrig vom Platz nebenan. »Kannst du es denn nicht einfach lassen? Musst du jedem männlichen Wesen deine Zunge in den Hals stecken?«

Das Drachenmädchen gab die Suche nach ihrem Herrn auf und wandte sich stattdessen Greta zu. »Nein«, sagte sie entrüstet. »Weder jedem männlichen, noch jedem männlichen.«

»Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen ...« Sie kroch zu Greta hinüber. »Dass ich mich zu vielen Wesen hingezogen fühle. Zu schönen, zu starken und zu charismatischen. Kay ist charismatisch. Thul ist stark. Du bist schön.«

»Bleib mir bloß vom Leib!« Greta war von ihrem Lager hochgefahren und warf einen hilfesuchenden Blick hinüber zu Thul, der bereits ausgestreckt vor dem Lagerfeuer schlief. »Kay, bist du hier?«

Sie drehte sich nach allen Seiten um, doch er antwortete ihr nicht. Stattdessen beobachtete er die Szene halb belustigt, halb erregt. Shook kroch auf Greta zu. Ihre Augen blitzten unter der roten Kriegsbemalung. Der Knochenharnisch vor ihrer Brust schaukelte. Greta packte sie an den Schultern. »Du bist ja wahnsinnig!«, stammelte sie.

Anstatt ihr eine Antwort zu geben, löste Shook ihre Hände von ihren Schultern und setzte sich auf ihren Schoß. Mit den Fingern kämmte sie durch Gretas langes Haar, dann strich sie es glatt und flocht es zu einem Zopf, den sie zärtlich über ihr Schlüsselbein drapierte. Während der ganzen Zeit konnte Kay Gretas Gesicht nicht erkennen. Zu gerne hätte er den Ausdruck darin gesehen. War er von Ekel oder Faszination bestimmt, von Abscheu oder Anziehung? Was auch immer in ihr vorging – sie wehrte sich nicht mehr.

»Schließ die Augen«, flüsterte Shook. Offenbar tat Greta, was sie verlangte, denn das Drachenmädchen lächelte und beugte sich so weit zurück, dass sie ein Stück verkohltes Holz vom Lagerfeuer erwischte. Damit rieb sie sich beide Daumen ein und malte etwas in Gretas Gesicht. Als sie fertig war, reinigte sie ihre Hände mit Sand und kleinen Steinchen vom Boden.

»Du musst erwachen«, sagte sie. »Du schläfst schon viel zu lange. Deine Augen sind der Weg in deine Seele. Ich habe ihn sichtbar gemacht.«

»Was? Wie meinst du das?«

»Schscht!« Shook legte ihr einen Zeigefinger auf die Lippen. »Dein Mund spricht, aber es sind leere Worte. Ich werde ihn lehren, zu fühlen, damit er besser sprechen kann.«

Damit senkte sie den Kopf und küsste sie. Kay rechnete mit einem entsetzten Schrei von Greta oder einem wüsten Ausbruch, aber nichts geschah. Sie saß nur da und rührte keinen Muskel. Die Minuten strichen wie im Traum dahin.

Schließlich zog Shook sich zurück und betrachtete ihre Gespielin mit zufriedenem Gesichtsausdruck. »Jetzt bist du ein klein wenig wacher«, urteilte sie. »Mit jedem Tag ein bisschen mehr, wenn du willst.« Damit zog sie sich zurück und schmiegte sich seufzend an den Körper des schlafenden Dämons auf der anderen Seite des Feuers.

Greta sagte kein Wort. Als sie sich wieder hinlegte, erkannte Kay, dass sie nun denselben waagrechte Streifen über beide Augen trug wie Shook. Eine Magd mit Kriegsbemalung! Um ein Haar hätte er gelacht und sich verraten. Er beherrschte sich, um nicht ihren Zorn auf sich zu ziehen.

Erst viel später ging er zurück zu seinem Schlafplatz und legte sich auf seinen Mantel. Greta lag mit dem Rücken zu ihm, doch anscheinend schlief sie noch nicht. Vorsichtig drehte sie sich um und tastete nach ihm. Im schwachen Schein der letzten Glut sah ihr angemaltes Gesicht verführerischer denn je aus. Es war einer der wenigen Momente, in denen sie nichts sagte. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn nicht sehen konnte. Stattdessen suchte sie nach seiner Hand, schloss die Augen und schlief ein.

***

Der Marsch zum Fuße der Drachenberge war anstrengend, denn irgendjemand stolperte ständig über Kay, sobald er ohne Vorwarnung stehenblieb. Es war auch niemand mehr so recht an einer Unterhaltung mit ihm interessiert. Ein Gesprächspartner, den man nicht sehen konnte, war in etwa das Gleiche wie ein Theaterstück, das hinter verschlossenen Türen spielte. Vor allem Greta war seit ihrem Kuss mit Shook gestern Nacht wortkarg. Ihre Augenpartie war immer noch kohlschwarz bemalt und sie schien dauerhaft über etwas zu grübeln. Worüber genau, sagte sie Kay nicht. Doch als er unterwegs heimlich wieder nach ihrer Hand fasste, ließ sie es geschehen.

Am Nachmittag erreichten sie ihr Ziel. In der Ferne konnten sie die Elbenstadt Königshain erkennen, davor ein riesiges Feldlager, dessen zahlreiche Zelte sich so dicht aneinanderschmiegten wie die Ratten in den Ställen von Burksmeade im Winter.

Kay erkannte auf den ersten Blick, warum die Elben ihr Lager genau dort aufgeschlagen hatten: Es war nahe genug bei Königshain, um die Stadt zu verteidigen. Und weit genug weg von den Bergen, um jeden Angreifer bereits aus der Ferne kommen zu sehen. Selbst ein Drache konnte tagsüber niemals schnell genug hinüberfliegen, um nicht bereits von Hunderten von Speeren und Katapulten erwartet zu werden. Die einzige Möglichkeit, das Lager anzugreifen, war also nachts.

Aber auch das kam für sie nicht in Frage, denn dafür waren sie zu wenige. Shook nahm es garantiert mit zwei oder drei Dutzend Elben auf, Thul würde jedem Gegner, der sich ihm in den Weg stellte, Schmerzen zufügen. Aber es waren noch genug Elben und Menschensklaven übrig, um ihnen den Garaus zu machen. Ein direkter Angriff kam also nicht in Frage. Ebenso wenig konnten sie sich über die weitläufige Ebene heimlich in das Feldlager schleichen. Zumindest nicht gemeinsam. Kay war ja unsichtbar.

»Herr, wo bist du?«, fragte Shook.

»Hier«, sagte Kay neben ihr.

»Lass uns heute Nacht einen Erkundungsflug machen. Vielleicht sehen wir etwas, das uns weiter bringt.«

»Nein«, entschied Kay. »Ich gehe sofort. Allein.«

»Aber, Herr, du ...«

»Mir wird nichts passieren, Shook, ich bin unsichtbar!«, antwortete er gereizt. Manchmal ging ihm die ständige Unterwürfigkeit und Besorgnis des Drachenmädchens auf den Geist. Wahrscheinlich war er nie in seinem Leben so sicher gewesen wie jetzt. Auch wenn er sich mit jeder Stunde, die auf diese Art verging, mehr von der Welt ausgeschlossen fühlte. Aber für sein aktuelles Ziel gab es keine bessere Tarnung. »Ich gehe jetzt gleich. Ihr wartet hier und haltet die Ziege zurück – nicht dass sie mir nachrennt.«

Shook und Thul nickten. Kay sah Greta an, in Erwartung, sie würde ihm Glück wünschen oder ihn auf irgendeine nette Art verabschieden. Dann fiel ihm wieder ein, dass sie seinen Blick überhaupt nicht sehen konnte. Also drückte er einfach noch einmal ihre Hand. »Bis später, Greta. Bei Einbruch der Nacht bin ich wieder da.«

»Tu nichts Unüberlegtes, Hexer«, sagte sie in ihrem üblichen sarkastischen Tonfall. Doch in ihrer Stimme schwang auch so etwas wie Sorge mit, was Kay wohlwollend zur Kenntnis nahm.

Er kletterte die letzten Felsen hinunter und marschierte über die Ebene hinweg auf das Feldlager zu. Der Weg zog sich länger hin, als er gedacht hatte. Die Sonne stand schon eine Handbreit über dem Horizont, als die Zelte endlich mit jedem Schritt größer wurden.

Kay fragte sich, was seine Reisegefährten wohl tun würden, wenn er nicht zurückkam. Immerhin wusste keiner von ihnen, wie lange seine Unsichtbarkeit anhielt. Vielleicht hasste der Amethyst ihn, weil er ihn gegen seinen Willen aus der Mine geraubt hatte. Womöglich machte er sich sogar einen Spaß daraus, ihn inmitten einer Armee von Elben wieder sichtbar werden zu lassen. Dann hatte vermutlich Kays letztes Stündchen geschlagen. Denn Thul hatte kein Interesse daran, ihm zu helfen, er wollte nur seinen Drachen. Shook würde ihm vielleicht zu Hilfe eilen, doch bei dem Versuch würden die Elben sie töten. Greta hatte außer ihrem überirdischen Augenaufschlag keinerlei Fähigkeiten. Und Gweilo ... nun ja, der war eine Ziege. Es war also in jedem Fall besser, der Amethyst blieb noch ein paar Stunden lang bei seiner Meinung.

Kay betrat das Feldlager über eine Art Truppenübungsplatz, der bereits von zahlreichen Füßen zertrampelt war. So sah niemand, wie das Gras unter seinen unsichtbaren Füßen nachgab. Links von ihm lag ein Konstrukt in Schutt und Asche, das vielleicht einmal ein eiserner Käfig gewesen war. Die einzelnen Gitter waren schwarz verkohlt und zum Teil so schlimm verformt, dass man ihre ursprüngliche Form kaum mehr erkennen konnte. Kay fragte sich, ob darin wohl ein Drache gefangen gehalten worden war und unter welchen Umständen er entkommen war.

Es war einfach, die Wachen zu passieren, die das Lager auf allen Seiten säumten. Doch dann blieb er stehen und blickte sich um. Das Feldlager sah genauso aus, wie er es sich vorgestellt hatte: Ein schmutziges Sklavenzelt reihte sich an das nächste. Wo die Unterkünfte der Elben lagen, konnte er noch nicht ausmachen, aber das interessierte ihn im Moment auch nicht.

Auf der Suche nach einem vertrauten Gesicht streifte er von einem Zelt zum nächsten, immer auf der Hut, niemanden zu berühren. Er stieg über stinkende Latrinengräben hinweg und beobachtete die zahlreichen hoffnungslosen Menschen zu allen Seiten bei ihrem Treiben. Sie schleppten Holz, schärften Waffen oder verrichteten unter der Aufsicht ihrer Unterdrücker irgendwelche Dienste.

Einige Sklaven waren gerade damit beschäftigt, eine Art Richtstätte in der Mitte des Lagers fertigzustellen, ein massiver Pfahl mit eisernen Ketten und Handschellen im oberen Bereich. Kay erschauderte bei dem bloßen Anblick. Er blieb stehen und betrachtete den Pfahl genauer. Unwillkürlich stellten sich seine Nackenhaare auf. Hier war irgendetwas passiert. Er konnte nicht sagen, was es gewesen war, aber sein Herz krampfte sich zusammen, als hinge er selbst gefesselt an diesem Pfahl, geschändet vor den Augen zahlreicher schaulustiger Blicke. Der Boden unter seinen Füßen schien zu pulsieren.

Er blickte nach unten und sah, dass er in einer Kuhle stand, dem Abdruck einer gewaltigen Masse, die die Erde erschüttert und ihre Spuren hinterlassen hatte. Krampfhaft schüttelte er die unzusammenhängenden Gedanken ab, die über ihn hereinfluteten. Da vernahm er auf einmal eine vertraute Stimme.

»Wieso kapierst du das nicht, Adam? Er wird nicht zurückkommen. Wenn er es täte, wäre er der dümmste Mensch der Welt. Würdest du deine Freiheit wegwerfen, um uns zu retten?«

Jared! Das war Jared Conradsen aus Burksmeade, der Sohn des Schmieds, der Junge mit dem Narbengesicht und der Schleuder. Neben ihm ging der einfältige Bauernsohn, dessen Name Kay sich früher nie merken konnte. Nun war er für immer und ewig in sein Gedächtnis gebrannt: Adam. Die beiden liefen im Abstand von wenigen Metern an ihm vorbei wie Gespenster aus einer Gute-Nacht-Geschichte. Doch sie waren real. Und wenn sie am Leben waren, dann konnte Tristan nicht weit sein. Unbemerkt heftete Kay sich an ihre Fersen. Sie gingen zielstrebig durch die Ansammlung gleich aussehender Zelte hindurch. Dabei unterhielten sie sich weiter.

»Ich meine ja bloß«, sagte Adam eben. »Vielleicht helfen ihm die Drachen. Vielleicht hat dieses Weib noch ein paar feuerspeiende Freundinnen, die sich zu einem Angriff überreden lassen.«

»Hast du den Drachen nicht gesehen?«, gab Jared zurück. »Er war verletzt, von oben bis unten durchlöchert von Pfeilen und Speeren. Was meinst du, wie weit er gekommen ist?«

»Es ... es ist ein Drache ...«, sagte Adam schwach.

»Ja. Und auch Drachen sind aus Fleisch und Blut.« Vor einem Zelt, das wie alle anderen aussah, blieb Jared stehen. »Akzeptiere es, Adam: Dieser Drache ist mittlerweile im Drachenhimmel. Und falls Tristan nicht zusammen mit ihm abgestürzt ist, wird er alles andere tun, als zurückzukommen und uns zu befreien. Es ist vorbei.«

Nein! Kay wollte nicht glauben, was er da hörte. Er verstand es nicht einmal. Was redeten sie da von Tristan und einem Drachen? Das ergab überhaupt keinen Sinn für ihn. Konnte es wirklich wahr sein, dass er zu spät gekommen war, dass sein Bruder tot oder ... verschleppt worden war? Er biss sich auf die Zunge, um kein Aufsehen vor den Elben zu erregen, die überall in dem Lager patrouillierten. Voller schlimmer Vorahnungen folgte er Jared und Adam in das Zelt.

»Na, Wiesel, wie geht’s dir heute?«, fragte Adam. »Kriegst du schon wieder einen Ton raus?«

Kays Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich an das Dunkel in dem Zelt zu gewöhnen. Draußen ging gerade die Sonne unter, aber hier drinnen war es bereits stockfinster. Dann endlich erkannte er einen weiteren Jungen, der auf einem schäbigen Strohsack am hinteren Ende des Zelts lag. Sein Gesicht sah ausgezehrt aus und um seinen Hals waren mehrere Lagen Stoff gewickelt. Als Antwort auf Adams Frage legte er eine Hand darauf und schüttelte den Kopf.

»Die Frage hättest du dir sparen können«, murmelte Jared. Er machte Anstalten, zu dem Jungen hinüberzugehen, doch so lange wollte Kay nicht warten. Er musste wissen, was mit Tristan geschehen war.

»Jared?«, sagte er leise.

Der Schmied fuhr herum, suchte mit seinen Blicken das Zelt ab. Auch Adam riss die Augen auf und starrte verwirrt in seine Richtung.

»Wer ist da?«, fragte Jared misstrauisch. Seine Hand fuhr an seine Seite, wo er ein selbstgeschnitztes Messer im Gürtel trug. Echte Waffen gestanden die Elben ihnen wohl nicht zu.

»Ich bin’s, Kay.«

»Kay?«

»Ja, Kay Stefansen aus Burksmeade.«

»Kay!« rief Jared noch mal, diesmal mit einem freudigen Ausdruck des Erkennens im Gesicht. »Wo bist du? Warum kann ich dich nicht sehen?«

»Ich bin unsichtbar, tut mir leid.«

»Unsichtbar?« Ein verschmitzter Ausdruck trat in Jareds narbiges Gesicht. »Wer zum Geier hat dir das beigebracht? Verdammt, wie hast du es nur hierher geschafft? Wo bist du?« Seine Hände tasteten sich nach vorn in seine Richtung. Kay fasste nach Jareds Unterarmen. Im ersten Moment zuckte der Schmied zurück, doch dann packte er ebenfalls zu. »Unglaublich. Ich kann dich spüren!«

Kay nickte, bevor er sich bewusst machte, dass die drei anderen weder sein Nicken noch sein Lächeln sehen konnten. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Ihr müsst mir unbedingt alles erzählen. Wo sind Tristan und Agnes?«

Ein düsterer Ausdruck trat in Jareds Gesicht. »Agnes wurde von uns getrennt, gleich nachdem wir den Schattenwald hinter uns gebracht hatten. Niemand weiß, was mit ihr geschehen ist«, sagte er leise. »Und Tristan ... der hat sich zuerst einem Elben widersetzt, dafür ein Brandzeichen auf die Brust gebrannt bekommen und vorgestern ... da flog er mit dem Drachen davon, oder vielmehr: der Drache mit ihm.«

»Was?« Das alles war zu viel für Kay. Er verstand nicht ansatzweise, was hier los war.

Jared bemerkte zum Glück von selbst, dass diese Geschichte mehr als zwei Sätze benötigte, um sie zu erzählen. Also atmete er einmal tief durch und berichtete dann ausführlich von den Geschehnissen der letzten Tage. Als er geendet hatte, fühlte Kay sich erschlagen.

»Vorgestern«, murmelte er verbittert. Er hätte also rechtzeitig hier sein können, wenn er nicht den Umweg über die Minen von Elabar genommen hätte. Wenn er nicht so arrogant gewesen wäre, einen Zauberstein für sich zu beanspruchen, der ihm weder diente noch nützte. Ein heiseres Geräusch aus dem hinteren Teil des Zelts lenkte die beiden Jungen ab. Jared ließ Kays Arme los und ging zu dem Kranken, der dort mit weit aufgerissenen Augen auf seinem Lager saß und wild umher gestikulierte. Aus seinem Hals drangen erstickte Töne. Jared packte ihn bei den Schultern. »Hör damit auf, Marron. Es bringt nichts. Keiner von uns kann verstehen, was du sagst!«

»Marron?«, wunderte sich Kay und kam ebenfalls näher. »Ist das ...?«

»Ein Mädchen, ja«, sagte Jared. »Tristan und sie waren ... wie sagt man so schön? Verliebt?« Er blinzelte dem bedauernswerten Geschöpf auf dem Strohsack zu. »Das war wohl der Grund, warum Marron der Meinung war, mit einem Holzschwert auf einen Elbenhauptmann losgehen zu müssen. Diese Dummheit hat ihr eine durchschnittene Kehle eingebracht. Dass sie noch lebt, ist allein Adams Verdienst. Er hat sie in diesem Chaos beiseite gezogen und ihren Hals verbunden. Ich habe die Wunde genäht. Aber es sieht so aus, als wären ihre Stimmbänder durchtrennt ...« Noch während er redete, kam ihm ein Gedanke. Er schlug sich die flache Hand vor die Stirn. »Bei allen Göttern! Du bist ein Hexer. Du kannst sie heilen!«

»Ich ... weiß nicht.« Nach seiner Erfahrung mit dem Amethyst war Kay sich nicht mehr sicher. Er hatte keine Ahnung, ob seine Fähigkeiten noch genauso funktionierten wie vorher. Am Ende heilte er das arme Ding nicht, sondern zauberte ihm ein drittes Auge auf die Stirn. Seine Unsicherheit drang zu den anderen durch, obwohl sie ihn nicht sehen konnten.

»Kay, ich habe gesehen, wie du Dustin von der Ruhr befreit hast. Und weißt du noch, Adams Vater, im Frühling vor zwei Jahren, als der Bulle ihn auf die Hörner genommen hat ...«

»Ich weiß«, sagte Kay. »Aber auch mir sind in der letzten Zeit sonderbare Dinge passiert. Meine Unsichtbarkeit war keine Absicht. Ich habe Angst, Marron etwas anzutun.«

Wieder gab das Mädchen diese entsetzlichen, klagenden Laute von sich. Er hatte keine Ahnung, was sie damit ausdrücken wollte. Vielleicht hatte sie einfach nur Angst. Vorsichtig legte er seine Hand an ihr Kinn. Ihr Blick huschte panisch von links nach rechts, fand jedoch nicht die Stelle, wo er sich befand.

»Soll ich es versuchen?«, fragte er sie dennoch. Daraufhin nickte sie heftig mit dem Kopf.

»Auch auf die Gefahr hin, irgendetwas kaputtzumachen?«

Wieder nickte sie, klar und deutlich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

»Sie scheint sicher zu sein«, seufzte Kay. »Ein mutiges Mädchen. Mir ist klar, dass Tristan sie mochte.« Er schloss die Augen und legte seine Hände auf ihren verletzten Hals. Der Amethyst in seiner Jackentasche pulsierte, doch er bat ihn nicht um Hilfe, aus dem einfachen Grund, weil er Angst vor ihm hatte. Auf die ganz normale Art, so wie er es immer getan hatte, befahl er der Wunde, zu heilen und den inneren Verletzungen, sich zu regenerieren. Als er die Hände wieder wegnahm, starrte Marron ihm so direkt in die Augen, dass er Angst hatte, der Zauber, der ihn umgab, hätte nachgelassen.

»Kannst du mich sehen?«, fragte er sie erschrocken.

»Nein«, krächzte sie. Ihre Hand fuhr an ihren Hals. Sie schluckte und hustete. »Aber ich ... kann wieder reden!«

Adam klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Kay, ich bin so froh, dich hier zu haben! Kannst du uns auch unsichtbar machen und hier rausholen?«

Es war Jared, der die undankbare Aufgabe übernahm, Adam seine Träume von der Freiheit zu rauben. »Nein, kann er nicht. Er muss erst noch ein paar Hexer-Probleme lösen. Aber wenn er sie gelöst hat«, nun wandte er sich wieder Kay zu, »wird er zurückkommen und uns zur Flucht verhelfen. Ich habe doch recht, oder?«

»So wahr mir die Götter helfen«, schwor Kay. »Ich kehre zurück.«

Um seine Worte zu besiegeln, fasste er erst nach Jareds Hand, dann nach Adams. Als er Marrons eiskalte Hände in seine nahm, drückte sie unerwartet heftig zu.

»Finde Tristan!«, raunte sie. »Er ist nicht tot. Der Drache war sein Freund, er hat ihn gerettet. Und dort an dem Käfig, bevor das Chaos ausbrach, hat einer der Elben ihn und Tristan Wächter genannt. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich kann fühlen, dass er nicht tot ist. Sie flogen nach Nordwesten.«

»Nordwesten ...«, wiederholte Kay. Er hatte keine Ahnung, was der Drache dort gesucht hatte. Seine Vorstellung von Albingard reichte weiterhin kaum über den Schattenwald hinaus. Aber eines war ihm genauso klar wie diesem traurigen Mädchen, das seinen Bruder liebte: Tristan lebte. Und er musste ihn finden.


Agnes

Istariel befand sich in einer Zwickmühle, das spürte Agnes. Auf der einen Seite wollte er sein Leben retten, indem er Richtung Norden zog, auf der anderen wusste er, dass Eliyah ihn brauchte, um das Feldlager der Elben ohne großes Blutvergießen zu betreten. Der Unsterbliche machte kein Geheimnis daraus, was er tun würde, sollte er Tristan dort nicht finden: Dann nämlich würden sie weiterziehen, ins Land der Menschen, zu den Drachen oder Dämonen – wohin auch immer der nächste Hinweis sie führte.

Mit jeder Nacht, die über sie hereinbrach, nahm der Mond am Himmel weiter ab. Der nächste Vollmond war bereits in zweiundzwanzig Tagen, und dann würde Istariel sterben, sollte er seine Prophezeiung immer noch nicht gefunden haben. In manchen Momenten dachte Agnes darüber nach, Eliyah zu verlassen und mit dem Prinzen auf eigene Faust loszuziehen. Aber dann dachte sie an Tristan, legte ihre Hand an die Murmel, die sie um den Hals trug, und verwarf den Gedanken wieder. Auch wenn Tristan nicht wirklich ihr Bruder war – seine Rettung war jetzt das Wichtigste, denn in der Hand der Elben konnte er jederzeit sterben, noch schneller als Istariel sogar.

Entsprechend war Agnes nicht verwundert, als der Prinz sie eines Nachmittags zur Seite zog. Sie hatten nun fast ganz Albingard durchquert und rasteten in einem Wäldchen kurz vor Königshain. In wenigen Stunden würden sie das Feldlager erreichen.

»Komm mit mir, ich will mit dir reden ... allein«, sagte Istariel und streckte ihr seine Hand entgegen.

Eliyah quittierte diesen eindeutigen Affront nur mit einem überheblichen Grinsen. Wie immer saß er im Schneidersitz am Feuer, um endlich das Schnitzwerk an seinem neuen Stock fertigzustellen. Wortlos legte Agnes ihre Hand in die von Istariel und ließ sich hochziehen. Er bot ihr seinen Arm, wie die feinen Herrschaften in seinem Palast es wohl gewohnt waren. Kichernd hakte Agnes sich ein.

»Was ist das, was wir gerade machen? Flanieren?«, fragte sie, als sie außer Hörweite waren.

Der Elb verzog keine Miene. »Wären wir auf Aelfstan, hätte ich einen Gehrock an und du ein schönes Kleid, ja, dann würde man das so nennen. Mit dem Unterschied, dass wir nicht einfach sinnlos spazieren gehen.«

»Nein. Du willst ja mit mir reden.« Agnes ahnte bereits, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde. Sie konnte es ihm nicht verdenken, schließlich stand seine Zukunft auf dem Spiel.

Istariel räusperte sich. »Mir ist klar, dass ich euch bis zum Feldlager begleiten muss«, sagte er schließlich. »Wenn ich es nicht tue, wird Eliyah mit seinem Zauberstein über mein Volk herfallen. Vielleicht sind die Soldaten zahlreich genug, um ihn zu überwältigen. Aber in jedem Fall wird es Tote geben. Und da du ihn begleitest, muss ich auch um dein Leben fürchten.«

Agnes nickte, sagte aber nichts, um ihn nicht zu unterbrechen.

»Also werde ich mitkommen. Mit etwas diplomatischem Geschick sollten wir deinen Bruder leicht befreien können. Für mein Volk ist er nur ein Sklave, was auch immer er wirklich ist. Sie werden ihn herausgeben, wenn ich es fordere.«

»Dafür danke ich dir«, sagte Agnes. Es war seltsam, so mit dem Prinzen durch den Wald zu schreiten. Eingehakt in seinen Arm ging sie fast genauso aufrecht wie er selbst. Ein wenig kam sie sich wie eine Prinzessin vor, trotz der schäbigen Kleider, die sie seit ihrem Aufbruch aus Burksmeade trug. Obwohl sie ihr Überkleid gestern in einem Waldsee gewaschen hatte, blieb es doch ein Bauernkleid voller Flecken. Aber Istariel schien ohnehin keine Augen dafür zu haben.

»Ich hoffe wirklich, Tristan ist dort«, redete er weiter. »Aber sollte es nicht so sein, dann werde ich anschließend allein nach Schwalbenhain reiten. Ich wünsche mir aus tiefstem Herzen, dass du mich dann begleitest.«

Er blieb stehen und nahm ihre beiden Hände in seine. Agnes bemerkte das aufgeregte Flackern in seinen Augen. Er war ein Elb und es gewohnt, seine Gefühle hinter einer Fassade der Gleichgültigkeit zu verbergen. Und doch sah sie genau, wie angespannt er war.

»Du musst jetzt nichts sagen«, murmelte er. »Triff deine Entscheidung in Ruhe, wenn es soweit kommen sollte. Ich will nur, dass du weißt, wie gern ich dich ...« Schlagartig verstummte er, riss den Kopf nach oben und wandte seine filigranen Elbenohren auf den Weg vor ihnen. »Da kommt jemand!«, flüsterte er. »Schnell, hier rein!«

Er huschte in den Urwald aus Wolfsstängel zu ihrer Rechten und zog sie hinter sich her. Die Blätter dieser Gewächse waren handtellergroß, die Stiele so zahlreich, dass sie einen schützenden Wall bildeten, den man dennoch durchblicken konnte. Bewegungslos blieben sie stehen und warteten, wer dort auf sie zukam.

Was sie schließlich entdeckten, war eher seltsam als furchterregend: Eine Frau in einem zerrissenen schwarzen Kleid lief dort auf dem Weg. Neben ihr spazierte eine schwarze Ziege. Die Frau hatte ein hübsches Gesicht, auch wenn es von Kohlenstaub und Schmutz verschmiert war. Sie schien verwirrt zu sein, vielleicht sogar geisteskrank, denn sie sprach die ganze Zeit lauthals mit der Ziege.

»Ich kann dich einfach nicht verstehen! Da hatten wir einmal hilfreiche Begleiter und was tust du? Du gibst sie frei«, schimpfte sie. Dabei sah sie die Ziege nicht einmal an, sondern hatte den Blick nach vorn auf den Weg gerichtet. »Ich meine: Wenn du wenigstens den Drachen behalten hättest. Sie war eine Hure, aber immerhin eine kriegerische Hure. Wir hätten jederzeit mit ihr durch Albingard ziehen können, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Aber du bist ja der Meinung, der verdammte Dämon hätte sie verdient.«

Istariel war mittlerweile wohl ebenso zu der Entscheidung gekommen, dass diese Verrückte ihnen nichts anhaben konnte. Sein Körper neben Agnes entspannte sich. Er sah sie an und grinste.

»Warum muss mir das passieren?«, beschwerte sich die Frau nun im Vorübergehen. »Warum werde ich mit einem solchen Reisegefährten geschlagen? Ich habe dich wirklich für klüger gehalten, Kay.«

Agnes zuckte zusammen. Diese seltsame Frau nannte ihre Ziege Kay. Es konnte ein Zufall sein, aber deswegen fühlte sich der Stich in ihrem Herzen nicht weniger schlimm an, den die Erinnerung an ihren Bruder in Burksmeade in ihr hervorrief. Hoffentlich ging es ihm gut. Hoffentlich war wenigstens er von den Grausamkeiten der Elben verschont geblieben und seine magische Veranlagung war weiterhin ein Geheimnis. Mit feuchten Augen sah sie der Verrückten und ihrer Ziege nach, wie sie an ihnen vorbeizogen.

Istariel fasste nach ihrer Hand. »Geht es dir gut?«, flüsterte er.

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und zog die Nase hoch. »Ja, schon gut ... Nur eine Erinnerung an früher ...«

Dann vernahm sie die Stimme. Die Stimme des Menschen, der für sie das Butterfass gerührt hatte, wenn ihre Muskeln den Dienst verweigerten, der sie von den Windpocken und den Masern befreit hatte, der Prügel eingesteckt hatte, obwohl er genau wusste, dass sie es gewesen war, die die Wurst aus der Speisekammer genommen hatte. Die Stimme von Kay.

»Es reicht jetzt, Greta! Wir können nicht in Begleitung eines Dämons durch Albingard ziehen. Und ich hatte ihm mein Wort gegeben, dass er Shook bekommt, nachdem er uns zum Feldlager geführt hat.«

»Dann hättest du dein Wort eben brechen müssen. Oder wir hätten ihn verkleidet.«

»Verkleidet, ja? Wie hättest du denn seine Hörner versteckt?«

Agnes sprang auf. »Kay!« Sie schüttelte Istariel ab, der sie entsetzt zurückhalten wollte, rannte durch das Wolfsstängel-Dickicht auf die Frau und die Ziege zu, die beide erschrocken zurückwichen. Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Bruder war, aber diese Stimme ... nein, sie konnte sich einfach nicht täuschen. »Kay!«, brüllte sie noch einmal.

»Agnes!«

War das die Ziege gewesen? Hatte Kay sich versehentlich verzaubert?

»Wo bist du?«, brüllte sie, nun völlig außer sich. Da spürte sie es. Die zärtlichen, heilenden Hände ihres Bruders auf beiden Oberarmen. Der Geruch seiner warmen Haut, direkt vor ihr. Sie blieb stehen und schloss die Augen.

»Hier, Agnes«, flüsterte er. »Ich bin hier.«

In diesem Moment brach alles aus ihr heraus. Die furchtbare Angst der letzten Wochen, all das Leid, der Verlust und die Ungewissheit, die sie verspürt hatte. Jede einzelne Träne, die sie dort unten in dem Kerker der Elben zurückgehalten hatte, suchte sich ihren Weg aus ihr heraus. Sie weinte und weinte und konnte nicht mehr damit aufhören. Schluchzend warf sie sich in die unsichtbaren Arme des Menschen, der ihr so nahstand wie kein anderer auf dieser Welt. Erst als Kay sie vorsichtig wieder von sich schob, bemerkte sie, dass Istariel und die Frau mit dem zerrissenen Kleid nun ebenfalls bei ihnen waren. Sie betrachteten sich gegenseitig mit argwöhnischen Blicken.

»Das ... ähm ... das ist Greta«, sagte Kays Stimme. »Sie ist ...« Agnes konnte deutlich erkennen, wie die schöne Menschenfrau eine Augenbraue hochzog und auf die Erklärung wartete. »... eine Magd aus Fronstein.«

»Aha.« Patzig verschränkte Greta die Arme vor der Brust.

Agnes wischte sich die Tränen fort, dann griff sie wieder unter Istariels Ellbogen. »Das ist Istariel von Aelfstan, der Prinz von Albingard«, sagte sie, nicht ohne Stolz.

Sie schmunzelte, denn bei diesen Worten quollen Gretas Augen nahezu aus ihren Höhlen. Kays Reaktion blieb leider im Verborgenen. Es dauerte eine Weile, bis er die Sprache wiederfand. »Ich muss sagen, Schwesterherz: Du toppst die Kuriosität der Begleiter, die ich in den letzten Tagen hatte, um ein Vielfaches.«

Dieser Kommentar brachte Istariel zum Lachen. Die Anspannung wich aus seinem Blick. Auch wenn man ihm immer noch ansehen konnte, wie irritiert er von Agnes’ unsichtbarem Bruder war, schlich sich nun doch ein Hauch seines alten Charmes auf sein Gesicht.

»Es freut mich, dich kennenzulernen, unsichtbarer Hexer«, sagte er leicht spöttisch. »Ich könnte mir vorstellen, dass wir noch einen viel kurioseren Reisegefährten zu bieten haben.«

»Kurioser als ein Elbenprinz, der meiner schmutzigen Schwester aus einem Urwald hinterherrennt?«

»Wesentlich kurioser.«

»Na, da bin ich aber mal gespannt.« Kays Stimme klang locker und voller Lebensfreude. Das brachte Agnes’ Herz zum Hüpfen. Viel zu oft hatten sie zu Hause in Burksmeade mit Hunger, Schlägen und starren Regeln zu kämpfen gehabt. Kay hatte unter all dem immer am meisten gelitten, obwohl er der Lieblingssohn ihrer Eltern gewesen war. Ihn jetzt auf einmal so stark und selbstsicher zu erleben, machte sie glücklich. Zu gerne hätte sie sein Gesicht gesehen.

»Wieso bist du hier? Und warum bist du unsichtbar? Kannst du das nicht ändern?«

»Nein, tut mir leid«, sagte er. Dabei klang seine Stimme zerknirscht. »Ich bin im Besitz eines Zaubersteins, der mir eigentlich mehr Macht verleihen sollte. Aber leider kann ich nicht mit ihm umgehen. Anstatt mir zu gehorchen, hat er mir einen Streich gespielt.«

Istariel lachte. »Ein grüner Amethyst?«

»Ja? Was weißt du darüber?«, fragte Kay erstaunt.

»Nicht viel. Aber ich kann dich zu unserem kuriosen Gefährten führen. Wenn du eine wandelnde Hexer-Chronik suchst, bist du bei ihm genau richtig.«

***

Eliyah saß immer noch am Feuer, als sie zusammen mit Greta, der Ziege und dem unsichtbaren Kay zurückkamen. Bei ihrem Anblick erschienen mehrere Falten auf der Stirn des Hexers, die gleichzeitig ungehalten und besorgt wirkten.

Agnes beeilte sich, die Situation klarzustellen. »Eliyah, ich habe meinen Bruder wiedergefunden!«

»Tristan?« Der Unsterbliche fuhr hoch, sein Blick jagte über ihre Begleiter hinweg und schien den Wald zu durchleuchten.

»Nein, nicht Tristan. Kay.«

»Der Hexer?«

Agnes wollte etwas darauf sagen, doch er hob die Hand und brachte sie damit zum Schweigen. Langsam stand er auf und fixierte erst Greta, dann die Ziege. Auf Letzterer blieb sein Blick etwas länger haften, dabei umspielte ein hintergründiges Lächeln seine Mundwinkel. Er griff nach seinem Stock, der nun endlich fertiggestellt war. Der Amethyst thronte ganz oben in einem kunstvoll geschnitzten Käfig. Wie Eliyah ihn dort hineingebracht hatte, war Agnes ein Rätsel. Ganz sachte tippte der Unsterbliche mit dem Ende seines Stocks auf den Boden. Dann schmunzelte er und wandte sich genau dorthin um, wo Kay stand.

»Interessant«, sagte er. »Du bist sehr grün hinter den Ohren, mein Junge. Grüner noch als der Amethyst, den du in deinem Beutel versteckst.«

»Das könnte wahr sein«, sagte Kay. »Könnt Ihr mich sehen? Wer seid Ihr?«

Hinter ihnen stieß Istariel ein grunzendes Geräusch aus. »Das willst du gar nicht wissen«, murmelte er.

Eliyah ignorierte ihn. »Ich bin ein Hexenmeister, der vor vielen hundert Jahren zur Unsterblichkeit verdammt wurde. Alles andere ist nicht von Bedeutung. Und ja, ich sehe dich, mein Junge. Aber damit auch die anderen sich an deiner Gestalt erfreuen können, solltest du den magischen Stein aus deinem Beutel nehmen und auf die richtige Art und Weise benutzen.«

»Was ist die richtige Art und Weise?«, fragte Kay.

»Du hast ihm Befehle erteilt, so wie dem Wetter und den Krankheiten. Doch der Stein ist kein Feind, den es zu unterwerfen gilt. Er ist dein bester Freund, dein Retter in der Not. Und nicht anders will er behandelt werden: mit Liebe, Respekt und inniger Verbundenheit. Bitte ihn, dir zu helfen, und er wird es tun. Zwinge ihn und er wird dir eine Lehre erteilen.«

Bei diesem Hinweis schien Kay ein Licht aufzugehen, denn er gab ein tiefes Seufzen von sich. »Ich Idiot«, murmelte er.

»Versuch es!«, forderte Eliyah ihn auf.

»Ich weiß nicht ... das letzte Mal ... also vielleicht sollte ich mich dafür ein paar Meter zurückziehen.«

»Nein«, sagte Eliyah bestimmt. »Zaudere nicht, sondern glaub an deine Macht und der Stein wird sie verhundertfachen. Jetzt sprich mit ihm!«

Sekunden zogen vorüber, in denen jeder den Atem anhielt, aber nichts passierte. Agnes glaubte schon, der Mut hätte Kay verlassen, da erschien das ihr mittlerweile wohlbekannte grün-blaue Leuchten aus dem Nichts in der Luft, explodierte und fegte über sie alle hinweg. Agnes kniff die Augen zusammen, so gleißend war das Licht. Als sie sie wieder öffnete, stand Kay vor ihr, lebendiger, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er sah vollkommen anders aus – wie ein neuer Mensch. Zum zweiten Mal warf Agnes sich in seine Arme.

»Oh Kay, du bist so ... lass dich ansehen ... braungebrannt und gut genährt!«

»Braungebrannt und gut genährt?«, wiederholte er ihre Worte lachend. »Das ist es, was du deinem Bruder als Erstes zu sagen hast, nachdem er dir bis nach Albingard nachgelaufen ist?«

Darauf wusste sie nichts zu erwidern, hielt ihn einfach umklammert und drückte ihre Wange gegen seine nicht mehr ganz so abgemagerte Brust. Sein Herzschlag war Musik in ihren Ohren.

Mit verdächtig ernstem Gesicht trat Eliyah neben sie. Seine Augen waren auf Kay gerichtet und in seinem Zauberstab glühte der Amethyst. Das machte Agnes sofort misstrauisch.

»Was?«, fuhr sie ihn an. »Was heckst du jetzt schon wieder aus?«

Der Unsterbliche tat so, als wäre sie gar nicht anwesend. »Ich spüre deine Magie ganz genau. Sie ist unreif, aber voller Macht. Andernfalls hättest du auch niemals einen Amethyst aus den Minen von Elabar entfernen können.«

»Ach«, sagte Kay leichthin. »Das war kein Problem. Ich habe ihn einfach mitgenommen. Nur die Drachen vor dem Eingang haben mich kurzfristig erschreckt.«

»Drachen?«, fragte Agnes mit großen Augen. »Du hast Drachen gesehen?«

»Pff«, machte Greta aus dem Hintergrund. »Gesehen, unterworfen, abgeknutscht und weiterverschenkt.«

»Was?«, stammelte Agnes. Ihr Blick tanzte zwischen Greta und Kay hin und her, unschlüssig, ob sie es wagen durfte nachzuhaken.

»Die Drachen sind bedeutungslos«, hakte Eliyah nun ein. »Wirklich wichtig ist einzig die Tatsache, dass dein Stein beschlossen hat mitzukommen. Denn wenn er anders entschieden hätte, stündest du jetzt nicht hier, sondern würdest als Ansammlung von Staubkörnern mit dem Wind fliegen. Er hatte die Wahl, dich zu pulverisieren oder dein Freund zu werden, Junge. Sei froh, dass er dich nur unsichtbar gemacht hat.«

»Oh«, machte Kay und fasste sich an den Kopf. »Zum Glück hab ich das nicht gewusst.« Agnes hatte den Eindruck, er schwankte unter der Last von Informationen, die Eliyah ihm aufbürdete. Und es wurde nicht besser.

»Jeder Hexer hat seine ganz eigene Art von Energie«, sagte er nun. »Manche entstehen neu, wie aus dem Nichts, in einer Menschenfamilie, die nie zuvor magisches Blut hervorgebracht hat. Andere hingegen stammen aus uralten Hexerfamilien. Ich kenne den Klang deiner Energie.«

»Das kann aber nicht sein«, warf Kay ein. »Meine Familie lebt seit Jahrhunderten in Burksmeade. So weit unsere Dorfchronik zurückreicht, gab es weder in der Linie meines Vaters noch in der meiner Mutter einen Hexer.«

»Wen interessiert denn eure Dorfchronik?«, höhnte Eliyah.

»Willst du etwa behaupten, sie sei falsch?«, murrte Agnes ihn an. Dieser verdammte, unsterbliche Hexer trübte die Wiedersehensfreude mit ihrem Bruder ungemein.

»Nicht falsch, aber zensiert.« Seine grünen Augen wandten sich ihr zu. »Was steht denn darin über den König der Menschen? Über den Dämonenkrieg? Über die Entstehung Enyadors?«

»Nichts.« Agnes senkte den Kopf. Er mochte recht haben, aber dennoch wünschte sie ihn gerade ganz weit weg. Ihn und alle anderen außer Kay. Doch der schien gerade enorm interessiert an den Aussagen Eliyahs zu sein. Dafür ließ er sogar Agnes los.

»Was wollt Ihr mir damit sagen?«, hakte er nach.

»Damit will ich sagen: Ich weiß, aus welcher Linie deine Magie entspringt. Gab es jemals eine Hexe in der Nähe eures Dorfes?«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Kay.

»Du weißt wirklich gar nichts«, brummte Eliyah. »Und jetzt ziehen wir los und befreien Tristan!«

Der plötzliche Themenwechsel überraschte alle, sodass niemand zu widersprechen wagte. Immer noch leuchtete und glühte der Stein in Eliyahs Zauberstab. Er ging zurück zum Feuer und packte seine wenigen Habseligkeiten in ein Tuch. Istariel wollte gerade dasselbe tun, da hob Kay noch einmal die Hand.

»Ähm ... Tristan ist nicht mehr im Feldlager«, meldete er sich zu Wort. »Ich war schon dort und habe mit seinen Freunden gesprochen. Vor zwei Tagen ist er mit einem Drachen weggeflogen.«

Agnes spürte den Blick, den Istariel ihr daraufhin zuwarf. Es war ein Blick voller Trauer und stiller Gewissheit, dass sie ihm nicht folgen würde, wenn er in die andere Richtung ritt. Krampfhaft riss sie ihren Blick von ihm los und richtete ihn stattdessen auf Kay.

»Noch ein Drache?«, fragte sie. »Und warum, bei allen Göttern, ist Tristan mit ihm geflogen?«

»Das war eine ziemlich komplizierte Geschichte ...«, begann Kay.

»Wir haben Zeit«, beschloss Eliyah. »Denn nun müssen wir nicht mehr ins Feldlager.«

Kay schluckte heftig. Anscheinend sah er das anders. Dennoch erzählte er die Geschichte, die er von Jared und Marron erfahren hatte: von dem Brandzeichen, dem Drachenüberfall und Tristans Flucht. Agnes und ihre Begleiter hörten ihm gebannt zu, doch je mehr er redete, desto öfter schüttelten sie die Köpfe. Alle, nur Eliyah nicht.

»Du hast dir einen Bären aufbinden lassen«, urteilte Istariel. »Kein Mensch und auch kein Elb, nicht einmal die Drachen selbst, können dem Feuer widerstehen. Nur Dämonen sind zu so etwas imstande.«

»Wahrscheinlich wurde dieser Tristan zu Tode gefoltert und seine Freunde sind dem Wahnsinn verfallen«, war Gretas wenig sensible Deutung der Geschichte, die Agnes wieder zum Weinen brachte.

Kay erzählte dennoch zu Ende. Dann sah er Eliyah an. »Die Elben haben Tristan einen Wächter genannt. Habt Ihr eine Ahnung, was dieses Wort bedeutet?«, fragte er.

Eliyah stand auf und nahm in aller Ruhe seinen Stab zur Hand. Er ließ seinen Blick durch die Runde schweifen, bis er schließlich auf Istariel hängenblieb. »Ja«, sagte er. »Prinz von Albingard, stell dich mal vor den Baum dort.«

Istariel war der Unmut über die Art, wie Eliyah ihn herumkommandierte, deutlich anzumerken. Mit zerknirschter Miene ging er zu dem Baum, auf den der Hexer gedeutet hatte, und stellte sich davor.

»Gut so? Und was soll ich hier?«, beschwerte er sich. Weiter kam er nicht, denn Eliyah hob seinen Zauberstab an und richtete den Amethyst auf die Brust des Prinzen.

»Nein!«, schrie Agnes. »Bist du wahnsinnig?«

Sie sprang auf und rannte auf Eliyah zu, um ihm den Stab zu entreißen, doch da war es schon geschehen. Ein Flammenmeer schoss aus dem Stein auf Istariel zu. Die Flammen züngelten über ihn hinweg, bedeckten seinen Körper, fraßen sich durch ihn hindurch. Wie von Sinnen prügelte Agnes auf Eliyah ein, doch er warf sie mit einer einzigen Handbewegung zur Seite, hielt weiterhin seinen Feuerstab auf den Elben. Schemenhaft sah Agnes, wie Istariel zu Boden fiel, seine Arme schlugen um sich, ein heiserer Schrei dröhnte durch das Flammenmeer. Dann, nach einer Ewigkeit, wie es schien, zog Eliyah den Stab zurück und das Feuer erstarb.

Voller Furcht wandte Agnes ihren Blick auf die Stelle, wo sie die verbrannte Leiche ihres Prinzen vermutete. Stattdessen lag Istariel dort, nackt aber unversehrt. Mit bebendem Brustkorb richtete er sich auf und warf Eliyah einen hasserfüllten Blick zu. Auf seinem linken Unterarm, dort wo der Unsterbliche ihn verletzt hatte, prangte ein Zeichen, das wie ein Schwert aussah. Agnes sah es zum ersten Mal.

»Kein Elb, kein Mensch und kein Drache kann dem Feuer widerstehen«, wiederholte Eliyah Istariels Worte. »Das hast du gesagt. Ich habe dir nur das Gegenteil bewiesen, Wächter der Elben.«

»Wächter der Elben?«, stöhnte Istariel. »Ist das ... meine Prophezeiung?«

Der Hexer nickte. »Kluges Bürschchen. Den ganzen Wortlaut findest du in Schwalbenhain. Und genau da reiten wir jetzt hin.«

Er wollte sich umdrehen und zu den Pferden gehen, da stand Istariel auf. Greta huschte hinter Agnes und bedeckte ihre Augen mit den Händen, doch das Mädchen wand sich aus ihrem Griff und starrte den Prinzen an.

»Eliyah!«, brüllte Istariel.

Der Hexer drehte sich noch einmal um. »Ja?«

»Ich sterbe gar nicht, habe ich recht? Du hast mir dieses Ultimatum nur gesetzt, damit ich dich aus dem Gefängnis hole?«

Eliyah lächelte. »Stimmt. Hätte das nicht jeder in meiner Situation getan?«

»Womöglich«, zischte der Prinz. »Aber jeder andere hätte mich schon vor Tagen erlöst.«

»Das stimmt ebenfalls«, gab Eliyah zu. Dann widmete er sich dem Satteln seines Pferdes, als wäre nichts geschehen.

Kay kramte seinen Winterumhang hervor und hielt ihn Istariel entgegen. »Hier, Prinz, besser als nichts.«

Ohne Worte nahm Istariel das Kleidungsstück entgegen und schlang es sich um die Schultern. In den Satteltaschen seines Pferdes fand er noch eine Hose, aber keine Stiefel. Mit Zornesfalten auf der Stirn sah er an sich hinab. Agnes konnte jeden Gedanken deutlich sehen, der hinter seiner Stirn vorging: Zum ersten Mal in seinem Leben war er barfuß.

»Keine Sorge. In dem Feldlager gibt es sicher genügend Kleidung«, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen.

Eliyah, der gerade eben noch zufrieden an seinem Pferd hantiert hatte, drehte sich bei diesen Worten um und kam zu ihnen zurückgerauscht.

»Wir reiten direkt nach Schwalbenhain!«, stellte er klar.

»Du vielleicht.« Zum ersten Mal verzichtete Kay nun auf die förmliche Anrede. »Aber ich bin mein eigener Herr. Und ich werde ins Feldlager gehen, um unsere Freunde aus Burksmeade zu retten, wie ich es ihnen versprochen habe. Kommst du mit, Wächter der Elben?«

Er sah Istariel an und der Prinz nickte ihm zu. »Ja.«

»Ebenso wie ich«, stellte Agnes klar.

»Ach, ich denke ... unter diesen Umständen schließe ich mich der Mehrheit an«, ließ Greta verlauten.

Selbst Gweilo stellte sich meckernd hinter Kay.

Eliyah war nicht anzusehen, was er von der Meuterei hielt. Er schwang sich nur kopfschüttelnd in den Sattel. »Ihr anderen macht von mir aus, was ihr wollt«, sagte er. »Aber Tristan wird in Schwalbenhain sein. Und du, Elbenprinz, wirst ebenfalls mit mir mitkommen. Ich kann dich an eine magische Kette legen, wenn du nicht freiwillig auf dein Pferd steigst.«

In den letzten Tagen hatte Agnes Eliyah immer mehr verabscheut. Aber dieser Moment war der Höhepunkt ihres Zorns. Niemals, in keiner Sekunde, hatte sie geglaubt, dass eine solche Unbarmherzigkeit in dem Mann steckte, der einst der verlauste Gefangene in der Zelle neben ihr gewesen war. Wie konnte er nur mit reinem Gewissen Istariel für die Dinge büßen lassen, die dessen Bruder ihm angetan hatte! Tröstend ergriff sie die Hand des Prinzen, der nun eher wie ein Bettler aussah. Ihre Blicke trafen sich. Ein winziges, aber deutlich sichtbares Funkeln tauchte in Istariels Augen auf.

»Warte!«, rief Kay Eliyah hinterher. »Sag mir noch eins: Wie wird jemand zum Wächter?«

Der Hexer sah ihn von oben herab an.

»Zu allen Zeiten gab es unter den vier Völkern Enyadors jene, die die Veranlagung im Blut trugen. Aber um zum Wächter zu werden, muss man zur rechten Zeit gezeichnet werden – durch eine Verletzung, zugefügt vom Vertreter eines feindlichen Volkes. Ich habe Istariel gezeichnet. Der Hauptmann des Feldlagers hat Tristan gezeichnet. Tristan hat den Drachen gezeichnet. Und deshalb ist er auch nach Schwalbenhain geflogen. Dieser Drache wusste bereits, wo die Wächter sich vereinen.«

»Das heißt, du suchst jetzt nach dem vierten Wächter, dem Dämon, habe ich recht?«, fragte Kay.

Eliyah warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Was, wenn ich dir sage, dass ich genau weiß, wo dieser Dämon zu finden ist?« Kay grinste.

»Was, wenn ich dich frage, welche Art Zeichen er trägt?«, gab Eliyah mürrisch zurück. Ein paar Sekunden lang funkelten die beiden Hexer sich an.

Agnes wurde Angst und Bang. Sie wusste genau, wozu Eliyah fähig war. Kay hingegen hatte sich bisher eher durch kleine und misslungene Zauber hervorgetan.

Doch die Antwort ihres Bruders schien den Unsterblichen zu überzeugen: »Zwei kreisrunde Punkte, als Symbol für die tödlichen Augen der Dämonen – ein Wundmal am Oberarm.«

Eliyah ließ die Zügel sinken. Langsam stieg er vom Pferd. Alle außer Kay wichen ein Stück zurück, als er auf sie zukam. Seine Augen verfingen sich mit denen von Kay. Funken sprühten daraus hervor.

»Ich werde deine Freunde befreien«, sagte er. »Du hingegen reitest nach Daemonia und bringst mir diesen Dämon. Bis zum nächsten Vollmond muss er auf Schwalbenhain sein, sonst ist alles verloren, hast du verstanden?«

Kay nickte.


Tristan

»Ich weiß nicht einmal, wie du heißt.«

Er drehte sich zu dem Elbenmädchen um und strich eine blonde Strähne zurück, die sich vorwitzig über ihre nackte Schulter gearbeitet hatte. Bei ihrem bloßen Anblick verspürte er einen elektrisierenden Schlag, einen kleinen Blitz, der wieder und wieder in seinen Bauch einschlug. Dieses Mädchen musste das schönste Geschöpf auf Erden sein. Die reine Haut, die sinnlich geschwungenen Lippen, das leuchtende blonde Haar. Nie zuvor hatte Tristan etwas so Begehrenswertes gesehen.

»Ich heiße Brienne«, hauchte sie.

»Brienne.« Lächelnd horchte er dem Klang ihres Namens nach. Sie schmiegte sich näher an ihn und er zog den Umhang zurecht, der sie wärmte. Auch wenn draußen nun seit Tagen der Sommer herrschte, hier im Inneren des ehemaligen Schlosses von Schwalbenhain war die Luft feucht und kalt. Tristan war das egal, solange diese wunderbare Frau ihn mit ihrem nackten Körper wärmte und er sie mit seinem.

Das Mondlicht, das noch vor Kurzem durch das Fenster gefallen war, um ihr Haar in einen glänzenden Teppich aus Leuchtfäden zu verwandeln, war mittlerweile der Sonne gewichen. Dennoch bekamen sie nicht genug voneinander. Zärtlich zeichnete Brienne die schorfige Wunde nach, die das Brandeisen in seine Brust gefräst hatte.

»Wer hat dir das angetan? Das und die Narben auf deinem Rücken?«, fragte sie. »War das jemand von meinem Volk?«

Tristan nickte. »Es ist nicht von Bedeutung. Wichtig ist nur, dass wir beide jetzt hier sind.«

Sie strahlte ihn an, berührte seine Lippen erst mit den Fingern, dann mit ihrem Mund. Es war eine magische Anziehungskraft, die von ihr ausging. Nie zuvor hatte er ein so brennendes Verlangen gespürt. Er konnte sie wieder und wieder lieben, doch das Gefühl ließ nicht im Geringsten nach.

»Bist du ein Sklave?«, fragte sie zwischen den Küssen.

»Ich war einer. Nun bin ich frei.«

Er drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Ihre Schenkel schlangen sich um ihn, ihr Unterleib wölbte sich ihm entgegen, bereit, ihn in sich aufzunehmen. Sie war ebenso gierig wie er und das war das Schönste an der Sache. Ein sehnsüchtiges Stöhnen drang aus ihrem Hals, als er in sie eindrang. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar und blickte ihm in die Augen, tiefer als es je ein Mensch getan hatte. »Tristan«, seufzte sie. »Du bist meine Sonne und ich bin dein Mond.«

Er ließ sich fallen, schloss die Augen und brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. Worte drangen über seine Lippen, Worte, die er bislang in seinen kühnsten Träumen nicht ausgesprochen hatte. Manche davon waren zärtlich, andere ungestüm und wild, so wie die Leidenschaft, die ihre Körper durchzuckte.

Später, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, zum dritten oder vierten Mal, er wusste es nicht mehr, lag sie in seinem Arm und sah den Schwalben hinterher, die von den Dachgauben der zerstörten Burg in Richtung Himmel davonsegelten.

»Wer bist du eigentlich und warum warst du nachts in diesem Wald?«, fragte Tristan.

Brienne zögerte kurz. »Ich bin die Zofe der Prinzessin von Aelfstan«, sagte sie dann. »Und ich war auf der Suche nach meinem Bruder. Er hat ein Unrecht begangen und floh aus der Burg.«

»Du kommst aus Aelfstan?«, fragte Tristan beeindruckt. »Dem schwebenden Schloss über der Schlucht?«

»Ja.« Ihre Augen glänzten.

»Ist es schön dort?«

Sie nickte. »Es ist der schönste Platz der Welt. Nirgendwo sonst singen die Vögel so herrlich und an keinem anderen Ort duften die Rosen so zart.«

»Habt ihr einen Kerker dort?« Es war eine vage Vermutung, einfach deshalb, weil Tristan nicht wusste, welche Elbenschlösser und -burgen es sonst noch in Albingard gab. Er wusste nur, dass der Soldat mit Agnes hinter dem Schattenwald nach Westen davongeritten war.

»Das weiß ich nicht«, sagte Brienne. »Ich bin nur eine Zofe. Alles, worum ich mich kümmere, sind die Haare und die Kleider der Prinzessin.«

»Klingt langweilig«, bemerkte Tristan.

»Das ist es auch«, seufzte sie.

Ihr Blick fiel auf das Mondschwert, das in Tristans Hemd gewickelt, neben ihrem provisorischen Lager lag. Nur der Griff mit der goldenen Harpyie stand oben heraus.

»Dieser Elb, dem das Schwert gehörte ... Lorian ... hast du ihn getötet?«, fragte sie.

Tristan nickte.

»Wie ist es geschehen?«

»Warum willst du das wissen?«, fragte er. Das alles fühlte sich seltsam an. Auf der einen Seite schrie alles in ihm dagegen an, auch nur den kleinsten Makel an Brienne entdecken zu wollen. Aus tiefstem Herzen wollte er ihr seine Seele zu Füßen legen und in der unendlichen Lust aufgehen, die sie in ihm hervorrief. Aber irgendetwas verhinderte das. Da war diese Stimme, die ihm riet, Fragen zu stellen und Antworten vorzuenthalten. Irgendetwas sagte ihm, dass sie dasselbe tat.

»Du bist ein Mensch, der ein Mondschwert führen kann. Von so etwas habe ich noch nie gehört. Es interessiert mich zu erfahren, wie es dazu gekommen ist. Ich möchte alles über dich wissen, jede Einzelheit.«

Er prügelte innerlich die Bedenken nieder, die so unangenehm und beißend in ihm hochgekrochen kamen. »Es gibt nicht viel zu erzählen, zumindest nicht aus meinem früheren Leben. Erst in den letzten Wochen ist viel passiert.«

Ihre Hände strichen über die Narben auf seinem Rücken. Die Berührung war sanft und unendlich zärtlich. Wie ein Blitz schoss ihm Marrons Gesicht ins Bewusstsein, der prüfende Blick, mit dem sie täglich seine Wunden gemustert hatte, niemals ganz zufrieden mit dem Heilungsfortschritt. Nun war sie tot, hingerichtet von Horiel von Tregandir.

»Tristan, du tust mir weh«, beschwerte Brienne sich. Erst da kam er wieder zu sich und stellte fest, dass er ihr Handgelenk fest umklammert hielt. Entsetzt über seine eigene Grobheit lockerte er seinen Griff. »Tut mir leid!«

Ihre blauen Augen musterten ihn durchdringend. »Warst du schon einmal verliebt?«, fragte sie leise.

»Ja, ich glaube schon.«

Er konnte sehen, wie sie schluckte. Wahrscheinlich hatte sie etwas anderes hören wollen. Überhaupt war es seltsam, dass eine Elbenfrau solche Gefühle kannte. Aber sie konnte ihm doch unmöglich etwas vorspielen? Ob jemand sie geschickt hatte, dort im Wald, als er bereit gewesen war zu sterben? Das ergab keinen Sinn. Der einzige Sinn, den er in all dem hier sah, war, dass er endlich einmal Glück im Leben hatte.

»Wer war sie?«, fragte Brienne.

»Ihr Name war Marron«, murmelte Tristan, den Blick zu der bröckelnden Gewölbedecke über ihnen gewandt. »Sie war eine Sklavin wie ich, als Junge verkleidet, um ihren Bruder zu schützen.«

»Hast du auch mit ihr das Bett geteilt?«, wollte Brienne wissen.

Er schüttelte den Kopf. »Dazu kam es nicht.«

»Hättest du es getan, wenn ... wenn ... die Umstände anders gewesen wären?«

Nachdenklich sah er sie an. Er wunderte sich über die Tränen, die in ihren Augen standen. Im Verstehen von Mädchentränen war er noch nie gut gewesen, aber das hier war wirklich ein vollkommenes Rätsel. »Warum weinst du?«

Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und hauchte einen Kuss auf seinen Mund. »Nichts, es ist nur ... schon seltsam, wie das Leben uns manchmal mitspielt, findest du nicht?«

Er nickte.

»Was ist mit Marron geschehen?«, fragte sie.

»Sie wurde ermordet. Es war jemand aus deinem Volk. Der Mann, dem ich auch meine Narben verdanke.«

»Lorian?«

»Nein ... Horiel von Tregandir.«

Er beobachtete ihre Miene ganz genau, in dem Moment, als er den Namen aussprach. Aber in ihrem Gesicht war kein Anzeichen dafür zu erkennen, ob sie wusste, von wem die Rede war.

»Ich kenne ihn nicht. Wohl der Lord von Tregandir, einer Stadt im Westen unseres Landes.«

»Vielleicht. Ich weiß nicht viel über ihn. Nur dass er grausam ist. Und dass er eines Tages durch meine Hand sterben wird.«

Wieder wurden Briennes Augen feucht. Tristan verstand das nicht. Womöglich jagten der Hass und der Schmerz ihr Angst ein, der aus jeder seiner Poren sprach, sobald er Horiel erwähnte. Wie sollte er die Gefühle einer Elbenfrau auch richtig deuten – er verstand ja nicht einmal die Menschenfrauen.

Schließlich befahl er sich, die trüben Gedanken beiseitezuschieben und sich wieder den schönen Dingen des Lebens zu widmen. Dem silbernen Schmetterling zum Beispiel, den Brienne in ihrem Ohr trug. Als er ihn mit dem Finger berührte, sprangen die filigranen Flügel auf und schlugen ein paarmal auf und ab. Tristan machte sich ein Spiel daraus, die Flügel wieder hochzuklappen und neu schlagen zu lassen.

»Gefällt dir das?«, fragte sie.

»Es ist seltsam, wie ein Kinderspiel«, antwortete er. »Warum trägst du so etwas?

»Weil es schön aussieht.«

»Du bist von Natur aus schön, auch ohne silberne Schmetterlinge und glänzende Diamanten im Ohr.«

Wieder fiel ihm auf, wie unglaublich anders sie doch beide waren. Das war womöglich der größte Unterschied zwischen Brienne und Marron: Marron war ihm ähnlich gewesen. Sie hatte dieselbe Kindheit erlebt wie er, die gleiche schmerzhafte Ausbildung erfahren, dieselben Feindbilder ausgeprägt. Er hatte nie darüber nachgedacht, ob sie nun schön gewesen war oder nicht. Es hatte sich vielmehr einfach richtig angefühlt, so wie es gewesen war.

Brienne hingegen war ein Stern aus dem Weltall, der zufällig vor ihm auf der Erde eingeschlagen war. Sie war das Glitzern eines Tautropfens auf einem Rosenblatt. Marron war eine Dorne gewesen, genau wie er selbst.

»Woran denkst du?«, fragte das Elbenmädchen. Dabei ließ sie ihre Finger wie Irrlichter über seinen Arm tanzen.

»Ich denke, dass du schöner bist als jede Rose in deinem schwebenden Schloss.« Damit zog er sie an sich, um sich noch einmal in ihr zu verlieren, noch einmal seine Last in Lust zu begraben.

***

Der Drache tauchte ganz plötzlich auf, obwohl Tristan seit Stunden mit ihm rechnete. Er umrundete einmal den Turm, in dem sie sich befanden, dann landete er in seiner ganzen Herrlichkeit auf dem Dach. Als seine Krallen sich in die morschen Schindeln über ihren Köpfen schlugen, glaubte Tristan für einen Moment, das ganze Gemäuer würde einstürzen. Aber das Beben ließ so plötzlich nach, wie es gekommen war.

»Erschrick nicht«, sagte er zu Brienne.

»Nicht erschrecken?« Kreideweiß im Gesicht war sie hochgefahren und hatte den Umhang vor ihre Brust gezogen. »Ich glaube, es sitzt ein leibhaftiger Drache auf dem Dach!«

»Ja, das ist meiner«, erklärte Tristan. »Ich bin froh, dass er es geschafft hat. Eine Weile dachte ich, er wäre tot.«

»Du hast einen Drachen?«, rief Brienne fassungslos. »Einen Drachen und ein Mondschwert?«

Er lachte. »Sieht ganz so aus. Ist aber auch für mich noch ziemlich neu.«

Eine Sekunde später kletterte Sayona zum Fenster herein. Sie warf die blauschwarzen Haare in den Nacken und entblößte das Brandmal in der Mitte ihres Gesichts. Tristan atmete auf, als er sah, dass ihr Körper wieder völlig geheilt war. Natürlich erfasste sie die Situation, in die sie hineingeplatzt war, auf den ersten Blick. Ein spöttisches Grinsen breitete sich über ihre Mundwinkel.

»Hallo Tristan«, sagte sie. »Zumindest bin ich diesmal nicht die einzige, die keine Kleidung trägt.«

»Wer ist das?«, stotterte Brienne.

Zur Beruhigung legte Tristan ihr eine Hand auf die Schulter. »Das ist Sayona, der mutigste Drache der Welt, mein Schutzschild und so etwas wie ...« Er suchte nach den richtigen Worten.

»... deine Flammenschwester«, half Sayona ihm. »Kannst du mir jemals verzeihen, dass ich dich verloren habe?«

»Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte Tristan. »Du hast gekämpft bis zum Ende. Dafür danke ich dir.«

Sayona nickte ihm zu und auch diesmal hatte er das Gefühl, sie ohne Worte zu verstehen. Die Anwesenheit von Brienne schien sie allerdings zu irritieren. »Hast du die Ohren der Frau gesehen, mit der du dir da gerade das Bett teilst?«, hakte sie nach.

»Ja«, sagte Tristan. »Aber das hat keine Bedeutung. Sie hat mich gefunden und gesundgepflegt.«

»Womit?«, fragte Sayona.

»Mit einem Heilungstrank.«

»Einem Heilungstrank?«

»Kann sie sich etwas anziehen?«, keifte Brienne. »Ich finde diese Situation zutiefst peinlich.«

Tristan lachte. »Aber wir haben nichts anderes, was wir ihr anbieten könnten, außer den Umhang, mit dem du dich bedeckst.«

Da erst merkte er, dass er der Einzige war, der lachte. Die beiden Frauen fanden die Situation wohl weniger komisch. Im Gegenteil: Sie warfen sich zutiefst misstrauische Blicke zu.

»Nun erzähl doch mal, was das für ein Heilungstrank war. Und woher hattest du ihn?«, bohrte Sayona nach. Dabei hob sie Briennes Kleid vom Boden auf und hielt es sich vor die Brust. »Ist das deins? Kann ich das anziehen?«

»Untersteh dich!«, fauchte Brienne. Beleidigt wandte sie sich Tristan zu und funkelte ihn herausfordernd an. »Darf sie so mit mir reden? Das ist eher ein Verhör als eine Unterhaltung.«

»Schon gut«, versuchte er zu schlichten. »Am besten, ihr redet einfach gar nicht mehr miteinander.«

»Oh, der Wächter der Menschen hat gesprochen, in seiner ganzen Weisheit und Macht«, höhnte Sayona. Mit einer selbstgefälligen Bewegung warf sie Brienne ihr Kleid zu. »Hier, zieh dich an und gib mir den Umhang. Wir suchen die Prophezeiung.«

»Was ... was denn für eine Prophezeiung? Was für ein Wächter?«, stammelte Brienne. Ihr war anzusehen, wie sehr die Unterbrechung durch die Drachenfrau sie verärgerte. Tristan küsste sie besänftigend auf den Mund und stand auf. »Ich weiß selbst nicht mehr als du. Komm, Liebste, helfen wir ihr suchen!« Dabei ignorierte er gekonnt die Tatsache, dass Sayona bei seinen Worten die Augen wild nach oben verdrehte.


Istariel

Nicht ohne Eifersucht beobachtete der Prinz von Albingard, wie Kay sich von seiner Magd verabschiedete. Die Magie, die diesmal aus seinem Stein schoss, verpasste Greta ein Kleid, für das selbst Isora getötet hätte, um es zu besitzen. Es war schneeweiß, hatte lange, wallende Tellerärmel und zarte Spitzen entlang des Ausschnitts. Dennoch war es hochgeschlossen und lang genug, um alle interessanten Teile ihres Körpers zu bedecken.

Glückselig drehte Greta sich im Kreis und ließ den Saum fliegen. »Ich danke dir, Kay«, juchzte sie. »Endlich kannst du richtig zaubern!«

Zum Dank dafür tat sie genau das, was der Hexer vermutlich bezweckt hatte: Sie warf sich um seinen Hals und verpasste ihm einen ungestümen Abschiedskuss. Wieder einmal fragte Istariel sich, was für einen Sinn es eigentlich hatte, als Prinz der Elben geboren zu sein. Dieser dürre Bauernsohn aus dem Menschenland wusste allem Anschein nach besser, wie er seine Ziele erreichen konnte. Er wollte sich schon abwenden, da kam Kay ihm hinterher.

»Und du?«, fragte er. »Was hättest du denn gern?«

Er verriet ihm besser nicht, was er am liebsten haben würde, denn immerhin war dieser Hexer der Bruder von Agnes. Aber allem Anschein nach spielte Kay ohnehin nur auf so bedeutungslose Dinge wie Kleidung an. »Einfach das Gleiche, was ich anhatte, bevor ein unsterblicher Idiot mich mit seinem Feuerstrahl verbrannt hat«, antwortete er daher nur.

»Gut«, schmunzelte Kay und blendete ihn mit seinem Amethyst.

Istariel atmete auf, als er daraufhin wieder mit einer standesgemäßen Hose, Hemd und Ledertunika – und vor allem mit Stiefeln – ausgestattet war. Alles sah ein wenig anders aus als zuvor, erfüllte aber vollkommen seinen Zweck. Also hatte Kay zum Abschied noch einmal alle glücklich gemacht.

Selbst seine Ziege hatte die Farbe gewechselt und tollte nun als quirliges, weißes Fellknäuel zwischen ihnen herum.

»Was soll mit ihr geschehen?«, fragte Istariel. »Sollen wir sie an die Leine nehmen?«

»Nein, Gweilo kommt mit mir«, antwortete Kay. »Er wird mich führen und ich kann ohnehin nicht schneller als Schrittgeschwindigkeit reiten. Wenn ich dieses Pferd irgendwie in Richtung Daemonia gelenkt bekomme, bin ich bereits zufrieden.«

Istariel sparte sich jeden Kommentar. Diese Bauern konnten Ochsenkarren lenken und Esel dirigieren, aber mit einem Vollblüter waren sie vollkommen überfordert. Vermutlich würde sein Hengst nach wenigen Stunden einfach zu ihm zurückrennen. Aber Eliyah hatte beschlossen, dass Kay reiten sollte. Also überließ er ihm den Rappen, so wie er alles tat, was der Hexer verlangte.

»Reiß ihm nicht im Maul herum, hast du gehört? Und lass ihn alle paar Stunden grasen.«

»Ich werde gut für ihn sorgen«, versprach Kay. »Achte du auf meine Schwester. Und auf Greta. Und auf dich selbst.«

Dann versuchte er, sich in den Sattel zu schwingen, scheiterte aber bereits an dieser simplen Aufgabe. Istariel schob ihn nach oben.

»Vielleicht zauberst du dir beim nächsten Mal eine Aufstiegshilfe«, murmelte er. Verärgert presste er die Kieferknochen zusammen, um nicht in Beschimpfungen zu verfallen, weil Kay schon auf den ersten Metern seines Weges wüst an den Zügeln zog. Dabei sprang die verdammte Ziege mit wilden Bocksprüngen neben ihm her, was das Pferd noch mehr aufregte.

»Er schafft das«, sagte plötzlich Eliyah neben ihm. Ungewohnt friedfertig stand der Unsterbliche da, seinen Zauberstab in der Hand, und sah Kay hinterher. »Ich hätte dir auch Kleidung besorgt, aber er war schneller.«

»Wie großherzig«, murmelte Istariel.

»Tut mir leid, Prinz, manchmal geht mein Temperament mit mir durch. Ich wusste, dir würde nichts geschehen. Das war die einzige Möglichkeit, um allen zu zeigen, was gerade passiert.«

»Ja, klar«, antwortete Istariel. »Danke für deine einmalige Entschuldigung. Und nun? Bin ich für den Rest meines Lebens deiner Willkür ausgesetzt?«

»So würde ich das nicht nennen.«

»Wie nennst du es dann?«

»Ihr werdet die Wächter sein. Ich bin nur ein unsterblicher Hexer.«

Istariel betrachtete ihn argwöhnisch von der Seite. Sein Ausflug in die Katakomben kam ihm in den Sinn und die Dinge, die er dort unten gefunden hatte. »Du bist weit mehr als das. Und du weißt genau, dass ich es weiß. Keiner von euch hat je an die Völker von Enyador gedacht. Ihr hattet immer nur eure eigenen Ziele im Sinn.«

»Diese Zeit ist vorbei«, sagte Eliyah. »Die Zeit der Wächter bricht an. Ihr müsst die Völker vereinen und zum Frieden führen. Und nun lass uns diese Bauernkinder befreien, damit wir endlich nach Schwalbenhain aufbrechen können.«

***

Das Feldlager schien zu explodieren. Aus jedem Zelt kamen Soldaten gerannt. Wer gerade einen Topf Suppe in der Hand hielt, warf ihn weg und griff stattdessen zum Schwert. Elben brüllten Befehle, Sklaven stürzten ins Waffenlager. Ganz vorne, in Richtung Königshain, formierte sich ein Stoßtrupp um den Hauptmann herum. Mit gezückten Speeren traten sie ihnen entgegen.

»Es ist faszinierend, wie viel Angst ein einziger Zauberstab in euren Reihen auslösen kann, findest du nicht?«, bemerkte Eliyah.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es Angst vor deinem Zauberstab ist«, gab Istariel zurück. »Wohl eher Respekt vor meiner königlichen Würde.«

Der Hexer lachte. »Was auch immer es ist – scheint so, als wären wir ziemlich beeindruckend.«

Damit schien er recht zu haben. Aus taktischen Gründen hatte Eliyah ihm sein Pferd überlassen, während er selbst zu Fuß nebenher schritt, den Stab mit dem pulsierenden Amethyst fest in der Hand. Agnes und Greta hatten sie im Wald zurückgelassen, wo sie hoffentlich in Sicherheit waren.

Horiel und seine Wachen standen bewegungslos vor dem Lager und starrten ihnen entgegen. Angst konnte man allenfalls den Menschen ansehen, die wie Ameisen im Hintergrund herumwuselten und von brüllenden Elben zur Eile angetrieben wurden. Das Chaos hatte sich immer noch nicht ganz gelegt, als sie vor dem Stoßtrupp zum Stehen kamen.

Istariel zügelte sein Pferd und grüßte Horiel mit einem Kopfnicken.

»Hoheit«, sagte der Hauptmann kühl. »Seid Ihr ein Gefangener?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Dieser Hexer begleitet mich in einer dringenden Angelegenheit. Dafür benötige ich außerdem einige Sklaven von euch. Drei Jungen aus eurer letzten Auswahl.«

»Sklaven habe ich genug«, antwortete Horiel. Er hatte die Brauen grüblerisch nach unten gezogen, was seinem Gesicht einen finsteren Anschein verlieh. »Aber sagt mir, Prinz, wozu braucht Ihr diese Jungen?«

Diese Frage verriet Istariel, wie es um seine Glaubwürdigkeit bestellt war. Die Kunde über seine Flucht aus Aelfstan und die Befreiung Eliyahs musste sich bereits bis in dieses Feldlager herumgesprochen haben. Horiel war gewarnt. So ohne Weiteres würde er seine Wünsche also sicher nicht erfüllen.

»Das ist nicht von Bedeutung«, stellte er klar.

»Doch«, gab Horiel zurück. »Ich denke, das ist es.«

Ein paar der anderen Elben zogen scharf die Luft ein. Jeder der Umstehenden wusste, was für eine Schmähung ein solcher Widerspruch gegenüber einem Mitglied der Königsfamilie war.

Neben ihm krampfte Eliyah seine Hand fester um seinen Stab. Der Stein in der hölzernen Fassung leuchtete hell auf und die Elben wichen ein Stück zurück.

»Ich will ehrlich zu dir sein, Horiel«, sagte Istariel. »Für heute bin ich mit drei Sklaven und fünf Pferden zufrieden. Gib sie mir und keinem deiner Soldaten geschieht ein Leid. Verweigere sie mir und Eliyah macht dein Feldlager dem Erdboden gleich. Ich nehme an, du weißt, wer vor dir steht?«

Bei seinen Worten wurde Horiel kreidebleich. An seinem Hals trat eine pochende Ader hervor. Er wandte den Kopf zur Seite und spie vor ihm aus. Diese Geste sagte Istariel mehr als tausend Worte. Zorn überkam ihn und der Impuls, sein Schwert zu ziehen.

»Du bist kein Elbenprinz«, zischte Horiel. »Du bist ein Feigling, der sich von einem menschlichen Hexer für seine Zwecke missbrauchen lässt. Wahres königliches Blut lässt sich nicht unterjochen.«

Jedes einzelne seiner Worte fraß sich wie Säure durch Istariels Herz. Vielleicht hatte Horiel recht. Vielleicht war alles, was er hier tat, nur aus seiner eigenen, unendlichen Angst geboren, der Angst zu versagen und sein Volk zu enttäuschen. Nun musste er sich nicht mehr fürchten. Er hatte es bereits geschafft. Das sah er in den Augen aller Elben, die ihm gegenüberstanden.

»Du hast die Wahl«, betonte er noch einmal. »Zwei Jungen aus Burksmeade und das verkleidete Mädchen, das in ihrem Zelt schläft. Ich glaube, du weißt, wen ich meine.«

Horiel nickte kaum merklich. »Ich weiß nichts von einem verkleideten Mädchen. Aber mir ist völlig klar, von wem du sprichst. Dürfen wir deinem Vater berichten, dass du jetzt ebenfalls ein Bündnis mit den Drachen hast?«

Damit spielte der Hauptmann wahrscheinlich auf Tristans Flucht an. Innerlich setzte Istariel sich eine Maske auf, die genauso kalt war wie Horiels. Keines seiner Gefühle sollte nach außen dringen. »Nein. Sagt ihm, ich arbeite noch daran.«

Ein entsetztes Raunen ging durch die Reihe der Elben. Für ihre Ohren war das, was er sagte, reiner Hochverrat.

Horiel wandte sich zu der Wache hinter ihm um. »Hol die Freunde des Drachensklaven und übergib sie ihm. Ich werde weder königliches Blut vergießen noch das meiner Männer. Dann schickt einen Boten nach Aelfstan und richtet König Nimrund aus: Sein Sohn ist ein Verräter und Feigling.«

Bisher hatte Eliyah kein Wort gesagt. Nun jedoch erscholl seine Stimme, so laut, dass sie die Ebene erfüllte und das gesamte Feldlager zum Schweigen brachte. »Du sprichst mit dem Wächter der Elben, Wyvernbrut!«

Eine Sekunde lang hielt die Welt den Atem an. Selbst Horiel ließ sich kurzzeitig vom Auftreten des Hexers beeindrucken. Doch schnell fand er seine Sprache wieder. »Die Elben haben keinen Wächter. Sie schließen keine Bündnisse mit Drachen, Dämonen und Menschen. Sie unterwerfen sie!«

»Es ist genau diese unsägliche Arroganz, die euch eines Tages die Herrschaft über euer Land kosten wird«, sagte Eliyah nun in normaler Lautstärke.

»So wie deine Arroganz dich deine Krone gekostet hat«, gab Horiel zurück. »Und ... die Blüte von Tregandir.«

Istariel musste Eliyah nicht einmal ansehen, um zu wissen, was geschah. Sein Zauberstab leuchtete neben ihm, heller denn je. »Eliyah«, erinnerte er ihn. »Du hast versprochen, kein Blut zu vergießen. Ich bin der Wächter der Elben und fordere es von dir.«

Der Unsterbliche knirschte mit den Zähnen. Unter normalen Umständen hätte er Istariel nun rückwärts gegen den nächsten Baum katapultiert. Aber das konnte er kaum tun, nachdem er gerade eben noch Horiel für seine Respektlosigkeit gerügt hatte. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Nur mit Mühe brachte er das Licht in seinem Amethyst zum Erliegen.

Der Hauch von Angst, der gerade noch über das Gesicht des Elbenhauptmanns geweht war, wich einer tiefen Genugtuung. »Ja, Eliyah, hör auf deinen Wächter«, sagte er. »Und nun nehmt eure Sklaven und macht euch von dannen!«

Von hinten war Hufgetrappel zu hören. Zwei Elben führten fünf Pferde am Zügel, zwei andere schubsten Jared, Adam und Marron vor sich her. Istariel kannte ihre Gesichter noch von der Auswahl, doch keiner der drei schien zu wissen, wer er war. Sie hatten die Augen weit aufgerissen und starrten ihn erschrocken an.

»Ich bin Istariel von Aelfstan«, stellte er sich vor. »Der Wächter der Elben.«

»Wächter? Schickt Tristan dich?«, rief das Mädchen Marron sofort.

»Nein, sein Bruder.«

»Kay?«, brachte Jared hervor. »Dieser Teufelskerl!«

»Setzt euch auf die Pferde und reitet zum Wald.«

»Auf die ... Pferde?«, stammelte Adam.

Istariel verdrehte die Augen. Diese Bauernlümmel und ihre Unfähigkeit, zur rechten Zeit die rechten Dinge anzusprechen! Glücklicherweise ließ Adam sich schnell von seinem Freund zur Seite ziehen und auf eines der Pferde hieven. Marron schaffte es sogar, ohne Hilfe aufzusitzen, doch die Art, wie sie die Zügel hielt, machte Istariel klar, dass auch sie nie etwas anderes als einen Esel geritten hatte. Er wartete, bis Jared und Eliyah ebenfalls im Sattel waren, dann packte er die Zügel des letzten Pferdes und wendete seinen Hengst, ohne ein Abschiedswort an Horiel zu richten.

Keiner von ihnen drehte sich mehr um und doch konnte Istariel die Blicke der Elben in seinem Rücken spüren. Sie fraßen sich durch ihn hindurch wie tödliches Gift. Im Grunde waren sie glimpflich davongekommen, doch die Dinge, die Horiel gesagt hatte, wollten nicht aus seinem Kopf weichen. Auch Eliyah schwieg beharrlich. Erst als das Dickicht des Waldes hinter der Ebene sie schluckte, fand er seine Sprache wieder.

»Führ sie zum Lager«, murmelte er. »Ich suche mir einen Ort, an dem ich meine Magie entladen kann, ohne dass jemandem etwas geschieht.« Mit versteinerter Miene gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte davon.

Istariel wusste, was in dem Hexer vorging: Horiel hatte die Blüte von Tregandir zur Sprache gebracht und das allein hätte unter normalen Umständen bereits gereicht, dass Eliyah sein Feldlager in Schutt und Asche verwandelt hätte. Einzig der Plan, den der Unsterbliche verfolgte – wie immer dieser auch genau aussah –, hatte ihn davon abgehalten.

Wind kam auf, noch bevor die kleine Gruppe von Menschen, die er anführte, den Holgurbaum erreichte, unter dem sie ihr letztes Lager aufgeschlagen hatten. Aus dem Wind wurde ein waschechter Sturm und gerade als Regentropfen, so groß wie Taubeneier, vom Himmel klatschten, sahen sie Agnes und Greta auftauchen. Beide hatten einen Umhang über ihre Köpfe gebreitet und schmiegten sich unter den gigantischen Blättern des Baumes aneinander.

Die Wiedersehensfreude in Agnes’ Augen ließ Istariels Herz aufgehen. Sie galt nicht ihm, sondern Jared und Adam, doch das war egal. Agnes warf den Mantel von sich und rannte auf sie zu, riss die Jungen geradezu vom Pferd und warf sich jubelnd in ihre Arme. Marron stieg ebenfalls ab und sah der Szene lächelnd zu.

»Wiesel ... ähm ... Marron, nicht?«, sagte Agnes erstaunt, nachdem sie ihre Freunde ausgiebig genug begrüßt hatte. »Kay hat mir alles erzählt. Tut mir echt leid, ich dachte, du seist ein Junge.«

Ein kleines Lächeln stahl sich auf Marrons Gesicht. »Kein Problem. Das war ja auch meine Absicht.«

Sie beäugten sich noch einige Augenblicke unsicher, doch dann lächelten sie einander zu.

Istariel stieg von seinem Hengst und band die Pferde an die Bäume ringsum. Im Heulen des Sturms war das keine leichte Aufgabe, denn die Tiere rollten mit den Augen und tänzelten auf der Stelle. Zu dem Wind und dem Regen kam nun noch ein Wetterleuchten hinzu, wie Istariel es erst einmal in seinem Leben gesehen hatte. Mit Schaudern dachte er an diesen Tag zurück.

Er war noch ein Kind gewesen und hatte mit Isora auf einem der Elfenbeinbalkone des Schlosses gespielt. Es war der Tag gewesen, als Eliyah zu spät nach Tregandir kam. Berian war vor ihm da gewesen und hatte seiner untreuen Ehefrau aus Kränkung und Wut einen Dolch ins Herz gestoßen. Noch ehe Eliyah in seiner Trauer ihn einholen konnte, war er in die Sümpfe ohne Wiederkehr geflohen, doch der Fluch, den der Unsterbliche über ihn gelegt hatte, fand ihn dennoch.

Istariel hatte an diesem Tag die Explosion von Eliyahs Magie gesehen. Unter ihrer Gewalt hatte der Horizont sich gekrümmt. Bis nach Tregandir konnte man von Aelfstan aus nicht blicken, doch das Leuchten am Himmel, diesen gigantischen Lichtschein hinter den Bergen, hatte Istariel noch gut in Erinnerung. Das, was gerade in diesem Wald geschah, war weniger intensiv, aber immer noch schlimm genug, um Mensch, Elb und Tier das Fürchten zu lehren.

Als er auch das letzte Pferd sicher angebunden hatte, ging Istariel zu den anderen zurück. Sie waren mittlerweile klatschnass, was ihnen das Aussehen von frisch gebadeten Hunden verlieh. Zumindest Adam schüttelte sich auch wie einer.

Eine Sekunde lang blieb der Blick des Prinzen auf Greta hängen. Ihr neues Kleid klebte durchscheinend an ihrem Körper und betonte ihre weibliche Figur. Damit sah sie reif und sinnlich aus, ganz anders als Agnes in ihrem Bauernkittel. Erst jetzt fragte Istariel sich, warum Kay eigentlich jedem neue Kleidung hergezaubert hatte, nur seiner Schwester nicht. Vermutlich wollte er sie genau vor solchen Anblicken schützen, wie Greta ihn im Moment abgab.

Istariel holte den Umhang und legte ihn Agnes fürsorglich über die Schultern.

»Der ist genauso nass wie ich, mein Prinz«, kicherte sie. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, hatte sie gute Laune. Und noch nie zuvor hatte sie ihn »mein Prinz« genannt. Einem plötzlichen Anflug von Waghalsigkeit folgend, nahm er ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Aber dennoch wärmt er dich, Prinzessin Agnes.«

Bei diesen Worten wurde sie plötzlich ganz ernst. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Istariel sah die Regentropfen, die wie Tränen über ihr Gesicht liefen, das dunkle Haar, das an ihren Wangen klebte, die entzückende Röte auf ihren Wangen. Sonst nichts. Die ganze Welt um sie herum löste sich in Nichts auf. Sein Herz hüpfte.

Agnes schluckte und senkte die Lieder. Beschämt entzog sie ihm ihre Hand. Als er wieder aufsah, bemerkte Istariel, dass alle ihn anstarrten.

»Also nochmal ...«, stammelte Adam. »Du bist der Prinz der Elben, ja?«

Er nickte. »Jetzt wohl eher ihr Wächter.«

»Was ist da der Unterschied?«

»Das weiß ich selbst nicht so genau«, gab Istariel zu.

»Du weißt nicht, was du bist?«, mischte sich Marron ein.

»Ich weiß, wie Eliyah von Dornstrang mich nennt. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er mir verraten hätte, was mit dieser Aufgabe eigentlich auf mich zu kommt.«

»Aha«, sagte Marron gedehnt. »Und dieser ... Eliyah von ...«

»Dornstrang.«

»Eliyah von Dornstrang ... ist wer?«

Istariel lächelte. Trotz allem hatte es einen gewissen Reiz, diese Menschen vollkommen vor den Kopf zu stoßen, einfach nur dadurch, dass er ihnen sagte, mit wem sie es zu tun hatten.

»Er ist dein König.«

»Mein König?« Mehr als das brachte sie nicht heraus.

Auch die anderen Jungen schwiegen entgeistert. Wahrlich, die Elben hatten Eliyahs Ruf in den vergangenen Jahrzehnten vollkommen zerstört. Die neue Generation kannte nicht einmal mehr seine Geschichte. Zumindest verband keiner der hier Anwesenden sie mit der Legende der vier Prinzen, die damals in die Sturmberge geschickt worden waren. Die Menschen hatten keine Identität mehr, keinen König, keine Magier. All das hatte Eliyah selbst ihnen genommen, durch seinen Verrat.

Und dennoch: Von dem Tag an, als Istariel zum ersten Mal Eliyahs Legende gehört hatte, hatte er ihn bewundert. Für seinen Stolz, seine Willenskraft und den jahrhundertealten Widerstand gegen den Hexenmeister der Sturmberge. Es gab nur einen Grund, warum dieser dem letzten Königssohn Unsterblichkeit verliehen hatte: weil er zu ihm zurückkriechen sollte. Er sollte seinen Kampf gegen die eigenen Wertvorstellungen aufgeben und die Kräfte für sich erflehen, die er ursprünglich bekommen sollte. Nachgeben, nur darum ging es. Eliyah hatte das nie getan, all die Jahre nicht. Und dafür bewunderte Istariel ihn.

»Er war der König der Menschen, bevor die Elben ihn und euch unterwarfen. Eure Eltern kennen die Geschichten, die sich um ihn ranken. Doch sie haben sie euch nie erzählt. Bereits auf die Erwähnung seines Namens steht die Todesstrafe.«

Keiner der jungen Menschen um ihn herum wusste darauf etwas zu sagen. Alle sahen sich nur fassungslos an.

»Wo ist Tristan?«, fragte Marron schließlich.

»Wir nehmen an in Schwalbenhain. Der Drache ist in diese Richtung geflogen. Dort sollen die Wächter aufeinandertreffen.«

»Und wo ist Kay?«, wollte nun Jared wissen.

»Auf der Suche nach dem letzten Wächter, einem Dämon.«

»Ihr habt ihn nach Daemonia geschickt – ganz allein?«, begehrte Jared auf.

Istariel wollte ihm antworten, doch da ertönte plötzlich eine wohlbekannte Stimme in ihrem Rücken.

»Nicht allein. Er hat einen Amethyst und eine Ziege dabei.«

Eliyah trat aus dem Dunkel des Waldes hervor. Er warf einen Blick nach oben zum Himmel und augenblicklich hörte der Regen auf. Langsam nahm er seine Kapuze ab.

Jared ließ sich vom Auftritt seines Königs am wenigsten beeindrucken. »Einen Stein und eine Ziege! Na, damit wird er weit kommen«, bemerkte er verstimmt. »Besser wir brechen gleich auf und versuchen, noch irgendwelche Spuren zu finden. Vielleicht war der Regen ja nur direkt über uns. So war es zumindest immer, wenn Kay das Wetter geändert hat. Eine halbe Meile weiter könnten wir fündig werden.« Er sah Adam an. »Kommst du mit?« Der Bauernsohn nickte.

»Und du?« Nun schaute er Marron an. Sie errötete leicht, dann senkte sie den Kopf. Zum ersten Mal sah Istariel nun doch etwas Weiblichkeit in ihr. »Nein, ich ... ich gehe nach Schwalbenhain.«

»Schon gut, Wiesel, ich habe nichts anderes erwartet«, murmelte Jared.

Eliyah mischte sich in diese Planungen nicht einmal ein. Vermutlich war er froh um jeden Menschen, den er nicht weiter mit sich herumschleppen musste.

Auf einmal drängte sich nun auch Greta zwischen sie. »Ich werde euch helfen, Kay zu finden!«, verkündete sie. »Ich weiß in etwa, wo er ist, und ich kenne den Dämon.«

Jared musterte sie abschätzig von oben bis unten. »Kannst du irgendetwas? Bogenschießen, Schwertkampf, Hexerei?«

Die Magd schüttelte den Kopf.

»Dann bist du zu nichts nütze. Du würdest uns nur behindern. Bleib lieber bei dem Elbenprinz und dem unsterblichen König. Das sind doch die besten Reisegefährten, die du dir wünschen kannst.«

Niemand verstand, warum Greta bei diesen Worten erst herzhaft zu lachen begann, dann aber plötzlich in Jammern verfiel und heulend in den Wald rannte. Frauen waren sonderbare Wesen. Noch sonderbarer als alle Drachen und Dämonen von Enyador.


Isora

Das Drachenweib hatte Tristan in Besitz genommen, anders konnte man es nicht sagen. Isora ärgerte sich maßlos darüber. Dieses dahergeflogene Ding mit dem prallen Hinterteil, dem wilden Blick und den grauenhaften Augen, die bei jeder kleinen Aufregung gelb aufflackerten, hatte ihr den Tag verdorben. Sie wollte zurück. Zurück in die starken Arme ihres Liebsten, sich wieder an ihn pressen und ihm ihren Körper schenken. Nichts anderes wünschte sich ihre Seele.

Ihr Kopf dachte anders darüber. Denn während sie zusammen durch die Ruinen der ehemals prachtvollen Elbenstadt wanderten, loderte ihr Gewissen in ihr hoch. Tristan war der Mörder von Lorian, ihrem Verlobten. Er hatte ihn mit seinem eigenen Mondschwert erstochen und sie hatte sich mit einem Liebestrank für alle Zeiten an ihn gebunden. Niemals würde die Lust versiegen, die sie bei seinem Anblick überkam, niemals das Zittern in ihren Beinen aufhören, das ein einziger Blick von ihm auslöste. Das laute Pochen ihres Herzens, das süße Prickeln in ihrem Bauch. Sie wollte ihn für immer haben und wusste doch, es war unmöglich. Aus diesem Grund hatte sie ihm auch nicht ihren richtigen Namen gesagt. Dazu kam, dass sie nicht nur sich selbst ins Unglück gestürzt hatte. Auch Tristan hatte sie seiner Liebe beraubt. Dieses Mädchen, von dem er gesprochen hatte, war zwar tot, aber dennoch hatte sie ihr Vermächtnis mit Füßen getreten.

Die Stadt, die die Festung von Schwalbenhain einst umgeben hatte, glich einem Trümmerberg. Sie bestand nur noch aus düsterem Gestein und verrotteten Balken. Dazwischen lagen immer wieder Bruchstücke der Statuen der einstigen Fürsten. Sie waren allesamt zerschlagen, ihre Glieder überwuchert von Moos und Flechten.

An einem verkohlten Stumpf, der ursprünglich ein riesiger Holgurbaum gewesen sein musste, machten sie Halt. Weder Tristan noch Sayona kannten den Brauch hinter diesen Bäumen. Doch Isora erinnerte sich sofort an vergangene Zeremonien, die sie an solchen Plätzen erlebt hatte. Traditionell fesselten die Elben Hochzeitspaare in der Nacht ihrer Vermählung an einen Holgurbaum. Erst wenn Mann und Frau sich gegenseitig befreit und ihre Fesseln gelöst hatten, durften sie das Bett miteinander teilen. Niemals, das wurde Isora schmerzhaft bewusst, würde man Tristan und sie zusammen an einen solchen Baum binden. Doch für den Rest ihres Lebens würde sie davon träumen.

»Es hat keinen Zweck«, sagte Sayona. »Wir haben alles durchsucht. Hier ist keine Prophezeiung.«

Tristan legte die Stirn in Falten, dann sah er Isora an. »Du musst uns helfen. Wo, denkst du, verstecken deine Leute so etwas?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber die Elben tun nichts, ohne alle Möglichkeiten gut durchdacht zu haben. Dazu gehören Dinge wie Feuer, Wasser und Zerstörung. Also wird die Prophezeiung sicher nicht auf Papier geschrieben sein. Ich vermute, sie ist in Stein gemeißelt. Und das auch nicht hier in der Stadt, sondern in der Festung.«

»Warum?«, fragte Sayona.

»Weil die Festung würdevoller ist.«

Weder Drachen noch Menschen konnten das verstehen. Man musste als Elb geboren sein, um die Beweggründe ihres Volkes zu begreifen.

»Also suchen wir noch einmal in der Festung. Und wo?«, fragte Tristan.

»Im Keller. Denn die Gewölbe einer Festung trotzen auch Verwüstung und Verfall.«

Ein zufriedenes Lächeln erschien auf Tristans Gesicht. Es sorgte dafür, dass Isoras Puls die doppelte Geschwindigkeit annahm und ihr Unterleib sich auf sehnsuchtsvolle Weise zusammenkrampfte.

Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hände in seine. »Genau so wird es sein«, vermutete er. »Denn du bist mein Glücksbringer, Brienne. Der beste, den ich jemals hatte.«

Isora verdrängte sowohl den Gedanken daran, dass er sie beim falschen Namen nannte, als auch den Anblick von Sayona, die schon wieder mit den Augen rollte. Das Drachenweib wollte ihr Tristan wohl nicht einmal abspenstig machen. Es war eher so, als wäre sie seiner Liebesschwüre einfach überdrüssig. Zumindest machte sie keinen Hehl daraus, wie verachtungswürdig sie seine Verbindung mit einer Elbenfrau hielt. Sayona schien so etwas wie die attraktive, beste Freundin ihres Geliebten zu sein, die zwar nicht klassisch eifersüchtig war, aber dennoch um den wichtigsten Platz in seinem Herzen buhlte. Ganz klar: Sie beide waren schon jetzt Erzfeindinnen. Grundlos, aber dafür nicht weniger leidenschaftlich.

Zusammen liefen sie zurück zur Festung. Eine glitschige Treppe voller Laub und Moder führte hinab in die Kellergewölbe. Tristan hob einen Vorhang aus Spinnweben zur Seite, sodass sie hindurchtreten konnten. Dabei fing Isora einen dieser Blicke von ihm auf. Diese Blicke, die ihr klarmachten, dass er ebenso empfand wie sie: auf der einen Seite war er voller Leidenschaft und Hingabe. Auf der anderen mit Argwohn und Misstrauen gespickt.

»Wir haben hier schon alles durchsucht. Das ist der falsche Ort«, beschwerte sich Sayona, doch Tristan ließ sich nicht von ihrer Idee abbringen.

Er ging voran, als sie sich durch das fast vollständig eingestürzte Gewölbe kämpften, dessen Ende von einem Berg aus gebrochenen Steinquadern verschüttet war. Tristan und das Drachenweib stiegen darüber hinweg, doch Isora blieb zurück, weil sie um ihr Kleid fürchtete. Es war nur das Kleid einer Küchenmagd, aber zumindest bedeckte es ihren Körper. Sie wollte sich keine Blöße geben wie Sayona, deren Umhang weiterhin bei jeder umständlichen Bewegung den Blick auf ihre nackte, von der Sonne gebräunte Haut freigab.

Während sie auf die Stimmen jenseits des Steinberges horchte, blickte sie sich in dem Raum um, in dem sie stand. Da fiel ihr Blick auf den Schlussstein in der Kellerdecke. Er stand weiter hervor als alle anderen Steine im Mauerwerk. »Menschen sind feige«, übersetzte sie die elbische Inschrift darin.

»Wer sagt das?«, hörte sie Tristans Stimme von der anderen Seite des Geröllberges. Jeder in Albingard sagte das, doch das wollte sie ihm nicht verraten. »Niemand. Das steht hier auf dem Schlussstein des Gewölbes.«

Das Geräusch von polternden Steinen ertönte und schon kurz darauf erschienen Tristan und Sayona wieder hinter dem Schuttberg. Sie schlidderten daran herunter, als hätten sie nie etwas anderes getan, als sich in den Ruinen von Schwalbenhain zu bewegen. Ein Hauch von Neid kam in Isora auf.

»Hier«, sagte sie und zeigte auf den Stein über ihrem Kopf. »Ich verstehe den Sinn dahinter nicht. Aber es könnte etwas mit eurer Prophezeiung zu tun haben.«

Tristan inspizierte die ihm unbekannten Runen, dann fasste er einen Entschluss. »Hebt mich hoch!«

Isora traute ihren Ohren kaum, doch da Sayona sich ganz selbstverständlich bückte und Tristans Knie umklammerte, tat sie dasselbe, um sich vor ihr zu beweisen. Leicht schwankend hievten sie ihn gemeinsam nach oben, wobei Isora sich beherrschen musste, um nicht vor Anstrengung aufzustöhnen. Sayona warf ihr einen missgünstigen Blick zu, aber Tristan beachtete keine von beiden. Stattdessen legte er die Hände auf den Schlussstein. Im gleichen Moment, als er zudrückte, ertönte ein lautes Knarzen.

»Dort, seht!«, rief Isora. Ihnen gegenüber, nur wenige Meter entfernt, arbeitete sich ein weiterer Backstein aus der Wand heraus. Auch auf ihm erschien nun, wie von Geisterhand, eine Inschrift. Sie ließen Tristan wieder herunter.

»Was bedeutet das?«, fragte er.

»Aber ihr Wächter nicht«, übersetzte Isora stolz. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass diese ganze Suche ohne sie nicht funktionieren würde. Zum ersten Mal, seit Sayona die schönsten Augenblicke ihres Lebens zerstört hatte, empfand sie in ihrer Nähe so etwas wie Befriedigung. Vielleicht war es auch Abenteuerlust, die sich in ihr breitmachte. Was für ein Rätsel sie auch immer hier suchten – sie schienen nah dran zu sein, es zu knacken.

»Es muss mehr solcher Steine geben«, vermutete Tristan. »Sucht den ganzen Raum ab!«

Sie schwärmten aus und blickten in jede dunkle Ecke, rissen das Moos von jedem vergilbten Stein. Doch so sehr sie auch suchten, es war nichts zu finden.

Erst nach einer Weile kam Isora auf die Idee, den zweiten Quader mit dem Wächter-Spruch wieder zurück in die Wand zu drücken. Im gleichen Moment ertönte ein weiteres Knarzen und in der vorderen Ecke des Raumes, gleich neben dem Eingang, schob sich ein neuer Stein hervor.

Isora las den anderen die Inschrift vor, die darauf erschien: »Drachen sind beugsam.«

Niemand musste etwas sagen. Tristan trat zur Seite und machte Sayona Platz. Bedächtig, aber mit einem aufgeregten Funkeln in den Augen, schob sie den Backstein in die Wand und ihnen gegenüber erschien wieder die Antwort: »Aber ihr Wächter nicht.«

»Das ist das Tor zur Prophezeiung«, vermutete Tristan. »Die Frage ist nur, ob wir drei ausreichen, um den Weg freizumachen.« Er setzte den Mechanismus wieder in Gang und sah sich nach der nächsten Aufschrift um. Wie erwartet erschien sie Sekunden später, nur wenige Meter neben ihm.

»Elben sind kalt«, sagte Isora. Dabei klang ihre Stimme so kühl, als wollte sie diese Behauptung noch untermauern.

Sayona lachte.

»Versuch du es«, schlug Tristan vor.

Sie atmete tief durch, dann legte sie beide Hände auf den Stein und versuchte, ihn zu bewegen, doch er rührte sich keinen Millimeter weit. So sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr nicht. Scham überkam sie. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Offenbar bin ich kein ... Wächter.«

Ratlos sahen sie einander an. Ohne wirklich mit Erfolg zu rechnen, versuchte auch Tristan sein Glück, dann Sayona, doch keiner von beiden schaffte es.

»Das war anzunehmen«, sagte das Drachenmädchen. »Die Wächter sollten sich geschlossen in der Mitte von Enyador versammeln. Aus diesem Grund habe ich dich hergebracht, Tristan. Aber wir sind nicht vollzählig. Der Elb und der Dämon fehlen noch. Lass uns losfliegen und sie suchen.«

»Losfliegen?« Entsetzt fasste Isora nach Tristans Hand. »Nein, dazu bin ich noch nicht bereit!«

»Noch nicht bereit?«, wiederholte Sayona ihre Worte. »Was hast du gedacht, was das hier ist? Ein zeitloses Liebesnest, in dem ihr euch verkriechen könnt? Wir haben wirklich Wichtigeres zu tun!«

Sie sahen beide Tristan an, jede in der Erwartung, er würde die Sache klarstellen. Isora konnte den Ausdruck nicht deuten, der daraufhin in seinem Gesicht erschien. Sie wusste nur, dass sie genug von all dem hatte. Sie wollte keine Prophezeiungen mehr finden und keine Drachen um sich herum dulden. Nicht einmal ihr ursprünglicher Auftrag, das Schloss ihres Vaters zu retten, hatte mehr Bedeutung für sie. Sie wollte nur noch zurück in den verfallenen Turm, wo sie mit Tristan allein sein durfte. Nur er und sie – und seine starken Hände auf ihrer nackten Haut.

Tristan nahm sie zur Seite und flüsterte in ihr Ohr: »Es tut mir leid, Brienne.«

Sie wollte etwas antworten, doch in diesem Moment schreckte Sayona hoch. Sie stürzte zum Ausgang des Kellers und lauschte nach draußen, beide Hände in die Brüstung der Tür gekrallt.

Alarmiert ließ Tristan Isora los und ging ihr hinterher. »Was hörst du?«, wollte er wissen.

Sayona wandte sich zu ihnen um, den Blick fest auf Tristan gerichtet. »Es kommen Reiter. Auf Pferden.«

»Also Elben«, stellte er fest.

»Genau.« Sayonas Augen flackerten gelb auf. Prüfend richteten sie sich auf Isora. »Wirst du verfolgt?«

»Ich ... ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Möglicherweise ... ist man mir gefolgt, ja.«

»Verdammt!«, stieß das Drachenmädchen hervor. »Wir müssen sofort hier weg. Und du kommst besser mit, sonst verrätst du uns noch!«

Tristan schien nicht weniger alarmiert zu sein. Hastig griff er nach Isoras Hand und nickte ihr zu. »Komm mit mir, Brienne!«

Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Ich würde euch niemals verraten. Aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht!«

»Warum nicht?«, fragte Tristan.

»Ich muss ... meinen Bruder finden!«

»Wir werden das alles regeln. Komm jetzt mit uns und wir helfen ihm später!«

Nun hörte auch Isora die Hufschläge. Sie trommelten im selben Takt wie ihr Herz, schnell und verzweifelt. Was auch immer sie nun tat – es war niemals das Richtige. Vielleicht hatte Istariel recht gehabt, als er ihr gesagt hatte, Liebe führe nur ins Verderben. Sie balancierte bereits jetzt an diesem Abgrund, voller Sehnsucht und innerer Zerrissenheit. Das war die Strafe für die Schuld, die sie auf sich geladen hatte. Sie hatte ihr Herz verloren. Und nun würde es entzweibrechen.

Zitternd schloss sie die Arme um Tristan und drückte sich an ihn. Das eine Wort, das sie in sein Ohr flüsterte, war wie ein Dolchstoß in ihre Brust: »Geh!«

Er schüttelte den Kopf.

»Geh!«, wiederholte sie.

Sayona kam ihr zu Hilfe. Sie packte ihn rüde am Arm und zog ihn aus dem Raum. Doch auf der Treppe blieb er stehen und wandte sich zu Isora um. Eine tiefe Furche erschien auf seiner Stirn.

»Willst du ein weiteres Mal Horiel in die Hände fallen?«, herrschte Sayona ihn an.

Doch er machte sich los und kam noch einmal zu Isora zurück. Voller Leidenschaft küsste er sie. »Ich werde dich finden, hörst du, Brienne? Ich finde dich, wo immer du auch bist. Und dann werden wir für alle Ewigkeit zusammen sein!«

Der Kloß in ihrem Hals verhinderte, dass sie etwas darauf antwortete. Mit heißen Augen blickte sie Tristan hinterher, der sich widerstrebend aus dem Kellergewölbe ziehen ließ. Erst nachdem sie sich einige Herzschläge lang gesammelt hatte, sah sie sich in der Lage, ihm nachzugehen. Draußen, im Innenhof der zerstörten Burg, verwandelte Sayona sich in einen blau-türkis-gefleckten Drachen, der zwischen den Ruinen von Schwalbenhain in die Knie ging, um seinen Reiter aufsteigen zu lassen. Behände, als hätte er niemals etwas anderes getan, schwang sich Tristan auf ihren Rücken und hielt sich an einer der Hornschuppen fest, die aus ihrem Nacken ragten. Eine Windböe fegte durch sein Haar und ließ Isora erschaudern. Niemals, so lange sie lebte, würde sie dieses Bild vergessen. Niemals diesen Abschied verkraften.

Majestätisch breitete der Drache seine Flügel aus und hob so geschmeidig ab wie eine hauchzarte Libelle. Mit Tränen in den Augen blickte Isora ihm hinterher, sah ihn über die Dächer der Ruinen gleiten und sich mit wenigen Flügelschlägen zu den Wolken hinaufschrauben.

Er war kaum außer Sichtweite, da kam auch schon die Patrouille in den Schlosshof geprescht. Ihnen voran ritt ein einzelner Reiter, in gestrecktem Galopp, den Blick sehnsuchtsvoll nach oben zum Himmel gewandt, wo der Drache soeben verschwunden war. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Isora, wen sie vor sich hatte. Es war ein völlig anderer Mann als der, den sie aus dem Kerker von Aelfstan in Erinnerung hatte – ein stolzer Krieger, ein Anführer. Und doch ...

»Eliyah!«, flüsterte sie.

Der König der Menschen lenkte seinen Rappen auf sie zu. Er riss den Blick vom Himmel und richtete ihn auf sie, so intensiv, dass sie bei dem Versuch, ihn zu erwidern, zu zittern begann. Etwas in ihr wollte vor ihm auf die Knie sinken und ihm huldigen, doch sie widerstand dem Drang, es tatsächlich zu tun.

Hinter Eliyah kam jetzt ein zweites Pferd angaloppiert. Istariel saß in seinem Sattel, zusammen mit einem unscheinbaren Menschenmädchen. Seine Augen waren vor Überraschung und Wiedersehensfreude weit aufgerissen. Doch Isora wandte ihren Blick von ihrem Bruder ab und ließ ihn wieder mit dem von Eliyah verschmelzen.

Der Unsterbliche zügelte sein Pferd. Behände sprang er aus dem Sattel und kam mit forschen Schritten auf sie zu. Ganz nah vor ihr blieb er stehen, griff nach einer ihrer blonden Haarsträhnen und drehte sie lächelnd zwischen seinen Fingern.

»Die Mondprinzessin, verkleidet als Magd«, stellte er fest. »Du bist hier, um dein Schloss zu retten, habe ich recht?«

Isora nickte.

»Das kannst du, Prinzessin. Ich werde den Zauber erneuern, der die Brücke stützt.«

Sie schluckte. Wusste nicht, was sie denken sollte. Das ging zu einfach.

»Weißt du, wie Frieden gemacht wird?«, fragte Eliyah.

»Durch ... Krieg?«, stammelte Isora.

Der Unsterbliche warf den Kopf in den Nacken und lachte. Erst jetzt ließ er ihre Haarsträhne los. Mit großen Augen sah sie ihn an.

»Nein, Prinzessin. Frieden wird durch Hochzeiten gemacht. Wenn die Wächter über Enyador herrschen, werden wir unsere Königreiche verbinden, so wie es in den alten Zeiten war. Du wirst die Königin von Dornstrang ... und das Schloss deines Vaters wird auf ewig den Stürmen über der Schlucht von Aelfstan trotzen.«

Er streckte ihr seine rechte Hand entgegen. Mit ungläubigem Blick starrte Isora darauf. Es war ein Handel, den er schließen wollte, nichts weiter. Ein Handel, der sie ihre Träume kostete, ihre Liebe.

Mittlerweile hatten auch die anderen Reiter sie erreicht. Istariel war bereits vom Pferd gesprungen und hatte das Bauernmädchen galant heruntergehoben. Mit wenigen Schritten war er bei Isora und schloss sie in die Arme.

»Schwester, was tust du hier?«, fragte er atemlos. Doch schnell bemerkte er, wie sie sich in seinen Armen versteifte, und ließ sie los. »Was ist mit dir?«

Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Nichts. Ich bin hier, um wiedergutzumachen, was wir beide getan haben, Istariel. Du hast Eliyah befreit und er überlässt nun Aelfstan dem Untergang. Ich muss unsere Heimat retten.«

Verwundert wandte Istariel sich zu Eliyah um. »Wie meint sie das? Was hast du schon wieder getan?«

»Ich sagte dir bereits, dass ich deinem Vater einen Grund geben würde, auf Aelfstan zu bleiben. Ich habe ihn mit ein paar Rissen im Mauerwerk beschäftigt, damit er nicht auf die Idee kommt, uns eine Armee hinterher zu senden. Stattdessen hat er seine Tochter geschickt, was ein gutes Angebot von ihm war.«

»Willst du damit sagen ...«, begann Istariel. Doch er wurde von einem langgezogenen Schrei unterbrochen. Ein Junge in der Kleidung eines Sklaven, der dritte Reiter im Bunde, stand neben seinem Pferd und schrie in den Himmel hinauf, wieder und wieder. Er schrie den Namen dessen, den Isora so schrecklich vermisste. Den Namen, der sie für den Rest ihres Lebens begleiten würde wie ein endloses, trauriges Lied. »Tristan!«

»Wer ist das?«, fragte Isora.

Istariel schien von dem Zwischenfall eher verärgert zu sein. Sein ganzes Streben richtete sich danach, Eliyah zur Rede zu stellen. Er hörte ihr nicht einmal zu, fixierte stattdessen den Unsterblichen mit wütendem Blick.

»Wer ist das?«, fragte Isora ein zweites Mal, diesmal schneidend.

Erstaunt wendete ihr Bruder sich ihr zu. »Sie heißt Marron. Wir sind auf der Suche nach ihrem Liebsten, Tristan. Hast du ihn gesehen, bevor er mit dem Drachen davongeflogen ist? Mit ihm geredet?«

»Marron«, wiederholte Isora leise.

Eine Weile sagte niemand etwas, dann packte Istariel seine Schwester an den Schultern. »Was ist los, Isora? Nun rede doch mit mir!«

Wieder schüttelte sie ihn ab. Lange ruhte ihr Blick auf Marron, diesem Mädchen, das wie ein Junge aussah und das Tristan für tot hielt. Ihr Leben hatte sie auch zerstört, so wie seines und ihr eigenes. Es gab nur eine Möglichkeit, um das je wiedergutzumachen. Alles gutzumachen, was sie in den letzten Tagen getan hatte.

Langsam, aber ohne jegliches Zittern, wandte sie sich dem König der Menschen zu und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich nehme Euer Angebot an, Eliyah von Dornstrang.«

»Das kannst du nicht machen. Du bist mit Lorian verlobt!«, ging Istariel dazwischen.

»Nicht mehr. Tristan hat ihn getötet.«

Ein Lächeln erschien auf Eliyahs Lippen. Es sah echt aus. Und es hatte nichts mit Lorians Tod zu tun, sondern nur mit ihrer Entscheidung. Er ergriff Isoras Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Wir werden dieses Bündnis besiegeln, sobald wir Tristan und den Drachen zurückhaben. Ohne die beiden können wir die Prophezeiung dort unten im Gewölbe von Schwalbenhain nicht lesen. Und dort steht geschrieben, auf welche Art wir unser Ziel erreichen.«

»Sie haben ihren Teil schon beigetragen«, klärte ihn Isora auf. »Nun müssen noch der Wächter der Elben und der Wächter der Dämonen den Weg ebnen, dann offenbart sich die Prophezeiung.«

»Du kennst dich gut aus, Prinzessin«, sagte Eliyah anerkennend. »Den Wächter der Elben habe ich direkt mitgebracht.« Er deutete auf Istariel.

»Du?«, fragte Isora, leise, aber erstaunt.

Istariel nickte. »Mein Schicksal, erinnerst du dich? Ich bin losgezogen, um mein Schicksal zu finden.«

»Und damit hast du auch das meine besiegelt«, flüsterte sie.


Kay

Die Richtung, in die er reiten musste, war Kay nur vage klar. Bei ihrem Abschied hatte Thul einige Hinweise darauf gegeben, wo die Zeltstadt seines Clans zu finden war. Er selbst musste längst dort sein, denn er war auf dem Rücken von Shook geflogen. Kay hingegen kämpfte mit dem Pferd des Prinzen. Es war ein schwieriges Tier, viel sensibler und nervöser als jeder Esel und jeder Ochse. Zog er einmal an einem Zügel, so bog der Hengst gleich mit rollenden Augen eine Viertelumdrehung nach rechts oder links ab. Die meiste Zeit über ritten sie deshalb in Schlangenlinien. Hätte er Gweilo nicht dabei gehabt, der dauerhaft vorausging, so hätte das Pferd ihn wahrscheinlich zurück nach Burksmeade gebracht, anstatt nach Daemonia. So aber gewöhnte der Rappe sich irgendwann daran, einfach dem weißen Ziegenhinterteil nachzulaufen, was immer sein Reiter auch auf ihm anstellte.

Am dritten Tag nach seinem Aufbruch passierte Kay die Grenze zwischen Albingard und Daemonia, ohne es zu merken. Die Graslandschaft ging langsam in eine öde Steppe über, zu seiner Rechten lagen die Sturmberge am Horizont. Thul hatte von einem Lager namens Gallin gesprochen, unweit eines Gewässers, das er den »Teufelssee« genannt hatte. Dieser See war der einzige Anhaltspunkt, den er hatte. Sollte er ihn verfehlen, würde er wahrscheinlich in der trostlosen Steppe Daemonias verlorengehen. Diese Landschaft war prädestiniert dafür, jeden Fremden im Kreis zu führen, denn sie lieferte kaum Anhaltspunkte, an denen man sich orientieren konnte. Überall wuchsen dieselben braunen Grasbüschel, türmten sich dieselben kleinen Steinhaufen. Es war hügelig, aber nicht bergig genug, um auf den nächsten Gipfel zuzusteuern.

»Ich hoffe, du kennst dich aus«, sagte Kay zu Gweilo, der so tatendurstig vor ihm her sprang, als führte ihr Weg durch Kornfelder und blühende Heckenrosen. Ein leises Schnauben war die einzige Antwort, die er erhielt.

Seit ihrem Aufbruch von Königshain war es nur zweimal geschehen, dass andere Wesen ihren Weg gekreuzt hatten, beide Male waren es Elben gewesen – eine Soldaten-Patrouille im zügigen Galopp, vor der Kay sich rechtzeitig verstecken konnte, und eine Kutsche mit anscheinend adeligen Passagieren, die ihn morgens dabei überrascht hatte, wie er einen Baum mit Esskastanien wachsen ließ. Die Pferde hatten sich seiner Magie in Sekundenschnelle unterworfen und waren mitsamt ihrer blaublütigen Fracht durchgegangen. Zu ihrem eigenen Glück hatten die beiden Wachen daraufhin entschieden, dass es wichtiger wäre, ihren Herrn aus der davonrasenden Kutsche zu retten, als einen sicherlich unbedeutenden Hexer gefangen zu nehmen.

Wenn es nach Kay gegangen wäre, hätten sie es gern versuchen dürfen. Er lechzte bereits danach, seinen Amethyst wieder einzusetzen. Nur einen einzigen Zauber traute er sich weiterhin nicht zu – den der Unsichtbarkeit. Auch wenn das im Land der Dämonen sicherlich der wirksamste Schutz gewesen wäre. Doch seine letzte Erfahrung hatte ihn vorsichtig gemacht.

Während Istariels Hengst ihn immer weiter in das karge Land hineintrug, überlegte Kay, was er tun konnte, um sich gegen den Blick der Dämonen zu wehren. Schmerzen waren eine Sache, tödliche Schmerzen eine ganz andere. Sollte er auf seiner Suche nach Thul einem rotäugigen Dämon begegnen, dem nicht nach Reden zumute war, so fand seine Reise womöglich ein vorzeitiges, qualvolles Ende. Erst als bereits das Glitzern des Teufelssees in der Ferne zu sehen war, hatte er so etwas wie einen Plan gefasst. Ob dieser jedoch in die Tat umzusetzen war, wusste er nicht.

Gweilo riss ihn aus seinen Überlegungen, indem er langsamer wurde und schließlich stehen blieb. Mit einem Meckern auf den Lippen drehte er sich um und schüttelte den Kopf.

»Du willst nicht weitergehen?«, fragte Kay fassungslos. »Aber dann war der weite Weg umsonst!«

Wieder ein Meckern. Diesmal klang es besonders kläglich.

»Dasselbe Spiel wie am Schattenwald, ja? Sollen wir wieder tagelang außen herum gehen?«

Die Ziege nickte. Ein Stöhnen entfuhr Kay. Wusste dieses dumme Tier nicht mehr, dass er einen Amethyst bei sich trug? Mit seinem Schutz konnte er höchstwahrscheinlich sämtliche Harpyien und Geisterwölfe von ganz Enyador in die Flucht schlagen. Was sollte ein See ihm schon anhaben können, selbst wenn ein Ungeheuer darin hauste? Er blickte nach vorn, wo weit und breit nur Wasser zu sehen war. Der Teufelssee musste riesig sein. Sicherlich nicht so breit wie der Schattenwald, aber garantiert groß genug, um ihn tagelang aufzuhalten, sollte er ihn tatsächlich umrunden müssen. Auf der östlichen Seite reichte er garantiert bis zum Fuße der Drachenberge. Im Westen verlor sich seine Sicht irgendwo im unendlichen Nichts der Steppe.

»Ich werde mir das zumindest einmal anschauen«, beschloss Kay und drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Als der Hengst merkte, dass sein Führer keinen Huf mehr vor den anderen setzte, tat er es ihm gleich.

Vorwärts! befahl Kay. Da funktionierte es. In den üblichen Schlangenlinien wand das Pferd sich voran, einzig in dem Bestreben, auf der Stelle kehrtzumachen, sobald die Magie nachließ, die es spornte. Genau wie damals am Schattenwald folgte Gweilo Kay auch dieses Mal – blökend, scharrend und mit sturem Blick nach vorn zum See. Kay lächelte in sich hinein. Diese Ziege war im Grunde ein Hasenfuß. Auch vor den beiden grünen Drachen in Elabar hatte sie Reißaus genommen. Sobald sie die geringste Gefahr witterte, entpuppte sie sich als Feigling. Aber zumindest hatte sie ihn auf dem richtigen Weg hierher geführt. Mehr als das hatte er gar nicht erwartet.

Am Rande des Teufelssees blieben sie stehen. Kay stieg vom Pferd und blickte auf das glasklare, blau schimmernde Wasser. Es sah friedlich aus, wie eine Oase in einer endlosen Wüste. Die Sonne stand jetzt so knapp über dem Horizont, dass es aussah, als würde sie direkt in den westlichen Ausläufern des Gewässers versinken. Er glaubte fast schon ein Zischen zu hören, als sie darauf aufsetzte.

»Siehst du, Gweilo, nur ein See«, sagte er. Doch im selben Moment, als er sich zu seiner Ziege umdrehte, zischte es erneut. Gweilo fuhr zusammen und auch das Pferd machte einen angstvollen Sprung nach hinten. Die Zügel glitten aus Kays Hand.

Bleib ...

»Lassss essss gehen!«, drang eine Stimme aus dem See. Sie war ganz leise und dröhnte doch in seinen Ohren.

Bleib stehen!

»Du bissst zu schwach«, zischte eine weitere Stimme. »Lassss essss gehen!«

Das Pferd rannte davon. Ein durchdringendes Pfeifen fraß sich durch Kays Schädeldecke. Er presste die Hände auf die Ohren.

»Komm zu unsss!«, ertönte eine dritte Stimme. »Wir sssind schwach, wie du.«

Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, zwang Kay sich dazu, seine Hände wegzunehmen und nach dem Amethyst in seinem Beutel zu fischen. Neben ihm schrie Gweilo aus Leibeskräften, doch er hörte ihn kaum. Jegliches andere Geräusch ging in dem Zischen und Flüstern der Stimmen unter, die aus dem See drangen. In ihnen lag eine Überzeugungskraft, wie Kay sie nie zuvor erlebt hatte. »Du schaffst esss nicht. Du bissst nicht würdig. Unwürdig bissst du, wie wir!«

Tief in seinem Herzen wusste Kay: Sie hatten recht.

Fahrig und mit zitternden Fingern zog er den magischen Stein aus seinem Beutel. Im fahlen Schein der letzten Sonne funkelten seine Kristalle nur spärlich, auch der Blick seiner Augen fachte den Glanz kaum an. Es war alles verloren, denn er war tatsächlich zu schwach. So, wie die Stimmen es sagten. Sie wussten es, sahen tief in sein Innerstes.

»Komm«, züngelten sie nun im Chor. »Finde Erlösssung!«

Kay schüttelte die Ziege ab, die mit aller Kraft an seinem Hosenbein zerrte. Er machte einen Schritt ins Wasser hinein und blickte nach unten. Dann sah er sie: schöne, junge Gesichter, Tausende davon. Ihre Haut war rot wie Glut, ihre Augen schwarz wie die Nacht und aus ihrer Stirn wuchsen Hörner hervor. Einige von ihnen schwebten durch das Wasser auf ihn zu.

»Komm! Komm!«, sangen sie dabei. Es waren Kinder. Kleine, menschenähnliche Dämonen, die allein wegen ihrer Schönheit zum Tode verurteilt worden waren. Ertränkt im Teufelssee. Ruhelose Seelen, die ihren Tod niemals verkraftet hatten. Eines von ihnen reckte seine Hand zu ihm empor, lockte ihn, noch einen Schritt in das Wasser zu tun und noch einen. Kleine, dünne Finger griffen nach seinem Bein. Gweilo zog ihn in die andere Richtung, doch er war nicht stark genug.

»Das Wassser macht dich rein. Das Wassser lindert die Pein«, sang der Chor der Teufelskinder. »Lasss dich fallen. Bald ist esss vorbei.«

Kay drückte den Amethyst an seine Brust. Es war wie mit den Irrlichtern. Er musste den Sog unterbrechen, mit dem diese Wesen ihn gefangen hielten, seine Magie zurückholen, wo immer sie in diesem Moment auch war. Ein schwaches Leuchten drang aus dem Stein. Erschrocken zogen sich einige der Kinder zurück, doch dafür kamen neue, mit gierigen, schwarzen Augen und Algen auf ihrer Haut.

»Wirf ihn weg«, zischten sie. »Er verlängert dein Leid. Er gaukelt dir Stärke vor.«

»Nein«, hauchte Kay. Dabei wurde ihm gewahr, dass er schon bis zur Brust im Wasser stand. Um ihn herum zappelte der weiße Körper der Ziege. Sie hatte keinen Boden mehr unter ihren Hufen, doch keines der Teufelskinder vergriff sich an ihr. Sie alle reckten sich nur nach ihm. Eine glitschige Hand bekam seinen Ellbogen zu fassen. Kay wollte dagegenhalten, doch er war so schwach, so schwach. Seine Muskeln verweigerten ihm den Dienst. Die Hand mit dem glühenden Amethyst wurde unter Wasser gezogen und bei der ersten Berührung mit dem See erlosch das Leuchten des Steins. Finsternis kehrte ein, hier draußen im Teufelssee und tief drinnen in Kays Brust. Er war verloren. Der Amethyst war verloren. Er spürte, wie er ihm entglitt und sank.

Nein!

Es war zu spät. Weitere Hände packten ihn, Seetang umwaberte seine Knöchel. Und die Sonne ... die Sonne verdunkelte sich. Etwas Großes, Schwarzes verdeckte den Blick auf den Untergang seines letzten Tages. Kay glaubte, die Silhouette eines Drachen zu sehen. Sehnlicher denn je wünschte er sich Shook herbei. Doch die Hände zogen ihn unter Wasser, glasklar schlug es über ihm zusammen.

Er sah die strampelnden Beine der Ziege über sich und den verzerrten Spiegel des Sees. Dann raubte ein schwarzer Schatten ihm jegliche Sicht. Luftblasen tanzten vor seinen Augen, als zwei gewaltige Pranken in das Wasser einschlugen. Eine davon schloss sich um seine Körpermitte, die andere packte Gweilo. Im nächsten Moment wurde er emporgerissen. Die schlüpfrigen Finger der Teufelskinder gaben ihn frei und Sekunden später drang Luft in seine Lungen. Die wunderbarste Luft der Welt. Freiheit!

Dunkle Schwingen trugen ihn in den Nachthimmel hinauf, die Erde unter ihm wurde immer kleiner.

»Shook ...«, murmelte er, nur noch halb bei Bewusstsein. »... ich war noch nie so froh, dich zu sehen.«

Nur wenig später ließ der Drache sich herabsinken und setzte vorsichtig am Rand der Berge auf. Seine Krallen gaben Kay und Gweilo frei. Wie gelähmt rollte Kay sich zur Seite. Zum ersten Mal sah er den Drachen nun genauer. Er war nicht orange, sondern blau. Seine Spannweite war riesig und der Blick seiner gelben Augen herausfordernder, als es bei einem Drachen üblich sein dürfte. Das war nicht Shook! Langsam ließ das riesige Tier sich auf die Knie nieder und drehte sich leicht zur Seite. Da erst sah Kay die Gestalt, die auf seinem Rücken thronte.

Tristan warf das Haar in den Nacken und schwang ein Bein über den Drachenhals. An seinem Gürtel funkelte das Schwert eines Elben. Er grinste bis über beide Ohren, als er auf ihn zu kam und vor ihm in die Hocke ging.

»Habe ich dir nicht versprochen, dass wir uns wiedersehen werden, Bruder?«, fragte er.

Kay brachte kein Wort heraus, nur ein hilfloses Japsen entwich seiner Kehle. Dieser Ausdruck auf Tristans Gesicht war überwältigend. Er war voller Kühnheit, Tatendrang und Selbstbewusstsein. Es war wunderbar, ihn so zu sehen, als Wächter und Drachenreiter. Aber manche Dinge schienen sich nicht geändert zu haben – im Herzen waren sie noch immer Brüder, zwei Jungen aus Burksmeade.

Ohne ein weiteres Wort schloss Tristan Kay in die Arme und drückte ihn so fest an seine Brust, dass es selbst einem großen Hexer den Atem raubte.

ENDE des ersten Teils
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Siebzehn Jahre früher

Es war weit nach Mitternacht, als er die Tür der Hütte aufstieß. Mit lautem Krachen donnerte sie gegen die Lehmwand, so heftig, dass ein Stück davon herausbrach. Dem alten Hexer, der dort drin am Feuer saß, fuhr der Schreck sichtbar durch alle Glieder. Angsterfüllt hob er beide Hände, um sich zu verteidigen. Doch dann erkannte er, wer der nächtliche Besucher war, und atmete auf. Eliyah nahm seine Kapuze ab.

»Hier bin ich«, sagte er und schüttelte den Schnee ab, der zentimeterhoch auf seinen breiten Schultern lag. »Ich hoffe, deine Nachricht ist wichtig, Gawain, denn der Zeitpunkt für eine Reise war denkbar ungünstig!«

Mit einem deutlichen Aufatmen und knacksenden Gelenken erhob Gawain sich von dem Bärenfell, auf dem er gekauert hatte. Er ging einen Schritt auf den König zu, dabei senkte er ergeben sein Haupt. Das schüttere Haar fiel ihm strähnig ins Gesicht. »Ich grüße Euch, Majestät, habt Dank, dass Ihr den weiten Weg auf Euch genommen habt. Eskur, der Wettergott, hat Euch den Ritt nicht gerade angenehm gemacht. Setzt Euch und wärmt Euch an meinem Feuer. Es ist auch noch ein wenig Suppe übrig.«

Eliyah schüttelte den Kopf. »Dafür habe ich keine Zeit. Komm zur Sache, damit ich schnell wieder zurückreiten kann.«

»Zurück ... nach Dornstrang?«, fragte Gawain scheinbar arglos, doch der abschätzige Blick, mit dem er Eliyah dabei musterte, entging dem Menschenkönig nicht. Dieser grauhaarige Alte wusste viel über ihn, vielleicht zu viel. So einfältig und verwahrlost er nach außen hin wirkte, so messerscharf waren seine Sinne und sein Verstand. Schon damals, als Eliyah beschlossen hatte, Gawain als Kundschafter nach Daemonia zu schicken, hatte ein Teil von ihm dem Alten misstraut. Dessen Magie hatte einen dumpfen, dröhnenden Klang voller Nebengeräusche und Dissonanzen. Es war schwer zu sagen, was sich darunter verbarg. Vielleicht lag es daran, dass er sich niemals den Minen von Elabar gestellt und einen Amethyst beansprucht hatte. Wahrscheinlich hatte er in seiner Jugend nicht den Mut dafür gefunden, vermutete Eliyah. Und später war der richtige Moment wohl einfach nicht mehr gekommen. So war seine Magie mit der Zeit bitter geworden und unmelodisch. Dennoch hatte Eliyah ihn zum Kundschafter von Daemonia bestimmt. Er schien der Richtige für diese Aufgabe zu sein – ein Hexer, den die Dämonen am Leben ließen, weil er alt und ungepflegt war und auf den ersten Blick nicht gefährlich. Einer, der sich mit diesem barbarischen Volk arrangieren konnte, weil er sich auf Kompromisse einließ, die eines ehrbaren Hexers nicht würdig waren.

»Warum hast du nach mir geschickt?«, fragte Eliyah ihn direkt.

Gawains unruhige graue Augen richteten sich auf den kleinen See, der sich langsam unter Eliyahs Füßen bildete. Das Feuer brachte den Schnee auf seinen Schultern zum Schmelzen, selbst seine tauben, eingefrorenen Gliedmaßen tauten langsam wieder auf.

»Erinnerst du dich an Toralf, den Hexer, den sie wegen seines Drachenliebchens aus Fronstein verbannt haben? Er lebt jetzt mit ihr in Vango. Soll sogar für ein ganzes Nest voller Drachenbrut gesorgt haben.«

»Ich erinnere mich«, sagte Eliyah knapp. Da Gawain nun die offizielle Anrede umging, wurde ihm klar, dass das Gespräch jetzt von Hexer zu Hexer geführt wurde, nicht mehr vom Untertan zum König.

»Nun«, der Alte trat einen Schritt zurück ans Feuer und streckte die Hände danach aus, um sich zu wärmen, »vor einigen Monden hat sein Weib ihn in einem Anfall von Unbeherrschtheit fast komplett verbrannt. Er wäre gestorben, hätte nicht sein Amethyst sein Lebenslicht weiterglimmen lassen. Wochenlang lag er im Krankenbett und fantasierte. Erst hielt sein Weib sein Gefasel für wirres Zeug. Aber als die Sätze sich ständig wiederholten, schrieb sie sie auf. Und nun fand diese Niederschrift den Weg über die Drachenberge zu mir.«

Er streckte seinen dürren Arm nach einem Holzkästchen aus, das einsam auf dem Kaminsims thronte. Mit seinen überlangen gelben Fingernägeln schnippte er den Deckel nach oben und nahm eine winzige Rolle Pergament heraus, wie man sie üblicherweise als Botschaft unter dem Flügel eines Raben befestigte. Triumphierend streckte er sie Eliyah hin. »Lies selbst!«

Der Menschenkönig nahm das Pergament entgegen, die Stirn in Falten gelegt. Vorsichtig rollte er es auf.

»Todfeinde werden einander zeichnen.

Und die Gezeichneten werden Wächter sein.

Denn die Wächter werden über die Lande herrschen.

Dämon, Drache, Mensch und Elb, vereint im Blute der Wahrhaftigkeit«, las er vor.

Gähnende Leere breitete sich in seinem Kopf aus. Erst dann kam die Erkenntnis – das Wissen, dass die Götter ihn endgültig aufgegeben hatten. Ihn und die anderen drei Könige. Ihre Zeit war vorbei.

»Das also ist ihre Bestimmung«, flüsterte er, den Blick auf die tanzenden Flammen des Kaminfeuers gerichtet. »Sie leiten ein neues Zeitalter ein. Das Zeitalter der Wächter.«

Gawain beobachtete seinen König genau. In seinem Blick stand etwas, das Eliyah nicht deuten konnte. Es konnte ebenso Unterwürfigkeit sein wie Verschlagenheit. »Der zweite Teil der Prophezeiung«, sagte der Alte. »Alles passt haargenau zu den Worten, die du damals an deine Wand geschrieben hast. In der Nacht, als das Sumpfkraut deine Sinne erweiterte und dir die Zukunft offenbarte.«

Eliyah gab ein missfälliges Brummen von sich, um dem Hexer klarzumachen, wie ungern er daran erinnert wurde. Es war eine jener Nächte gewesen, in der er an der Ausweglosigkeit seiner Lage fast verzweifelt wäre. Stunden voller Selbsthass und Gewissensbisse. Er hatte versucht, sein verräterisch klopfendes Herz mit Wein zu beruhigen. Als das nichts genutzt hatte, als seine Gedanken weiterhin sehnsuchtsvoll nach Tregandir geflogen waren, hatte er das Sumpfkraut geraucht. Nur um zu vergessen, um schlafen zu können. Stattdessen hatte die Schicksalsgöttin Tyche Besitz von ihm ergriffen und seine Hand geführt. Er hatte diese Worte an die steinerne Wand seiner Kammer geschrieben, mit seinem eigenen Blut als Farbe und seinen zitternden Fingern als Pinsel.

»Menschen sind feige, doch ihr Wächter nicht.

Drachen sind beugsam, doch ihr Wächter nicht.

Elben sind kalt, doch ihr Wächter nicht.

Dämonen sind hässlich, doch ihr Wächter nicht.«

Als er am nächsten Tag erwacht war, hatte Eliyah sich auf dem Boden wieder gefunden, mit blutleeren Adern und dröhnendem Schädel. Doch die Worte an der Wand waren immer noch da gewesen. Die uralte Macht, die darin steckte, war über ihn hereingebrochen wie eine Sturmflut. Auf Anhieb hatte er erkannt, dass es eine Prophezeiung gewesen war, eine seltene Offenbarung der Schicksalsgöttin an die Menschheit. Nur was sie bedeutete, hatte er nicht verstanden. Seit diesem Tag durchkämmte Eliyah das Land nach den Wächtern, ohne zu wissen, was deren Bestimmung war. Tapfere Menschen kannte er. Doch die anderen Völker stellten ihn vor eine Herausforderung. Er suchte nach schönen Dämonen und fand nur den Teufelssee. Suchte nach willensstarken Drachen und fand nichts als Unterwürfigkeit. Nach liebenden Elben musste er nicht mehr suchen – denn Gwynnifer von Tregandir hatte er schon gefunden. Sie würde die Wächterin der Elben werden, das wusste er nun. Wenn jemand sie zeichnete, wie der zweite Teil der Prophezeiung offenbarte. Wie viel Leid wollten die Götter ihr denn noch zumuten?

Eliyah schüttelte sich, um die trübsinnigen Gedanken loszuwerden. Stattdessen perlten nur Wassertropfen von seiner Kleidung und aus seinem Haar. Er steckte das Pergament ein und räusperte sich. »Gut gemacht, Gawain«, sagte er. »Doch diese Nachricht erreichte dich mit einem Raben. Warum hast du ihn nicht einfach zu mir weitergeschickt? Warum lässt du mich in diesen Zeiten durch Schnee und Wind reiten, um sie mir persönlich zu übergeben?«

Das hintergründige Lächeln, das bei diesen Worten über das Gesicht des Alten huschte, irritierte Eliyah. »Weil das noch nicht alles ist«, berichtete Gawain. Er machte eine Kunstpause, in der er Eliyahs Gesicht studierte. Was auch immer er darin fand, schien ihn zu befriedigen. »Es ist herausragend, dass sowohl Toralf als auch du erst dann einen Teil der Prophezeiung hervorgebracht haben, als eure irdischen Sinne betäubt waren, findest du nicht? Aus diesem Grund habe ich beschlossen, meine Sinne ebenfalls zu betäuben, damit Tyche sich meiner bemächtigen kann. Sumpfkraut hat auf mich keine Wirkung mehr. Aber es gibt hier einen Dämon, Barak, der mir als Informant dient. Dafür lasse ich ihm regelmäßig gewisse ... magische Vorzüge zukommen. Vor einigen Nächten war er hier und brachte mir eine Phiole voller Wyverngift. Wenn ich sie trinke, zusammen mit dem Gegengift, dann versetzt mich das in genau den Zustand, den wir brauchen. Dann kann die Schicksalsgöttin mir den Rest der Prophezeiung diktieren. Aber jemand sollte mir zuhören, wenn ich die Worte spreche. Jemand mit guten Ohren und schweigsamer Zunge. So jemanden gibt es hier nicht. Deshalb habe ich dich gerufen.«

Eliyah zog scharf die Luft ein. »Niemand garantiert uns, dass Tyche dich überhaupt erwählt. Du bietest ihr ein leeres Gefäß, doch sie entscheidet, ob sie es füllt.«

»Ja«, gab Gawain zu. Mit sicheren Schritten kam der Alte auf ihn zu. Diesmal begleitete ihn eine erschreckend selbstbewusste Aura. Auf Tuchfühlung vor seinem König blieb er stehen. Sein faltiges Gesicht reckte sich Eliyah entgegen, sodass dieser seinen Geruch nach kaltem Schweiß und Knoblauch riechen konnte. »Doch sie wird mein Opfer anerkennen, meinen Mut und die Bereitschaft, ihr zu dienen. Die Göttin richtet nicht nach den Maßstäben der Menschen, Eliyah von Dornstrang. Bleib hier und schreibe den dritten Teil der Prophezeiung nieder. Und wenn es funktioniert ... dann erlöse mich von meinem Auftrag. Lass mich nach Hause gehen und gib mir ein kleines Dorf oder eine gute Mühle als Lohn für meine Dienste. Ich bin zu alt für dieses Leben. Und ich will nicht in Daemonia sterben.«

Eliyah nickte. Im Grunde war er froh über den Verlauf dieses Gesprächs. Gawain war wirklich ein alter Mann, sicher weit über die Fünfzig hinaus. Vielleicht entbehrte das Misstrauen, das er ihm gegenüber hegte, jeglicher Grundlage. Sollte der Alte doch mit seinem Dorf oder seiner Mühle glücklich werden, es würde sich ein anderer Kundschafter für Daemonia finden. Hauptsache, die Prophezeiung offenbarte sich. Vorausgesetzt die Schicksalsgöttin nahm Gawains Opfer an.

»Ich bin einverstanden.«

Der Alte entblößte eine Reihe von Zahnlücken mit vereinzelt übriggebliebenen Zähnen. »Danke, Majestät.«

In diesem Augenblick ertönte ein aufgeregtes Klopfen und Picken am einzigen Fenster der Hütte. Eliyah wandte sich um und entdeckte durch die Eiskristalle hindurch ein Paar flatternder Flügel. Ein grauer Schnabel hämmerte gegen die Scheibe, schwarze Knopfaugen starrten ihm entgegen.

»Ein Rabe«, murmelte Gawain.

»Erwartest du eine Nachricht?«, fragte Eliyah, doch bereits das verwirrte Gesicht des Hexers machte ihm klar, dass dem nicht so war. Der Alte öffnete das Fenster und ließ den Vogel auf seinen Arm steigen. Mit geschickten Bewegungen löste er die Nachricht unter dem Flügel. Etwas zu lang starrte er auf das Siegel. Dann schüttelte er den Kopf und reichte das Pergament an seinen König weiter. »Für Euch. Aus Tregandir.«

Eliyah riss ihm die Nachricht aus der Hand, brach fieberhaft das Siegel mit dem blühenden Löwenzahn. Sein Blick flog über die kunstvoll geschwungene Elbenhandschrift, die er so liebte. Was er las, ließ ihm trotz des Feuers in seiner direkten Nähe das Blut in den Adern gefrieren: »Es ist ein Menschenkind. Reite, so schnell du kannst!«


Istariel

»Wisst ihr eigentlich, was passiert, wenn ein Mensch und ein Elb ein Kind miteinander zeugen?«, krähte Greta genau in dem Moment, als Istariel es wagte, kurz die Augen zu schließen und den Duft von Agnes’ Haaren einzusaugen. Immer wenn er das tat, löste sich die Welt um ihn herum für einen kurzen Augenblick in nichts auf. Sie verschwand völlig aus seiner Wahrnehmung, inklusive des Pferdes unter ihnen und der Magd hinter ihnen. Da waren nur noch Agnes und er, ohne all das störende Beiwerk.

»Na, wisst ihr’s?«

Mit einem genervten Stöhnen öffnete Istariel die Augen und drehte sich zu dem Packpferd um, das er an einem Strick hinter sich her zog.

»Ich meine, ihr solltet es wirklich dringend wissen! Es gibt nämlich keine Halbelben, Halbdrachen oder Ähnliches. Die Götter entscheiden sich immer für das eine oder das andere. Das heißt, wenn es jemals so weit kommen sollte, dann wird euer Kind entweder ein Elb oder ein Mensch. Und ich könnte mir vorstellen, dass Menschenbastarde auf Aelfstan nicht gerade zu den liebsten Anschaffungen gehören.«

Istariel verkrampfte sich bei diesen Worten, nicht wegen des Inhalts, denn davon wusste jeder in Albingard. Es war eher die Tatsache, dass Greta seine heimlichen Gefühle so unverschämt auf den Punkt brachte. Er spürte, wie auch der Körper von Agnes sich vor ihm im Sattel verkrampfte. Um jedem weiteren Gespräch über das Thema aus dem Weg zu gehen, trieb er sein Pferd in Galopp und zog das Packpferd mitsamt dem notdürftigen Proviant und der geschwätzigen Magd einfach mit sich. Keine der beiden Frauen mochte die schnelleren Gangarten, deshalb waren sie auch so weit zurückgefallen. Aber im Moment wusste der Prinz sich nicht anders zu helfen.

»Lass dich fallen, ich halte dich«, flüsterte er in Agnes’ Ohr. Dabei schlang er seinen linken Arm um ihre Taille und drückte sie sanft gegen seinen Oberkörper. Reiten war ganz einfach, wie Atmen, fand Istariel. Doch was auch immer er sagte, um ihr zu helfen – Agnes’ Hände krallten sich trotzdem panisch in die Mähne des Pferdes, jeder Muskel ihres Körpers wurde hart wie ein Brett. Sie würde es wohl niemals lernen. Seit über einer Woche waren sie nun gemeinsam unterwegs, aber ihr Gefühl für die Bewegungen des Tieres wurde um keinen Deut besser. Marron hingegen, das jungenhafte Mädchen aus dem Sklaven-Feldlager, hatte allenfalls zwei Tage gebraucht, um mit dem Sattel zu verwachsen. Ihre Zügelhilfen waren grob und sie kannte weder Stimm- noch Gewichtshilfen, mit denen man ein Pferd sanft, fast wie durch einen unsichtbaren Zauber lenken konnte. Aber immerhin fiel sie nicht hinunter und wusste, was zu tun war, um abzubiegen oder anzuhalten. Entsprechend war sie auch jetzt wieder an der Seite von Eliyah und Isora vorangaloppiert, während er mit Agnes im Sattel zurückblieb – doch das machte ihm nichts aus. Wäre da nicht das Packpferd mit seiner anstrengenden Fracht gewesen, so hätte Istariel sich am liebsten noch weiter zurückfallen lassen. Er sah keinen Grund, um jemals an ihrem Ziel anzukommen: Burksmeade im Menschenland. Wer wollte schon dorthin? Auf keinen Fall der König der Menschen, der noch zwei Wächter finden und die Welt retten musste, so hatte Istariel gedacht. Er war sich sicher gewesen, noch sehr viel Zeit mit Agnes zu haben, da niemand sie so schnell in ihr Dorf zurückbringen konnte. Dann aber hatte er höchst verwundert mit angehört, wie Eliyah bereits auf das erste Bitten des Bauernmädchens hin nachgab und zum Aufbruch nach Burksmeade rief. Es musste mehr dahinterstecken als Agnes’ bloßer Wunsch, ihre Familie wiederzusehen. Warum sonst hätte er Schwalbenhain so einfach verlassen sollen, wo doch angeblich nur noch zwei Wochen Zeit blieben, um den Wächter der Dämonen zu finden, Tristan zurückzubekommen und den Rest der Prophezeiung zu offenbaren? Zumindest hatte Eliyah das gesagt – innerhalb eines Mondes müssten sie vereint sein.

»Langsaaaaaam!«, rief Greta hinter ihm und riss ihn dadurch aus seinen Gedanken. Da erst fiel ihm auf, dass sie sich immer noch im Galopp befanden, wodurch die Körper der beiden Frauen hoffnungslos durchgeschüttelt wurden. Er parierte sein Pferd durch und das Packtier fiel ebenfalls wieder in Schritt.

»Es gibt wichtige Stellen an meinem Körper, die ich ungern kaputtmachen will«, beschwerte sich Greta. »Sie schmerzen so sehr, dass ich Angst davor bekomme, jemals wieder neben einem Mann zu liegen.«

Eine Sekunde lang dachte der Prinz über die Stellen nach, von denen sie wohl gerade sprach, dann spürte er, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, und er lenkte das Gespräch schnell auf ein anderes Thema. »Du bist selbst schuld, weil du versuchst, Isora nachzuahmen, indem du dich seitlich aufs Pferd setzt. Das ist aber kein Damensattel, in dem du da reitest. Und du bist keine Elbenprinzessin, sondern eine schmutzige Magd. Niemand wird sich am Anblick deiner Knöchel stören, wenn du dich wie ein Mann aufs Pferd setzt.«

»Pff«, machte Greta und starrte an ihm vorbei in die Ferne, als gäbe es dort etwas anderes zu sehen als den endlosen Schattenwald, der ihnen immer näher kam. Keiner von Istariels Begleitern musste Angst vor der Durchquerung des Waldes haben. Die Geschöpfe aus dem Dickicht fügten weder den Elben ein Leid zu noch denjenigen, die an ihrer Seite ritten. Auch um Marron musste man sich keine Sorgen machen, denn Isora war ja bei ihr. Und der unsterbliche Hexer lief ohnehin keine Gefahr, von irgendjemandem ermordet zu werden. Istariel konnte weiterhin nicht verstehen, dass seine Schwester diesem Mann so ohne Weiteres die Ehe versprochen hatte. Es musste mehr dahinterstecken als die Wiederherstellung ihrer Schlossmauern auf Aelfstan. Entweder barg Isora irgendein undurchschaubares Geheimnis – oder Eliyah von Dornstrang hatte es ihr tatsächlich angetan. Istariel hoffte für seine Schwester, dass Letzteres der Fall war; auch wenn er selbst den König der Menschen zutiefst verabscheute – immerhin war Eliyah, seit er sich den Dreck vom Körper gewaschen und den verfilzten Bart abgeschnitten hatte, ein durchaus stattlicher Mann. Womöglich hatte er etwas an sich, das Frauen anzog. Seine weit über zweihundert Jahre sah man ihm ja glücklicherweise nicht an. Und der Tag, an dem Isora erkennen würde, dass sie selbst alterte, während ihr Gemahl für immer jung blieb, lag glücklicherweise noch in weiter Ferne. Isora war nicht der Typ Frau, der über so etwas nachdachte, bevor sie Entscheidungen fürs Leben traf.

Ein unterdrücktes Seufzen von Agnes riss Istariel aus seinen Gedanken. Er beugte sich im Sattel vor und versuchte, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, das sie jedoch sofort abwandte.

»Was ist los?«, fragte er sie. »Denkst du an damals, als wir den Weg in die entgegengesetzte Richtung geritten sind?«

Agnes nickte. »Damals lag ich in Ketten und Tristan war kurz davor, an Wundbrand zu sterben, weil Horiel ihn ausgepeitscht hatte. Ich war überzeugt davon, im Laufe der nächsten Tage hingerichtet oder zu Tode gefoltert zu werden. Und hätte mir jemand gesagt, dass ich keine drei Wochen später vom Prinzen der Elben persönlich zurück nach Burksmeade gebracht werde, so hätte ich ihn für verrückt erklärt.«

Istariel lachte leise. »Diese Geschichte ist das beste Beispiel dafür, dass man die Hoffnung niemals aufgeben sollte.« Einen Moment lang schwiegen beide, dann fügte er hinzu: »Freust du dich, wieder nach Hause zu kommen?« Den Stich, den er dabei im Herzen verspürte, ließ er sich nicht anmerken.

Sie nickte kaum merklich. »Ich bin froh, meine Eltern wiederzusehen. Aber Kay und Tristan werden nicht da sein, und ...« Sie brach mitten im Satz ab, als hätte sie schon zu viel gesagt. Istariel wusste nichts darauf zu erwidern. Deshalb nickte er nur und verfiel wieder in Sprachlosigkeit.

»Das ist echt schwer zu ertragen mit euch«, warf Greta von ihrem Packpferd aus ein. »Immer diese unausgesprochenen Sätze! Wie soll ich sie nur fragen, ob sie mich vermissen wird? Oder noch schlimmer: Ich darf mir nicht anmerken lassen, wie gern ich ihn vernaschen würde, den süßen Prinzen mit den spitzen Ohren! Weil mehr als vernaschen ist nicht drin, Agnes, das ist dir bewusst, oder? Ich meine er ist ein Elbenprinz und du ...«

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment ließ Istariel die Zügel des Packpferds los und stieß seinem Hengst die Absätze in die Flanken. Das Pferd fiel auf der Stelle in Galopp, er schloss seine Arme um Agnes, damit sie nicht hinunterfiel. Gretas Geschrei hinter seinem Rücken ignorierte er bewusst. Mochte das Packpferd sie nun abbuckeln, hinter ihnen her galoppieren oder zurückbleiben – es war ihm gleich. Es reichte jetzt einfach. Eine solche Provokation aus dem Mund einer Menschenmagd würde er nicht hinnehmen, zumal es ihm zutiefst peinlich war, wie sehr Greta ihn aus der Fassung bringen konnte. Erst als der Gegenwind sein Gesicht und sein Gemüt ein wenig abgekühlt hatte, parierte er das Pferd wieder durch. Im Gegensatz zu ihm drehte Agnes sich um und suchte auf dem Weg hinter ihnen nach Greta. »Sie ist nicht mehr da«, stellte sie fest, wobei ihre Stimme etwas heiser klang. Ihr musste die ganze Situation genauso unangenehm sein wie ihm, vermutete Istariel.

»Gut so«, entgegnete er unwirsch. »Ich kann auf den kleinen Proviantsack gut verzichten. Alles Weitere, was sich noch auf dem Rücken des Pferdes befand, war nur Ballast, den wir losgeworden sind.«

Agnes sagte nichts mehr dazu und der Prinz tat es ihr gleich. Was hätte es auch hinzuzufügen gegeben zu dem, was Greta da gerade ausgesprochen hatte? Ganz egal, wie die Geschichte sich weiter entwickelte: Weder würde der König der Elben erlauben, dass sein Sohn eine Menschenfrau heiratete, noch würde der unsterbliche Hexer dabei zusehen, wie einer seiner Wächter sich mit einem Bauernmädchen verband. Ganz gleich, wer künftig auch das Sagen haben würde in Enyador – er hatte garantiert andere Pläne mit ihm. Vielleicht waren diese Pläne sogar schon längst geschmiedet. Mal ganz davon abgesehen, dass Agnes bisher mit keiner Silbe erwähnt hatte, ob sie wirklich Gefallen an ihm fand, wie Greta behauptete. Istariels innere Erregung war so groß, dass er die Lippen aufeinander presste, um ja nichts Dummes zu sagen. Glücklicherweise tauchten nach der nächsten Wegbiegung ihre drei Begleiter auf. Am Rand des Schattenwalds hatten sie ihre Pferde gezügelt und warteten auf sie. Alle drei schauten ernst und ungeduldig drein. Marron hatte eigentlich in Schwalbenhain bleiben wollen, dem Ort, zu dem Tristan irgendwann zurückkehren würde, wie alle hofften. Nur mit Mühe hatte er sie davon überzeugen können, unter dem Schutz von Eliyah und ihm weiterzureiten, anstatt alleine in einer Ruinenstadt auszuharren, die regelmäßig von Dämonen heimgesucht wurde. Eliyah ließ zwar nicht durchblicken, was er in Burksmeade wollte, aber irgendetwas trieb ihn stark genug an, um den größten Teil der Strecke im Trab und Galopp zurückzulegen. Wenn Istariel dann, manchmal Stunden später, mit seinem Packpferd und den beiden Frauen zu den anderen aufschloss, hatte der König der Menschen nur einen abschätzigen Blick für ihn übrig, als mache er ihn dafür verantwortlich, dass sie nicht schnell genug vorankamen. Und schließlich war da noch Isora. Seit sie sich in Schwalbenhain wiedergesehen hatten, hatte es keinen einzigen Moment gegeben, in dem sie sich wirklich nahekommen konnten. Entweder waren sie von ihren Reisebegleitern umlagert oder Isora selbst sorgte dafür, dass er kein ruhiges Gespräch mit ihr führen konnte. Aber Istariel sah es auch so: Mit seiner Schwester stimmte etwas nicht. Sie hatte jenes unbewegte Gesicht aufgesetzt, das einer Elbenprinzessin würdig war – ein Gesicht, das ganz und gar nicht zu ihr passte. Aber außer ihm fiel das niemandem auf.

»Wo ist das Packpferd?«, fragte Eliyah ungehalten, kaum dass Istariel und Agnes zu der Gruppe aufgeschlossen hatten.

»Abhandengekommen«, antwortete Istariel knapp.

Eliyah rümpfte die Nase. »Soll mir recht sein. Aber wenn der Hexer aus Daemonia zurückkehrt und nach seiner Hure fragt, dann sieh selbst zu, wie du ihm diesen Verlust erklärst.«

»Der Hexer hat einen Namen«, ging Agnes dazwischen. »Er ist mein Bruder und setzt in deinem Auftrag sein Leben aufs Spiel. Grund genug, um sich daran zu erinnern, dass er Kay heißt!«

Der König der Menschen quittierte den Einwand lediglich, indem er kurz die Augenbrauen hochzog. Dann wendete er sein Pferd in die Gegenrichtung und ritt in den Schattenwald hinein. Marron und Isora folgten ihm ohne Zögern. Doch als auch Istariel Anstalten machte, seinen Hengst hinter den anderen her zu lenken, griff Agnes nach seinem Arm und drehte sich zu ihm um.

»Lass sie nicht hier«, bat sie. »Ich weiß, sie ist eine dämliche Kuh, aber allein kann sie nicht durch den Schattenwald reiten. Und Eliyah hat recht: Kay wird schrecklich wütend sein, wenn ihr etwas passiert.«

»Ich habe keine Angst vor deinem Bruder«, antwortete Istariel kühl.

»Ich weiß. Aber du hast ein Herz, das groß genug ist, um Mitleid mit ihr zu empfinden. Egal was sie gesagt hat – es war nicht schlimm genug, um sie der Sklaverei oder dem Tod auszusetzen.«

Der Blick aus ihren tiefliegenden dunklen Augen traf ihn mit voller Wucht. Schon lange hatte sie ihn nicht mehr so direkt angesehen. Der Prinz schluckte.

»Vor Kurzem war ich selbst eine Sklavin«, sprach Agnes weiter. »Und ich habe gesehen, was für Kreaturen im Schattenwald lauern. Die Entscheidung, sein Glück in Albingard oder in diesem Wald zu versuchen, wünsche ich meinem schlimmsten Feind nicht.«

»Ist gut. Wenn es dir wichtig ist, dann werden wir auf sie warten«, versprach Istariel.

Agnes lächelte. »Danke, mein Prinz.« Dabei hob sie die rechte Hand und legte sie an seine Wange. Ihre Finger fühlten sich auf seiner Haut kühl und gleichzeitig brennend heiß an. Er legte seine Hand darauf, mit der anderen zügelte er seinen Hengst, der auf der Stelle tänzelte und zu den anderen Pferden aufschließen wollte. Doch zum ersten Mal ließ Agnes sich nicht von den heftigen Bewegungen des Pferdes unter ihr beeindrucken. Stattdessen hielt sie Istariels Blick, mit glänzenden Augen und einem tiefen, erwachsenen Ernst in ihrem Ausdruck.

»Ich will nicht, dass wir uns auf Wiedersehen sagen müssen«, flüsterte Istariel.

»Das ... will ich auch nicht. Aber wir ... wir können niemals ...«

Ihre Unterlippe bebte, genau wie der Rest ihres schmalen Körpers vor ihm im Sattel. »Ich meine ...« Nun war sie kurz davor die Fassung zu verlieren. Istariel kannte sie mittlerweile gut genug, um das zu spüren. Wann immer er die Möglichkeit dazu gehabt hatte, hatte er sie studiert. Jede Regung in ihrem Gesicht, jede Bewegung ihrer Muskeln, wenn sie Feuerholz holen ging oder die Pferde fütterte, wenn sie in einem Topf herumrührte oder sich mit Eliyah stritt, sogar wenn sie schlief, hatte er das Zucken ihrer Wimpern beobachtet und die Anzahl ihrer Atemzüge gezählt, so lange, bis er endlich selbst eingeschlafen war.

»Schscht«, machte er und zog ihren Kopf an seine Brust. Der Hengst unter ihnen tänzelte immer noch, schickte ein schrilles Wiehern in den Schattenwald, hinter seinen Artgenossen her. Fieberhaft dachte Istariel darüber nach, ob er es wagen durfte, sie zu küssen. Oder ob sie das falsch verstehen würde. Wie eine Aufforderung, seine Gespielin zu werden, seine bürgerliche Bettgefährtin, die es niemals wagen durfte, sich in aller Öffentlichkeit an seiner Seite zu zeigen. Eben so, wie Greta es gemeint hatte. Der Prinz war noch zu keinem Entschluss gekommen, als er plötzlich Hufgetrappel hinter sich vernahm. Er riss sich von Agnes los und suchte mit den Augen den Horizont ab. Da kam das verloren gegangene Packpferd soeben den Weg entlang galoppiert. In seinem Sattel saß Greta, ein Bein auf jeder Seite, das Gesicht so weiß wie der Stoff ihres Kleids. Sie steuerte das Tier nicht mit den Zügeln, krallte sich lediglich in der Mähne fest, um nicht abgeworfen zu werden. Zu ihrem Glück suchte ihr Reittier die Nähe anderer Pferde und brachte sie deshalb genau dahin, wo man auf sie wartete. Istariel ärgerte sich maßlos über ihr Erscheinen. »Die verfluchte Magd«, grummelte er.

Auch Agnes sah mit einem Mal ernüchtert aus. Schnell setzte sie sich wieder aufrecht im Sattel hin. Es dauerte keine Minute, bis das Packpferd mit rollenden Augen und schäumendem Maul neben ihnen zum Stehen kam. Greta hing in Schieflage auf seinem Rücken, die Knöchel entblößt, das blonde Haar zerzaust und mit einem wahnsinnigen Ausdruck in den Augen. Sie sah genau so aus, als würde ihr im nächsten Augenblick eine üble Verwünschung über die Lippen kommen, doch dann schüttelte sie den Kopf und schluckte alles hinunter, was ihr auf der Zunge gelegen hatte.

»Bist du so weit?«, fragte Istariel.

Als Antwort hangelte Greta nach dem Strick, der vom Halfter ihres Pferdes bis auf den Boden baumelte, und warf ihn Istariel zu.

»Dann auf in den Schattenwald«, sagte der Prinz.

***

Der Wald hatte sich auf unbestimmbare Art verändert, seit sie ihn zum letzten Mal durchquert hatten. Istariel merkte es an der Gänsehaut auf seinen Armen, noch bevor sein Geist registrierte, dass etwas Seltsames um sie herum vorging. Eliyah, Isora und Marron ritten nur wenige Minuten vor ihnen und doch drangen weder Stimmen noch Hufschläge an ihre Ohren. Es war, als hielte alles um sie herum den Atem an – das undurchschaubare Dickicht neben ihnen, die fast schwarzen Baumkronen über ihnen, das Getier zu beiden Seiten des Weges. Nirgendwo rauschte ein Bach, keine Vögel zwitscherten, nicht einmal eine Grille zirpte in diesem Wald. Im Grunde, redete sich Istariel ein, war das nichts Außergewöhnliches. Der Schattenwald war von Grund auf böse und lebensfeindlich. Es war ein verfluchter Wald, der nur verfluchte Kreaturen hervorbrachte. In den Chroniken der Elben war nachzulesen, dass derselbe Hexenmeister diesen Fluch ausgesprochen hatte, der auch für Eliyahs Unsterblichkeit und die Erschaffung der vier Völker Enyadors verantwortlich war. Es hieß, er habe dies getan, um das Reich der Menschen von den anderen Völkern abzuspalten. Ob diese Maßnahme jedoch zum Schutz oder zur Verhöhnung der menschlichen Rasse gedacht gewesen war, ging nicht aus den Chroniken hervor. Fest stand, dass Eliyah von Dornstrang persönlich daran mitgewirkt hatte, den Wald und seine Geschöpfe zu zähmen. Wenn selbst er nun in aller Seelenruhe hindurch ritt, dann konnte nichts Außergewöhnliches passiert sein. Istariel beschloss, das Gefühl zu ignorieren, welches unaufhaltsam in ihm hochkroch, ihn zum Schaudern brachte wie eine eiskalte Hand, die in seinen Nacken griff.

»Dieser Wald macht mir Angst«, sagte Greta schließlich. Es waren die ersten Worte, die sie seit ihrem Streit hervorbrachte.

»Mir auch«, antwortete Agnes ihr. »Aber du musst keine Angst haben. Istariel ist bei uns. Die Tiere greifen weder die Elben an noch diejenigen, die unter ihrem Schutz stehen.«

»Na dann ...«, murmelte Greta. Dabei presste sie die Lippen aufeinander, wohl um sich selbst daran zu hindern, den nächsten bissigen Seitenhieb auf den Prinzen loszulassen. »Was für Wesen leben hier? Sind sie schlimmer als Drachen und Dämonen?«

Dabei sah sie Istariel an, doch der hüllte sich weiterhin in Schweigen. Das lag zum einen daran, dass er sich nicht dazu herablassen wollte, so ohne Weiteres wieder mit der Magd zu reden. Zum anderen konnte er ihre Frage nicht beantworten, denn er kannte weder Drachen noch Dämonen. Agnes wusste das, doch sie verriet ihn nicht.

»Ich weiß von Geisterwölfen«, antwortete sie für ihn, »und von Wyvern, Irrlichtern und Kobolden. Auch Trolle soll es hier geben und ...«

Sie verstummte schlagartig, als Istariel seinen Hengst durchparierte. Auch das Packpferd blieb wie angewurzelt stehen. Beide Tiere spitzten die Ohren nach vorn, während der Prinz die Stirn in Falten legte und angestrengt in die alles durchdringende Dunkelheit lauschte.

»Was? Was hörst du?«, flüsterte Agnes.

Innerhalb von Sekunden verfiel Istariels Körper in Alarmbereitschaft. Er zog scharf die Luft ein. Dann griff er nach seinem Schwert.

»Es ist Kampflärm! Eliyah ... gegen einen Schwarm von ...«

Ein Kreischen drang an ihre Ohren, laut und hoch, wie geschaffen dafür, Trommelfelle zum Zerreißen zu bringen. Greta und Agnes pressten ihre Hände auf die Ohren, die Gesichter vor Schmerz verzerrt. Istariel fuhr herum, doch da war es schon zu spät.

»Futteeeeeeer!«, schrie die Harpyie und schlug ihre Klauen in seine Schultern. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn und im nächsten Moment wurde er hochgerissen. Das Mondschwert glitt aus seiner Hand, die Krallen der Kreatur bohrten sich noch tiefer in seine Schultern. Istariel schrie, spürte, wie er aus dem Sattel gehoben wurde, wie Agnes’ Finger nach seinem Bein griffen, doch es sofort wieder verloren. Er versuchte sich zu wehren, das Messer aus seinem Gürtel zu ziehen, aber seine Arme verweigerten ihm den Dienst. Dabei schrie die Harpyie ununterbrochen weiter.

»Futter für die Bruuuut! Wir zerfetzen den Elben und hacken seine Augen aus. So zartes Fleisch für unsere Kinder!«

Sie schien es sehr eilig damit zu haben, ihn zu zerfetzen, denn schon nach wenigen Metern ließ sie ihn fallen und stürzte sich auf ihn. Geistesgegenwärtig rollte Istariel sich zur Seite. Die messerscharfen Reißzähne schnappten ins Leere. Die Harpyie war so groß wie ein Mensch, hatte das Gesicht einer schönen, rothaarigen Frau. Doch hinter ihren vollen Lippen verbarg sich das Gebiss eines Raubtiers. Harpyien hielten ihre Opfer mit ihren Klauen auf dem Boden, während sie sie mit ihren Zähnen zerfleischten oder gemeinsam mit ihrem Schwarm auseinanderrissen. Diese Harpyie hier schien ohne Begleitung unterwegs gewesen zu sein, wahrscheinlich hatten ihre grausamen Schwestern sich allesamt auf Eliyah gestürzt. Und Isora! Für den Bruchteil einer Sekunde sorgte Istariel sich um seine Schwester, bevor die Klaue der Harpyie auf ihn niederfuhr, um ihn zu Boden zu drücken. Wieder konnte er ihr entkommen, doch nur um Haaresbreite.

»Halt still!«, kreischte das Wesen. »Halt still, Elbenbrut. Ich will dich zerreißen, halt still!«

Die Muskeln seiner Arme gehorchten ihm nun wieder. Er bekam das Messer in seinem Gürtel zu fassen und zog es im gleichen Moment aus der Scheide, als die riesige Klaue auf sein Bein niederfuhr. Mit aller Kraft versenkte er den Mondstahl in einer Zehe, durchschnitt die lederne Haut und bohrte die Spitze in den Knochen. Es knirschte, dennoch zog die Harpyie ihre tödliche Klaue nicht zurück. Dafür jaulte sie laut auf, in einem so hohen, durchdringenden Sopran, dass sogar die Luft davon zu bersten schien. »Schmerz! Qual! Er tut mir weh! Dafür soll er langsam sterben, der Elbenbastard.«

Sie öffnete ihren sinnlichen Mund und entblößte die spitzen Zähne. Geifer tropfte auf Istariels Brust. Der Rücken und die Schultern der Harpyie waren mit Federn bedeckt wie bei einem Vogel, doch unterhalb ihres Halses war sie nackt bis zum Bauch. Zwei wohlgeformte Brüste thronten dort, wackelten sanft bei jeder Bewegung. So schön wie sie war, hätte man in ihren Anblick versinken können, wäre da nicht die Mordlust in ihren Augen gewesen. Istariel sah nur eine Möglichkeit, wie er ihr entkommen konnte, eine allerletzte Chance. Er riss das Messer aus der Klaue, holte aus und schleuderte es auf ihre Kehle. Die Harpyie jedoch sah die Klinge kommen und riss reflexartig einen Flügel hoch, sodass das Messer nur Haut und Federn traf. Wieder brüllte sie vor Schmerz, aber diesmal wusste Istariel, dass er sich kein weiteres Mal mehr zur Wehr setzen konnte. Die Harpyie wusste es auch. Sie beugte sich zu ihm hinab und fletschte die Zähne.

»Nie mehr wirst du mir wehtun, Elbenbrut. Jetzt wirst du weinen. Und schreien und jammern. Ich reiße Stücke aus dir, ich hacke deine Augen aus!«

Triumphierend warf sie den Kopf in den Nacken. Istariel schloss die Lider und wappnete sich für den Schmerz, der nun unaufhaltsam über ihn kommen würde. Doch anstatt ihre Zähne in seinen Körper zu versenken, wich die Harpyie plötzlich zur Seite aus. Etwas Großes, Dunkles rempelte sie an, brachte sie beinahe zu Fall. Istariel erkannte seinen Hengst, der seitlich neben ihm stand und mit seinen Vorderhufen wild drauflos schlug. Auf seinem Rücken saß Agnes, beide Arme um den Pferdehals geklammert. »Lass ihn in Ruhe, du widerliches Miststück!«, brüllte sie. Istariels Herz tat einen Sprung. Wie hatte sie es auf einmal geschafft, das Pferd zu steuern?

Einen Moment lang sah es so aus, als ließe die Harpyie sich beeindrucken. Dann aber fasste sie sich wieder, begann zu fauchen und mit ihren Flügeln zu schlagen, ohne dabei ihre Klaue von seinem Bein zu nehmen. Das laute Kreischen und die heftige Gegenwehr der Schattenwald-Kreatur schien den Hengst zu beeindrucken. Er hörte auf zu schlagen und ging einige Schritte rückwärts, was Agnes zu einem hysterischen Schluchzen veranlasste. Ihr Blick traf den des Prinzen, hoffnungslos und voller Verzweiflung. Istariel nahm sich vor, sie so lange wie möglich anzusehen, diese mutige Frau, die sein Leben für ihn aufs Spiel gesetzt hatte. Ihr Anblick sollte das Letzte sein, was er sah. Da brüllte plötzlich jemand: »Aus dem Weg! Weg da mit dem Pferd!«

Agnes wandte sich um. Zuerst wurden ihre Augen riesengroß, dann riss sie die Zügel zur Seite und der Hengst verschwand aus Istariels Blickfeld. Eine Sekunde später spürte er einen brennenden Schmerz in seinem linken Oberschenkel.

»Entschuldigung, Prinz«, rief jemand. Er glaubte, Gretas Stimme zu erkennen. Als er an sich hinunterblickte, sah er den Schaft eines Pfeiles aus seinem Bein ragen. Doch ihm blieb keine Zeit darüber nachzudenken, denn nur Augenblicke darauf zischte ein weiterer Pfeil durch die Luft und traf die Harpyie im Hals. Sie stieß einen erstickten Schrei aus und ließ Istariel los. Wutentbrannt drehte sie sich zu Greta um.

»Du Menschenhure ...«, gurgelte sie. Mehr brachte sie nicht mehr heraus. Dafür hustete sie und spuckte Blut. Rasend vor Zorn breitete sie ihre Schwingen aus und nahm Anlauf in Gretas Richtung. Doch die Magd hatte bereits einen dritten Pfeil in den Bogen gespannt. Es war sein kleiner Jagdbogen, wie Istariel erkannte. Er hatte ihn geschnitzt, um Kaninchen zu jagen, nicht um Schattenwesen abzuwehren. Mit seinen Pfeilen musste man schon eine empfindliche Stelle treffen, keine lederige Klaue oder einen sehnigen Flügelansatz. Greta spannte ihn ungeübt, aber nicht wie eine blutige Anfängerin, legte auf die Harpyie an und wartete. Sie wartete länger, als so mancher Soldat es vermocht hätte. Erst als das blutrünstige Geschöpf sie fast erreicht hatte, ließ sie den Pfeil los. Er traf sein Ziel so präzise, als hätte sie nie etwas anderes getan, als zu schießen: direkt im rechten Auge. Mit einem letzten ohrenbetäubenden Kreischen fiel die Harpyie mitten im Lauf um und blieb regungslos vor Gretas Füßen liegen. Die Magd atmete ein paarmal tief durch, bevor sie sich scheinbar gleichgültig die Haare aus dem Gesicht schnippte.

»Ist wohl doch gut, dass ihr mich dabeihabt«, bemerkte sie und reckte die Nase in die Luft. Bei allem Missfallen, das er ihr gegenüber hegte, musste Istariel ihr in diesem Moment recht geben. Agnes hingegen beachtete Greta überhaupt nicht. Sie glitt vom Pferd und kam zu ihm gerannt. Zitternd sank sie neben ihm auf den Waldboden und besah sich seine Verletzungen. Die Klauen der Harpyie hatten das Leder seiner Hose durchschnitten. Darunter zeichneten sich einige tiefe Schrammen ab und ein Stück weiter oben ragte der Schaft des Pfeils heraus. Am schlimmsten war aber wahrscheinlich der Anblick seiner Schultern, in die die Harpyie ihre Krallen geschlagen hatte. Das Blut, das aus diesen Wunden sprudelte, tränkte sein Hemd in tiefem Rot.

»Oh nein!«, schluchzte Agnes. »Das sieht furchtbar aus! Was sollen wir jetzt nur tun?« Sie wirkte so klein, so einsam und verloren. Istariel griff nach ihren Handgelenken. »Agnes, sieh mich an!«, forderte er. Sie tat, was er verlangte, doch in ihren Augen stand blanke Furcht. »Ich werde nicht sterben. Eliyah kann es heilen. Wir müssen ihn nur finden.«

Da erst bemerkten sie alle drei, dass der Kampflärm auf dem Weg vor ihnen ebenfalls verstummt war. Das bedeutete, entweder waren nun auch diese Harpyien besiegt oder ... darüber wollte Istariel lieber nicht nachdenken. Er musste jetzt zu seiner Schwester, noch viel dringender, als er den Hexer erreichen wollte, um seine Wunden zu heilen. Mit zitternden Händen brach er den Pfeil ab und versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihm schließlich, aber nur, weil sowohl Agnes als auch Greta ihn stützten. Auf einem Bein, aber ohne einen Schmerzenslaut von sich zu geben, humpelte er zu seinem Hengst. Mit dem Aufsteigen musste er sich nicht mehr befassen, denn da war bereits Hufgetrappel auf dem Weg zu hören. Wenige Sekunden später galoppierte Eliyah um die Ecke, in seinem Schlepptau Isora und Marron. Alle drei sahen unversehrt aus. Istariel atmete auf.

»Du hast es geschafft, am Leben zu bleiben. Gut.« Das war Eliyahs einziger Kommentar. Keine Frage nach seinen Wunden, kein Interesse an den beiden Frauen. Hauptsache sein Wächter war noch da. Vor Wut kniff Istariel die Lippen aufeinander. Sein Blick traf den von Isora. In ihren Augen sah er Erleichterung, was ihn zumindest etwas beruhigte.

Eliyah umrundete die tote Harpyie, erfasste offenbar auf Anhieb, was hier passiert war. Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. »Wer von den beiden hat geschossen, Prinz? Es wird doch nicht unsere kleine Agnes gewesen sein, die dir den Pfeil ins Bein gejagt hat?«

»Nein, das war ich«, meldete sich Greta zu Wort. Dabei schwang ein Hauch von Befriedigung im Klang ihrer Stimme mit. Der König der Menschen lachte, als hätte jemand einen ganz besonders guten Witz erzählt. Alle anderen blieben ernst.

»Was ist hier los?«, fragte Istariel schließlich. »Warum greifen die Harpyien uns an?«

Jetzt erst stieg Eliyah von seinem Pferd. Dabei bemerkte der Prinz, dass er nicht der Einzige war, der sich Verletzungen zugezogen hatte. Auch Eliyah schienen die Harpyien von hinten überrascht zu haben. Die eisernen Platten auf seinen Schultern hatten ihn zwar davor bewahrt, ebenfalls durchlöchert zu werden, aber an seinem Rücken entlang zogen sich mehrere blutige Risswunden, wo die Klauen ihn erwischt hatten. Zum ersten Mal, seit er Berians Kerker entronnen war, hatte Eliyah also wieder Schmerzen gespürt. Er warf Marron die Zügel zu und ging auf Istariel zu.

»Damals, als ich die Schattenwesen für unsere beiden Völker zähmte, erschuf ich acht Schwerter, die in der Lage waren, die gefährlichsten Kreaturen des Waldes zu bannen«, erklärte er. »Damit hatten wir die Harpyien, die Wyvern, die Geisterwölfe und die Irrlichter im Griff. Für jedes dieser Wesen gab es zwei Bezwingerschwerter, jeweils eines aus Mondstahl für einen Elben und eines aus normalem Stahl für einen Menschen. Jeder dieser Bezwinger musste sich seinen Kreaturen ein einziges Mal stellen und sein Schwert mit ihrem Blut tränken. Danach gehorchten sie ihm und verschonten sein Volk. Doch mit dem Fall des menschlichen Königshauses ...« Er blieb direkt vor Istariel stehen, mit starrem Blick, der davonschweifte, irgendwohin nach Westen, vermutlich nach Tregandir. Gleich darauf schüttelte er sich, als wolle er die lähmenden Gedanken loswerden. In solchen Momenten fühlte Istariel ein wenig Mitleid mit dem Menschenkönig, denn da wirkte er so, wie die Natur ihn einst geschaffen hatte – verletzbar, greifbar, menschlich.

»Mit diesem Tag herrschten die Elben allein über den Schattenwald«, erzählte Eliyah weiter. »Die menschlichen Bezwinger wurden ermordet, ihre Schwerter eingeschmolzen. Nimrund schickte sogar Jäger aus und ließ alle Umbrakatzen des Feengebirges töten, denn mit der magischen Essenz dieser Tiere hatte ich die Schwerter erschaffen. So war sichergestellt, dass kein Hexer jemals mehr die Gelegenheit bekommen würde, ein weiteres Bezwingerschwert zu erschaffen. Übrig blieben nur die vier Elben als Beschützer und Wegbegleiter ihres Volkes. Starb einer von ihnen, so ging seine Waffe an seinen Nachfolger über, der wieder ausziehen und gegen seine Schattenwesen kämpfen musste. Aber Lorian von Angor Favia kam nicht mehr dazu, einen anderen zum Bezwinger der Harpyien zu ernennen. Sein Schwert hat sich selbst einen neuen Besitzer gesucht.«

»Tristan«, rief Marron von ihrem Pferd aus.

Eliyah nickte. »Tut mir leid, daran habe ich selbst nicht gedacht, als wir das grüne Tor des Schattenwalds passierten.«

»Das heißt, Tristan ist jetzt der Bezwinger der Harpyien?«, fragte Isora seltsam beschwingt.

»Noch nicht«, antwortete Eliyah. »Aber sobald er hierherkommt und mit diesem Schwert eine Harpyie tötet, wird er es sein.«

»Aber er ist ein Mensch«, warf Greta ein. »Er kann doch kein Mondschwert führen.«

»Doch«, sagte Marron mit stolz geschwellter Brust. »Das kann er. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

Das war der Moment, in dem Eliyah das Gespräch einfach abbrach und zu seinem Pferd zurückging. Istariel sah ihm verwundert hinterher. »Könntest du ...« Er erstickte beinahe an der Bitte. »Könntest du dich bitte noch um meine Wunden kümmern?«

Eliyah drehte sich zu ihm um. Es lag keine Häme in seinem Blick, während er den Kopf schüttelte. »Nicht jetzt, Prinz. Magie ist gebündelte Energie. Und genau die entzieht der Schattenwald uns Hexern. Der Kampf von eben hat alles gefordert, was ich noch zu geben hatte. Halte aus bis heute Abend. Wenn der Mond aufgeht, heilt dich deine Schwester.«
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Agnes

Es dauerte nicht bis zum Abend und dafür war Agnes dankbar. Nur schwankend hielt Istariel sich hinter ihr im Sattel, die Schultern rot vom Blut, den abgebrochenen Pfeilschaft immer noch im Bein. Nach einer Stunde pendelte sein Oberkörper bei jedem Schritt des Pferdes so heftig vor und zurück, dass sie mit beiden Händen hinter sich greifen und ihn festhalten musste. Er war in Trance, genau wie Tristan damals, als das Fieber ihn übermannt hatte. Vermutlich sorgte der Blutverlust nun dafür, dass auch Istariel Gefahr lief, den Schattenwald nicht mehr lebend zu verlassen. Sie drängte die Panik zurück, die in ihr hochstieg, konzentrierte sich nur noch auf den Weg, auf jeden Meter, den ihr Pferd hinter den anderen her lief. Irgendwann musste dieser Wald doch enden!

Dann, nach einer endlos erscheinenden Zeit, lichteten sich die Blätter zu allen Seiten und die Sonne drang hindurch. Der Weg führte sie aus dem Wald hinaus ins Land der Menschen, dorthin wo es warm war, wo die Vögel zwitscherten und die Luft nach Bauernhöfen und Holzkohle roch. Eliyah zügelte sein Pferd und wandte sein Gesicht der Sonne zu. Dabei breitete er die Arme aus, als wolle er das lebensspendende Licht mit jedem Zentimeter seiner Haut aufsaugen. Im selben Augenblick begann der Amethyst in seinem Zauberstab zu pulsieren und Agnes war, als pulsiere der Hexer gleichermaßen mit ihm mit, als fließe die Energie der Sonne direkt in sein Herz. Nachdem er endlich genug hatte, drehte er sich zu ihnen um und lenkte sein Pferd in ihre Richtung.

»Du bist tapfer, Prinz«, sagte er zu Istariel. »Ich weiß, du hättest auch bis heute Nacht ausgehalten, ohne einen einzigen Klagelaut von dir zu geben. Aber du hättest es nicht überlebt.«

Damit griff er nach dem Pfeilschaft, riss ihn mit einem einzigen groben Griff heraus. Es knirschte und weiteres Blut rann aus Istariels Körper, doch es sprudelte nicht mehr. Agnes entwich ein entsetzter Schrei. Sogleich berührte Eliyah die Brust des Prinzen mit seinem Amethyst und all die tödlichen roten Quellen versiegten. In Sekundenschnelle schlossen sich seine Wunden, übrig blieb nur schöne, unverletzte Haut.

»Ruh dich etwas aus. Wir rasten hier«, beschloss der Unsterbliche.

Sie schlugen ihr Lager ein Stück entfernt vom Schattenwald auf, obgleich die Kreaturen des Waldes für gewöhnlich in seinem Dickicht blieben – in diesen Tagen konnte man sich auf gewohnte Tatsachen nicht mehr verlassen. Agnes wartete, bis Istariel eingeschlafen war, den Kopf auf den Sattel seines Pferdes gebettet. Dann wagte sie sich doch noch einmal ein Stück weit in den Wald hinein, um Seegras zu sammeln. Als sie wieder zurückkam, ein grün wogendes Büschel im Arm, hatte Istariel sich gerade auf unsicheren Beinen aufgerichtet und sein Schwert umgegürtet, um sie suchen zu gehen.

»Was machst du? Leg dich wieder hin«, forderte sie entrüstet.

»Du bist zurück in den Wald gegangen«, warf er ihr vor. »Wofür hast du gerade dein Leben aufs Spiel gesetzt?«

Als Antwort hielt sie ihm das Seegras entgegen. »Du lagst so hart auf dem Sattel. Ich wollte damit den Proviantsack ausstopfen und dir ein Kissen machen.«

»Ein Kissen?« So erschöpft der Prinz auch war, so deutlich war ihm die Wut anzusehen. »Hast du nicht gesehen, was in diesem Wald vor sich geht? Wie kannst du nur so dumm sein?«

Das ärgerte Agnes. Offenbar hielt er sie für ein naives kleines Mädchen, das nur dazu taugte, von starken Prinzenarmen beschützt zu werden. »Ich war nur zwei Meter weit drin«, beschwerte sie sich.

»Und es hätten zwei tödliche Meter sein können!«, regte Istariel sich auf. Glücklicherweise kam nun Marron Agnes zu Hilfe, indem sie ihr den leeren Proviantsack zuwarf und ihren Händen etwas anderes zu tun gab, als sich zu Fäusten zu ballen. Zornig stopfte Agnes das Seegras hinein. Als sie fertig war, hielt sie das Kissen wortlos Marron entgegen. Die wollte es an Istariel weiterreichen, doch dieser ignorierte es einfach.

»Jetzt nimm es doch, leg dich hin und schlaf eine Nacht darüber«, schlug Marron vor. »Vielleicht verstehst du nach dem Aufwachen, dass wir Menschenmädchen selbst entscheiden, wofür wir unser Leben aufs Spiel setzen.«

Istariel würdigte dieser versteckten Zurechtweisung keine Antwort. Stattdessen zog er die Augenbrauen zu einem einzigen Strich zusammen, den Blick weiterhin auf Agnes gerichtet. Wie düster er doch aussehen konnte, wenn er verunsichert war, kam ihr in den Sinn. Dieser schöne, hochgewachsene Elbenprinz, der in jeder denkbaren Situation würdevoll blieb und sich seine Gefühle nicht anmerken ließ. Nur ihr gegenüber zeigte er manchmal sein wahres Gesicht. So wie jetzt. Sie schluckte ihre Wut hinunter, trat neben Marron und nahm ihr den Beutel mit dem Seegras aus der Hand. Dann wuchtete sie den Sattel auf Istariels Lagerplatz zur Seite und platzierte dafür das Kissen dort.

»Gib mir nicht das Gefühl, ich sei zu nichts nütze. Lass mich wenigstens dann etwas tun, wenn ich mich damit auskenne«, sagte sie leise, während sie Istariel zu sich hinabzog.

Er ergriff ihre Hand. »Du hast mir vorhin im Wald das Leben gerettet, Agnes. Sag nicht, du seist zu nichts nütze!«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Greta hat dein Leben gerettet. Ich habe nur einen erfolglosen Versuch gestartet.«

Der Prinz wollte etwas darauf erwidern, doch auf einmal schaltete sich Eliyah in ihr Gespräch ein, der bislang vorgegeben hatte, mit Feuermachen beschäftigt zu sein und überhaupt nicht zuzuhören.

»Unsere Soldaten hatten einen Kodex damals, als das Reich der Menschen noch in voller Blüte stand«, sagte er. »Darin hieß es, jede edle Tat sei eine edle Tat, unabhängig davon, ob sie erfolgreich war oder nicht.«

»Die Elben sagen, nur diejenige Tat sei edel, die auch ein glorreiches Ende nach sich zieht«, warf Isora ein. »So steht es in unseren Schriften.«

Eliyah warf noch ein paar Äste ins Feuer, um es anzufachen. Das Lächeln, mit dem er Isora bedachte, zeugte von Respekt, aber auch von nachlässiger Gutmütigkeit, wie Agnes es überhaupt nicht von ihm gewohnt war. »Das sind die kleinen, aber feinen Unterschiede zwischen unseren Völkern«, antwortete er schlicht. »Wir werden wieder neu lernen müssen, uns gegenseitig in unserer Andersartigkeit zu akzeptieren, wenn die Bündnisse erst einmal geschlossen sind.«

Er nickte Isora zu und Isora nickte zurück. Damit schien das Gespräch für beide beendet zu sein. Agnes konnte es nicht fassen.

»Und wann dürfen wir anderen an deinem großen Plan von den Bündnissen teilhaben?«, platzte sie heraus.

»Du gar nicht«, antwortete Eliyah in aller Deutlichkeit. »Morgen erreichen wir Burksmeade. Dort übergebe ich dich in die Obhut deiner Eltern und du wirst den Rest deines Lebens mit Stricken und Brotbacken verbringen. Was gehen ein Bauernkind die Bündnisse Enyadors an?«

Agnes spürte Istariels Wut von Neuem hochkochen, ohne sich zu ihm umdrehen zu müssen. Unauffällig tastete sie hinter sich und bekam seine Hand zu fassen. Er drückte sie.

»Wen überhaupt gehen die Bündnisse Enyadors etwas an, außer den König der Menschen und seiner zukünftigen Ehefrau?«, zischte Istariel und Agnes merkte, dass seine Frage sich mehr an Isora wandte als an Eliyah. Allem Anschein nach hatten die Elbengeschwister schon lange kein klärendes Gespräch mehr miteinander geführt. Isora antwortete auch jetzt nicht. Falls sie mehr wusste als die anderen, überließ sie es Eliyah, für Ordnung zu sorgen.

»Du bist der Wächter der Elben und daher wirst du über all diese Bündnisse mitbestimmen«, stellte Eliyah klar. Im nächsten Moment allerdings wanderte sein Zeigefinger auf Agnes’ Brust. »Sobald sie weg ist.« Das Glühen in seinen Augen machte allen klar, dass er keine Widerworte dulden würde.

Istariel war jetzt neben Agnes getreten, ohne dabei ihre Hand loszulassen. Sie fühlte sich stark und beschützt durch seine Berührung und doch war ihr klar, dass all dies nur eine Illusion war. Nur der Traum eines Bauernmädchens. Eliyah hatte vollkommen recht damit, ihr vorlautes Mundwerk zu zügeln. Auch wenn sie beide sich als Gefangene begegnet waren, so waren die Standesunterschiede zwischen ihnen nun doch wieder ganz hergestellt. »Es ist gut«, flüsterte sie Istariel zu. »Ab morgen wirst du das sein, wofür du geboren wurdest. Mit allen Rechten, die dir zustehen.«

»Nein, es ist nicht gut!«, schrie Istariel. Er deutete auf Eliyah. »Die Wächter werden über die Lande herrschen, das hat er selbst gesagt. Nicht die Könige und nicht die Hexer. Die Wächter! Aber er ist kein Wächter. Und dennoch spielt er sich als Schicksalsgott auf und spinnt schon jetzt die Zukunftsfäden.«

»Willst du dein Glück ohne meine Hilfe versuchen, Prinz?«, fragte Eliyah in aller Ruhe zurück. Es schien, als habe er auf dieses Gespräch seit Tagen gewartet, denn in der Regel reagierte er sehr viel unberechenbarer und heftiger auf Angriffe dieser Art. »Oder willst du mich gar als Gegner haben? Ich denke nicht.«

Agnes spürte wie der Händedruck des Prinzen schwächer wurde. Nein, das wollte er ganz sicher nicht. Niemand wollte Eliyah von Dornstrang zum Feind haben. Dafür war er zu mächtig.

»Ich frage mich trotzdem, warum du meine Schwester heiraten willst. Wenn die Wächter herrschen sollen, und du ein Bündnis zwischen Menschen und Elben haben willst, dann verbinde sie mit Tristan.«

»Nein!« Dieser entsetzte Widerspruch kam von Marron. Agnes hatte damit gerechnet, aber die Männer schienen völlig vergessen zu haben, warum sie überhaupt bei ihnen war. Darüber hinaus war es ihnen so egal, dass sie einfach weiterdiskutierten, ohne dabei die weit aufgerissenen Augen von Isora zu bemerken, die so voller Emotionen waren und voller ... Schuld. Agnes kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken.

»Tristan heiratet jemand anderen«, sagte Eliyah schlicht.

»So? Du hast uns also alle schon verschachert, ja? Selbst den Dämon, den du noch nicht einmal gesehen hast?«

»Ja.«

Einen Augenblick lang sagte keiner ein Wort. Dann fasste Istariel sich wieder. »Und wen hast du als meine Gattin auserkoren?«, presste er hervor.

»Nicht Agnes.«

»Ich will wissen, wen!«, donnerte Istariel.

Da stand der König der Menschen auf und schritt über das Feuer hinweg auf sie zu. Agnes erschrak vor der unbändigen Kraft, die dabei in seinem Blick lag. Hinter ihm leuchtete der Amethyst, den er an seinem Lagerplatz zurückgelassen hatte. In ihrer Hilflosigkeit tat Agnes das Einzige, was ihr einfiel: Sie stellte sich schützend vor ihren Prinzen. Das führte zwar nicht dazu, dass Eliyah zurückwich, aber zumindest brachte es ihn zum Lachen. Er blieb stehen und blickte auf sie herab. »Morgen, Mädchen, bringe ich dich zurück zu deinem Butterfass. Und übermorgen ...«, nun wandte er seinen Blick Istariel zu, »erkläre ich dem Wächter der Elben, wie man mit Liebeskummer umgeht.«

***

Sie erreichten Burksmeade am Abend des folgenden Tages. Istariel war schweigsam während des ganzen Weges dorthin und Agnes wagte nicht, in ihn zu dringen. Selbst Greta hinter ihnen auf dem Packpferd bewies genug Anstand, um ausnahmsweise den Mund zu halten. Eliyah sorgte dafür, dass es auch so blieb, indem er die Pferde weiterhin unbarmherzig in den Galopp trieb und alle anderen folgen mussten, egal wie sehr gewisse Körperteile schmerzten. Es schien dem Menschenkönig sehr wichtig zu sein, seine ungeliebte Fracht möglichst schnell loszuwerden. So kam es, dass sie noch vor dem Abendrot den ersten Bauernhof von Burksmeade passierten. Agnes war sonderbar dabei zumute. Das alles war so unwirklich. Hunde kamen angerannt und bellten. Kleine, schmutzige Kinder warfen ihre Spielsachen in den Staub und rannten neben ihren Pferden her. Aus allen Häusern und Hütten kamen die Leute heraus und starrten sie an – Adams Vater mit einer Ziege auf dem Arm, der Dorfpriester, dessen Haar grau geworden war seit ihrer Abreise, ihre langjährige Freundin Anni, die die Hände vors Gesicht schlug und weinte. Fast alle kamen schließlich hinter ihnen her, schweigend, neugierig und gespannt, was das alles zu bedeuten hatte, wer diese Menschen auf den Pferden waren, die schöne Elbenfrau und vor allem der männliche Elb mit dem blutdurchtränkten Hemd, der vorausritt und das kürzlich versklavte Mädchen im Arm hielt. Agnes wies Istariel den Weg zu ihrem Hof. Schließlich zügelten sie ihre Pferde direkt vor dem Wohnhaus, das sich während ihrer Abwesenheit kaum verändert hatte. Es war eine einfache Hütte, ohne Anbauten und Gauben. Die Bretterverschalung war immer noch morsch, aber die Gardinen weiß und frisch, so wie Irmel es liebte. Im Vorgarten duftete es nach Rosmarin und Lavendel, dazwischen scharrte ein ausgebrochenes Huhn in der Erde. Agnes ließ sich im selben Moment aus dem Sattel gleiten, als ihr Vater durch die Tür nach draußen trat.

»Agnes«, hörte sie ihn flüstern. »Bist du es wirklich?« Seine Stimme brach. Er stolperte die zwei Treppenstufen herunter auf sie zu. Sie rannte, stürzte sich in seine ausgebreiteten Arme, vergrub ihr Gesicht in seiner breiten Brust, die so vertraut nach Stall und Schweiß roch, nach Heimat und Zuhause. »Ich bin wieder da«, schluchzte sie, während die Tränen sich einen Weg über ihre Wangen bahnten. Gleichzeitig kam auch Irmel aus dem Haus gerannt. Sie stieß einen Schrei aus, der gleichzeitig überrascht und glücklich klang, dann riss sie ihre Tochter aus den Armen ihres Mannes und drückte sie selbst an ihre Brust. »Agnes, Agnes, was ist dir nur zugestoßen?«, schluchzte sie atemlos. Schließlich brachte sie eine Armlänge Abstand zwischen sie und betrachtete sie von oben bis unten. Was sie sah, schien sie zu beruhigen. »Wo ist Kay?«, fragte sie. »Hast du ihn gesehen?«

Agnes wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte zu berichten. »Ja, er ist ...«

Weiter kam sie nicht. Denn auf einmal stand Eliyah hinter ihr. »Er hat einen Auftrag«, schnitt er Agnes das Wort ab. »Einen magischen Auftrag, genau richtig für ein magisches Kind. Und das ist er doch, oder? Ein magisches Kind.«

Verwirrt ließ Irmel ihre Tochter los und tauschte einen Blick mit ihrem Mann.

»Wer will das wissen?«, fragte Stefan misstrauisch.

»Eliyah von Dornstrang, der Unsterbliche, Hüter der Zwillingsinseln, Hexenmeister des ersten Zeitalters und König der Menschen.«

Alles Blut wich aus Stefans und Irmels Gesicht. Ein einziger Blick auf die Reisegruppe hoch zu Ross, die beiden fein gekleideten Elben und das ganze Auftreten von Eliyah machte ihnen klar, dass er die Wahrheit sprach. Man sah ihm den König an, jetzt, wo der Wind der Freiheit wieder durch sein Haar wehte.

»Majestät«, brachte Stefan hervor und wollte auf die Knie sinken, doch Eliyah hielt ihn davon ab, indem er ihn grob an den Schultern packte und wieder hochzog. »Beantworte meine Frage!«, herrschte er ihn an.

»Eliyah, hör damit auf!«, ging Agnes dazwischen. Er mochte König sein oder nicht. Sie hatte im Kerker dabei zugesehen, wie er seine Notdurft erledigte, sich die Läuse aus dem Bart zog und stundenlang seinen Kopf gegen die Wand schlug. Niemals würde sie vergessen, dass ein ganz einfacher Mensch in ihm steckte, mit denselben Bedürfnissen wie jeder Bauer, Köhler oder Hurenwirt in seinem versklavten Land. Er sah sie an und ihr war, als verstehe er ihre Gedanken. Für wenige Augenblicke waren sie wieder die beiden Gefangenen in Aelfstan, würdelos, namenlos. Ohne sie für ihre Einmischung zu rügen, wandte er sich noch einmal an ihren Vater, diesmal ruhiger. »Kay war das nicht immer, oder? Ein magisches Kind.«

Stefan wurde kreidebleich. Auch Irmel neben ihm wich jede Farbe aus dem Gesicht. Es war seltsam für Agnes, ihre Eltern so zu sehen, so vollkommen hilflos, wie Kinder, die nicht wussten, auf welche Weise sie ihrem Lehrer einen Streich gestehen sollten. Nicht einmal die Tatsache, dass ihre fünfzehnjährige Tochter den König der Menschen für sein impulsives Auftreten tadelte, schien sie annähernd so sehr zu bewegen wie diese Frage, die Agnes nicht im Geringsten verstand. Aber dann schüttelte ihr Vater tatsächlich den Kopf und sagte etwas, das ihr durch Mark und Bein ging: »Nein, das war er nicht. Das war Tristan.«

Sie flohen nach drinnen, alle miteinander, vor den Gaffern aus Burksmeade, die nun sicherlich irgendein dramatisches Ereignis vorausahnten. Etwas Schauderhaftes wie eine Hinrichtung, von der man selbst nicht betroffen war und sich gemütlich zurücklehnen konnte, eine Handvoll getrockneter Pflaumen in sich hineinstopfend. Agnes nahm all das wie durch eine Wand aus dichtem Nebel wahr. Schon dieses Heimkehren und Verabschieden war im Grunde zu viel für sie – und nun auch noch das.

»Eine Amme brachte ihn zu uns, vor siebzehn Jahren«, berichtete Irmel mit leiser Stimme. Sie und Stefan hatten sich mit Eliyah am Küchentisch niedergelassen, während Greta die Vorratskammer durchwühlte. Alle anderen standen mit verschränkten Armen um sie herum. »Sie war ein junges, zerzaustes Ding, von der Schwindsucht gezeichnet und halbtot. Wir hielten sie für eine Hure aus Fronstein.«

»Aber das war sie nicht«, sagte Eliyah leise, doch so bitter, dass Irmel es mit der Angst bekam.

»Es tut mir leid, Majestät«, jammerte sie. »Wie hätten wir wissen sollen, wer sie war? Erst wollten wir sie wegschicken, denn die Zeiten damals waren schwer. Unser König ... Ihr ... wart in Gefangenschaft geraten und die Elben unterwarfen das Land. Viele von uns wurden versklavt. Und dann erging auch noch dieser Befehl, die Erstgeborenen für den Kriegsdienst auszuliefern. Damals war ich gerade mit Kay schwanger.«

»Und sie hatte passenderweise dieses Kind dabei, nicht wahr?«, fragte Eliyah. »Diesen Jungen mit den auffallend hellen Augen, was ihr nicht ansatzweise bemerkt habt.«

Irmel nickte. »Das kam erst viel später heraus. Zuerst dachten wir, er sei ein ganz normaler Junge, das Kind einer totkranken Hure, die den Winter nicht überleben würde. Also nahmen wir ihn auf. Die einzige Bedingung, die sie stellte war, ihm niemals die Kette abzunehmen. Diese dumme kleine Murmel mit dem Löwenzahnsamen. Sie sagte, wenn wir sie ihm abnehmen würden, käme ihr Geist aus dem Jenseits wieder und würde uns dafür bestrafen. Daran haben wir uns gehalten. Niemand will den Geist einer toten Hure im Haus.«

»Sie war keine Hure!«, zischte Eliyah.

Agnes legte ihm besänftigend eine Hand auf den Arm. »Wer war sie dann?«, fragte sie sanft.

Der König wandte sich ihr zu, seine Augen waren glasig. »Ihr Name war Andalee. Ich schickte sie als Zofe nach Tregandir, doch sie war auch meine Spionin. Im Gegensatz zu mir war sie bei Gwynnifer, als diese das Kind gebar.«

Das war der Moment, in dem sie alle verstanden. Vollkommene Stille erfüllte den Raum. Das erste Geräusch, das sie durchschnitt, war ein Schluchzen. Agnes registrierte, dass es von Isora kam, wusste aber nicht weshalb.

»Tristan ist Gwynnifers Sohn«, stellte Istariel fest. Auch er schien völlig erschlagen von dieser Nachricht zu sein. »Und du bist sein Vater?«

Eliyah nickte. »Sein magischer Vater. Und deshalb war er auch ein magisches Kind. Man sagte mir, er sei getötet worden, kurz nachdem ...« Er erhob sich so unkoordiniert von seinem Stuhl, dass dieser hintenüber kippte. Marron und Isora machten ihm Platz, als er sich an ihnen vorbeidrängte und zum Fenster ging. Dort stand er eine ganze Weile schweigend und starrte hinaus.

»Das Wappen von Tregandir ist ein blühender Löwenzahn«, sprach er schließlich weiter. »Gwynnifer nannte man die Blüte von Tregandir. Und Tristan ist der Same, der ihr Erbe weiterträgt. Um das zu kennzeichnen, hängte Andalee ihm diese Kette um den Hals. Er ist nicht nur der Erbe von Dornstrang, sondern auch der rechtmäßige Besitzer der Burg von Tregandir.«

Ein seltsames, unangebrachtes Lachen drang durch den Raum. Wütend fuhr Eliyah herum und fixierte Marron mit seinen Hexeraugen. Sofort hob sie entschuldigend beide Hände in die Luft. »Es tut mir leid, Sir ... Majestät! Aber von allen Wesen auf dieser Welt hasst Tristan eines am allermeisten: Horiel von Tregandir.«

»Er wird nur noch Horiel sein, wenn die Burg an ihren rechtmäßigen Erben geht.«

»Aber ein Mensch kann nicht über eine Elbenburg herrschen«, wagte Isora einzuwerfen.

Zum ersten Mal, seit sie in Schwalbenhain aufeinandergetroffen waren, bedachte Eliyah seine Anverlobte mit demselben abschätzigen Blick, wie er ihn so oft allen anderen zuteilwerden ließ. »Das werden wir dann sehen«, sagte er und das grüne Licht des Amethysten drang durch den Raum.

Irmel stieß ein ängstliches Jammern aus. Dadurch zog sie die Aufmerksamkeit des Unsterblichen wieder auf sich.

»Wer hat meine Magie von ihm abgetrennt? War das Anjey?«

Ein sachtes Nicken war die einzige Antwort, die Irmel noch hervorbrachte. Stefan atmete tief durch und kam ihr zu Hilfe. »Wir wussten nicht, dass das Kind magisch war.«

»Das habt ihr bereits gesagt«, knurrte Eliyah.

»Entschuldigt, Majestät!«, murmelte Stefan. »Aber es passierten seltsame Dinge. Einmal wurde meine Frau krank und wir dachten, sie verliere das Baby. Aber nachdem sie Tristan mit Ziegenmilch gefüttert hatte, war sie plötzlich wieder ganz gesund. Und ein andermal zog ein Sturm auf uns zu, der unsere Dächer abzudecken und unsere Ernte zu vernichten drohte. Wir rannten aus dem Haus, um uns im Kartoffelkeller zu verstecken. Da erblickte der Junge den Sturm, seine Augen glühten und der Wind flaute ab.«

»Alles gute Dinge, nichts davon seltsam«, warf Eliyah ein.

Stefan rang sich ein Nicken ab. »Aber einmal, da hat er mich ...«

»Er hat dich mit seiner Magie durch die Hütte geschleudert, hab ich recht?« Plötzlich stahl sich ein kleines Lächeln auf Eliyahs Mundwinkel. »Du wolltest ihn schlagen, aber stattdessen hat er dich geschlagen, nicht wahr?«

»Damals war er ein Jahr alt und Kay war gerade erst geboren. Wir hatten fürchterliche Angst, er könne unserem Sohn so etwas antun.«

Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Königs. »Ja, denn er war ja nur ein Waise für euch, nicht wahr? Nur ein Tauschobjekt für das Leben eures Erstgeborenen? Ihr habt ihn niemals geliebt.«

Weder Stefan noch Irmel wagten es, das Gegenteil zu beteuern. Diese unumstößliche Tatsache abzustreiten, hätte gleichzeitig bedeutet, einen unsterblichen Hexenmeister noch mehr gegen sich aufzuhetzen. Ihre Hälse steckten auch so schon tief genug in der Schlinge, das wussten sie.

»Erzähl weiter!«, herrschte Eliyah Stefan an.

»Anjey lebte in den Wäldern. Niemand wusste, wo sie ursprünglich herkam, aber seit die Elben Jagd auf Hexen machten, versteckte sie sich dort. Hin und wieder ging jemand von uns zu ihr und bat sie um einen Gefallen, natürlich nicht ohne Gegenleistung.«

»Nicht ohne Gegenleistung? Was für eine Bezahlung wollte sie denn? Hühner? Ziegen?«, fragte Isora.

»Lebensjahre«, sagte eine Stimme aus der Richtung der Vorratskammer. Alle drehten sich zu Greta um, die an den Türrahmen gelehnt dastand und an einer Wurst kaute. Ein seltsamer Gedanke schoss Agnes durch den Kopf: So viele Jahre hindurch waren sie verprügelt worden, wenn sie sich ungefragt an den Vorräten bedienten. Und nun konnte sich eine wildfremde Magd einfach nehmen, was sie begehrte, und ihren Eltern war es ganz egal. Wie großmütig Todesangst die Menschen doch machte!

»Was weißt du denn darüber?« Es war wahrscheinlich das allererste Mal, dass Eliyah mit Greta sprach.

»Nun, ich kenne Anjey«, antwortete die Magd. »Sogar von Fronstein aus reisen wir zu ihr, wenn wir verzweifelt genug sind. Sie ist die einzige Hexe weit und breit, die nie von den Elben erwischt worden ist. Und sie ist furchtbar gierig nach Lebensjahren. Für drei Monate heilt sie dich von der Ruhr. Für ein halbes Jahr schickt sie eine Mäuseplage in die Gaststätte deines Konkurrenten. Und für ein ganzes Jahr hat sie so manches Kind zum Engel gemacht.«

»Das ist verabscheuenswürdig«, urteilte Eliyah. »Ich kenne sie anders: als ehrwürdige Hexe, die diese Art von Magie niemals anwenden würde.«

»Dann kennt Ihr eine andere Anjey«, sagte Greta schlicht und biss ein großes Stück von ihrer Wurst ab. Ohne es zu wollen, lief auch Agnes das Wasser im Mund zusammen. Seit dem kärglichen Frühstück, das aus ein paar Pilzen und Kräutern bestanden hatte, hatte sie nichts mehr zu essen bekommen.

Eliyah kam nun zum ursprünglichen Thema zurück. »Dann seid ihr also zu Anjey gegangen, habt ihr ein paar eurer jämmerlichen Lebensjahre verkauft, damit sie Tristans Magie abtrennte und auf euren Sohn übertrug. Ich hätte niemals gedacht, dass sie so etwas kann. Vermutlich könnte nicht einmal ich diesen Zauber bewirken.«

»Nein, so war es nicht«, beeilte Stefan sich zu sagen. »Sie wollte gar keine Lebensjahre, sondern nur die Magie. Wir hatten doch kein Interesse daran, Kay damit zu belasten.«

»Belasten?«

»Ja ... nein ... also die Elben töteten die Hexer schließlich und ...«

»Egal. Komm zum Punkt!«, fuhr Eliyah ihn an.

»Wir gingen wie verabredet zu ihr, gaben ihr Tristan und sie legte ihm die Hand auf. Aber dann fing ihr Zauberstein plötzlich ganz stark zu leuchten an, es ertönte ein schreckliches Pfeifen und wir verloren das Bewusstsein. Als wir wieder erwachten, war Anjey um Jahre gealtert. Ihr schwarzes Haar war schneeweiß geworden. Sie sagte, wir sollten gehen und nie wieder zurückkommen, sonst würde sie uns alle töten. Also nahmen wir die Kinder und rannten zurück nach Hause. Erst einige Tage später merkten wir, dass Tristan tatsächlich keine Magie mehr hatte, dafür nun aber Kay ein Hexer war.«

Eliyah schüttelte den Kopf. Selbst für ihn schien diese Geschichte nur schwer verdaulich zu sein. Agnes erinnerte sich an den Moment, als er zu Kay gesagt hatte, er kenne den Klang seiner Magie. Schon damals musste ihm klar gewesen sein, dass es das Erbe seiner eigenen Zauberkraft war, welches er in ihm wahrnahm. Und doch hatte er ihn völlig allein nach Daemonia geschickt – weil er genau gewusst hatte, nicht Kay hatte den Löwenzahnsamen um den Hals getragen, sondern Tristan.

»Wir werden Anjey morgen aufsuchen«, beschloss Eliyah. »Sagt mir, wo ich sie finden kann.«

***

Es war die seltsamste Nacht, die Agnes jemals in ihrer Hütte verbracht hatte. Noch seltsamer als jene vor der Auswahl, in der sie kein Auge zugetan und durch die dünnen Bretterwände dem Gespräch von Tristan und Kay gelauscht hatte. Wie sie einander Lebewohl gesagt hatten, auf diese kühle und doch tiefgründige Art, wie nur Jungen es konnten. Sie hatte sich damals dafür geschämt, selbst keine Worte gefunden zu haben, die sie Tristan auf seine Reise hätte mitgeben können.

In dieser Nacht nun schämte sich Agnes dafür, dass sie abermals untätig den Tönen lauschte, die aus diesem Zimmer an ihr Ohr drangen, dem stetigen dumpfen Pochen, das die Wand zum Vibrieren brachte. Sie kannte den Rhythmus, mit dem Eliyah seine Stirn gegen die Bretter schlug, noch aus dem Kerker. Immer dreimal hintereinander, dann folgte eine Pause. Es war wie ein Klopfzeichen, das niemand erhörte. Schon damals hatte sie nicht gewusst, wie sie ihm helfen sollte, hatte es einfach nur ausgehalten, genau wie heute. Marron und Greta, die zusammen mit ihr in ihrem Bett lagen, ging es genauso. Beide hatten die Augen auf und lauschten nur in die Dunkelheit. Bumm-bumm-bumm. Pause. Irgendwann, als der Morgen schon am Himmel graute, hörte das Geräusch auf.

»Den Göttern sei Dank!«, murmelte Greta, drehte sich um und schlief auf der Stelle ein. Marron sagte nichts. Als Agnes bereits glaubte, sie sei nun ebenfalls eingeschlafen, holte sie mit einem Mal tief Luft und seufzte.

»Was denn?«, flüsterte Agnes.

»Erbe von Dornstrang und Tregandir«, antwortete Marron. Sie musste nicht mehr sagen. Agnes wusste genau, wovon sie sprach. Einen Wächter von niederer Geburt zu lieben war die eine Sache, einen künftigen König und Erben einer Elbenburg eine ganz andere. Spätestens jetzt war also auch Marrons letzte Chance auf eine Zukunft mit dem Mann, den sie liebte, dahin. Eigentlich war sie das schon gewesen, als Eliyah beschlossen hatte, seine Wächter gewinnbringend zu verheiraten. Denn weder Marron noch Agnes waren ein Gewinn. Und dieser Tatsache mussten sie sich nun langsam stellen.

Eliyah konnte kaum drei Stunden geschlafen haben. Dennoch saß er früh am nächsten Morgen auf seinem Pferd, neben ihm Isora, so strahlend und anmutig wie immer. Sie hatte die Nacht, ganz wie es sich für eine Elbenprinzessin geziemte, allein und hoheitsvoll im Schlafgemach von Agnes’ Eltern verbracht, während für Istariel zumindest das Wohnzimmer und für Stefan und Irmel nur noch der Schweinestall geblieben war. Letztere schlichen jetzt gebückt herum, um den vornehmen Gästen zumindest ein gutes, bäuerliches Frühstück aufzutragen. Aber außer Greta setzte sich niemand an den Tisch.

»Wie schön du bist«, sagte Istariel zu Agnes, die unschlüssig in der Mitte des Raumes stand. Sie sah an sich hinab und errötete. Nach all den Wochen, die sie in ein und demselben Kleid ausgeharrt hatte, hatte sie heute zum ersten Mal ein anderes an. Es war ebenfalls ein Bauernkleid und ebenfalls blau, aber mit einer aufwendigeren Schnürung an der Brust. Das betonte ihre weiblichen Rundungen etwas mehr. Das Haar trug sie zu einem dicken Zopf geflochten, es war gewaschen und gekämmt, nicht so verwildert wie er es von ihr gewohnt war. Auch Istariel selbst hatte sich sauber eingekleidet. Das blutgetränkte Hemd war durch ein neues ersetzt worden, das zwar weniger edel, dafür aber schneeweiß war. Agnes vermutete, es stammte aus dem Bestand des Dorfpriesters, denn Eliyah zauberte nur, wenn es nicht anders ging. Nach dem Energieverlust, den er im Kampf gegen die Harpyien erlitten hatte, verstand sie das sehr gut.

Sie wusste nicht, was sie auf das Kompliment erwidern sollte. Der Prinz nahm ihr die Last zu antworten ab, indem er weiterredete. »Ich möchte, dass du dabei bist.« Er fügte keinen Grund dafür an, denn es gab keinen. Der einzige Grund, der ihr einfiel, war, dass es womöglich die letzte Gelegenheit war, einander nah zu sein. Also zögerte sie nicht, sondern kam mit ihm nach draußen. Marron folgte und schließlich – vermutlich, weil sie vom Frühstückstisch gejagt worden war – sogar Greta.

»Wir brauchen einen Führer«, verlangte Eliyah vom Sattel seines tänzelnden Hengstes aus.

»Schon gut, das übernehme ich«, sagte Greta und die Tatsache, dass Eliyah ihr nicht antwortete, tat sein Einverständnis kund. Damit kletterte sie in den Sattel des Packpferdes, nicht ohne dabei schmerzhaft das Gesicht zu verziehen. Agnes ließ sich wie gewohnt von Istariel aufs Pferd helfen und so ritten sie in derselben Zusammenstellung, wie sie gekommen waren, zum anderen Ende von Burksmeade hinaus.

Greta nahm die Zügel des Packpferds schließlich selbst in die Hand. Ungeschickt lenkte sie es an ihnen vorbei. Nur wenige Meilen weiter verließ sie den Weg und nahm stattdessen einen Trampelpfad in den Wald. Dies hier war nicht der Schattenwald. Agnes musste sich daran erinnern, wieder und wieder. Und doch fiel es ihr schwer, es zu glauben. Hinter jedem dunklen Busch sah sie einen Geisterwolf, in jedem Flügelschlag eines Vogels erkannte sie eine Harpyie. Wäre da nicht Istariels Arm gewesen, der wie immer um ihren Bauch geschlungen war, wäre sie vermutlich vor Angst vom Pferd gefallen. So aber machte sich trotz allem ein wundersames Gefühl der Geborgenheit in ihr breit. Etwas anderes als das würden sie niemals haben. Nur diese passive Nähe, die das Pferd ihnen vergönnte, mit jedem Hufschlag, der aus dem Takt kam, und jedem kleinen Ast, über den es setzte. Immer dann stießen ihre Körper kurz zusammen. Agnes wusste nicht, ob sie diese Momente schön oder grausam finden sollte.

Den Weg, den Greta durch das Dickicht nahm, bekam sie hingegen kaum mit. Sie wusste nur, dass die Sonne bereits an ihrem höchsten Punkt stand, als die Magd die Zügel nach oben zog und sich hart nach hinten lehnte. Mit rollenden Augen blieb ihr Pferd stehen.

»Was ist los, sind wir da?«, fragte Istariel.

»Ja«, sagte Eliyah. »Ich kann sie hören.«

Es war sicherlich nicht Anjey selbst, die er hörte, sondern ihre Magie. Eine Fähigkeit, die wohl nur Hexer hatten, denn keiner der anderen stimmte ihm zu. Energisch trieb der König seinen Hengst an Gretas Pferd vorbei. Isora folgte ihm, dann Istariel mit Agnes und schließlich Marron.

Die Hütte, in der die Hexe lebte, war keine normale Hütte. Sie war hoch oben in einen riesigen Holgurbaum hineingebaut worden, ein massives Baumhaus, so trutzig wie eine Burg, das man jedoch nur sah, wenn man direkt unter das Blätterdach ritt und nach oben blickte.

»Was für ein unglaublich genialer Schachzug«, ließ Isora verlauten. Agnes verstand nicht, was sie meinte. Fragend drehte sie sich zu Istariel um.

»Uns Elben sind diese Bäume heilig«, erklärte er. »Wir würden niemals Blut über sie vergießen, schon gar nicht das einer Hexe.«

»Aber belagern könntet ihr sie«, sagte Greta, die jetzt hinter ihnen hergekommen war.

»Das stimmt«, räumte Istariel ein. »Doch ich denke, dafür hat Anjey sicher einen Plan.«

Sie waren kaum von ihren Pferden gestiegen, da schwebte eine Strickleiter zu ihnen herab, ganz nah am Stamm entlang, direkt aus einer Luke, die wahrscheinlich der Eingang ins Baumhaus war. Agnes sah nicht, wer den Mechanismus der Leiter bediente. Aber offenbar hatte die Hexe ihre Gäste erkannt und für würdig oder ungefährlich genug befunden, um sie einzulassen. Sie kletterten in derselben Reihenfolge nach oben, in der sie soeben eingeritten waren: Eliyah, Isora, Istariel, Agnes, Marron und Greta. Als Agnes oben angekommen war, versperrten die ersten drei ihr bereits den Weg. Das Baumhaus war kleiner, als es von unten aussah, denn der riesige Schornstein in seiner Mitte nahm mindestens die Hälfte des Platzes weg. Agnes fragte sich, warum ein Baumhaus überhaupt einen so großen Schornstein brauchte. Und dann dieses halboffene Dach, dessen mehrere Meter großes Loch in der Mitte mit einer dicken Matte aus geflochtenem Schilf abgedeckt war, damit es nicht bei jedem Unwetter hereinregnete.

»Eliyah«, sagte nun die Stimme einer fremden Frau. Sie klang anzüglich und selbstbewusst. »Ich habe nicht geglaubt, dich noch einmal in deiner ganzen Pracht lebend zu sehen.«

»Und ich habe nicht geglaubt, dass die Zeit in diesem Baumhaus rückwärts läuft«, antwortete Eliyah. »Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, habe ich dir den Henker von Os’Zentrya vom Leib gehalten, weil du der Tochter des Ratsherrn eine lange Nase gezaubert hattest. Wie lange ist das jetzt her?«

»Zwanzig Jahre, mein König. Und sie hatte es verdient.«

»Damals warst du wie alt?«

»Fünfunddreißig.«

»Das heißt, du bist jetzt fünfundfünfzig.«

»Ihr sagt es.«

Agnes bückte sich, um Marron die Hand zu reichen, zog sie nach oben und half dann noch Greta. Als sie alle oben waren, ächzten die Bretter am hinteren Ende des Baumhauses und ihr war, als geriete das gesamte Gebäude ins Schwanken.

»Keine Sorge, Mädchen. Es wird halten!«, sagte die Stimme der Frau. Isora und Istariel drehten sich zu ihr um und durch die Lücke zwischen den beiden sah Agnes nun das Gesicht der Hexe. Es war ein schönes, junges Gesicht, mit einer hellen Pfirsichhaut, ohne eine einzige Falte. Ihr Kinn war straff und der Übergang vom Hals zum Dekolleté so perfekt geschwungen, dass ein Künstler am Werk gewesen sein musste. Zwei pralle Brüste steckten in einem eng geschnürten schwarzen Kleid, wie es normalerweise nur Huren trugen. Es endete in ungleichmäßigen Zipfeln weit über ihren Knöcheln, soweit Agnes das erkennen konnte, denn die Hexe saß auf einem Hocker mit einem Bärenfell, ihnen genau gegenüber. Aber das Auffallendste an ihr, das Einzige, worauf sich Agnes’ Blick länger als ein paar Sekunden richtete, war ihr Haar, denn es war schlohweiß. Sie war eine steinalte Frau im Körper einer Siebzehnjährigen. Und das, obwohl ihr wahres Alter genau in der Mitte lag. Nichts an ihr passte zusammen.

»Was ist passiert, als du versucht hast, meine Magie zu stehlen?«, fragte Eliyah sie direkt.

Anjey zuckte mit den Schultern. »Es war nicht deine Magie. Du hast sie schließlich noch.«

»Aber die Magie meines Sohnes!«

»Ja, ich habe ihren Klang sofort erkannt«, räumte die Hexe ein. »Aber was sollte ich tun? Sie ihn umbringen oder aussetzen lassen? Ich dachte, er wäre besser dran ohne diese Magie. So konnte er ein normales, menschliches Leben führen. Ich wollte ihm nur helfen.«

Eliyahs Rückenmuskeln verkrampften sich. »Du wolltest ihm helfen, ja?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich glaube eher, du wolltest dir einfach seine Magie zunutze machen. Aber das ging ja offensichtlich schief.«

»Ja, zu meinem Bedauern«, sagte Anjey. Dabei saß sie immer noch ganz ruhig da und spielte mit einem Zipfel ihres schwarzen Kleids. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie die Situation als bedrohlich oder zumindest unangenehm empfand. »Ich kann dir nicht sagen, was damals passiert ist. Ihm die Magie zu nehmen, war nicht schwer. Aber als ich sie auf mich selbst übertragen wollte, riss sie sich los und fuhr stattdessen in diesen anderen Jungen. Und nicht nur das. Meine eigene Magie wandte sich gegen mich. Sie zerstörte alles, was ich mir in den letzten Jahren aufgebaut hatte. Für jedes Lebensjahr, das ein Mensch mir gegeben hatte, verlor ich plötzlich zwei. Mein Amethyst spielte verrückt und dann erlosch er. Sieh ihn dir an!« Sie griff hinter sich und zog einen der seltenen grünen Steine hervor. Es gab diese Art Kristalle überall auf Enyador, aber fast immer waren sie lila. Nur einige wenige Zauberer besaßen einen grünen Amethyst. Der von Anjey wirkte ganz anders als Eliyahs. Er sah äußerlich fast gleich aus, doch das Gefühl der Macht und Gefahr ging nicht mehr von ihm aus. Eliyah griff danach und drehte ihn zwischen seinen Fingern. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Aber er ist nicht erloschen. Er hat sich nur vor dir verschlossen.«

»Verschlossen?« Nun sprang die Hexe auf, annähernd so impulsiv und leidenschaftlich, wie der Unsterbliche selbst es zu tun pflegte. Mit einem schnellen Griff holte sie sich ihren Stein zurück und versteckte ihn hinter ihrem Rücken. Eliyah sah hochmütig auf sie herab. »Das passiert mit Hexen, die sich dunkler Magie bedienen. Dein Amethyst weist dich in deine Schranken. Komm zurück ans Licht und er wird dir wieder leuchten. Hör auf damit, den Menschen ihre Lebensjahre zu stehlen und akzeptiere, dass du alterst.«

Bei diesen Worten warf Anjey ihren Kopf in den Nacken und lachte. Es sah anmutig und schön aus, weil sie selbst anmutig und schön war. »Glaub mir, großer König, ohne eine Hexe wie mich wäre dein Volk verloren. Frag die da!« Sie deutete auf Greta. »Hätte ich ihren Schoß nicht verschlossen, so hätte sie längst fünf Bälger an jeder Hand. Ganze Horden von Männern haben sie vergewaltigt. Sie wäre zerbrochen ohne mich.«

Greta wandte den Blick ab, doch sie sagte nichts dazu, wahrscheinlich war ihr klar gewesen, dass Anjey ihr Geheimnis früher oder später ausplaudern würde. Zum ersten Mal tat sie Agnes leid.

»Was sind schon drei Lebensjahre im Tausch gegen all den Stress? Ist doch egal, ob sie sechzig oder dreiundsechzig wird. Sobald ihre Titten und ihr Arsch anfangen zu hängen, will sie ohnehin keiner mehr haben. Sie wird irgendwo unter einer Brücke in Fronstein verhungern. Besser sie leidet drei Jahre weniger.«

»Du gefühllose Schlampe!«, zischte Marron.

Doch Anjey setzte sich in aller Ruhe wieder auf ihren Hocker, ordnete die Zipfel ihres Kleids und sah Marron genau an. Sie betrachtete ihre kurzen Haare, die Männerkleidung, ihre einfachen, eher unspektakulären Gesichtszüge. Die Augen der Hexe blitzten, dann lächelte sie. »Dir, mein Kind, wird meine Hilfe weit mehr als drei Jahre wert sein. Und der Tag, an dem du das verstehst, ist nicht mehr fern.«

Das war offenbar genug für Marron. Sie murmelte noch eine Beschimpfung, die Agnes nicht verstand, wandte sich dann wieder zu der Strickleiter um und kletterte daran hinab. Greta tat es ihr gleich.

»Gibt es sonst noch etwas, was du wissen willst, Eliyah?«, fragte Anjey. »Oder du, Mondprinzessin? Soll ich dir sagen, wer den Trank gebraut hat?«

Isora zuckte zusammen.

»Wovon spricht sie?«, fragte Eliyah irritiert.

»Ich ... habe keine Ahnung«, behauptete Isora. »Was redest du da, Hexe? Was für ein Trank?«

Da lachte Anjey, auf eine hypnotische, gestörte Art. Es war ein Lachen, wie es Agnes noch nie zuvor gehört hatte. So, als hätte sie Spaß daran, etwas zu wissen, das Tausende Menschen ins Verderben reißen würde. Das sie hätte stoppen können, aber lieber für sich behielt, vor lauter Machtgier.

»Nicht von Bedeutung, Eliyah«, kicherte sie. »Nur eine kleine Anspielung unter Frauen.«

»Lass uns gehen«, flüsterte Isora ihrem Verlobten zu. Doch dieser wandte sich noch einmal an Anjey. »Es gibt tatsächlich etwas, das mich interessiert«, sagte er. Alle hielten den Atem an. »Denn ich verstehe nun, was dieser Unfall mit dir gemacht hat. Für kurze Zeit warst du deiner irdischen Sinne beraubt, nah an der Schwelle des Todes. Und ich bin sicher, du hattest dabei eine Vision, die für meine Ohren bestimmt ist.«

Anjey lächelte. Langsam, beinahe feierlich, stand sie von ihrem Hocker auf. Ihre blanken Füße traten über das Bärenfell hinweg, hielten nicht inne, bevor sie auf Tuchfühlung vor Eliyah stand. Sie strich ihm mit dem Handrücken durchs Gesicht, als wolle sie es liebkosen. »Eliyah von Dornstrang, der Unsterbliche«, flüsterte sie in einem Tonfall, der Isora die Eifersucht sichtbar bis in die Ohrspitzen trieb. »Ich habe sie für dich in Schwalbenhain versteckt, so wie du es damals von Gawain verlangt hast. Aber es ist mir eine Ehre, dass du gekommen bist, um sie dir persönlich anzuhören.« Die letzten Worte flüsterte sie. Dabei strichen ihre Lippen über seine. Der König rührte sich nicht, bewegte sich nicht einen Millimeter von ihr fort. Vielmehr hielt er ihren Blick, sinnlich, so wie Hexer das untereinander taten. Anjey lächelte.

»Sie bringen die Magie zurück und sie einen das Reich. Doch eine uralte Frage entzweit sie zugleich«, raunte sie. »Nun finde heraus, wie du das verhindern kannst, König des Südens.«

***

Eliyah war schweigsam, als sie zurückritten. Gedankenverloren saß er auf seinem Pferd, während Isora auffällig viel plapperte, fast so, als wolle sie vermeiden, dass irgendjemand auf das Geheimnis zu sprechen kam, das sie ganz eindeutig hütete. Das mit dem Trank, was auch immer Anjey damit gemeint hatte.

»Weißt du es jetzt? Wie sie einer Belagerung entkommen kann?«, fragte Istariel Agnes, wahrscheinlich, um die trübe Stimmung etwas aufzulockern. Sie schüttelte den Kopf. »Das Baumhaus – es kann fliegen. Sicher dauert es ein paar Tage, bis sie den Ofen heiß genug befeuert und die Tierhäute an den Wänden hochgezogen hat. Aber wenn alles so weit ist, hebt es einfach ab und fliegt davon. Dabei schützen die Äste des Baumes die Kugel mit der heißen Luft lange genug vor den Pfeilen ihrer Verfolger, bis sie außer Reichweite ist. Anjey wird uns immer wieder entkommen, für den Fall, dass wir sie jemals finden.«

Agnes stieß erst ein ungläubiges Grunzen aus, dann runzelte sie die Stirn. »Wirst du es deinem Volk sagen? Wo sie zu finden ist?«

»Nein, warum sollte ich? Was auch immer jetzt geschieht – die Zeit der großen Elbenherrschaft ist vorbei. Und damit kehren auch die Hexer zurück. Sie wird frei sein, sobald Eliyah wieder auf dem Thron von Dornstrang sitzt.«

Hinweise wie diese reichten bereits, um Agnes schmerzhaft daran zu erinnern, dass ihre gemeinsame Zeit mit dem Prinzen dem Ende zuging. Als sie wieder in Burksmeade ankamen, war das gleichermaßen auch ein Abschied. Istariel ließ sein Pferd zurückfallen, ehe sie den Hof von Stefan und Irmel erreichten. Die anderen Reiter waren kaum außer Hörweite, da sprang er aus dem Sattel und hob auch Agnes hinunter. Verwirrt ließ sie es geschehen. Istariel atmete hörbar aus. Er fasste ihre Hände und drückte sie eine Spur zu fest, daran erkannte sie, wie aufgeregt er war. »Bleib bei mir!«, stieß er hervor. »Agnes, ich weiß, es wird nicht einfach werden. Aber ich will weder eine Dämonin noch einen Drachen heiraten. Und auch keine andere Menschenfrau.«

Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Mit einem Mal schlug ihr Herz bis zum Hals.

»Ich habe es von Anfang an gespürt, doch ich wollte nicht wahrhaben, was es ist«, redete Istariel weiter. »Schon damals im Kerker, als du dich über meinen Gehrock geärgert hast, merkte ich, dass mir deine Meinung nicht gleichgültig ist. Und danach ... danach wurde das Gefühl von Tag zu Tag stärker. Ich liebe dich, Agnes. Und ich möchte, dass du meine Frau wirst.«

Er hielt ihre Hände ganz fest, streichelte mit dem Daumen über ihre Finger. In seinen azurblauen Augen stand Angst und Hoffnung zu gleichen Teilen. Agnes’ Lippen zitterten, genau wie ihr ganzer Körper. Er merkte das und drückte sie enger an sich. Das fühlte sich gut an, so gehalten und geschützt zu werden.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie. »Aber wir ... wir können nicht ...«

Er ließ sie nicht aussprechen, verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Sein lockiges dunkles Haar fiel in ihr Gesicht, kitzelte sie an der Nase. Es roch nach Pferd und Fichtennadeln. Agnes hatte noch nie jemanden geküsst. Umso erstaunter war sie darüber, dass ihr Körper ganz von allein wusste, was zu tun war. Sie schloss die Lider, genoss das Prickeln in ihrem Bauch und das sanfte Ziehen in ihrem Unterleib. Alles drehte sich. Viel zu schnell ließ Istariel sie wieder los. »Also wirst du mit mir kommen?«, fragte er atemlos. Dabei sah er so aufgedreht wie ein kleiner Junge aus.

»Eliyah wird es niemals erlauben«, warf Agnes ein.

»Nein, aber ich werde ihn nicht fragen. Wir reiten sofort in die andere Richtung und lassen uns von dem nächstbesten Priester trauen, den wir finden. Danach darf er uns gern einholen, denn dann sind wir bereits Mann und Frau. Sag ja, bitte Agnes!«

Sie sah ihn mit großen Augen an, den Prinzen von Albingard, der ihr gerade einen Heiratsantrag gemacht hatte. Jedes weibliche Wesen in ganz Enyador würde sie darum beneiden. Er war nicht nur wunderschön, sondern hatte auch ein gutes Herz, war klug und mutig und hilfsbereit und wenn es nach Agnes gegangen wäre, dann hätte sie ihn jetzt gleich zum Mann genommen und wäre überall mit ihm hin geritten, egal in welche Himmelsrichtung. Aber es ging nicht nach Agnes und das wusste sie genau. Es ging nach Eliyah. Er musste vier Völker vereinen. Und wenn er das nicht in einem großen Blutvergießen tun wollte, dann musste er seine Wächter verheiraten, allen voran jene, die königlichem Geblüt entstammten. Sie musste also wählen zwischen ihrer Liebe und dem Schicksal von Enyador. Eine Wahl, die einem Bauernmädchen viel schwerer fiel als einem Prinzen. Denn Prinzen waren daran gewöhnt, sich zu nehmen, was sie haben wollten. Bauernmädchen hingegen wurde von klein auf beigebracht, ihre Wünsche hätten keinerlei Bedeutung. Sie machte sich von ihm los. Dann griff sie in ihren Nacken und öffnete die Kette mit Tristans Murmel. Andächtig legte sie Istariel den Glücksbringer um den Hals. Ein letztes Mal ließ sie ihre Hand über seine Brust wandern.

»Nein«, sagte sie dabei bestimmt. »Ich kann nicht mit dir gehen. Meine Eltern brauchen mich jetzt und ... Eliyah braucht dich.«

Der Glanz der Hoffnung schwand aus Istariels Blick. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Aber Agnes ... du hast gesagt, du würdest mich ebenfalls lieben!«

Sie ging rückwärts, fort von ihm, damit er sie nicht noch einmal an sich drückte und ihre schwache Gegenwehr im Keim erstickte. Mit jedem Schritt, den sie zwischen sich und ihn brachte, schien die Luft kälter zu werden, der Sommer mehr zu schwinden.

»Ich weiß«, antwortete sie. »Aber nicht genug, um deine Frau zu werden.« Damit drehte sie sich um und rannte nach Hause. So schnell sie konnte und ohne zurückzublicken, damit er die Tränen nicht sah, die dabei aus ihren Augen schossen.


Tristan

»Kay! Verdammt noch mal, wach auf!«

Es hatte keinen Zweck. Seit Stunden versuchte er jetzt schon, seinen Bruder zu wecken, aber Kay lag nur reglos da. Um ihn herum zog sich ein Kreis aus Salz, das genauso rötlich war wie die Erde von Daemonia. Einzig Kays regelmäßige Atemzüge sagten Tristan, dass er noch lebte. Außerhalb der Zellen war die Ziege Gweilo an eine der Säulen gebunden worden, die das Gewölbe des Kerkers hielten. Sie meckerte in einem fort, was Tristan an den Rand des Wahnsinns trieb. Mit beiden Fäusten hieb er auf den felsigen Boden ein. »Warum wacht er nicht auf?«

»Er hat mächtig eins auf den Kopf gekriegt«, mutmaßte Sayona, die im hinteren Teil der Zelle angekettet war. Tristan ging zu ihr und ließ sich neben ihr nieder. Fassungslos schlug er die Hände vors Gesicht. »Wie konnte uns das nur passieren?«

Sayona rasselte mit ihren Ketten. Sie war die erste von ihnen gewesen, die wach geworden war. Doch während sie gestern am Lagerfeuer, wie so oft, nichts anderes angehabt hatte als einen Fetzen, den Tristan aus seinem Hemd gerissen hatte, fand sie sich beim Aufwachen in einem derben Leinenkleid wieder, das irgendjemand ihr angezogen haben musste. Wer auch immer ihre Entführer waren, sie schienen sich an nackten Gefangenen zu stören. »Es ist passiert, weil wir glaubten, die Herren von Enyador zu sein. Wir haben uns zu sicher gefühlt«, sagte Sayona.

»Und wir hätten Kay nicht die Wache überlassen sollen«, warf Tristan ein.

»Womöglich.« Die Drachenfrau warf einen mitleidigen Blick zu Kay hinüber. Seine Zelle grenzte direkt an ihrer, aber Kay selbst lag ein gutes Stück weiter weg. Es bestand keine Möglichkeit, ihn zu rütteln; und selbst wenn sie ihn aus seiner Ohnmacht hätten reißen können, hätte ihnen das vermutlich nicht weitergeholfen, denn sein Amethyst lag irgendwo im Teufelssee. Im Moment beschränkte sich ihre Hoffnung einzig auf den Rest von Kays Magie. Sie ahnten jedoch beide, der seltsame Salzkreis um seinen Körper herum würde nicht gerade hilfreich sein, was ihre Flucht betraf.

»Wir haben keine Wahl«, beschloss Tristan. »Du musst dich verwandeln.«

»Und dich zerquetschen, ja?«

Dieses Gespräch hatten sie in den vergangenen Stunden schon mehrfach geführt. Derjenige, der sie alle drei im Schlaf übermannt und hier eingesperrt hatte, hatte genau gewusst, was er tat. Sayona war allein durch die Tatsache ausgeschaltet, dass sie in der engen Zelle ihre Drachengestalt nicht annehmen konnte, ohne Tristan dabei zu zermalmen.

»Aber irgendetwas müssen wir tun. Und wenn kein anderer Ausweg bleibt ...«

»... warten wir, bis sich einer auftut«, vollendete Sayona seinen Satz. »Vielleicht kann Kay ja doch helfen.«

In dem Moment regte sich etwas in der Zelle nebenan. Hastig kroch Tristan zurück zu dem Punkt an den Gitterstäben, wo er seinem Bruder am nächsten war. Kay stöhnte, wälzte sich auf die andere Seite und dabei landete seine Hand direkt in dem Ring aus Salz. Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts, dann fuhr er plötzlich schreiend hoch, presste seine Hand an den Oberkörper und schaukelte benommen vor und zurück.

»Kay«, sprach Tristan ihn an. »Was bin ich froh, dass du endlich wach bist.«

»Verdammt, tut das weh!«, ächzte Kay. Er betrachtete seine Hand und selbst Tristan konnte durch das Dunkel des Kerkers hindurch sehen, dass sie verbrannt war.

»Rühr dich nicht. Du sitzt in einem sehr engen Kreis aus Salz. Sieht ganz so aus, als würde dir das nicht gut bekommen.«

Da erst überblickte Kay die Lage und nickte seufzend. »Meine Magie reicht nicht über diesen Kreis hinaus. Er bannt mich so lange, bis jemand ihn zerstört. Was ist passiert? Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist ein Rascheln im Unterholz. Ich habe mich danach umgedreht und gleichzeitig ging auch schon das Licht aus.«

»Klingt nicht so, als sei er eingeschlafen«, meldete sich Sayona zu Wort. Kay sah sich suchend nach ihr um. »Ich bin hier drüben an der Wand angekettet. Sieht ganz so aus, als hätten sie vor mir am meisten Angst!« Sie stieß ein kehliges Lachen aus.

»Wer sind die?«, fragte Kay, während er versuchte, sich in dem engen Salzring möglichst schmerzfrei hinzusetzen.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Tristan. »Wir hielten sie für Dämonen oder normale Räuber. Aber das, was du gerade erzählt hast, spricht eher dafür, dass es ein Hexer war. Oder mehrere.«

»Nur einer«, ertönte plötzlich eine Stimme vom Gang her. Tristan war der Einzige, der sich uneingeschränkt bewegen konnte. Blitzschnell sprang er auf und huschte zum vorderen Teil der Zelle, wo er sich blinzelnd eine Hand vor die Augen hielt.

»Das musst du nicht tun. Du bist immun gegen ihre Blicke, weißt du nicht mehr?«, sagte die Gestalt, die nun den breiten Gang entlang auf ihn zukam. Sie trug eine Fackel in der Hand, die nach all den Stunden in der Dunkelheit heftig blendete. Ein paar Meter vor der Zelle blieb sie stehen. Es dauerte eine Weile, bis Tristans Augen aufhörten zu tränen und das Gesicht des Mannes offenbarten: Es war ein alter Mann, bestimmt weit über sechzig Jahre. Aber eindeutig ein Mensch, kein Dämon. Er trug einen verfilzten Wollmantel und einfache Fellschuhe. Sein weißes Haar fiel in dünnen Strähnen auf seine Schultern hinab, wobei der Scheitel schon beinahe blank war. Tristan hatte ihn nie zuvor gesehen. Auch von Kay und Sayona kam kein Zeichen eines Erkennens.

»Wer bist du?«, fragte Tristan.

Der Mann überhörte die Frage und knüpfte genau dort an, wo er gerade aufgehört hatte. »Du bist ein Wächter. Dämonenblicke schaden dir nicht. Das Drachenfeuer kann dir nichts anhaben. Und du führst das Schwert der Elben, als wärst du einer von ihnen. Aber Letzteres konntest du schon, bevor Horiel von Tregandir, das grausame Schwein, dich gezeichnet hat. Hast du je darüber nachgedacht, warum das so ist, Tristan aus Burksmeade?«

»Woher weißt du so viel über mich?«

»Ich weiß vieles«, sagte der Alte. »Das ist meine Bestimmung. Das heißt: Das war sie. In den letzten Jahren ging es eher ums blanke Überleben.« Ganz kurz entglitten ihm seine Gesichtszüge, als würde er an etwas Entsetzliches denken, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. »Ich sage dir, was du wissen willst, Junge. Ich bin noch unentschieden, was ich mit euch mache. Es gibt genau zwei Möglichkeiten. Entweder verkaufe ich euch an Eliyah, diesen ehrlosen König, der wegen eines Weibs unser aller Leben in den Dreck gestoßen hat. Er sucht nach euch, habe ich gehört, mit all seiner verfluchten Leidenschaft und ohne Rücksicht auf Verluste, ganz wie man es von einem selbstsüchtigen, unsterblichen Versager erwartet.«

»Eliyah, der Hexenmeister?«, mischte Kay sich ein. »Er hat mich nach Daemonia geschickt. Und er soll ein König sein?«

Der Alte lachte, höhnisch und voller Verachtung. »Ach, hat er vergessen, das zu erwähnen? Ich sagte ja bereits: Er ist ehrlos und selbstsüchtig. Warum sollte es dir anders ergehen als mir?« Er machte eine kurze Pause und gab vor nachzudenken. »Oder aber ich gebe euch den Dämonen. Damit verdiene ich mir zehn weitere Jahre in Ruhe und Frieden. Vielleicht schenkt Revel, der Kriegslord, mir sogar eines von den hübschen Dämonenmädchen, anstatt es im See zu ertränken. Ich bin alt, aber noch nicht ganz erloschen, was das betrifft.«

»Was willst du?«, fragte Tristan kühl.

Daraufhin huschte ein kleines, niederträchtiges Lächeln über das Gesicht des Alten. Er fühlte sich seiner Sache eindeutig sehr sicher. »Das Gleiche wie vor siebzehn Jahren«, zischte er durch seine wenigen verbliebenen Zähne. »Ich will meinen Frieden, doch dabei werde ich mich nicht mehr auf die Versprechen von Königen oder Wächtern verlassen. Dieses Mal verlasse ich mich nur noch auf mich selbst. Ich werde mächtig genug sein, um euch allen die Stirn zu bieten – sobald ich den Amethyst habe, den dieser kleine Bastard einfach so hat im Teufelssee untergehen lassen!« Er deutete auf Kay.

»Meinen Amethyst?« Tristan hörte, wie Kay sich in seiner Zelle aufrappelte, sich Arme und Beine an dem Salzkreis verbrannte und ein unterdrücktes Stöhnen von sich gab. Dennoch ließ er den alten Hexer keine Sekunde aus den Augen. »Du bekommst ihn nicht! Er gehört mir, hörst du, mir!«, schrie Kay aus vollem Hals. Gweilo schien ihm zuzustimmen, denn er fing wieder lautstark zu protestieren an, was ihm einen üblen Fußtritt in die Seite einbrachte. Kay schäumte vor Wut. »Lass meine Ziege in Ruhe oder ich verfluche dich!«

Das brachte den Hexer zum Lachen. »Nur zu, Junge. Am besten gleich, damit ich zusehen kann, wie dein Fluch an dem Salz abprallt und dich selbst trifft.« Um die Wirkung seiner Worte noch zu verstärken trat er erneut nach Gweilo. Ein schmerzhaftes Blöken entfuhr der Ziege. Eingeschüchtert drückte sie sich gegen die Säule, an der sie festgebunden war. Erneut berührte Kay seinen Bannkreis, es zischte und die Haut auf seinem Handrücken warf Blasen. Der Alte trat zum dritten Mal zu. »Na, was ist jetzt mit meinem Amethyst?«

Tristan sah Tränen in die Augen seines Bruders treten.

»Ich weiß es nicht, verdammt!«, schrie Kay. »Ich habe keine Ahnung, wie ich an ihn herankommen kann!«

»Hör auf! Wir können dir den Amethyst nicht holen«, ging Tristan dazwischen, um die Aufmerksamkeit des Hexers von Kay abzulenken.

»Oh doch!«, behauptete der Alte, ließ von der Ziege ab und trat stattdessen näher an die Zellen heran. »Sie könnte es schaffen!« Seine knochigen Finger deuteten durch das Gitter hindurch auf Sayona.

»Gut. Lass sie raus. Sie holt ihn dir«, sagte Tristan. Er hatte keine Ahnung, wie die Drachenfrau das anstellen sollte, aber zumindest war dann schon mal eine von ihnen frei.

»Das wird sie nicht!«, brüllte Kay. »Sayona, wenn du das tust, verwandle ich dich in eine Eidechse!«

Der Alte lachte. »Das kannst du gar nicht, Junge. Ohne deinen Amethyst sowieso nicht.« Er starrte an Tristan vorbei auf Sayona, die nach wie vor an Armen und Beinen angekettet an der Wand saß. Sein Blick schien sie zu ergründen, gab aber nicht preis, was er sah. Schließlich fasste er einen Entschluss: »Ich werde dich herauslassen, Weib. Du fliegst zum Teufelssee, tauchst hinab und suchst den Amethyst. Er müsste immer noch schwach leuchten, daran erkennst du ihn. Wenn die toten Dämonen dich dort unten behalten, habt ihr verloren. Wenn du ihn nicht findest, habt ihr verloren. Und wenn du dich unterwegs von einem Dämon zähmen lässt, habt ihr ebenfalls verloren. Das sind meine Regeln. Bist du bereit, sie anzuerkennen?«

»Das bin ich«, sagte Sayona. »Und keine Angst: Ich lasse mich nicht zähmen.«

»Ein Drache, dessen Wille nicht gebrochen werden kann«, sinnierte der Alte. »Ich habe das gehört, doch ich wollte es nicht glauben. Und dennoch lässt du ihn auf dir reiten.« Er deutete auf Tristan.

»Das ist etwas anderes«, stellte Sayona klar. »Ein weiser Hexer sagte mir einst, ich solle niemandem nachfolgen, nur dem, der ebenfalls gezeichnet ist.«

Der Alte runzelte seine überlangen Brauen. Er schien scharf nachzudenken. Schließlich griff er durch die Gitterstäbe und riss die Knöpfe von Tristans Hemd auseinander. Er tat dies mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass Tristan den Gedanken verwarf, einfach zuzupacken, die Hand des Hexers in die Zelle zu ziehen und dessen Kopf gegen das Gitter zu schmettern. Dieser seltsame Alte, so gebrechlich er auch wirkte, schien seit Jahrzehnten zwischen Dämonen zu überleben. Das war garantiert nicht geschehen, weil er leichtfertig handelte. Beim Anblick von Tristans Brandzeichen wurden seine Augen wässerig. »Der Doppelring«, hauchte er. »Was für eine Schmach für die Menschheit, dass er zum Zeichen der Sklaverei degradiert worden ist. Und was für ein Hohn des Schicksals, dass gerade du ihn über deinem Herzen trägst.«

»Der Doppelring?«, fragte Tristan verständnislos. »Was bedeutet das?«

»Du weißt es nicht«, stellte der Alte fest, dabei klang seine Stimme niedergeschlagen. »Woher auch? Du kennst die Menschheit ja nur aus der Zeit der Sklaverei. Ihre Blüte hast du nicht erlebt, nie ihre Ritter gesehen, die stolzen Reiter von Dornstrang, mit dem Doppelring auf ihrem Banner. Das ist das Zeichen des Menschenkönigs, Junge. Deines Vaters.«

»Meines ... was?« Vor Überraschung stolperte Tristan einen Schritt rückwärts. Kay in der Zelle nebenan geriet derart ins Straucheln, dass seine Haare sich an dem Salz entzündeten und Feuer fingen. Mit blanken Händen und einem unterdrückten Schrei schlug er es wieder aus. »Wieso sagt du so etwas?«, rief er dann. »Tristan war ein Waisenkind, das meine Eltern von einer kranken Frau bekamen.«

»Ich weiß. Spricht das dagegen, dass Eliyah sein Vater ist?«

»Nein, ich ...« Kay blickte zu Tristan hinüber und blies die Backen auf. »Jetzt verstehe ich, warum es ihm so wichtig war, dich zu finden«, murmelte er dann.

»Zuerst dachte ich, du wärst es«, sagte der Alte. »Denn deine Magie klingt genau wie Eliyahs und dein Alter ist ebenfalls passend. Aber die Traumbilder, die heute Nacht durch eure Köpfe wehten, haben mir etwas anderes gesagt. Sie haben mir verraten, wie gut er ein Elbenschwert führen kann. Und welchen Grund könnte das haben außer der Tatsache, dass er zur Hälfte ein Spitzohr ist? Der Sohn von Gwynnifer von Tregandir und ihrem Liebhaber, dem Menschenkönig! Ich werde niemals die Nacht vergessen, in der er geboren wurde, denn sie hat mein Schicksal besiegelt. Wäre Eliyah damals nicht weggeritten, um sich bannen und in Aelfstan einsperren zu lassen, so hätte ich Daemonia verlassen und mich zur Ruhe setzen können.«

Die letzten Worte spie er beinahe aus. Ein Hauch von Wahnsinn trat dabei in seine Augen. Weder Kay noch Tristan oder Sayona brachten eine Erwiderung heraus. Selbst Gweilo schien in eine Art Schockstarre verfallen zu sein. Der alte Hexer griff in die Tasche seines Filzmantels, zog einen Bronzeschlüssel heraus, der von der Größe her zu Sayonas Arm- und Beinschellen passte, und warf ihn Tristan gegen die Brust. Klirrend fiel er zu Boden.

»Kette sie los«, befahl der Hexer. »Und danach kettet sie dich an. Ich werde die Eisenschellen mit einem Zauber belegen. Sollte sie mich angreifen oder töten, ziehen sie sich zusammen und trennen dir Hände und Füße ab. Es lohnt sich nicht, mich zu betrügen, hast du verstanden, Sohn eines Verräters?«

Tristan antwortete nichts darauf, durch seinen Kopf schwirrten tausend Fragen. Konnte es wirklich wahr sein, was der Alte behauptete? Sein Vater sollte ein König sein und seine Mutter eine Elbenfrau? Er war sein Leben lang ein Waisenjunge gewesen, ein Sklave, Kanonenfutter. Schon das Wissen darum, ein Wächter zu sein, eines von vier Wesen, die womöglich das Schicksal von ganz Enyador zum Guten wenden konnten, hatte alles verändert. Eine Stelle in seinem Herzen, die vorher leer gewesen war, war nun erfüllt von Stolz und Zuversicht. Doch zu keinem Zeitpunkt hatte er geglaubt, seine Eltern könnten mehr gewesen sein als einfache Bauern oder verarmte Händler. Wie in Trance hob er den Schlüssel auf und löste damit Sayonas Fesseln. Nur durch einen simplen Blickkontakt gab er ihr zu verstehen, sie solle tun, was der Hexer gefordert hatte. Dann setzte er sich an die Wand und ließ sich von ihr die Ketten anlegen.

»Nur dem, der ebenfalls gezeichnet ist, ja?«, höhnte der Alte von außerhalb der Zelle. »Welcher weise Hexer hat dir das gesagt?«

»Sein Name war Toralf«, antwortete Sayona. Weiter kam sie nicht, denn der Alte brach in hysterisches Lachen aus.

»Toralf! Einfach nur Tor wäre passender für ihn. Denn genau das war er, ein dummer Tor! Erst schwängerte er seine Drachenfrau, dann brachte ihn seine unbeherrschte Familie mehrfach fast um. Und am Ende ließ er sie alle sitzen und ging ins Exil. Er soll in einem Dorf im Norden von Dragonia untergekommen sein. Erzählte den Leuten, er sei auf der Flucht vor den Elben. Tatsächlich floh er nur vor seiner Drachenfamilie. Und dann hat er dir wohl seinen Teil der Prophezeiung unter deine verbrannte Nase gerieben, oder, Schätzchen? Hat dir von den Wächtern erzählt und wie sie einander zeichnen?« Sayona nickte misstrauisch. »Das hat er nicht nur dir gesagt. Es ist der einzige Teil der Prophezeiung, der je nach außen gedrungen ist, sogar die Elben kannten ihn. Alles andere haben wir in den Gemäuern von Schwalbenhain versteckt, ganz wie Eliyah es verlangt hat, in dieser Nacht, als er sich von dannen machte und niemals wiederkehrte. Er war ein Schwätzer, dein weiser Hexer, sonst nichts. Ich würde nichts auf seine Prophezeiungen geben.«

Mit einer letzten Umdrehung des Schlüssels schloss Sayona die Kette um Tristans linkes Bein. Dann stand sie wortlos auf und ging zur Zellentür.

»Wie heißt du?«, fragte sie den Hexer.

»Gawain.«

Sie reichte den Schlüssel durch das Gitter. »Lass mich hinaus, Gawain, damit ich dir einen gestohlenen Amethyst aus einem verfluchten See besorgen kann. Für die Freiheit dreier Unschuldiger, die dir niemals etwas Böses wollten. Auch du bist kein weiser Mann und wirst nie einer werden, durch keinen Stein der Welt.«

Der Alte knirschte mit den Zähnen. Aus zusammengekniffenen Augen sah er Sayona zornig an. »Denk daran: Eine falsche Bewegung und ihm fallen Hände und Füße ab.«

»Ich werde dich nicht betrügen«, versprach sie.

Daraufhin entriegelte er die Tür und ließ sie hinaus.


Thul

Er lag zwischen den Fellen, auf dem Rücken, den Blick hinauf zum Strohdach seiner Hütte gerichtet. Shook saß auf ihm und ritt ihn, auf diese unvergleichliche Art, wie nur eine Drachenfrau es konnte, rhythmisch, stürmisch und wild. Ihr Becken hob und senkte sich und jedes Mal, wenn er versuchte, sich aufzurichten, griff sie nach seinen Handgelenken und drückte ihn spielerisch zurück aufs Lager. Dabei lachte sie so ungestüm, dass er Angst bekam, man könnte sie hören. Könnte erkennen, dass es kein unterwürfiges Lachen war, keine gebrochene, gezähmte Lust, wie die anderen Drachen hier sie zuweilen vorgaukelten.

»Schscht!« Nun setzte er sich doch zur Wehr, richtete sich auf und hielt ihr den Mund zu. »Nicht so laut, Shook, ich bitte dich. Wenn Revel dich hört oder Aetta!«

Das Verlangen wich aus ihrem Blick, machte Platz für Wut. Mit mehr Kraft, als er ihr zugetraut hatte, entfernte sie seine Hände von ihrem Mund. Aber anstatt etwas zu sagen, wie er es vermutet hatte, bog sie ihren Oberkörper zurück und bewegte ihre Hüften schneller, heftiger, nahm ihn tiefer in sich auf, nur um sich ihm wieder zu entziehen und neu über ihn zu kommen. Dabei flackerten ihre Augen, wechselten die Farbe von grün zu gelb. Ihre Pupillen nahmen eine längliche, echsenhafte Form an.

Sie spielten ein gefährliches Spiel, das jederzeit ein Ende finden konnte. Jeder ihrer Schritte im Feldlager zu Gallin wurde genau beobachtet, das wusste Thul. Denn selbst wenn Shook in der Öffentlichkeit hinter ihm ging, wenn sie seinen Befehlen gehorchte und ihm niemals vorlaut ins Wort fiel, merkten die Dämonen doch, dass etwas nicht stimmte. Und daran war nur der Hexer schuld, dieses dumme kleine Bürschchen, das sich erdreistet hatte, ihm Shook in diesem Zustand zu übergeben. Kay hatte sie zwar freigegeben, aber er hatte sie nicht an ihn, Thul, gebunden. Dass dies der Fall war, hatte er erst bemerkt, nachdem er sie bereits dem Kriegslord vorgeführt und die Trophäe der Drachenbezwinger erhalten hatte. Da nämlich hatte sie ihm frech ins Ohr geflüstert, er könne noch so viele silberne Orden um seinen Hals hängen, bezwingen würde er sie niemals. Warum sie dennoch mitgekommen war und seither dieses Spiel mit ihm spielte, war ihm nicht ganz klar. Sie behauptete, sie könne ihn einfach gut leiden. Irgendetwas schien wohl an der Sache dran zu sein, zumindest, wenn man die Intensität betrachtete, mit der sie ihn seither jeden Abend liebte. Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss, als sie kam, und presste die Lippen aufeinander, als es bei ihm selbst so weit war. Danach sank er in ihren Armen zusammen, befreit und ausgelaugt. Shook gab ihm einen freundlichen Stoß zurück auf die Felldecke, bevor sie von ihm hinunterstieg und sich neben ihn legte.

»Ich will raus aus diesem schrecklichen Feldlager«, sagte sie, wie immer viel zu laut.

»Schscht!«

»Ich. Will. Hier. Raus!« Diesmal flüsterte sie, doch die Art, wie sie jedes Wort betonte, machte ihm klar, dass er in Schwierigkeiten steckte. »Ich will schreien und lachen, wenn ich das Lager mit dir teile. Und ich bin es leid, immer den Blick zu Boden zu wenden, sobald Aetta uns beobachtet. Dieses hässliche, törichte Weib mit seinem Buckel und seinem grauenhaften Schwanz.«

»Ich habe noch keinen neuen Auftrag. Wir können nicht einfach abhauen, ich bin ein Krieger.«

»Quatsch. Du bist nur am Leben, weil du der Sohn vom Unterlord bist. Die Hälfte der Dämonen hier würden dich gern im Teufelssee ertränken, weil du weder Drachen zähmen kannst, noch hässlich und grausam bist wie sie.« Sie zog eine Grimasse, was wohl ein Spott auf die oftmals verzerrten Gesichter seiner Verwandten sein sollte.

»Aber ich werde ein Krieger sein«, stellte Thul klar. »Ich werde in der Schreckensarmee kämpfen wie mein Vater und du wirst mich in den Kampf tragen!«

»Nie im Leben«, sagte sie bestimmt. Er konnte ihr das nicht einmal übelnehmen. Der Anblick der Drachen, die sie hier tagtäglich sah, raubte ihr ihre Lebensfreude. All die Frauen, die sich nur widerwillig zu den Dämonenkriegern legten; die Männer, die tagein, tagaus den Mühlstein im Kreis drehten, anstatt am Himmel den Wolken hinterherzujagen. Es war kein schönes Leben, das die Drachen hier führten, doch sie waren eben Sklaven, genau wie die Menschen die Sklaven der Elben waren. Sie wurden benutzt, um die Armee in den Kampf zu tragen und oftmals auch, um die Bedürfnisse der Männer zu befriedigen. Aber eine vor echtem Verlangen schreiende Drachenfrau, das gab es nicht. Nur in ihrer Hütte.

Er wollte sich gerade zu ihr hinüberbeugen und sie kitzeln, um die trüben Gedanken zu vertreiben, da klopfte es einmal kurz am Balken des Hütteneingangs und kurz darauf wurde schon die Schilfmatte angehoben, die die viereckige Öffnung verdeckte. Herein kam Revel, der Kriegslord, persönlich. Jedes Lächeln wich aus Shooks Gesicht. Sie setzte sich auf und bedeckte ihre Blöße mit einer Decke aus Ziegenfell, den Blick scheinbar demütig zu Boden gewandt. Es lag nicht in ihrer Art, so etwas zu tun, das wusste Thul genau. Umso dankbarer war er ihr, dass sie es dennoch tat. Der Blick, mit dem Revel Shook musterte, gefiel Thul überhaupt nicht.

»Du suchst Zerstreuung«, stellte der Kriegslord fest. Er war ein riesiger Dämon mit roten Augen und Hunderten von Narben, die sich durch sein Gesicht und über seine Brust zogen. Einige davon hatte er wahrscheinlich im Kampf abbekommen, mit den meisten aber war er bereits geboren worden. »Hübscher Drache.« Er griff nach Shooks rotem Haar und ließ es durch seine schwieligen Finger gleiten. Ein Zittern lief über die unversehrte, helle Haut der Drachenfrau. »Vielleicht ein bisschen eingeschüchtert«, stellte Revel fest. »Du bist doch nicht zu grob zu ihr?« Dabei lachte er und hieb Thul mit der Faust auf den Oberarm.

»Nein, Lord«, sagte Thul. »Sie hat sich einfach noch nicht eingelebt.« Die Hütte hatte nur ein Zimmer. Er konnte Shook nirgendwo hinschicken. Also musste er wohl oder übel Revels lüsternen Blick ertragen, der weiterhin gierig über ihren Körper wanderte. Ohne es zu wollen, ballte er die Fäuste.

»Bietest du mir nichts zu essen an?«, fragte Revel.

Das war die Gelegenheit, um Shook außer Reichweite zu bringen. Thul befahl ihr, sich anzukleiden und ihnen einen Krug Met und ein Stück von dem Fleisch zu holen, das über dem Feuer am Spieß briet. Sie stand wortlos auf, ohne mit der Wimper zu zucken, doch die Flammen, die in ihren Augen loderten, hatte sie dennoch nicht im Griff.

»Ich finde, sie sieht ein wenig hinterhältig aus, deine Drachenfrau. Schön, aber hinterhältig. Kette sie nachts besser an, nicht dass sie dich im Schlaf tötet.«

»Sie ist gezähmt«, begehrte Thul auf.

Revel nahm den Krug mit dem Met entgegen und trank einen großen Schluck. Dabei beobachtete er Shook weiter ganz genau. »Es ist nur so: Aetta glaubt, sie sei vielleicht nicht gänzlich gezähmt. Du solltest härter zu ihr sein, sonst tanzt sie dir eines Tages auf der Nase herum. Es wäre eine Schande für alle Dämonen, wenn das geschehen sollte, das weißt du doch, Thul, oder?«

Thul nickte. Seine Hände fingen an zu kribbeln. Nervös nahm er ebenfalls einen Schluck Met.

»Aber deshalb bin ich eigentlich nicht hier«, redete der Kriegslord weiter. »Wie du weißt, haben wir noch eine Prüfung für dich, damit du beweisen kannst, trotz deines Aussehens ein vollwertiger Dämon zu sein. Und gerade gestern hat sich eine Aufgabe für dich ergeben: Einer unserer Kundschafter hat einen jungen Hexer dabei beobachtet, wie er um ein Haar im Teufelssee ertrunken wäre. Ein unbekannter Drache hat ihn schließlich gerettet, doch sein grüner Amethyst fiel ins Wasser. Diese Steine sind selten und wertvoll. Ich will das Ding haben, bring es mir.«

Thul versuchte, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten, so gut er es vermochte. Er hatte keine Ahnung, wie viele junge Hexer es gab, die aus undefinierbaren Gründen nachts im Todessee badeten. Aber wenn er einem von ihnen so etwas zutraute, dann Kay. Shook schien den gleichen Gedanken zu haben, denn sie hielt die Luft an und schielte zu ihm herüber.

»Warum guckt sie so?«, sagte Revel und stand auf. Er stellte seinen Metkrug auf den Boden, ging zu Shook ans Feuer und packte sie an den Haaren. Grob riss er ihren Kopf in den Nacken. »Was ist los mit dir, Drache? Warum siehst du deinen Herrn so an, als ob du etwas zu sagen hättest?«

Wieder flog Shooks Blick zu Thul. Er erwiderte ihn hilflos. Einen Moment lang dachte er darüber nach, den vollen Krug vom Boden aufzuheben und dem Kriegslord damit den Schädel zu zertrümmern. Doch da lenkte Shook bereits ein. »Es tut mir leid, Herr«, sagte sie leise. »Ich wollte nur prüfen, ob ich nachschenken soll.«

»So«, brummte Revel, »dann senke das nächste Mal deinen Blick, wenn du das tust. Andere Drachen können das auch.« Ebenso schroff, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie wieder los. Hastig ging Shook zurück zum Feuer und holte das Fleisch vom Spieß. Die beiden Dämonen sahen ihr dabei zu, wie sie es mit einem kleinen, scharfen Messer zerteilte. Dabei zeichneten sich die Knöchel ihrer rechten Hand weiß unter ihrer Haut ab. Jeden Moment rechnete Thul mit einem Versuch ihrerseits, dem Kriegslord die Klinge in den Hals zu rammen. Doch glücklicherweise hatte sie sich im Griff. Schweigend nahmen sie das Essen entgegen. Doch während Revel sich seine Hälfte mit beiden Händen in den Mund stopfte, hatte Thul eher das Gefühl, daran zu ersticken.

»Also ein Zauberstein«, lenkte er schließlich das Gespräch auf seinen Auftrag zurück. »Ich könnte mir vorstellen, dass er sich nicht so einfach heben lässt. Und wenn doch, dann weiß er sich vielleicht zu widersetzen.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Revel schmatzend. »Als ob du Ahnung von Zaubersteinen hättest.«

»Nein, das ... ist nur eine Vermutung«, beeilte Thul sich zu sagen.

Der Kriegslord schüttelte verständnislos den Kopf, leckte sich das Fett von den Fingern und drückte Shook den leeren Holzteller in die Hand. »Ich erwarte, dass du diese Aufgabe meisterst«, sagte er an Thul gewandt. »Wenn du mir den Stein bringst, musst du keine weitere Prüfung mehr bestehen, dann erkenne ich dich als vollwertiges Mitglied unseres Clans an.«

Das Gefühl, das Thul bei diesen Worten überkam, war abgrundtiefe Zerrissenheit. Sein Leben lang hatte er sich nichts anderes gewünscht, als ein Krieger der Schreckensarmee zu sein, ein Teil des Clans, kein Ausgestoßener, mit dem niemand sich abgeben wollte, aus Angst, selbst verstoßen zu werden. Und nun dachte er wahrhaftig darüber nach, all das aufs Spiel zu setzen. Für einen Drachen, der ihm noch nicht einmal gehorchte. Denn wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, wusste er es schon jetzt: Das mit Shook würde auf Dauer nicht funktionieren. Sie würde an diesem Leben zugrunde gehen oder eines Tages einfach davonfliegen. Auf keinen Fall würde er jemals auf ihrem Rücken in eine Schlacht reiten. Revel riss ihn aus seinen Gedanken, indem er aufstand. Thul erhob sich ebenfalls und geleitete seinen Lord zum Ausgang. Während er die Schilfmatte anhob, fiel Revels Blick auf die Wundmale an seinem linken Oberarm, die trotz aller Bemühungen Kays nie verschwunden waren. Eine Furche trat auf seine narbige Stirn. »Diese Verletzung heilt nicht. Sie stammt vom Kampf mit dem Drachen, hast du gesagt?«

Thul nickte.

»Lass dir eine Salbe von unseren Heilern geben. Wenn es nicht hilft, geh zu Gawain.« Damit verließ er die Hütte.

In Thuls Rücken gab Shook ein erleichtertes Seufzen von sich, zum Glück leise genug, dass der Kriegslord es nicht mehr hörte. Erregt drehte Thul sich zu ihr um. Ein Reflex, sie zu schlagen, überkam ihn, sie mit seinem Blick zu quälen, wie es in der Natur der Dämonen lag. Er wollte ihr zeigen, wo ihr Platz im Gefüge der Welt war und gleichzeitig wollte er sie in seine Arme reißen und aufatmen, weil sie erneut dem Schicksal entronnen waren, das ihnen im Feldlager zu Gallin zwangsläufig blühte, wenn er sie nicht endlich unterwarf.

»Ich wäre niemals hierhergekommen, hätte ich gewusst, dass Kay mich betrogen hat«, sagte er stattdessen.

Shook stand mit hängenden Armen neben ihrem Lager, in einem einfachen Leinenkleid, das vielleicht einer untersetzten Dämonenfrau passte, für ihren zierlichen Körper aber viel zu groß war. »Er hat es nicht über sich gebracht, mich zu verkaufen«, erklärte sie. Es war das erste Mal, dass sie darüber sprach. Über diesen denkwürdigen Abschied in den Bergen vor Königshain.

»Aber das war unsere Abmachung«, presste Thul hervor, »Geleitschutz bis nach Albingard. Und dafür ...«

»... dafür wolltest du dir einen Drachen kaufen«, vollendete Shook seinen Satz. »Aber die Menschen sind anders als ihr Dämonen. Sie verkaufen Hühner und Ziegen und notfalls auch Drachen. Bis zu dem Tag, an dem eines dieser Wesen ihnen plötzlich etwas bedeutet. Dann brechen sie ihre Versprechen, weil ihr Gewissen es ihnen befiehlt. Kay konnte nicht anders, als seinem Gewissen zu folgen.«

Der Dämon stieß ein bitteres Lachen aus. »Und damit hat er uns beide zum Tode verurteilt.«

»Nicht, wenn wir weglaufen.«

»Weglaufen?« Thul schüttelte verärgert den Kopf. »Wo sollen wir denn hin?«

»Nach Dragonia«, schlug Shook vor. »Mein Volk mag willensschwach sein, aber es begegnet Fremden mit Respekt, nicht mit Verachtung und Unterdrückung. Wenn du nicht gegen sie kämpfst, werden sie auch nicht gegen dich kämpfen.«

Thul schnaubte. Er hatte sich etwas anderes von seinem Leben erträumt, als weiterhin ein Ausgestoßener zu sein. Und sei es nun ein Dämon unter Drachen. Seine Augen verengten sich, während er Shook musterte. Er wusste: Außer dem Vorschlag, den sie gerade gemacht hatte, gab es nur noch eine weitere Lösung: Er musste sie töten. Einen toten Drachen vergaßen die Krieger von Gallin innerhalb eines Tages, egal unter welchen Umständen er gestorben war. Aber ein rebellierender oder flüchtender Drache würde die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen. Shook schien ihm seine Gedanken anzusehen, denn ihre Drachenaugen flackerten gelb vor Erregung.

»Weißt du, was Kay zu mir gesagt hat, als er mich freigab?«, brachte sie schließlich hervor. Der Dämon schüttelte den Kopf.

»Er wollte wissen, was ich von meinem Leben erwarte. Ich antwortete ihm: ›Leidenschaft, Abenteuer und einen endlosen Kampf mit dem Nordwind.‹ Da fragte er mich, ob ich das nicht auch an deiner Seite finden könnte und ich sagte ja.«

Sie kam auf ihn zu, vorsichtiger und aufmerksamer als üblich. Direkt vor ihm blieb sie stehen und packte ihn an den Hörnern. Immer wenn sie das tat, stieg der Drang in ihm hoch, sie aufs Bett zu werfen und ihr zu zeigen, wer von ihnen beiden der Stärkere war. Manchmal tat er das auch. Aber alle Überlegenheit, die er dabei verspürte, löste sich in ihrer Hingabe und der Art, wie sie darüber lachte, zu nichts auf.

»Lass uns gehen!«, forderte sie, dabei strichen ihre Lippen über seine. »Und nie mehr wiederkommen.«

Das war es, was sie wollte. Sie hatte es bereits an seiner statt entschieden, als sie ihm hierher gefolgt war, ohne ein Wort über das Gespräch mit dem Hexer zu verlieren. Sie wollte ihn brechen, weil er sie nicht brechen konnte. Rüde griff er nach ihren Händen und machte sie von sich los. »Du hast recht, Drache, wir gehen«, beschloss er, ohne ihre Handgelenke freizugeben, »und zwar zum Teufelssee. Dort hilfst du mir, den Amethyst zu heben oder ich zeige dir, wozu ein Dämon fähig ist, wenn man ihn in die Enge treibt.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er nach seinem Speer und zog sie aus der Hütte hinaus. Draußen war Nachmittag, das Lagerleben war in vollem Gange. Krieger kreuzten ihre Äxte, Waschweiber schrubbten Leinen und Wolle über ihren Brettern, halbwilde Hunde setzten über die Pfützen hinweg, die sich davor bildeten. In der Schmiede genau gegenüber bearbeitete ein Dämon mit zwei verschieden hoch sitzenden Augen und schwülstigen Lippen einen Speer, der wahrscheinlich für die Drachenjagd gedacht war. Shook arbeitete sich an Thuls Seite vor, ihr Mund wanderte zu seinem Ohr. »Weißt du, wie man einen Drachen wirklich unterwirft? So wie jedes andere Geschöpf – mit Grausamkeit«, flüsterte sie hinein. »Du hast es nicht geschafft, weil du nicht grausam bist.«

Ruckartig blieb er stehen und wandte sich zu ihr um. Es blitzte in seinen Augen. Shook stieß einen gequälten Laut aus, reflexartig schlossen sich ihre Lider. Doch nur Sekunden später öffnete sie sie wieder und sah ihn erneut an, nur um ein zweites Mal von Schmerzen heimgesucht zu werden.

»Warum machst du das?«, raunte er ihr zu. »Warum gibst du nicht auf?«

»Weil ich ein Drache bin«, antwortete sie. »Aber aus demselben Grund werde ich aufgeben, wenn du mich wirklich unterwirfst. Willst du das? Willst du es wirklich?«

Er wandte den Blick ab, ließ ihn stattdessen über die Dämonen schweifen, die sich in ihrer direkten Nähe tummelten. Das hier war nicht der richtige Ort für einen Machtkampf mit Shook. Ohne eine Antwort zog er sie weiter hinter sich her, vorbei an den Hütten der Befehlshaber, an ihren mit Tierschädeln und Feindeshaar geschmückten Bannern. Erst als sie die Wachen am nördlichen Tor passiert hatten, gab er das Handgelenk der Drachenfrau wieder frei.

»Zieh dich aus«, forderte er.

Shook hob eine Augenbraue an. Aber die lüsterne Entgegnung, die sie üblicherweise in solchen Momenten von sich gab, blieb aus. Schweigend zog sie sich das Dämonenkleid über den Kopf. Thul nahm es ihr aus der Hand und band es an seinen Gürtel. »Jetzt verwandle dich«, befahl er.

»Was wirst du tun, wenn ich einfach davonfliege und dich hier mit deinem aussichtslosen Auftrag sitzen lasse?«, fragte sie.

»Dich für den Rest deiner Tage jagen.«

»Und wo wirst du mich jagen, Dämon? Dort oben, zwischen den Wolken? Oder zu Hause, in den Bergen von Dragonia? Wirst du deine Freunde von der Schreckensarmee nach mir aussenden?«

Er hasste sie dafür, dass sie ihn spüren ließ, wie sehr sie ihn doch in der Hand hatte. Deshalb antwortete er nichts darauf. Mit verschränkten Armen starrte er sie an. Irgendwann gab sie zum Glück auf, da sie ihn nicht aus seiner Verweigerungshaltung locken konnte. Sie seufzte noch einmal, dann verwandelte sie sich in den rot-orange-gefleckten Drachen. Thul ließ sich nicht anmerken, wie beeindruckend er ihre Drachengestalt immer wieder fand. Sie war der Inbegriff von Stärke und Schönheit, von Freiheit und Feuer. Jede glänzende Schuppe auf ihrem Körper prägte er sich ein, sog ihren Anblick in sich auf, wie sie ihre Flügel entfaltete und den Kopf in die Luft warf, atmete den Geruch nach Glut und Asche ein, den sie verströmte. Sollte es das letzte Mal sein, dass er sie sah, so wollte er sich dieses Bild für den Rest seiner Tage einprägen. Doch Shook klappte ihren linken Flügel wieder ein und bildete daraus eine lebende Treppenstufe, an der er hinaufsteigen konnte. Mit einem Funken von Zuversicht im Herzen nahm er auf ihrem Rücken Platz und wandte den Blick in Richtung des Teufelssees.

***

Thul sah den blauen Drachen noch ehe Shook ihn bemerkte und mit einer sturzflugartigen Bewegung zur Seite schwenkte. Sie landete hinter einem Berggipfel, ließ ihren Reiter absteigen und nahm ihre Menschengestalt an. Gemeinsam krochen sie nach oben zum Rand der Felsen. Von dort aus konnte man den gesamten östlichen Ausläufer des Teufelssees überblicken. Seine schwarzen Wasser lagen vollkommen friedlich da, keine noch so winzige Welle trübte die Oberfläche. Der Drache, der gerade eben noch an seinem Ufer gestanden hatte, war verschwunden.

»Wo ist er hin?«, fragte Thul alarmiert. Er kannte die scharfen Sinne der Drachen nur zu gut. Wenn sie Pech hatten, drohte ihnen gleich ein Überfall aus dem Hinterhalt, denn gezähmt war dieses einsame Monstrum garantiert nicht gewesen.

»Sie ist im See.« Mit dem ausgestreckten Finger deutete Shook auf einen kaum erkennbaren Schatten, der sich langsam über den Grund der gegenüberliegenden Seeseite bewegte. »Ich glaube, wir sind zu spät gekommen.«

»Du meinst, der andere Drache sucht ebenfalls nach dem Amethyst?«

Sie nickte. »Was sonst? Aber dass sie es schafft, die Teufelskinder abzuwehren, ist mehr als außergewöhnlich. Von allen Wesen Enyadors können wir Drachen ihnen am wenigsten widerstehen. Wir haben nicht den Willen dazu.«

»Niemand kann ihnen widerstehen«, warf Thul ein, dabei verfolgte er weiterhin die Bewegung des Schattens auf dem Grund des Sees.

»Das stimmt nicht. Es gab einige, die es geschafft haben, ein paar Dämonen und ein paar Hexer. Solche, die nichts zu verlieren hatten außer ihrer Ehre und ihrem unbeugsamen Willen.«

Es dauerte lange, bis der blaue Drache wieder auftauchte. So lange, dass sie schon dachten, er wäre der Verführung der toten Kinder doch noch erlegen und hätte seinen letzten Atemzug in den finsteren Untiefen des Sees getan. Aber dann tauchte er prustend wieder auf, brachte den stillen Wasserspiegel zum Bersten. In tausend kleinen Wasserfällen rann das Wasser über seinen Schuppenpanzer, während er sich an Land schleppte und dort in die staubige Erde fallen ließ. Er sah erschöpft aus.

»Das wäre vielleicht der Moment, um ihn anzugreifen«, überlegte Thul.

»Und wer holt dann den Amethyst aus dem See?« Shook rollte mit den Augen. »Vor allem ist das kein Er. Sie ist eine Drachenfrau.«

»Du hast recht. Lassen wir sie den Stein für uns heben. Wenn es so weit ist, wird sie vor Anstrengung gänzlich zusammenbrechen. Dann ist sie leichte Beute.«

»Ich frage mich, wer sie ist«, sinnierte Shook. Dabei beobachtete sie den blauen Drachen ganz genau. »Sie ist riesig. So große Drachen gibt es nur weit oben in den Sturmbergen, aber die kommen selten hierher.«

»Revel sagte, Kay sei von einem unbekannten Drachen gerettet worden. Ich nehme an, sie sucht den Stein in seinem Auftrag.«

»Oder hat ihn gefangen genommen, um herauszufinden, wie sie an den Stein kommen kann. Vielleicht hat sie ihn gezwungen, sie mit einem Schutzzauber vor den Teufelskindern zu belegen.«

»Mit einem Schutzzauber?« Thul stieß einen missfälligen Laut aus. »Dieser Hexer kann ja selbst mit seinem Amethyst nicht zaubern. Wie soll er so etwas ohne den Stein schaffen? Mich wundert bereits, dass Kay wieder sichtbar ist.«

»Hm.« Shook überlegte. »Du könntest recht haben. Dann handelt sie einfach in seinem Auftrag. Aber wo ist Kay?«

»Das werden wir sie fragen, wenn sie sich fangen lässt. Wenn nicht, töte ich sie.«

Darauf antwortete Shook nichts, aber Thul konnte ihrem Gesicht ansehen, dass sie eigene Pläne hatte. Dieses verfluchte Drachenweib brachte ihm nur Ärger ein. Eines Tages würde er durch ihre Schuld im Teufelssee ertränkt werden, dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit ruhelos durch das Wasser zu gleiten und all diejenigen in die Tiefe zu ziehen, die einfältig genug waren, in sein zu schönes Gesicht zu blicken. Unbewusst umklammerte er seinen Speer fester.

Der blaue Drache tauchte noch dreimal. Jedes Mal, wenn er wieder aus dem See kam, sah er erschöpfter aus. Jedes Mal hielt Thul den Atem an und hoffte, den Amethyst in seinem Maul oder in einer seiner Krallen zu erblicken, doch erst beim vierten Versuch waren die Bemühungen des Drachen von Erfolg gekrönt. Triumphierend brach er durch die Wassermassen, den leuchtenden grünen Zauberstein zwischen seinen Zähnen. Die Bewegungen, mit denen er sich an Land schleppte, waren mühsam und doch zugleich voller Würde und Stolz. Vorsichtig ließ er den Stein auf die Erde gleiten, dann wand er sich um ihn herum und schloss die Augen. Ein tiefes Seufzen lief durch seinen riesigen Körper.

»Es ist so weit«, beschloss Thul. »Der Stein ist an Land und der Drache am Ende. Wir greifen an.«

Noch während er sprach, bemerkte er, dass Shooks zarter Menschenkörper neben ihm nicht mehr da war. Dafür stand sie jetzt als Drache hinter ihm und betrachtete ihn eine Spur zu grüblerisch. Oder war es aufsässig?

»Du willst nicht reden«, stellte er fest.

Langsam bewegte sie ihren massiven Schädel von rechts nach links. Die gelben Augen blitzten.

»Dann schweig und hilf mir, diesen Drachen zu besiegen. Wenn das vorbei ist, sprechen wir darüber, wie es mit uns weitergeht.«

Darauf zeigte sie keinerlei Reaktion, doch nach einem endlos erscheinenden Zaudern hielt sie ihm wieder den eingeklappten linken Flügel entgegen. Er stieg auf, den Speer fest umklammert. Shook machte einen Schritt nach vorn und stürzte sich senkrecht die Felswand hinab, lautlos wie ein Schatten, der sich perfekt an die ebenfalls orange-roten Felsen der Berge anpasste. Zwischen dem Gebirge und den Nadelbäumen, die den Zubringer zum Teufelssee säumten, verschwanden sie fast völlig. Erst als sie auf die Ebene hinausflogen, gab es keinen Sichtschutz mehr, der ihren Angriff verbarg. Doch der blaue Drache war ausgelaugt genug, um sie erst zu bemerken, als sie ihn schon fast erreicht hatten. Im Abstand von nur einem Meter glitt Shook über den Teufelssee. Thul sah die winzigen Wellen auf der Oberfläche, den schwarzen Tang auf dem Grund und schließlich auch die Gesichter, die zu ihm hochstarrten, die ihm so ähnlich waren. Der Drang, sie zu berühren, überkam ihn, ihnen die Wange zu streicheln und sie zu trösten. »Komm!«, riefen ihre Stimmen in seinem Kopf »Du bisssst schwach wie wir!« Augenblicklich wandte er den Blick von ihnen ab und richtete ihn nach vorn.

Der blaue Drache hatte sich nun aufgerichtet und die Flügel ausgebreitet. Majestätisch saß er da, warf den Kopf in die Luft und sammelte eine Feuerfontäne in seinem Rachen. Thul hatte diesen Anblick schon oft gesehen, bei den grausamen Drachenkämpfen im Lager. Die Dämonen hetzten dort in einer Grube ihre Drachen aufeinander, wetteten auf den Sieger und erfreuten sich an der Qual derjenigen, deren Leib verbrannt und aufgeschlitzt wurde. All diese Drachen sammelten das Feuer in ihrem Hals, bevor sie es ausspien. Doch für gewöhnlich war das Leuchten dabei stärker, erst ganz am Ende, bevor einer der Drachen vor Schwäche sein Leben aushauchte, wurde ein Glimmen daraus, das schließlich erlosch. Dieser Drache hier würde noch höchstens einmal eine Feuersalve speien, die ihnen gefährlich werden konnte. Er war bereits viel zu schwach für einen weiteren Angriff.

Shook schien das auch zu wissen, denn kurz vor dem Drachen verließ sie ihre Flugbahn und schwenkte nach rechts. Sie wollte ihn provozieren, wollte das Feuer herauslocken, um dann darunter hindurch zu tauchen, wendig wie sie war. Doch der große Drache durchschaute ihr Manöver und verzichtete auf einen Angriff. Stattdessen drehte er sich wieder frontal zu ihnen, stellte die Hautlappen hinter seinen Schläfen auf und fauchte. Dabei nahm er seine Kralle keine Sekunde von dem Amethyst auf dem Boden vor ihm.

»Du musst näher ran«, rief Thul gegen den Flugwind an, der ihm ins Gesicht schlug. Shook schien das nun auch einzusehen. Sie vollführte eine grazile Drehung und hielt wieder auf den Drachen zu. Diesmal änderte sie ihre Flugbahn so lange nicht, dass Thul auf ihrem Rücken der Schweiß ausbrach. Sobald sie auf wenige Meter an den blauen Drachen herangekommen war, öffnete dieser sein Maul und schickte ihnen einen lodernden Tornado aus Feuer. Shook schoss senkrecht in die Höhe, um ihm zu entgehen, dabei verlor Thul den Halt und wäre um ein Haar von ihrem Rücken gefallen. Nur die Zacken im Nacken des Drachen verhinderten seinen Sturz. Das Feuer fegte über sie hinweg, verwandelte die Welt vor Thuls Augen für eine Sekunde in ein brennendes Inferno, dann war alles vorbei. Er umschloss den Griff seines Speers fester, während Shooks Körper sich wieder in der Waagerechten einpendelte. »Alles gut?«, rief er. »Hat sie dich erwischt?«

Er rechnete nicht mit einer Antwort, aber die ruhige Art, mit der sein Drache sich in der Luft austarierte, sagte ihm, dass sie wohlauf war. Dämonen waren unempfindlich gegen Feuer, aber die Drachen selbst konnten sich damit verletzen und töten. Tief unter ihnen knickten dem blauen Drachen nun die Beine unter dem Körper weg. Thul griff seinen Speer fester.

»Greif sie an!«, befahl er Shook. »Wenn du mir jetzt hilfst, gehe ich mit dir nach Dragonia!«

Ohne Zögern ging Shook in den Sturzflug, jagte auf den Drachen zu wie ein wildgewordener Sturmgeist. Hitze sammelte sich in ihrem Rumpf während das gewaltige Leuchten in ihrem Hals sich zusammenballte.

»Jetzt!«, schrie Thul. Da bremste sie ihren Flug und spie ihr Feuer nach dem blauen Drachen. Es war ein Flammenmeer, das ihren Gegner vollkommen einhüllte, ein gewaltiger Beschuss, viel zu gewaltig im Grunde, als dass ein zu Tode geschwächter Drache noch lebend daraus entkommen und um Gnade betteln konnte. Und tatsächlich rührte sich nichts mehr unter ihnen. Kein letztes Aufbäumen der gequälten Kreatur, kein Rasen und Schlagen im Todeskampf. Thul ließ seinen Speer sinken. Um die dichten Rauchwolken unter ihnen zu umgehen, flog Shook ein Stück weit nach links. Dann sahen sie es: Der blaue Drache saß immer noch regungslos am See. Seine schuppige Haut war nicht ansatzweise verbrannt. Unter seiner Kralle pochte der Amethyst wie ein grün leuchtendes Herz. Er hob den Kopf in Richtung des Himmels und öffnete seine Augen. Sie waren nicht mehr gelb, wie bei Drachen üblich, sondern leuchtend grün wie der Amethyst. Und sie flackerten im selben Takt.

Thul wollte rufen, schreien, den Speer schleudern. Doch zu nichts davon kam er mehr. Das grüne Feuer aus dem Maul des Drachen setzte allem ein Ende. Es kam über sie, verschlang sie, hüllte sie ein. Sie fielen, überschlugen sich und brannten. Da war kein Himmel mehr über ihnen, nur noch die Erde unter ihnen. Eine Sekunde lang war alles still und schwerelos. Dann schlug Shook mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. Thul wurde davon geschleudert, ein beißender Schmerz jagte durch seinen Kopf. Als er die Augen wieder öffnete, hatten sich die Rauch- und Staubschwaden verzogen. Nur ein Stück neben ihm lag sein Speer. Hinter ihm lag Shook, reglos, mit gebrochenen Knochen und voller großflächiger Brandwunden. Ihre Flügel standen unnatürlich verdreht vom Körper ab, an ihren Seiten und am Bauch hatte der grüne Feuerstrahl ihr das Fleisch bis auf die Knochen vom Leib gebrannt. Sie war ohne Bewusstsein, aber noch nicht tot, denn ihr Brustkorb hob und senkte sich.

Ein gutes Stück vor ihm stand der blaue Drache, lebendig und voller Kraft. Seine Augen waren wieder gelb und das Leuchten des Amethysts war verschwunden. Dennoch strahlte er eine Stärke aus, wie Thul sie noch nie bei einem Drachen gesehen hatte. Er rappelte sich auf, hechtete zu seinem Speer und riss ihn an sich. Breitbeinig stellte er sich damit vor Shooks leblosen Körper. Er konnte das verbrannte Fleisch riechen und die Schwäche spüren, die sich über ihr mühsam schlagendes Herz legte. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen.

»Lass sie in Ruhe!«, schrie er dem blauen Drachen entgegen. »Sie kann nichts dafür!« Dabei hieb er ein paarmal mit dem Speer in die Richtung seines Gegners. Der Drache senkte den Kopf, um ihn besser sehen zu können. Da schickte Thul ihm seinen quälenden Blick. Er legte all seinen Hass, seine Wut und seine Furcht in diesen einen Blick. Doch der Drache reagierte überhaupt nicht darauf. Kein Schmerz durchzuckte seine Glieder, kein Leid flackerte in seinen Augen. Stattdessen kam er langsam näher. Nun blieb Thul nur noch ein Ausweg. Mit aller Kraft schleuderte er seinen Speer auf die Kehle der Kreatur. Das riesige Tier war ihm jetzt so nah, dass er seinen Atem riechen konnte. Dennoch traf er die tödliche Stelle nicht. Der Drache vollführte eine mühelos aussehende Bewegung mit der Klaue, schlug den Speer mittig entzwei und begrub die Reste der Waffe mit einem gezielten Tritt in dem Sandboden unter sich. Entmutigt machte Thul einen Schritt zurück. Er legte eine Hand auf Shooks sterbenden Körper. »Es tut mir leid«, flüsterte er. Eine Antwort blieb aus. Er atmete einmal tief durch, dann stellte er sich dem Drachen, ohne Waffen, ohne Hilfe, ohne Hoffnung. Bereit zu sterben, wie es eines wahren Dämons würdig war. Nicht ertränkt im Teufelssee, sondern gefallen in einem aussichtlosen Kampf. Doch anstatt seine messerscharfen Zähne in ihn zu graben oder ihn mit seiner Pranke aufzuschlitzen, gab der Drache den Schutz auf, den seine Gestalt ihm bot, und nahm seine Menschengestalt an. Innerhalb von Sekundenbruchteilen verwandelte sich sein Schuppenpanzer in nackte Frauenhaut. Langes schwarzes Haar wallte über schmale Schultern, nur die rote Brandnarbe in ihrem Gesicht blieb bestehen. Woher hatte sie die, wenn Shooks Feuer ihr doch nicht im Geringsten etwas hatte anhaben können? Thul blieb auf der Hut. Ganz von allein ballten sich seine Fäuste.

»Du schützt einen sterbenden Drachen«, stellte seine Gegnerin fest.

Er nickte. Lautlos kam die Schwarzhaarige auf ihn zu, den erloschenen Amethyst fest umkrallt, wobei sie ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Auf diese unnachahmliche Art, wie nur Drachen es konnten, halb Mensch, halb Tier, schlich sie um ihn herum. Ihre samtweiche, weiße Haut bildete einen irritierenden Kontrast zu der Szenerie von Blut und Tod, die sie umgab. Weiterhin ließ Thul sie nicht an Shook herankommen.

»Glaubst du, ich tue ihr was?«, zischte die Drachenfrau. »Sie ist von meinem Blut, von meinem Volk. Unterdrückt und versklavt von grausamen Bestien wie dir!«

Thul antwortete nichts darauf. Er hätte nicht gewusst, was die richtige Antwort gewesen wäre. Noch nie zuvor hatte er eine Drachenfrau wie diese gesehen, die ihre Schultern so aufrecht trug, in deren Blick so viel Wut und Willenskraft lag. Er hatte keine Ahnung, was sie wollte und wer sie war.

»Kannst du nicht reden?«, spie sie ihm entgegen. »Dabei hast du einen richtigen Mund mit echten Lippen, fast wie ein Mensch. Nicht eines dieser wulstigen Löcher mitten in einem Gesicht voller stinkender Geschwüre.«

Ein Hauch von Ärger stieg in Thul hoch, aber nicht genug, um von Shook abzulassen. In seinem Rücken hörte er, wie ihr Atem schwächer wurde. Besorgt wandte er sich zu ihr um. Die Verbrennungen auf ihrem Bauch und ihrer Brust hatten sich um keinen Deut gebessert. Der letzte Rest von Hoffnung schwand aus seiner Seele. »Warum heilt sie nicht?«, fragte er heiser.

Die Drachenfrau gab ihre lauernde Position nicht auf. »Klug bist du schon mal nicht. Du hast doch gesehen, was der Amethyst getan hat. Er hat mir geholfen, denn er will zurück zu seinem Herrn. Also hat er euch vernichtet, deinen Drachen und dich. Aber ich frage mich, warum du nicht einen einzigen Kratzer abbekommen hast.«

»Ich bin ein Dämon. Wir brennen nicht.«

»Nein.« Sie wechselte die Richtung und umrundete ihn von der anderen Seite. »Aber dieses Feuer war magisch. Warum hat es dich verschont?«

Er antwortete nichts darauf, wusste es ja selbst nicht.

Plötzlich blieb die Drachenfrau stehen und starrte wie gebannt auf das Wundmal an seinem Oberarm. In dem Moment passierte etwas in ihrem Gesicht. Eine Erkenntnis schien sie zu durchzucken. »Du bist der Dämon, der mit Kay unterwegs war!«, rief sie. Dabei kam sie auf ihn zu, schneller als ihm lieb war. Thul ballte die Fäuste. Sie registrierte die Bewegung und blieb im Abstand von wenigen Armlängen vor ihm stehen. »Wir waren auf der Suche nach dir. Aber dann hat dieser Hexer uns gefangen.«

»Welcher Hexer? Gawain?«, fragte Thul misstrauisch.

»Ja. Du kennst ihn?«

»Jeder Dämon in Gallin kennt Gawain«, antwortete er. »Wir gehen zu ihm, wenn unsere Heiler mit ihrem Wissen am Ende sind. Er braut Tränke gegen Krankheiten und so manch anderes Anliegen erfüllt er gegen eine entsprechende Entlohnung. Hat sich unentbehrlich gemacht, der alte Mensch. Niemand darf ihn töten, das ist Anordnung unseres Imperators Molgur.«

Dabei verschwieg er, wie oft er selbst Gawain schon aufgesucht hatte. Bei diesen »anderen Anliegen«, von denen er sprach, handelte es sich zumeist um Dinge, die kein Dämon der Welt jemals einem Heiler aus dem eigenen Feldlager vortragen würde – versiegende Manneskraft, Steinlausbefall, Probleme beim Drachenfang. Hundertmal bestimmt hatte er Gawain gebeten, ihm die innere Kraft zu schenken, die nötig war, um einen Drachen zu unterjochen, selbst um Entstellungen und Geschwüre hatte er ihn gebeten, um endlich dazuzugehören in Gallin. Aber Gawain hatte niemals ein Mittel gefunden, das ihm hätte helfen können. Eine andere Macht, so hatte der Alte behauptet, hindere seinen Zauber daran, zu ihm durchzudringen.

»Du musst uns helfen«, sagte die Drachenfrau nun. »Wir müssen Kay und Tristan befreien. Anschließend fliegen wir nach Schwalbenhain, wo du eine Prophezeiung finden wirst, die dir all deine Probleme erklärt. Du hast doch Probleme, nicht wahr?«

Thul traute ihr weiterhin nicht. Anstatt ihre Frage zu beantworten, stellte er eine eigene: »Wie lautet dein Name?«

»Sayona.«

»Kannst du etwas tun, damit sie nicht stirbt?« Er deutete auf Shook.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich nicht, aber vielleicht der Amethyst, wenn du mich herankommen lässt.«

Er entschied, dass es keinen Sinn ergab, Shook noch weiter zu bewachen. Sie würde sterben, wenn er nichts unternahm. Und vielleicht konnte dieses seltsame Drachenweib mit dem Amethyst ihr tatsächlich helfen. Argwöhnisch und immer noch wachsam machte er einen Schritt zur Seite und ließ Sayona herankommen.

Sie legte eine Hand auf Shooks zerbrochenen, verbrannten Körper, schloss die Augen und konzentrierte sich auf deren Herzschlag, oder was auch immer Drachen untereinander spüren konnten, wenn sie sich auf diese Art berührten. Als sie die Lider wieder öffnete, stand Mitleid in ihrem Blick. »Es ist fast vorbei«, sagte sie leise. »Ihr Schicksal liegt jetzt in der Hand des Steins.«

Damit legte sie den grünen Amethyst, der der Auslöser für all dies hier war, auf Shooks schuppige Stirn. Zunächst geschah gar nichts, fast so, als wolle der Stein erst ergründen, ob es sich lohnte, weitere Energie zu verschwenden. Doch dann begann er, schwach zu pulsieren, in einem zaudernden, unsteten Rhythmus. Alles sah danach aus, als wäre seine Kraft so gut wie verebbt.

Sayona hatte denselben Eindruck. »Er muss zu seinem Herrn. Nur gemeinsam sind sie stark«, sagte sie. »Wenn das hier vorbei ist, musst du mich begleiten. Du bist ein Wächter, Thul. Das Schicksal deines Volkes liegt bald in deinen Händen.«

Thul hörte ihr nicht richtig zu. Stattdessen beobachtete er Shooks Wunden, die sich wie von Zauberhand zu schließen begannen, fühlte ihren Herzschlag, der wieder stärker wurde. Dabei konnte er zusehen, wie der Amethyst erlosch. Bald würde er nur noch ein wertvoller Stein sein, der sich nicht mehr widersetzen konnte, wenn jemand sich seiner bemächtigte. Das hier war seine Chance. Seine Chance, die letzte Prüfung zu bestehen.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, sprach Sayona ihn an. Sie stand jetzt ganz nah bei ihm, ohne Deckung, ohne ihre scharfen Zähne und Klauen.

»Ja, ich ... bin ein Wächter«, wiederholte er mechanisch. Dabei rückte er noch ein Stück zu ihr auf. »Was bedeutet das?«

»Es bedeutet ...«

Weiter kam sie nicht. Denn nun war er nahe genug bei ihr. Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er ihren Arm, drehte ihn auf ihren Rücken und presste ihre Kehle mit den Fingern seiner freien Hand zusammen. Dieser »Drachengriff«, wie sein Volk ihn nannte, hinderte sie daran, ihre Gestalt zu wechseln, denn er verringerte ihre Luftzufuhr. So, röchelnd und hilflos, konnte kein Drache sich in eine feuerspeiende Bestie verwandeln. Selbst diejenigen Exemplare, die schwer zu zähmen waren, gaben sich auf Dauer geschlagen, wenn man sie nur lange genug in diesem Griff behielt. Auch Sayona gab erst japsende Geräusche von sich, dann aber ließ sie sich fallen und riss ihn mit sich um. Ein Hagel von Faustschlägen prasselte auf Thuls Rücken nieder, einer heftiger und schmerzhafter als der andere. Er versuchte, ihre Arme zu packen und bekam schließlich beide Handgelenke zu fassen, doch dafür musste er den Griff um ihre Kehle aufgeben. Schwer atmend drückte er ihre Arme in die staubige Erde unter ihnen.

»Verräter!«, zischte Sayona. »Es steckt nur Betrug und Grausamkeit in dir, wie in allen Dämonen!« Noch während sie sprach, zog sie ihr Knie an und versetzte ihm einen äußerst unangenehmen Schlag in die Weichteile.

Thul krümmte sich vor Schmerz zusammen, was sie nutzte, um ihm ihren Körper zu entwinden. Wenn er sie nun entkommen ließ, das wusste er, dann war es um ihn geschehen. Sie würde ihre Gestalt wechseln und ihn auffressen oder Stück für Stück auseinanderreißen. Die Todesangst, die in ihm hochgekrochen kam, machte ihn schnell. Er sprang auf und warf sich gegen Sayona, noch ehe sie sich verwandeln konnte. Dabei nutzte er den Schwung ihrer beiden fallenden Körper und dirigierte die Drachenfrau genau in die einzige ihm verbliebene Waffe hinein – Shooks spitze, nach oben gewundene Hörner. Eines davon spießte sie regelrecht auf. Die Spitze brachte Rippen zum Krachen und Muskeln zum Bersten, drang durch ihre Brust und fraß sich zwei Fingerbreit in seine eigene hinein, da das Drachenweib ihn weiterhin umklammert hielt. Ein heiserer Schrei drang aus ihrem Mund.

Taumelnd machte Thul sich von ihr los. Er spürte keinen Schmerz, nur das laute Pochen seines Herzens in seinem Ohr. Sayonas Körper sackte auf dem Horn zusammen. Ihr Herz hatte er zwar verfehlt, doch ihre Lunge musste zumindest angekratzt sein. In dieser Position würde selbst ein Drache nicht lange aushalten können. Dennoch blieb er höchst aufmerksam, während er sich den beiden Drachen zum letzten Mal näherte, um den Amethyst, der nun aufgehört hatte zu leuchten, von Shooks Stirn zu pflücken. Es gelang ihm mühelos. Größere Schwierigkeiten hatte er damit, seinen Blick endgültig von ihr abzuwenden. Dies war das Ende ihrer gemeinsamen Reise. Er würde Shook nie wiedersehen. Schnell steckte er den Zauberstein in seinen Beutel und wandte sich zum Gehen.

»Du ...«, stöhnte Sayona mit letzter Kraft. Er drehte sich um und sah sie an. Blut rann aus der Wunde auf ihrer Brust. Er gab ihr höchstens noch ein paar Minuten zu leben. »Du bist ein Wächter ...«, brachte sie hervor. »Finde Kay!«

Er wusste, wo Kay war. Wenn Gawain ihn hatte, dann hatte er ihn in sein Felsenverlies gebracht, das er am Rande der Drachenberge in einer Höhle gebaut hatte. Normalerweise bewahrte er dort Gefangene auf, die unerlaubterweise durch Daemonia zogen und deshalb dem Kriegslord übergeben wurden. Wenn er den Teufelssee umrunden musste, würde er sogar daran vorbeigehen. Doch er würde nicht anhalten. Kay war Vergangenheit. Shook war Vergangenheit. Seine Zukunft lag in Gallin. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und rannte davon.


Isora

Es gab so viele Dinge, über die sie reden mussten. Doch keines dieser Gespräche schnitten sie an, solange der Schattenwald nicht hinter ihnen lag. Die zweite Durchquerung innerhalb von drei Tagen. Sie fühlte sich gefährlich und unberechenbar an. Doch diesmal blieben die Harpyien, wo auch immer sie waren, in ihren dunklen Felshöhlen oder ausgehöhlten Baumstämmen. Isora vermutete, dass Eliyah diese grausamen Wesen wirklich empfindlich geschwächt hatte. Niemals würde sie den Anblick vergessen, wie er die Magie in seinen Händen gebündelt und auf den angreifenden Schwarm losgelassen hatte. Wie der Stein in seinem Stab geleuchtet hatte, so, als wolle er Armeen aus Blitzen heraufbeschwören, um den gesamten Schattenwald mitsamt seinen unheimlichen Bewohnern zu vernichten. Und doch war der Kampf eine knappe Angelegenheit gewesen. Es hatte nicht viel gefehlt und Eliyah wäre unterlegen gewesen, was wohl daran lag, dass dieser Wald ihm seine Energie entzog. Warum das so war – das war eine jener Fragen, die Isora auf der Zunge lagen. Am folgenden Abend, während sie wenige Meilen hinter dem Wald in Albingard rasteten, sprach sie diese aus. Istariel hatte ein Feuer gemacht und Marron, die sich klammheimlich zur persönlichen Dienerin ihres Königs entwickelt hatte, briet gerade ein paar Schwalbeneier in einem kleinen Topf darüber. Die Art, wie Eliyah ihr dabei zusah, erinnerte Isora daran, dass er ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Einer, der Hunger hatte.

»Vor vielen Jahren lebte hoch oben im Norden ein Hexenmeister namens Beltain«, antwortete er, ohne seinen Blick von dem Topf zu nehmen. »Er war es, der die vier Völker Enyadors erschuf und er sorgte auch dafür, dass sie einander bekriegten. Doch dann geschah es: Die Elben und die Menschen gingen ein Bündnis miteinander ein, womit er nicht gerechnet hatte. Um uns voneinander zu trennen, erschuf er den Schattenwald – mit Kreaturen, deren einziges Bestreben es war, uns zu vernichten, sollten wir es wagen, einander aufzusuchen. Und weil er wusste, dass einige von uns Menschen seine magischen Fähigkeiten in sich trugen, machte er den Wald gleichermaßen zu seinem Sklaven. Geht ein Hexer hindurch, so büßt er einen Großteil seiner Kraft ein. Zur gleichen Zeit wird Beltain noch eine Spur mächtiger. Der Wald entzieht uns unsere Energie und übergibt sie Beltain.«

»Er lebt also noch«, warf Istariel ein. Dabei zitterte seine Stimme plötzlich, was Isora nicht verstand. Überraschend schnell hatte er sich jedoch wieder im Griff und so bemerkte Eliyah nichts von diesem kurzen Moment der Nervosität.

»Ich glaube nicht, dass Enyador jemals ohne diesen Hexenmeister war«, sagte der Unsterbliche. »Und ich weiß nicht, was sein wird, sollte sein Lebenslicht eines Tages erlöschen. Wir haben es damals geschafft, den Schattenwald und seine Geschöpfe zu bändigen. Doch kein Hexer ging je freiwillig hindurch.«

»Na schön«, bemerkte Istariel, nun wieder gewohnt launisch. »Damit wäre bewiesen, dass selbst du nicht allmächtig bist. Das ist das Erste, was ich an diesem Wald mag.«

Der König der Menschen ging nicht auf die Provokation ein. »Ich dachte damals, es wäre möglich, die Völker unter der Regentschaft der vier Könige zu vereinen«, sprach er weiter. »Doch das war ein Trugschluss. Die Dämonen gingen zum Schein auf unser Friedensangebot ein. Dann ermordeten sie den Drachenkönig und versklavten sein Volk. Daraufhin zogen Menschen und Elben gemeinsam gegen sie in den Kampf. Wir hätten sie schlagen können – wären wir vereint geblieben.«

»Aber das hast du ja leider verhindert, indem du meine Schwägerin geschwängert hast«, warf Istariel ein. Isora hielt die Luft an. Immer, wenn jemand diese Geschichte erwähnte, hatte ihr zukünftiger Ehemann bisher einen Tobsuchtsanfall erlitten. Aber diesmal war er sonderbar beherrscht. Die Informationen, die er in Burksmeade erhalten hatte, schienen Eliyah verändert zu haben. Das Tier in seinem Inneren schlief.

»Du hast recht«, sagte er überraschend ruhig zu Istariel. »Wir haben es nicht geschafft, die Völker zu vereinen. Ich habe es nicht geschafft. Und deshalb ist nun eure Zeit angebrochen, das Zeitalter der Wächter.«

»Hat Beltain das auch angekündigt?«, wollte Istariel wissen.

»Nein«, sagte Eliyah. »Magie folgt ihren eigenen Gesetzen. Und wie es aussieht, ist sie der Meinung, Menschlichkeit wäre doch nicht das Schlechteste, was unserem Land widerfahren konnte. Ihr Wächter habt all die Eigenschaften, die Beltain euren Vorfahren geraubt hat. Elben können lieben, Drachen werden unbeugsam, Dämonen schön. Und darüber hinaus verfügt ihr über jene Fähigkeiten, die euch voreinander schützen: Drachenfeuer und Dämonenblicke können euch nichts anhaben. Aber die Waffen eurer Feinde – Feuer, Mondstahl und tödliche Blicke – habt ihr nicht bekommen. Ihr seid dafür gemacht, Frieden zu schaffen, nicht Krieg zu führen.«

»Und wie soll das gehen?«, warf Istariel ein. »Sollen wir unsere Völker mit Worten überzeugen?«

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Eliyah aufrichtig. »Aber ich bin überzeugt davon, dass die Prophezeiung in Schwalbenhain uns weiterhelfen kann.«

»Von wem stammt diese Prophezeiung?«, wollte Istariel wissen.

»Von vier menschlichen Hexern, denen die Schicksalsgöttin persönlich die Worte in den Mund gelegt hat. Einer davon war ich selbst.«

»Eine war Anjey«, fügte Isora hinzu.

Eliyah nickte. »Die anderen beiden waren Kundschafter, die ich nach Daemonia und Dragonia geschickt hatte. Nachdem Anjey mir ihren Teil der Prophezeiung nun verraten hat und Toralf über die Jahrzehnte sein vorlautes Mundwerk nicht halten konnte, fehlt nur noch die Vision von Gawain. In dieser Prophezeiung muss der Hinweis zu finden sein, auf welche Art die Wächter an die Macht kommen. Ich habe sie nicht mehr gehört, damals, in der Nacht, als Tristan geboren wurde. Stattdessen schändete ich mein Pferd zu Tode, auf dem Weg zurück nach Tregandir, und bin doch nicht rechtzeitig angekommen.«

Das also war der ganze Plan, den der Menschenkönig hegte. Er verließ sich voll und ganz auf die dahin gekritzelten Worte eines alten Hexers. Und darüber hinaus schmiedete er undurchschaubare Hochzeitspläne. Isora war nicht ganz überzeugt davon, dass seine Strategie aufgehen würde. Doch sie hatte zu viel Respekt vor ihm, um ihm das zu sagen. Stattdessen sah sie Marron dabei zu, wie sie den Topf vom Feuer nahm und schweigend darin herumkratzte. Es wäre Isora lieber gewesen, dieses Mädchen wäre ebenfalls in Burksmeade geblieben, so wie Agnes und Greta. Aber stattdessen hatte sie sich angeboten, als Dienerin mit ihnen zurück nach Schwalbenhain zu ziehen. Isora wusste genau, was sie dort wollte, denn es war das Gleiche, was sie selbst ersehnte und gleichzeitig fürchtete: Tristan wiederzusehen. An diesen Ort würde er früher oder später zurückkehren, das wussten sie alle.

»Muss die Prophezeiung wirklich innerhalb eines Mondes offenbart werden?«, fragte Istariel. »Oder ist das wieder nur ein Trick von dir, um uns zur Eile zu treiben?«

Eliyah schüttelte den Kopf. »Damals, als ich Gawain den Auftrag gab, die Prophezeiungen zu vollenden, wies ich ihn an, ihren Wortlaut in Schwalbenhain zu verstecken. Ich tat dies in dem Wissen, vielleicht nie mehr dorthin zurückkehren zu können, um sie zu entziffern. Deshalb musste Sorge getragen werden, dass die Wächter selbst sie offenbaren konnten, doch nur dann, wenn sie zueinanderfanden und gemeinsam Seite an Seite kämpften. Sollten sie nach einem Monat noch immer getrennte Wege gehen, so sei es besser, wenn der Mechanismus sich wieder schloss, fand ich.«

»Aha«, machte Istariel. »In dem Fall hätten die Völker Enyadors dann eben ein paar Jahrhunderte auf die nächsten Wächter gewartet.«

»Es wären keine Jahrhunderte gewesen. Solche wie dich und deine Schwester gibt es öfter, als du denkst. Die Dämonen haben sogar eine eigene Todesart für diejenigen erfunden, die die Veranlagung zum Wächter haben. Und niemand weiß, wie viele unbeugsame Drachen dort oben in den Sturmbergen hausen.«

»Also wäre ich kein großer Verlust, solltest du mich verlieren«, stellte Istariel fest und Isora merkte, wie die Blicke der beiden Männer dabei zu ihr herüberwanderten.

»Nein«, stellte Eliyah klar. »Solltest du sterben, kann ein anderer Wächter gezeichnet werden.«

Istariels Gesicht nahm eine fahle Schattierung an. Bitterkeit stand darin. »Einer, den du bereits an dich gebunden hast, für den Fall, dass dies geschehen sollte, habe ich recht?«

Darauf sagte Eliyah nichts. Seine hungrigen Blicke folgten Marrons Händen, die nun das spärliche Abendessen auf vier ausladende Wolfsstängel-Blätter verteilten, die sie wohl als Teller auserkoren hatte. Isora war der Appetit vergangen. »Ist das wahr?«, fragte sie in die drückende Stille hinein. »Du hast mir die Ehe angetragen, um einen Ersatzwächter an dich zu binden? Das war der Grund?«

»Nicht der einzige, Prinzessin«, antwortete Eliyah schlicht.

Sie konnte es nicht fassen. Ihr Besuch bei Anjey fiel ihr ein. Diese unheimliche Hexe, die mehr Geheimnisse barg, als sie zugab. Sie hatte von dem Liebestrank gewusst und bestimmt auch in ihre Zukunft geblickt. Nicht umsonst war ihr Teil der Prophezeiung so undurchschaubar formuliert gewesen. Ob er etwas mit ihr, Isora, zu tun gehabt hatte?

»Was ist das für eine uralte Frage, von der Anjey sprach?«, versuchte sie, in Eliyah zu dringen. »Diese Frage, die die Wächter entzweien soll, kaum, dass sie einander gefunden haben.«

»Darüber denke ich noch nach«, antwortete er in einem Tonfall, der beiden Königskindern klarmachte, dass das Gespräch beendet war. Dann nahm er sein Essen entgegen und verschlang es so gierig, als wäre er dem Kerker von Aelfstan nie entronnen.

***

Am Tag darauf ritten sie in verschiedene Richtungen. Isora war überrascht, ja sogar ein wenig beleidigt, weil ihr Anverlobter sie so einfach wegschickte. An der Wegkreuzung, die in der einen Richtung nach Aelfstan und in der anderen nach Schwalbenhain führte, parierte er seinen Rappen durch und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. »Hier trennen sich unsere Wege, Prinzessin«, sagte er. »Reite nach Hause zu Nimrund und bereite ihn auf das vor, was da kommen wird.«

»Du ... begleitest mich nicht?«, stammelte sie verwirrt.

Eliyah lachte. »Was für einen Sinn hätte das? Nimrund wird in die Eheschließung nicht freiwillig einwilligen. Er ist ein stolzer König, der seine Wachen in einen sinnlosen Kampf gegen mich schicken würde. Weder möchte ich unser neues Bündnis mit einem Blutbad beginnen noch das Leben deines Zwillingsbruders gefährden.«

»Istariel bleibt bei dir?«, fragte sie kühl.

»So ist es.«

»Als deine Geisel?«

»Als Wächter der Elben, den ich unterstützen und beschützen werde.«

Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Am Ende blieb ihr gar nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Eliyah schien ihr Zaudern auf unbestimmte Weise zu gefallen. Wieder trat dieser hungrige Ausdruck in seine Augen, doch diesmal war nicht sein leerer Magen der Auslöser dafür. Mit den Beinen lenkte er seinen Hengst so nah an Fabella heran, dass die Stute unruhig mit den Hufen zu scharren begann. Dann griff er in Isoras Nacken und zog sie heran. »Ich verspreche auf deinen Bruder aufzupassen, Prinzessin, so wie auf dich und dein ganzes Volk. Das schwöre ich, so wahr ich König der Menschenlande bin.«

Sein Kuss war hart und drängend, wie es einem unsterblichen Hexer geziemte. Es war ein Kuss, der keine Widerrede gelten ließ und der doch, ganz tief in Isoras Brust, etwas bewegte. Ein Seufzen drang über ihre Lippen, so leise, dass nur Eliyah es hörte. Zufrieden lächelnd ließ er von ihr ab. »Nun reite. Und lass dich nicht vom Weg abbringen.«

Verwirrt von ihren eigenen Gefühlen sah Isora von ihm zu Istariel und schließlich zu Marron. Sie fühlte sich ausgeschlossen und benutzt, wollte zu Tristan nach Schwalbenhain und gleichzeitig mehr von diesem köstlichen Prickeln spüren, das der Hexerkönig soeben in ihr geweckt hatte. Sie durfte das nicht fühlen, das war ihr klar. Eliyah war ein selbstsüchtiger Tyrann, der ihren Bruder bedrohte und sie selbst als Pfand benutzte, um ihn notfalls ersetzen zu können. Istariel starrte sie an, ernst und verständnislos, als wisse er genau, was gerade durch ihren Kopf ging. Aber er sagte kein Wort, so wenig wie sie über seinen missglückten Abschied von der Bauerntochter in Burksmeade gesagt hatte. Um nicht gänzlich ihr Gesicht zu verlieren, wendete Isora ihre Stute in Richtung Aelfstan. Abschiedsworte fielen ihr nicht ein, also galoppierte sie einfach los, fluchtartig und ohne sich noch einmal umzudrehen.

***

Zwei Tage später sah sie Aelfstan vor sich auftauchen. Wie ein Bild aus einer alten Sage thronte das Schloss noch immer unversehrt auf der steinernen Brücke. Tauben umkreisten seine gewundenen Elfenbeinzinnen und der Duft der Rosenstöcke schien bis hierher auf den schmalen Felsenpfad zu wehen, den sie mit Fabella erklomm. Es dauerte nicht lange und die Kundschafter ihres Vaters hatten sie entdeckt. Ein kleiner Stoßtrupp von Wachen ritt ihr entgegen und geleitete sie auf dem letzten Stück ihres Weges. Es war ein gutes Gefühl, so in ihr Heimatschloss zurückzukehren, flankiert von Soldaten und hocherhobenen Hauptes. Hier auf Aelfstan wusste man noch, mit einer Prinzessin umzugehen, ganz gleich, was sie getan hatte. Das war es, was Isora an ihrem Volk schätzte. Es war so ganz anders als die Menschen – edel und beherrscht. Doch gleichermaßen durchzuckte sie der Wunsch, noch einmal so in Besitz genommen zu werden, wie diese beiden Menschen es getan hatten: Eliyah und Tristan. Vater und Sohn. Jeder auf seine Art wild und ungestüm, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie atmete tief durch, um diese Gedanken zu verdrängen. Die Soldaten geleiteten sie ins Innere des Schlosses bis zur großen Halle, wo sie vom Pferd stieg und Fabellas Zügel einem Diener überließ. Ihre Marmorstatue stand noch da, wie sie erleichtert feststellte. Im Gegensatz zu den Bildnissen von Berian und Istariel war ihres von der Zerstörungswut ihres Vaters verschont geblieben.

»Euer Vater erwartet euch im Thronsaal, Hoheit«, erscholl die Stimme des Seneschalls von oberhalb der Treppe. Isora erklomm die Stufen und nickte ihm zu. »Führe mich zu ihm.«

Der Verwalter ging voraus, die Hände in den weiten Ärmeln seines Gehrocks verborgen, was ein Zeichen seines hohen Standes hier am Hof war. Sie passierten eine Gruppe Mägde und Hofdamen, die allesamt ein erschrockenes Gesicht machten, bevor sie sich besonnen und vor Isora knicksten. Da erst wurde die Prinzessin selbst sich ihrer äußeren Erscheinung wieder bewusst und errötete leicht. Zwar hatten die Bauern in Burksmeade sich alle Mühe gegeben, sie zu waschen und zu baden und ihre Haare mit einem duftenden Öl zu pflegen, aber das lag bereits Tage zurück. Seither hatte sie keine Gelegenheit mehr gehabt, sich zu säubern. Ihre Frisur war zerzaust, ihr Kleid fleckig und ihre Haut mit einer Staubschicht bedeckt. Dazu knurrte ihr Magen unwürdig laut, denn seit ihrer Trennung von den anderen hatte sie nur eine Handvoll Nüsse und ein paar Kräuter gegessen. So ließ ihr zukünftiger Ehemann sie vor ihren Vater und König treten. Und das, obwohl er ein Hexer war, der Kleidung aus dem Nichts herbeizaubern und in Sekundenschnelle frisches Obst und süße Beeren reifen lassen konnte. Erneut flammte die Wut auf Eliyah in ihr hoch.

Der Seneschall führte Isora über eine gewundene Wendeltreppe in das erste Geschoss des Schlosses, vorbei an zahlreichen Fensterlaibungen und Nischen, an Marmorsäulen und Elfenbeinschnitzereien, die allesamt heil und stark waren. Nirgendwo war mehr ein Riss im Mauerwerk zu entdecken oder eine Wand, von der der Putz bröckelte. Zumindest das hatte sie also geschafft: Aelfstan war gerettet. Vor der vergoldeten Tür des Thronsaals blieben sie stehen. Der Seneschall nickte den Wachen zu und diese machten sich mit einem dreifachen Stampfen ihrer Speere auf den Boden bemerkbar, bevor sie die Tür öffneten.

»Prinzessin Isora von Aelfstan, die Glanzvolle, zukünftige Königin von Albingard«, kündigte der Seneschall sie an, bevor er zur Seite ging und den Blick auf den Thron freigab. Krampfhaft versuchte Isora, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten, denn dieser Titel war vollkommen neu für sie. Wenn sie hier im Schloss als zukünftige Königin der Elben gehandelt wurde, dann musste sich einiges verändert haben seit ihrem Aufbruch.

Ihr Vater saß in seiner üblichen aufrechten Haltung auf dem Elfenbeinthron. Neben ihm stand ein männlicher Elb, den Isora erst auf den zweiten Blick als ihren älteren Bruder Berian erkannte. Er sah vollkommen verändert aus, denn er trug das Haar nicht mehr lang, wie bei ihrem Volk üblich, sondern hatte es fast bis auf die Kopfhaut abgeschnitten, was vermutlich den Läusen in seinem Kerker zuzuschreiben war. Dieser Umstand ließ ihn noch grausamer und mitleidloser erscheinen. Aber die Tatsache, dass er trotz seiner Verbannung jetzt hier im Thronsaal stand, anstatt Gefangene zu foltern, musste etwas zu bedeuten haben.

»Majestät«, hauchte Isora und knickste vor ihrem Vater.

»Erhebe dich, mein Kind.« Die Stimme des Königs klang sanft, in keiner Weise erzürnt über ihre überstürzte nächtliche Flucht. »Berian hat mir von deiner Heldentat berichtet. Du hast den Unsterblichen dazu gebracht, seinen Zauber zu erneuern. Wie ist dir das gelungen?«

Es war eine ganz einfache Frage, doch darin schwang ein Hauch von Furcht mit, das merkte Isora ganz genau. Was, wenn sie ihm nun sagte, sie würde die Frau dieses unsterblichen Hexers werden? Würde Nimrund dann aufspringen und doch noch ihre Statue zerschlagen? Würde er Berian an ihrer statt zu seinem Nachfolger bestimmen? Würde er sie verstoßen, aus dem Schloss jagen oder vielleicht sogar in ein Verlies werfen?

»Es war ganz einfach, Majestät«, sagte sie leise. »Eliyah strebt ein neues Bündnis mit Euch an, daher hat er meinen Wunsch gerne erfüllt.«

»Ein Bündnis?«, spuckte Berian ihr entgegen. »Das Volk der Elben geht keine Bündnisse mit menschlichen Verrätern ein!«

Nimrund hob die Hand und bremste seinen Sohn. Rein optisch waren die beiden das genaue Gegenteil voneinander. Der König hatte lockiges, dunkles Haar wie Istariel, das mittlerweile von einigen grauen Strähnen durchzogen war. Berian und Isora hingegen waren blond wie ihre verstorbene Mutter. Trotz des breiten Umhangs mit dem weißen Geisterwolf-Fell über den Schultern wirkte Nimrund immer ein wenig schmächtig. Er war nie ein Krieger gewesen, aber seit jeher ein überlegener Stratege. Berian hingegen war für einen Elb fast zu muskulös gebaut. Die Art, wie er da neben seinem Vater stand, hätte man auch einem Menschen zuordnen können: stolz, selbstbewusst, unbeherrscht. Wie immer machte ihr Bruder Isora mehr Angst als ihr Vater.

»Was war der Einsatz, den er von dir verlangt hat?«, hakte Nimrund nach. »Ich glaube kaum, dass Eliyah von Dornstrang in Vorleistung geht, wenn er ein Bündnis anstrebt.«

Isora schüttelte den Kopf. »Nein, Majestät.«

»Was war es?«, ging Berian wüst dazwischen.

Mit klopfendem Herzen wandte sie den Blick zu Boden. »Die Ehe, Majestät.«

Sie erwartete nun aufgebrachtes Schreien, Verwünschungen, vielleicht sogar einen Schlag von Berian. Irgendetwas, das das Entsetzen kundtat, in welches ihr Vater und ihr Bruder zweifelsohne verfallen mussten. Aber nichts dergleichen geschah. Erstaunt wagte sie es schließlich, dem König wieder in die Augen zu sehen. Darin stand – und das verwunderte Isora am meisten – keinerlei Überraschung.

»Du hattest recht«, sagte Nimrund an Berian gewandt.

Auf den Mundwinkeln des Kerkermeisters erschien ein spöttisches Lächeln. »Ich habe siebzehn Jahre mit Eliyah im Kerker verbracht. Fast täglich habe ich ihn getötet. Wenn du wissen willst, wie dieser Hexer denkt, was ihn antreibt und was ihn verletzlich macht, dann frag mich.«

Isora verstand nicht, was hier vorging. Erst als Berian sich von der Seite ihres Vaters löste und auf sie zukam, begriff sie, dass sie auch auf Aelfstan nur der Spielball der Mächtigen war. Andächtig zückte ihr Bruder seinen Dolch und drehte ihn zwischen den Fingern. »Er kann sehr anziehend sein, wenn er sich Mühe gibt, habe ich recht?«, sinnierte er. »Gwynnifer fand das auch. Genau wie du war sie von seiner Menschlichkeit besessen. Und genau wie sie wirst du dafür bluten.«

Panik stieg in Isora hoch. Sie wollte zurückweichen, aus dem Thronsaal und dem Schloss fliehen. Doch auf einen Wink ihres Vaters hin schlossen sich die Türen hinter ihr. Zwei Wachen packten sie grob an den Armen. »Vater, bitte!«, schrie sie zum Thron hinauf, doch Nimrund saß nur da und starrte mit regungslosem Gesicht auf sie herab. Berians massiger Körper verdeckte ihr die Sicht. Sein Dolch wanderte an ihre Kehle.

»Merk dir eines, Schwester: Ich werde nicht zulassen, dass dieser Hexerkönig eine Elbenprinzessin heiratet. Eher schicke ich dich hinauf in die Flammen von Anor.«


Kay

»Das dauert zu lange.« Es war der erste Satz seit Stunden, den Tristan sagte. Dabei trat er mit einem seiner angeketteten Beine nach einer Ratte, die sich vorwitzig herangewagt hatte, um nachzusehen, ob er noch lebte oder bereits eine Mahlzeit abgab. Kay blickte ihr hinterher, wie sie aus der Zelle flüchtete und durch den Gang davonrannte. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, mit einer Ratte tauschen zu können. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier in der Dunkelheit saßen. Es konnten Stunden aber auch Wochen sein.

»Was meinst du, wie lange sie schon weg ist?«, fragte er Tristan.

»Über einen Tag lang«, antwortete der. »Wenn sie es geschafft hätte, den Stein zu heben, wäre sie längst wieder da.«

Kay wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er wollte nicht, dass Sayona den Stein zu Gawain brachte. Natürlich wünschte er der Drachenfrau nicht den Tod im Teufelssee. Aber dass sie nun quicklebendig hier auftauchte, um seinen Amethyst an diesen widerlichen Alten auszuliefern, wollte er ebenso wenig. Jedes Mal, wenn vom Eingang der Höhle Schritte zu hören waren, hoffte Kay, Gawain käme allein. So wie jetzt.

»Diesmal sind es zwei«, murmelte Tristan. Kay spitzte die Ohren. Ganz eindeutig: Durch den Tunnel kamen zwei Paar Füße, deren ungleichmäßige Tritte er wahrnahm. Das eine Paar gehörte zu Gawain, das andere ... nicht zu Sayona. Warum nur wurde er das Gefühl nicht los, dass er diese plumpen, schlurfenden Schritte schon einmal gehört hatte?

»Mit diesen Gefangenen wirst du kein Wort reden. Und mit der Ziege auch nicht«, hörte er Gawain sagen. Gleichzeitig erschien der Alte hinter dem letzten Felsvorsprung, am Ende des Ganges. Neben ihm ging eine gebückte Gestalt mit einem Weidenkorb in der Hand und einem Nachttopf am Gürtel. Der Mann trug ärmliche, zerlumpte Kleidung und aus seinem ehemals rasierten Schädel sprossen kurze, graubraune Stoppeln. Aber erst als er den Kopf ein Stück weit anhob, wurde Kay bewusst, wen er vor sich hatte. Tybald. Fast wäre ihm der Name herausgerutscht. Im allerletzten Moment entdeckte er das warnende Flackern in den Augen des Knechts und beherrschte sich.

»Der links ist ein Hexer. Er ist ungefährlich, solange du nicht den Salzkreis zerstörst, der ihn bannt. Du reichst ihm sein Essen und den Nachttopf einfach darüber. Aber pass auf, dass du dabei nichts verwischst.«

»Ja, Herr. Ja, Herr«, bekräftigte Tybald so unterwürfig, wie er es in seiner Schenke in Fronstein gelernt hatte.

Gawain sperrte Kays Zelle auf und ließ seinen Diener eintreten. Vor dem Salzkreis angekommen, stemmte Tybald die Hände in die Hüften und befahl Kay in ungewohnt herrischem Tonfall, ein Stück zurückzurutschen.

»Wie denn, du Rindvieh? Ich kann mich hier drin kaum bewegen!«, blaffte Kay ihn an.

»Dann steh auf und stell dich ans hintere Ende!«

Was auch immer der Knecht vorhatte, er genoss es sichtlich, den Hexer, der ihm das schlimmste aller Schicksale beschert hatte, wie einen Gossenjungen zu behandeln. Zähneknirschend tat Kay, was ihm aufgetragen worden war. Daraufhin griff Tybald in seinen Korb und zog zwei faulige, bereits seit längerer Zeit gekochte Kartoffeln und einen verschlossenen Steinkrug mit Wasser hervor. Beides hob er über die feine Salzlinie hinweg, ohne diese auch nur anzukratzen.

»Wenn du trinken willst, dann tu es gleich, hier vor meinen Augen«, wies Tybald ihn an. Kay wusste nicht, was er damit bezwecken wollte. Doch sein Durst war schlimm genug, um das kostbare Wasser nicht sinnlos aufs Spiel zu setzen. Am liebsten hätte er den Krug mit einem großen Schluck leergetrunken, doch Tybald riss ihn ihm schon von den Lippen, kaum dass er sie benetzt hatte. Dabei brabbelte er irgendwas vor sich hin, mehr als das habe er auch nicht verdient. Dann band er den Nachttopf von seinem Gürtel und hielt ihn Kay entgegen. »Jetzt oder nie. Wir kommen erst morgen wieder.«

Tatsächlich war das Drängen in Kays Blase übermächtig. Er war es nicht gewohnt, vor aller Augen in einen Topf zu pinkeln. Doch er wusste leider aus Erfahrung, dass sein Urinstrahl den Salzkreis nicht überwinden konnte. Und die Nacht in der eigenen Pisse zu verbringen war nun wirklich das Letzte, was er wollte. Wütend riss er den Nachttopf an sich und hob den Deckel hoch. Ein Blick dort hinein sagte ihm, dass Tybald weder ein Wundermittel noch eine Waffe darin versteckt hatte. Es war einfach nur ein Nachttopf. Kay pinkelte hinein, dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und schob ihn mit den Fuß wieder zu dem Knecht zurück. Naserümpfend nahm dieser ihn entgegen und trug ihn davon.

Tristan schien sich überhaupt nicht für Gawains neuen Diener zu interessieren. »Was ist mit Sayona?«, versuchte er etwas in Erfahrung zu bringen.

»Weiß ich nicht«, antwortete der Alte. »Entweder hat sie sich davongemacht oder die kleinen Teufel haben sie in den See gezogen. Es sieht ganz danach aus, als würdet ihr beide doch noch an die Dämonen verkauft werden. Kein Amethyst, keine Freiheit.«

Vor Wut warf Tristan sich in seine Ketten. »Du Sohn einer Ratte. Möge die Ruhr dich dahinraffen!«

Der Hexer ließ sich nicht provozieren. Stattdessen bückte er sich und kniff Gweilo ein paarmal hintereinander in die Rippen. »Fett ist der Bock ja nicht gerade. Aber einen schönen Eintopf gibt sein Fleisch garantiert noch ab.«

Er lachte aus vollem Hals. Mit einem entsetzten Blöken wich die Ziege ein Stück vor ihm zurück. Ihre Augen mit den waagrechten Pupillen suchten panisch nach Kay.

»Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst ...«

»Dann?« Gawain trat an die Gitterstäbe heran. »Weinst du dann, kleiner Hexer? Oder was willst du sonst tun, außer dir die Finger zu verbrennen?«

»Irgendwann komme ich hier raus, Gawain, und dann ...«

»... dann kannst du vor den Dämonen im Staub herumrutschen, damit sie dich nicht rädern oder verbrennen. Reize den Kriegslord oder den Imperator so wie mich, und du wirst keine Stunde in diesem Feldlager überleben.«

Der Alte redete sich regelrecht in Rage, aber zumindest ließ er dadurch von Gweilo ab. Kay fragte sich, was ihm in den Jahrzehnten zugestoßen war, die er nun schon in Daemonia verbrachte. Allem Anschein nach war er hier ja regelrecht vergessen worden. Und anstatt es in seinem Heimatland mit der Verfolgung durch die Elben aufzunehmen, hatte er es vorgezogen, in Daemonia zu bleiben. Dieser Umstand schien ihn bitter gemacht zu haben. Bitter und herzlos. Ehe Kay etwas erwidern konnte, kam Tybald mit dem leeren Nachttopf zurück. Sofort drängelte er sich wieder neben Gawain, um seine Arbeit fortzuführen.

Missmutig riss der Alte seinen Blick von Kay und ging eine Zelle weiter zu Tristan. »Dieser hier ist ein Krieger, ein Wächter um genau zu sein«, erklärte er Tybald. »Aber auch er kann dir nicht gefährlich werden, denn er ist mit magischen Eisenschellen gefesselt.«

Tristan musterte den Knecht voller Abscheu.

»Aber Herr, wie soll er essen?«, fragte Tybald.

Dieses Problem schien Gawain selbst nicht bedacht zu haben. Erst zögerte er kurz, dann fiel ihm eine Lösung ein. »Füttere ihn!«

Er sperrte die Zelle auf und ließ Tybald hinein. Der ging vor Tristan in die Hocke und musterte ihn. »Und der Nachttopf? Ich meine, soll ich ihm jetzt seinen ...«

»Nein«, ging der Alte dazwischen. »Bei allen Göttern, was stellst du dich dämlich an! Löse die Kette an seinen Händen, aber nicht die an seinen Fußgelenken. Er darf niemals ganz losgemacht werden, hast du verstanden?«

»Ja, Herr«, antwortete Tybald. Dabei glaubte Kay einen verkniffenen Ausdruck auf sein Gesicht treten zu sehen. Anscheinend war der Befreiungsplan des Knechts, falls es ihn überhaupt gab, so ausgereift wie ein saurer Apfel. Schweigend stopfte er Tristan seine Kartoffeln in den Mund, was dieser nach jedem Brocken mit Beschimpfungen quittierte, die selbst in der Schenke von Burksmeade nur weit nach Mitternacht gebraucht wurden. Ganz kurz überlegte Kay, warum sein Bruder so eine Szene machte. Wollte er Gawain am Ende von etwas ablenken?

Schließlich sperrte Tybald Tristans Handschellen auf, damit er sich erleichtern konnte. Die ganze Zeit über hielt Kay die Luft an. Er wartete auf eine Überraschung, auf irgendeinen ausgefeilten Plan, der ihn doch noch von der versteckten Gewitztheit des Knechts überzeugte. Aber nichts geschah. Tristan wurde wieder angekettet, Gawain sprach noch über die Kräuter, mit denen er Gweilos Fleisch würzen wollte und Tybalds Stirn zeigte tiefe Furchen, während er zum zweiten Mal den Nachttopf nach draußen trug. Dann waren sie wieder allein.

»Das hat er gut gemacht«, bemerkte Tristan, nachdem Gawain sicher außer Reichweite war. »Nicht mal dir selbst ist es aufgefallen.« »Aufgefallen, was denn?«

»Er hat das Wasser stehen lassen.«

»Das ...« Kay drehte sich um. »Tatsächlich!« Da stand der Steinkrug mit dem Wasser, den Tybald ihm vom Mund gerissen hatte, hinter seinem Rücken.

»Wehe du trinkst das jetzt«, warnte Tristan ihn.

Da erst durchdrang Kay die Erkenntnis und er schämte sich dafür, dass Tristan es gewesen war, der Tybalds Plan als Erster durchschaut hatte. Hoffnung strömte durch seine Brust wie ein Sonnenstrahl in tiefster Finsternis. Sorgfältig suchte er nach der dünnsten Stelle des Salzkreises vor seinen Füßen und kippte das Wasser dann mit einem Schwung hinein. Fasziniert sah er dabei zu, wie die einzelnen Kristalle davon gespült wurden und sich auflösten. Wie sie kleiner und kleiner wurden, während das restliche Wasser sich zu beiden Seiten in den fingerhohen Wall aus Salz hineinfraß. Probeweise streckte er seinen Arm über den Kreis, machte sich auf den brennenden Schmerz gefasst, der ihn in den letzten Stunden bei jeder Berührung mit dem Salz heimgesucht hatte. Aber nichts geschah. Er stand auf und setzte einen Fuß darüber, dann auch den Rest seines Körpers. Ein Kribbeln in seinen Muskeln war das einzige Anzeichen dafür, dass er sich gerade aus einem magischen Gefängnis befreite.

»Es funktioniert!«, stellte Tristan erfreut fest. »Ich frage mich nur, warum du nicht schon längst drauf gepinkelt hast, um den Kreis zu zerstören.«

Kay verdrehte die Augen. »Weil keine Substanz, die aus meinem Körper kommt, es mit dem Salz aufnehmen kann. Glaub mir, das habe ich bereits versucht, als Dolph mich in Salisburg gefangen hielt.«

»Und wer war dieser Kerl von gerade eben?«

»Ein Knecht aus Fronstein«, klärte Kay seinen Ziehbruder auf. »Ich habe ihn unfruchtbar gemacht, weil er Greta vergewaltigt hat. Seither verfolgt er mich, in der Hoffnung ich würde ihm die Kraft seiner Lenden zurückgeben.«

Tristan musterte ihn halb ernst, halb belustigt. »Du hast dich verändert, seit wir in Burksmeade voneinander getrennt wurden«, sagte er schließlich. »Du bist um so vieles wacher.«

»Genau wie du. Unser Schicksal hat uns verändert. Wir sind durch Feuer und Wasser gegangen und das hat uns stärker gemacht.« Während er sprach, griff er mit beiden Händen an den Schließmechanismus seiner Zelle.

Brich unter meinen Händen, Stahl, erschlaffe durch meine Kraft. Ich bin die Mühle, die dich zermalmt und der Hammer, der dich zerschmettert.

Das Eisengitter gab nach und das Schloss zerfiel zu Staub. An seiner Leine vollführte Gweilo einen regelrechten Freudentanz, Kay grinste. Aber nur so lange, bis ihm einfiel, warum Tybald in Tristans Zelle ein derart trübsinniges Gesicht gemacht hatte: Seine Versuche, Gawain zu überreden, alle vier Eisenschellen aufzuschließen, waren gescheitert. Was auch immer er anschließend vorgehabt hatte, dazu war es nicht mehr gekommen. Er hatte Kay zur Flucht verhelfen können, Tristan aber nicht.

»Verdammt«, entfuhr es ihm.

»Du könntest es mit Magie versuchen«, schlug Tristan vor. »Vielleicht bist du stärker als er.

Kay wollte ihm die Hoffnung nicht rauben. Doch obwohl er weiterhin die Gesetze der Magie nicht in- und auswendig konnte, war er bereits sicher, dass dies ein aussichtsloses Unterfangen war. Er spürte es einfach. Dennoch öffnete er das Schloss der Zelle und versuchte es. Es war genau, wie er es vorausgeahnt hatte: So sehr er auch versuchte, die magischen Ketten mit der Kraft seiner Gedanken zu öffnen, es klappte nicht. Sie rührten sich keinen Millimeter. Tristan legte schließlich eine seiner angeketteten Hände auf Kays Arm. Seine dunklen Augen musterten ihn eindringlich, Bitterkeit stand darin. »Das hat keinen Zweck. Lass mich hier und mach dich auf die Suche nach Sayona«, schlug er vor. »Wenn du sie gefunden hast, und vielleicht auch den Amethyst, kannst du mich retten.«

Kay zauderte. Er hatte seinen Bruder gerade erst zurückbekommen. Sollte er ihn nun wirklich direkt wieder verlieren? »Was, wenn Gawain dich tatsächlich an die Dämonen ausliefert, bevor ich Hilfe finde?«

»Dann werden sie sich bei der Art meines Todes hoffentlich gegen das Rädern entscheiden.«

***

Tybald hatte auf ihn gewartet. Es war finstere Nacht, als Kay sich mit Gweilo aus der Höhle schlich, doch der Knecht sah ihn sofort kommen. Wortlos heftete er sich an seine Seite. Erst nachdem sie eine halbe Meile im Schatten der Felsen gegangen waren, wagte er es, die Stimme zu erheben. »Ich hätte ihn im Schlaf töten können. Aber dann hätten die Ketten deinem Bruder Hände und Füße abgetrennt. Hätte er ihn doch nur kurz davon befreit! Ein Augenblick hätte mir schon gereicht, um mein Messer zu schleudern!«

»Rechtfertige dich nicht«, murrte Kay. »Du hättest dir etwas Besseres ausdenken können.«

»Was denn?«, jammerte Tybald. »Ich war ja schon froh, dass er mir überhaupt vertraut hat. Und dich habe ich immerhin befreit. Ich wusste, du würdest die Zellentür aufkriegen.«

»Wie lange bist du schon bei ihm?«

»Seit einer Woche«, murmelte der Knecht.

»Dann warst du es, der ihm diesen Tipp gegeben hat, habe ich recht? Du hast uns überhaupt erst an ihn verraten!«

»Neiiiin!«, heulte Tybald. »Ich war nur bei ihm, weil ich dachte, er könnte deinen Zauber rückgängig machen. Aber er sagte, das könne nur derjenige Hexer, der ihn ausgesprochen hat.«

Kay wollte es nicht zugeben, aber das war schon wieder eine Information über Magie, die für ihn völlig neu war. Anstatt darauf einzugehen, verließ er den Schutz der Berge und wanderte über die Ebene hinaus in Richtung des Sees. Tybald folgte ihm. »Ich bitte dich ... erlöse mich endlich von dieser Schmach!«

»Das kann ich nicht«, stellte Kay klar, ohne ihn dabei anzusehen. »Ich habe die Entscheidung Greta überlassen und sie hat nein gesagt. Darüber hinaus glaube ich immer noch, dass du es warst, der Gawain erst auf unsere Spur geführt hat.«

Das Zetern und Heulen des Knechts scholl über die Ebene, so lange, bis Kay ihm damit drohte, ihm auch noch die Stimme zu nehmen. Da verstummte er endlich und trottete weiter mit hängenden Schultern hinter ihm her. Sie liefen die ganze Nacht hindurch, schweigend und in trübe Gedanken versunken. Selbst Gweilo gab keinen Laut von sich, während er ihnen wie üblich voranging. Kay verabscheute sich selbst dafür, keine andere Lösung gefunden zu haben, als Tristan in dem Felsengefängnis zurückzulassen. So sehr er auch versuchte, diesen Umstand Tybald in die Schuhe zu schieben, war er sich doch darüber bewusst, dass der Knecht weder Gewitztheit noch strategisches Geschick besaß. Aber ihm, Kay, hätte etwas Besseres einfallen müssen, als einfach zu verschwinden. »Wir müssen den Drachen finden«, murmelte er, mehr zu sich selbst.

»Was, diesen ... diesen Drachen?« Mit beiden Händen bildete Tybald zwei pralle Brüste nach, seufzte und begann dann, das Phantasiegebilde vor seinen Augen sehnsüchtig durchzukneten.

»Nein, einen anderen Drachen. Weniger anhänglich, aber genauso nackt.«

Im Schein der aufgehenden Sonne fanden sie alle beide. Shook erkannte Kay bereits auf die Entfernung und rannte ihnen entgegen. Dabei flog ihr rotes Haar im Wind und Tybalds Augen machten den Anschein, aus den Höhlen zu treten. Er brachte keinen Ton heraus, doch Kay wusste ohne hinzusehen, dass ihm fast der Geifer aus dem Mund troff. Er selbst hingegen war noch nie so unbeeindruckt von den weiblichen Reizen der Drachenfrau gewesen, denn er sah Sayona ein gutes Stück hinter ihr reglos im Ufersand des Sees liegen.

»Herr, wie gut, dass du da bist, du musst ihr helfen!« Sie nannte ihn immer noch »Herr«. Aber anders als sonst blieb sie nun schwer atmend im Abstand von einer Armlänge vor ihm stehen.

»Was ist mit ihr geschehen? Wie kommst du hierher? Und wo ist Thul?«, fragte Kay.

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Shook knapp. »Hilf erst der blauen Drachenfrau.«

Gemeinsam rannten sie zurück zu Sayona. Kay erschrak, als er das riesige Loch in ihrem Brustkorb sah. Sie war nicht mehr bei Bewusstsein. Ihr Atem ging flach und rasselnd, rosafarbener Schaum lief aus ihrem Mundwinkel. Schnell legte er ihr die Hände auf, befahl dem Fleisch zu wachsen und dem Blut, aus ihrer Lunge zu weichen. Dabei konnte er spüren, wie die Magie aus ihm hinausfloss, erst reißend wie ein Gebirgsfluss nach einem Unwetter, dann spuckend wie eine versiegende Quelle. Schwindel überkam ihn, doch er ließ nicht los, so lange, bis das Loch in Sayonas Brust sich geschlossen hatte und sie einen tiefen Atemzug tat. Zitternd nahm er die Hände von ihr und wollte sich aufrichten, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Shook kniete sich neben ihn. Ihr nackter Arm legte sich um seine Schultern. »Ruh dich aus, Herr, deine Magie ist versiegt. Du musst aufpassen, dass du nicht versehentlich deinen eigenen Lebensfaden kappst.«

Ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht war ihm ganz nah. Darauf stand ein Lächeln, das völlig anders war als das anbiedernde Grinsen, mit dem sie ihn sonst immer bedacht hatte.

»Kay«, krächzte er. »Nenn mich bitte Kay. Und sobald ich wieder zaubern kann, bekommst du was zum Anziehen.«

Er war höchst überrascht über Tybald, der daraufhin sein verdrecktes Leinenhemd auszog und Shook entgegenhielt. Sie hob eine Augenbraue an, dann nahm sie es mit spitzen Fingern entgegen und ging zum See, um es schnell auszuwaschen, bevor die Teufelskinder sie dabei bemerkten. Schicksalsergeben blickte der Knecht ihr hinterher. Zum wiederholten Mal überkam Kay so etwas wie Mitleid mit ihm. Wie er da stand mit seinen hageren Schultern und dem teigweißen Bauch, zerlumpt und ausgehungert, wirkte er wie ein ganz anderer Mensch. Nicht mehr der machtbesessene, brutale Kerl aus der Schenke, sondern nur noch ein würdeloser Wurm. Genau das hatte er ihm antun wollen und er hatte es geschafft. Doch wer war er eigentlich, dass er sich als Richter über Leben und Tod, über Stolz und Würdelosigkeit aufspielte?

Tybald merkte nichts von seinen Gedanken. Stattdessen erfreute er sich sichtbar an dem Anblick, den Shook bei ihrer Rückkehr bot, mit dem klatschnassen Hemd, das an ihren Hüften klebte und ihre Taille umschmiegte.

»Erzähl mir, was geschehen ist«, forderte Kay sie auf. Daraufhin setzte sie sich neben ihn und berichtete ihm alles, was sich seit ihrer Trennung vor Königshain zugetragen hatte. Von ihrer Romanze mit Thul, dem Feldlager voller gebrochener Drachen und der ständigen Gefahr, in der sie geschwebt hatten, sollte einer der Dämonen bemerken, dass sie selbst nicht unterworfen worden war. »Es wäre besser gewesen, du hättest mich an ihn gebunden«, seufzte sie.

Kay schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht vermocht. Was auch immer du für ihn empfindest – Thul ist ein Dämon. Grausamkeit und Unterdrückung liegen ihm im Blut. Ich hätte nicht damit leben können, ihm die Verantwortung für dein Schicksal zu überlassen. Was ist aus ihm geworden?«

»Wir bekamen den Auftrag, deinen Amethyst aus dem See zu holen. Doch als wir herkamen, hatte Sayona ihn bereits gehoben. Wir griffen sie an und ...«

»Du hast ihr das angetan?«, unterbrach Kay sie entsetzt.

Shook schüttelte den Kopf. »Nein, aber ... ich hatte es vor. Ich kenne sie nicht, Kay. Ich wollte nur die Aufgabe erfüllen, damit Thul seinen Frieden findet und mit mir das Feldlager verlässt.«

»Was ist passiert?«

Shook atmete tief durch. »Ich habe mein Feuer auf sie gespien, doch es hat sie nicht verletzt. Stattdessen hat dein grüner Amethyst ihr geholfen und mich vom Himmel geholt. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie wir abgestürzt sind. Als ich wieder zu mir kam, steckte ihr menschlicher Körper auf meinem Horn.«

Kay konnte es nicht fassen. »Und Thul?«

Sie senkte den Blick. Ihre Stimme klang leise, als sie antwortete, beinahe beschämt. »Er ist weg. Und er hat den Amethyst mitgenommen.«

»Das kann nicht wahr sein!« Ärger flammte in Kay hoch. Dieser verfluchte Hurensohn von einem Dämon! Es hätte alles so einfach sein können. Er hätte ihn als Wächter nach Schwalbenhain bringen und Tristan aus der Gewalt von Gawain befreien können. Stattdessen stahl Thul nun seinen Amethyst, Tristan wurde an irgendeinen Kriegslord verkauft und er saß hier – wieder einmal ohne Magie – mit zwei angeschlagenen Drachen und einem hirnlosen Knecht mitten im Nirgendwo von Daemonia. Zu allem Überfluss sprang Shook nun auch noch auf und lauschte angestrengt in südliche Richtung.

»Was hörst du?«, fragte Kay alarmiert.

»Hufschläge«, flüsterte sie.

»Also Elben. Wie weit entfernt?«

»Ganz nah. Der Wind hat gedreht, sonst hätte ich sie früher gehört.«

»Elben?«, jammerte Tybald. Dabei schlotterten seine Knie so sehr, als würde er gleich seine Hosen beschmutzen. »Wir müssen fliehen!«

»Wohin denn?«, zischte Kay ihm zu. »In den Teufelssee?«

»In die Luft. Sie ... sie ...«, er deutete auf Shook, »sie soll uns wegbringen!«

»Und Sayona? Shook kann uns nicht alle drei tragen.«

»Wir können ihr nicht helfen. Entweder stirbt sie allein oder mit uns anderen zusammen!«

Kay blickte von ihm zu Shook. Auch in ihren Augen konnte er lesen, dass sie eine schnelle Flucht für das Beste hielt. »Oh nein«, sagte er bestimmt. »Ich habe Tristan in der Höhle zurückgelassen. Auf keinen Fall werde ich jetzt auch noch Sayona aufgeben. Flieht, wenn ihr wollt, aber ich bleibe bei ihr.«

Shook traf die Entscheidung für Tybald mit, denn allein würde er nicht weit kommen. Sie nickte Kay zu und stellte sich an seine Seite, den Blick nach Süden gewandt. »Du hast recht«, sagte sie leise. »Ich wünschte, jemand würde das auch für mich tun.«

Dann schwiegen sie und starrten in die Weite der Steppe, von wo aus die Hufschläge zu hören waren. Tybald wagte keinen Widerspruch mehr und sogar Gweilo gesellte sich todesmutig an ihre Seite, anstatt abzuhauen, wie er es vor den Mienen von Elabar getan hatte. Es dauerte nicht lange und am Horizont wurden drei Punkte sichtbar, die sich bei genauerem Hinsehen als Reiter herausstellten.

»Es sind nur drei, nein, zwei! Auf dem dritten Pferd sitzt gar niemand ... hast du wirklich keine Energie mehr, Hexer?«, fragte Tybald. Kay schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht könnten die Drachenlady und ich ...«

Weiter hörte Kay ihm nicht mehr zu. Diese beiden Reiter, deren Silhouetten sich nun immer deutlicher vom Sand und Gebüsch der Steppe abhoben, hielten sich nicht wie Elben im Sattel. Sie saßen schief und buckelig auf den Pferden, zerrten an den Zügeln und hopsten herum, sobald die Tiere schneller wurden. Diese Art zu reiten erinnerte ihn mehr an ihn selbst. Und das dritte Pferd, ein auffallend graziler Rappe mit einer breiten weißen Blesse auf der Nase – das war der Hengst, den er von Istariel bekommen hatte und der sich losgerissen hatte, bevor er in den See gezogen wurde. Wenige Augenblicke später erkannte Kay die Gesichter der Reiter.

»Teufel noch mal!«, entfuhr es ihm. Dann rannte er ihnen entgegen, stolpernd und winkend. Seine Erleichterung war so groß, dass er vor Freude jauchzte. Jared sprang vom Pferd und lachend fielen sie einander in die Arme. »Du bist wirklich nicht leicht totzukriegen!«, bemerkte der Schmied, dabei ließ er seine Pranke auf Kays Rücken niedergehen.

»Und ihr ... was in aller Welt sucht ihr denn in Daemonia?«

»Na, dich!«, sagte Adam, der nun ebenfalls vom Pferd stieg, um Kay an seine breite Brust zu drücken. »Wir haben sogar gegen unseren König gemeutert, stell dir vor!« Dieser Umstand schien ihm sehr viel zu bedeuten.

»Eliyah?« Sofort legte sich ein drückendes Gefühl auf Kays Herz. Dieser unsterbliche Hexer, der also wirklich ein König zu sein schien, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er misstraute ihm und konnte nicht einschätzen, wozu er fähig war. Schnell schüttelte er den Gedanken wieder ab, denn Jared und Adam starrten nun ziemlich verdattert seine Begleiter an.

»Das sind Shook und Tybald«, erklärte Kay. »Tybald ist ein Knecht aus Fronstein und Shook ist ein Drache.«

»Ein echter Drache?« Adam bekam große Augen. »So einen haben wir schon mal gesehen, damals im Feldlager. Tristan ist auf ihm davongeflogen.«

»Ja«, seufzte Kay. »Auch dieser Drache ist hier.«

Shook und Tybald traten zur Seite und gaben den Blick auf Sayona frei, die immer noch bewusstlos am Boden lag. Ein seltsamer, beinahe entrückter Ausdruck trat auf das Gesicht von Jared. »Sie war das?«, hauchte er, ohne den Blick von ihrem nackten Körper zu reißen. Dann drückte er Adam die Zügel seines Pferdes in die Hand und ging zu ihr. Direkt neben ihr kniete er sich hin und betrachtete ihr Gesicht, lange und intensiv. »Was ist ihr widerfahren?«, fragte er, dabei strich er eine von Sayonas blauschwarzen Haarsträhnen zur Seite.

»Das wissen wir nicht genau. Sieht so aus, als hätte der Wächter der Dämonen sie auf dem Gewissen.«

»Du hast ihn also noch nicht gefunden?«, stellte Jared überflüssigerweise fest.

»Nein. Davon wisst ihr auch?«

»Eliyah ... ähm, der König ... hat uns alles erzählt. Auch das von dem Amethyst und der Ziege«, warf Adam ein, während Jared seinen Umhang auszog und Sayona damit bedeckte. »Wir wollten dein Schicksal nicht irgendeinem dummen Bock und einem seltsamen Stein überlassen. Hätten wir natürlich gewusst, dass du von zwei Drachen beschützt wirst ...«

»Moment mal«, unterbrach ihn Jared. »Wenn das Tristans Drache ist, wo ist er dann selbst?«

Kay erzählte es ihm.

»Puh«, stöhnte der Schmied, nachdem er geendet hatte. »Das heißt, wir müssen Tristan aus dieser Höhle befreien und den Dämon aus dem Feldlager holen.«

»Ich würde sagen, bevor Sayona nicht wieder wach ist, lohnt es sich nicht, Pläne zu machen, denn was auch immer wir tun, steht und fällt mit den Drachen.«


Agnes

Beißender Qualm drang aus der Siedehütte, als Agnes die Tür öffnete und sich mitsamt ihrem Holzeimer hindurchschob. Im ersten Moment konnte sie nichts sehen. Die feuchte Luft im Inneren stank nach Fett und Talg. Erst nachdem ihre Augen sich an den Dunst gewöhnt hatten, entdeckte Agnes Greta in der Mitte des Raumes. Sie hatte die Ärmel ihres Kleids hochgekrempelt und rührte verbissen in einem großen Topf herum. Das Feuer, das darunter brannte, ließ der Magd den Schweiß in feinen Bahnen über die Stirn rinnen. Ihr blondes Haar hatte sie vorsorglich mit einem Tuch zusammengebunden.

»Nachschub«, verkündete Agnes und hob den Deckel von ihrem Eimer. Er war randvoll mit gelbem Gänseschmalz. Greta verdrehte die Augen und machte einen Schritt zurück, damit Agnes ihre Fracht in den Topf kippen konnte. Ein Gemisch aus Fett, Pottasche und Wasser spritzte ihr entgegen, als das Schmalz darin landete.

»Wozu braucht ihr so viel Seife? Kein Mensch in diesem dreckigen Kaff wäscht sich so oft, als dass diese Sklavenarbeit sich rentieren würde!«, beschwerte sich Greta.

Die Zeiten, in denen die Magd sich in der Speisekammer bedient hatte, waren vorbei. Jetzt war sie lediglich ein weiterer Esser, der sich seinen Platz am Tisch und seinen Strohsack in Agnes’ Zimmer hart verdienen musste. Das Seifensieden war mit Sicherheit eine der unbeliebtesten Arbeiten auf dem Hof. Niemals wären Stefan oder Irmel auf die Idee gekommen, sich selbst einer so niederen Tätigkeit auszusetzen. Aber nun, da es auf dem Hof vier zusätzliche Hände zum Arbeiten gab, hatte Irmel beschlossen, den Markt in Fronstein am kommenden Sonntag mit einem Seifenstand zu beglücken.

Misslaunig ließ Greta den hölzernen Rührstab los und streckte Agnes ihre Handflächen entgegen. Sie waren übersät mit Blasen.

»Siehst du das?«, keifte sie. »Seit drei Stunden rühre ich diese ekelhafte Brühe um. Nicht einmal in der Schenke haben meine Hände so schlimm ausgesehen.«

Dafür gab es hier auf dem Hof keine Männer, die ihr unter die Röcke gingen, dachte Agnes, behielt den Gedanken aber für sich. Erst gestern hatte sie wieder die Blicke beobachtet, mit denen Stefan Greta verfolgte. Es waren keine wohlwollenden, zufriedenen Blicke gewesen, sondern zutiefst lüsterne. Agnes wusste, dass ihr Vater wie fast alle Männer, die es sich leisten konnten, ein- oder zweimal im Jahr nach Fronstein ins Freudenhaus fuhr. Das mochte daran liegen, dass die Götter schwer mit weiblichen Reizen gespart hatten, als sie Irmel erschaffen hatten. Mit Sicherheit war sie eine erfahrene Hausfrau, eine gute Bäuerin und auch eine annehmbare Mutter, doch ihr Körper war plump und unförmig, ihre Haut von ungesunder Farbe und anstelle einer fülligen Haarpracht hatte sie eine Ansammlung fettiger, dünner Strähnen, durch die die Kopfhaut schien. Stefan würde sich – was nicht von der Hand zu weisen war – des Nachts lieber zu Greta legen, deren straffes Hinterteil sich auch durch die doppelte Lage Stoff ihres Kleids hindurch abzeichnete. Ein wenig hoffte Agnes, Greta hätte genug von der schweren Arbeit, bevor die Situation auf dem Hof außer Kontrolle geriet. Aber sie hatte ja unbedingt hierbleiben wollen, angeblich, weil sie keinen anderen Platz wusste, wo sie hingehen konnte. Agnes nahm eher an, dass es dabei um Kay ging.

»Tut mir leid um deine Hände, Greta«, sagte sie schlicht. »Nach einiger Zeit wirst du Hornhaut bekommen, dann ist es nicht mehr so schlimm.«

»Hornhaut!« Die Art, wie Greta das Wort ausspuckte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie lieber monatelang leiden wollte, als etwas so Abscheuliches an ihren Händen zu dulden. Sie griff wieder zu dem Rührlöffel und setzte ihre Arbeit fort. Von draußen hörte Agnes ihre Mutter nach ihr rufen. »Ich muss los. Bis später«, sagte sie, froh einen Grund gefunden zu haben, um die dunstige Hütte zu verlassen. Draußen streichelte der lauwarme Wind von Eliyahs übermächtigem Sommer ihr übers Gesicht. Tief sog sie die frische Luft ein, doch trotzdem krampfte sich ihr Herz zusammen beim Gedanken an ihre Begleiter der letzten Wochen. Etwas in Agnes hatte sich verändert. Sie war nicht mehr das einfache Bauernmädchen, das sich damit zufriedengab, stundenlang Wolle zu kämmen und Bohnen kleinzuschneiden, dafür hatte sie zu viel erlebt und gesehen. Aber vor allem konnte sie nicht aufhören, an Istariel zu denken. Den Prinzen der Elben, dem sie vor fast einer Woche für immer Lebewohl gesagt hatte.

»Agnes!«, schrie ihre Mutter erneut von drinnen. Sie drängte die Gedanken an den Prinzen beiseite und rannte ins Haus. Dort stellte sie erst den Schmalzeimer zurück in die Speisekammer, ehe sie in die Küche ging, wo Stefan und Irmel mit einem ihr unbekannten Mann am Tisch saßen. Der Mann hatte schwarze Locken und einen ebenso tiefschwarzen Bart. Er war breit gebaut und von kräftiger, wenn auch nur mittelgroßer Statur. Erst auf den zweiten Blick erkannte Agnes, dass etwas mit seinen Händen nicht stimmte – ihm fehlten beide Daumen.

»Das ist Agnes«, stellte Stefan sie dem Unbekannten vor, woraufhin dieser ihr zunickte. Dabei lächelte er jedoch nicht, sondern ließ seinen Blick eher fachmännisch über ihren Körper wandern, als suche er nach möglichen Mängeln. Agnes verkrampfte sich. Nun wies Irmel auf den Fremden und sah dabei ihre Tochter an. »Das ist Dolph Kaspersen aus Salisburg. Er ist ein angesehener Mann in seinem Dorf«, sagte sie. »Und da du nächsten Monat schon sechzehn Jahre alt wirst, finden wir seinen Antrag angemessen.«

»Seinen ... Antrag?«, stammelte Agnes.

»Dolph hält um deine Hand an«, bekräftigte Irmel nun nachdrücklich. Der Klang ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran, wie ernst sie es meinte.

»Aber, ich ...«

»Du bist alt genug und Dolph verzichtet sogar auf die Mitgift. Salisburg ist nur eine Tagesreise von uns entfernt. Wir sind sehr glücklich mit dieser Verlobung.«

Sie war verlobt. Einfach so. Dazu war nichts weiter nötig gewesen, als den Raum zu betreten und diesem Mann in die Augen zu schauen. Diesem düster dreinblickenden Kerl ohne Daumen. Agnes überlief bei seinem Anblick ein kalter Schauder, ohne dass sie wusste weshalb. Seltsam siegessicher lehnte Dolph sich zurück und gab den Blick auf seinen breiten Oberkörper und das buschige schwarze Brusthaar frei, das unter seinem Leinenhemd hervorkam. Er war kein wirklich unattraktiver Mann, aber einer, der derb und gefährlich wirkte. Das genaue Gegenteil von Istariel. »Meine erste Frau starb vor dreizehn Jahren mit dem Baby im Bauch im Kindsbett, meine zweite letztes Jahr an Typhus. Ich brauche jemanden, der meinen Haushalt führt und sich um die Kinder kümmert«, sagte er. Agnes vermutete, er würde überdies jemanden brauchen, der ihm das Fleisch kleinschnitt und die Hühner für ihn schlachtete, denn ohne Daumen war er gewiss in vielen Momenten seines Lebens hilflos. Diese Verstümmelung konnte nur ein Werk der Elben sein. Agnes fragte sich, was Dolph wohl angestellt hatte, dass ihm diese Bestrafung zuteil geworden war.

»Ihr habt Kinder?«, fragte sie zaghaft, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Widersprechen durfte sie nicht, denn das hier war das übliche Vorgehen von Eltern, wenn eine Tochter verheiratet werden sollte. Es war das Leben, das sie gewählt hatte, als sie Istariel von sich gewiesen hatte. Nur, dass sie so bald schon verheiratet werden sollte, und dann auch noch mit einem so furchteinflößenden älteren Mann, hätte sie niemals gedacht. Wahrscheinlich hatte Dolph diese Eile durch seinen Verzicht auf die Mitgift erwirkt.

»Dutzende davon«, antwortete er. »Allesamt Findel.«

Das wiederum beeindruckte Agnes. Vielleicht täuschte sie sich ja doch in ihrem künftigen Ehemann, und er war gar nicht so grausam, wie er aussah. »Ihr gebt Waisenkindern ein Zuhause?«, fragte sie interessiert.

Da lachte Dolph. Das Lachen kam von ganz tief unten in seinem Bauch und klang hämisch und falsch. »Ja, Kleine. Für ein paar Jahre. Dann gehen sie an andere Familien und von dort aus an die Elben. An diese spitzohrigen Bastarde, die mir das hier angetan haben!« Er streckte ihr seine Hände entgegen, an deren Seiten noch winzige Stummel zu sehen waren, wo einst seine wichtigsten Finger gesessen hatten.

»Ihr ... handelt mit ihnen?«

»Ja. Und du wirst mir dabei helfen. Du ziehst sie auf und machst sie gefügsam. Wenn sie ausgewachsen sind, verkaufen wir sie an die Meistbietenden.«

Vor Entsetzen blieb Agnes jedes weitere Wort im Mund stecken. Diesen fremden Mann zu heiraten, das Bett mit ihm zu teilen, seine Kinder zu gebären und seine Strümpfe zu stopfen – all das waren Dinge, die von einem Mädchen erwartet wurden. Es war kein leichtes Los, aber sie hatte immer gewusst, dieser Tag würde kommen. Doch bisher hatte sie gedacht, ihre Eltern würden sie einem Jungen aus dem Dorf geben, Adam vielleicht oder einem anderen Bauernsohn. Jemandem, der sein Brot mit hartem Tagewerk verdiente, mit der Ernte auf seinem Feld und den Ziegen in seinem Stall. Nicht aber einem Sklavenhändler. Die Vorstellung, dieses abscheuliche Geschäft mit Dolph zusammen zu betreiben, ließ sie innerlich erstarren. Doch der panische Blick, den sie Irmel nun schickte, blieb unbeantwortet.

»Warum gerade ich?«, hauchte sie stattdessen.

Daraufhin zuckte Dolph nur mit den Schultern. »Es geht das Gerücht um, du hättest mächtige Freunde – und einen interessanten Bruder. Nun, ich bin ein Mann mit Ambitionen. Gemeinsam werden wir viel ausrichten können.«

Das war eine Antwort, die alles und nichts bedeuten konnte. Dennoch machte sie Agnes klar, dass Dolph sie zu einem ganz bestimmten Zweck ausgewählt hatte. Und der beinhaltete nicht nur das Aufziehen von Waisenkindern.

»Also sind wir uns einig?«, fragte Dolph ihren Vater. Stefan zauderte kurz. Sein Blick wanderte zu Agnes, riss sich aber sofort wieder los, weil er das panische »Nein!« in ihren Augen sah. Daraufhin fasste Dolph an seinen Gürtel und nestelte umständlich an seinem Beutel herum. Den Knoten, mit dem dieser befestigt war, bekam er jedoch nicht auf.

»Soll ich?«, bot Irmel gierig an.

Dolph seufzte und nickte ihr zu. Mit flinken Fingern trennte sie den Beutel vom Gürtel. Zusammen mit ihrem Mann sah sie hinein, holte dann die Silbermünzen heraus, die darin lagen, und zählte sie durch. Es waren genau zehn Stück, allesamt mit dem Profil des Elbenkönigs auf der einen Seite sowie Sonne und Mond auf der anderen geprägt. Also verzichtete Dolph nicht nur auf die Mitgift, sondern legte seinerseits noch einen Brautpreis obendrauf. Das hatte es in Burksmeade wahrscheinlich seit hundert Jahren nicht mehr gegeben. Agnes fühlte sich verraten und verkauft. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Monden. Das war es, was ihr zukünftiger Ehemann tat – er handelte mit Menschen. Und sie war einer davon. Verkauft von ihren eigenen Eltern.

»Wir sind uns einig«, schloss Irmel das Geschäft ab.

»Gut. Dann pack deine Sachen, Mädchen«, sagte Dolph und stand auf. »Wir fahren morgen nach Salisburg. Deine Eltern können dich dort jederzeit besuchen.«

Damit war der Handel besiegelt. Agnes nickte und ging hinauf in ihr Zimmer, um ihre Sachen zu packen.

***

Greta kam durch die Tür gestürmt, noch ehe Agnes ihre wenigen Habseligkeiten in einen Kartoffelsack gestopft hatte. Zwei Kleider, ein Wintermantel, ein Paar Wollstrümpfe, ihre Spindel und eine Haarspange aus Holz, die Kay ihr einmal geschnitzt hatte. Höchstwahrscheinlich legte ihre Mutter noch etwas Tongeschirr und ein weißes Leintuch für die Hochzeitsnacht obenauf. Bei dem Brautgeld, das sie für sie bekommen hatte, müsste das eigentlich drin sein, fand Agnes.

So eilig, wie Greta es hatte, die Tür hinter sich zu schließen, machte sie den Eindruck, als sei sie auf der Flucht.

»Was hast du denn?«, fragte Agnes.

»Dieser Mann, Dolph! Ich habe ihn von der Siedehütte aus gesehen. Was wollte er?«, keuchte die Magd.

Agnes seufzte. »Mich heiraten.«

»Dich heiraten? Aber ... du wirst doch nicht ...« Sie schnappte nach Luft. »Hat er erzählt, wie er seine Daumen verloren hat und wer Schuld daran ist?«

»Er sagte, es wären die Elben gewesen. Wer sonst tut so etwas?«

»Ja, abgeschnitten haben sie die Elben«, betonte Greta. »Aber der Auslöser für all das war, dass Kay ihm diese Ziege gestohlen hat. Daraufhin wollte Dolph ihn bei den Elben verpfeifen, die haben ihm nicht geglaubt – und weg waren seine Daumen.«

Die Erkenntnis traf Agnes wie ein Schlag ins Gesicht. »Dann will er mich heiraten, um Kay eins auszuwischen?«

»Ich würde eher sagen, um sich auf irgendeine schauderhafte Weise an ihm zu rächen.«

Agnes konnte die Bilder nicht verhindern, die bei diesen Worten durch ihren Kopf wehten. Schreckliche Bilder, die dieser schauderhaften Weise Leben einhauchten. Wenn sie erst einmal mit Dolph verheiratet war, konnte er nach geltendem Recht fast gänzlich über sie verfügen. Ehefrauen hatten keinen eigenen Besitz. Sie durften von ihren Männern gezüchtigt werden und mussten ihren ehelichen Pflichten nachkommen. Es ging nicht nur darum, diesem Mann das Fleisch kleinzuschneiden. Nein, hier ging es um Macht und Rachsucht. Sie hatte versucht alles richtig zu machen, indem sie Istariel fortgeschickt hatte, trotz der Gefühle, die sie für ihn hegte. Sie hatte dies für das Volk der Menschen getan, für Enyador. Aber jetzt, in diesem Moment, hatte sie eher das Gefühl, als rechne die Schicksalsgöttin persönlich mit ihr ab für den Frevel, den sie begangen hatte. Schwäche übermannte sie. Sie ließ sich auf ihren Strohsack sinken, schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Greta setzte sich neben sie. Unbeholfen strich sie mit einer Hand über Agnes’ Rücken. »Ich habe wirklich gedacht, der Prinz nimmt dich mit nach Albingard«, murmelte sie dabei.

»Das wollte er ja«, schluchzte Agnes. »Er hat mich sogar gefragt, ob ich ihn heiraten will.«

Die Hand auf ihrem Rücken verwandelte sich in einen Steinklotz, dann verschwand sie ganz. »Er hat dir einen Antrag gemacht und du hast abgelehnt?«, rief Greta fassungslos.

Als Antwort brachte Agnes nicht mehr als ein Nicken heraus. Durch den Schleier aus Tränen vor ihren Augen sah sie die Magd ein Stück weit von sich abrücken. Dabei schüttelte diese fortwährend den Kopf. »Moment mal. Verstehe ich das richtig? Ein hübscher, gut gebauter Elb mit spitzen Ohren und blauen Augen, der zudem noch der Prinz von Albingard und ganz eindeutig der Mann deines Herzens ist, macht dir einen Heiratsantrag. Doch du weist ihn ab, nur um eine Woche später die Frau eines ... barbarischen Sklavenhändlers aus Salisburg zu werden? Was stimmt nicht mit dir, Agnes?«

Diese letzte Frage stach in Agnes’ Brust wie ein Pfeil, denn Greta hatte völlig recht. Sie hatte alles mit dem Kopf entscheiden wollen. Hatte überlegt und abgewogen und die Risiken bedacht. Dabei war sie zu dem Schluss gekommen, dass eine Verbindung zwischen ihr und Istariel unmöglich war, vielleicht sogar ihre Völker entzweien würde. Doch letzten Endes musste sie sich eingestehen, dass der Hauptgrund für ihr Handeln ein ganz anderer gewesen war, nämlich Angst. Angst vor der Leidenschaft, vor dem Wagemut, gegen die Gesetze ihrer Welt aufzubegehren. Istariel hatte keine Angst gehabt. Er wäre gegen die Könige der Elben und Menschen und gegen die Götter persönlich in den Kampf gezogen, um sie zu heiraten. Doch sie hatte ihn abgewiesen. Sie hatte sein Opfer nicht anerkannt und war feige davongerannt. Das hier war ihre gerechte Strafe dafür! Ein jämmerliches Schluchzen drang aus ihrem Hals. Da rückte Greta wieder zu ihr auf und nahm sie in den Arm. Dabei murmelte sie ständig »dummes Mädchen« vor sich hin. Irgendwann hörte sie damit auf. Stattdessen sprach sie schließlich den Vorsatz aus, der bereits in Agnes’ Kopf Gestalt angenommen hatte: »Geh gleich, noch in dieser Nacht. Ab morgen wird er dich jagen.«

Greta hatte recht. Ja, sie wollte fliehen, wollte diesen schauderhaften Dingen entgehen, die Dolph mit ihr vorhatte. Aber gleichzeitig wollte sie auch versuchen, ihre falsche Entscheidung wiedergutzumachen. Es war in Ordnung, wenn Istariel sie dann nicht mehr heiraten wollte. Aber zumindest musste sie ihm sagen, wie sie wirklich für ihn empfand. Stürmisch packte sie Gretas Unterarme. »Komm mit mir!«, bat sie mit glänzenden Augen.

Die Magd schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Gründe, hierzubleiben. Aber vielleicht kann ich etwas tun, um Dolph noch einen Tag lang hier festzuhalten. Etwas Bilsenkraut im Essen und schon bleibt er kotzend und scheißend in seiner Kammer liegen.«

Das war in jedem Fall eine sinnvolle Verzögerungstaktik, beschloss Agnes. Dennoch wollte sie Greta nicht vorenthalten, was ihr blühte, sollte sie auf Dauer in der Nähe von Stefan bleiben. »Mein Vater wird dir dasselbe antun wie die Männer in Fronstein. Ich sehe es in seinen Augen«, sagte sie.

Greta wurde bleich. »Meinst du wirklich?«

»Ja.«

Sie sahen sich lange an. Agnes wusste nicht, was Greta von ihr dachte. Aber sie hielt die Magd für klug und mutig genug, um ihr Schicksal in die Hand zu nehmen. Darüber hinaus war sie wahrscheinlich auch selbstsüchtig, eigensinnig und kein besonders loyaler Mensch. Aber sie schien Kay zu mögen und das reichte Agnes bereits, um ihr zu vertrauen.

»Er wird dich auch in Schwalbenhain finden«, prophezeite sie.

»Wer? Kay? Ich bin nicht wegen deines Bruders hier.«

»Wieso wusstest du dann gleich, von wem ich spreche?«

Daraufhin zog sich ein Hauch von Röte über Gretas schönes Gesicht. Ertappt wandte sie sich ab und stieß ein launiges »Pff« aus. Doch schon wenige Augenblicke später hatte sie ebenfalls eine Entscheidung getroffen. »Nimm nicht zu viel mit. Nur das Nötigste! Ich gehe raus und hole Bilsenkraut. Sie werden morgen früh den Eintopf aufs Feuer stellen. Zwischen all dem Suppenkraut fällt es nicht weiter auf.«

»Aber dann vergiftest du auch meine Eltern!«, warf Agnes entsetzt ein.

Greta zog eine Augenbraue hoch. »Sie werden nicht daran sterben. Nur kotzen und scheißen. Und das haben sie verdient, oder?«

Dagegen konnte Agnes nichts sagen, denn natürlich hatten sie das! Erst hatten sie sie an Kays Stelle den Elben überlassen, dann für zehn Silberstücke an einen fremden Sklavenhändler mit zweifelhaften Absichten verkauft. Ein paar Tage im Bilsenkraut-Fieber schadeten ihnen sicher nicht.

»Warte!«, rief sie Greta nach, die bereits durch die Tür nach draußen verschwinden wollte. Die Magd hielt inne und sah sie fragend an. »Wie kommen wir durch den Schattenwald?«

Daraufhin zuckte Greta mit den Schultern, als wäre nicht ihr Leben der Einsatz dieses Spiels, sondern lediglich ein Huhn oder ein Stück Seife. »Anjey wird eine Lösung dafür wissen!«


Tristan

Tristan war die magischen Ketten losgeworden. Dafür saß er nun aber in einem rollenden Käfig, der von zwei Mauleseln gezogen wurde. Schweigend und mit mürrischem Gesichtsausdruck lenkte Gawain das Gefährt durch das Gebirge hindurch in Richtung Gallin. Sie redeten zwar kein Wort miteinander, aber hin und wieder, wenn der Weg einfach war und nicht von Geröllmassen und umgestürzten Bäumen blockiert wurde, führte der Hexer Selbstgespräche. Sie handelten allesamt von Tybald, dem treulosen Knecht, den er durchgefüttert und von seinen Gebirgskrankheiten befreit hatte, bevor dieser ihm zum Dank einen seiner Gefangenen gestohlen hatte.

»Die Schuppenpest hatte er sich eingefangen und Steinläuse noch dazu, der dreckige Hurensohn«, hörte Tristan ihn sagen. »Ich hätte ihm noch die Cholera oben drauf geben sollen, anstatt ihn zu heilen. So ein stinkendes Aas von einer Sumpfnatternbrut!«

Zum zweiten Mal reiste Tristan nun schon an den Ausläufern des Teufelssees entlang, ließ die Steppe hinter sich und tauchte in das gigantische Gebirge von Daemonia ein. Nur mit dem Unterschied, dass er diese Landschaft beim ersten Mal aus der Drachenperspektive gesehen hatte. Erst wenige Tage war es her, dass er von Sayonas Rücken aus die Schluchten und Klüfte abgesucht hatte, auf der Suche nach einem schönen Dämon, der sich vielleicht irgendwo versteckte, um der Ermordung durch seine Landsleute zu entgehen. Bis nach Gallin waren sie nicht geflogen. Stattdessen hatten sie am Rand der Drachenberge ihr Nachtlager aufschlagen wollen. Dabei hatte die Schicksalsgöttin persönlich wohl ihren Flug gelenkt und dafür gesorgt, dass sie Kay retten konnten. Kay und seine seltsame Ziege, die jetzt beide überall und nirgends sein konnten, genau wie Sayona. Um die Drachenfrau machte Tristan sich die meisten Sorgen. Denn er wusste genau, Sayona würde ihn niemals im Stich lassen, ebenso wenig, wie sie versuchen würde, den Amethyst selbst an sich zu nehmen. Die Tatsache, dass sie nicht zurückgekehrt war, konnte nur eines bedeuten: Sie war verletzt oder getötet worden. Und er saß nun in diesem vergitterten Gefängniswagen, anstatt nach ihr zu suchen, wieder einmal mit knurrendem Magen und ohne Waffen. Sein Mondschwert hatte Gawain an sich genommen. Tristan konnte es sehen, denn es lag – unerreichbar für ihn – eingewickelt in ein altes Stück Leinen, direkt hinter Gawain auf dem Kutschbock.

»Was versprichst du dir davon?«, fragte er den Alten, obwohl er nicht viel Hoffnung hegte, dieser ließe sich zur Umkehr überreden. Eine Weile antwortete Gawain nicht. Tristan sah nur seinen hin und her schaukelnden Rücken. Aber dann beschloss der Hexer wohl, seinem Gefangenen noch ein wenig Angst einzujagen.

»Ich denke, ich hole mir den Lohn, der mir seit Jahrzehnten verweigert wird, einfach von der anderen Seite. Wenn ich dich an den Kriegslord oder den Imperator ausliefere, dann bekomme ich garantiert ein nettes Stückchen Erde, ein paar Diener und eine schöne Dämonentochter, um meinen Lebensabend zu genießen.«

»Warum sollte ich den Dämonen so viel wert sein?«, fragte Tristan bewusst gelangweilt.

Erst antwortete Gawain nicht, dann aber drehte er sich sogar im Oberkörper und funkelte Tristan mit seinen hellgrünen Augen an.

»Weil sie keine Lust haben, sich von einer Horde dahergelaufener Wächter regieren zu lassen. Ich sage ihnen, was ihr vorhabt«, dabei wanderte seine Hand ganz kurz zu dem Mondschwert, »und dann übergebe ich dich an ihre Henker, damit sie es verhindern können.«

Tristan verstand diesen Plan nicht. Er selbst hatte keine Ahnung, was die Wächter angeblich vorhatten. Er kannte die Hälfte davon ja nicht einmal. Aber eines war sicher: Gawain brachte ihn nicht zum Fron- oder Kriegsdienst nach Gallin, sondern ganz eindeutig zu seiner Hinrichtung. Ein Hauch von Panik stieg in ihm hoch.

In dem Moment zog Gawain plötzlich die Zügel an und die Maultiere blieben jäh stehen. Tristan stand auf, um besser sehen zu können, welcher Baumstamm oder Steinschlag diesmal weggezaubert werden musste. Aber da war kein Hindernis, das ihnen den Weg versperrte. Stattdessen stand da eine hochgewachsene Gestalt mit rötlicher Haut, langen, mähnenartigen Haaren und zwei gebogenen Hörnern, die aus seiner Stirn ragten. Die Augen des Dämons waren pechschwarz, was ihm einen gefährlichen, düsteren Anschein verlieh. Doch trotz all dieser Attribute war da auch Menschlichkeit an ihm, Schönheit, wenn man so wollte. Tristan wusste sofort, wen er vor sich hatte. Gawain schien den seltsamen Dämon sogar persönlich zu kennen.

»Thul«, begrüßte er ihn misstrauisch. »Was machst du hier? Solltest du nicht einen Drachen unterwerfen?«

»Das habe ich bereits getan«, antwortete der Dämon. Dabei kam es Tristan so vor, als sei er ebenso auf der Hut, wie Gawain es war.

Der Hexer blickte sich nach allen Seiten um. »Du hast es wirklich geschafft? Wie hast du das gemacht? Und wo ist er jetzt?«

»Im Kampf gefallen«, lautete die einsilbige Antwort. Es sah nicht danach aus, als wolle dieser Thul, wie Gawain ihn genannt hatte, sie an seiner Geschichte teilhaben lassen. Seine schwarzen Augen wanderten zu Tristan. »Was ist das für ein Gefangener?«

Tristan antwortete ihm selbst, weil er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb: »Ich bin der Wächter der Menschen, und du ...«

Gawain bewegte nur kurz seinen Arm. Da wurde ihm auch schon schwarz vor Augen und seine Seele versank in tiefster Dunkelheit.

***

Ein Schlag auf den Hinterkopf weckte Tristan wieder auf. Er vernahm Stimmengemurmel und das Schlurfen von Schritten, ehe er registrierte, dass er sich nicht mehr in dem Käfig befand. Seine Beine schleiften über staubigen Boden. Gestalten mit roter Haut und der Kleidung von Kriegern hatten sich seine Arme über die Schultern geworfen und zerrten ihn in eine Art Hütte. Ihre Gesichter konnte er erst sehen, als sie ihn im Inneren unsanft auf den Rücken fallen ließen. Sie waren voller Ungleichmäßigkeiten und Geschwüre, mit lidlosen Augen und Nasen, die in der schwülstigen Mitte versunken schienen. Das Grauen, das ihn beim Anblick der Dämonen befiel, musste Tristan anzusehen sein, denn einer der beiden spie nun vor ihm aus. Der andere schickte ihm einen funkelnden Blick aus seinen schwarzen Augen. Als Tristan daraufhin nicht reagierte, wandte er sich grunzend nach vorn. »Mylord, der Menschenbastard spürt keinen Schmerz!«

Tristan rappelte sich nun ebenfalls hoch und sah nach vorn. Dort saß auf einem riesigen Knochenthron ein besonders narbiger Vertreter seines Volkes, allem Anschein nach ein hohes Tier. Rechts neben ihm hockte seine hässliche Gattin auf einem einfachen Holzschemel und links standen Gawain und Thul. Tristan versuchte aufzustehen, doch einer der beiden Dämonen, die ihn hereingebracht hatten, drückte ihn gewaltsam auf die Knie.

»Es ist so, wie ich es Euch gesagt habe, Lord Revel«, verkündete Gawain. »Er ist der besagte Wächter der Menschen, der ausgezogen ist, um die Dämonen ihrer Macht zu berauben.«

Dem Kriegslord schien diese Aussage noch nicht zu genügen. Auch er fixierte Tristan nun mit seinem intensiven Blick. Im Gegensatz zu allen anderen Dämonenaugen, in die Tristan bisher geblickt hatte, waren diese nicht schwarz, sondern rot. Es war ein blutiges Rot, eines, das nach Tod und Qual aussah. Obgleich sein Blick ihm nichts anhaben konnte, musste Tristan sich beherrschen, um ihm standhalten zu können.

»Du könntest recht haben«, urteilte der Kriegslord.

»Bring ihn um!«, forderte seine Gattin, ein untersetztes Weib mit einem haarigen Buckel und zwei schief von ihrem Kopf abstehenden Hörnern. Während sie aufstand und ihren Zeigefinger auf Tristan richtete, konnte er erkennen, dass sie zu allem Überfluss auch noch einen Schwanz hatte. »Was auch immer er ist – er besteht aus Fleisch und Blut. Das Drachenfeuer wird ihn auffressen!«

»Das wird es leider nicht, Aetta«, wagte Gawain einzuwerfen. »Er ist resistent gegen Feuer, genau wie ihr es seid. Die Wächter können einander mit ihren eigenen Waffen nichts anhaben.«

Das schien dem Dämonenweib nicht zu gefallen. Es bedachte Tristan mit einem Blick, der beinahe schon entrüstet aussah. »Dann rädert oder vierteilt ihn. Irgendeine Art, ihn zu töten, wird es schon geben!«

»Gewiss«, antwortete Gawain. »Auch ein gezielter Schwertstoß ins Herz reicht schon aus. Doch das allein schützt euch noch nicht vor der Gefahr, die über euch kommen wird. Ein anderer Wächter könnte gezeichnet werden und Eliyah von Dornstrang ist kurz davor herauszufinden, auf welche Art diese vier Missgeburten an die Macht kommen.«

Tristan glaubte zu sehen, wie Thul sich bei diesen Worten verkrampfte. Konnte es sein, dass der Dämon bereits wusste, wer er war und welche Aufgabe ihm zukam? Was hatte Gawain ihm während der Fahrt zum Feldlager erzählt?

»Was können wir dagegen tun?«, fragte der Kriegslord Revel.

Das war der Moment, auf den Gawain ganz sicher gewartet hatte. Denn nun war er tatsächlich an der Reihe, Forderungen zu stellen.

»Ich will ein kleines Dorf in einem fruchtbaren Teil der Berge, fünf Diener und zwei schöne Mädchen. Darüber hinaus Euer Wort, dass Ihr mich nicht tötet, was immer auch geschieht. Gebt mir das und ich verrate Euch, wie Ihr Euer Volk zum Sieg über die Wächter führt.« Als Revel nicht gleich antwortete, fügte er noch hinzu: »Euer Imperator Molgur wird Euch dafür mit Gold und Titeln überhäufen!«

Dieses Argument schien den Kriegslord zu überzeugen. »Du bekommst dein Dorf. Und nun sag mir, was wir tun müssen.«

Ein hinterhältiges Lächeln erschien auf Gawains welkem Gesicht. »Zunächst einmal müsst Ihr einen Stoßtrupp nach Schwalbenhain schicken, der das Gewölbe der Burg endgültig zerstört. So hat Eliyah keine Möglichkeit mehr, den Teil der Prophezeiung zu bergen, auf den es ankommt. Im besten Fall schlitzen Eure Soldaten dabei auch gleich dem Wächter der Elben seine hübsche Kehle auf.«

Revel nickte. »Und dann?«

»Dann tötet Ihr den Wächter der Menschen und den Wächter der Dämonen. Die Wächterin der Drachen habe ich bereits für Euch beseitigt.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas. Irritiert kniff Revel die Augen zusammen, was die Narben auf seiner Stirn zu tiefen Furchen werden ließ. »Den Wächter der Dämonen?«

Thul stand stocksteif da. Nur seine Finger zuckten immer wieder zu seinem Beutel. Alle Blicke wandten sich nun ihm zu.

»Er?«, fragte Aetta, das Dämonenweib, irritiert.

Gawain nickte. »Seht Ihr das Wundmal auf seinem Oberarm? Ein Drache hat es ihm zugefügt, ganz wie es bei den Wächtern üblich ist. Sie zeichnen sich gegenseitig, auch das steht in der Prophezeiung.«

»Aber ich ... du hast mir doch gesagt, du könntest diesen Zauber rückgängig machen!«, begehrte Thul auf. Tristan empfand Mitleid mit ihm. Er schien für das Leben unter diesen widerwärtigen, bösartigen Kreaturen nicht gemacht zu sein, zu denen ganz eindeutig auch Gawain zählte.

»Ja, das habe ich«, antwortete der Alte. »Es war nötig, um dich hierher zu bringen.«

Bei diesen Worten blitzten Thuls Augen und Gawain hielt sich vor Schmerz den Kopf. Der Angriff dauerte nicht lange, denn innerhalb weniger Sekunden hatten die Wachen, die an beiden Seiten der Hütte standen, Thul bereits überwältigt und niedergerungen. Revel lachte. »In all den Jahren hast du nicht gelernt, dich vor unseren Blicken zu schützen. Du magst ein Magier sein, aber kein wirklich großer deiner Art.« Der Spott, der dabei in seiner Stimme mitschwang, zeigte deutlich, wie wenig er im Grunde von dem menschlichen Hexer hielt, auch wenn er ihm nun ein eigenes Dorf vermachen musste. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich seinen Wachen zu und befahl ihnen, den jungen Dämon wieder auf die Beine zu stellen. Dann näherte er sich ihm bis auf Tuchfühlung, betrachtete ihn angewidert von oben bis unten. »Du hast uns alle an der Nase herumgeführt, mit diesem Drachen und deinen ständigen Treueschwüren. Fast hätten wir dir geglaubt, du seist einer von uns. Jetzt aber werden wir dich doch ertränken müssen, Wächter der Dämonen.« Er brachte wieder ein Stück Abstand zwischen sie und betrachtete abschätzig Thuls Mienenspiel. »Es gibt allerdings etwas, mit dem du dir dein Leben erkaufen könntest; du weißt, was ich meine. Hast du deinen Auftrag erfüllt und den Amethyst aus dem See geholt?«

Bei diesen Worten nahm Gawain die Hände von seinem Kopf und starrte die Dämonen an. Tristan gönnte dem verfluchten Hexer diesen Moment der Sprachlosigkeit. Offenbar war er nicht der Einzige gewesen, der einen Krieger ausgeschickt hatte, um Kays Zauberstein zu besorgen. Ob Thul erfolgreicher gewesen war als Sayona? Hatte er sie am Ende sogar besiegt?

»Nein«, antwortete der Dämon. »Ich hatte ihn bereits gefunden, da kam ein blauer Drache, tötete Shook und besiegte mich im Kampf um den Stein.«

»Und dann hat er dich einfach gehen lassen?« höhnte Aetta.

Thul senkte den Blick. Dabei glaubte Tristan zu hören, dass er mit den Zähnen knirschte.

»Also hast du um Gnade gewinselt und feige den Schwanz eingezogen!« Während sie das sagte, tanzte ihr eigener Schwanz besonders unruhig hin und her. »Er ist kein Dämon, er ist unwürdig!«, kreischte sie an Revel gewandt.

»Bindet diese beiden Wächter an den Schandpfahl!«, beschloss der Kriegslord. »Und holt mir den Henker mit seinem Rad. Wenn wir sie schon nicht auf die übliche Weise töten können, dann machen wir wenigstens ein interessantes Schauspiel daraus.«

Wieder wurde Tristan hinausgeschleift und an einen Schandpfahl gekettet. Das letzte Mal, als dies geschehen war, war er davongekommen, doch niemandem war das Glück zweimal hold. Wie durch einen dichten Nebel bekam er mit, dass Thul an die andere Seite des Pfahls gekettet wurde. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt, standen sie nun beide da, mit bebender Brust und brennendem Herzen. Sie kannten einander nicht, hatten keine Gelegenheit gehabt, um herauszufinden, ob sie sich gemocht hätten. Nur eines wollte Tristan noch von dem Dämon wissen: »Was hast du mit meinem Drachen gemacht?«

Die Antwort kam ohne Zögern, natürlich, Thul hatte nichts mehr zu verlieren. »Sie aufgespießt. Auf dem Horn meines eigenen Drachen, den sie getötet hat!«, zischte er.

Alle Hoffnung schwand aus Tristans Herz. Erst Marron, jetzt Sayona. Alle, die ihm etwas bedeuteten, mussten sterben. Und bald würde er selbst seinen letzten Atemzug tun, zusammen mit Thul, einem weiteren Wächter, der nie dazu gekommen war, über irgendetwas zu wachen. Gawain hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Einen nach dem anderen von ihnen brachte er zu Fall, aus reiner Rachsucht für das gebrochene Versprechen seines Königs.

Nach und nach sammelten sich immer mehr Dämonen unter dem Pfahl. Sie brachten ihre Speere und ihre Banner mit, die von bleichen Ziegenschädeln und Haarbüscheln gekrönt waren. Einige ballten die schwieligen Hände zu Fäusten und skandierten etwas in einer fremden Sprache, die Tristan nicht verstand.

»Was schreien sie da?«, fragte er Thul.

»Tod den Verrätern!«, übersetzte der Dämon. In seiner Stimme schwang Entsetzen mit. Trotz allem, was er getan hatte, konnte Tristan keinen Hass ihm gegenüber empfinden. Sie würden Seite an Seite sterben. Sein Blick wanderte hinüber zu den beiden riesigen Mühlsteinen in der Mitte des Lagers, die von einem schwarzen Drachen und einer Reihe weiterer Sklaven in Menschengestalt angetrieben wurden. Selbst sie wurden nun losgekettet und zum Richtplatz getrieben, um die Hinrichtung mit anzusehen. Als sie näher kamen, erkannte Tristan die Höllenangst und tiefe Unterwürfigkeit in ihren Augen. Diese Wesen waren keine Drachen mehr, nur noch ein Schatten ihrer selbst. Abgemagert und mit hängenden Schultern rotteten sie sich am hintersten Ende des Richtplatzes zusammen. Sogar der schwarze Drache sah gebrochen aus, trotz der beeindruckenden äußeren Gestalt.

Dann betrat der Kriegslord selbst die Szenerie. Erst jetzt, wo er durch die Menge der tobenden Dämonen schritt, bemerkte Tristan, wie groß er war. Revel war vielleicht hässlich, aber der Stolz, der in jeder seiner Bewegungen lag, hob ihn dennoch von seinesgleichen ab. Breitbeinig stellte er sich vor den leeren Platz am Fuße des Pfahls, wo er bewegungslos verharrte. Hinter ihm schleifte ein fast vollständig verhüllter Dämon ein Wagenrad heran. Das musste der Henker sein. Ein weiterer, dessen Gesicht ebenfalls hinter einer Henkersmütze versteckt war, trug einige Holzklötze, die er nun so auf dem Boden platzierte, dass sie die Gliedmaße eines Mannes nachzeichneten. Schweißperlen sammelten sich auf Tristans Stirn. Von allen Todesarten, die die Völker Enyadors sich im Laufe der Jahrhunderte ausgedacht hatten, war diese die grausamste. Nur die Dämonen wandten sie an. Mit dem Wagenrad wurden dem Verurteilten zunächst sämtliche Knochen gebrochen. Anschließend flocht man seine zerstörten Gliedmaße durch die Speichen des Rads und stellte ihn so lange am Schandpfahl aus, bis nach Stunden oder Tagen endlich der Tod eintrat. Er wollte nicht so sterben. In seinem Rücken zitterten Thuls Schultern, vielleicht waren es aber auch seine eigenen.

»Ich hoffe, sie verscharren mich, ohne in meinen Beutel zu sehen«, brachte der Dämon leise hervor.

Tristan verstand ihn sofort. »Du hast den Amethyst bei dir.«

»Ja.«

»Kann er uns nicht helfen?«

Thul atmete tief aus. »Hätte er noch den Rest einer magischen Fähigkeit, so hätte er sich nicht von mir mitnehmen lassen. Er muss mit seinem Hexer zusammengebracht werden, um wieder zu erwachen.«

»Kay könnte ihm wieder Macht verleihen?«

Bei diesen Worten versuchte Thul, sich zu Tristan umzudrehen, doch es gelang ihm nur mäßig. Seine schwarzen Augen musterten den Menschenjungen auf der andern Seite des Pfahls durchdringend. »Woher kennst du Kay?«, wisperte er.

»Er ist mein Ziehbruder. Du hast ihn bis nach Königshain begleitet, weil er mir helfen wollte.«

Trotz all der Angst, die er in diesem Moment haben musste, genau wie Tristan selbst, kniff Thul daraufhin grimmig die Augen zusammen. »Na wunderbar. Wir stünden jetzt nicht hier, wenn ich diesem verdammten kleinen Eidbrecher damals den Hals umgedreht hätte.«

Die Dämonen waren nun scheinbar mit ihren Vorbereitungen fertig. Beide Henker stellten sich vor dem Kriegslord auf und beugten ihre Hälse, um dessen Segen zu erhalten. Tristan wusste nicht, ob die Dämonen Götter hatten, wie die Menschen und Elben. Aber in jedem Fall holten sie sich erst eine Art Erlass für den Frevel, einem der ihren die Glieder zu zertrümmern und ihn dann qualvoll sterben zu lassen. Revel legte beiden die Hände auf den Kopf und sagte etwas in der fremden Sprache der Dämonen.

»Gib mir den Stein!«, flüsterte Tristan mit der Inbrunst der Verzweiflung.

»Bist du ein Hexer?«

»Nein, aber ich bin Kays Bruder, lass es mich doch wenigstens versuchen.«

»Du bist nicht mal blutsverwandt mit ihm!«

»Was hast du zu verlieren?«, drängte Tristan. Der größere der beiden Henker erklomm nun die Stufen zum Schandpfahl und kam auf sie zu. »Gib ihn mir, Thul!«

Schnell drehte der Dämon ihm seine Seite mit dem Beutel so zu, dass Tristans Hand hineingreifen konnte. Gerade noch rechtzeitig zog er sie mit dem Amethyst zurück, als Thul bereits losgekettet und weggeführt wurde. Krampfhaft schlossen sich seine Finger um den Stein. Sein Blick folgte dem Henker, der Thul nun mit dem Rücken auf die Richtstätte zwang. Sein Gehilfe befestigte Seile an den Hand- und Fußgelenken des Verurteilten und zurrte sie an den im Boden eingelassenen Pflöcken so stramm fest, dass Thul sich nicht mehr rühren konnte. Dann durchsuchte er alle seine Taschen, auch den Beutel, fand aber nichts von Bedeutung darin. Unterdessen platzierte der Henker selbst sorgsam jeden einzelnen Holzklotz unter die Gelenke, die zerschlagen werden sollten. Thuls Brust hob und senkte sich in schnellerem Rhythmus. Die Dämonen ringsum fingen an, mit ihren Speeren und Beinen auf den Boden einzutrommeln. Es war der Rhythmus des Todes, ein grauenhaftes Geräusch.

Bitte, sagte Tristan zu dem Amethyst in seiner Faust. Bitte hilf mir!

Er wusste nicht, warum er sich so sicher war, dass er ihn bitten musste. Nicht befehlen, nicht wünschen, sondern bitten.

Nimm dir, was du brauchst, aber hilf mir! Tu es für mich und für Kay und für Enyador!

Mit einem Mal fühlte der Stein sich wärmer an, so als schlage ein winziges Herz in ihm. Sein sanftes Pochen wurde stärker, nahm den Rhythmus von Tristans Pulsschlägen an. Es fühlte sich an, als sauge er die Lebensenergie aus ihm heraus, mit jedem Schlag seines Herzens, jedem Pochen seiner Adern. Unter ihm griff der Henker nun zu dem Wagenrad und stellte sich damit genau über Thuls rechtes Handgelenk. Der Dämon riss an den Stricken, die seine Glieder streckten, doch sie waren zu fest, um sich ihnen zu entwinden.

Mach mich los! Bitte!

Da zerbrach das Eisen seiner Handschellen, splitterte und zerfiel. Feiner, schwarzer Staub rieselte auf das Reisig unter seinen Füßen. Beide Henker hielten gleichzeitig inne und sahen zu ihm empor. Das rhythmische Stampfen der Speere und Dämonenbeine um ihn herum erstarb. Revel schrie einen Befehl und Gawain hob die Arme, wohl um seine Magie anzurufen. Tristan wusste nicht, was er tat. Er stand nur da und spürte das Pochen der Kraft, die durch seine Hände drang. Grüne Lichtstrahlen bündelten sich dort, umwaberten seine Finger und bildeten eine Kugel wie ein leuchtendes, magisches Geschoss. Er wusste nicht, wie stark es war und was es bewirken konnte. Aber für den Fall, dass er nur einen einzigen Schuss hatte, durfte er nicht auf die Henker zielen. Sondern auf Gawain. Ruckartig hob er seine Hand an und öffnete die Faust. Der Lichtstrahl schoss aus dem Amethyst und traf den alten Hexer mitten auf die Brust, sodass er strauchelte und hintenüber kippte. Das Bild vor Tristans Augen verschwamm. Für einen winzigen Moment sah er nicht mehr die tobenden Dämonen von Gallin vor sich, sondern eine ganz in schwarz gekleidete Gestalt, eingehüllt von dichtem Nebel. Unter der Kapuze ihres Umhangs war kein Gesicht zu erkennen, nur leuchtende rote Augen starrten daraus hervor. »Dökk Valdur«, wisperte die Stimme des Wesens, dabei hob es seine Faust an, die ein brennendes Schwert umfasste. »Ich bin der Herrscher aus dem Norden, die Flamme, die euch alle verschlingt.«

So schnell, wie die Vision über Tristan hereingebrochen war, so schnell verschwand sie auch wieder. Die Dämonen begannen nun hasserfüllt zu brüllen. Alle versuchten, ihre Speere in Anschlag zu bringen, doch in der Enge vor dem Richtplatz gelang es nur den wenigsten. Der Stein in seiner Hand erlosch. Im gleichen Moment riss der Henkershelfer sich die Kapuze vom Kopf und darunter erschien ein roter Haarschopf, dessen Anblick Tristans Herz schneller schlagen ließ. Es war Kay!

»Den Stein! Bruder, ich brauche den Stein!«, schrie er. Geistesgegenwärtig warf Tristan ihm den Amethyst zu. Kay fing ihn auf und eine Sekunde später war er mitsamt seiner Henkersverkleidung vor seinen Augen verschwunden. Dafür schlug nun ein Pfeil in Revels Oberarm ein und kurz darauf ein weiterer in seinen Nacken. Der Kriegslord stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus, woraufhin seine Wachen sofort einen Kreis um ihn bildeten.

Tristan machte einen Satz von dem Schandpfahl herunter und wich zwei Speeren aus, die nach ihm geschleudert wurden. Er wusste nicht, wo Kay war und woher die Pfeile gekommen waren, aber die Richtung war ganz eindeutig Süden gewesen. Und dort thronte der protzige Wachtturm des Lagers. Wer auch immer geschossen hatte, musste also dort oben sitzen.

Sich bis zum Wachtturm durchzuschlagen erwies sich allerdings als aussichtsloses Unterfangen. Schon nach wenigen Schritten war er von Dämonen umzingelt. Sie allesamt funkelten ihn mit ihren schmerzenden und tödlichen Blicken an, bevor sie feststellen mussten, dass sie seiner auf diese Weise nicht habhaft werden konnten. Ihr kurzes Zögern verschaffte ihm genau die Zeit, die er brauchte. Denn während der Kreis der Dämonen sich nun enger um ihn zog, erscholl das Kriegsgeschrei der Drachen in der Luft. Sayona lebte! Und sie kam nicht allein. Ein kleinerer, rötlich glänzender Drache flog mit ihr. Sie tauchten beinahe aus dem Nichts auf, von irgendwoher aus den Bergen, öffneten ihre Mäuler und spien ihr Feuer in die Menge. Die Flammen fraßen sich durch die Reihen der Dämonen und verbrannten ihre Speere. Sayona nutzte ihre Unempfindlichkeit gegen die dämonischen Blicke, ging in den Sinkflug und fiel über die nun wehrlosen Soldaten her. Manche davon erwischte sie mit ihren Klauen, in andere schlug sie ihre Reißzähne. Währenddessen spuckte der kleine Drache weiterhin gezielt aus sicherer Entfernung sein Feuer.

Tristan nutzte eine Lücke, die durch den Drachenangriff in der Reihe der Dämonen entstanden war, und brach hindurch. Doch anstatt zum Wachtturm, aus dem nun wieder ein Pfeil nach dem anderen hervorschoss, rannte er zu Revels Hütte, die an den Kampfplatz angrenzte. Davor stand ein Wachmann mit einer mächtigen Streitaxt in der Hand, der die Augen zum Himmel gewandt hatte. Also nutzte Tristan dessen Unaufmerksamkeit und warf sich mit aller Kraft auf den Dämon. Ihm die Axt zu entreißen gelang ihm nicht, aber dafür fielen sie beide in die Hütte hinein. Tristan hoffte inständig, das Mondschwert möge noch auf dem Platz liegen, wo Gawain es zurückgelassen hatte, denn mit bloßen Händen würde er sich den Dämon nicht lange vom Hals halten können. Er hatte Glück: Das Schwert stand immer noch neben dem Thron aus bleichen Knochen, auf dem der Kriegslord vorhin gesessen hatte. Schnell rollte er sich zur Seite und entwand sich den Pranken seines Gegners. Im gleichen Moment, in dem jener sich hochrappelte und seine Streitaxt mit beiden Händen hinter den Kopf schwang, hechtete Tristan zu dem Schwert und griff es sich. Keine Sekunde später zerschellte die Waffe des Dämons an seiner Klinge. Die Wucht, mit der die Axt auf das Schwert getroffen war, brachte Tristan zum Taumeln. Er musste sich mit beiden Beinen ausbalancieren, um wieder Halt zu finden. Gerade wollte er auf den nun unbewaffneten Dämon losgehen, da sank dieser bereits vor ihm auf die Knie. Blut sprudelte aus seinem Mund. Hinter ihm stand Thul und zog mit unbewegtem Gesicht das Messer aus seinem Rücken.

»Wie bist du dem Henker entkommen?«, stieß Tristan atemlos hervor.

»Ein unsichtbarer kleiner Verräter hat mich losgeschnitten.«

Also Kay. Tristan fragte nicht weiter nach. Wenn sie aus dem Feldlager entkommen wollten, durften sie keine Zeit verlieren. Nicht mehr lange und die Dämonen würden eine Möglichkeit finden, den Überraschungsangriff der beiden Drachen abzuwehren. Spätestens dann war alles vorbei.

Also drängten sie sich nach draußen, wo sie im Windschatten der Hütte ein paar Meter weit ungesehen davonschleichen konnten, bevor der erste Dämon sie entdeckte. Thul versenkte sein Messer in dessen Kehle, während Tristan einem weiteren Verfolger mit einem gezielten Schlag die Schwerthand abtrennte. Schreiend und mit schmerzverzerrtem Gesicht ging der Dämon zu Boden. Eine Sekunde lang blickte Tristan zum Himmel. Da sah er Sayona in all ihrer Kühnheit und Kraft, so gesund und schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Im Gegensatz zu dem anderen Drachen, der immer noch über die Dämonen herfiel wie ein unzähmbarer Geist aus Wind und Flammen, stand Sayona über der verschreckten Ansammlung der versklavten Drachen in der Luft und gab dabei spitze, hohe Töne von sich, die fast wie Befehle klangen. Dabei wirbelte der Schlag ihrer mächtigen Flügel jede Menge Staubwolken vom Boden auf. Als sie endlich wieder höher stieg und der Staub sich legte, standen keine Mühlensklaven mehr dort, keine Drachenschatten in Menschengestalt. Stattdessen reckten etwa fünfzehn weitere Drachen ihre Flügel in den Himmel empor. Sie stiegen allesamt in die Luft, spreizten ihre Krallen und gingen nun ebenfalls auf die Dämonen los.

Als der rote Drache das sah, verließ er den Kampfplatz und kam auf Tristan und Thul zugeflogen. Die vier Dämonen, die soeben über sie hatten herfallen wollen, fielen seinen spitzen Zähnen zum Opfer. Leichtfüßig landete er neben ihnen auf der blanken Erde. Tristan ließ Thul vorausgehen. Er täuschte sich nicht, als er beobachtete, dass der Dämon kurz innehielt, bevor er auf den Drachen stieg, fast so, als wäre er sich nicht sicher, ob das Tier gekommen war, um ihn aufzufressen oder abzuholen. Kaum dass der Dämon oben war, kletterte er selbst hinauf.

»Shook«, hörte er den Wächter der Dämonen sagen, »es tut mir unendlich leid.«

Was auch immer er damit meinte – der rote Drache stieß sich vom Boden ab und trug sie beide davon. Während er über den Wachtturm flog, riss er mit den Klauen dessen Dach ab. Tristan blickte nach unten und sah Jared und Adam auf dem Turm. Den Schmied mit Pfeil und Bogen und den Bauernsohn mit einem Schwert. Bei ihrem Anblick war ihm zumute, als fielen ganze Tonnen von Lasten von seinen Schultern. Sie waren beide frei und am Leben. Niemals hätte er gedacht, er würde sie auf diese Weise wiedersehen! Und da war noch ein dritter Mensch, ein gebückter Mann mittleren Alters, den Tristan nicht kannte. Sayona landete auf dem obersten Stockwerk und ließ alle drei aufsteigen. Hinter ihr zeichneten sich die Silhouetten zahlreicher weiterer Drachen ab, die ihr nachgeflogen kamen. Tristan wusste nicht, wo Kay war, aber nach der Komplexität des Plans zu urteilen, mit dem seine Freunde ihn gerade befreit hatten, musste er irgendwo in Sicherheit sein.

Sie flogen nicht bis zum Teufelssee. Etwa auf halber Strecke zwischen Gallin und dem See, landeten die Drachen auf einem breiten Berggipfel, ähnlich einem Plateau, das im hinteren Teil mit dichtem Laubwerk überwuchert war. Dort waren sie allesamt vor etwaigen Blicken aus der Luft geschützt und konnten selbst weit genug nach unten sehen, um Angreifer schon aus der Ferne zu bemerken. Es war ein guter Lagerplatz. Kaum dass Tristan von dem roten Drachen gestiegen war, kam Gweilo, der verrückte weiße Teufel, durch das Unterholz gebrochen, wo er vermutlich seit längerer Zeit auf sie gewartet hatte. Er rannte direkt auf ihn zu, nur um im letzten Moment einen Haken zu schlagen und wie ein Hund an etwas hochzuspringen, das genau neben ihm stand.

»Du warst du ganze Zeit hinter mir«, stellte Tristan fest.

»Ja, Bruder«, sagte Kay. »Ihr zwei habt mir den Weg freigekämpft.«

Spöttisch zog Tristan eine Augenbraue hoch. »Keine Magie mehr übrig, um einen unbedeutenden Kriegslord und seine lächerliche Armee von Dämonen plattzumachen?«

»Kein Funke mehr«, gestand Kay.

»Das kenne ich schon. Jetzt ist er so lange unsichtbar, bis ihm der nächste Zauber missglückt und ihn zufällig wieder sichtbar macht«, warf Thul ein.

»Ich hatte in der Tat nicht vor, mich jemals wieder unsichtbar zu machen. Aber es ist der einzige wirksame Schutz vor den Blicken der Dämonen. Das hat nur der Amethyst vermocht. Als ich ihn nicht in Thuls Beutel fand, dachte ich schon, unser letztes Stündchen hätte geschlagen.«

»Hätte ich mal gewusst, dass du unter dieser Henkersmütze steckst«, bemerkte Tristan.

»Hätte ich mal gewusst, dass Magie in dir wohnt«, entgegnete Kay.

Tristan schüttelte den Kopf. »Da ist keine Magie in mir. Der Stein hat deine Anwesenheit bemerkt, das war alles.«

»Nein«, betonte Kay. »Es war weit mehr als das. «

Den Dämon schien ihr Gespräch nicht zu interessieren. Er wandte sich ab, wohl in der Absicht, etwas zu dem roten Drachen zu sagen. Doch dieser drehte ihm seine Kehrseite zu und schritt erhaben in Richtung der anderen Drachen davon, die sich nun unter den ausladenden Zweigen der Bäume versammelten. Sayona entschied sich stattdessen für ihre Menschengestalt. So stolz und aufrecht wie immer schritt sie auf sie zu. Tristan konnte nicht anders, als sie an seine Brust zu drücken, warm und nackt, wie sie war. Doch es war die Geste eines Verbündeten, eines Bruders, der den Göttern dafür dankte, seine Flammenschwester zurückbekommen zu haben. Sie erwiderte den Druck seiner Arme mit derselben Intensität. Nachdem sie ihn losgelassen hatte, deutete er auf Thul. »Er sagte, er hätte dich aufgespießt.«

»Das hat er auch.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Wäre Kay nicht rechtzeitig bei mir gewesen, wäre ich zu den vier Winden gegangen.« Mit zusammengekniffenen Lippen sah sie Thul hinterher, der zum Rand des Plateaus ging, weg von den Menschen und Drachen, die sich über ihn das Maul zerrissen. »Was für ein uneinsichtiger Sturkopf von einem Wächter. Will ein Dämon sein um jeden Preis!«

Tristan kam nicht mehr dazu, sich Gedanken um den Dämon zu machen. Denn nun rannten Jared und Adam auf ihn zu. Die Freude, seine beiden Wegbegleiter aus Burksmeade lebendig wiederzusehen, war unermesslich. Adam fiel ihm sofort in die Arme, Jared allerdings ging zuerst zu Sayona und legte ihr seinen Umhang um die Schultern, was sie lächelnd geschehen ließ. Da war etwas in der Berührung von Jareds Händen auf ihren Schultern und in Sayonas untypisch zartem Wimpernschlag, das Tristans Aufmerksamkeit auf sich zog. Doch der Moment war sofort verflogen. Dann hatte Jared ihn auch schon erreicht und zog ihn an seine Brust. »Du bist unglaublich, Tristan. Die Dämonen hätten dir all deine Knochen gebrochen, aber nicht deinen Stolz«, sagte er. »Wir wollten es trotzdem nicht darauf ankommen lassen.«

Sie gingen alle zusammen zu den Drachen unter das schützende Dach des Waldes, nur Thul blieb am Abgrund stehen und starrte hinunter. Tristan hielt inne und betrachtete ihn besorgt. »Er wird doch nicht ...«

»Nein, wird er nicht«, sagte eine weibliche Stimme, die er noch nie zuvor gehört hatte. Als er sich umdrehte, stand da ein rothaariges Mädchen, spärlich bekleidet mit einem Fetzen, der irgendwann einmal ein Kleid gewesen sein konnte. Ihre Wimpern waren übernatürlich lang und in ihren Augen brannte das Feuer so lichterloh, dass man Angst bekam, davon verschlungen zu werden. Sie musste der Drache sein, auf dem er hergeflogen war.

»Geh nicht zu ihm, Shook«, ertönte Kays Stimme direkt neben ihnen. »Er hat dich dort am Teufelssee zurückgelassen. Die Aussicht darauf, ein richtiger Dämon zu werden, war ihm wichtiger als alles andere, auch wichtiger als du.«

»Ich weiß«, seufzte die Drachenfrau. Doch dabei nahm sie den Blick nicht von Thul, der weiterhin regungslos dastand und ihnen den Rücken zukehrte. Tristan betrachtete ihre bunt zusammengewürfelte Gruppe. Da waren sie nun also – drei Wächter, ein Hexer und eine Schar von Drachen und Menschen, die bereit waren, mit ihnen in den Krieg zu ziehen. Doch was für ein Krieg war das eigentlich? Und wie konnten sie ihn gewinnen?

»Wir müssen zurück nach Schwalbenhain und die Prophezeiung freilegen«, sagte Kay, als hätte er seine Gedanken erraten.

»Ich denke, die anderen werden uns dort schon sehnlichst erwarten«, fügte Jared hinzu.

»Die anderen?«, hakte Tristan nach.

»Ja. Der König und der Wächter der Elben. Und Marron natürlich.«

»Marron?« Tristan konnte nicht glauben, dass ihr Name im Zusammenhang mit den Lebenden fiel. Unwillkürlich krampfte sich sein Herz zusammen. Es war wie das Gefühl, im Winter einzuschlafen und mitten im Sommer aufzuwachen. Unbändige Freude, gepaart mit einem dumpfen Schlag vor die Stirn. »Sie lebt?«

Jared nickte, dabei stand tiefe Befriedigung in seinem narbigen Gesicht. »So wahr sie ein Schwert schwingen kann. Und wenn sie gewusst hätte, dass wir dich zuerst finden, wäre sie niemals in Schwalbenhain geblieben.«

Das Lächeln schwand aus Tristans Gesicht. Verwirrende Gedanken fluteten durch seinen Kopf. Ein Teil von ihm wollte jubeln, doch ein anderer Teil konnte diese Nachricht einfach nicht begreifen. Bevor Marron gefallen war, hatte er Gefühle für sie gehegt. Als sie tot gewesen war, hatte er sie immer noch geliebt, hatte ihr Andenken in seinem Innersten bewahrt. Doch nun ... nun liebte er Brienne. Zu ihrem Abschied hatte er ihr gesagt, er würde sie finden. Und das würde er, koste es, was es wolle. Marron hatte keinen Platz mehr in dieser Geschichte, keinen Platz mehr in seinem Herzen. Er spürte, das war nicht richtig und konnte dennoch nicht das Geringste dagegen tun.

Jared bemerkte, dass etwas in ihm vorging. »Was ist los?«, fragte er. »Du erinnerst dich noch an Marron, oder? Das kleine Wiesel, das im Stehen pinkelt und dir den Kopf verdreht hat?«

Tristan nickte. »Ja, ich ... ich freue mich, dass sie überlebt hat.«

»Das ist alles?« Verwundert machte der Schmied einen Schritt zurück und betrachtete Tristan von oben bis unten. Auch die anderen starrten ihn nun an, sogar Shook, die nicht die Spur einer Ahnung hatte, um wen es eigentlich ging.

»Ich freue mich sehr darüber«, sagte Tristan. Dann wandte er sich an Sayona, um das Gespräch zu beenden. »Wer sind diese neuen Drachen und was können wir von ihnen erwarten?«


Marron

So unnahbar und stolz wie immer verharrte Eliyah hinter den Zinnen des einzigen Turmes, der allen Dämonenangriffen getrotzt hatte. Marron liebte den Anblick ihres Königs dort oben auf der zerstörten Festung von Schwalbenhain. Jeden Abend stand er da, den Blick gen Daemonia gewandt, und sehnte die anderen Wächter herbei, allen voran einen bestimmten, genau wie sie selbst. Wie immer blieb sie kurz stehen und betrachtete Eliyah eine Weile, bevor sie die beiden Wassereimer wieder aufnahm und ihren Weg vom Brunnen zum Lagerplatz fortsetzte. Istariel hatte die Beute seiner Jagd bereits neben den Haufen Reisig gelegt, der später ihr Feuer werden sollte. Als sie sah, was er erlegt hatte, verdrehte sie die Augen. »Schon wieder Schwalben? Weißt du, wie lange ich daran rupfen muss?«

»Na und?«, murrte der Prinz. »Was hast du schon anderes zu tun? Außer du willst Eliyah jetzt auch noch den Hintern abwischen.«

»Rede nicht so von ihm. Er ist mein König!«, beschwerte Marron sich.

»Das merkt man.« Kopfschüttelnd kniete Istariel sich neben das Reisig und zog seinen Feuerstein und ein Stück Zunderpilz hervor. In Ermangelung eines Schlageisens benutzte er das stumpfe Messer, mit dem Marron normalerweise das Fleisch zerlegte. Wenn es denn richtiges Fleisch gab! Der Wald rings um Schwalbenhain beherbergte kaum Tiere, wie sie in den letzten fünf Tagen festgestellt hatten. Eliyah vermutete, dass es an den ständigen Überfällen der Dämonen lag. Kein Tier siedelte sich gern in einer Gegend an, die regelmäßig von Drachenfeuer heimgesucht wurde. Die einzigen Lebewesen, die es hier aushielten, waren die Schwalben, nach denen die Festung benannt worden war, denn sie konnten davonfliegen, sobald am Horizont die Silhouetten dunkler Schwingen auftauchten. Istariels Pfeile allerdings sahen sie nicht rechtzeitig kommen. Seufzend setzte Marron sich auf den Boden und griff sich eine davon. Während sie ihr die Federn ausrupfte, beobachtete sie Istariel beim Feuermachen.

»Hat es wehgetan, die da durchzustechen?«, fragte sie.

»Wovon sprichst du?«, murmelte der Elb, ganz auf den Funken konzentriert, den er gerade auf den Pilz geschlagen hatte.

»Von den glitzernden Steinen in deinem Ohr.«

»Das sind Diamanten, du Bauerntrampel.« Er blies Luft auf den Funken und der Pilz entzündete sich. Vorsichtig schob er das Konstrukt unter das Reisig, welches sofort Feuer fing.

»Bauerntrampel? Hast du Agnes auch so genannt?«, provozierte Marron ihn. »Dann wundert es mich nicht, dass sie dir einen Korb gegeben hat.«

Wütend sprang der Prinz auf die Beine. Seine blauen Augen richteten sich auf Marron, mit einem Blick, so intensiv, dass sie fast glaubte, Funken daraus sprühen zu sehen. Im Grunde brauchte er weder ein Schlageisen noch ein Messer, um Feuer zu entfachen. Er musste nur anständig wütend gemacht werden. Sie behielt diesen Gedanken für sich, um ihn nicht noch mehr zu erzürnen, lachte aber leise in sich hinein.

»Woher willst du das wissen?«, schnaubte Istariel.

»Was?«

»Dass sie mir einen Korb gegeben hat.«

»Nun, aber das ist doch offensichtlich«, antwortete sie. »Erst wart ihr noch ein Herz und eine Seele, dann habt ihr euch zurückfallen lassen und anschließend ist sie heulend nach Hause gerannt, während du dein Prinzengesicht aufgesetzt hast und wortlos an uns vorbeigeritten bist.«

»Sie hat geweint?«, fragte Istariel leise. Dabei griff seine Hand unbewusst zu der Kette mit der Murmel, die Agnes ihm zum Abschied geschenkt hatte. Diese Kette, die einst Tristan gehört hatte. Marron erinnerte sich noch gut an die Nacht, in der sie Tristan die Kette abgenommen hatte, um die Peitschenstriemen auf seinem Rücken zu versorgen. Beinahe panisch hatte er anschließend danach gefragt. Und nun sollte sie schon dem dritten Träger Glück bringen. Doch ob es wirklich Glück war, was dieser in Glas gefrorene Löwenzahnsamen über sie brachte?

Istariel sah auf einmal gar nicht mehr verärgert aus. Marron mochte den Wächter der Elben, auch wenn sie sich regelmäßig einen Spaß daraus machte, ihn zu provozieren. Sobald er diesen Blick aufsetzte, wie er es jetzt gerade tat, streckte sie ihre Waffen. Wer so viel Liebe für ein Bauernmädchen aufbringen konnte, hatte es einfach nicht verdient, dass man ihn lange zum Narren hielt. »Ja, das hat sie. Wie ein junges Zicklein.« Mit geübten Bewegungen riss sie die Bauchfedern der Schwalbe heraus und warf sie ins Feuer.

Ein unglücklicher Ausdruck trat auf das schöne Gesicht des Elben. Seufzend griff er sich ebenfalls einen der Vögel und rupfte ihn mit abwesendem Gesichtsausdruck.

»Darf der Prinz von Albingard die Arbeit einer Küchenmagd verrichten?«, schmunzelte Marron.

»Solange niemand weiß, dass es der König der Menschen ist, der den Fraß nachher vorgesetzt bekommt«, antwortete Istariel, was sie zum Lachen brachte.

Es dauerte nicht lange und Eliyah gesellte sich zu ihnen. Eine Weile sah er ihnen schweigend dabei zu, wie sie die Schwalben für den Kochtopf vorbereiteten. Dann dauerte es ihm wohl zu lange und er griff sich ebenfalls einen Vogel. Die Art, wie er die Federn ausriss, machte Marron klar, dass er das schon oft getan hatte. Das war einer von vielen Gründen, warum sie ihren König so sehr schätzte – diese Menschlichkeit und Nähe, die im krassen Gegensatz zu seinem oft so erhabenen und abweisenden Auftreten standen. Das war ein spannender Kontrast, den sie täglich zu verstehen suchte. Isora hatte das auch gespürt, diese besondere Anziehungskraft, die von ihm ausging. Auch wenn es eine Ehe aus politischen Gründen war, welche die beiden eingehen würden, so glaubte Marron doch, sie könnten damit glücklich werden. Sie hoffte das aus ganzem Herzen, für die Einigkeit ihrer beiden Völker. Weniger gern dachte sie an die arrangierte Ehe, die Tristan blühte. Wen auch immer Eliyah für ihn aussuchte – diese Frau würde niemals gut genug für ihn sein. Trotzdem hatte Marron sich mittlerweile damit abgefunden. Er würde irgendeine Prinzessin oder Adelige vor den Altar der Götter führen, wahrscheinlich auch das Bett mit ihr teilen, so lange, bis es einen Erben gab. Aber sie würde dabei an seiner Seite sein. Sie würden niemals heiraten und ihre Kinder würden Bastarde sein. Aber im Grunde ihres Herzens reichte Marron das. Sie war nicht dafür geboren worden, auf einem Thron zu sitzen, sondern dafür, auf einem Schlachtfeld zu sterben. Also war dieses Schicksal, das dort in der Zukunft auf sie wartete, immer noch ein großer Gewinn für sie.

»Wie lange noch, bis der Mechanismus der Prophezeiung sich wieder schließt?«, fragte Istariel Eliyah. Er kannte die Antwort auf diese Frage genau, denn er stellte sie jeden Abend. Und Eliyah antwortete ihm im selben Tonfall wie stets. »Noch sechs Tage.« Es war ihr täglicher Rhythmus. Noch sechsmal würden sie ihn wiederholen. Dann war jede Chance, die Wegweisung der Hexer zu entziffern, vertan.

»Was wirst du tun, wenn sie nicht rechtzeitig kommen?«

»Sie werden rechtzeitig da sein«, murrte Eliyah.

»Ja, Kay mit dem Dämon, wenn du Glück hast, denn er weiß, um was es geht. Aber Tristan und der Drache ahnen nicht einmal, dass wir hier auf sie warten.«

»Sie werden kommen!«, bekräftigte Eliyah. Diesmal hatte er seine Stimme erhoben. Marron beobachtete die Art und Weise, wie er und Istariel miteinander umgingen, nun schon seit Wochen. Es war immer dasselbe Spiel: Eliyah ließ seine Überlegenheit heraushängen und Istariel freute sich über jede Unzulänglichkeit, auf die er ihn hinweisen konnte. Es wurde Zeit, dass endlich etwas passierte, andernfalls würde der Krieg über kurz oder lang eben zwischen dem Menschenkönig und dem Elbenprinzen ausbrechen.

»Denkst du wenigstens darüber nach, was geschehen soll, wenn wir in sechs Tagen immer noch hier sitzen?«, bohrte Istariel weiter. Im Gegensatz zu ihm selbst rupfte Eliyah einfach ungerührt weiter an seinem Vogel herum, warf ihn schließlich zu den anderen Schwalben, die noch ausgenommen werden mussten, und griff sich einen weiteren. Der Prinz machte den Anschein, gleich die nächste unbeantwortete Frage von sich zu geben, doch ehe er sie aussprechen konnte, warf er plötzlich die Schwalbe hin und stand ruckartig auf. Seine Hand fuhr zu seinem Schwert.

Nun schenkte auch Eliyah ihm wieder Beachtung, denn Elben hatten das feinere Gehör als Menschen. »Was?«, flüsterte der König.

Aufmerksam, jeden Muskel seines athletischen Körpers gespannt, lauschte Istariel in die anbrechende Dunkelheit. »Dämonen«, antwortete er dann. »Auf Drachen!«

»Bist du sicher, dass es nicht die Wächter sind?«

»Ganz sicher. Es sind zu viele, fast eine Armee.«

Schnell trat Marron das Feuer aus. Sein Lichtschein würde die Angreifer sonst sofort auf ihre Spur führen.

»Ich bewache das Gewölbe. Ihr versteckt euch im Wald«, befahl Eliyah. Das war ein Befehl, dem Marron nur schwer Folge leisten konnte. Sie hatte nie gelernt zu fliehen, nur sich zu stellen. »Aber Majestät, Ihr ...«

Eliyah ließ sie nicht aussprechen. »Ich bin unsterblich, ihr beide nicht«, stellte er klar. »Außerdem könnt ihr gegen eine Horde fliegender Dämonen nichts ausrichten, ihr seid nutzlos. Nun schert euch weg!«

Damit griff er sich seinen Zauberstab und rannte davon, in Richtung der Festung. Mit bebender Brust starrte Marron ihm hinterher, dem kriegerischen Hexerkönig, der all seine Entscheidungen mit der ganzen Leidenschaft seines menschlichen Herzens traf. Sie wäre jederzeit mit ihm in einen aussichtslosen Kampf gezogen, so sehr verehrte sie ihn.

»Nun komm schon!«, drängte Istariel sie zum Aufbruch. »Sie werden ihn grillen. Aber es ist nicht das erste Mal, dass er das durchmacht. Morgen, wenn er wieder am Leben ist, kannst du ihm zur Begrüßung ein schönes Schwalbensüppchen kochen.«

»Warum tut er das?«, fragte sie bekümmert. »Spürt er keine Schmerzen dabei?«

Der Elb schnaubte bitter. »Doch, er spürt sie. Und Schmerzen hat er auch verdient.« Dann griff er nach Marrons Oberarm und zog sie davon. »Du weißt, warum er es tut. Weil er trotz allem ein König ist.«

Der Kampf um das Gewölbe dauerte mehrere Stunden lang. Weit abseits der Festung und der zerstörten Stadt standen Marron und Istariel unter einem Baum und beobachteten die orangefarbenen Feuersalven, die auf Eliyah niedergingen, zur gleichen Zeit wie er seinen blaugrünen Magiestrahl nach oben in den Himmel schoss. Es war ein faszinierendes Schauspiel, wie ein Wetterleuchten inmitten eines Vulkanausbruchs. Solange mehrere Drachen Eliyah gleichzeitig angriffen, hielten sie einander stand. Hin und wieder aber trudelte einer erschöpft zur Seite und bekam die magische Druckwelle direkt ab. Dann stürzte er mitsamt dem Dämon auf seinem Rücken ab und sein massiger Körper krachte auf die Stadt hernieder. Immer wenn das geschah, bebte der Boden unter Marrons und Istariels Füßen. Der Ausgang dieses Kampfes hing also einzig und allein davon ab, wie lange Eliyah durchhalten würde. Doch es waren Massen von Drachen in der Luft. So viele, dass ihre Flügel den Mond verdunkelten und ihr Feuer die Nacht zum Tag machte. Wenn Eliyah genug damit zu tun hatte, die Angreifer in Schach zu halten, dann gelang es anderen Drachen, die Festung anzugreifen. Mit ihren riesigen Klauen rissen sie die letzten noch stehenden Türme und Balustraden nieder, gruben ihre Zähne in Gauben und Fenster. Mit Entsetzen musste Marron mit ansehen, wie auch der Turm mit den Zinnen fiel, hinter denen Eliyah noch vor ein paar Stunden gestanden und zum Horizont geblickt hatte. Der König entging allen Steinschlägen von oben, holte Drache um Drache vom Himmel, tötete einen Dämon nach dem anderen. Lange kämpfte er und lange hielt die Kraft seiner Energie, viel länger als damals im Schattenwald. Aber nicht lange genug, um die Übermacht der Angreifer zu besiegen. Irgendwann brach der kühl glänzende Strahl aus seinem Amethyst, ein paar letzte Lichtblitze schossen nach oben, dann kehrte eine kurze, grässliche Stille ein. Marron erwischte sich dabei, wie sie nach Istariels Hand griff, wollte sie aber nicht mehr loslassen, so sehr krampfte ihr Herz sich zusammen. Wie gelähmt standen sie da und beobachteten die Feuerbälle, die sich in den Kehlen von vier riesigen Drachen sammelten, um dann gleichzeitig herniederzufahren. Obwohl sie zu weit weg waren, um Eliyah brennen zu sehen, stockte ihnen dennoch der Atem vor Mitleid und Grauen. Als Kind hatte Marron sich einmal die Hand an einer glühenden Eisenpfanne verbrannt. Es war ein kurzer, schrecklicher Schmerz gewesen, der sich anschließend noch stundenlang durch ihr Fleisch gefressen hatte. Die Vorstellung, wie es sich anfühlen müsste, lebendig zu verbrennen, ließ alle Farbe aus ihrem Gesicht weichen und alle Kraft aus ihren Gliedern.

»Es ist vorbei«, murmelte Istariel schließlich und entzog ihr seine Hand. »Warten wir noch, bis die Dämonen ihr Werk vollbracht haben.« Erst da wurde Marron klar, was überhaupt der Sinn dieses Angriffs gewesen war, wofür Eliyah diesen schrecklichen Tod auf sich genommen hatte: Die Dämonen wussten von der Prophezeiung in den Gewölben von Schwalbenhain. Und nun verhinderten sie, dass diese jemals offenbart wurde. Stein um Stein hieben ihre Drachen die ehemals so strahlende Elbenburg auseinander, so lange, bis nichts mehr von ihr übrig war außer einem Haufen von Schutt und Asche. Der Morgen graute bereits, als sie damit fertig waren und endlich wieder Richtung Norden davonflogen.

»Nun werden wir wohl selbst herausfinden müssen, wie wir an die Macht kommen«, bemerkte Istariel. »Los, wir gehen ihn suchen.«

Marron musste ihre Muskeln regelrecht zur Arbeit zwingen. Mit steifen Bewegungen folgte sie Istariel, der, die Hand an den Knauf seines Mondschwerts gelegt, zurück zur Festung ging. Sie passierten die zahlreichen frisch eingebrochenen Ruinen der Stadt und die qualmenden Leiber mehrerer toter Drachen. Der Gestank verbrannten Fleisches stieg aus ihnen empor und mischte sich in ihren Nasen mit dem schwarzen Rauch, der aus den immer noch glimmenden Dachstühlen stieg. Eingeklemmt unter einem Drachenleib lag ein Dämon, dem Istariel mit einem einzigen Schwerthieb den Kopf abtrennte. »Schau ihn nicht an!«, rief er Marron noch zu, doch sie konnte nicht anders, als die toten roten Augen anzustarren, die ihr aus dem hässlichen abgetrennten Kopf entgegen glotzten. Nichts geschah.

»Es wirkt nicht, wenn sie tot sind«, brachte sie hervor.

»Ja, und um das herauszufinden, hast du gerade dein Leben aufs Spiel gesetzt«, herrschte Istariel sie an. Er war offensichtlich gereizt. Marron betrachtete ihn, wie er da mit dem blutigen Mondschwert stand und ganz eindeutig das Erlebnis verarbeiten musste, einem Feind den Kopf abgetrennt zu haben.

»Du hast das noch nie gemacht, hab ich recht? Es war für dich gleichzeitig der erste Dämon, den du gesehen und getötet hast.«

»Halt den Mund«, fuhr Istariel sie an.

Marron verstand ihn und schwieg. Mit dem Finger deutete sie auf den kopflosen Körper des Dämons. »Daran kannst du es abwischen.«

Wortlos und angewidert säuberte der Prinz sein Schwert an den schmutzigen Beinkleidern des Dämons. Dann arbeiteten sie sich weiter durch die Zerstörung, bis sie schließlich vor dem riesigen Trümmerhaufen ankamen, unter dem die Prophezeiung nun verschüttet war. Marron seufzte. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Staub von der Stirn.

»Wo sollen wir anfangen, nach ihm zu graben?«, fragte sie hilflos.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Prinz im selben Tonfall.

Also setzten sie sich mitten in das Geröll und warteten auf ein Wunder.

***

Es begann genauso wie der letzte Angriff. Istariel fuhr hoch und richtete seine feinen Ohren angestrengt nach Norden.

»Wieder Drachen?«, fragte Marron verzweifelt.

Der Elb nickte.

»Wie viele?«

»Fünfzehn oder zwanzig. Weniger als gestern.«

Sie verstand nicht, weshalb die Dämonen sie erneut angriffen. In ihren Augen musste Eliyah für immer tot sein und die Prophezeiung war unter Tonnen von Gestein versunken.

»Was wollen sie denn noch? Uns?«, fragte sie Istariel, doch der antwortete ihr nicht. Stattdessen hielt er die Augen geschlossen und lauschte konzentriert auf die Geräusche der Flügelschläge in der Luft. Marron suchte den Horizont nach Feinden ab und sah sie schließlich: eine größer werdende Ansammlung schwarzer Punkte, die unaufhaltsam genau auf sie zukam. Schnell packte sie Istariel am Ärmel seines Hemds. »Wir müssen hier weg.«

Immer noch zögerlich ließ er sich von ihr davonziehen, denn auf dem Geröllberg der Festung gab es keinerlei Deckung. In Ermangelung einer besseren Möglichkeit verschanzten sie sich schließlich hinter dem nächsten toten Drachen, über dessen weit offen stehende gelbe Augen sich bereits ein milchiger Schleier gelegt hatte. Angespannt beobachteten sie, wie die neue Gruppe von Drachen in den Sinkflug ging. Vorneweg flog ein besonders großes Exemplar mit blau schimmernden Schuppen. Es kam Marron fast vor, als hätte sie diesen Drachen schon einmal gesehen.

»Ist das ...?«, murmelte nun auch Istariel.

Zum Landen drehte der Drache sich leicht seitwärts und senkte seinen Hals, da erkannte sie, wer auf seinem Rücken saß.

»Tristan!«, schrie sie wie von Sinnen und sprang auf. Vergessen war die Gefahr, die schauderhafte Nacht und der grausame Tod ihres Königs. Ihr Herz hüpfte und ihr Blut rauschte in doppelter Geschwindigkeit durch ihre Adern. »Tristan!«

Istariel sagte irgendetwas, doch sie hörte nicht hin. Stattdessen rannte sie auf den Drachen zu, der im ersten Moment zurückzuckte und drohend eine knorpelige Halskrause in seinem Nacken aufstellte. Dann aber wandte er sich zu seinem Reiter um und beruhigte sich wieder. Währenddessen landeten einer nach dem anderen auch die übrigen Drachen hinter ihm. Marron sah einen rothaarigen Jungen, zusammen mit einer Ziege auf dem Rücken eines kleinen, ebenfalls roten Drachen. Ein schwarzes Exemplar trug einen Dämon, dessen Blick Marron vorsichtshalber sofort auswich. Doch dann erkannte sie zu ihrer Freude auch Adam und Jared sowie einen weiteren Menschen, den sie noch nie gesehen hatte. Dies war nicht der Tag ihres Todes. Dies war der Tag, an dem die Wächter nach Schwalbenhain kamen, und Tristan flog ihnen voraus. Langsam beugte der blaue Drache seine Schulter zur Seite und ließ ihn absteigen. Marron verlangsamte ihre Schritte und sah ihm entgegen. Er war es wirklich! Ihr Tristan mit seinem verwegenen Blick, den zerzausten Haaren und dem Brandzeichen auf der Brust. Doch was war das nur für ein dunkler, abweisender Ausdruck in seinem Gesicht, den sie nicht ansatzweise deuten konnte?

Als sie vor ihm zum Stehen kam, verhinderte seine abweisende Körperhaltung, dass sie ihm in die Arme fiel. Etwas in ihrer Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Die richtigen Worte wollten ihr nicht einfallen. »Tristan, ich ... ich habe auf dich gewartet.«

Er verzog seinen Mund zu einem Lächeln, aber es war das falsche Lächeln. Ein Lächeln, wie sie es von Jared und Adam sehen wollte, aber nicht von ihm! »Ich bin froh, dass du am Leben bist, Marron«, sagte er. Das war alles. Dann drückte er einmal kurz ihre Schulter und wandte sich Istariel zu, der langsam hinter ihr hergekommen war. Marrons Kopf dröhnte. Sie konnte nicht fassen, was hier passierte. Erinnerte sich Tristan eigentlich noch an sie? An all die Stunden, die sie ihn durch die Fieberträume seines Wundbrands geschaukelt hatte? An die Nacht in Horiels Zelt, in der sie einander so tief und innig berührt hatten? Wo war die Wärme und Leidenschaft in seinen Augen, wenn ihre Blicke sich trafen? Nur am Rande bekam sie mit, wie er und Istariel sich die Hände reichten. »Ich bin Istariel von Aelfstan, Prinz von Albingard und Wächter der Elben«, sagte Istariel.

»Freut mich, dich kennenzulernen«, antwortete Tristan. »Ich bin Tristan aus Burksmeade.«

Ein spöttisches Grinsen breitete sich über Istariels Gesicht aus. Auch seine Hand wanderte nun auf Marrons Schulter und drückte sie, ob aus Mitleid oder einem anderen Grund wusste sie nicht. »Hilf ihm mal mit seinem Titel.«

Sie atmete tief durch, darauf bedacht, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Was auch immer hier gerade zwischen ihnen geschah, sie durfte nicht daran zerbrechen. »Er ist Tristan von Dornstrang, der Ungebrochene, der Drachenreiter, zukünftiger Bezwinger der Harpyien, Erbe von Dornstrang und Tregandir und Wächter der Menschen.«

Tristan warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich habe in meinem Leben noch keine Harpyie gesehen«, sagte er.

»Du weißt so einiges nicht über dich«, bemerkte Istariel. »Noch bevor heute Abend die Sonne untergeht, wirst du alles erfahren. Aber zuerst müssen wir eine Leiche aus diesem Schuttberg bergen und warten, bis sie wieder zum Leben erwacht.«

Sorgenfalten zogen sich über Tristans Gesicht, zusammen mit einer Spur von Argwohn. Doch bevor er nachfragen konnte, stieß Istariel ihn beinahe verschwörerisch in die Seite und ging voran in die Richtung, wo sie Eliyah vermuteten. »Komm, Drachenreiter, ich stelle dir deinen Vater vor.«

Jetzt, wo sie alle vereint waren, schien es plötzlich ganz leicht zu sein, die Herausforderungen zu meistern, vor die die Schicksalsgöttin sie stellte. Es war die seltsame Ziege namens Gweilo, die genau wusste, an welcher Stelle sie graben mussten. Wie sich herausgestellt hatte, war der rothaarige Junge Tristans Ziehbruder Kay, der Marron damals im Feldlager ihre Stimme wiedergegeben hatte. Sie hätte ihn nicht erkannt, hätte Jared sie nicht aufgeklärt, denn damals war Kay unsichtbar gewesen. Auf seine Bitte hin lief die Ziege zielstrebig zu einem großen Steinbrocken, der einmal Teil einer Säule gewesen sein konnte, und scharrte mit ihren gespaltenen Hufen darauf herum.

Marron saß nun zwischen Jared und Adam ein Stück abseits und beobachtete die Drachen dabei, wie sie ihre überlangen Klauen überraschend feinfühlig in den Steinhaufen gruben und die Stelle freilegten. Neben ihnen standen Tristan und Istariel. Sie schienen auf der Stelle Freundschaft geschlossen zu haben, hatten nichts anderes mehr im Sinn, als ihre Bestimmung auszuleben und die Welt zu retten. Wut und Verzweiflung kämpften um den vordersten Platz in Marrons Herzen.

»Hey, Wiesel, nun mach nicht so ein Gesicht«, raunte Jared ihr zu, dabei hieb er kameradschaftlich mit seinem Knie gegen ihres. Sie kämpfte mit den Tränen wie das Mädchen, das sie niemals hatte sein dürfen. Tapfer schluckte sie sie hinunter, noch bevor das erste verräterische Schimmern in ihre Augen treten konnte. »Was ist mit ihm geschehen? Warum hat er sich so verändert?«, platzte sie heraus.

Jared zuckte mit den Schultern. »Nichts. Diese Veränderung, von der du da sprichst, betrifft nur dich, keinen anderen. Uns gegenüber verhält er sich genau wie immer.«

Das war die schlimmste aller möglichen Antworten. Denn sie sagte Marron, dass Tristan nicht etwa einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, der ihn die letzten Wochen hatte vergessen lassen. Nein, er war ganz der Alte – nur hatte er keine Gefühle mehr für sie, hatte sie womöglich nie gehabt. Vielleicht war all das, was zwischen ihnen passiert war, nur der ständigen Lebensgefahr zuschulden gewesen, in der sie geschwebt hatten. Dann war das, was sie für Liebe gehalten hatte, nur das letzte Aufbäumen zweier geschundener Seelen gewesen, gepaart mit der einfachen körperlichen Lust, die alle Jungen in einem Feldlager voller Männer überkam.

»Na ja, er ist jetzt der Sohn vom Menschenkönig und der Erbe von irgendeiner Elbenburg«, warf Adam ein.

»Tregandir, ja«, murmelte Marron.

»Glaubst du, da hat er noch Bock auf dich?«

Jared stöhnte und klatschte Adam die flache Hand auf den Hinterkopf. »Dein Feingefühl in allen Ehren, Adam, aber so hättest du es ihr nicht sagen müssen.«

Marron schluckte. Mit bebendem Kinn sah sie Jared an. »Du glaubst auch, dass das der Grund ist?«

Der Schmied hob die Augenbrauen an. Dann nickte er, langsam und mitfühlend. »Anders kann ich es mir nicht erklären.«

Ein aufgeregtes Raunen von der Stelle aus, wo die Drachen nach Eliyah gruben, lenkte sie ab. Anscheinend hatte einer davon den König nun gefunden. Alle drei standen auf und gingen zu den anderen hinüber. Marron kam neben dem seltsam schönen Dämon zum Stehen, dessen bloße Anwesenheit ihr kalte Schauder über den Rücken trieb. Vorsichtig entfernte der rote Drache den letzten Stein von Eliyahs Leiche.

»Puh, so schlimm hat es ihn schon lange nicht mehr erwischt«, kommentierte Istariel den Anblick, den der Unsterbliche ihnen bot. Seine Haut war komplett geschmolzen, gerissene Muskelstränge und zertrümmerte Knochen zeichneten sich unter einer schwarzen Substanz ab, welche die Überreste seines Körpers überzog. Sein Gesicht war kaum noch erkennbar. Marron wusste, das Leben würde bald in ihn zurückkehren und dennoch stockte ihr der Atem, wenn sie ihn so sah, ihren mutigen, stolzen König, der all diese Feinde vom Himmel geholt hatte. Sie wartete nicht darauf, ob ein anderer sich erbarmte, stieg wortlos in die Grube hinab und hob ihn an. Auf einmal war Istariel bei ihr, derjenige, dem sie es am wenigsten zugetraut hätte, sich dieser undankbaren Aufgabe anzunehmen. Gemeinsam hievten sie Eliyah empor und legten ihn auf das Geröllfeld.

»Und nun?«, fragte Marron.

»Nun warten wir einfach, bis er wieder aufwacht.«

»Ich könnte nachhelfen«, bot Kay an, der sich zusammen mit seiner Ziege zu ihnen durchgekämpft hatte. Hinter ihm hatten sich die restlichen Schaulustigen versammelt, inklusive jeder Menge Drachen, von denen einige nun ihre Menschengestalt annahmen. Marrons Blick blieb auf dem Mädchen hängen, das aus dem blauen Drachen geworden war. Sie war wunderschön, trotz des Brandmals in ihrem Gesicht. Schön und nackt und ... sie ging zu Tristan, noch ehe Jared ihre Blöße bedeckt hatte. Mit unübersehbarer Vertrautheit legte sie einen Arm um seine Schultern. Marron wandte den Blick von den beiden ab. Das also war der Grund, weshalb er sie vergessen hatte. Natürlich, was war sie schon gegen diese Drachenfrau, die ebenso überzeugend töten und Feuer speien, wie mit ihren Hüften wiegen konnte?

»Versuch dein Glück!«, sagte Istariel, woraufhin Kay neben Eliyah auf die Knie ging. Mit einer Hand griff er in seinen Beutel und zog einen Amethyst heraus. Er hatte die gleiche seltene Farbe wie der von Eliyah, nur die Form war geringfügig anders. Mit der anderen Hand tätschelte er seine anhängliche Ziege. »Such seinen Stein, Gweilo!«, trug er ihr auf. »Von dir wird er sich finden lassen.« Daraufhin hüpfte der weiße Bock mit überdrehten Sprüngen davon und stürzte sich wieder in das Loch, aus dem sie Eliyah geborgen hatten.

»Hallo Marron«, flüsterte Kay ihr zu. »Schön, dich wiederzusehen.«

Sie nickte, bemüht, ihre innere Trauer zu verbergen. »Schön, dich überhaupt mal zu sehen«, antwortete sie.

Er zeigte ein sympathisches Hexergrinsen. »Und das wäre um ein Haar schief gegangen, denn in den letzten Stunden war ich mal wieder länger unsichtbar als beabsichtigt. Das scheint meine Spezialität zu sein.«

Sie lächelte, sagte aber nichts mehr darauf. Kay legte seine feingliedrigen Hände auf den verkohlten Knochenberg, der einmal Eliyahs Brust gewesen war. Er schloss die Augen, seine Lippen bildeten Worte, doch er sprach sie nicht laut aus. Ein paarmal hintereinander flackerte der Stein in seiner Hand. Und mit jedem Leuchten kehrte ein Stück mehr Leben in den König zurück. Seine Knochen heilten, seine Muskeln schwollen an und die teerartige Masse, die seinen Körper überzog, verwandelte sich zurück in unversehrte Haut. Als Kay seine Hände wegnahm, hatte der König wieder Wimpern und rotbraunes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Mit seiner Kleidung gab Kay ihm auch seine Würde zurück und Marron flocht sein Haar zu einem Zopf, so wie er es zuvor getragen hatte.

»Gut gemacht«, sagte der junge Hexer und lächelte ihr zu.

»Ich habe nichts getan«, antwortete sie.

»Doch, du warst an seiner Seite, als er hilflos war. Ich werde ihn daran erinnern, sollte es einmal andersherum sein.«

Dann warteten sie gemeinsam schweigend, bis Eliyah seinen ersten Atemzug tat. Marron wusste nicht, zum wievielten Mal das nun schon der Fall war. Aber dem Blick nach, den er beim Erwachen zeigte, war er schon oft gestorben. Es stand fast so etwas wie Enttäuschung darin, dem Reich des Todes schon wieder entflohen zu sein. Langsam stand er auf und blickte an sich hinab. Schließlich sah er in jedes einzelne Gesicht der Wesen, die sich um ihn herum versammelt hatten – Drachen, Menschen, Dämonen, Elben, vereint im Blute der Wahrhaftigkeit. Eliyahs kantiges Kinn wanderte nach oben, das Funkeln kehrte in seine Hexeraugen zurück. Ganz am Ende blieb sein Blick auf Tristan haften. Der biss sich auf die Lippen. Marron kannte ihn, wusste genau, wie sehr ihn die erste Begegnung mit seinem Vater bewegte. Sie sah es in dem Zucken seiner Augenbraue, in seiner Art, bewegungslos mit hängenden Armen dazustehen. Eliyah war sein genaues Spiegelbild. Auch er fand keine angemessenen Worte. Istariel kam ihnen beiden zu Hilfe, indem er die Kette mit dem Löwenzahnsamen abnahm und Eliyah in die Hand drückte. Es war eine bewegende Geste, fand Marron, wie ein rettender Schwertstreich in einer aussichtslosen Schlacht. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde der König seinem ungeliebten Wächter der Elben dafür keinen spürbaren Dank zollen. Aber das wusste Istariel genau wie sie und tat es trotzdem. Wie erwartet, nahm Eliyah die Kette mit kühler Miene entgegen. Würdevoll schritt er damit auf Tristan zu und hängte sie ihm um den Hals. Seine Finger ergriffen die Murmel. »Du bist der Same von Tregandir und Dornstrang, mein Sohn. Der Same einer neuen Zeit. Vereint werdet ihr über Enyador herrschen.« Er sprach die Worte laut aus, mit fester Stimme und festem Blick. Dabei sprang das Feuer in seinen Augen auf die von Tristan über und pflanzte sich fort, Funke für Funke, von Mensch zu Drache, zu Dämon und Elb. Selbst Thul, der unzugängliche Dämon, der dem ganzen Schauspiel nur zwangsweise beizuwohnen schien, sah für einen kurzen Moment ergriffen aus.

»Was ist mit der Prophezeiung?«, meldete sich die Drachenfrau mit dem Brandmal zu Wort. »Wie sollen wir jetzt an sie herankommen?«

Eliyah schüttelte betrübt den Kopf. »Gar nicht. Wir werden Gawain aufsuchen und ihn zwingen müssen, sie uns zu verraten.«

»Gawain? Ich weiß nicht, ob er noch am Leben ist«, warf Tristan ein. »Bei dem Kampf in Gallin habe ich ihn ...« Er zögerte, rang um Worte.

»Er hat ihn mit einem Magiestrahl außer Gefecht gesetzt«, antwortete Kay für ihn. Alle starrten Tristan an, teils bewundernd, teils irritiert. Nur Eliyah lächelte wissend. »Deine Seele ist mehr mit der dieses kleinen Bauernhexers verwandt, als du denkst, mein Sohn«, sagte er geheimnisvoll. Doch bevor er zu weiteren Erklärungen kam, wurde er von einem weißen Irrwisch angefallen, der erst auf den zweiten Blick als Ziege zu erkennen war. Gweilo hatte sich aus dem Loch hervorgearbeitet, in dem er herumgewühlt hatte. Sein ganzer Kopf war von grauem Staub bedeckt, aber aus seinem bis zum Anschlag aufgerissenen Maul ragte der grüne Amethyst des Königs hervor. Triumphierend tänzelte er damit um ihn herum. Eliyah stemmte die Hände in die Hüften und lachte, ehe er dem Bock seinen Zauberstein entwand und ihn erleichtert an seine Brust presste.

Aus dem Kreis der Umstehenden schälte sich, zögerlich und mit eingezogenen Schultern, der einzige Mensch hervor, den Marron so gar nicht einordnen konnte. Er musste ein Mann von niederer Geburt sein, ein bärbeißiger Kerl ohne Manieren und Sinn für Körperhygiene. »Gawain, er hat ... im Schlaf geredet, während ich sein Diener war«, nuschelte er, den Blick zu Boden gewandt. »Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber er brabbelte es jede Nacht.«

»Wer bist du?«, fragte Eliyah, der den Mann ebenso wenig zu kennen schien.

»Tybald, Herr ... Majestät ... ich war Knecht in der Schenke zu Fronstein.«

»Und was hast du mit Gawain zu schaffen?«

Peinlich berührt verlagerte der Knecht sein Gewicht mal auf dieses, mal auf jenes Bein. »Ich habe Kay verfolgt, Herr ... Majestät. Weil er mich verhext hat und ich wollte, dass er ...«

»Komm zur Sache, Tybald!«, ging Kay dazwischen. »Was hat Gawain im Schlaf gesagt?«

Angestrengt dachte der Knecht nach, man konnte direkt sehen, wie sein Gehirn arbeitete, wie es versuchte, sich an die Worte zu erinnern. Dann waren sie plötzlich wieder da und sein Gesicht hellte sich auf.

»An ihrer Seite zwei Magier, beide vom selben Klang. Unter ihnen die Wesen des Schattenwalds. Über ihnen die Herren des Feuers. So bricht die Zeit der Wächter an.«

Marron konnte es nicht fassen. Die Dämonen hatten eine ganze Armee geschickt, um Schwalbenhain zu vernichten. Eliyah hatte sein Leben gegeben, um diese Prophezeiung zu offenbaren. Und irgendein dahergelaufener Knecht aus Fronstein kannte sie nun, einfach nur, weil er seinen Herrn im Schlaf belauscht hatte.

Eliyah war anzusehen, dass er jedes Wort verstanden hatte. Er nickte Kay zu und erzählte ihm die ganze Geschichte, die er von seinen Eltern in Burksmeade erfahren hatte. Von seiner Geburt als unmagisches Kind und von Anjey, die Tristans Magie auf ihn übertragen hatte. »Ich habe dir schon einmal gesagt, ich würde den Klang deiner Magie kennen. Nun, es ist mein eigener. Du und ich, wir haben dieselbe Energie. Dieselben Stärken und dieselben Schwächen. Vereint werden wir den Wächtern zur Seite stehen.«

Kay machte den Eindruck, als hätte er all das noch nicht ganz verdaut. Er nickte zwar mit dem Kopf, doch dabei konnte man ihm ansehen, dass diese Geschichte nur weitere tausend Fragen bei ihm aufgewirbelt hatte. Eliyah gab ihm keine Gelegenheit, sie zu stellen. Stattdessen wandte er sich wieder Tristan zu. »Die Wesen des Schattenwalds werden unsere Armee. Du wirst die Harpyien unterjochen, mein Sohn. Jeder Wächter bezwingt eines der großen Schattenwesen mithilfe der Schwerter, die wir den Elben abnehmen werden. Mit den Harpyien, den Wyvern, den Geisterwölfen und den Irrlichtern im Gefolge sind wir unbesiegbar. Und das Wichtigste«, nun schwenkte sein Blick zu Tristans Drachenfrau. »Die Königin der Drachen muss ihr Volk befreien.«

Das Mädchen mit dem Brandmal schüttelte verständnislos den Kopf. »Die Drachen haben keine Königin. Sie hatten einen König, aber der wurde vor langer Zeit getötet.«

»Dann ist es an der Zeit, dass der Thron von Vango eine neue Herrscherin bekommt. Und sie muss einen unbezwingbaren Willen haben. Wie ist dein Name?«

»Sayona«, sagte das Mädchen selbstbewusst.

»Dann bist du von heute an Sayona die Erste, die Gezeichnete, Befreierin ihres Volkes, Herrscherin über die Sturmberge und Königin der Drachen. Wende dich um zu deinem Volk und es wird dir huldigen.«

Einen winzigen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Sayona mit dem Kopf schütteln und ihn auslachen. Sie machte bereits den Mund auf, um etwas Entsprechendes zu sagen. Doch genau in dem Moment zog Tristan sein Mondschwert, bohrte dessen Spitze vor ihr ins Geröll und beugte sein Knie. Istariel zögerte nicht. Auf seine grazile Art, langsam und feierlich, folgte er Tristans Beispiel. Sayonas Augen flackerten gelb, was ihre triebhafte, irgendwie tierische Ausstrahlung noch mehr verstärkte. Nun sanken auch alle Drachen in ihrem Rücken in die Knie. Einzig der Dämon verschränkte seine Arme vor der Brust. Dabei sah er entsetzt und fassungslos aus.

»Die Wächter der Menschen und der Elben erkennen Eure Regentschaft an, Königin Sayona, ebenso wie die Vertreter Eures Volkes. Gewährt ihnen die Ehre, sich zu erheben.«

Verwirrt sah Sayona von Tristan zu Istariel und wieder zurück zu Eliyah. So ganz schien sie sich immer noch nicht entscheiden zu können, ob sie sich wegen dieser Szene nun schämen oder geehrt fühlen sollte. »Steht auf!«, drängte sie die beiden Wächter. Dann sah sie Eliyah an, endlich mit genügend Ernst im Blick, dem Anlass angemessen. Sie machte einen tiefen Atemzug. So wie man es tun musste, wenn das ganze Leben sich auf den Kopf stellte.

»Heute ist in Schwalbenhain Geschichte geschrieben worden«, sagte sie schließlich. »In die Chroniken von Vango wird dieser Tag nicht nur als die Rückkehr einer Königin geschrieben werden, sondern auch als der Tag, an dem Elben und Menschen sich vor einem Drachen verbeugten.«

Eliyah nickte ihr zufrieden zu. Doch Marron wandte sich ab. Sie wollte die Blicke nicht sehen, die Tristan und Sayona nun miteinander tauschten. Sie konnte die Freude und Zuversicht nicht teilen, die sich plötzlich unter allen breitmachte. Zum allerersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich einfach nur nutzlos.
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Agnes

»Drei«, sagte Anjey, »von jeder von euch.«

»Eines!«, feilschte Greta, »Und zwar nur von ihr. Ich bin bloß dabei, um auf sie aufzupassen.«

»Lüg nicht!«, zischte die Hexe. »Ich will drei blühende, junge Lebensjahre von jeder von euch. Das ist nicht zu viel verlangt, dafür dass ihr unbeschadet über den Schattenwald hinweg kommt. Sagt nein und versucht euer Glück mit den Harpyien und Geisterwölfen. Das könnte euch weit mehr als nur drei Jahre kosten.«

Genau wie bei ihrem letzten Besuch saß Anjey auch dieses Mal wieder breitbeinig auf ihrem Schemel, der durch das ausladende Bärenfell ein wenig an einen Thron erinnerte. Die Art, wie sie sich dabei nach vorne beugte, beide Hände lässig in ihrem Schoß gefaltet, und an den schwarzen Zipfeln ihres Kleids herumspielte, machte Agnes die überlegene Position der Hexe deutlich klar. Es nutzte nichts. Unter drei Jahren kamen sie hier nicht raus.

»Dann zwei!«, versuchte es Greta dennoch. »Und das auch nur, wenn du uns bis nach Schwalbenhain bringst.«

Dieser Vorschlag schien Anjey derart zu erheitern, dass sie ein kehliges Lachen ausstieß. »Damit sie uns unterwegs irgendwo abschießen, na klar! Bis hinter den Schattenwald und nicht weiter. Ich werde all meine Magie brauchen, um einen Wind herbeizurufen, der mich zurückträgt. Und dann ist immer noch nicht gesagt, wo ich landen kann. Vermutlich muss ich mir irgendwo ein neues Haus bauen. Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt. Ich will fünf Jahre von jeder haben!«

Die Unterredung ging noch eine Weile weiter, aber schließlich erklärten Agnes und Greta sich mit dem ersten Angebot einverstanden. Anjey stahl sich ihre Lebensjahre völlig schmerzfrei und unspektakulär, einfach indem sie ihre Hände fasste und sie aufforderte, die drei Jahre loszulassen. Bei Greta dauerte dieser Prozess um ein Vielfaches länger als bei Agnes.

»Nun gib schon her!«, forderte die Hexe gereizt. »Wenn du sie nicht loslässt, ist euer Verfolger hier, ehe wir den Ofen angeheizt haben.«

Das überzeugte die Magd dann wohl doch, denn wenige Augenblicke später breitete sich ein seliges Lächeln über Anjeys mädchenhaftes Gesicht. Sie sog tief die Luft ein, dann strich sie sich mit einer lasziven Geste die schneeweißen Haare aus der Stirn.

»Willst du ewig leben?«, motzte Greta sie an. »Jetzt sind es schon sechs Jahre, die du mir gestohlen hast, sechs!«

»Das hast du selbst entschieden«, antwortete Anjey schlicht. Dann wandte sie sich an Agnes. »Liege ich recht damit, dass dein Verlobter dir folgen wird?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Agnes. »Ich kenne ihn kaum. Aber ich glaube, er wird sehr wütend sein. Und dumm hat er nicht auf mich gewirkt. Es könnte durchaus sein, dass er ahnt, von wem wir uns helfen lassen.«

»Dann müssen wir uns sputen.« Anjey stand auf und strich sich ihr zerknittertes schwarzes Kleid glatt. »Nehmt euch das Reisig unter dem Ofen und macht ein Feuer. Ich gehe Brennholz holen.« Damit stieg sie auf eine Sprossenleiter, die an der Wand ihrer Hütte befestigt war, und kletterte zu dem halboffenen Dach hinauf. Dort zog sie an einer Schnur, woraufhin die Schilfmatte, die den Regen fernhalten sollte, zurückgezogen wurde. Über ihnen strahlte nun der blaue, wolkenlose Himmel. Kein einziger Ast, nicht einmal ein winziger Zweig des Holgurbaums wuchs in ihrer Flugbahn. Anjey hatte alles abgeholzt. Wenig später erschien sie wieder in der Dachöffnung, stieß eine kurze Warnung aus und ließ mehrere Scheite Holz und trockene Äste in die Hütte fallen. Agnes zwang ihre Muskeln, sich zu bewegen. Mit routinierten Bewegungen entfachte sie ein Feuer in dem riesigen Ofen.

»Verstehst du, wie das gehen soll?«, raunte Greta ihr zu. Sie schüttelte den Kopf.

»Denkst du, sie hat das überhaupt schon mal gemacht?«

Agnes ließ ihren Blick über die sorgfältig genähte und gefaltete Tierhaut schweifen, die überall entlang der Wände angebracht war. Dahinter befand sich noch ein Netz aus geflochtenem Hanf. »Falls nicht, hat sie sich jedenfalls sehr intensiv damit beschäftigt.«

Es dauerte nicht lange und das Feuer im Ofen loderte so stark, dass Agnes und Greta der Schweiß ausbrach. Vom Dach aus zog Anjey nun die gigantischen Bahnen aus zusammengenähten Tierhäuten nach oben, zusammen mit dem Netz, das daran befestigt war. Nachdem sie die Enden allesamt hochgezogen hatte, nahm sie Nadel und Faden zur Hand und fing an, sie zusammenzunähen. Das war das Letzte, was sie von der Hexe sahen, bevor sie hinter den sich langsam blähenden Häuten verschwand.

Je nervöser sie wurde, umso mehr schien Greta sich aufzuregen. »Kannst du mir sagen, warum sie das zusammennäht, wo sie doch eine Hexe ist? Warum murmelt sie nicht einfach ein paar passende Worte wie Kay?«, fragte sie Agnes. Die zuckte wieder nur mit den Schultern. Sie fühlte sich nicht weniger hilflos als Greta, aber der Drang, aus Burksmeade zu verschwinden und Istariel zu finden, war stärker als jede Furcht. Lieber wollte sie mit Anjeys fliegendem Baumhaus abstürzen, als Dolph zum Mann nehmen.

»Vielleicht spart sie sich einfach ihre Magie«, mutmaßte sie. »Ihr Amethyst funktioniert nicht. Also hat sie nicht endlos lang Kraft.«

»Das wird es sein«, brummte Greta und legte noch ein Stück Holz nach, bevor sie zur Einstiegsluke der Hütte ging, um dort frische Luft einzusaugen. Kurz darauf kam Anjey ebenfalls auf diesem Weg wieder in ihr Baumhaus geklettert. Sie wandte den Blick nach oben, wo sich bereits eine stattliche Kugel voller heißer Luft gebildet hatte. Die Sonne schien durch die Häute und verlieh dem Konstrukt den Anschein, aus einer völlig anderen Welt zu stammen. Nun wurde Agnes auch klar, wozu das Netz da war – es verhinderte, dass die Luftkugel einfach ohne sie davonflog.

»Wird es das ganze Baumhaus tragen können?«, fragte Agnes besorgt. Daraufhin fing die Hexe laut zu lachen an und musterte sie mit dem Blick eines Schullehrers, der einen besonders dummen Schüler vor sich hatte. »Wo denkst du hin? Es wird nur uns drei in diesem Korb tragen.« Sie deutete auf ein Konstrukt auf der anderen Seite der Hütte, das Agnes für ihre Schlafstatt gehalten hatte. Nun klopfte auch ihr Herz bis zum Hals. Lediglich ein dünner Korb würde sie also davor bewahren, in die Tiefe zu stürzen. Inständig hoffte Agnes, Anjey möge ebenso gut nähen und flechten, wie sie anderen Menschen ihre Lebensjahre entziehen konnte.

Rund eine Stunde später war der Luftsack prall gefüllt und drängte mit aller Gewalt gegen das Netz in Richtung des Himmels. Da löschte Anjey das Feuer und umschlang die unteren Enden der Häute mit einem Tau, um zu verhindern, dass die heiße Luft wieder entweichen konnte. Gemeinsam befestigten sie den Korb darunter. Er war nicht sehr breit und gerade mal so hoch, dass Agnes und Greta problemlos hineinsteigen konnten. Zitternd klammerten sie sich aneinander. Anjey hatte alle Teile des Netzes bis auf vier Haltepunkte gelöst. Das Baumhaus ächzte und schwankte nun unter dem immer stärker werdenden Zug an seinen Wänden. Schließlich kletterte sie selbst in den Korb und blinzelte Agnes und Greta zu. Dabei stand auch in ihren Augen Spannung und ein klein wenig Furcht. Ganz eindeutig: Sie hatte das wirklich noch nie gemacht!

»Keine Sorge!«, sagte sie. »Jetzt gibt es ohnehin kein Zurück mehr. Der Ochsenkarren, den ich von oben am Waldrand gesehen habe, müsste uns mittlerweile fast erreicht haben.«

»Du hast einen Karren gesehen? Wer saß darin?«, fragte Agnes alarmiert.

»Ein bärtiger, schwarzhaariger Kerl«, antwortete Anjey. Dann benutzte sie zum ersten Mal Magie, um die letzten vier Knoten des Netzes zu lösen. Es fiel in sich zusammen und der Luftsack hob mitsamt seiner zitternden Fracht nach oben ab. Staunend beobachtete Agnes, wie sie vollkommen lautlos aus dem Baumhaus hinaus und durch die abgeholzte Krone des Holgurbaumes davonschwebten. Als sie gerade die letzten Zweige passierten, sah sie den Ochsenkarren, von dem Anjey gesprochen hatte, eben auf die Lichtung fahren. Auf seinem Bock saß Dolph, die Zügel umständlich um die verstümmelten Hände gewickelt. Es sah alles danach aus, als hätte er den Bilsenkraut-Eintopf heute Morgen verschmäht. Er ließ einen der Zügel los und reckte die Faust in die Luft. »Das wirst du mir büßen, du Metze! Noch einmal rennt ihr mir nicht davon!«, brüllte er.

Agnes hatte keine Ahnung, wen er mit »ihr« meinte, ob das auf Greta oder Kay bezogen war. Dafür griff Dolph jetzt nach hinten in den Karren und zog überraschend geschickt einen Bogen und einige Pfeile hervor. Auch ohne Daumen schaffte er es, den Pfeil einzulegen und den Bogen zu spannen. Greta zog scharf die Luft ein. »Was, wenn er den Luftsack trifft?«, jammerte sie.

»Wird er nicht«, sagte Anjey kühl. »Noch sind Zweige zwischen uns und gleich sind wir zu hoch. Mit einer Armbrust könnte er Erfolg haben, aber nicht mit einem Bogen.«

Sie behielt recht. Aber es war eine knappe Angelegenheit. Als Dolph seinen Pfeil abschoss, streifte dieser nur die obersten Blätter des Holgurbaums. Dennoch gaben alle drei Frauen in dem Korb ein ängstliches Wimmern von sich, auch Anjey. Sie verzichtete darauf, Dolph einen Magiesturm als Antwort zu schicken, sondern wandte den Blick nun nach vorn und rief einen Wind herbei, der sie in die richtige Richtung, zum Schattenwald, tragen sollte. Eine ganze Weile konnten sie Dolph mit seinem Ochsenkarren noch hinter sich sehen. Doch bald flogen sie zu hoch, um seine Verwünschungen noch zu hören und irgendwann verloren sie ihn aus den Augen.

»Ich wusste es: Jetzt kann ich nie wieder in mein Haus zurück. Er wird mir ganze Armeen von Elben auf den Hals hetzen«, frotzelte Anjey nach einer Weile, doch keine der anderen beiden antwortete ihr. Beeindruckt von der Sicht, die sie nun über die Menschenlande hatte, starrte Agnes in die Ferne. Sie erblickte Wälder und Felder, kleine Höfe und größere Dörfer. Hinten am Horizont glaubte sie sogar das Glitzern des Meers wahrzunehmen, das sie noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Die vollkommene Stille um sie herum erweckte den Anschein, als gäbe es nichts als Frieden und grenzenlose Freiheit in Enyador. Wie klein die Probleme dort unten doch waren, wenn man sie aus einer anderen Perspektive betrachtete! Auch Greta hatte nun das erste Entsetzen überwunden und wurde wagemutiger. Mit einer Hand hielt sie sich an einem der Hanfseile fest, mit denen der Korb an den Luftsack gebunden war, beugte ihren Oberkörper darüber und blickte nach unten.

»Hallo!«, schrie sie den Bauern auf den Feldern entgegen. »Gebt acht, ich spucke auf eure Köpfe!«

»Wirst du wohl damit aufhören?«, zischte Anjey. »Je weniger Menschen uns sehen, desto unauffälliger kann ich euch hinter dem Schattenwald hinablassen.«

»Hinablassen?« Dieses eine Wort sorgte dafür, dass Greta sofort ihren Kopf zurückzog und damit aufhörte, die Bauern zu bespucken. Mit riesigen Augen funkelte sie die Hexe an. »Was meinst du denn mit ›hinablassen‹?«

Anjey deutete auf ein Seil, das aufgewickelt hinter ihr im Korb lag. »Daran klettert ihr hinunter. Ich kann etwas von der heißen Luft herauslassen, damit wir sinken. Aber wenn ich ganz lande, komme ich nicht wieder hoch.«

Das war zu viel für Greta. Sie schimpfte und tobte, stampfte sogar mit dem Fuß auf, bis Anjey ihr drohte, sie eigenhändig aus dem Korb zu werfen, wenn sie nicht damit aufhörte. Es war genau dieses Verhalten, das Istariel immer so an ihr gehasst hatte, erinnerte Agnes sich. Aber Kay schien Greta mit anderen Augen gesehen zu haben. Allein aus diesem Grund versuchte sie, die eingebildete Magd zu mögen, was ihr aber nicht immer gelang. Irgendwann kehrte Ruhe ein. Anjey sprach wieder mit dem Wind und Greta setzte sich beleidigt an die kurze Seite des Korbs und starrte auf das Seil. Agnes sah nun die ersten Braunkohlemeiler und ein Salzbergwerk unter sich vorbeiziehen. Wenig später kam der Schattenwald in Sicht. In beeindruckender Breite erstreckte er sich am Horizont entlang. Von oben betrachtet sah er aus wie ein dunkles Meer aus wogenden Baumkronen, die allesamt nur ein Ziel zu haben schienen: nach ihnen zu greifen, sie hinabzuziehen und zu verschlingen. Die Bösartigkeit, die von diesem Wald ausging, schien bis nach hier oben in die Wolken zu dringen. Anjey spürte es auch. Sie fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, um sich zu konzentrieren. Dabei änderte der Wind die Richtung und trieb sie von ihrer Flugbahn ab nach Osten.

»Was machst du denn?«, kreischte Greta. »Ich will nicht wieder nach Fronstein! Und schon gar nicht mehr in diese Drachenberge!«

»Sei still!«, schrie Anjey, während sie sich die Hände noch kräftiger gegen die Schläfen drückte. »Irgendetwas saugt mich aus! Ich bin machtlos dagegen!«

Wieder wechselte der Wind die Richtung und trieb sie nun in gerader Linie nach Norden, direkt über den Schattenwald hinweg. Sie sackten in ein Luftloch, sanken mehrere Meter tief ab. Alle drei krallten panisch ihre Hände in den Korb. Immer näher kamen die Kronen der Bäume, fast so, als ziehe der Wald sie tatsächlich in seinen Schlund.

»Bring uns wieder nach oben!«, schrie Agnes verzweifelt. Doch sie konnte sehen, dass alles Schreien vergebens war. Die Hexe tat bereits, was sie konnte. Sie schloss die Augen, reckte ihre Fingerkuppen empor und ihre Lippen formten magische Worte. Dabei wurde sie zunehmend blasser. Blut rann aus ihrer Nase und ihre Haut verlor den frischen Pfirsichton. Mit klopfendem Herzen beobachtete Agnes, wie der Korb über den Wald glitt. Sein Sinkflug war nun nicht mehr ganz so stark, doch die Baumkronen näherten sich ihnen immer noch Meter für Meter. Verbissen kämpfte Anjey weiter gegen den Sog des Waldes an. Dabei bildeten sich kleine Fältchen an ihren Augen, ihr Kinn wurde schlaffer, Adern traten durch die dünner werdende Haut ihrer Hände, darauf erschienen mehrere braune Flecken.

»Sie altert!«, flüsterte Greta von ihrem Platz in der Ecke des Korbes aus.

»Schscht!«, machte Agnes. Was auch immer gerade mit Anjey geschah, noch schaffte sie es, ihr Fluggerät irgendwie in der Luft zu halten. Das Ende des Schattenwalds war nicht mehr fern. Wenn sie durchhielt, dann konnten sie es vielleicht noch schaffen!

Es kratzte am Boden des Korbes, die ersten Äste schleiften daran entlang. Anjeys Hals wurde faltig. Greta krümmte sich zusammen wie ein Käfer. »Weiter, weiter!«, schrie Agnes. »Gleich haben wir es ...«

Da bohrte sich, nur eine Handbreit von Gretas Kopf entfernt, der spitze Zweig einer abgestorbenen Tanne durch das Geflecht des Korbes hindurch. Der Luftsack jedoch wurde vom Wind weitergetrieben und so gerieten sie ins Kippen. Agnes schrie. Ihre Hände klammerten sich an alles, was sie finden konnten – die Seile, den Korbrand und Greta. Mit einem weiteren Ruck wurde der Korb wieder losgerissen, doch nur um direkt in den nächsten Baum einzuschlagen. Kleine Äste und Nadeln regneten auf sie herab, während ihre Köpfe gegeneinander schlugen und ihre Körper unkontrolliert herumgewirbelt wurden. Mit einem markerschütternden Schrei stürzte Anjey aus dem Korb in die Tiefe. Agnes sah sie nicht fallen, sah nur abwechselnd den Himmel und die ausgestreckten Geisterhände der Bäume über sich. Einen winzigen Moment lang schwebten sie waagrecht. Da stand Greta auf und rammte ihr kleines Messer in den Luftsack. Heißer Dampf drang daraus hervor, blies über ihre ohnehin fiebernd-heißen Gesichter. Daraufhin sanken sie richtig, in steiler Linie auf den Boden zu. Mit Wucht wurden sie gegen die Stämme der letzten Nadelbäume geschleudert, einen nach dem anderen, und schließlich hinaus aus dem Wald. Zischend landete der Luftsack im Gras von Albingard. Agnes und Greta kletterten auf allen vieren aus dem umgestürzten Korb.

»Das ist gerade noch mal gutgegangen«, bemerkte Greta.

»Gut? Hast du etwa nicht mitbekommen, wie Anjey heruntergefallen ist?«, schrie Agnes sie an.

»Diesen Verlust werden wir verschmerzen. Sie hat uns sechs Lebensjahre geraubt, ist dir das etwa entfallen?«

»Deshalb hat sie es noch lange nicht verdient zu sterben!«

Greta schüttelte den Saum ihres nicht mehr ganz so weißen Kleids aus und hob die Nase in die Luft. »Söldner lassen sich hoch dafür bezahlen, für andere Männer in den Krieg zu ziehen. Wenn sie dann fallen, kräht auch kein Hahn danach. Mit dieser Hexe ist es nicht anders. Schade um die sechs Jahre.« Daraufhin suchte sie den Himmel nach dem Stand der Sonne ab, um sich zu orientieren. Für sie war das Thema offensichtlich beendet.

»Wir wissen nicht einmal, ob sie tot ist!«, warf Agnes ihr an den Kopf, doch Greta zuckte auch auf diesen Einwand hin nur mit den Schultern. Dann drehte sie sich ein Stück nach rechts und zeigte mit dem Finger auf den Horizont. »Da ist Norden. Und da gehen wir hin, nicht zurück in diesen Wald! Wenn du sterben willst, stirb allein!« Sie sagte es mit einer Überzeugung in der Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Und im Grunde ihres Herzens wusste Agnes, dass Greta recht hatte.


Thul

Die Ohrfeige brannte auf seiner Wange, doch insgeheim freute sich Thul darüber. Dies war das erste Mal, dass Shook ihm überhaupt Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ, auch wenn sie schmerzhaft war. »Halte dich von mir fern!«, zischte sie ihm entgegen. Dabei wechselten ihre Augen auf Drachenart die Farbe. Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. Sie sah nun wieder genauso aus wie früher, mit Kriegsbemalung und einem ausgeblichenen Knochenpanzer vor der Brust. Vorbei waren die Zeiten, in denen sie sackartige Dämonenkleider getragen und in der Öffentlichkeit den Blick gesenkt hatte. Hier, in Freiheit, blühte sie wieder auf. Thul wusste nicht, was ihn wahnsinniger machte – ihre Ablehnung oder der Umstand, dass sie auch noch verführerisch dabei aussah, wenn sie sich ihm widersetzte. Der Dämon in ihm schrie verzweifelt gegen diese Erkenntnis an.

»Du hast mich schwer verletzt mit einem fremden Drachen am Teufelssee zurückgelassen«, fauchte sie, aber dabei versuchte sie zumindest nicht, ihm zu entkommen. Er hatte ihr beim Holzsuchen aufgelauert und sie hinter eine der verfallenen Ruinen der Stadt gezerrt, wo die anderen sie nicht sehen konnten. Das hatte ihm die Ohrfeige eingebracht.

»Dieser fremde Drache ist jetzt deine Königin, also stell dich nicht so an«, gab er zurück.

»Aber damals war sie unser Feind. Ich habe versucht, sie zu töten. Und du hast mich dort liegen lassen.«

»Aber vorher habe ich dafür gesorgt, dass du gesund wirst. Und ich dachte, ich hätte auch den Feind beseitigt.«

Er versuchte, ihr näher zu kommen, aber sie holte mit dem ganzen Arm aus, bereit, ihn ein weiteres Mal zu schlagen. »Du hättest warten können, bis ich aufwache«, warf sie ihm vor.

»Ja, das hätte ich. Und dann, Shook? Was wäre dann passiert? Wärst du mit mir zurück nach Gallin gekommen, um Revel den Stein zu bringen? Hättest du den Rest deines Lebens dort an meiner Seite verbracht? Denn nichts anderes wird von einem gezähmten Drachen erwartet.«

Unangenehm berührt verlagerte Shook ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Du hast versprochen, mit mir nach Dragonia zu gehen, wenn ich den blauen Drachen angreife«, murmelte sie.

Thul seufzte. Dieses Versprechen hatte er in der Tat abgegeben. Ob es ihm jemals ernst damit gewesen war, und sei es nur für eine Sekunde, konnte er nicht mehr sagen. In erster Linie hatte er eine Motivation gebraucht, die stark genug gewesen war, um Shook zum Angriff zu überreden. In diesen wenigen Sekunden dort oben in der Luft, irgendwo zwischen Leben und Tod, zwischen Vergangenheit und Zukunft, war es ihm gleich gewesen, was sie später über ihn denken würde. Er war ein Dämon, sie ein Drache, so lief das nun mal. Jetzt allerdings, wenn er sie so vor sich stehen sah, mit verschränkten Armen und feurigem Blick, bereute er seine leeren Worte.

»Aber dort wäre ich nicht glücklich geworden«, sagte er leise. »Verstehst du es denn nicht? Was immer wir tun, wo immer wir auch hingehen – einer von uns wird dort unglücklich sein.«

Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen auf dem Felsplateau sah sie ihm richtig in die Augen. Sie seufzte. Dann benötigte sie mehrere Ansätze, um ihren Vorschlag auszusprechen. »Wenn wir hier bleiben ... hier, bei den Wächtern. Dann wird es anders sein.«

»Ich bin auch hier ein Außenseiter, merkst du es nicht?«, fragte er.

»Ja, weil du dich dazu machst. Weil du immer noch ein verdammter echter Dämon sein willst!« Voller Wut trat sie nach dem Brennholz, das sie neben sich auf den Boden geworfen hatte.

»Ich bin, was ich bin«, murrte er. »Und nur weil sie mich jetzt einen Wächter nennen, werde ich mich nicht in einen Menschen oder Elben verwandeln ... und in einen Drachen schon gar nicht.«

»Das erwartet auch niemand von dir.«

Sie sagte nichts weiter, stand nur da und betrachtete ihn. Da wusste er, dass sie ihm verziehen hatte. Das zumindest hatten sie gemeinsam – weder Drachen noch Dämonen hielten sich mit langen Entschuldigungen auf oder damit, einander auf die Folter zu spannen. Sie reagierten impulsiv und direkt. Thul wusste genau, er würde vor Shook niemals sicher sein. Sie konnte heute das Lager mit ihm teilen und morgen ihre Reißzähne in ihn schlagen, sollte das Schicksalsrad sich drehen. Er würde es mit diesen Wächtern probieren, ihr zuliebe. Und weil er nicht wusste, wo er sonst hingehen sollte.

Diesmal schlug sie ihn nicht. Er packte ihre beiden Handgelenke und führte sie spielerisch auf ihrem Rücken zusammen. Shook legte den Kopf in den Nacken und ließ es zu, dass er ihren Hals küsste, ihre weiße Haut zwischen die Zähne nahm und ihr mehrere kleine Bisse versetzte. Er brauchte dieses Gefühl von Macht und Überlegenheit und sie wusste das. Bis zu einem gewissen Grad gab sie ihm, was er wollte, dann drehte sie den Spieß um. Jedes Mal. Diesmal geschah das früher als sonst. Gerade als er seine Zunge in ihren Mund schieben wollte, entwand sie sich ihm und tauschte die Plätze. Bestimmt drängte sie ihn gegen die Wand der Ruine. Ihre Hand glitt unter seinen Lendenschurz und griff zu. »Du gehörst mir«, raunte sie in sein Ohr. »Sag es, Dämon. Sag, dass du mir gehörst!«

Einen Moment lang wollte er nachgeben, wollte die Worte in ihr Ohr flüstern und sich ihr hingeben, wie die Drachen und Menschen es untereinander taten. Doch der Dämon in ihm verhinderte, dass es so weit kam. Stattdessen benutzte er seinen Mund, um etwas anderes zu tun, reizte sie so lange, bis er sie endlich wieder schreien hörte, diesmal ungehemmt und ohne Furcht. Kein Kriegslord weit und breit konnte sie dafür foltern und töten. Und eines Tages würde sie es sein, die sich ihm freiwillig unterwarf. Irgendwann würde er sie erobern. Vielleicht musste er dafür einfach seine Taktik ändern.

***

Auf halbem Weg zurück kam ihnen Tristan entgegen. Thul betrachtete den Wächter der Menschen misstrauisch. Für einen Menschen war er im Grunde eine Spur zu schön, was wohl an dem Elbenweib liegen musste, das seine Mutter gewesen war. Das rot leuchtende Brandzeichen auf seiner Brust und der Ansatz von Vernachlässigung in seinem Erscheinungsbild allerdings zeichneten ihn deutlich als Vertreter seines Volkes aus. Beides hätte zu einem Elben nicht gepasst. Erst heute Morgen hatte Thul beobachtet, wie Istariel sich mit zwei Eimern Wasser aus dem wieder freigelegten Brunnen hinter die Ruinen verzogen hatte. Als er zurückgekommen war, hatte er so sauber und rein ausgesehen, als hätten ihn seine Pagen am Hof von Aelfstan ordentlich durchgeschrubbt. Selbst seine Frisur war akkurat geflochten gewesen. Tristan hingegen hatte nur einen Bruchteil dieser Zeit benötigt, um sich sein Hemd über den Kopf zu ziehen, einen Eimer Wasser darüber zu gießen und sich zum Abschluss ein paarmal zu schütteln. Gegen die Bartstoppeln in seinem Gesicht tat er ebenso wenig wie sein Vater, der Hexerkönig, und sein Bruder, dieser verfluchte Kay. Im Vergleich dazu waren sowohl Drachen als auch Dämonen besser für das Leben in freier Natur ausgestattet. Ihre Haut schwitzte nicht, Staub fiel von ganz allein ab und gegen Schmutz half notfalls auch ein ordentliches Sandbad.

»Ich habe nach dir gesucht«, sagte Tristan, als sie sich erreichten. Sein Blick tanzte hinüber zu Shook. Die zog keck eine Augenbraue hoch, was ihn zum Grinsen brachte.

»Wieso?«, fragte Thul. Von den Wächtern war Tristan derjenige, der ihm am unvoreingenommensten begegnete. Dennoch traute er ihm nicht.

»Der König schickt nach dir.«

»Er ist nicht mein König«, stellte Thul klar.

Tristan verdrehte die Augen. »Eliyah von Dornstrang will mit dir reden. Besser so?«

Daraufhin zuckte der Dämon mit den Schultern und folgte ihm zu dem provisorischen Zelt, das einer der Hexer vor einen Berg aus Geröll gezaubert hatte, während Shook zurück zu ihren Drachenfreunden ging. Als sie unter das Dach des Zelts traten, stellte Thul fest, dass auch die anderen beiden Wächter und Kay mit seiner allgegenwärtigen Ziege schon da waren. Sie saßen, ebenso wie Eliyah selbst, auf einfachen, schnell zusammengezimmerten Holzschemeln. In ihrer Mitte stand ein halbhoher Tisch, auf dem eine fein gezeichnete Karte von Enyador ausgebreitet war. Eliyah deutete ihnen an, Platz zu nehmen.

»Ich habe euch zusammengerufen, um euch unser Vorgehen zu erklären«, sagte der Menschenkönig, kaum dass sie saßen. Thul fragte sich, warum er es eigentlich war, der hier die Befehle gab. Hatte die Prophezeiung ihn nicht deutlich genug an die Seite der Wächter gestellt anstatt an deren Spitze? Aber keiner der anderen Anwesenden sagte etwas Entsprechendes oder verzog auch nur missfällig das Gesicht. Also machte Eliyah weiter.

»Unsere erste Aufgabe wird es sein, die anderen drei Bezwingerschwerter in unsere Gewalt zu bringen. Ihr werdet ausziehen, um sie zu erobern. Der Elb, der das Schwert trägt, muss nicht getötet werden, nur besiegt. Sobald sich alle Schwerter in unserem Besitz befinden, reisen wir zum Schattenwald und bezwingen unsere Armee. Damit ziehen wir nach Aelfstan und zeigen König Nimrund, wie glücklich er sich über mein Friedensangebot schätzen kann.«

Thul ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. Er glaubte, so etwas wie Beklemmung in den Augen Istariels zu sehen, auch Kay runzelte besorgt die Stirn.

»Wer sind die Elben mit den drei übrigen Bezwingerschwertern?«, fragte Tristan.

»Einer ist Aranel von Narnuck, er kontrolliert die Irrlichter. Der zweite ist Berian von Aelfstan, der die Geisterwölfe unterworfen hat. Und der dritte ...«, nun fixierte der Blick des Königs gezielt seinen Sohn, »... der dritte ist Horiel von Tregandir. Ihm folgen die schlimmsten aller Schattenwald-Kreaturen, die Wyvern.«

Tristan stand auf. »Ich werde Horiel töten.«

Anstatt ihm sofort zu antworten, gab Eliyah ihm ein Zeichen, sich wieder hinzusetzen, was Tristan auch widerwillig tat. Dabei mahlten seine Kieferknochen sichtbar aufeinander.

»Nein«, stellte Eliyah klar. »Du wirst der Bezwinger der Harpyien, weil du Lorian von Angor Favia getötet hast. Es gibt vier Schwerter und ihr seid vier Wächter. Also ist es nur gerecht, wenn jeder von euch einen Teil der Schattenarmee befehligt. Deiner sind die Harpyien.«

»Aber ich habe geschworen, Horiel zu töten«, begehrte Tristan auf, dabei stand unbändiger Hass in seinen Augen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Eliyah sah ihn auf diese nachsichtige Art an, wie es nur ein Vater bei seinem verlorenen Sohn zu tun vermochte. »Ich spüre die Leidenschaft, mit der du dir das wünschst«, sagte er. »Doch wir werden diese Elben am Leben lassen. Wenn ich vor Nimrund von Aelfstan trete und die Hand seiner Tochter fordere, sollen keine weiteren drei Morde zwischen uns stehen.«

Tristan sagte nichts darauf, doch ihm war anzusehen, dass er diesen Plan des Hexerkönigs in keiner Weise gutheißen konnte. Eliyah wandte sich nun an Sayona. »Kämpfe du gegen Horiel. Die Wyvern sind den Drachen nicht unähnlich, auch wenn sie kleiner sind als ihr – und sehr viel dümmer. Dafür tötet ihr Gift innerhalb von Sekunden. Du wirst sie unterwerfen und somit eine fliegende Armee befehligen.«

Sayona nickte. »Aber ich bin kein Elb. Diese Mondschwerter werden Thul und ich nicht führen können.«

»Sie werden nicht auf eurer Seite sein, damit hast du recht«, räumte Eliyah ein. »Aber sie bleiben doch Waffen und ihr werdet lernen, wie man sie führt.«

Für sie schien das alles ein Spiel zu sein. Noch vor wenigen Tagen war sie ein Drache ohne Rang und Namen gewesen, besiegt, aufgespießt und dem Tod überlassen. Heute saß sie hier als selbsternannte Königin von Dragonia und träumte von einer fliegenden Armee. Ganz kurz streifte ihr Blick den von Thul, doch sie wandte ihn sofort hochnäsig wieder ab. Der Dämon lächelte und dachte daran, wie er ihre Kehle gepackt und sie im Drachengriff gehalten hatte. Dabei hatte sie weitaus weniger königlich ausgesehen, als sie sich jetzt gab.

»Nun zu dir, Wächter der Elben«, sprach Eliyah weiter. »Nur zu gern würde ich dich nach deinem Bruder ausschicken. Doch genau wie Tristan muss auch ich in dieser Sache meine persönlichen Bedürfnisse hintenanstellen. Du wirst also Aranel von Narnuck in seiner Bergwerkstadt aufsuchen. Besiege ihn und die Irrlichter sind dein.«

Ein überraschter Laut aus dem Mund von Kay ließ alle am Tisch aufhorchen. »Du gibst ihm die Irrlichter?«, wunderte er sich. An den fragenden Mienen der anderen erkannte Thul, dass auch sie nicht wussten, warum Kay diese Entscheidung in Frage stellte. Nicht einmal Istariel schien es zu wissen, und um den ging es immerhin.

»Ja«, antwortete Eliyah schlicht. »Wenn wir nicht anfangen, einander zu vertrauen, dann können wir das Land niemals einen. Und das ist es doch, was wir alle wollen, oder? Frieden und Gerechtigkeit für die Völker Enyadors.«

Sein letzter Satz stand auf einmal wie eine Grundsatzfrage im Raum. Alle Gesichter wandten sich Thul zu. Er nahm das unausgesprochene Misstrauen in ihren Augen mit versteinerter Miene zur Kenntnis. So also sah die Sache aus – sie hatten bereits beschlossen, wer das brüchige Glied in ihrer Kette war. Aber ein weiteres Mal würde er sich nicht auf irgendwelche Prüfungen einlassen, um zu beweisen, dass er es wert war dazuzugehören. Sollte Eliyah nun etwas Entsprechendes von ihm fordern, dann würde er sein Glück eher in den Sümpfen ohne Wiederkehr versuchen als in diesem anmaßenden Haufen von Hexern und Wächtern. Doch der Unsterbliche sagte nichts dergleichen. Stattdessen kam er auf seinen ursprünglichen Plan zurück.

»Für dich, Thul, bedeutet das, dass du es mit Berian von Aelfstan aufnehmen darfst. Hol dir sein Schwert, aber lass ihn am Leben, hast du verstanden?«

Das hatte er, voll und ganz. »Und dann werde ich der Bezwinger der Geisterwölfe?«

»Ja.«

Thul brauchte ein paar Augenblicke, um zu verstehen, dass auch er damit einen Vertrauensvorschuss erhielt. Ähnlich wie Istariel, obgleich er weiterhin nicht verstand, was es mit diesen Irrlichtern auf sich hatte. Er musste sich das Vertrauen nicht verdienen, es wurde ihm geschenkt.

»Wie komme ich an ihn heran?«, fragte er. Dabei klang seine Stimme weiterhin kühl.

»Die Einzelheiten besprechen wir gleich«, sagte Eliyah. »Zuerst sollt ihr wissen, wie es anschließend weitergehen wird.« Er stand auf und zog seinen kleinen Dolch hervor, den er mit einem gezielten Stoß mitten in die Zeichnung des Elbenschlosses auf der Karte hieb. »Auf Aelfstan wird es beginnen. Vereint mit der Schattenarmee werden wir es kampflos einnehmen können. Nimrund wird mir seine Tochter zur Frau geben, was unser Bündnis besiegeln wird. Vereint befreien wir dann die Drachen und besiegen die Dämonen. Jeder von euch heiratet einen Vertreter eines anderen Volkes. Wenn wir dabei klug vorgehen, können wir einen großen Krieg verhindern.«

Für einen Augenblick herrschte völlige Stille in dem Zelt. Es war wieder Tristan, der sie schließlich brach. »Heirate du von mir aus die Elbenprinzessin. Aber ich werde niemanden vor den Altar der Götter führen«, stellte er klar. »Niemanden außer der Frau, die ich liebe.«

»Doch wohl nicht diese Brienne?«, stöhnte Sayona. »Ich bitte dich, Tristan, du kennt dieses Weib kaum!«

»Darum geht es nicht«, zischte Tristan ihr zu.

»Genau, darum geht es nicht. Sondern um Krieg oder Frieden. Wie viele Männer sollen in der Schlacht für dich sterben, nur weil du dich weigerst, eine arrangierte Ehe einzugehen?«

Zum ersten Mal seit Thul die beiden nun kannte, waren sie nicht einer Meinung. Insgeheim genoss er den Anblick, wie sie sich gegenseitig anfunkelten. Endlich einmal zeigte sich jemand von seiner aggressiven Seite. Eliyah schien die knisternde Stimmung nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Sie hat recht«, stellte er klar. »Gewöhne dich daran, auf ihren Rat zu hören, mein Sohn, denn die Königin der Drachen wird deine Ehefrau werden.«

»Was?«, erscholl es drei- oder vierstimmig am Tisch. Beim Anblick all dieser entgeisterten Gesichter konnte Thul ein Grinsen nicht mehr unterdrücken.

»Das ... ist keine gute Idee«, presste Sayona hervor. »Ich bin seine Flammenschwester, ich trage ihn in den Kampf. Aber ich will nicht das Bett mit ihm teilen.«

Eliyah lächelte. Dann schlug er sie mit ihren eigenen Worten: »Denk an alle Männer, die auf dem Schlachtfeld fallen werden, nur weil du dich weigerst, eine arrangierte Ehe einzugehen!« Daraufhin wich alles Blut aus dem Gesicht der Drachenfrau. Hilflos sah sie Tristan an. Doch der reagierte ganz anders als erwartet. »Einverstanden«, sagte er. Damit lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sayona sah ihn erst mit großen Augen an, aber nach einer Weile schien sich irgendein unausgesprochener Gedanke zwischen ihnen zu festigen, denn die Drachenfrau nickte schließlich und stimmte ebenfalls zu.

Istariel stand auf. Mit verräterisch zuckendem Kinn blickte er Eliyah entgegen. »Nun hast du Menschen, Elben und Drachen aneinander gebunden. Bleibt also eine Dämonenprinzessin für mich«, schlussfolgerte er.

»So ist es«, antwortete Eliyah.

»Und ... wie wird sie aussehen?«, krächzte der Elb.

»Nicht so gut wie du.«

Das war zu viel für Istariel. Er gab seinem Hocker einen so heftigen Tritt, dass er in hohem Bogen gegen die Zeltwand flog. Unter Getöse, aber ohne ein weiteres Wort, rauschte er hinaus. Thul glaubte, dabei eine Träne der Verzweiflung in seinen Augen blitzen zu sehen. Was waren sie doch für Jammerlappen, diese Elben und Menschen!

»Zwei Menschen, zwei Elben, einen Dämon und einen Drachen hast du bereits verschachert«, fasste Thul zusammen, als alle sich wieder gefasst hatten. »Damit wäre dann wohl klar, dass auf mich ebenfalls ein Drache entfällt.«

»Kluger Dämon«, sagte Eliyah. »Die Königin von Dragonia wird ihn für dich aussuchen. Doch du musst schwören, ihn nicht zu unterwerfen.«

Diese Einschränkungen behagten Thul ganz und gar nicht. Die Sache mit der Unterwerfung sollte ihm selbst überlassen bleiben. Noch schrie der Dämon in seinem Inneren viel zu laut gegen solche Vorschriften an. Und Sayona konnte ihn nicht ausstehen, weil er sie bei dem Kampf am Teufelssee besiegt hatte. Vermutlich würde sie auf seine Wünsche spucken. Er wusste, nun wäre eine Bitte hilfreich, doch seine Stimme klang eher nach einem Befehl, als er sich an sie wandte: »Ich will Shook!«

»Darüber muss ich noch nachdenken«, entgegnete Sayona herablassend. »Ich werde dir meine Entscheidung so bald wie möglich mitteilen.«

Eliyah schien das genug für heute zu sein. In Istariels Abwesenheit konnten sie ihre weiteren Pläne nicht besprechen, also erklärte er die Zusammenkunft für beendet. Er zog seinen Dolch aus der Karte und griff nach einem der Äpfel, die hinter ihm in einem Weidenkorb lagen. Zufrieden lächelnd schnitt er ihn in zwei Hälften und hielt eine davon Kays Ziege entgegen. Gweilo nahm das Obststück mit seligem Meckern entgegen.

»Armer Istariel«, ließ Kay verlauten. »Sieh es ihm nach. Es ist schwer zu ertragen für ihn.«

Eliyah zuckte mit den Schultern. »Für dich wird es auch schwer zu ertragen sein. Und wirst du deshalb davonrennen?«

»Für mich?« Das Entsetzen, das bei diesem Satz in Kays Augen trat, strafte Eliyahs Aussage Lügen. Thul hatte eher den Eindruck, der kleine Verräter würde bis ans andere Ende der Welt rennen, wenn er eine andere als seine aufgeblasene Magd ins Bett gelegt bekam. »Wen? Wen, zum Henker, hast du für mich herausgesucht?«

Der Unsterbliche biss in aller Ruhe ein großes Stück von seinem Apfel ab und kaute es, während er Kay abschätzig betrachtete. Dann gab er Gweilo den Rest davon und erlöste Kay. »Das ist mir egal.«

Ein sichtbares Aufatmen ging durch den jungen Hexer. Er winkte seine Ziege heran und wollte gehen. Auf halbem Weg zum Ausgang rief Eliyah ihm hinterher: »Hauptsache sie ist fruchtbar!«

Irritiert drehte Kay sich um. »Wie meinst du das?«

»Damit meine ich, dass du meine Magie nicht an eine unfruchtbare Magd verschwenden wirst. Wenn Tristan sie schon nicht weitergeben kann, dann wirst du das tun. Und dafür sorge ich notfalls mit aller Macht, die durch meine Adern fließt.«


Isora

Immer wenn der letzte strahlende Fetzen der Sonne hinter den Gipfeln des Feengebirges versank, überlief Isora ein Schauder. Bereits als Kind hatte sie das Hereinbrechen der Nacht deutlicher und körperlicher gespürt als jeder andere Bewohner von Aelfstan. Es war kein unangenehmes Gefühl, eher eine tiefe Sehnsucht nach etwas Großem, Dunklem. Etwas, das tiefgründiger war als das Singen der Vögel zur Mittagszeit oder das Zirpen der Grillen zur Abendstunde. Erst wenn die orangefarbenen Gemälde des Sonnengottes am westlichen Himmel verblasst waren, spürte sie so etwas wie Erlösung. Dann wusste sie, dass die Mondgöttin einen erneuten Sieg errungen hatte. Dann strahlte ihr Haar und sie war ganz bei sich, ganz die Frau, die sie wirklich war. Nur die Nacht gab ihr diese stille Zufriedenheit mit sich selbst. Geräuschlos stand sie vom Bett auf und ging zu der Fensterlaibung von Berians Zimmer, wo sie gefangen gehalten wurde. Nacht für Nacht saß sie hier und betrachtete den Mond. Dabei fuhren ihre Fingerspitzen mit einer erschreckenden Routine über ihren linken Arm, spürten den tiefen Schnitten nach, die Berian ihr dort zugefügt hatte. Er hatte es draußen getan, auf der Prunkterrasse des Schlosses, dann ein weiteres Mal hier am Fenster im Mondlicht, damit sie sich selbst heilen konnte. Und dennoch hatte es sich beide Male angefühlt, als hätte er sie getötet. Sie kam sich missbraucht und geschändet vor durch ihren eigenen Bruder, der sie um ihrer Liebe willen verabscheute und um ihres Blutes willen verletzte. Liebendes Elbenblut, eine äußerst seltene Substanz voller magischer Fähigkeiten. Isora wusste nicht, wozu es alles fähig war. Aber was Berian mit ihrem Blut vorhatte, lag auf der Hand – er wollte Eliyah bannen, ihn erneut in sein Verlies werfen und sein Leben in eine Hölle aus Schmerz und Verzweiflung verwandeln, so wie der Menschenkönig es andersherum mit ihm getan hatte. Isora wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war, wer diese Qualen tatsächlich verdient hatte und wer nicht. Eine Strähne ihres hellblonden Haars fiel ihr vor die Augen und sie strich sie zurück. Dabei fiel ihr auf, wie ungekämmt und stumpf sie war. Seit Tagen war sie nun in diesem Zimmer eingesperrt. Hier gab es kein Wasser, um sich zu waschen, keine Bücher, um ihren aufgewühlten Geist zu beruhigen. Solange die Sonne am Himmel stand, saß sie nur auf ihrem Bett, die Arme um ihre Knie geschlungen, und schaukelte vor und zurück. Erst wenn der Mond aufging, kehrte ein Rest von Würde in sie zurück und sie erinnerte sich wieder daran, wer sie eigentlich war. Seufzend löste sie das Haarband in ihrem Nacken und begann damit, Strähne für Strähne mit den Fingern durchzukämmen.

Sie zuckte zusammen, als der Schlüssel der Tür sich von außen im Schloss drehte. Wenige Augenblicke später flog diese auf und Berian trat in den Raum. Er sah größer aus als sonst. Sein Gesicht hatte eine gesunde Farbe und die Schultern trug er straff aufgerichtet. Wären da nicht der unübersehbar grausame Ausdruck in seinen Augen und das fast kahl geschorene Haupthaar gewesen, so hätte man ihn fast für einen gewöhnlichen Elben halten können – einen, der nicht täglich unter dem Fluch des unsterblichen Hexers litt. Isora wandte den Blick zum Himmel und erkannte das Sternbild des Zentauren über sich. Das erklärte die entkrampfte Haltung ihres Bruders. Heute fühlte er keine Schmerzen.

»Hast du dich genug erholt?«, fauchte er. Mit langen Schritten kam er auf sie zu. Isora kauerte sich auf dem Fensterbrett zusammen wie ein verängstigtes Tier. Panisch versuchte sie, ihre Arme in den Tellerärmeln ihres Kleids zu verstecken, doch Berian lachte nur darüber. »Schwacher Versuch!«, kommentierte er ihre Bemühungen, ihm zu entkommen. Dann griff er nach ihrem Unterarm und legte die weiß schimmernde Haut frei. Mit der Rechten zog er seinen Dolch.

»Bitte, Berian, tu mir nicht mehr weh!«, jammerte Isora.

»Da muss ich dich wohl enttäuschen, liebste Schwester.« Während er sprach, hob er sie von dem Fensterbrett wie eine Puppe, trug sie zurück zum Bett und setzte sie darauf ab. Von ihrem Nachttisch holte er die Waschschüssel, die sie nicht benutzen konnte, weil man ihr kein Wasser brachte. Sorgsam platzierte er sie unter ihrem Arm, bevor er den Dolch ansetzte und mit einer geübten Bewegung ihre Adern öffnete, ohne dabei ihr Handgelenk loszulassen. Isora schluchzte. Hilflos starrte sie auf das Blut, das aus der Schnittwunde rann und sich am Boden der Waschschüssel sammelte. »Warum tust du mir das an?«

»Weil du die Hure meines Todfeindes bist. Weil du das Geschlecht der Elben verraten hast. Weil du mit Menschen, Drachen und Dämonen paktierst. Und vor allem: Weil du mein Schicksal mit Füßen trittst, indem du genau denjenigen liebst, den sie geliebt hat.«

Für einen kurzen Augenblick spielte Isora mit dem Gedanken, diese Verwechslung klarzustellen. Wenn sie ihm sagte, ihr Herz gehörte nicht Eliyah, sondern Tristan, dann hasste er sie vielleicht ein bisschen weniger. Dann verzichtete er womöglich sogar darauf, sie alle zwei Tage zur Ader zu lassen. Doch sogleich verwarf sie den Gedanken wieder. Berian von Tristan zu erzählen, würde alles nur noch komplizierter machen. Der Sohn von Gwynnifer und Eliyah, den sie mit einem Liebestrank an sich gebunden hatte! Am Ende machte dieses Geständnis ihr Dasein nur noch unerträglicher, als es jetzt schon war. Also behielt sie die Wahrheit für sich und weinte still vor sich hin. Berians Faust, die ihr Handgelenk gepackt hielt, war wie aus Stahl. Irgendwann, als sie schon glaubte, vor Schwäche das Bewusstsein zu verlieren, ließ er sie los, stellte die Schüssel mit ihrem Blut zur Seite und brachte sie zurück zu dem Fenster, wo sie sich im Mondschein heilen konnte. Die Wunde schloss sich schnell, wie auch schon die beiden letzten Male, doch die Schwäche blieb. Berian hob die Schüssel hoch und wandte sich zum Gehen. Doch dann stellte er sie plötzlich wieder ab und kam zum Fenster. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, so angestrengt starrte er hinaus in den Nachthimmel. Isora konnte seinem Blick nicht folgen, dafür war ihr Geist zu vernebelt vom Blutverlust. »Was ... ist da draußen?«, brachte sie hervor.

Anstelle einer Antwort ging Berian rückwärts, so schnell und mit so weit aufgerissenen Augen, dass Isora Angst bekam. Gleichzeitig mit den Wachen auf beiden Seiten der Burg erkannte sie den Drachen. Das große Warnhorn wurde geblasen und ein Hauptmann rief seine Soldaten zu den Waffen. Mit einem Mal wurde die Nacht zum Tag. Frontal flog der Drache auf die Burg zu, ließ sein Feuer auf die Handvoll Wachen auf den oberen Türmen niedergehen, drehte dann eine Schleife und kam zurück. Die besser besetzten Wachttürme an den beiden Eingängen des Schlosses mied er bewusst, als hätte ihm jemand ganz genau erklärt, wie er die Festung am besten angreifen konnte. Und wo Berians Zimmer lag! In der völligen Finsternis konnte Isora kaum etwas von dem Drachen erkennen, nur sein glühender Rachen hob sich unübersehbar vom Nachthimmel ab. Dann drehte er erneut und flog direkt auf sie zu.

Sie war geschwächt und verängstigt, zu langsam, um von dem Fenster zu verschwinden. Ausgerechnet Berian kam ihr im letzten Moment zu Hilfe. Wenige Wimpernschläge bevor das Ungeheuer seine Krallen in die Laibung grub, riss er sie hinunter und warf sich schützend auf sie. Es war ein seltsamer Moment. Diese Erkenntnis, dass ihr Leben ihm doch nicht gleichgültig war, und sei es nur aus dem Grund, dass er niemandem außer sich selbst das Recht gewährte, sie zu töten.

Die Krallen wühlten sich in das Gemäuer, die Flügel schlugen den Takt dazu und schließlich brach der gehörnte Kopf des Drachen durch die Steinmauer des Palastes, als wäre sie aus Pergament. Isora schrie. Nach ihrem Vater, nach den Wachen, nach den Göttern, doch keiner erhörte sie. In einem Steinschlag aus Marmor und Elfenbein schlitterte der Drache in ihr Zimmer. Sein Schuppenpanzer leuchtete rot, so rot wie die Haut des Dämons, der auf seinem Rücken saß. Isora hatte ihn noch nie zuvor gesehen, doch sie wusste, dieses Wesen, das in all seiner Grauenhaftigkeit auf so absonderliche Weise schön war, konnte nur einer sein: der Wächter der Dämonen.

Im gleichen Moment, in dem der Drache seine Reißzähne in Berians Bein hieb und ihn von Isora herunterzog, sprang auch der Dämon von seinem Rücken, flink wie eine Bergziege. Er setzte Berian die Spitze seines Speers an die Kehle.

»Ich will dein Schwert!«, stieß er hervor. »Gib es mir freiwillig und du bleibst am Leben.«

Isora kannte ihren Bruder. Es brauchte mehr als einen Drachen und einen hübschen Dämon, um ihn zum Aufgeben zu zwingen. Entsprechend war sie nicht sonderlich überrascht, als Berian den Befehl lediglich mit einem höhnischen Lachen quittierte. »Mein Schwert? Das kannst du überhaupt nicht führen, Teufelsbrut!«

Der Dämon hatte nicht viel Zeit, was er genau zu wissen schien. Mit einem Wink wies er den Drachen an, die Tür zu blockieren. Keine Sekunde zu früh schob das Tier seinen massigen Körper davor, da hieben die Wachen von Aelfstan auch schon mit Schwertern und Speeren von außen auf die Eichenbohlen ein.

Der Dämon bückte sich zu Berian hinab, um nach dem Schwert zu greifen, doch da fuhr dessen Hand bereits selbst an den Knauf. Blitzschnell trat der Dämon ihm auf die Finger, bohrte den Absatz seiner Stiefel so tief hinein, dass die Knochen brachen. Wieder lachte Berian. »Ist das alles?«

Das Gesicht des Dämons sah erst überrascht aus, dann verzog es sich zu einer grimmigen Fratze. Da wurde Isora klar, dass auch Eliyah nicht unfehlbar war. Denn als er seinen Wächter losgeschickt hatte, um hier einzudringen, aus welchem Grund auch immer, hatte er vergessen, einen Blick hinauf in den Himmel zu werfen. Das Sternbild des Zentauren über ihnen machte den Sternenprinz von Aelfstan unempfindlich gegen Schmerzen. Nicht einmal Eliyahs Fluch kam dagegen an. Wenn all das hier vorbei war, würde er sie einfach zwingen, ihn wieder zu heilen. Mit Schmerzen konnte man Berian nicht mehr brechen – er war sie seit siebzehn Jahren gewohnt.

Ohne das selbstgefällige Lachen auf seinen Mundwinkeln aufzugeben, griff Berian mit seiner freien Hand direkt in die Speerspitze und riss daran. Das brachte den Dämon ins Straucheln, er machte einen Ausfallschritt und damit kam auch Berians andere Hand frei. Blitzschnell rollte er sich zur Seite, rappelte sich auf und machte Anstalten, sein Mondschwert zu ziehen. Doch der Griff mit dem eingeschnitzten Geisterwolf-Kopf glitt aus seiner gebrochenen Hand. Noch ehe er seine vor Blut triefende Linke zum Einsatz bringen konnte, hatte der Dämon sie gepackt und auf seinen Rücken verdreht. Berians Gesichtsausdruck war abgrundtief hasserfüllt. Er wusste, dass er besiegt worden war. Überrumpelt und geschlagen, von einem unbekannten Drachen und einer Kreatur, deren Existenz so unerwünscht war, dass selbst ihr eigenes Volk ihr nach dem Leben trachtete. Eine Erfahrung wie diese war völlig neu für ihn. Er drehte sich um und spuckte dem Dämon mitten ins Gesicht. Daraufhin rammte dieser ihm seinen Ellbogen gegen die Schläfe. Ohnmächtig ging er zu Boden. Der Dämon wischte sich angewidert den Speichel von der Wange. Sein unheimlicher Blick streifte Isora. Dabei dröhnten die Schläge der Wachen gegen die Tür und der Drache stieß ein ungeduldiges Fauchen aus.

»Wer bist du? Diese Mondprinzessin, die den Menschenkönig heiraten will?«

Sie nickte.

»Wirst du hier gefangen gehalten?«

»Ja.«

»Du kannst mitkommen«, bot er an. Dabei hob er Berians Mondschwert auf, ging zu seinem Drachen und kletterte auf dessen Rücken. Von dort aus reckte er ihr seine rote Hand mit der lederartigen Haut entgegen. Isora starrte darauf. »Sind die Wächter vereint?«

Der Dämon nickte.

Sie hätte alles darum gegeben, aus Aelfstan zu entkommen. Alles, nur nicht das: Tristan und Eliyah gemeinsam in die Augen blicken zu müssen. Dafür hatte sie keine Kraft mehr. Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Wie du willst«, sagte der Dämon knapp angebunden. »Soll ich Eliyah etwas ausrichten?«

Das war die Gelegenheit, ihm die Sache mit ihrem Blut mitzuteilen. Ihm zu sagen, was ihn erwartete, sollte er seinen Fuß demnächst auf Aelfstan setzen. Sie hatte die Fäden in der Hand. Sie konnte Eliyah wieder in das Verlies werfen lassen. Oder sie sorgte dafür, dass er seine ehrgeizigen Pläne weiter vorantrieb, inklusive der Heirat mit ihr. Aber wie auch immer sie sich entschied: Kein Plan dieser Welt, egal ob er nun von Wächtern oder Elben geschmiedet wurde, beinhaltete die Möglichkeit, dass sie stattdessen die Frau von Tristan wurde. Das, was sie sich wirklich wünschte, war unerreichbar. Doch wenn sie selbst Tristan nicht haben konnte, dann sollte auch keine andere ihn bekommen. Auf keinen Fall konnte sie dabei zusehen, wie er mit einem Dämon oder einem Drachen verheiratet wurde. Eher würde sie ihn ... Eine Schwertspitze drang durch die zerschlagene Eichentür. Der Drache knurrte und wich ein Stück zurück. Dem Dämon auf seinem Rücken war anzusehen, dass er es eilig hatte.

»Ja«, entschied Isora. »Sag ihm, ich kann es kaum erwarten ihn wiederzusehen.«


Kay

Für ein paar Stunden schien Thul wie ausgewechselt, weil nun ein Elbenschwert an seinem Gürtel baumelte. Dann allerdings nahm Istariel ihm die Freude an seinem neuen Spielzeug, indem er ihn zu einem Trainingskampf herausforderte und ihn mit zwei Schlägen entwaffnete. Sie versuchten es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis. Das führte dazu, dass der Dämon das Schwert zu Boden warf und wutentbrannt davonstampfte. Kay hob es auf und trug es hinter ihm her. Er fand Thul ein Stück abseits, an den verkohlten Stumpf eines Holgurbaums gelehnt, wie er zum Lager der Drachen hinüberstarrte. Auf ein Gespräch hatte er nicht die geringste Lust, das war ihm deutlich anzusehen. »Lass mich in Ruhe. Und nimm das Schwert wieder mit!«, motzte er ihn an.

»Es ist ein Mondschwert«, sagte Kay. »Diese Waffen dienen nur einem einzigen Zweck: Dämonen zu schwächen und zu töten. Hast du wirklich gedacht, du könntest damit einen Elben besiegen?«

Thul enthielt sich einer Antwort, wahrscheinlich weil er nicht wie ein totaler Trottel dastehen wollte.

»Tristan sagt, wenn er das Schwert in die Hand nimmt, dann verbündet es sich mit ihm, so wie mein Amethyst es bei mir tut. Es fühlt sich leicht wie eine Feder an, verwächst mit seinem Arm und führt seine Hand. Diesen Vorteil wirst du niemals haben. Aber du kannst trotzdem lernen, damit zu kämpfen.«

»Das Ding ist höllisch schwer. Ich werde Jahre brauchen, um es zu beherrschen«, beschwerte sich Thul.

Kay schüttelte den Kopf. »Wenn ich Eliyahs Plan richtig verstanden habe, hast du ziemlich genau eine Woche Zeit, bevor du damit einen Geisterwolf töten musst. Ich denke, es macht Sinn, die Übungseinheit wieder aufzunehmen.«

Er hielt ihm das Schwert hin und Thul nahm es wortlos entgegen. Kay war froh, dass er es los war. Der Dämon hatte recht – es war schwer wie ein Felsbrocken! Seinen Versuch, ihm ermutigend zuzulächeln, quittierte Thul mit einem so bösen Blick, dass Kay bereits in Erwartung eines Schmerzes die Zähne zusammenbiss, doch nichts geschah.

»Shook hat dir verziehen«, bemerkte er mit einem Wink auf das Drachenlager gegenüber. Die dreizehn ehemaligen Sklaven, die Sayona aus dem Feldlager von Gallin gefolgt waren, blieben nach wie vor unter sich. Sie waren allesamt Männer, ihre Gesichter gezeichnet von der schweren Arbeit und der Unterdrückung der letzten Jahre. Es schien fast so, als vertrauten sie niemandem außer ihrer Königin. Sayona verbrachte viel Zeit damit, sie kennenzulernen und Shook war dabei meist an ihrer Seite. Für Kay erweckte das alles den Eindruck, die Drachen hätten sich ihrer neuen Herrin völlig unterworfen, genau so, wie sie vorher den Dämonen gehört hatten. Das hatte Sayona ganz sicher nicht gewollt. Aber Eliyah würde vermutlich sagen, diese Drachen wären die perfekten Soldaten, denn keiner von ihnen würde jemals aufbegehren oder einen Befehl verweigern. In jedem Fall waren sie ein seltsames Volk, das Kay vermutlich nie verstehen würde. Einer von ihnen, ein besonders beeindruckendes Exemplar, schwarz wie die Nacht, schien überhaupt keine Menschengestalt zu besitzen. Er blieb grundsätzlich in seiner Schuppenhaut. Das, hatte Shook ihm erklärt, sei ein Phänomen, das bei ihrem Volk gelegentlich auftrete. Es waren besonders scheue, aber vergleichsweise willensstarke Vertreter ihrer Art. Bereits ihre Mütter hatten sie nicht geboren, sondern aus einem Ei ausgebrütet. Einige von ihnen schafften die Verwandlung in einen Menschen trotzdem, andere versuchten es nicht einmal. Dieser schwarze Drache trug den Namen Harm, zumindest hatten sie ihn so genannt. Er schien zu verstehen, was man ihm sagte, kommunizierte selbst aber nur über ganz einfache, grobe Gesten.

»Hm«, brummte Thul und erinnerte Kay daran, was er eigentlich hatte sagen wollen. Er fasste sich ein Herz. »Tut mir leid, ich war nicht ehrlich zu dir. Doch du hättest mich gezwungen, sie an dich zu binden und ich wollte, dass sie frei ist. Ich dachte wirklich, es würde auch so funktionieren.«

»Hat es aber nicht!«, fauchte Thul. »Sie hätten uns beide fast umgebracht wegen dir.«

»Es war nicht der richtige Ort für euch. Nicht eure Bestimmung.«

»Aber jetzt sind wir am richtigen Ort, das denkst du doch, oder? Hier in diesem Schutthaufen, wo alle mir misstrauen und man von mir verlangt, mit einem Schwert gegen Schattenkreaturen zu kämpfen, das eigentlich den Drang verspürt, seine Klinge in mein Herz zu versenken.«

Kay hieb ihm eine Hand auf die Schulter. »Genau das meine ich. Wenn einer diese Aufgabe meistern kann, dann doch wohl du.«

Damit stand er auf und ließ Thul allein. Der Dämon rief ihm nichts hinterher, aber Kay spürte, wie sich dessen Blicke in seinen Rücken bohrten. Er ging zurück zum Lagerfeuer und setzte sich zu Jared und Marron. Adam lag bereits lauthals schnarchend in seine Decke gewickelt neben dem Feuer und Tristan war, wie so oft, im Zelt von Eliyah verschwunden. Kay verstand ihn – wer seinen Vater so viele Jahre hindurch entbehrt hatte, wollte ihn natürlich umso dringender kennenlernen. Seit Kay wusste, was Tristans magische Anwandlung in dem Dämonenfeldlager bewirkt hatte, fühlte er sich seltsam wertlos. Seine Magie war immer das gewesen, was ihn ausgemacht hatte, was ihn von anderen abhob und ihm Besonderheit verlieh, auch wenn er sich dadurch die ersten sechzehn Jahre seines Lebens hatte verstecken müssen. Er war immer stolz darauf gewesen, einer der wenigen Menschen zu sein, die die Schicksalsgöttin mit Magie bedacht hatte. Und nun war alles ganz anders. Er war kein geborener Magier, sondern genau genommen ein Dieb. Die Energie in seinen Adern gehörte eigentlich Tristan. Deshalb hatte er auch gleich intuitiv gewusst, wie man einen Amethyst benutzte. Er, Kay, hatte ihm stattdessen Befehle erteilt und sich um ein Haar lebenslange Unsichtbarkeit eingefangen. Aber dennoch war der Stein damals mit ihm gekommen. Mit ihm, nicht mit Tristan. Das war auch etwas wert, oder?

Jared riss ihn aus seinen Gedanken. »Und, hast du unseren Freund, den Dämon, wieder besänftigt?«, spottete er.

»Ein wenig, hoffe ich«, seufzte Kay.

»Mir graut vor ihm«, gestand Marron. »Immer wenn ich ihn ansehe, habe ich Angst, mich gleich unter Schmerzen am Boden zu winden.«

»Furcht vor dem Unbekannten schafft keine Freunde«, sagte Kay.

Daraufhin stieß Jared ein Hohnlachen aus. »In Marrons Welt – und in meiner – sorgt Furcht vor dem Unbekannten dafür, dass man überlebt.«

»Das mag sein«, erwiderte Kay. Besorgt sah er Marron an. Es tat ihm leid, dass Tristan das Mädchen so verschmähte. Er hatte ihre Romanze dort in dem Feldlager nicht mitbekommen, doch laut Jared war es Tristan damit vollkommen ernst gewesen. Warum er nun stattdessen von dieser geheimnisvollen Brienne besessen war, verstand Kay ganz und gar nicht. Zumal Sayona ihm gesagt hatte, es handele sich dabei um ein »dummes Elbenweib ohne irgendwelche Vorzüge«. Er nahm an, dass die Drachenfrau Dinge wie Anmut, Schönheit und höfische Umgangsformen nicht als Vorzüge betrachtete. Aber das tat Tristan normalerweise auch nicht, und dennoch war er nun einzig und allein auf diese Elbenfrau fixiert. Als Kay ihn darauf angesprochen hatte, hatte Tristan nur mit dem Kopf geschüttelt. Offenbar wollte er nicht darüber reden.

»Du darfst es dir nicht so zu Herzen nehmen«, sagte Kay zu Marron, ohne den Zusammenhang klarzustellen.

»Wovon redest du?«, fragte sie.

»Von Tristan.«

Marron hielt die Luft an. Dann rutschte sie zum Feuer auf und stocherte wortlos mit einem Stock darin herum.

»Irgendwann wird er vielleicht erkennen, dass sie nicht die Richtige ist«, legte Kay nach. »Ich meine ... eigentlich ist er nicht so.« Er merkte selbst, wie schwach das klang.

Gewaltsam hieb Marron den kleinen Stock in das Feuer. Wenn sie ihre wahren Gefühle zu verstecken versuchte, dann glich ihr jungenhaftes Gesicht einer stählernen Maske. Tatsächlich steckte nicht viel Weiblichkeit in ihr, dachte Kay. Die männliche Frisur und die Soldatenkleidung unterstrichen diesen Eindruck noch. Sie war ganz anders als Greta, und wahrscheinlich auch als diese Brienne. Aber seltsamerweise hatte Tristan auf solche Dinge nie geachtet. Schönheit zog ihn nicht an, vermutlich, weil er selbst genug davon besaß, aber Mut und wahre Freundschaft beeindruckten ihn. Kay verstand sein Verhalten einfach nicht.

»Vielleicht muss er sich einfach erst ...«, begann er erneut, da fuhr ihm Marron über den Mund.

»Er muss gar nichts«, stieß sie hervor. »Er will eine schöne Frau, mit der man sich auf Dornstrang und Tregandir zeigen kann. Er ist nicht mehr der Waisenjunge aus Burksmeade, verstehst du? Ich habe in seinem neuen Leben keinen Platz mehr.«

Kay wollte etwas Tröstendes darauf sagen, doch sie gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass sie nichts mehr darüber hören wollte. Also hielt er den Mund und tauschte stattdessen einen beschämten Blick mit Jared. Der zuckte ebenfalls nur mit den Schultern.

Nun, da es mit einem Mal so still zwischen ihnen geworden war, drang auch das dauerhafte Gebrabbel zu ihnen durch, das Adam im Schlaf von sich gab. »Ich schaffe das!«, stöhnte er, begleitet vom Knistern des Lagerfeuers. »Ich halte stand. Ich bleibe stehen!«

Die Anspannung, die gerade eben noch in der Luft gelegen hatte, entlud sich in einem erlösten Kichern, welches gleichzeitig aus Jareds und Kays Hals drang. Selbst Marron konnte sich ein sachtes Schmunzeln nicht verkneifen. »Wovon zum Henker träumt er?«, fragte sie.

»Von einem prallen Drachenweib, vermute ich«, ließ Jared verlauten. Kay war ein wenig entsetzt, weil der Schmied solche Anspielungen in Gegenwart eines Mädchens machte. Aber dann erinnerte er sich wieder daran, dass Marron in ihrem Kreis zu lange ein Junge gewesen war, und es sich nicht mehr rentiert hätte, den Schein vor ihr zu wahren.

Sie verbrachten den restlichen Abend damit, über alles andere außer Tristan zu reden, immer wieder unterbrochen von Adams eindringlichen Schwüren, seine Standhaftigkeit zu bewahren. Als sie sich schließlich ebenfalls am Feuer in ihre Decken wickelten, fühlte es sich für Kay fast so an, als wäre er wieder in Burksmeade, in seiner vertrauten Heimat, von ein paar rüpelhaften Bauern und einem narbigen Schmied umgeben. Morgen würde er mit Sayona nach Königshain aufbrechen müssen. Aber wenigstens für diese eine Nacht wollte er so tun, als wäre alles gut. Vergessen, welche Gefahren über ihnen schwebten. Vergessen, dass Tristan sich verändert hatte. Und vergessen, was Eliyah über Greta gesagt hatte, vor allen Dingen das.

***

»Tut mir wirklich leid, Gweilo, aber dieses Feldlager ist kein Ort für eine Ziege. Ehe du dich versiehst, hängst du als Braten über irgendeinem Feuer. Du bleibst hier!«

Der weiße Teufel meckerte aufgebracht. Mit seinen übergroßen Vorderzähnen schnappte er nach Kays Hosenbein und hielt ihn davon ab, auf Sayonas Rücken zu steigen. Dabei stemmte er sich so vehement in die Gegenrichtung, dass der Stoff riss und Gweilo einen Purzelbaum rückwärts hinlegte.

Istariel stieß ein spöttisches Lachen aus. Zum ersten Mal, seitdem Eliyah seine Heiratspläne verkündet hatte, sah Kay den Prinzen wieder lachen. Er stand nun mit dem schwarzen Drachen Harm neben ihm, bereit, sich ebenfalls in die Lüfte zu schwingen und sein Schwert zu erobern. Dass er dafür ausgerechnet Harm als Begleiter auserkoren hatte, sprach Bände, wie Kay fand. Dem Wächter der Elben war eben nicht nach Reden zumute.

Weitere feuerspeiende Bestien waren nach Eliyahs Ansicht nicht nötig, um Narnuck zu überfallen, immerhin hätten die Elben den Drachen nicht viel entgegenzusetzen und ein einzelnes Flugobjekt am Himmel sei unauffälliger als eine Armee. Was Horiel anging, so hatten sie sich ebenfalls dagegen entschieden, das Feldlager direkt anzugreifen. Stattdessen sollte er auf wesentlich unehrenhaftere Weise seines Schwertes beraubt werden.

Gweilo rappelte sich nun wieder hoch und ging erneut auf Kay los. Doch ehe er ihm sein Hosenbein noch mehr demolieren konnte, erklomm Kay schnell den Rücken von Sayona. »Warte hier auf mich, weißer Teufel. Ich bin bald zurück«, rief er, nickte Istariel zum Abschied zu und schon trug die Drachenkönigin ihn in die stürmischen Lüfte von Enyador hinauf.

Kay liebte das Fliegen. Auch wenn der geplante Überfall auf das Feldlager eher ein Anlass war, um sich zu sorgen, konnte er das Grinsen nicht zurückhalten, welches ihm unaufhaltsam die Mundwinkel hochzog. Diese gewaltige Kraft, mit der die ledernen Drachenflügel durch die Lüfte pflügten, die sachten Bewegungen des kühlen Reptilienkörpers, gepaart mit dem Geschrei des Windes und den immer kleiner werdenden Hügeln und Wäldern unter ihm, gaben Kay das Gefühl, der König des Himmels zu sein. Selbst an einem Tag wie heute spürte er dieses sehnsuchtsvolle Ziehen in der Magengegend, wenn Sayona die Flügel an den Körper legte und sich ein Stück weit hinabstürzen ließ, einfach so, aus purer Lebensfreude und überschüssiger Energie.

Erst als die Wälder sich schließlich lichteten und Königshain am Horizont erschien, mit den weitläufigen Drachenbergen dahinter, kehrte schlagartig wieder Ernsthaftigkeit in ihn ein. Seine Finger schlossen sich fester um den Stab, den er unter Eliyahs Anleitung für seinen Amethyst geschnitzt hatte. Der Stein saß ganz oben in einem Thron aus geflochtenem Wurzelwerk, was ihm den Anschein besonderer Würde verlieh. Eliyah hatte ihm auch gezeigt, wie der Stab zu schwingen war, wollte man ihn als Waffe einsetzen. Er hatte ihm vieles beigebracht, der Hexerkönig. Dinge, die Kay niemals für möglich gehalten hatte, die ihn berauscht und sein Herz zum Rasen gebracht hatten. Dinge, die die Gefahr in sich bargen, ein Zauberer mit bösen Absichten könnte sie missbrauchen und entgegen seiner Natur zum Schlechten einsetzen, die aber auch gewaltige Macht und Heilkraft verliehen. So konnte Kay nun zum Beispiel die ureigene magische Kraft eines Lebewesens entziehen und diese auf eine Flüssigkeit wie Wasser oder Wein übertragen. Auf diese Art war es möglich, einen ganz normalen Heiltrank zu erschaffen, aber auch richtige Zaubertränke, die den Trinkenden dazu brachten, nur noch die Wahrheit zu sprechen oder die Geschehnisse der letzten Tage zu vergessen. Oder einen wie den, den er jetzt in seinem Beutel mit sich trug. Eliyah nannte ihn den Sklaventrank, weil er denjenigen, der ihn zu sich nahm, zwang, sich den Wünschen eines bestimmten Herrn zu beugen. In diesem Fall war dieser Herr eine Herrin, nämlich Sayona die Erste, Königin der Drachen. Kay hatte einen Teil ihres Feuers, ihrer ureigenen »Essenz«, wie Eliyah gesagt hatte, auf den Trank übertragen, zusammen mit den Essenzen verschiedener Pflanzen. Eliyah hatte ihm dabei zugesehen und ihn angeleitet. Das, so nahmen sie zumindest an, war die einfachste Art, Horiel ohne größeres Blutvergießen sein Schwert zu stehlen. Davon abgesehen war es speziell für Tristan eine besondere Genugtuung, seinen ehemaligen Herrn zum Sklaven zu degradieren.

Sayona landete außerhalb der Sichtweite des Feldlagers auf einer Lichtung im Wald. Sie ließ Kay absteigen, dann nahm sie ihre Menschengestalt an. Nach all den Wochen unter Drachen war Kay immer noch nicht an deren Nacktheit gewöhnt. Er räusperte sich. »Gut, also ... was hättest du denn gern?«

»Na, etwas Königliches«, sagte Sayona. »Soll ja Eindruck machen.«

Am meisten Eindruck würde sie wahrscheinlich hinterlassen, wenn sie genau so in das Feldlager ging, wie sie momentan aussah, dachte Kay, schalt sich aber sofort selbst für diesen Gedanken. Er zwang sein Gehirn zum Nachdenken, doch beim besten Willen konnte er sich an keine Darstellung einer Drachenkönigin erinnern. In der Dorfchronik von Burksmeade zumindest hatte es so etwas nicht gegeben.

»Wie kleidet ihr euch denn für gewöhnlich?«, fragte er nach.

Sayona verdrehte die Augen. »Mit allem, was gerade zu haben ist. Bei uns gibt es keine schönen Kleider. Es wäre schade um die viele Arbeit, wenn wir all das Nähwerk und die Stickereien dann bei einer spontanen Gestaltwandlung wieder zerreißen.«

»Dafür hast du jetzt ja deinen persönlichen Hexer. Du sagst, was du willst, ich zaubere. Wenn nötig auch mehrfach am Tag.«

»Echt?« Eine ihrer dichten Augenbrauen wanderte nach oben.

Kay nickte.

»Tja, in dem Fall ...« Sie überlegte kurz, dann beschrieb sie ihm detailliert das königliche Gewand, das sie sich vorstellte. Dafür brauchte sie sehr viel länger, als er es ihr zugetraut hätte. Es wirkte fast so, als denke sie nicht zum ersten Mal darüber nach. Offenbar steckte in jeder Frau eine kleine Prinzessin, ganz egal, wie kriegerisch sie auf den ersten Blick wirken mochte. Als sie endlich fertig war, bat Kay seinen Amethyst zu Hilfe und schmückte ihren Körper mit dem wahrscheinlich außergewöhnlichsten Kleid, das eine Drachenfrau je getragen hatte. Es bestand aus einem kurzen, breiten Lederrock, der nach unten in ein hauchzartes Seidentuch mündete. Dieses strich bodenlang um ihre Beine, war aber so durchsichtig, dass man die Bewegung jedes einzelnen Muskels erkennen konnte. Darüber ging das Leder in ein eng anliegendes Mieder über, welches ihre weiblichen Rundungen betonte und, einem Drachenflügel gleich, über ihre linke Schulter hinausragte. Die Ärmel waren ebenfalls von durchsichtiger Seide, doch darüber trug sie lederne Armschützer wie ein Soldat.

Bewundernd trat Kay einen Schritt zurück und betrachtete sie.

»Du hättest dir nichts Besseres ausdenken können«, lautete sein Urteil. »Es ist kriegerisch und weiblich, zeugt von Stärke und Persönlichkeit. Es ist perfekt für eine Drachenkönigin.«

Sayona gab sich betont gleichmütig. »Hauptsache es macht Eindruck!«

»Das wird es.«

»Hast du noch genug Magie für deinen eigenen Einsatz übrig?«

Kay nickte. Wie immer, wenn dieser Moment anstand, schwitzten seine Hände vor Furcht. Er hasste den Unsichtbarkeitszauber, denn bisher hatte es nie geklappt, anschließend wieder ohne Probleme sichtbar zu werden. Er hatte immer mehrere Anläufe und höchste Konzentration dafür gebraucht. Wusste der Teufel, warum er solche Probleme damit hatte, ob es sein zweifelnder Geist war oder sein Amethyst, der ihm nach wie vor gerne Streiche spielte. Oder vielleicht die Tatsache, dass er in seinem tiefsten Inneren gar kein Hexer war. Mit einem beleidigten Flackern zeigte ihm der Zauberstein von seinem Wurzelthron aus, was er von seinen schwachen Gedanken hielt. Kay schloss die Lider und konzentrierte sich.

Verschieße die Augen der Elben vor meinem Anblick. Gib mir den Schild der Unsichtbarkeit für meinen Kampf, doch wenn meine Aufgabe vollbracht ist, nimm ihn mir wieder ab, ich bitte dich!

Als er die Augen wieder öffnete, merkte er, wie Sayona bereits an ihm vorbei ins Leere starrte. Unsichtbar zu werden, war seltsamerweise nie besonders schwer.

»Bist du noch da?«, fragte die Drachenkönigin.

»Ja. Aber ich mache mich jetzt gleich auf den Weg. In etwa einer Stunde sollte ich zurück sein. Lass dich in der Zeit nicht von irgendeiner Patrouille fangen.«

Anstelle einer Antwort gab Sayona nur ein überheblich klingendes Geräusch von sich. Kay verabschiedete sich, dann machte er sich auf den Weg zum Feldlager.

Diesmal näherte er sich den Elben von der anderen Seite. Während er beim letzten Mal von den Drachenbergen aus über die weite Ebene gekommen war, trat er nun genau zwischen der Elbenstadt Königshain und dem Feldlager aus dem Wald. Doch genau wie beim ersten Mal auch, konnte er ungehindert die Wachen passieren und sich zu dem Zelt durchschlagen, das Jared ihm genau beschrieben hatte. Unterwegs streifte sein Blick die zahllosen anderen Zelte, die Behausungen der Sklaven. Aus manch einem drangen Laute an sein Ohr, die ihm die Kehle eng werden ließen, Schluchzen und Stöhnen. Er sah Jungen in seinem Alter mit ausgezehrten Gesichtern, die sich wegen eines Stückes Brot schlugen, und ältere Sklaven mit schrecklichen Peitschenstriemen im Gesicht und auf den Armen. Ein blonder Junge mit einem Gesicht, das früher einmal einem Engel geglichen haben musste, saß vor seinem Zelt und schaukelte apathisch vor und zurück. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Kay mit Entsetzen, dass jemand ihm das linke Ohr abgeschnitten und die Wunde sich entzündet hatte. Er konnte ihn nicht heilen, ohne ihn zu berühren. Und da er nicht für Aufruhr im Feldlager sorgen wollte, ging er weiter, in dem Vorsatz, beim Verlassen des Lagers noch einmal nach diesem unglücklichen Jungen zu sehen.

Horiels Zelt fand er auf Anhieb, denn es war das größte und stattlichste von allen. Davor standen zwei Wachen, doch die Planen am Eingang waren hochgebunden, sodass es ihm ein Leichtes war, zwischen den beiden grimmig dreinschauenden Elbenkriegern hindurchzuhuschen.

Horiel selbst war nicht da, wie Kay erleichtert feststellte. Bisher lief also alles nach Plan. Er zog seinen Zaubertrank aus seinem Beutel und sah sich nach einem Trinkgefäß um. Auf dem übergroßen Tisch, wo der Hauptmann vermutlich Schlachtpläne oder Foltermethoden ausheckte, stand ein Bronzekrug mit Wein und daneben zwei passende Kelche. Keine Sekunde zu früh kippte er seinen Trank in den Wein, denn von außerhalb wurden nun Stimmen laut.

»Königshain braucht einen Verwalter«, hörte er jemanden sagen. »Da Lorian aber tot ist und die Mondprinzessin als Verräterin entlarvt wurde, muss jemand anderer die Stadt regieren.«

»Ich stimme dir zu, Nebulas«, entgegnete der Zweite. »Bist du gekommen, um mich zu ködern?«

Die Wachen machten einen Schritt zur Seite und die beiden Elben traten ein. Kay erkannte Horiel sofort an seinem blonden Haar und dem listigen Ausdruck seiner Augen. Er trug eine leichte Rüstung mit silbernen Schuppen auf dem Brustpanzer, von denen einige sichtbar erneuert worden waren. Mit Grauen dachte er an den Tag zurück, an dem dieser Elb in ihr Dorf geritten war und damit sein Leben für immer verändert hatte.

»Ich bin ein erfahrener Krieger und der Sohn eines geachteten Lords«, redete der andere, dieser Nebulas, weiter. »Bald schon werde ich vor den König treten und ihn bitten, mir die Stadt anzuvertrauen. Wir beide werden aufeinander angewiesen sein, sollten die Dämonen sich bis hier herab wagen, Horiel. Darf ich also deinen Rückhalt erbitten?«

Ohne darauf zu antworten, aber mit einem zufrieden lächelnden Gesichtsausdruck wandte Horiel sich zu dem Wein um, der auf dem Tisch stand, und schenkte beide Kelche voll. Einen behielt er selbst in der Hand, den anderen hielt er Nebulas hin.

»Auf Köngshain!«, sagte er vielversprechend.

Nebulas nickte ihm mit glänzenden Augen zu. »Auf Königshain!«

Kay wagte kaum, sich zu rühren, um ja kein Geräusch zu verursachen in der völligen Stille, während sie ihre Kelche leerten. Zufrieden stellte er fest, dass Horiel den gesamten Inhalt ausgetrunken hatte. Der andere Elb war ihm egal. Er hatte genug gesehen. Nun konnte er zu Sayona zurückgehen und Horiel mit ihr zusammen einen ganz offiziellen Besuch abstatten. Dann brauchte es nur noch ein wenig Verhandlungsgeschick, um die restlichen Elben in dem Feldlager zu täuschen und schon war ihr Plan aufgegangen.

Zuerst dachte sich Kay nichts dabei, als Nebulas sich plötzlich heftig verschluckte und im nächsten Moment bereits seinen fast ausgetrunkenen Kelch vom Mund riss. Als er ihn dann aber mit großen Augen anstarrte und seinen Zeigefinger auf ihn richtete, wusste Kay, dass etwas schiefgegangen war.

»Wer ist das?«, stammelte Nebulas.

Horiel fuhr herum. Der Blick, mit dem er Kay ansah, jagte ihm eiskalte Schauder den Rücken hinunter. Es blieb kein Zweifel: Sein Amethyst hatte die Unsichtbarkeit aufgehoben – viel zu früh! Einen Augenblick lang verstand Kay die Welt nicht mehr. Dann aber fiel ihm wieder ein, was er zu seinem Stein gesagt hatte: Gib mir den Schild der Unsichtbarkeit für meinen Kampf, doch wenn meine Aufgabe vollbracht ist, nimm ihn mir wieder ab! – Er hatte es sich selbst gewünscht. Und nichts anderes hatte der Amethyst nun getan.

An Flucht war nicht zu denken. Kay blieb nur noch eine Möglichkeit: so schnell wie möglich aus dem Gesichtsfeld der beiden Elben zu verschwinden.

Mach mich wieder unsichtbar!

Nichts geschah. Für die Dauer eines Augenblicks reagierte niemand. Dann zog Horiel sein Schwert. Panik überkam Kay. Er rannte an der langen Seite des Tischs entlang und hinaus aus dem Zelt. Die Wachen vor dem Eingang waren so überrascht von seinem plötzlichen Durchbruch, dass sie nicht reagierten. Aber Horiel tat es. Kay hörte das Zischen, mit dem das Mondschwert durch die Luft flog. Die Klinge bohrte sich tief in seine linke Wade. Mit einem Schrei ging er zu Boden. Langsam kam der Elbenhauptmann aus dem Zelt auf ihn zu. In dessen Blick stand eine so entsetzliche Grausamkeit, dass sich Kays Magen vor Furcht zusammenzog. Er blickte an sich hinab. Das Schwert hatte sein Bein komplett durchdrungen, ragte seitlich des Schienbeins wieder heraus. Der Schmerz jagte durch seinen gesamten Körper. Er musste sich heilen, sich verteidigen, um Hilfe rufen! Ein Stück neben ihm lag der Stab mit dem Amethyst. Mit letzter Kraft robbte Kay dorthin und griff danach. Eine grelle, grüne Lichtsäule schoss in den Himmel hinauf.

Noch bevor er sich zu Horiel umdrehen konnte, spürte er die Kälte seines Schattens über sich. »Sorgen wir dafür, dass dir das Licht ausgeht, Junge!«, hörte er ihn sagen.

Es war nur eine Bewegung, nur ein harter Tritt auf den Griff des Mondschwerts. Kay spürte nicht, was geschah, doch er hörte es. Hörte, wie die Klinge seine Knochen durchschnitt. Entsetzen lähmte seine Gedanken. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Das Letzte, was er sah, war der riesige blaue Drache, der genau hinter Horiels Rücken am Horizont erschien, herbeigerufen vom Licht seines Amethysts.

***

Er musste lange geschlafen haben, denn sobald er wieder zu sich kam, war das Erste, was er fühlte, brennender Durst. Als nächstes nahm er nicht den Hunger wahr, sondern den Verlust. Etwas fehlte ihm, etwas von Bedeutung. Er wusste nur nicht, was es war. Ein Meckern ertönte an seiner Seite.

»Die Ziege hat ihn bei unserem Aufbruch gewarnt. Ich hätte es erkennen müssen«, hörte er Istariels Stimme sagen. Der orangefarbene Schein der Sonne drang durch Kays immer noch geschlossene Augenlider. Er traute sich nicht, sie zu öffnen. Regungslos vor Entsetzen blieb er liegen und wartete ab, was er noch zu hören bekam.

»Falsch, er hätte es erkennen müssen, denn er ist der Hexer von euch beiden«, sagte Eliyah soeben. »Doch da er weder seine Ziege noch seinen Amethyst verstehen kann, passieren ihm solche Dinge.«

Ein paar Sekunden lang sagte Istariel nichts. Als er dann antwortete, klang seine Stimme verbittert. »Damit willst du also sagen, er sei selbst schuld daran, oder? Wir sind alle selbst schuld, wenn wir unser Leben für deine Interessen aufs Spiel setzen und dabei etwas übersehen oder einen kleinen Fehler begehen. Hast du wenigstens einen Funken Mitleid für ihn übrig?«

»Natürlich. Das mit seinem Bein tut mir leid. Aber wenn er nicht endlich lernt, wie ein Hexer zu denken, wird ihn das bald auch seinen Kopf kosten.«

Kay wünschte sich, erneut in eine Ohnmacht davonzugleiten. Hinfort in eine andere Welt, nur weg aus diesem Zelt. Er wollte die Worte nicht mehr hören, die hier auf ihn niederprasselten wie Faustschläge. Angsterfüllt zwang er sich, seine Konzentration auf sein Bein zu richten. Da spürte er es ganz genau: Das war der Verlust. Ein Stück davon fehlte. Seine Augen fingen unter den geschlossenen Lidern an zu brennen. Natürlich merkte Gweilo als Erster, dass er wach war. Kay spürte dessen erdigen Atem an seiner Wange. Die flinke Zunge der Ziege leckte ihm die salzigen Tränen aus den Augenwinkeln. Mit rasendem Herzen setzte er sich auf und streichelte Gweilo über den Kopf.

»Kay!« Sofort war Istariel bei ihm und kniete sich neben sein Bett. In seinem Ausdruck stand tiefstes Mitleid. »Wie geht es dir?«

Kay konnte ihm nicht antworten. In seinem Hals saß ein Kloß, der jedes Sprechen verhinderte. Stattdessen schlug er die Bettdecke zurück. Ein Schwindel überkam ihn.

Sein linker Unterschenkel war ein Stück unter dem Knie abgetrennt worden, genau dort, wo Horiels Mondschwert ihn getroffen hatte. Der Stumpf war sauber verheilt, was er wahrscheinlich Eliyah zu verdanken hatte. Und dennoch: Es fehlte etwas! Ein Teil von ihm war fort. Erneut stiegen ihm die Tränen in die Augen, doch er bekämpfte sie tapfer. »Gibt es keine Möglichkeit ...« Seine Stimme kratzte wie ein Schleifstein auf einem rostigen Schwert. Dabei sah er Eliyah an, der sich nun ebenfalls von seinem Stuhl erhoben hatte. Der schüttelte den Kopf. »Ich kann dich heilen, Junge, aber keine Knochen wachsen lassen. Unsere Magie beschleunigt Wachstum, entzieht Energie oder schafft Illusionen wie Kleidung oder eine veränderte Gestalt. Aber sie kann kein Fleisch aus dem Nichts erschaffen.«

Der König nahm einen Holzbecher von dem kleinen Tisch, an dem er gesessen hatte und hielt ihn Kay entgegen. Gierig trank er das frische Wasser bis auf den letzten Tropfen leer. Danach fühlte er sich zwar körperlich etwas lebendiger, doch das änderte nichts an seiner inneren Verzweiflung und Leere.

»Warum ist es so unmöglich, ihm sein Bein zurückzugeben?«, warf Istariel ein. »Bei dir selbst geht das doch auch. Ich erinnere mich an einen Tag, an dem Berian dich Stück für Stück ...«

»... ich weiß!«, unterbrach Eliyah ihn. »Dein Bruder hat vieles ausprobiert, um mich zu töten. Unerträgliche Grausamkeiten, schlimmer als Dämonenfolter. Doch auf mir liegt kein normaler Zauber, sondern ein Fluch. Genau wie auf Berian selbst. Flüche haben ihre eigenen Gesetze. Ihre Magie ist schwärzer als die finsterste Nacht. Sie fordert große Opfer von dem, der sie ausspricht, und dem, den sie treffen. Und sie lassen sich nur sehr schwer rückgängig machen. Wir werden keinen Fluch benutzen, um Kay sein Bein wiederzugeben. Stattdessen bekommt er das.«

Der König griff neben sich zu Boden und zog ein Holzbein hervor, das neben seinem Stuhl an einer Truhe gelehnt hatte. Es war frisch geschnitzt, aus dem tiefroten Holz eines Holgurbaums. An seinem oberen Ende befand sich ein Polster aus Leinen, das wahrscheinlich mit Seegras ausgestopft worden war, sowie ein Konstrukt aus mehreren Lederriemen, welches zur Befestigung diente. Erneut rang Kay die Verzweiflung nieder. Sie fiel immer wieder über ihn her, so unerbittlich wie ein Schwarm von Irrlichtern.

Eliyah reichte ihm das Holzbein, doch er war noch nicht so weit, es anzuziehen. Stattdessen legte er es auf seine Knie und starrte es an. In dem Moment flog die Zeltplane auf und Sayona stürmte herein. Das königliche Kleid, das er ihr gezaubert hatte, war durch eine einfache Hose und eine halbwegs ansehnliche Tunika ersetzt worden. Wahrscheinlich hatte sie es zerrissen, während sie sich verwandelt hatte, um ihm zu Hilfe zu kommen. Als sie sah, dass er wach war, eilte sie sofort zu ihm und kniete sich neben Istariel an sein Lager. Dabei setzte das Schwert, das in einer Scheide an ihrem Gürtel hing, hart auf dem steinigen Boden auf. Mit einer schwachen Geste deutete Kay darauf.

»Er hat es dir also überlassen?«

Sayona nickte. In ihren Augen stand dasselbe Mitleid wie bei Istariel, vermischt mit einer Spur von Gram. »Er hat es mir regelrecht vor die Füße geworfen, nachdem ich es verlangt hatte. Der Zaubertrank, den du gebraut hast, hat seinen Zweck voll erfüllt.« Dann fügte sie leise hinzu: »Es tut mir leid, dass ich dein Bein nicht retten konnte.«

»Es ist nicht deine Schuld ... sondern meine eigene. Ich verstehe die Sprache meines Amethysts nicht. Wahrscheinlich habe ich ihm wieder Befehle erteilt oder einfach auf die falsche Art gefragt. Das liegt daran, dass ich kein echter Hexer bin.«

»Sag so etwas nicht!«, rügte Sayona ihn.

»Ich wiederhole nur, was Eliyah gerade behauptet hat.«

Anklagend richteten sich die Augen der beiden Wächter auf den Menschenkönig. Doch Eliyah zuckte nur mit den Schultern. »Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen, Junge«, meinte er schließlich. »In dir steckt große Kraft, aber du weißt sie nicht zu nutzen. Ich hoffe für uns alle, dass du es noch lernst, ehe unsere Feinde dich einen Kopf kürzer machen.«

Kay schluckte. Im Grunde schätzte er Eliyah für seine schonungslose Ehrlichkeit. Doch in all seinen Lebensjahren hatte der Unsterbliche nicht gelernt, Barmherzigkeit walten zu lassen, bei der Art, mit der er seine Meinung kundtat. Wahrscheinlich konnte man diese Form von Mitgefühl nicht mehr erwarten von einem Mann, der siebzehn Jahre lang täglich in einem moderigen Verließ gestorben war. Was war dagegen schon ein abgetrenntes Bein? So zumindest sah die Sache für Eliyah aus. Kay schloss die Augen und atmete ein paarmal hintereinander tief durch. Dann öffnete er sie wieder und griff nach dem Holzbein. Seine Finger bebten, während er es sich über den Stumpf zog. Eliyah hatte auch in diesem Fall gut gearbeitet, denn es passte wie angegossen. Die Perfektion aus Jahrhunderten sprach aus allem, was der Hexenmeister tat.

»Hast du ebenfalls dein Schwert erobert?«, fragte Kay Istariel, mehr um sich abzulenken, während er versuchte, die Lederriemen festzuziehen.

»Ja«, antwortete der Elb, mit Blick auf Kays hilflose Versuche, das Holzbein festzuschnallen. »Ich kenne Aranel von Narnuck seit ich ein kleiner Junge war. Er ist abends immer sehr betrunken. Ein würdiger Gegner war er jedenfalls nicht. Dafür war sein Gesichtsausdruck unbezahlbar in dem Moment, als ich ihm das Schwert aus der Hand schlug.«

»Das heißt, wir haben jetzt alle Bezwingerschwerter in unserer Gewalt.«

»Ja.«

Kay nestelte an den Riemen herum, bis sie ihm aus den Händen glitten. Er hatte keine Ahnung, auf welche Art sie zu schließen waren. Das vermaledeite Holzbein! Dieses blutrünstige Monster Horiel! Warum hatte ihm das geschehen müssen? Es war schließlich Eliyah, der ihm zu Hilfe kam. Wortlos setzte er sich an das Bettende, nahm Kay die Riemen aus der Hand und zeigte ihm, wie die Gehhilfe zu befestigen war. Der Kloß in Kays Hals sorgte dafür, dass er keinen Dank hervorbrachte. Stattdessen richtete er sich mit Istariels Hilfe auf und machte ein paar Schritte durch das Zelt. Der Stumpf schmerzte, wenn er sein Gewicht auf das Holzbein legte. Er biss die Zähne zusammen und humpelte dennoch im Kreis um Gweilo herum, der ihn trotz all seiner Fehler und Unzulänglichkeiten immer noch ansah, als wäre er der beeindruckendste Hexer der Welt. Hätte er nur auf ihn gehört! Stöhnend ließ er sich schließlich wieder auf sein Lager fallen.

»Du wirst lernen, damit zu gehen«, urteilte Eliyah. »Und du solltest es schnell lernen, denn schon morgen ziehen wir zum Schattenwald. Fang gar nicht erst damit an, dich auf die Beine deines Pferdes zu verlassen.«

Kay dachte an seine kümmerlichen Reitkünste und nahm sich vor, diesen Ratschlag zu beherzigen. Irgendwie musste er es schaffen, sich mit seinem neuen Leben abzufinden. Denn wiedergutmachen konnte er seine Fehler nicht mehr.


Agnes

Den Anfang machte ein nagender Schmerz im Bauch. Dann kamen die Kopfschmerzen. Am dritten Tag fühlte Agnes sich frei. Zwar kroch die Schwäche ihr durch alle Glieder, aber der Hunger war verschwunden. Sie kannte das Gefühl bereits von einem schlimmen Winter vor drei Jahren in Burksmeade. Doch damals hatte Irmel ihre Vorräte rationiert und täglich wenigstens einen Kanten Brot oder einen kleinen Salzhering herausgerückt. Jetzt, auf dem schier endlosen Marsch vom Schattenwald nach Schwalbenhain fanden sie überhaupt nichts Essbares. Selbst das Gras unter ihren Füßen war von der Sonne verdorrt. Zweimal waren sie an kleinen Tümpeln mit schlammigem Wasser vorbeigekommen, wo sie wenigstens ihren Durst stillen konnten. Doch die paar Kräuter, die sie unterwegs fanden, machten sie nur noch verzweifelter.

»Wie lange kann man hungern, bevor man daran stirbt?«, fragte Greta, die sich genauso kraftlos voranschleppte wie Agnes.

»Lange«, antwortete sie. »Berian, der Kerkermeister, hat es ausprobiert. Er gab einem Gefangenen zwei Monde lang nichts zu essen. Als er schließlich starb, war er nur noch ein Schatten seiner selbst.«

»Hast du das miterlebt?«, fragte Greta schaudernd.

»Nein, aber er hat es mir erzählt. Hunger gilt als geeignetes Foltermittel, um Hexer zu entlarven. Je schwächer der Körper eines Hexers wird, desto stärker treten seine magischen Kräfte hervor. Berian wollte herausfinden, ob er in letzter Konsequenz vielleicht sogar einen Salzkreis durchbrechen könnte. Aber so weit kam es nicht. Der Gefangene starb vorher.«

»Warum hat er das mit dir nicht gemacht?«

Seufzend richtete Agnes ihren Blick nach vorn in Richtung des rettenden Waldes, der bereits seit einem Tag am Horizont zu sehen war und dennoch nicht im Geringsten näher kam. Wenn sie es bis dorthin schafften, ohne dass eine Soldatenpatrouille oder gar eine Räuberbande ihren Weg kreuzte, dann fanden sie vielleicht ein paar Beeren, Pilze oder essbare Knospen.

»Istariel hat ihn davon abgehalten.«

Greta prustete. »Na klar, wer sonst? Der Retter in der Not! Hoffen wir, er kriegt das dieses Mal wieder hin, ehe wir verhungern.«

Agnes dachte an Anjey, die sie im Schattenwald zurückgelassen hatten. Sie hätte garantiert eine Möglichkeit gewusst, ihnen zu helfen. Vielleicht hätte sie ein neues Flugobjekt gebaut oder Apfelbäume wachsen lassen. Aber falls sie den Absturz überlebt hatte, war sie nun vermutlich trotzdem tot. Von Geisterwölfen und Harpyien zerrissen, von Irrlichtern in den Sumpf gelockt oder elendig am Gift der grausamen Wyvern zugrunde gegangen. Das schlechte Gewissen, das sie bei dem Gedanken überkam, schnürte Agnes’ gequälten Magen noch mehr zusammen. Sie hatten nicht einmal versucht, der Hexe zu helfen, hatten sie einfach ihrem Schicksal überlassen, aus purer Angst, den Schattenwald zu betreten. Natürlich – ohne den Schutz eines Elben oder Hexers wären sie bei ihrer Suche keine Meile weit gekommen. Aber dennoch fühlte sich ihre Entscheidung, ohne Anjey weiterzuziehen, feige an.

Schweigend setzte sie weiter einen Fuß vor den anderen. Dabei starrte sie auf die Rückansicht von Gretas Kleid, das von Staub und Schmutz mittlerweile eher ockerfarben als weiß war und zudem beim Sturz aus dem Korb einen Riss im Saum abbekommen hatte. Das lange blonde Haar der Magd war voller Knoten und ihr Hintern wackelte nicht mehr bei jedem Schritt. Sie selbst musste wohl genauso schäbig und verwildert aussehen, dachte Agnes, doch zum Glück konnte sie es nicht sehen. Mit einem Mal blieb Greta ruckartig stehen und wandte den Blick nach oben. »Hörst du das?«

Agnes stellte sich neben sie und suchte den Himmel nach etwas Auffälligem ab, konnte aber nichts erkennen, außer dem ersehnten Wald am Horizont und den dichten Wolkenformationen darüber. Erst als sie länger dort hinstarrte, erkannte sie einen kleinen dunklen Fleck, der sich durch eine der Wolken hindurcharbeitete und rasch näher kam. Kurz darauf erschien dahinter ein zweiter und gleich darauf ein dritter. Ein kaum hörbares Kreischen schallte durch die Luft.

»Sind das ...?«, krächzte Agnes.

»Drachen«, stellte Greta fest. Sie schien von diesem Umstand wesentlich weniger beunruhigt zu sein als Agnes, immerhin hatte sie bereits früher Umgang mit solchen Wesen gehabt.

»So weit weg von Dragonia?«

Nachdenklich kniff Greta die Lippen zusammen. Schließlich nickte sie und sah Agnes ernst an. »Es gibt genau zwei Möglichkeiten: Entweder sitzen Dämonen auf ihrem Rücken und überfallen Albingard, oder ...«

»Oder es sind die Wächter.«

Greta nickte.

»Aber Eliyah wollte von Schwalbenhain aus nach Aelfstan ziehen, um die Prinzessin zu heiraten. Aus welchem Grund sollten sie nun nach Süden fliegen?«

»Hat der Menschenkönig dich je in seine Karten blicken lassen?«, fragte Greta mit einem spöttischen Unterton in der Stimme. Agnes schüttelte den Kopf. »Nun, da wir ohnehin keine Möglichkeit haben, hier auf dieser Ebene irgendwo in Deckung zu gehen, sollten wir wohl versuchen, sie auf uns aufmerksam zu machen. Falls es die Wächter sind, ist das unsere Rettung.«

»Und falls nicht ...?«, wagte Agnes einzuwerfen.

»Dann ist es wenigstens ein schnellerer Tod als das Verhungern.«

Also fassten sie sich beide ein Herz, breiteten die Arme aus und winkten. Es dauerte nicht lange und die Drachen hatten sie mit ihren scharfen Augen erspäht. Alle drei flogen nun enger beisammen, vermutlich, weil ihre Reiter miteinander kommunizierten. Dann gingen sie in den Sinkflug, kamen schnell so nah, dass Agnes die Farbe ihrer Schuppen erkennen konnte und die wellenartige Bewegung, mit der sie ihre Körper durch den Himmel wanden. Ihre Schwingen verursachten ein hörbares Geräusch, fast so als schnitten sie die Luft entzwei. Nie zuvor hatte sie so etwas Beeindruckendes gesehen. Wie eine wildgewordene Sturmbö fegte der Wind durch die Haare der Frauen, als die Drachen vor ihnen auf dem Gras der Steppe aufsetzten. Agnes stand nur bewegungslos da. Kein einziger ihrer Muskeln gehorchte ihr mehr. Doch das lag nicht an den drei tödlichen Bestien ihr gegenüber, sondern an Istariel, der auf einer davon saß und sie fast genauso entgeistert anstarrte wie sie ihn. Ihr Herz hüpfte und krampfte sich gleichermaßen zusammen bei seinem Anblick. Noch ehe einer von ihnen sich fassen konnte, kam Tristan ihnen beiden zuvor. Mit einem Jubelschrei sprang er von seinem Drachen und rannte auf Agnes zu. Erleichtert ließ sie sich in seine Arme fallen. Er kam ihr größer vor als bei ihrem Abschied, obwohl das kaum möglich war, mit breiteren Schultern und einem erwachsenen, leidgeprüften Zug im Gesicht, trotz der Wiedersehensfreude. Was hatte er alles erdulden müssen, seit sie sich am Schattenwald auf Wiedersehen gesagt hatten? So vieles hatte sich seither verändert. »Du bist hier«, hauchte sie in sein Ohr. Und nur das war wirklich von Bedeutung.

Tristan schob sie auf Armlänge von sich und betrachtete sie genau. »Schwesterherz. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er. Erst da fiel ihr wieder ein, dass er nicht mehr ihr Bruder war, es nie gewesen war. Er war jetzt der Prinz von Dornstrang und sie hatte in seinen Armen genauso wenig zu suchen wie in denen von Istariel. Unangenehm berührt machte sie sich von ihm los.

Tristan runzelte die Stirn. »Warum bist du hier? Eliyah ... mein Vater ... er sagte mir, er hätte dich zurück zu deinen Eltern gebracht.«

»Das stimmt«, seufzte sie. »Aber sie wollten mich mit einem Sklavenhändler verheiraten. Und da bin ich abgehauen.«

Ein düsterer Schatten zog sich über Tristans Gesicht, so finster, wie sie es selten bei ihm erlebt hatte. Was auch immer ihm in den letzten Wochen widerfahren war, es hatte seine Seele verdunkelt, sie konnte es ganz deutlich sehen.

»Mit einem Sklavenhändler?«, wiederholte er und sah dabei aus, als würde er Stefan und Irmel am liebsten mit bloßen Händen in Stücke reißen. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Schultern.

»Verheiraten?« Istariels Stimme ließ sie zusammenzucken. Auf einmal stand er direkt neben ihr, aufrecht und hochgewachsen, wie sie ihn in Erinnerung hatte, doch auch seine Augen hatten einen erschreckend dunklen Farbton angenommen. Hinter seinem Rücken näherten sich die Köpfe der drei Drachen, als wollten sie ihrem Gespräch ebenfalls lauschen. Es waren riesige Köpfe mit unheimlichen Augen und einem Atem, der nach Rauch und Asche roch. Doch Agnes nahm das alles kaum wahr. Sie sah nur ihren Prinzen, den sie für immer verloren geglaubt hatte. Sein gütiges, liebevolles Gesicht. Tristan ließ sie los und blickte von einem zum anderen. »Ach ja, ihr ... ihr kennt euch, ich vergaß.«

»Ich kenne deine Schwester nicht nur, ich liebe sie«, gab Istariel unumwunden zu, was Agnes’ Puls zum Rasen brachte. Die Drachen schnaubten alle drei und Tristan zog eine Augenbraue hoch, halb erstaunt, halb belustigt. »Wenn sie mich ließe, würde ich alles für sie sein, ob Bettler oder König. Ich würde für sie sterben oder töten, was auch immer sie mir befiehlt.«

Eine Sekunde lang verschlug diese unmaskierte Ehrlichkeit sogar Tristan die Sprache. Dann fasste er sich wieder und hieb Istariel einmal kräftig auf die Schulter, wahrscheinlich, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. »Du bist der Wächter der Elben«, stellte er klar. »Und du hast gehört, was von dir erwartet wird.«

Istariel presste die Lippen aufeinander. Er riss seinen Blick von Agnes und richtete ihn anklagend auf Tristan. »Ich weiß, was du vorhast, Mensch. Du wirst diese Ehe mit der Drachenkönigin nur zum Schein eingehen. Ihr habt euch abgesprochen, das sehe ich euch an. Stattdessen suchst du nach dieser Magd, die dir deinen Verstand geraubt hat. Aber von mir erwartest du, Pflichtbewusstsein an den Tag zu legen?« Es klang wütend und anklagend. Auch der Ausdruck in Tristans Gesicht änderte sich plötzlich grundlegend. Er wurde feindselig und verschlossen. Agnes wusste nicht, was in der Zwischenzeit passiert war, aber wenn Eliyah seine Heiratspläne nunmehr verkündet hatte, dann hatte er vor Istariel mit Sicherheit nicht Halt gemacht. Unwillkürlich griff sie nach der Hand des Prinzen.

»Wer soll deine Frau werden?«

Er wich ihrem Blick nicht aus. »Du, Agnes. Immer noch du.«

Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Ihre Zurückweisung hatte nichts an seinen Gefühlen für sie geändert. Er war immer noch bereit, für sie gegen die Pläne des Unsterblichen aufzubegehren.

Ein abschätziger Laut ertönte neben ihnen. Agnes wandte sich um und sah den Wächter der Dämonen neben Tristan auftauchen. Unwillkürlich zuckte sie bei seinem Anblick zusammen. Die schwarzen Augen, die ungeheuerlichen Hörner, die rostroste, lederne Haut. Hinter einer solchen Erscheinung konnte nur Hinterlist und Gefahr stecken, oder nicht?

»Es wird eine Frau von meinem Volk sein«, verkündete er. »Ein ungebrochenes, starkes Weib, das sich niemals vor ihm im Staub winden wird.«

»Nein«, stellte Istariel klar. »Nicht, wenn Agnes wegen mir gekommen ist.« Dabei drückte er ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. »Bist du das?«

Sie nickte. Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. Dafür übernahm Greta nun das Reden für sie. »Sie hat es kapiert, Prinz«, stellte sie klar. »Und mittlerweile ist es ihr egal, ob Enyador an eurer Liebe zugrunde geht. Hauptsache, sie kriegt dich.«

Allein der Klang ihrer Stimme sorgte schon dafür, dass Istariel misslaunig den Unterkiefer vorschob. Doch dann wurde ihm wohl gewahr, dass Greta auf ihre ungeschickte Art nur helfen wollte und er entspannte sich wieder.

»Sie hat drei ihrer Lebensjahre für dich verkauft, ist mit einer Luftkugel über den Schattenwald geflogen und fast verhungert, um dich zu sehen. Also mach Nägel mit Köpfen, denn sie hat es verdient.«

Aus dem Augenwinkel heraus sah Agnes, dass Tristan fassungslos den Kopf schüttelte, ebenso wie der Dämon. Selbst die Drachen schienen in eine Art Schockstarre verfallen zu sein. Istariel aber strahlte. Einem plötzlichen Impuls folgend, zog er Agnes an sich und küsste sie voller Inbrunst. Sie schloss die Augen und genoss das Kribbeln in ihren Gliedern, das sachte Pochen in ihrem Unterleib. Es war kein Frevel, was sie hier taten, es war das einzig Richtige.

»Du musst ihn aufhalten«, hörte sie den Dämon sagen, doch Tristan erwiderte nichts. Erst als Istariel sich wieder von ihr löste, versuchte er noch einmal, ihm die Sache auszureden. Doch der Prinz unterbrach ihn gleich beim ersten Satz. »Ich will nichts mehr davon hören, Tristan. Wenn du uns zurückhalten willst, musst du uns beide hier auf der Stelle töten.« Agnes bewunderte ihn für die Deutlichkeit, mit der er seine Position klarmachte.

»Was hast du vor?«, fragte Tristan.

»Wir werden euch verlassen«, verkündete Istariel.

»Das kannst du nicht machen! Du hast eine Aufgabe zu erfüllen.«

»Ja, genau wie du. Und wir beide werden Enyador in ein neues Zeitalter führen. Aber mit der richtigen Frau an unserer Seite. Es gibt einige Dinge, über die dein Vater nicht gebieten kann. Das muss er nach all den Jahren immer noch lernen.«

Tristan antwortete nichts mehr. Es stand Unentschlossenheit in seiner Miene, doch er hielt Istariel nicht auf, als dieser seinen Drachen herbeirief und über dessen Flügel auf seinen Rücken kletterte. Nachdem er oben war, streckte er Agnes seine Hand entgegen. »Komm!«

Sie fasste sich ein Herz und kletterte mit unsicheren Bewegungen auf das schwarze Untier. Lächelnd zog Istariel sie hinter sich. Sie schlang ihre Arme um seinen Bauch und schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken, bereit loszulassen, sich einander hinzugeben und ineinander aufzulösen, ganz egal, was der nächste Morgen auch bringen möge. Es fühlte sich an, als schlage dasselbe Herz in ihrer beider Brust, als atmeten ihre Lungen die gleiche Luft.

»Und unser Auftrag? Die Irrlichter?«, rief der Dämon verständnislos.

»Die bezwinge ich, nachdem irgendwer uns verheiratet hat.«

Das war das Letzte, was die anderen von ihnen hörten. Agnes dachte nicht darüber nach, was für ein Auftrag es wohl war, den sie gerade durchkreuzte. Sie dachte nicht an Greta, die sie nun irgendwo in der Steppe Albingards mit zwei Wächtern und zwei Drachen zurückließ. Nicht einmal an die Zukunft dachte sie mehr. Nun war alles so, wie es sein sollte.

»Halte dich gut fest«, raunte Istariel ihr zu. »Fliegen wirst du mehr mögen als Reiten.«

Und damit behielt er recht. Agnes jauchzte, als der Drache sich in die Luft schwang, und ihr Herz hüpfte vor Freude, die ganze Zeit über, während er sie über die Wiesen und Gebirge der Elbenlande davontrug.

***

Agnes kannte die Rituale der Elben nicht. Sie wusste nur, wie Ehen in Burksmeade geschlossen wurden. Für gewöhnlich trafen Mann und Frau dabei in einem Tempel aufeinander und der Priester rief die wichtigsten Götter an, um ihren Segen zu erbeten. Bei besonders wohlhabenden Brautpaaren wurden im Anschluss daran noch Geschenke verteilt, die die Verbundenheit mit den Göttern symbolisierten. All das taten die Elben nicht. Sie hatten nur zwei Götter, wie Istariel ihr erklärte, Anor, den Gott der Sonne, und Ithil, die Göttin des Mondes. Getraut wurden die Paare deshalb immer in der Dämmerung, morgens oder abends, wenn beide Gottheiten zusehen konnten. Ein wenig hatte Agnes Angst, einer der beiden könnte Einspruch gegen ihre Verbindung erheben, als sie am selben Abend zum Sonnenuntergang am Fuße eines Berges in der Nähe von Aelfstan vor den Priester traten. Es war ein alter Eremit, der einsam in einer Höhle im Feengebirge hauste und sein Leben dem Dienst für die Götter geweiht hatte. Istariel hatte ihm seinen Dolch und ein paar frisch erlegte Kaninchen gegeben, damit er sie heimlich traute. Der schwarze Drache hatte sich unterdessen auf dem Berggipfel positioniert, um Wache zu halten. Voller Sorge blickte Agnes auf die untergehende Sonne und den aufgehenden Mond.

»Was geschieht, wenn Anor und Ithil uns nicht mögen?«, flüsterte sie Istariel zu.

»Dann schicken sie einen Blitz, der uns niederschlägt, oder ein Rudel Wölfe, das uns verschlingt.«

Sie schauderte. »Ist das schon einmal passiert?«

Istariel zeigte ein hintergründiges Schmunzeln. »Nicht, dass ich wüsste. Aber glaube mir eines: Wenn sie jemals einen Grund hatten, sich einzumischen, dann heute.«

Ganz kurz schnappte Agnes nach Luft, dann merkte sie, dass es Istariel nicht wirklich ernst mit seiner Aussage war. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend. »Anor und Ithil stehen für Tag und Nacht, für Licht und Dunkelheit, für Geburt und Tod. Weshalb sollten sie also etwas gegen die Verbindung zwischen einem Menschen und einem Elben haben, zwischen einem Prinzen und einer Bauerntochter?«

Das beruhigte Agnes ein wenig. Sie strich sich ihr einfaches Kleid zurecht und lauschte den unbekannten Worten, die der Priester, einem Singsang gleich, in Richtung des Sonnenuntergangs sprach. Er war ein sehr alter Elb mit schneeweißem Haar, aber ohne Bartwuchs, wie es bei seinem Volk von Natur aus war. Anstelle eines prunkvollen Priestergewands trug er den grauen Kittel der Einsiedler, doch auf seiner Stirn, direkt unter dem Haaransatz hatte er Sonne und Mond als winzige Zeichen tätowiert, was ihn als gesalbten Sohn der Dämmerung auswies.

»Was sagt er?«, flüsterte Agnes.

»Er ruft den Sonnengott an und bittet ihn, uns den Weg zu leuchten, auf dass wir sehen und erkennen mögen, was wirklich von Bedeutung ist.«

»Das ist schön«, entgegnete Agnes. »Tiefgründiger, als ich es den Elben zugetraut hätte.«

Der Priester drehte sich von der untergehenden Sonne zum aufgehenden Mond und setzte seinen Singsang fort. »Nun bittet er die Mondgöttin, über uns zu wachen, wenn wir schlafen. Sie soll uns Träume schicken, die unsere Gedanken reinigen und uns den rechten Weg weisen.«

Als der Alte damit fertig war, kam er zu ihnen und legte ihre Hände aufeinander. Seine wässerigen Augen fixierten Agnes. »Erwählst du diesen Mann als den deinen und versprichst, ihm treu zu sein, bis der Tod euch voneinander trennt, so sprich: ja«, forderte er sie auf.

Das Mondlicht warf geheimnisvolle Schatten auf Istariels ebenmäßiges Gesicht. Es stand ein Hauch von Anspannung in seinen Zügen, Furcht, sie könnte erneut einen Rückzieher machen, Angst vor ihrer Angst. Ein Zittern überlief sie. Sie musste tief Luft holen, um dieses eine Wort voller Bedeutung und Konsequenzen aussprechen zu können. So sehr sie es wollte, so sehr war ihr auch klar, was sie damit anrichten würde.

»Ja«, sagte sie mit fester Stimme.

Istariel lächelte. Dabei tanzte die Erleichterung über seine Mundwinkel wie ein Irrlicht in einer Mittsommernacht.

Der Priester wandte sich nun an ihn. »Erwählst du diese Frau als die deine und versprichst, ihr treu zu sein, bis der Tod euch voneinander trennt, so sprich: ja.«

Istariel hatte nicht die Spur von Angst. Und genau so klang seine Stimme. Fest, überzeugt, hingebungsvoll.

»Ja.«

In dem Moment erlosch der letzte Sonnenstrahl am Horizont und die Berge erstrahlten im Licht des Vollmonds. Es war der erste seit ihrem Ausbruch aus dem Kerker. Der zweite Mond im Zeitalter der Wächter begann also mit ihrer Hochzeit. Ithil kam nicht herab, um sie zu vernichten, sondern leuchtete ihnen den Weg in eine ungewisse Zukunft. Istariel beugte sich zu Agnes herab und küsste sie. Sie erwiderte den Kuss voller Hingabe, voller Zuversicht und Wärme. Nichts konnte sie jetzt mehr trennen.

Eigentlich hatte Agnes gedacht, die Zeremonie wäre nun zu Ende. Doch zu ihrer Überraschung zog der Priester ein dünnes Seil aus einer Tasche an seinem Gewand und wies mit dem Zeigefinger in Richtung des nahe stehenden Holgurbaums.

»Was ...?«, rutschte es Agnes heraus.

Istariel schmunzelte. »Du wirst schon sehen. Aber keine Angst. Ich habe ihm gesagt, eine Schlinge würde ausreichen. Ich habe nicht vor, bis zum Morgengrauen an diesem Baum auszuharren. So stelle ich mir meine Hochzeitsnacht nicht vor.«

Aufgewühlt von dieser seltsamen Ankündigung ließ Agnes sich von ihm zu dem Baum ziehen und wehrte sich nicht, als der Priester sie beide mit dem Seil an den Stamm band. Wie Istariel verlangt hatte, fesselte er dessen Hände mit einer Schlinge und wand den Rest des Seils um Agnes’ Handgelenke und den Baum.

»Was soll das bedeuten?«, wisperte sie.

»Ich muss mich deiner für würdig erweisen«, erklärte der Prinz. »Ehe ich die Fesseln nicht gelöst habe, dürfen wir nicht das Ehebett miteinander teilen. Nun ja, ein richtiges Bett wird es nicht werden, aber ... du weißt schon.«

Agnes wurde rot. Ihr Blick heftete sich auf das geflochtene Seil. Die Schlinge war so geknotet, dass sie sich zuzog, wenn man versuchte, sie durch festes Ziehen zu zerreißen. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass es Stunden dauerte, sich zu befreien.

»Darf ich dabei helfen?«, fragte sie.

»Wenn du dir dabei nicht wehtust, ja.«

Der Priester schien seine Aufgabe nun wohl erledigt zu haben, denn er nickte Istariel noch einmal zu, drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück zu seiner Höhle. Auch der Drache oben auf dem Berg hatte verstanden, dass Zuschauer ab sofort nicht mehr erwünscht waren. Langsam wandte er sich ab und verschwand hinter dem Gipfel. Sie blieben also nachts gefesselt im Wald zurück, als Futter für die Wölfe, sollte Ithil es sich doch noch anders überlegen! Agnes schauderte. Währenddessen versuchte Istariel, sich zu befreien.

»Warte«, raunte sie und rutschte näher an ihn heran. Damit brachte sie ihre eigenen Fesseln stark auf Spannung, doch sie spürte den Schmerz in ihren Handgelenken vor Aufregung kaum. Stattdessen griff sie in Istariels Schlinge und hinderte sie daran, sich zuzuziehen. Er begriff sofort, sie würde diese Stellung nicht lange durchhalten und wand seine rechte Hand überraschend geschickt aus der Fessel. Agnes war erstaunt. »Hast du das geübt?«

»Ja, seit ich ein kleiner Junge war«, gab er zu. Dabei befreite er schnell seine andere Hand und erlöste auch Agnes von ihrer einschneidenden Schlinge. »Damals war ich auf einer Hochzeit, bei der das Brautpaar besonders fest angebunden wurde. Sie hingen am nächsten Morgen immer noch in ihren Fesseln. Ich habe mir geschworen, mir würde das niemals passieren. Schließlich konnte ich damals nicht wissen, dass ich eine Menschenfrau heiraten würde, die mir bei der Befreiung hilft.«

Während er sprach, rieb er fürsorglich ihre Handgelenke. Seine Wärme vertrieb die pochenden Schmerzen darin. Zärtlich hauchte er einen Kuss darauf. Sein Blick verschmolz mit ihrem. »Hast du Angst?«, flüsterte er.

Fast hätte sie ihm gesagt, wie sehr ihre Knie schlotterten und wie eng ihre Kehle war. Doch dann erinnerte sie sich daran, was sie auf sich genommen hatte, um jetzt hier mit Istariel zu stehen. Mutig griff sie nach seinen Händen und legte sie auf die Schnürung ihres Kleids. »Nein. Weder vor dir noch vor all den Dingen, die der nächste Morgen mit sich bringen wird.«


Marron

Der Traum wollte nicht weichen. Auch nach Stunden nicht. So sehr sie auch versuchte, ihn zu verdrängen. Schweigsam ritt Marron an der Seite ihres Königs der Gruppe ihrer Soldaten voran, eine Armee konnte man es wahrlich noch nicht nennen. Hinter ihnen folgten Jared und Adam sowie die Drachen in Menschengestalt. Auf Tristans Pferd saß nun Kay, krumm und schief, weil er mit seinem Holzbein keinen Halt in den Steigbügeln fand. Neben ihm her sprang Gweilo, mit treudoofem Blöken und Meckern, wie immer. Istariels Pferd hatten sie erst einem Drachen geben wollen, doch dabei hatten sie festgestellt, dass diese die sensiblen Vollblüter nicht im Zaum halten konnten. Zu deutlich witterten die empfindlichen Nüstern der Pferde das Feuer in deren Innerem. Also saß nun der hässliche Knecht Tybald auf dem Hengst, plumpste ihm im Rücken herum und jammerte am laufenden Band darüber, wie sehr ihn sein Allerwertester schmerzte. Dieses Gejaule war kaum auszuhalten. In manchen Momenten erwischte Marron sich dabei, wie sie sich wünschte, das Tier möge stolpern und diesen Abschaum von einem Knecht einfach unter sich begraben. Er war fast schlimmer auszuhalten, als Greta es gewesen war.

Sie hätten auch alle zum Schattenwald fliegen können, aber dann hätten sie die Reittiere zurücklassen müssen und überdies hatte Marron den Eindruck, Eliyah bräuchte etwas Zeit zum Nachdenken. So hatte er nur die Wächter vorausgeschickt, um den Weg zu erkunden.

Während sie auf deren Rückkehr warteten, wurde Marron die Traumbilder nicht los, die sich wie Säure durch ihren Kopf fraßen. Der schwarze Dämon mit dem Flammenschwert, Dökk Valdur. Seine Arme hatten sich so hart wie Stahl angefühlt, seine Augen brannten wie Feuer. Und doch war sie mit ihm verschmolzen, hatte sich ihm hingegeben, willenlos und mit der Schamlosigkeit einer Hure. Sie wusste nicht, wer dieses Wesen war, kannte sein Gesicht nicht, nur seine schrecklichen Augen. Es war einer dieser Träume gewesen, die sich viel zu real angefühlt hatten, fast so, als wäre es wirklich passiert. Als sie aufgewacht war, hatte sie eine lähmende Scham gefühlt. Scham und die unendliche Sehnsucht, es wieder zu tun. Diese verwirrenden Gefühle mischten sich nun mit der anhaltenden Trauer um Tristan und der Wut auf die Schicksalsgöttin, die ihr all diese Entbehrungen zumutete.

Eliyah riss sie aus ihren trüben Gedanken, indem er sein Pferd zügelte und in den Himmel hinaufblinzelte. Es war Mittag und die Sonne stand genau im Zenit. Ihre Strahlen blendeten Marrons Augen, während sie seinem Blick folgte. »Die Wächter kehren zurück«, erkannte sie mit klopfendem Herzen.

»Ja, aber einer fehlt«, stellte Eliyah fest.

Bei diesen Worten keimte Furcht in ihr auf. Ihr fiel kein Grund ein, weshalb die Wächter einen der ihren zurücklassen sollten – oder sogar zwei, falls es Tristan und Sayona waren, die in ihrem Kreise fehlten. Dann aber erkannte sie die riesenhafte Gestalt und den blau schimmernden Körper der Drachenkönigin in der Luft und wusste nicht, ob sie aufatmen oder enttäuscht sein sollte, weil die Frau, die ihr Leben zerstört hatte, zu ihnen zurückkehrte. Stattdessen fehlte Istariel mit seinem schwarzen Drachen. Und hinter Tristan saß – Marron konnte es kaum glauben – die aufdringliche Magd Greta. Gerade eben war sie noch so froh gewesen, sie los zu sein!

Wenige Augenblicke später setzten Shook und Sayona vor ihnen auf der Steppe auf. Marron ignorierte den Radau, den die Pferde aufgrund der Landung veranstalteten. Das ängstliche Tänzeln des Wallachs unter ihr quittierte sie lediglich mit einem deutlichen Hieb in seine Flanken. Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten, drückte Jared die Zügel in die Hand und folgte Eliyah zu den Drachen. Ihre Reiter waren kaum abgesessen, da nahmen sie beide ihre Menschengestalt an, höchstwahrscheinlich, um mitreden zu können bei dem, was gleich gesprochen wurde.

»Wo ist der Wächter der Elben?«, fragte Eliyah sofort.

Marron blieb in seinem Windschatten stehen, weil sie eigentlich keinerlei Befugnis hatte, bei einem solchen Gespräch dabei zu sein. Sie war nur eine Dienerin, dazu abgestellt, die Wünsche des Königs zu erfüllen.

»Weg«, verkündete Tristan. »Und um ehrlich zu sein, hat das mit meiner Schwester zu tun.«

»Deine Schwester?«, stieß Eliyah hervor. »Dieses ungehobelte Bauernmädchen, in dessen Adern nicht einmal ein Tropfen deines Blutes fließt?«

»Agnes, ja«, sagte Tristan, dabei fiel Marron der Hauch von Widerstand auf, der dabei in seiner Stimme mitschwang. Ihre Brust wurde eng. Genau dafür liebte sie Tristan. Für seinen unbedingten Drang, sich niemandem zu unterwerfen, nicht einmal seinem königlichen Vater.

»Was hat sie getan?«

»Nun, wenn ich das richtig verstanden habe, hat sie eine Hexe bestochen, sie über den Schattenwald zu fliegen, um dem Wächter der Elben ihre Liebe zu gestehen. Wir haben sie halb verhungert auf halbem Weg hierher gefunden.«

»Und was hat das verfluchte Spitzohr daraufhin getan?« Eliyahs Gesicht verzerrte sich vor Wut. In dem von Tristan hingegen war ein kleines Schmunzeln zu erkennen, doch das sah man nur, wenn man ihn gut kannte. »Nun ja, ich würde sagen, er ist mit ihr durchgebrannt.«

»Der verdammte Verräter! Die Harpyien sollen ihn holen!«, brüllte Eliyah.

Marrons Blick traf den von Tristan und für eine Sekunde war da wieder die alte Verbundenheit zwischen ihnen. Sie wusste, was er dachte, und er wusste, dass sie dasselbe dachte: Istariel und Agnes hatten das einzig Richtige getan. Doch der Moment strich vorüber und über Tristans Blick legte sich wieder der undurchsichtige Schleier der letzten Tage. Sayona trat nun an seine Seite.

»Wie heißt diese blinde Göttin noch mal, die eure Schicksalsdeckchen webt? Tyche?«, fragte sie. Eliyah war deutlich anzusehen, dass er dieser Frage keine Antwort widmen würde, also redete sie einfach weiter. »Ich glaube, Tyche schleppt keinen Amethysten in einem Zauberstab mit sich herum. Du hast versucht, Schicksal zu spielen, Hexerkönig, aber ein Bauernmädchen hat dich auf ganzer Linie besiegt.«

Einer der üblichen Wutanfälle brach über Eliyah herein. Sah man das zum ersten Mal, so wirkte es erschreckend, was man Tybalds kalkweißem Gesicht und seinen schlackernden Knien ansehen konnte. Aber Marron hatte dieses Schauspiel in ihrer Zeit mit dem König und Istariel oft genug erlebt. Das Donnergrollen, das ganz plötzlich über sie hereinbrach, das Wetterleuchten und die dunklen Wolken, die sich drohend vor die Sonne schoben, das wütende Leuchten des Amethysts. In all dem Chaos stützte sich plötzlich jemand auf Marrons Schulter. Sie drehte den Kopf zur Seite und erkannte Kay. Er war von seinem Pferd geklettert und stand nun neben ihr, dabei starrte er Greta an. Und Greta starrte zurück. Doch sie sah nicht in sein Gesicht, sondern auf sein Holzbein. Keiner von beiden sagte ein Wort. Dann kam die Magd langsam näher und blieb mit einer Armlänge Abstand vor Kay stehen.

»Was ist mit dir passiert?«, fragte sie durch das Donnergrollen hindurch.

»Der Elbenhauptmann ... er hat mich verletzt«, murmelte Kay.

»Verletzt? Das nennst du verletzt?« Greta machte einen Schritt zurück. »Er hat ein Stück von dir abgeschnitten, meinst du wohl?«

Kays Hand begann auf Marrons Schulter zu zittern. »Ja, so könnte man es nennen.«

»Und du ... kannst es nicht wieder rückgängig machen? Oder er?« Sie deutete auf Eliyah.

Kay schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde mit einem Holzbein begraben werden.«

Es war unerträglich, diesen Ausdruck auf Gretas Gesicht zu sehen. Dieses Aufwachen, dieses Zurückrudern. Marron erkannte es in aller Deutlichkeit und sie hasste die Magd dafür. Wenn diese dumme Gans gekonnt hätte, so wäre sie wahrscheinlich genau dahin zurückgeflogen, wo sie hergekommen war, um sich ihren netten, unversehrten Hexer zu angeln. Nun, da er beschädigt war, war alle Leidenschaft verpufft, das Strohfeuer in ihrem Herzen niedergebrannt. Der Regenschauer, der dabei auf sie alle niederging, passte perfekt dazu.

Kay räusperte sich. Er wandte den Blick von Greta ab. Dann sagte er etwas zu seinem Amethyst und einen Wimpernschlag später waren Sayona und Shook angezogen, die Drachenkönigin mit einem aufreizenden edlen Kleid, ihre Dienerin, wie gewohnt, mit einem Knochenpanzer und einem Hüfttuch. Das war Kays Art, sich von seinen eigenen Schmerzen abzulenken – er kümmerte sich um andere. Nachdem die Drachen versorgt waren, stoppte er auch noch den Regen und vertrieb die Wolken.

»Es reicht jetzt, Eliyah«, stellte er klar. Es war das erste Mal, dass Marron ihn so mit dem Hexerkönig reden hörte. »Istariel ist weg und das ist deine Schuld. Hättest du ihn nicht ständig wie einen Aussätzigen behandelt und ihm die schlimmste aller möglichen Verlobten anversprochen, wäre er vielleicht noch hier.«

»Was soll das heißen, ›die schlimmste aller möglichen Verlobten‹?«, mischte sich Thul ein. Daraufhin entbrannte eine hitzige Diskussion zwischen den beiden Hexern und dem Dämon, aber zumindest hatte der Regen aufgehört. Erneut versuchte Marron, Tristans Blick aufzufangen, doch er sah nicht mehr in ihre Richtung.

Sie rasteten mitten auf der Ebene, um sich zu besprechen, doch schon eine Stunde später war klar, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als ohne den Wächter der Elben weiterzuziehen. Greta hatte keine andere Wahl, als mit ihnen zu gehen und Kay hatte keine andere Wahl, als sie in seiner Nähe zu ertragen. Tristan musste Marron ertragen und Marron Tristan. Mit einem Mal war die Atmosphäre zwischen ihnen so vergiftet, dass sie das Gefühl, neben dem hochexplosiven, unsterblichen Hexerkönig zu reiten, beinahe schon genoss. Zumindest war Eliyah der Einzige in ihrem Kreis, der seinen Gefühlen noch freien Lauf ließ.

***

Sie erreichten den Schattenwald am Abend des nächsten Tages. In der Zwischenzeit hatte sich die Stimmung wieder so weit beruhigt, dass Marron es für möglich hielt, einen einigermaßen durchdachten Kampf zu schlagen. Denn zu einem Kampf würde es zweifelsohne kommen, wenn nicht zu dreien. Weder die Harpyien noch die Geisterwölfe noch die Wyvern würden sich ihnen freiwillig ausliefern. Bereits am Rande des Waldes wurde ihnen klar, dass die Zeiten der uneingeschränkten Elbenherrschaft vorbei waren. Dort nämlich standen zwei Soldaten mit Spitzhelm, wohl um einfache Reisende an der Durchquerung des Waldes zu hindern. Beim Anblick Eliyahs und seiner Gefolgschaft allerdings zückten sie ihre Schwerter. Der König verschwendete keine magische Energie, sondern ließ Tristan für sich kämpfen. Er hätte auch Sayona und Thul schicken können, aber vermutlich wusste er, dass keiner von beiden wirklich mit seinem Mondschwert umgehen konnte. Der einzig ernstzunehmende Kämpfer außer Tristan vergnügte sich wahrscheinlich gerade mit seiner jungen Braut irgendwo in den Wäldern von Albingard.

Marron hatte Tristan so oft bei Übungskämpfen zugesehen, dass sie all seine Bewegungen vorausahnte. Mit seiner Art zu kämpfen hatte er einen entscheidenden Vorteil gegenüber den Elben, denn er führte das Schwert zwar ebenso behände wie sie, doch sein Stil war ein völlig anderer. Wenn man so wollte, war er derber als der der Elben, gespickt mit kleinen Tricks, wie nur die Menschen sie anwandten. Er benutzte nicht nur die Klinge, sondern auch den Knauf, indem er ihn in die Gegenrichtung schlug und in der Magengrube des zweiten Angreifers versenkte. Während dieser noch japsend zu Boden ging, verkeilte er seine Parierstange mit der seines Gegners, drehte ihm dadurch das Schwert aus der Hand und hieb ihm seinen Ellbogen ins Gesicht. Der Kampf dauerte höchstens eine Minute. Dann stand Tristan da, mit einem Fuß auf dem Hals des ersten Elben und der Schwertspitze an der Kehle des anderen. »Du führst ein Mondschwert, aber kämpfst wie ein Bauer«, stöhnte dieser. »Wer bist du?«

Marron konnte Tristans Gesicht nicht sehen. Doch an der Art, wie seine Rückenmuskeln sich verkrampften, erkannte sie, wie tief die Beleidigung ihn getroffen hatte. »Ich bin das letzte Bild, das deine Augen erblicken«, zischte er und rammte dem Elben seine Klinge in die Kehle. Marron sog tief die Luft ein, gleichzeitig hörte sie, wie Jared und Adam hinter ihr dasselbe taten. Selbst die Drachenkönigin riss verwundert die Augen auf. Sie alle kannten Tristan als Krieger, aber keiner von ihnen hatte je gesehen, wie er ein wehrloses Opfer tötete.

Tristan nahm nun den Fuß von dem zweiten Soldaten und zog ihn hoch, stellte sich hinter ihn und setzte ihm das Schwert an den Hals. »Gibt es noch irgendetwas, das du von ihm wissen willst, bevor ich ihn zu seinem Sonnengott schicke?«, fragte er Eliyah. Alle wandten sich dem König zu, in gespannter Erwartung, wie er reagieren würde. Einzig Marron blieb auf Tristan fixiert. Da sah sie es, das türkisgrüne Leuchten in seinen Augen. Nur ganz kurz blitzte es auf, bevor es wieder verglomm und dem aufgebrachten Ausdruck wich, der zuvor darin gestanden hatte. Eliyah hatte es auch bemerkt. Seine dichten Augenbrauen zogen sich bedenklich zusammen. »Dieser Wald hat seltsame Auswirkungen auf dich, mein Sohn«, sagte er schließlich. »Lass den Elben los, damit ich mit ihm sprechen kann.«

Tristan gehorchte ohne Zögern, aber sichtlich verärgert. Er ließ sein Schwert sinken und versetzte seinem Opfer einen Stoß nach vorne. »Das ist Eliyah von Dornstrang, der Unsterbliche, Hüter der Zwillingsinseln, Hexenmeister des ersten Zeitalters und König der Menschen. Knie nieder und bettle um dein Leben«, gab er ihm noch mit.

Doch der Elb tat nichts dergleichen. Er blieb aufrecht vor ihnen stehen, kreidebleich und vor Angst schlotternd, aber dennoch stolz. Eliyah betrachtete ihn kritisch. »Was hindert dich daran, mir den angemessenen Respekt zu zollen?«, fragte er ihn.

»Du magst der König der Menschen sein«, brachte der Soldat hervor. Er war ein junges Bürschchen, sicherlich noch keine zwanzig Jahre alt. »Doch der Hüter der Zwillingsinseln bist du nicht! Das war Lorian, mein Bruder, den diese Bestie ...«, dabei zeigte er auf Tristan, »... mit seinem eigenen Schwert getötet hat!«

Erstaunen trat in Eliyahs Gesicht, direkt gefolgt von einem kleinen Schmunzeln. »Du bist Korian von Angor Favia«, stellte er fest. »Ich erinnere mich an dich. Deine Amme hatte nicht viel Freude mit dir. Wir haben dein Geschrei bis nach Dornstrang gehört, als du noch in den Windeln lagst.«

Hinter Marrons Rücken stieß Adam ein sehr unziemliches Prusten aus und sie selbst musste an sich halten, um nicht dasselbe zu tun. Wütend presste der Elb die Lippen aufeinander.

»Nun«, beschloss Eliyah, »da wir Nachbarn sind und unsere Familien jahrhundertelang gemeinsam über die Zwillingsinseln geherrscht haben, werden wir dir die Gunst unserer Gefangenschaft gewähren, anstatt dich mit deinem Bruder zu vereinen.«

Er gab Marron einen Wink, woraufhin sie absaß und Korian mit einem Strick aus ihrer Satteltasche die Hände vor dem Körper fesselte. Er ließ es mit kühler Miene geschehen, genau so, wie es von einem Elben zu erwarten war. Das Ende des Stricks band sie an ihren Sattel und schwang sich wieder auf ihr Pferd. Eliyah nickte ihr zu. »Und nun auf in den Schattenwald«, befahl er.

»Majestät ...«, wagte Marron einzuwerfen, »wäre es nicht besser, die Drachen in ihrer Feuergestalt dabeizuhaben?«

Der König schüttelte den Kopf. »Dieser Wald entzieht jedem, der durch ihn hindurchgeht, seine Magie. Die Drachen würden bereits beim ersten Schritt hinein wieder ihre Menschengestalt annehmen. Verzichten wir auf den Kleiderwechsel und fügen uns in unser Schicksal.«

Keiner sagte mehr ein Wort, nachdem sie die ersten Bäume passiert hatten. Der Schlund des Waldes tat sich auf und schluckte sie mit seiner unersättlichen Gier. Hatte sich bei der letzten Durchquerung ein Gefühl der Unsicherheit über Marron gelegt, so fühlte es sich jetzt nach lähmendem Entsetzen an. Das Dickicht schien von allen Seiten nach ihnen zu greifen. Von nirgendwoher war ein Laut zu vernehmen und je tiefer sie in den Schattenwald vordrangen, desto mehr stank die Luft nach Fäulnis und Tod. Mit einem Mal gab Eliyah seinem Pferd die Sporen und schloss zu Tristan auf. Marron konnte ihm nicht folgen, da sie ihren Gefangenen nicht zu Fall bringen wollte. So sah sie nur von hinten, wie der König seinem Sohn eine Hand auf die Schulter legte und sie gleich darauf wieder so schnell zurückzog, als hätte er sich an einem glühenden Stein verbrannt. »Bei allen Göttern«, hörte sie ihn sagen. »Du bündelst unsere Magie!«

Weiter kam er nicht, denn in dem Moment griffen die Harpyien an. Es war genau das, was sie sich erhofft hatten, doch nun, da es so weit war, erstarrte Marron trotzdem vor Schreck. In Windeseile bildeten alle einen Kreis, so wie sie es zuvor besprochen hatten. Drachen und Menschen zückten ihre Schwerter, Jared seinen Bogen und Thul seinen Speer. Mit dem Hinterteil ihres Pferdes drängte Marron den gefangenen Elben zu Kay, Greta, Tybald und Gweilo in die Mitte des Kreises und zog ebenfalls ihr Schwert hervor. Nur Eliyah und Tristan standen weiterhin in ihrer Front, den Blick auf die kreischende Horde der angreifenden Harpyien gewandt.

»So viel Fleiiiiisch!«, frohlockten die Biester. »Süß und jung und köstlich. Das wird ein Festmahl. Ein Festmahl für uns!«

Marrons Blick huschte über die Drachen, die, bis auf Sayona, allesamt mehr verunsichert als kriegerisch dreinschauten. Auf sie hatte das hässliche Geschrei der geflügelten Miststücke wahrscheinlich die größte Auswirkung, denn ihr Wille war nicht stark genug, um es auszuhalten. Die Harpyien schienen das auch zu wissen. Sobald sie die Drachen als solche identifiziert hatten, stimmten sie ihr Todeslied an. »Packt euch die Drachen, Schwestern, sie sind reif und feurig vor Angst. Zerfleischt sie und zerreißt sie!«

Doch so weit kamen sie nicht. Ihre schwarzen Schwingen trugen die Harpyien nicht einmal bis an ihren Kreis heran. Der gesamte Schwarm, der aus mindestens zwanzig dieser grausamen Wesen bestand, prallte direkt vor Tristan und Eliyah gegen eine unsichtbare Mauer und stürzte kreischend ab. Mit blutigen Nasen und gebrochenen Flügeln schlugen sie dumpf auf den Boden auf. Die Pferde rollten mit den Augen, ihre Hufe traten auf Klauen und Federn. Zwischen ihnen leuchtete der Amethyst in Eliyahs Zauberstab. Der König hielt ihn mit der rechten Hand gepackt, Tristan mit der linken.

»Neiiiin! Neiiiin!«, kreischten die Harpyien. »Sie schlagen uns, sie wollen uns töten!«

»Nur eine von euch«, rief Tristan.

Er ließ den Zauberstab los und im gleichen Moment erstarb das Leuchten in dem Amethyst. Mit der Eleganz der Elben sprang er von seinem Pferd und schlug der nächstbesten Harpyie den Kopf ab. Augenblicklich verstummte das Geschrei der anderen. Stattdessen blickten sie zu ihm auf und krochen langsam an ihn heran. Marron bekam eine Gänsehaut bei dem Anblick. Es widerte sie an, wie diese grausamen Bestien ihn umschmeichelten, wie sie ihre messerscharfen Krallen zu seinen Füßen in den Boden gruben und versuchten, ihn mit ihren Schwingen zu umwinden. Sie sah das verklärte Leuchten in ihren Augen und das Lächeln, das ihre Reißzähne umspielte. Ihre tote Schwester, deren Kopf mehrere Meter entfernt im Schmutz lag, interessierte sie dabei überhaupt nicht mehr.

»Schert euch weg!«, befahl Tristan, und auch dieser Aufforderung kamen sie nach. Hastig und auf allen vieren krochen sie ein Stück zurück. »Gebieter«, säuselte eine von ihnen, »du hast uns bezwungen, wir folgen deinem Schwert. Wir erfüllen deine Wünsche.«

»Gut«, ließ Tristan verlauten. »Dann beschützt uns auf unserem weiteren Weg. Haltet uns die anderen Schattenwesen vom Leib und bringt uns einen Geisterwolf und eine Wyver.«

»Dein Wunsch ist uns Befehl!«, krächzte die Harpyie und gemeinsam mit einer Handvoll ihrer Gefährtinnen schwang sie sich in die Luft auf der Suche nach den anderen Schattenwesen.

Tristan trat nun an eine weitere Harpyie heran. Ihr Haar war hellblond und ihre Augen so eisblau wie der Winterhimmel. »Flieg los und hole alle deine Schwestern her. Noch vor Sonnenuntergang will ich jede Harpyie des Schattenwalds an meiner Seite haben.«

Auch diese Kreatur reagierte mit Treueschwüren und Unterwürfigkeit auf seinen Befehl und flog davon. Erst jetzt, nachdem wirklich klar war, dass der erste Kampf vorbei war, konnte Marron wieder durchatmen. Jared lenkte sein Pferd an ihre Seite, während Kay nach vorne zu Eliyah und Tristan humpelte, um herauszufinden, welchen sonderbaren Streich die Magie ihnen diesmal wieder gespielt hatte.

»Wie geht’s dir, Wiesel?«, fragte Jared leise.

»Ich weiß nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich erkenne ihn nicht wieder.«

»Ich auch nicht«, gestand der Schmied.

»Er tötet wehrlose Gefangene und saugt sich mit Magie voll, obwohl alle anderen sie verlieren. Was stimmt nicht mit ihm?«

»Was auch immer es ist, es hat uns gerade das Leben gerettet.«

Sie seufzte. »Damit magst du recht haben. Und dennoch macht es mir Angst.«

Das schien Jared im Grunde nicht anders zu gehen, doch er verkniff sich einen entsprechenden Kommentar, schüttelte nur nachdenklich den Kopf. »Langsam wird es unheimlich, finde ich«, flüsterte er schließlich.

»Was genau meinst du?«, wollte Marron wissen.

»Na überleg doch mal. Als wir aus Burksmeade aufgebrochen sind, war er ein Sklave, ein Waisenkind ohne Würde. Jetzt ist er der Prinz der Menschen, wird die Drachenkönigin heiraten, befehligt eine Horde von Harpyien und ist mit irgendwelchen seltsamen Mächten im Bunde, die ihm seine Magie zurückgeben. Wenn du mich fragst, ist das zu viel des Guten. Vielleicht ist er gar nicht so unbrechbar, wie wir alle denken. Womöglich ist es genau das, was ihn eines Tages brechen wird.«

Marron starrte den Schmied an. Die Schatten des Waldes vertieften die Furchen in seinem vernarbten Gesicht. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, flößte er ihr Angst ein. »Bist du eifersüchtig?«, fragte sie ihn kühl.

Jared musterte sie ebenso nachdenklich wie sie ihn. »Nein, Marron, ich bin nicht eifersüchtig. Ich sehe nur genau hin.«

»Dann gib acht, dass deine eigenen Gefühle deinen Blick nicht trüben«, antwortete sie und wandte sich von ihm ab.

Sayona hatte Glück, denn die Harpyien, die Tristan ausgeschickt hatte, um nach den anderen Schattenwesen zu suchen, brachten zuerst eine einzelne Wyver. Geschwächt und halb zerrissen hing sie in deren Klauen. Es brauchte zwei Harpyien, um sie zu tragen, denn sie war annähernd so groß wie ein Mensch und sicherlich ungleich schwerer. Vom Körperbau her glich sie einem Drachen mit nur zwei Beinen und fledermausartigen Flügeln mit einer Klaue in der knochigen Mitte, auf der sie sich beim Gehen und Kriechen abstützten konnte. Kaum dass die Harpyien sie in den aufgewühlten Waldboden gedrückt hatten, entblößte sie ihre schlangenartigen Giftzähne und fauchte.

»Das Scheusal!«, beschwerte sich eine der Harpyien. »Es hat meine Schwestern gebissen. Gebissen hat es sie! Hat sein Gift in sie gespritzt und sie getötet. Es soll sterben!«

»Das wird es«, sagte die Drachenkönigin. Mit forschen Schritten ging sie auf die Wyver zu, dabei zückte sie das Mondschwert, das in einer Scheide an ihrem Gürtel baumelte. Marron unterdrückte ein Grollen in ihrer Kehle. Sayonas Anblick war ihr grundsätzlich zuwider. Doch seit sie dieses unziemliche Kleid trug, das Kay ihr regelmäßig herbeizauberte, hatte sich Marrons Widerwille gegen sie noch verstärkt. Die Vorstellung, dieses anmaßende Weibsstück, das sich nun eine Königin schalt, würde zukünftig Tristans Bett teilen, trieb eine unbeschreibliche Wut in ihr Herz.

An der Art, wie Sayona das Schwert anhob, erkannte Marron, dass alles Training nichts genutzt hatte. Hätte Tristan mit den Harpyien keine Vorarbeit geleistet, so hätte sie nie und nimmer eine Wyver unterworfen. So aber trieb sie dessen Spitze durch die schuppige Schädeldecke des Wesens und beendete sein Leben, was die grausigen Harpyien dazu veranlasste, ohrenbetäubend spitze Jubelschreie von sich zu geben. Zu allem Überfluss kam nun auch noch Tristan dazu und legte kurz einen Arm um Sayonas Schultern. »Damit darf ich dich dann wohl Bezwingerin der Wyvern nennen«, sagte er und die Drachenfrau fiel in sein Lachen mit ein.

Sie schickten eine weitere Harpyie aus, um die restlichen Wyvern herbeizurufen. Unterdessen gesellten sich die beiden Hexer wieder zu ihnen. Sie hatten ein verschlossenes Gesicht aufgesetzt und hüllten sich in Schweigen, was die Geschehnisse von eben anging. Entweder wollten sie also ihr Wissen über Tristan für sich behalten oder es lag daran, dass Korian von Angor Favia ihnen zuhörte. Marron hielt es für keine gute Idee, dieses Bürschchen auf ihrem weiteren Weg hinter sich herzuziehen. Aber die einzige andere Möglichkeit wäre wohl gewesen, ihn umzubringen wie seinen Begleiter und das hätte sicherlich keinen guten Eindruck bei König Nimrund hinterlassen. Ganz abgesehen davon, dass es Marron weiterhin widerstrebte, Gefangene zu töten.

Adam und Jared stiegen von ihren Pferden und banden die Tiere an einen Baum. Gerade eben wollte Marron dasselbe tun, da fing Gweilo neben ihr plötzlich schauderhaft schrill zu blöken an. Alarmiert zügelte Marron ihr Pferd. Eine seltsame Stille hatte sich über den Wald gelegt, einzig durchbrochen von den immer lauter werdenden Angstschreien der Ziege. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Im gleichen Moment ertönte ein Knurren gegenüber im Unterholz. Es klang nach Blut und Tod, gierig und so dunkel wie das Geäst der Büsche, aus denen es hervordrang. Nur einen Augenblick hielt es an, dann verstummte es wieder. Schnell riss Marron an dem Seil mit dem Gefangenen, um ihn außer Reichweite zu bringen. Ihr Pferd lief ganz von allein rückwärts. In seiner Panik stieß es jedoch schon nach wenigen Metern gegen die anderen Pferde, die dadurch ebenfalls zu toben begannen.

»Was ist los?«, rief Jared und kam mit Adam zurückgerannt.

Marron hatte alle Hände voll damit zu tun, das verängstigte Pferd zu beruhigen. »Dort, im Gebüsch! Vielleicht ein Geisterwolf.«

Umständlich kletterte sie aus dem Sattel und nestelte die Zügel ihres Reittiers ebenfalls um den Baum. Thul kam angerannt, mit gezücktem Mondschwert. Hinter ihm Tristan und Eliyah. Doch noch bevor die drei sie erreichten, teilten sich die Äste der Sträucher ihnen gegenüber und das weiße Gesicht eines Wolfes schob sich hindurch. Seine Zähne waren gebleckt und seine viel zu hellen, fast opalfarbenen Augen blutunterlaufen. Grollend machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. Es war der größte Wolf, den Marron je gesehen hatte, beinahe so groß wie ein Pferd. Mit zitternden Fingern griff sie nach ihrer Waffe, doch im gleichen Augenblick blieb der Geisterwolf stehen. Eine weitere Gestalt kam aus dem Dickicht hervor. Ihre zarte Hand streichelte beim Gehen über das Fell des Wolfs. »Ruhig, Úlfur«, raunte ihre glockenklare Stimme. Es war eine Frau in einem blutroten Mantel. Sie blieb stehen und strich sich die Kapuze zurück. Darunter hervor kam dichtes, schneeweißes Haar.

»Anjey!«, kreischte Greta und versteckte sich hinter Kay.

»Das hättest du nicht gedacht, oder?«, fragte die Hexe. Dabei runzelte sie so zornig die Stirn, dass Falten darauf erschienen, obwohl ihr Gesicht so jung wie eh und je war.

»Wir ... wir dachten du wärst tot!«, versuchte Greta, sich herauszureden.

»Das kann jeder sagen!«, zischte Anjey. »Aber bei all eurer Schuld hatte dieser Absturz zumindest ein Gutes: So habe ich endlich eine Heimat gefunden, die meiner würdig ist. Diese Schattenwaldkreaturen zieren sich nicht wie ihr Menschen. Sie geben ihre Lebensjahre freiwillig. Sieh dir nur Úlfur an. Er ist erst ein Jahr alt, aber ich habe ihn um dreißig weitere erleichtert. Noch ein paar Monate und er wird eines natürlichen Todes sterben.«

Während sie sprach, drückte der riesige Geisterwolf sich an sie wie ein verschmuster Schoßhund.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Marron entzürnt. »Welchen Zaubertrank hast du ihm eingeflößt, damit er sich so benimmt?«

Bissig fuhr Anjey zu ihr herum. »Ah, das Mädchen, das lieber ein Junge sein will. Oder vielleicht besser nicht, denn dann wäre auch deine allerletzte Chance dahin, eines Tages doch noch deinen Geliebten zu erobern. Wo ist er überhaupt, unser großer Tristan von Dornstrang? Ich will sehen, was aus ihm geworden ist.« Sie sah sich suchend nach allen Seiten um.

»Ich bin hier«, meldete Tristan sich zu Wort. Mit vor Scham roten Wangen begegnete Marron seinem Blick. Es war ihr höchst unangenehm, dass die Hexe ihre heimlichen Sehnsüchte ausgesprochen hatte. Woher sie davon wusste, war ihr schleierhaft. Anjey stemmte die Hände in die Hüften und betrachte Tristan von oben bis unten. »Wahrhaft, ein schöner Jüngling, ganz der Sohn seiner Eltern«, flötete sie und klimperte mit ihren Wimpern.

»Was willst du?«, fuhr Eliyah dazwischen. »Sicherlich hast du uns hier nicht aufgesucht, um Höflichkeiten auszutauschen.«

»Nein, natürlich nicht. Ich bin gekommen, um euch ein Angebot zu unterbreiten«, sagte Anjey. »Ein Geschenk gegen ein anderes. Ich gebe euch diesen Geisterwolf, damit ihr eure Armee vollenden könnt. Dafür verlange ich im Gegenzug nichts weiter als dieses wertlose Kleinod, das der Junge um seinen Hals trägt.«

»Meine Kette?«, fragte Tristan sichtlich verwirrt und griff nach der Murmel. »Was willst du damit anfangen? Sie hat weder Wert noch Zauberkraft.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst!«, zwitscherte Anjey. Gleich darauf wurde ihre Stimme wieder dunkel. »Seit Jahren suche ich nach einer Möglichkeit, das, was in jener Nacht in meiner Hütte passiert ist, rückgängig zu machen. Ich kann noch so viele Lebensjahre stehlen, mein Alterungsprozess schreitet immer schneller voran. Außer dir selbst und deinem Ziehbruder ist diese Kette das einzig Greifbare, was damals dabei war. Ich will meinen Zauber ungern an euch ausprobieren. Also gib mir deine Kette und niemand von euch wird etwas geschehen.«

»Du willst deinen Amethyst wieder erwecken«, erkannte Eliyah. »Doch der Stein hat sich dir bewusst verschlossen. Er hat diesen Fluch über dich gelegt, um dich für deine frevelhafte Magie zu strafen. Weshalb sollte er erwachen, wenn du diese Kette zerstörst?«

Anjey lachte. »Eliyah, Eliyah ... seit zweihundert Jahren wandelst du durch dieses Land. Und doch gibt es Dinge, von denen du rein gar nichts weißt.«

»Du sprichst von schwarzer Magie!«

Ein mädchenhaftes Kichern drang aus ihrem Hals. Es klang schaurig und fehl am Platz. Dann wandte sie sich ruckartig von Eliyah ab und schritt auf Tristan zu, den weißen Geisterwolf immer an ihrer Seite. Dabei umspielte der blutrote Mantel ihre zarten Hüften beinahe zärtlich. Der Ausdruck in ihren Augen hingegen wurde mit einem mal so finster, dass selbst die Harpyien vor ihr zurückwichen. »Du hast ihn gesehen, nicht wahr?«, wisperte sie. »Dökk Valdur, die Flamme, die alles verschlingt. Du kennst ihn.« Tristan zuckte sichtbar zusammen.

Irritiert sah Eliyah ihn an. »Wovon spricht sie?«

»Ich ... bin mir nicht sicher«, antwortete Tristan ausweichend. »In dem Feldlager bei den Dämonen, als Kays Amethyst durch mich wirkte, hatte ich eine Vision von einer schwarzen Gestalt mit einem brennenden Schwert.«

»Wieso hast du mir das nicht gesagt?« Das Entsetzen stand dem König ins Gesicht geschrieben.

»Ich dachte, es wäre nicht von Bedeutung«, verteidigte sich Tristan. »Ich hielt es für ein Hirngespinst, ein Traumbild.«

Marrons Herz pochte vor Aufregung so laut, dass sie Angst hatte, die anderen könnten es hören. Sollte sie ihnen nun gestehen, dass auch sie Dökk Valdur gesehen hatte? Derselbe Name, dasselbe Schwert. Das konnte kein Zufall sein. Doch was sollte sie den anderen sagen? Dass sie ihn ebenfalls kannte? Dass er sie genommen und dabei mit seinen Flammenaugen verschlungen hatte? Ganz kurz nur traf ihr Blick den von Anjey und da wusste sie, sie dürfte es niemandem verraten. Denn die Hexe lächelte wissend, voller Niedertracht und Schadenfreude. Und ihr war, als tausche sie auch mit Thul einen seltsamen Blick. Gleich darauf wandte sie sich wieder an Tristan. »Also, gibst du mir deine Kette im Tausch gegen diesen Wolf? Dökk Valdur wird kommen, sei dir gewiss. Und keine Armee kann je groß genug sein, um ihn aufzuhalten. Du brauchst die Geisterwölfe. Und das ist die Gelegenheit, sie ohne Blutvergießen zu bezwingen. Na ja ... fast ohne Blutvergießen.« Wieder war sie die Einzige, die kicherte. Dabei kraulten ihre Finger fortwährend durch das weiße Fell des riesigen Wolfs.

Tristan nahm die Kette ab.

»Warte!«, hielt Eliyah ihn auf. »Es kann nichts Gutes sein, was sie damit vorhat!«

»Es wird auch kein guter Kampf sein, den Thul und die anderen gegen die Geisterwölfe ausfechten müssen«, widersprach Tristan, doch seine Stimme klang zögerlich. Er und Eliyah tauschten einen langen Blick, der Anjey nicht zu gefallen schien. Ehe irgendjemand begriff, was geschah, hatte die Hexe ihrem Geisterwolf ein Zeichen gegeben. Mit einem einzigen großen Satz, schneller als ein Auge folgen konnte, sprang das riesige Tier auf Marron zu und riss sie um. Sie schlug mit dem Hinterkopf auf den Boden auf, schmerzhaft bohrten sich seine Krallen in ihre Brust. Ein Berg aus weißem Fell ummantelte sie, milchige Augen mit roten Äderchen starrten sie an. Sie roch den Atem des Tieres, der nach Tod und Verwesung stank. Verzweifelt versuchte sie, den Wolf mit bloßen Händen abzuwehren, denn ihr Schwert war zwischen ihren beiden Körpern eingeklemmt. Doch dabei war ihr klar, dass sie den Kampf längst verloren hatte.

»Marron!«, hörte sie Tristan schreien.

Sie hielt inne. Auf einmal klang seine Stimme wie früher, fast so, als hätte jemand einen Vorhang zur Seite gezogen und den Blick auf eine Zeit freigegeben, in der er noch um sie gebangt hatte. Es klang Sorge darin mit, Wut und Angst, und ... womöglich doch ein Rest von Liebe? Úlfurs Zähnefletschen brachte Marron zurück in die Gegenwart. Der Geisterwolf zog nun seine Lefzen hoch und grub seine Reißzähne in ihre Kehle, aber er biss nicht zu. Noch nicht. Doch sobald Anjey ihm befahl, er möge seinen Kiefer schließen, würde ihr Leben in Sekundenbruchteilen verwirkt sein.

»Bleib hier!«, hörte sie plötzlich Eliyah brüllen. Davon ließ der Wolf sich ablenken. Er löste seine Zähne ein Stück weit von ihrem Hals und bewegte sich einige Zentimeter nach rechts, damit er die Menschen sehen konnte. Auch Marron erhaschte so einen Blick auf die Szene ihr gegenüber. Da waren Adam und Jared in ein Handgemenge mit Tristan verwickelt. Beide versuchten erfolglos, ihm die Kette zu entwinden, während Eliyah seinen Zauberstab anhob. Doch er leuchtete nicht mehr. Dafür trat erneut das grüne Flackern in Tristans Augen. Anjey lachte lauthals, so sehr schien dieser Umstand sie zu erheitern. »Spürst du, was der Wald mit dir macht?«, rief sie. »Er reinigt dich. Er verbündet sich mit dir.«

Eine magische Druckwelle entfuhr Tristans Händen, streckte die beiden Jungen nieder, die ihn festhielten, die Krieger um sie herum und die Harpyien. Sie warf sogar seinen magischen Vater um, den wohl größten Hexer, der je unter den Menschen gewandelt war. Eliyah von Dornstrang, der Unsterbliche – jetzt war er nur noch ein König ohne Krone inmitten einer Situation, die er nicht mehr unter Kontrolle hatte.

Nachdem sie allesamt zu Boden gegangen waren, wandte Tristan sich Anjey zu. Seine Augen hatten wieder das Braun von früher angenommen, doch sein Brustkorb hob und senkte sich immer noch in schnellem Rhythmus. »Warum stehst du noch aufrecht?«, fragte er sie.

Die Hexe lächelte. »Weil der Wald auch mich beschützt. Keiner von uns beiden wird den anderen besiegen können, solange wir uns im Reich der Schatten befinden. Aber deine Begleiter kann ich töten, einen nach dem anderen. Ich fange mit dieser an!« Ihr schlanker Zeigefinger richtete sich auf Marron. »Úlfur!«

Beim Klang seines Namens erwachte der Geisterwolf aus der Starre, in die er durch den Magiesturm kurzzeitig verfallen war. Er gab ein Grollen von sich und augenblicklich versenkten sich seine Zähne wieder tiefer in Marrons Hals. Reflexartig griffen ihre Hände in sein Fell, doch der Wolf war um so vieles stärker als sie. Sie röchelte.

»Nein!«, schrie Tristan und ihre Blicke trafen sich. Marron hörte Anjeys fanatisches Lachen nicht mehr, achtete nicht auf das Blut, das als warmes Rinnsal über ihren Hals lief. Sie sah nur diesen einen Blick, in dem die Zeit stillzustehen schien, der mehr Worte in sich barg als ganze Bibliotheken voller Bücher. In dem Moment beruhigte sich ihr Puls, denn kein Geisterwolf und keine Hexe dieser Welt konnten ihr mehr etwas anhaben. Mochten sie sie töten, es war ihr gleich. Sie hatte ihren Frieden gefunden.

»Es ist nur eine Kette!«, sagte Anjey.

Tristan nickte. Dann wandte er sich von Marron ab und reichte der Hexe ohne weiteres Zögern die Murmel mit dem Löwenzahnsamen. Mit einem strahlenden Lächeln nahm Anjey sie entgegen. »Ich danke dir«, säuselte sie. »Du bist ein kluger Junge.«

Sie griff in die Tasche ihres Umhangs und zog den schweigsamen Amethyst hervor, jenen Stein, der sie einst verflucht hatte und der seither nichts anderes als ein seltenes Juwel ohne Zauberkraft war. Gierig presste sie ihn gegen die Kette und drückte zu. Das Glas der Murmel splitterte. Mit Entsetzen sah Marron, wie Tristan zusammenzuckte. Die Hexe schloss die Augen und murmelte etwas, Worte der Macht, wie auch Kay und Eliyah sie gebrauchten, dabei wiegte sie sich hin und her, drückte die Kette immer fester gegen den Stein. Ihre Fäuste krampften sich zusammen, als wären sie aus Stahl. Gleichzeitig fasste Tristan sich an seine Brust, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. Marron schrie. Ihre Hände trommelten auf den Geisterwolf ein, der sich dadurch jedoch kein Stück weit bewegte.

Gleichzeitig mit all ihren Begleitern kam nun auch Eliyah wieder zu sich. Doch selbst er konnte nichts mehr tun. Sein Amethyst war ebenso erloschen wie er selbst. Dafür begann der von Anjey sich plötzlich zu entzünden, so hell als bündele er das Licht eines Blitzes in dunkler Nacht. Alle hoben die Hände schützend vor ihre Augen. Die Harpyien begannen angstvoll zu kreischen und die Pferde tobten hinter ihrem Rücken. Ein dumpfer Knall ertönte und eine erneute Druckwelle jagte über sie hinweg.

Für ein paar Sekunden glaubte Marron, erblindet zu sein. Dann kehrte ihre Sicht zurück und sie sah nun auch Tristan regungslos auf dem Boden liegen. Neben ihm kniete Eliyah auf seinen Stab gestützt. Anjey stand immer noch da, ihren leuchtenden Zauberstein triumphierend in den Händen. Voller Heimtücke blickte sie auf Tristan hinab. »Du bist anders als dein Vater, draufgängerischer und impulsiver. Und weniger vorsichtig. Das wird meinem Herrn gefallen, Prinz des Südens!« Damit drehte sie sich blitzartig um und verschwand im Unterholz.

Jared war der Einzige, der überhaupt reagierte. Schwankend, mit einer Hand auf Adam gestützt, rappelte er sich hoch. Dann zog er einen Pfeil aus seinem Köcher und schoss ihn hinter Anjey her, doch er verfehlte sie.

Marrons Herz klopfte ihr bis zum Hals. Dabei merkte sie, dass der Geisterwolf über ihr immer noch betäubt zu sein schien. Sein riesiger Körper lag weiterhin auf ihr, doch die Kraft seiner Muskeln war durch Anjeys Magiestoß erschlafft. Das war vermutlich ihre einzige Gelegenheit, ihm zu entkommen. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte befreite sie sich aus dem Schraubstock seines Kiefers und wand sich Zentimeter um Zentimeter unter dem Wolfskörper hervor. Nicht umsonst hatten die Jungen im Feldlager ihr damals den Namen Wiesel gegeben. Sie konnte sich aus fast jeder Umklammerung freikämpfen, beweglich wie sie war.

Auf allen vieren robbte sie schließlich zu Tristan. Sie erreichte ihn gleichzeitig mit Sayona. Beide sanken sie neben ihm auf die Knie und rüttelten ihn. »Was ist mit ihm?«, schrie Sayona an Eliyah gewandt. Dieser stand nun zwar wieder auf beiden Beinen, dabei wirkte er jedoch immer noch kraftlos und ausgezehrt. Genau wie Kay, der sich nun ebenfalls auf Händen und Füßen zu ihnen schleppte und eilig nach Tristans Puls suchte.

»Er lebt.« Mehr als das sagte der König nicht. Stattdessen drehte er sich um und wandte sich an die Harpyien. »Bringt mir diese Hexe, aber lebend, habt ihr gehört?«

»Neiiin!«, kreischten die Schattenwesen durcheinander. »Sie wird uns töten!«, »Wir gehorchen dir nicht!«, »Du bist nicht unser Herr!«

Der Wahnsinn stieg in Marron hoch. Alles lief aus dem Ruder. Sie waren verloren und verdammt! Abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit überkam sie. Mit einem Mal legte sich die Hand der Drachenkönigin auf ihre. Als sie aufsah, blickte sie direkt in deren saphirblaue Augen. »Alles wird gut. Er schläft nur!«, raunte sie. Doch Marron wollte keinen Trost aus ihrem Munde hören. Wütend schlug sie ihre Hand zur Seite und sprang auf. Da erscholl es wieder, keine Handbreit hinter ihrem Ohr. Das Knurren.

Sie fuhr herum und starrte direkt in die milchigweißen Augen Úlfurs. Er hatte die Lefzen drohend hochgezogen, Geifer troff aus seinem Maul. Dabei befand sich sein riesiger Schädel genau auf Augenhöhe mit ihr. Vor Angst erstarrte sie zu Stein. Es raschelte im Gebüsch und weiteres Knurren war zu hören. Dann ein Heulen. Eines nach dem anderen, überall um sie herum.

»Die anderen Geisterwölfe«, jammerte Greta links von ihr. »Sie haben uns umzingelt!«

Tybald jammerte nicht mehr. Stattdessen zeigte sich ein verräterischer dunkler Fleck im Schritt seiner Hose.

Marron hatte in ihrem kurzen Leben nicht viel gelernt. Sie hatte nie eine Schule besucht, nie ein Buch gelesen. Und doch wusste auch sie, dass dies der Moment ihres Todes war. Es war eine klare Erkenntnis, die sie durchdrang, sanfter und freundlicher, als sie es sich je vorgestellt hätte. Wie eine weiche Wolke, die sie einhüllte und davontrug. Sie wartete nur noch auf den Herzschlag, der ihr letzter war.

Doch anstatt seine Reißzähne in sie zu schlagen, machte Úlfur plötzlich zwei Schritte rückwärts und zog seinen Schwanz ein. Sein Blick wandte sich nach oben in die Kronen der düsteren Tannen. Um sie herum erstarb das Heulen seines Rudels. Ein schwarzer Schatten bildete die Vorhut. Hinter ihm rauschten sie heran, die tanzenden Flammen, der glimmende Tod. Irrlichter! Tausende davon.

Im selben Moment sprang Thul auf Marron und den Geisterwolf zu, das Mondschwert über seinem Kopf erhoben, bereit, sein Schattenwesen zu töten.


Istariel

Schon lange hatte Istariel keine solche Zuversicht mehr verspürt. Alles, was er tat, schien ihm zu gelingen. Agnes war ein wahrer Glücksbringer. Es war so unendlich leicht gewesen, die Irrlichter zu bezwingen. Aus dem Feengebirge hatte er das Wasser der Quelle Reodril geschöpft, das sie alle drei für Stunden vor den Verlockungen der tödlichen Flämmchen schützte. Als sie dann am Rand des Schattenwalds angegriffen wurden, hatte ein einziger Hieb mit dem Bezwingerschwert genügt, um gleich eine Handvoll Irrlichter zum Erlöschen zu bringen. Nun folgten sie ihm als glimmender Schwarm, als lebende, pulsierende Wolke, die ständig ihre Form änderte. Auch Agnes konnte sich an diesem Bild nicht sattsehen. Sie saß hinter ihm auf dem Rücken von Harm, hatte ihre Hände um seine Taille geschlungen und ihren Kopf an seinen Rücken geschmiegt. Hätte eine unbestimmte Ahnung ihn nicht zur Eile getrieben, so hätte Istariel gern noch Wochen mit ihr allein im Feengebirge verbracht. Doch eine innere Stimme hatte ihn vorzeitig zum Aufbruch gedrängt. Zurecht, wie er nun feststellen musste. Eliyah und die Wächter waren nicht zu verfehlen. Man musste nur dem Lärm folgen. Dort wo es krachte, kreischte und knurrte, da mussten sie sein.

Als er sie dann fand, begriff Istariel, dass er wirklich in letzter Sekunde gekommen war. Er hatte keine Ahnung, warum Eliyah seine mächtigsten Verbündeten, die Drachen, in ihrer eher wehrlosen Menschengestalt in den Wald geführt hatte. Das hatte vermutlich dazu geführt, dass sie nun von Geisterwölfen umzingelt waren und kurz davor standen, ihren Kampf um Enyador gleich hier im Schattenwald zu verlieren. Er sah das aus der Luft und gab Harm die Anweisung tiefer zu fliegen.

»Kümmert euch um die Wölfe!«, befahl er den Irrlichtern, die daraufhin wie ein leuchtender Bienenschwarm hinabfuhren und auf die Geisterwölfe losgingen. Einen Moment lang dachte Istariel darüber nach, eine Schneise aus Feuer um seine Freunde herum zu legen, doch da die meisten von ihnen durchaus in der Lage waren zu verbrennen, verwarf er den Gedanken wieder. Stattdessen steuerte er Harm direkt auf den einzigen Wolf zu, der mitten im Kreis der Menschen stand. Marron und ein paar andere warfen sich geistesgegenwärtig zur Seite. Der Moment, in dem es seinen weißen Kopf nach oben zu dem angreifenden Drachen wandte, kostete das riesige Raubtier das Leben. Denn im gleichen Moment sprang Thul auf seinen Rücken und stieß ihm sein Mondschwert von hinten durchs Herz. Augenblicklich sackte der Geisterwolf zusammen und um sie herum kehrte Ruhe ein. Istariels Blick traf den des Dämons. Er musste zugeben, dass Thul selten so gefährlich ausgesehen hatte wie jetzt. Breitbeinig und mit seinem blutigen Schwert in der Hand stand er über dem toten Geisterwolf und starrte ihn aus seinen schwarzen Augen an. Ganz kurz überkam Istariel der Gedanke, was wohl passieren würde, wenn der Dämon nun seine Schattenwesen nahm und mit ihnen Richtung Daemonia zog. Vermutlich würden seine grausamen Verwandten ihn mit einer solchen Armee im Rücken jederzeit wieder aufnehmen. Grimmig, als hätte er seine Gedanken gelesen, wandte Thul sich an Istariel: »Ruf deine Flammen zurück, Spitzohr!«

Da erst merkte der Prinz, dass seine kleinen, aber äußerst wirkungsvollen Soldaten bereits die Hälfte der Wölfe in Richtung Sumpf davon sangen. Schnell glitt er von Harms Rücken und half Agnes beim Absteigen. Dabei stellte er fest, dass Eliyah und Kay verschwunden waren, ebenso wie die Ziege Gweilo. Panisch riss Agnes an Istariels Arm. »Die Irrlichter! Ruf sie zurück!«

Es dauerte lange, bis er eines der Flämmchen eingefangen hatte, um seinen ursprünglichen Befehl rückgängig zu machen und die Kunde auch an den restlichen Schwarm weiterzugeben.

Agnes und er fanden Kay und Eliyah schließlich am Rande einer Schlucht wieder, wo sie regungslos auf dem felsigen Untergrund lagen. Neben ihnen stand Gweilo und blökte ihnen anklagend entgegen, fast so, als wolle er ihnen eine Standpauke halten. Voller Angst rannte Agnes zu ihrem Bruder, stellte aber fest, dass er nur einen Schlag gegen den Kopf bekommen hatte und vorübergehend außer Gefecht gesetzt war. Das Gleiche galt wohl für Eliyah. Eine Hand gegen seine Stirn gepresst, setzte der König sich schließlich als Erster auf. »Gäbe es diese Ziege nicht, so hättest du uns gerade umgebracht, Wächter der Elben«, ließ er verlauten. »Ich hätte mich aus dieser Schlucht irgendwann wieder erhoben, aber Kay auf keinen Fall.«

Das war für seine Verhältnisse und für das, was soeben passiert war, eine recht unspektakuläre Ansage, fand Istariel, ihr mangelte es an Donnerschlägen und Wolkenbrüchen im Hintergrund. Der Prinz verstand immer noch nicht ganz, was es mit dieser Szene eigentlich auf sich hatte. Die Frage, die er sich nun stellte, beantwortete Eliyah ganz von selbst. »Irrlichter sind seit jeher mein Verhängnis.«

»Du meinst, Verführungen sind seit jeher dein Verhängnis«, warf Agnes ein. Dafür erntete sie einen Blick, der durchaus das Potential hatte, den einen oder anderen Wolkenbruch nach sich zu ziehen. Eliyah ging nicht darauf ein. Stattdessen legte er Kay eine Hand auf die Schulter und rüttelte ihn. Dabei benutzte er keinerlei Magie, was wohl bedeutete, dass er keine mehr hatte.

»Ich habe sie nur nach den Wölfen ausgeschickt«, verteidigte sich Istariel.

»Nun, dann hoffe ich, du hast sie künftig besser unter Kontrolle.«

Eliyah rüttelte weiter an Kay, so lange, bis er ebenfalls die Augen aufschlug und sich aufsetzte. »Was zum Teufel ...«, murmelte er und fasste sich an seinen Kopf. Vor Erleichterung schluchzend fiel Agnes ihm um den Hals.

»Gweilo hat dich gegen einen Felsen gestoßen«, erklärte der König. Da erinnerte sich Istariel an den Moment im Zelt bei ihrer gemeinsamen Besprechung, als Kay sich gewundert hatte, warum gerade er, Istariel, die Irrlichter bekam. Misstraute er ihm etwa, so wie Eliyah es tat? Auf der anderen Seite: Kays Befürchtung war begründet, denn im Grunde ging es ihm nicht anders als Thul. Mit einer Armee von Irrlichtern konnte er jederzeit zu seinem eigenen Volk zurückkehren, auch wenn er in der Zwischenzeit mit dem Menschenkönig paktiert und ein Bauernmädchen zur Frau genommen hatte – die kleinen Verführer waren die perfekte Waffe gegen Eliyah!

»Warum hat Berian dich nie damit gequält?«, wollte er wissen.

»Das hat er. Auf diese Art hat er mich damals in den Sümpfen ohne Wiederkehr besiegt.«

Ungläubig schüttelte Istariel den Kopf. »Damals ... nach der Geburt von Tristan?«

Eliyah nickte. Er hievte sich umständlich hoch und kam dann schwankend vor ihnen zum Stehen. Nie zuvor hatte Istariel ihn derart entkräftet erlebt. Dennoch streckte er Kay die Hand entgegen und zog ihn hoch. Agnes stützte ihren Bruder, während sie gemeinsam zu den anderen zurückgingen. Als sie den Weg erreichten, der ihr Ausgangpunkt gewesen war, stockte ihnen allen gleichzeitig der Atem. Alle Harpyien des Waldes hatten sich dort versammelt, dazu die Wyvern, die Geisterwölfe und die Irrlichter. Es war eine gewaltige Armee, blutrünstig und bösartig wie der Schattenwald selbst, einzig gezähmt durch vier Schwerter und deren Träger.

»Was für ein Anblick«, brachte Istariel hervor.

Eliyah nickte. »Die Schattenarmee der Wächter. Selbst Molgur, der Grausame, wird vor Angst erzittern, wenn ihr damit an die Tore Daemonias klopft.«

Istariel musste ihm recht geben. Noch wusste keiner von ihnen, wie sich diese Armee im Kampf bewähren würde. Sie wussten nicht einmal, ob sie überhaupt kontrollierbar war. Aber eines war ganz gewiss: Eliyah von Dornstrang hatte alles richtig gemacht. Er hatte die Wächter vereint und ihnen eine furchtbare Waffe in die Hand gegeben. Doch gleichzeitig versuchte er Frieden zu schaffen, indem er Bündnisse anstrebte. Eines davon hatte Istariel ihm nun gewaltig vermasselt.

»Du kannst mich nicht mehr verheiraten«, sagte er zu Eliyah, leise aber bestimmt.

»Ich habe es geahnt«, antwortete dieser. »Dann wird dein Bruder wohl diesmal die Misere ausbaden, die du angerichtet hast. Es ist nur gerecht, dass es einmal andersherum ist.«

»Berian? Er soll die Dämonenprinzessin heiraten?«

Eliyah nickte.

»Das wird er nie im Leben tun!«

»Doch, das wird er. Denn dann nehme ich den Fluch zurück, den ich über ihn gesprochen habe.«

»Das ist möglich?« Istariel konnte es nicht fassen.

»Ich habe nie etwas anderes behauptet«, sagte Eliyah schlicht.

»Aber er hat dich siebzehn Jahre lang gefoltert! Hast du niemals in Erwägung gezogen, dich auf diese Art freizukaufen?«

Erst bei diesen Worten riss der Unsterbliche seinen Blick von der Schattenarmee und sah Istariel an. War die Magie aus seinem Körper gewichen, so waren seine Augen von azurblauer Farbe. Damit sah er nahbarer und ruhiger aus.

»Tausendmal bestimmt«, gab er zu. »Aber immer wenn ich kurz davor war aufzugeben, habe ich mir den Wahlspruch des Hauses Dornstrang in Erinnerung gerufen. So habe ich mich Tag für Tag weitergeschleppt.«

Istariel musste nicht nachfragen, denn er kannte alle Adelshäuser des Landes, ihre Wappen und Wahlsprüche auswendig. Unzählige Unterrichtsstunden bei seinem strengen Lehrer auf Aelfstan hatten ihm diese eingebläut. »Auf ewig ungebrochen!«, sprach er es aus, fast gleichzeitig mit dem Menschenkönig.

***

Eliyah und Kay waren nicht die Einzigen, die der Kampf um ihre Armee empfindlich geschwächt hatte. Auch Tristan war weniger als der Schatten seiner selbst, sogar Stunden nachdem sie den Wald hinter sich gelassen und ihr Lager auf der Ebene von Albingard aufgeschlagen hatten. Marron bereitete ihm ein notdürftiges Lager in einem Zelt und Agnes stopfte ihm ein Säckchen mit Seegras aus, worauf er seinen Kopf betten konnte. Dennoch wälzte er sich auf seiner Pritsche herum wie im Fiebertraum und wenn er die Augen öffnete, erweckte es den Anschein, als blicke er in eine völlig andere Welt.

Bei dem Versuch, das Zelt zu betreten, stieß Istariel mit Sayona zusammen, die soeben wutentbrannt hinauspolterte.

»Was hat sie?«, fragte er Marron, die neben Tristans Kopf kniete und ihm die schweißnasse Stirn mit einem Tuch abwischte, obwohl sie selbst noch sichtbar unter den Folgen des Geisterwolf-Überfalls im Schattenwald litt. Das verkrustete Blut an ihrem Hals, wo das Tier sie gebissen hatte, war der sichtbare Beweis dafür. Dennoch wich sie Tristan nicht von der Seite. »Keine Ahnung«, entgegnete sie unwirsch. »Wird wohl nicht damit fertig, dass ich besser weiß, was er jetzt braucht, als sie.«

Also eine der üblichen Eifersuchtsszenen. Seit Tristan nichts mehr von ihr wissen wollte, schien Marron jedes weibliche Wesen in seinem Umfeld zu hassen.

»Die Königin der Drachen kann nichts dafür, dass du deine Gefühle nicht im Griff hast«, rügte Istariel sie, eine Spur zu prinzenhaft.

»Ach, kann sie nicht?«, keifte Marron. Dabei stand sie auf und wedelte mit dem Tuch vor seinem Gesicht herum. »Da bin ich aber ganz anderer Ansicht. Bevor diese Hure ihn um ihren Finger gewickelt hat, war alles anders. Und wenn sie nicht aufpasst, wird es das auch bald wieder sein. Sie hat ihn nicht so sicher, wie sie denkt.«

Auf Aelfstan hätte allein dieser Kommentar schon gereicht, um sie in Berians Obhut zu geben. Die Art, wie dieses rangniedere Menschenkind von einer Königin sprach – auch wenn es sich dabei um eine selbsternannte handelte –, grenzte im Grunde an Hochverrat. Aber Istariel war nicht in der Stimmung, um sich mit ihr anzulegen. »Nun hör mal gut zu«, sagte er stattdessen. »Wir sind von hundertfünfzig Geisterwölfen, fast zweihundert Harpyien, fünfzig Wyvern und unzählbaren Irrlichtern umgeben. Der Wächter der Menschen liegt in einem magischen Fieber und unsere beiden einzigen Hexer haben nicht einmal mehr genug Energie, um einen Apfelbaum wachsen zu lassen. Würde ich mich in dieser Situation für etwas anderes als unsere Sicherheit interessieren, dann wäre das meine Braut, denn unsere Hochzeitsnacht war denkbar kurz. Das Letzte, was ich jetzt hören will, ist dein Gejammer! Sayona ist doch nur seine ...«

In dem Moment fing Tristan wieder an, sich auf seinem Lager herumzuwälzen. Dabei stöhnte er laut und murmelte etwas. Achtlos ließ Marron Istariel stehen und ging neben ihm in die Hocke. »Es ist alles gut«, redete sie auf ihn ein. »Du wirst bald wieder gesund.«

Mit einem Mal riss Tristan die Augen auf und starrte sie an. Sein Blick war immer noch glasig, doch nun stand eine Regung darin, die Istariel nicht sofort deuten konnte. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor er begriff, dass es Begierde war. Tristans Hand schnellte hervor und packte Marrons Arm. »Du wirst meine Dienerin sein«, verlangte er, dabei klang seine Stimme fremd, tief und rauchig. »Du gehörst mir, hast du gehört?«

Marron wand sich. »Tristan, du tust mir weh!«, beschwerte sie sich, doch er löste seine Umklammerung keinen Fingerbreit. Dafür richtete er sich nun auf und griff mit der anderen Hand in den Nacken der jungen Frau. Stürmisch zog er sie an sich heran und küsste sie, doch sein Kuss war weder sanft noch leidenschaftlich, sondern drängend und voller ungestümer Gewalt. Marron wehrte sich trotzdem nicht dagegen. Ganz im Gegenteil. Sie schlang die Arme um Tristan und presste ihren Körper an seinen.

Einen Augenblick lang zögerte Istariel. Dann kam er zu dem Schluss, dass ihn das hier nichts anging. Vielleicht war dies die Art der Menschen, miteinander als Mann und Frau zusammen zu sein. Wenn es so war, war er froh, als Elb geboren worden zu sein. Und umso glücklicher, Agnes vor dem Sklaventreiber bewahrt zu haben. Denn sie hätte ein solches Liebesspiel garantiert nicht gewollt.

»Ich ... geh dann mal«, murmelte er. Niemand antwortete ihm. Er verließ das Zelt noch verwirrter, als er gekommen war. Auf der Suche nach Agnes traf er schon nach wenigen Metern wieder auf Sayona. Sie stand zusammen mit Shook vor einem Reisighaufen, den der abstoßende Tybald zusammengetragen hatte und den Harm gerade durch einen gezielten Feuerstoß aus seinem Rachen anfachte. Harm, der Schicksalsdrache, wie er ihn jetzt insgeheim nannte. Denn er war tatsächlich der einzige Drache in ihrem Kreis, der selbst im Schattenwald seine Feuergestalt behielt, wie Istariel nun wusste. Hätte er damals einen anderen Begleiter erwählt, so wäre er heute zu spät gekommen. Wie ausgefeilt das Schicksal doch seine Pläne schmiedete. Vielleicht war es ja doch auf ihrer Seite.

Erst wollte er an Sayona vorbeigehen, doch dann überwand er sich und sprach sie an. »Wir sollten untereinander keinen Groll hegen«, sagte er etwas ungeschickt.

Auf der Stelle verdüsterte sich das Gesicht der Drachenkönigin. »Sprichst du von mir?«, entgegnete sie unwirsch. »Ich war immer freundlich zu diesem unscheinbaren Geschöpf. Womit ich diese Missgunst verdient habe, kann ich mir beim besten Willen nicht erklären.«

»Sie ist eifersüchtig«, stellte Istariel klar.

»Auf wen? Auf mich?«

Er nickte.

Sayona gab ein entnervtes Stöhnen von sich. »Warum sind immer alle eifersüchtig auf mich? Sie ist genau wie diese dumme Brienne, dieses nichtsnutzige Weibsstück, das Tristan den Kopf verdreht hat.«

Istariel hatte den Namen schon einmal gehört. Er hatte keine Ahnung, wer diese Frau war und was es mit ihr auf sich hatte. Aber ganz augenscheinlich war Tristan nicht nur an ihr interessiert. »Nun ja, ihr werdet es alle miteinander überleben. Marron hoffentlich auch ...«

Damit wollte er gehen, doch Sayona hielt ihn am Arm zurück. »Wie meinst du das?«

Er seufzte. »Auf die Gefahr hin, dass ich es jetzt schlimmer mache: Ich habe das Zelt verlassen, weil diese beiden etwas angefangen haben, was Zuschauer überflüssig macht. Und Tristan kam mir dabei etwas ... ungestüm vor.«

»Ungestüm?«, wiederholte Sayona, wobei sie ihre Stirn in Falten legte. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Thul ist ungestüm«, warf Shook ein. »Aber er ist ein Dämon. Da ist das normal. Tristan hingegen ...« Noch ehe sie ausgesprochen hatte, war Sayona herumgefahren und rannte zu dem Zelt zurück. Mitten im Laufen zog sie ihr Schwert. Istariel verfluchte sich dafür, ihr davon erzählt zu haben. Drachenfrauen schienen noch leichter erregbar zu sein als Menschenmädchen. Mit Shook dicht auf den Fersen setzte er Sayona hinterher. Er schob die Zeltplane im gleichen Moment beiseite, in dem die Drachenkönigin Tristan mit dem Knauf ihres Schwerts niederschlug. Geräuschlos sackte er in sich zusammen. Da erst sah Istariel Marron und sein schlechtes Gewissen, weil er sie allein gelassen hatte, traf ihn wie ein Blitz. Sie stand da, nach Luft ringend, mit riesigen Augen und beiden Händen an ihrem Hals. Als sie diese wegnahm waren dort, neben den Abdrücken des Wolfsgebisses, ganz deutlich Würgemale zu erkennen. Sayona löste eine Kordel aus ihrem Kleid und band dem bewusstlosen Tristan damit die Hände auf den Rücken. »Hol Eliyah«, wies sie Shook an, »so schnell du kannst!«

***

»Das war nicht Tristan!«, kreischte Marron. »So etwas würde er nie tun. Er war ganz anders, bevor diese verfluchte Hexe die Kette zerstört hat, das habe ich genau gesehen!«

Eliyah tat so, als wäre sie gar nicht anwesend. Er saß am Rand der Pritsche, auf der Tristan lag, hatte die Augen geschlossen und die Hände an die Schläfen seines Sohnes gelegt. Unablässig flackerten seine Lider, während er ihn untersuchte. Nachdem er damit fertig war, sah er noch erschöpfter aus als vorher. Dunkle Ringe standen unter seinen Augen.

»Ich weiß nicht, welche düstere Macht Anjey entfesselt hat«, gab er zu. »Aber der Schattenwald hat ihr dabei geholfen. Deshalb halte ich es für wichtig, Tristan so bald wie möglich von hier wegzubringen.«

»Werden die Harpyien uns folgen oder uns angreifen, wenn ihr Bezwinger nicht in der Lage ist, ihnen Befehle zu erteilen?«, fragte Thul. Wie so oft war er der Einzige aus dem Kreis der Wächter, der sich nicht von seinen Gefühlen lenken ließ, sondern nur mit dem Kopf dachte. Das zumindest musste Istariel ihm zugestehen.

Eliyah schien diese Frage ebenfalls schon für sich geklärt zu haben. »Sie werden uns folgen, denn sein letzter Befehl war, mit uns zu kommen und uns zu beschützen. Solange Tristan am Leben ist, werden sie sich daran halten.«

Die Annahme des Hexerkönigs erwies sich als richtig. Kaum, dass sie eine Stunde später zum Aufbruch nach Aelfstan riefen, gesellten sich die Harpyien an ihre Seite. Unter Geschrei und Getöse verlangten sie nach frischem Fleisch und Kay verschwendete den letzten Rest seiner Energie darauf, ein Erdloch zu öffnen, aus dem Hunderte von Kaninchen hüpften. Nicht nur die Harpyien, auch die Wyvern und die Geisterwölfe stürzten sich darauf, was zu einem unbeschreiblichen Chaos führte, in dessen Verlauf zwei Harpyien und ein Wolf ihr Leben ließen. Die Tatsache, dass die Wölfe anschließend auch die beiden toten Harpyien fraßen und die Harpyien den toten Wolf brachte Istariel zum Schaudern. Dies war mit Sicherheit die gefährlichste Armee ganz Enyadors, und ebenso die unberechenbarste.

Sie befreiten Korian von Angor Favia von seinen Fesseln und schickten ihn als Boten voraus. »Erzähle König Nimrund von dem, was du hier gesehen hast«, trug Eliyah ihm auf. »Sag ihm, dass ich in Frieden komme, um seine Tochter zu heiraten. Er soll uns seine Tore öffnen und mir den Kuss der Bruderschaft geben. Es wird alles wieder so sein, wie es einmal gewesen ist, zwischen Elben und Menschen.«

Der junge Soldat schien extrem erleichtert zu sein, diesen Ort des Grauens verlassen zu dürfen. Istariel hatte die Umstände seiner Gefangennahme zwar nur am Rande mitbekommen, nahm aber an, dass Korian seither nicht nur einmal Todesängste ausgestanden hatte. Erst als das Pferd des Elben nur noch ein Punkt am Horizont war, holten sie Tristan aus seinem Zelt und setzten ihn auf Sayonas Rücken. Er war jetzt wieder bei Bewusstsein, aber das magische Fieber hatte ihn immer noch im Griff. Er taumelte und faselte wirres Zeug. Die Haare hingen ihm strähnig in die Augen, seine Hände waren immer noch auf seinen Rücken gefesselt. Es war schrecklich, ihn so zu sehen. Kay setzte sich hinter ihn, um während des Fluges auf ihn achtzugeben. Gweilo musste also ausnahmsweise mit Thul und Shook fliegen. Auch Istariel und Agnes begleiteten sie mit ihrem Drachen. Sie alle würden bis zum Rand des Feengebirges fliegen und dort auf das Eintreffen der Armee warten, so hatten sie es besprochen. Nie zuvor waren sie ihrem Ziel so nah gewesen wie jetzt. Nun kam alles darauf an, ob Tristan sich wieder erholte oder für den Rest seiner Tage ein Dämon in Menschengestalt blieb.


Tristan

Es war ein langsames Erwachen. Tristan hätte im Nachhinein nicht mehr sagen können, wann er wieder zu sich kam. Wie Traumbilder zogen die Wiesen und Wälder Albingards unter ihm hinweg. Er spürte Kays Atem über sein Gesicht streichen, den lauen Sommerwind durch sein Haar wehen und die kaum wahrnehmbare Wärme von Sayonas riesigem Körper unter ihm. Dann wieder totale Dunkelheit, im stetigen Wechsel, wie Ebbe und Flut. Irgendwann rüttelte eine leichte Erschütterung ihn endgültig wach. Er zwang sich dazu, seine Augen zu öffnen, da erblickte er den Fuß der Berge vor sich, das Feengebirge mit seinen steilen Klüften und Schluchten. Jenes Bergmassiv, um das sich zahlreiche Legenden von magischen Quellen rankten, von tödlichen Gefahren und schwebenden Elbenschlössern. Fast ebenso ungeschickt wie Kay mit seinem Holzbein kletterte Tristan mit seinen gefesselten Händen vom Rücken des Drachen. Ihm schwindelte. Auf wackeligen Beinen lehnte er sich gegen den Stamm einer Eiche.

»Wie geht es dir?«, fragte Kay besorgt.

»Ich hatte schon bessere Tage«, antwortete er. »Wir beide.«

Ein Schatten huschte über das Gesicht seines Ziehbruders. Auch er hatte in den vergangenen Tagen erfahren, was es hieß, wenn die Schicksalsgöttin dunkle Fäden spann.

»Bist du wieder bei dir? Erinnert du dich an die letzten Stunden?«, fragte Kay.

Er schüttelte den Kopf. Dabei durchzuckte ihn ein stechender Schmerz. Vorsichtig fasste er an seinen Hinterkopf und ertastete eine Schwellung in der Größe einer Kinderfaust.

»Ich habe dich niedergeschlagen«, sagte Sayona, die nun in ihrer Menschengestalt neben ihnen stand. Eine schreckliche Ahnung überkam Tristan. Bilder aus einem Albtraum, verschwommen und sehr weit weg.

»Was habe ich getan?«

»Du hast Marron fast umgebracht.«

Sein Herz krampfte sich zusammen. Zahlreiche Erinnerungen stürzten auf ihn ein, aber nicht an diese Tat, sondern an ihn und Marron, wie es früher gewesen war. An ihre geschickten Hände, die das Heilmoos in seine Wunden gedrückt und sein Gesicht gestreichelt hatten. An den Moment, als sie mit ihrem Holzschwert auf Horiel losgegangen war und er geglaubt hatte, sie hätte dabei ihr Leben gelassen. Doch gleichzeitig tauchte das Bild einer anderen Frau vor seinem inneren Auge auf. Brienne. Er wusste nicht, wer sie war. Wusste nicht, warum er sie wollte. Und doch war es so und würde niemals mehr anders sein.

»Warum habe ich das getan?«, murmelte er, mehr zu sich selbst.

»Das weiß niemand«, sagte Sayona, während sie seine Fesseln mit einem Dolch durchschnitt. »Alles, was wir wissen, ist: Du solltest dem Schattenwald fernbleiben. Er macht seltsame Dinge mit dir. Als Anjey deine Kette zerstört hat, war es fast so, als hätte sie dadurch ein Tor geöffnet. Du hast das Bewusstsein verloren und eine andere Macht hat die Kontrolle über dich übernommen. Ich bin froh, dass du wieder der Alte bist, Tristan, aber ich ...« Sie brach ab, suchte nach den richtigen Worten.

»Aber was?«, hakte er nach.

»Aber ich bin nicht nur als deine Flammenschwester hier, sondern auch, um auf dich aufzupassen.«

»Du meinst, um mich zu überwachen«, sprach er das aus, was ohnehin alle wussten. Sayona nickte.

Tristan blickte sich in ihrem Kreis um und erkannte, dass auch die anderen Wächter nur zu diesem Zweck mitgekommen waren. Eliyah hatte sie als Aufpasser mit ihm vorausgeschickt, um ihn von etwas anderem abzutrennen. Von etwas, das riesige Macht haben musste. Und er ahnte bereits, was es war.

»Hat es funktioniert?«, fragte er Sayona. »Haben wir unsere Armee?«

Sie nickte. »Alle Schattenwesen sind unter unserem Kommando vereint. Schon morgen wirst du sie sehen.«

»Wie viele sind es?«

»Vierhundert und unzählige Irrlichter. Dazu unsere fünfzehn Drachen. Wir können Aelfstan dem Erdboden gleichmachen, wenn König Nimrund nicht einlenkt.«

Und ein Wächter, dessen Geist von einer dunklen Macht besessen war, könnte mit den Harpyien im Gefolge empfindlichen Schaden anrichten. Das war es wohl gewesen, was Eliyah sich gedacht hatte, als er Sayona und die anderen mit ihm fortgeschickt hatte. Oder war es gar nicht er allein, dem sein königlicher Vater misstraute? Sein Blick wanderte hinüber zu Thul, der wie gewohnt wortkarg und mit verschränkten Armen an einem Baum lehnte. Niemand wusste, was dieser Dämon dachte und plante. Dann Istariel, der abtrünnige Prinz. Vielleicht hatte er nichts anderes im Sinn, als sich seinen Platz auf dem Thron der Elben zurückzuerobern. Selbst Sayona war der Versuchung, einen Alleingang als Königin der Drachen zu unternehmen, gewiss nicht gänzlich abgeneigt. Immerhin befehligte sie die gefährlichsten aller Schattenkreaturen, die Wyvern.

Sie alle sahen einander an und auf einmal lag Misstrauen in der Luft. Kay schien das zu spüren. »Wenn wir morgen auf Aelfstan einmarschieren, müssen wir das vereint tun. Und wenn möglich mit vollem Magen. Ich schlage vor, wir suchen uns jetzt etwas zu essen und ruhen uns aus. Und Tristan ...« Ihre Blicke trafen sich. »... ich bin froh, dass du wieder bei uns bist!«

In den folgenden Stunden gaben sie sich alle Mühe miteinander. Doch das Misstrauen blieb. Obwohl sie ihre Nachtwachen zuvor untereinander aufgeteilt hatten, wachte zu keinem Zeitpunkt nur einer von ihnen über die Gruppe. Tristan merkte es jedes Mal, wenn er aus seinem unruhigen Schlaf hochfuhr und ans Feuer sah. Während Thuls Wache gab Istariel vor, selbst nicht einschlafen zu können und setzte sich zu ihm. Als der Elb später selbst an der Reihe war, wachte Sayona angeblich plötzlich auf und leistete ihm Gesellschaft. Tristan beschloss, mit dieser Tradition nicht zu brechen. So schlug er seine Decke zurück und stand auf, kaum dass Istariel sich schlafen gelegt hatte. Die Drachenkönigin warf ihm einen beleidigten Blick zu, akzeptierte seine unerwünschte Gesellschaft aber schweigend. Sie hörten auf Thuls Schnarchen, beobachteten, wie Shook sich im Schlaf näher an seinen Körper schmiegte, wie Istariel seinen Arm um Agnes legte und Gweilo heimlich unter Kays Decke kroch. Harm vergrub seine Nüstern unter seinem schuppigen Schwanz und tat einen tiefen, nach abgestandener Asche riechenden Atemzug. Erst als sie sicher waren, dass alle schliefen, rückte Sayona näher zu Tristan auf und sah ihn ernst an. »Du misstraust mir nicht wirklich, oder?«

Er antwortete nichts, stocherte lediglich mit einem Stock im Feuer herum. Sie versuchte es mit der Geste ihrer Freundschaft, berührte zuerst ihr Brandmal und legte ihre Hand dann in Höhe seiner Brust auf sein Hemd. Auch daraufhin zeigte er keinerlei Reaktion.

»Willst du mit gleicher Münze zurückschlagen?«, fragte sie, bemüht, ihre Stimme zu dämpfen. »Ich meine, ich habe nicht versucht, ein unschuldiges Mädchen zu erwürgen.«

»Ich kann mich ebenfalls nicht daran erinnern, das getan zu haben«, sagte Tristan schwach.

»Das glaube ich dir. Aber weißt du noch, wie du den Elbensoldaten erstochen hast? Auch er hatte keine Waffe mehr.«

»Er hat mich wütend gemacht!«, zischte Tristan.

»Jaaaa«, sagte Sayona gedehnt. »Ich bin auch oft wütend. Thul ärgert mich durch seine bloße Anwesenheit. Und Marron würde ich am liebsten zusammen mit deiner zickigen Brienne an die Wyvern verfüttern. Aber ich habe mich im Griff.«

»Lass Brienne aus dem Spiel!«

»Lass Brienne aus dem Spiel!«, äffte sie ihn nach. »Seit diese verwöhnte Elbenziege in dein Leben getreten ist, haben wir nichts als Ärger. Du bist besessen von ihr, Tristan, merkst du das eigentlich?«

»Von wem soll ich denn noch alles besessen sein?« Er sprang auf und schleuderte den Stock ins Feuer. »Ich habe die verdammten Harpyien unterworfen. Ich habe eure Energie gebündelt. Ohne mich hättet ihr keine Schattenarmee.«

»Ich weiß. Aber irgendetwas hat dir dabei geholfen, Tristan. Und ich verstehe nicht, was du mit dieser Macht zu schaffen hast. Wer ist dieser Dökk Valdur?«

Er setzte sich wieder, schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß es nicht, verdammt. Bis gestern hatte ich ihn nur einmal in einer Vision gesehen.«

»Bis gestern?«

Er nickte. »In dem Moment, als Anjey meine Kette zerstörte ..., da sah ich ihn wieder.« Er fühlte unbeschreibliches Grauen bei der Erinnerung daran. Lieber hätte er dieses Bild vor seinen Augen verdrängt.

»Was hat er getan?«, wisperte Sayona.

»Er unterwarf dein Volk«, flüsterte Tristan. »Er verbrannte die Elben, tötete die Menschen mit seinen Blicken und die Dämonen mit seinem Schwert. Er hat uns alle besiegt, Sayona. Enyador war getränkt mit unserem Blut.«

Die Drachenkönigin schlug die Hände vors Gesicht. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Mein Volk lebt seit Jahrhunderten unter der Herrschaft der Dämonen. Wir alle sprechen ihre Sprache«, sagte sie schließlich. »Und Dökk Valdur ist ein Ausdruck auf dämonisch. Er bedeutet ›dunkler Herrscher‹. Womöglich ist das also nicht sein richtiger Name.«

»Beim ersten Mal, als ich ihn sah, nannte er sich ›der Herrscher aus dem Norden, die Flamme, die alles verschlingt‹«, sinnierte Tristan. »Kennst du die Legende, die sich um meinen Vater rankt?«

Sayona nickte.

»Dieser Hexenmeister aus den Sturmbergen, Beltain, könnte es möglich sein, dass er dahintersteckt?«

»Warum sollte er uns vernichten wollen?«

Tristan machte eine hilflose Geste mit den Händen. »Das weiß ich nicht. Aber laut Eliyah hat er nicht mit uns Wächtern gerechnet. Wir durchkreuzen seinen ursprünglichen Plan.«

»Der da wäre?«

Er seufzte. »Vielleicht sollten wir in die Sturmberge ziehen, um das herauszufinden.«

Sayona tat einen tiefen Atemzug. Lange sah sie ihm in die Augen. »Das werden wir tun. Aber nur wir beide. Ich will bei dieser Unternehmung niemand anderen dabeihaben.«

Tristan verspürte Erleichterung. »Also vertraust du mir wieder?«

Sie nickte. »Ich habe Tristan von Dornstrang, dem Ungebrochenen, immer vertraut. Und falls dieser Dökk Valdur jemals wieder in dich fahren sollte, dann prügele ich ihn erneut aus dir heraus.«

Bei diesen Worten schmerzte die Beule an seinem Kopf umso mehr. Dennoch gab er ihr sein volles Einverständnis, es jederzeit wieder zu tun, sollte er noch einmal in den Zustand von gestern verfallen. Er wollte es ungern zugeben, doch das wiedererlangte Vertrauen der Drachenkönigin bedeutete ihm mehr als jeder Titel der Welt. Ohne Sayona an seiner Seite konnte er sich sein Leben nicht mehr vorstellen.

»Aber erst müssen wir Eliyahs Ansprüche in Aelfstan unterstützen. Sobald er mit der Prinzessin verheiratet ist, brechen wir auf«, beschloss sie. Dann sah sie Tristan schief von der Seite an. »Du wirst es doch schaffen dich loszureißen, oder?«

»Was meinst du?«, fragte er, obwohl er genau wusste, worauf sie anspielte.

»In ein paar Stunden wirst du Brienne wiedersehen, vermute ich. Denkst du, du kannst es einrichten, sie wieder zu verlassen, nachdem du mit ihr lange genug das Heulager unsicher gemacht hast?«

Er verdrehte die Augen. »Morgen erobern wir das Elbenschloss. Und in einer Woche fliegen wir in die Sturmberge, darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Ich werde dich daran erinnern«, sagte Sayona und streckte ihm die Hand hin. Ohne zu zögern schlug Tristan ein.

***

Vom ersten Augenblick an hatte Tristan seinen Vater verehrt. Er bewunderte dessen jahrelangen Widerstand gegen die Elben und den Hexenmeister Beltain, den Mut, mit dem er der Schicksalsgöttin trotzte und seine eigenen Pläne schmiedete. Aber nie zuvor war seine Ehrfurcht vor Eliyah so groß gewesen wie am nächsten Morgen, als er an der Spitze ihrer Armee den Felsenpfad nach Aelfstan erklomm, während in seinem Rücken blutrot die Sonne aufging, angefacht vom Glimmen Tausender Irrlichter. Jared, Adam, Marron, Greta und Tybald folgten ihm auf Pferden und dahinter die Geisterwölfe als gespenstige Infanterie. Drachen, Wyvern und Harpyien hingegen kreisten über ihnen in der Luft. Gelegentlich war von dort ein empörter Schrei oder das aufgebrachte Fletschen von Giftzähnen zu hören. Auch der ein oder andere Feuerstrahl durchdrang das Morgenrot. Tristan stockte der Atem vor Erregung und Faszination.

Auf halbem Weg nach oben nahmen die Wächter Eliyah in Empfang. Der König zügelte sein Pferd und alles hinter ihm, was keine Flügel hatte, war ebenfalls zum Halten gezwungen. Sein Blick suchte als erstes Tristan. Die Erleichterung darüber, dass sein Sohn augenscheinlich wieder ganz der Alte war, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dennoch blieb eine Spur von Argwohn in seinem Ausdruck. »Wie geht es dir?«, war das Erste, was er sagte.

»Gut«, antwortete Tristan. »Der Schattenwald war wohl nicht der richtige Ort für mich.« Es kostete ihn einiges an Überwindungskraft, es auch mit Marrons Blick aufzunehmen. Darin stand weder Wut noch Empörung, doch auch sie schien noch nicht vollends von seiner Heilung überzeugt zu sein. »Tut mir leid, was ich dir angetan habe. Und ich hoffe, du kannst es mir eines Tages verzeihen«, sagte er.

Sie nickte, aber die roten Male an ihrem Hals sahen noch zu frisch aus, als dass man sie einfach so vergessen konnte.

Gemeinsam legten sie den Rest des Weges zum Schloss zurück, angespannt durch das Misstrauen, das weiterhin zwischen ihnen stand, und die ständigen Bedrohungen, die von ihrer bösartigen Armee ausgingen. Als der Weg wieder breiter wurde, lenkte auf einmal Istariel sein Pferd neben Tristan. Ausnahmsweise ritt er ohne Agnes vor sich im Sattel, denn sie hatte es vorgezogen, mit den anderen Menschen den Gebirgspfad zu Fuß zu beschreiten. Ganz selbstverständlich hatten diese, gleich nach ihrem Zusammentreffen, ihre Reittiere den Wächtern überlassen. Nur dann, wenn diese auf ihren Drachen vorausflogen, durfte das gemeine Volk reiten. Tristan fragte sich oft, warum niemand gegen diese Regelung aufbegehrte, doch für die Menschen war es bereits ein Geschenk der Götter, überhaupt auf einem Pferd sitzen zu dürfen. Jahrzehntelang hatten die Elben ihnen nur Esel und Ochsen zugestanden.

Istariel war anzusehen, dass ihn etwas quälte. Es dauerte nicht lange und er rückte damit heraus. »Diese Brienne ... Sayona hat gesagt, sie sei eine Elbenfrau.«

»Ja«, sagte Tristan. »Hast du ein Problem damit?«

Hastig winkte Istariel ab. »Nein, ganz und gar nicht. Ich frage mich nur ... wo hast du sie kennengelernt?«

»Wieso ist das wichtig?«

»Es ist im Grunde nicht von Bedeutung«, meinte der Prinz. »Aber Elbenfrauen streifen nur selten allein durch den Wald. Und daher fragte ich mich ...«

»Ich traf sie in Schwalbenhain.« Tristan maß dieser Tatsache keine Bedeutung bei. Wahrscheinlich war der Prinz einfach nur neugierig und nun war sein Bedürfnis nach Informationen gestillt. Das entsetzte Schweigen, das sich daraufhin zwischen sie legte, verunsicherte Tristan. »Was ist los?«

»In Schwalbenhain ...«, murmelte Istariel. »Was hatte sie dort zu suchen? Und wer war sie?«

»Sie war eine Magd aus Aelfstan. Ihr Bruder hatte irgendetwas ausgefressen und sie suchte nach ihm. Ob sie ihn je gefunden hat, weiß ich nicht. Doch ich hoffe darauf, sie heute wiederzusehen.«

Er erhielt keine Antwort. Irritiert sah er zu dem Prinzen hinüber, aus dessen Gesicht mit einem Mal alle Farbe gewichen war. Er machte den Eindruck, als sei auch in ihn plötzlich ein Dämon gefahren, der ihn von innen heraus in Stein verwandelte.

»Kannst du mir bitte sagen, warum du ...«

»Wie sah sie aus?«, unterbrach Istariel ihn. Auf einmal stand Ärger in seiner Stimme, doch gegen wen dieser sich richtete, konnte Tristan nicht ausmachen. »War da irgendetwas ... Besonderes an ihr?«

»Ja«, sagte Tristan. »Ihr Haar. Es leuchtete im Mondlicht.«

Bei diesen Worten zog Istariel ungewohnt grob die Zügel seines Pferds an und ließ sich zurückfallen. Tristan drehte sich im Sattel nach ihm um. »He, was soll das? Kennst du sie etwa?«

»Ich weiß nicht«, murmelte der Prinz, doch dabei sah er verwirrt aus. »Vielleicht ... so jemand arbeitet in unserer Küche.« Dann wurde er von Thul und Shook überholt und Tristan hatte keine Gelegenheit mehr, weiter in ihn zu dringen. Er fragte sich, was das seltsame Verhalten des Prinzen zu bedeuten hatte. Hatte er es vielleicht selbst irgendwann einmal auf Brienne abgesehen gehabt? Mit Agnes hatte sie zwar nicht viel gemeinsam, aber immerhin wusste er nicht, womit Istariel sich die Zeit vertrieben hatte, bevor Eliyah ihm sein magisches Mal in den Arm geritzt hatte. Im Grunde war ihm das jedoch egal. Briennes Vergangenheit interessierte ihn nicht, wichtig war nur, dass sie ihre Zukunft an seiner Seite verbrachte. Als Magd würde sie kein Problem damit haben, dass er Sayona heiraten musste. Und Sayona selbst war im Nachhinein froh darüber, dass sie gerade ihn als Ehemann zugesprochen bekommen hatte. So konnten sie beide tun und lassen, was sie wollten, und der Welt außerhalb ihres Schlafgemachs weismachen, sie würden im selben Bett schlafen.

Der Weg vor ihm wand sich um eine Kurve und nachdem er die Steilwand zu seiner Linken passiert hatte, lag Aelfstan plötzlich direkt vor seinen Augen. Tristan stoppte seinen Hengst und starrte das Schloss an. Ohne dass er auch nur das Geringste dagegen tun konnte, verschwamm das Bild vor seinen Augen. Gerade eben drängte sich Thul mit seiner Drachenfrau an ihm vorbei. Er blieb ebenfalls stehen und betrachtete erst das Schloss, dann Tristan, wie er sich die Tränen aus den Augen wischte.

»Menschen!«, lästerte er. Doch Shook lachte. »Wieso weinen sie alle bei seinem Anblick?«, kicherte sie.

»Weil sie einen Grund brauchen, um ihre angestauten Gefühle loszuwerden.«

»Haben wir keine angestauten Gefühle?«, fragte Shook verständnislos. Als Antwort kniff der Dämon einmal kräftig in ihr Hinterteil. »Doch, aber wir werden sie auf andere Weise los.«

Tristan kümmerte sich nicht weiter um die beiden. Denn nun sah er, wie zahlreiche Soldaten aus dem Schloss strömten. Allem Anschein nach hatte dieser Bengel Korian seinem König auf unmissverständliche Weise klargemacht, dass eine Armee auf ihn zukam. Ob er ihm auch hatte vermitteln können, dass all diese Spitzhelme keine Chance gegen sie hatten, würde sich noch zeigen. Zumindest bot Nimrund ihnen dort unten ein beeindruckendes Schauspiel. Zügig und mit gleichförmigen Bewegungen nahmen die Elbensoldaten in Reih und Glied Stellung und präsentierten ihre Mondschwerter. Dazu bliesen mehrere Hörner von allen Seiten des Schlosses.

»Er war schon immer ein Angeber«, sagte plötzlich Eliyah neben Tristan. »Nimrund, der Stolze! Natürlich muss er uns all diese Krieger präsentieren, um seinem Ruf gerecht zu werden. Sie sehen beeindruckend aus, doch allein ihre Mondschwerter machen sie gefährlich. Wir brauchen nur einen einzigen Drachen einzusetzen und sie stürzen allesamt brennend in die Schlucht.«

»Weshalb hat die Festung so lange durchgehalten?«, fragte Tristan. Das filigrane Schloss mit seinen Elfenbeintürmen, nur getragen von einer steinernen Brücke, kam ihm nicht besonders wehrhaft vor. Und doch hatte es damals die großen Drachenkriege überstanden.

»Es gab einmal einen Hexenmeister, der den Elben sehr zugetan war«, seufzte Eliyah. »Über die Jahrhunderte schützte er sie und ihr Schloss. Aber dann verliebte er sich leider in die falsche Frau.«

»Ein Jammer«, sagte Tristan. Immer noch war es ihm ein Rätsel, warum sein Vater sein Königreich aufs Spiel gesetzt und verloren hatte, einzig wegen der Liebe zu seiner Mutter, Gwynnifer von Tregandir.

Seite an Seite ritten sie den Elben entgegen, dicht gefolgt von ihren Begleitern und ihrer ungeordneten, bösartigen Armee. Allein auf dem kurzen Weg hinunter zum Schloss musste Tristan seine Harpyien dreimal zur Vernunft rufen, weil sie vor Aufregung und Mordlust anfingen, auf die Wyvern loszugehen.

»Hunger!«, kreischten sie dabei. »Wir wollen Fleisch, saftiges Fleisch!«

Noch ehe sie die Elben erreichten, tat sich ein Gang zwischen den Soldaten auf und eine Schar zerlumpter Gestalten strömte hindurch. Es waren allesamt Menschenkinder, die Nimrund wohl extra für diesen Zweck nach Aelfstan geholt hatte. Ein Elb mit einer Peitsche trieb sie als lebendes Schutzschild vor die Reihe seiner Soldaten. Zitternd und mit vor Angst geweiteten Augen standen sie nun dort und starrten hinauf in den Himmel, wo zwei Harpyien einander gerade keifend ans Gefieder gingen. Dann trat Nimrund selbst hervor, gekleidet in einen samtenen Gehrock mit Hermelinfutter und gefolgt von einem jüngeren Elben mit kurzgeschnittenem Haar. Tristan nahm an, es müsste sich dabei um Berian den Kerkermeister handeln, Istariels Bruder. Er trug ein Kettenhemd und ein funkelndes neues Mondschwert an seinem Gürtel, da Thul ihn ja seines eigentlichen Schwertes beraubt hatte. Sein grausamer Blick richtete sich erst auf Eliyah, dann auf Tristan. Abgrundtiefer Hass trat in seine Augen, so alt und voller schwelender Tiefe, dass Tristan unwillkürlich schauderte. Dies war der Mann, der seine Mutter getötet und seinen Vater gefoltert hatte. Und er selbst war für Berian der lebende Beweis dafür, dass deren Liebe dennoch weiterlebte.

Sie stoppten ihre Pferde wenige Meter vor der großen Plattform am Eingang des Schlosses, auf der die Elben standen. Hinter ihnen bildeten die Geisterwölfe einen großflächigen Halbkreis.

»Schon immer hast du dich hinter uns Menschen versteckt«, fauchte Eliyah dem Elbenkönig entgegen. »Aber für so feige habe ich dich nicht gehalten.«

Nimrund zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sein schönes, ebenmäßiges Gesicht zeigte keinerlei Regung. Das und sein Alter unterschieden ihn äußerlich von Istariel, obwohl man auf den ersten Blick sah, dass die beiden Vater und Sohn waren.

»Was willst du, Eliyah? Warum bedrohst du uns mit dieser Horde von Schattenkreaturen?«

»Ich bedrohe euch nicht«, behauptete Eliyah. »Diese Armee ist nur zu unserem Schutz dabei. Sicherlich hat unser Bote dich erreicht und dir bereits mitgeteilt, dass ich um die Hand deiner Tochter anhalte.«

»Und wenn ich ablehne?«, rief Nimrund nun mit einer Spur von Erregung in der Stimme.

»Du wirst nicht ablehnen. Dafür hängst du zu sehr an deinem Schloss.«

»Nun drohst du uns doch, Sumpfnatternbrut!«, mischte sich Berian ein, doch Eliyah würdigte ihn keines Blickes. Tristan allerdings beobachtete das zornige Funkeln in seinen Augen und schwor sich, diesem Elben niemals im Leben den Rücken zuzuwenden.

Nimrund gebot seinem Sohn Einhalt. »Du würdest diese unschuldigen Kinder opfern, um dein Ziel zu erreichen?«, fragte er Eliyah.

»Und du das Leben deiner Soldaten?«

Ein paar Sekunden lang belauerten sie sich gegenseitig wie zwei verfeindete Geisterwölfe. Dann lenkte Nimrund überraschend schnell ein. »Ich gebe dir meine Tochter zur Frau ..., wenn du um sie kämpfst, wie es einer Elbenprinzessin würdig ist.«

Tristan wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. In erster Linie hielt er diesen Vorschlag für eine Falle. Doch Eliyah schien von einem solchen Brauch bereits gehört zu haben. Er nickte schließlich, zumindest äußerlich recht gefasst. »So sei es«, stimmte er dem Handel zu. »Aber ich war nie ein Meister mit dem Schwert. Deshalb bestimme ich meinen Sohn zu meinem Kämpfer, Tristan von Dornstrang.«

Tristan unterdrückte ein Schmunzeln, denn in erster Linie konnte Eliyah einfach kein Mondschwert führen, wie alle anderen Menschen. Dass er selbst es konnte, wussten die Elben vielleicht nicht. Der Einzige, der es wusste, war Horiel. Und der war Hunderte von Meilen weit weg und wahrscheinlich darauf bedacht, niemandem auf die Nase zu binden, was alles geschehen war seit dem Tag, an dem er einen Waisenjungen aus Burksmeade zum Wächter der Menschen gemacht hatte.

Ein siegessicheres Lächeln breitete sich auf Nimrunds Lippen aus, während er Tristan von oben bis unten musterte. »Das also ist der Same von Tregandir«, murmelte er dabei. »Es ist nur gerecht, wenn der Sternenprinz derjenige ist, der dem Spross die Blätter stutzt. Ich bestimme Berian von Aelfstan zu meinem Kämpfer.«

Das also war der Grund, warum der Kerkermeister ein Kettenhemd trug. Dieser Kampf war von Anfang an Nimrunds Plan gewesen. Doch Tristan fürchtete seinen Gegner nicht. Wenn Berian tatsächlich die letzten siebzehn Jahre seines Lebens nur damit verbracht hatte, Gefangene zu foltern, dann war er kein ernstzunehmender Kämpfer mehr. Er baute einzig und allein auf die Überlegenheit seines Schwerts.

»Wartet!«, erklang da plötzlich eine vertraute Stimme hinter ihnen. Tristan fuhr herum und sah, dass Istariel von seinem Pferd gestiegen war. Mit forschen Schritten kam er auf sie zu.

»Was willst du?«, fuhr Berian ihn an. »Du bist ein Hochverräter und in diesem Schloss nicht mehr willkommen!«

Istariel wandte sich direkt an seinen Vater. »Berian kann diesen Kampf nicht gewinnen, denn Tristan führt das Mondschwert wie einer von uns. Er ist besser in Form und sehr viel wendiger als mein Bruder«, prophezeite er. »Lass mich gegen ihn kämpfen.«

»Istariel!« Agnes’ ungläubiger Ausruf hallte über sie hinweg. Auch Eliyah starrte den Prinzen fassungslos an.

»Was tust du?«, flüsterte Tristan verwirrt.

»Ich sorge dafür, dass du diesen Kampf verlierst. Es ist besser für uns alle, glaub mir«, murmelte der Prinz. Verzweifelt suchte Tristan nach einem Grund für dieses Verhalten. Irgendeine List musste einfach dahinterstecken. Es konnte nicht sein, dass Istariel wieder zu seinem Volk überlief, oder doch?

»Wächter der Elben«, donnerte Eliyah. »Ich will dich unter vier Augen sprechen.«

Doch Istariel schüttelte nur den Kopf, ohne den unsterblichen König eines Blickes zu würdigen. Das erkannte auch Nimrund und seine Mundwinkel zuckten. »Ich bestimme Istariel von Aelfstan zu meinem Kämpfer«, änderte er seine Meinung. »Mach deinem Volk Ehre, mein Sohn, und ich werde dir eine neue Statue erbauen lassen. Versage und ich mache mit dir genau das, was ich deinem letzten Bildnis angetan habe.«

Der Prinz zeigte keine Regung, zog lediglich sein Schwert aus der Scheide und lieh sich von einem der Soldaten einen Schild mit der goldenen Rose von Aelfstan auf dem Wappen. Damit stellte er sich in Position. Tristan tat es ihm gleich, verzichtete jedoch auf den Schild. Langsam umrundeten sie sich, beobachteten jede Bewegung des anderen. Sie wussten beide, dass sie sich annähernd ebenbürtig waren. Beide hatten sie ihre Kindheit mit Schwertkampfunterricht verbracht, auch wenn Istariel dabei wahrscheinlich einen erfahrenen Krieger als Lehrer gehabt hatte und Tristan nur einen trunksüchtigen Söldner, der sich jeden Winter in Burksmeade etwas dazuverdient hatte, indem er ihn und ein paar andere Jungen mit Holzschwertern verprügelte. Entsprechend war Istariel, was die Technik anging, im Vorteil. Tristan aber hatte von dem Söldner gelernt, dass jeder edle Krieger eine Schwachstelle hatte, und das war seine Ehre. Konnte man sie mit üblichen Mitteln nicht zu Fall bringen, dann ließ man sich eben etwas anderes einfallen. Doch noch hatte er die Hoffnung, der Prinz hätte sie alle getäuscht. Unter Umständen hatte er nichts anderes im Sinn, als sich besiegen zu lassen, ohne irgendjemanden in Gefahr zu bringen. Sein erster Vorstoß allerdings machte Tristan klar, dass dem nicht so war. Leichtfüßig tänzelte er auf ihn zu, hob im letzten Moment den Schild an und schlug unter ihm hindurch nach seinem Gegner. Tristan machte einen Satz zurück und das Schwert zischte knapp vor seiner Brust vorbei. Ein Raunen ging durch die Reihe der Wächter.

»Was soll das?«, keuchte er. »Willst du mich umbringen?«

Istariel antwortete ihm nicht, sondern griff von Neuem an. Von irgendwoher drang Agnes’ hysterisches Schluchzen zu ihnen durch. Am Himmel schrien die Harpyien. Nun vollführte Istariel mehrere kurze, heftige Schläge nacheinander, immer gedeckt von dem Schild, der nicht erkennen ließ, aus welcher Richtung sein nächster Schlag kam. Tristan fing jeden einzelnen ab, doch er kam zunehmend in Bedrängnis. Beim letzten Schlag benutzte der Prinz nicht, wie erwartet, seine Klinge, sondern rammte ihm stattdessen die Kante des Schilds gegen den Kiefer. Tristan verlor den Halt und wäre um ein Haar hintenüber gefallen. Zwei Schritte nach rechts brachten ihn für ein paar Sekunden aus Istariels Trefferzone. Er blieb stehen und wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Mundwinkel. Wut stieg in ihm hoch. Er wartete nicht auf den nächsten Angriff, sondern ging nun selbst in die Offensive, prügelte mit aller Gewalt auf den Schild ein, so lange bis die Rose von Aelfstan in Fetzen hing und die Knochen seiner Schwerthand qualvoll vibrierten. Zumindest schien es Istariel nun ähnlich zu ergehen. Er warf den zerstörten Schild zur Seite und schüttelte seine Hand aus. Dabei trafen sich ihre Blicke.

»Bitte gib auf«, flüsterte der Prinz.

»Niemals!«, spuckte Tristan ihm entgegen.

Nun setzte er alles auf eine Karte. Den nächsten Hieb parierte er lediglich mit seiner schmerzenden rechten Hand am Schwert. Mit der freien Linken griff er über die kreuzenden Klingen hinweg und packte Istariels Schwerthand. Er nutzte den Schwung seines eigenen Körpers, vollführte eine halbe Drehung und warf sie beide um. Dabei landete er direkt mit dem Ellbogen in Istariels Magengrube. Stöhnend krampfte sich der Prinz zusammen. Tristan riss ihm das Schwert aus der Hand. Dann stand er auf und setzte beide Klingen an Istariels Kehle. »Und nun?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »War es das wert?«

»Tristan«, keuchte Istariel. »Er darf sie nicht heiraten.«

»Das wird er aber, denn du bist besiegt.«

»Du verstehst mich nicht ... Du wirst das nicht aushalten. Und er auch nicht. Reite weg von hier, am besten sofort!« In den Augen des Prinzen stand Furcht. Vielleicht war es die Angst, getötet zu werden, ganz gleich von welcher der beiden Seiten, die er nun gegen sich aufgebracht hatte. Aber irgendetwas sagte Tristan, dass es eine andere Furcht war. Etwas, das komplizierter war als Todesangst.

»Du hast völlig recht Istariel«, antwortete er. »Ich verstehe dich überhaupt nicht.«

Damit warf er sein Schwert neben ihn auf die Erde und ging zurück zu seinem Pferd, bereit, in den Elbenpalast einzumarschieren und nach Brienne zu suchen.


Isora

Von den Zinnen ihres Balkons aus beobachtete Isora den Kampf. Sie sah die tobenden Schattenwesen, hörte das Klirren der Schwerter, roch den feurigen Atem der Drachen, doch nichts davon berührte ihr Herz. Da war nur noch Leere in ihr. Ein tiefes, schwarzes Loch, in das sie sich stürzen und darin ertrinken wollte. Dort unten stand der Mann, den sie liebte, und kämpfte darum, dass sie einen anderen heiraten konnte. Einen anderen, der sein König und Vater war. Sie hatte immer gewusst, eines Tages würden sie sich wiedersehen, und doch hatten ihre schlimmsten Befürchtungen kein solches Schreckensszenario ausgemalt. Kaum dass Istariel in Ketten gelegt und die Wächter in das Schloss eingezogen waren, sperrte jemand von außen ihre Tür auf. Schnell griff sie nach einem Seidenschal und verhüllte damit ihr Gesicht. Berian lachte bitter, als er sie so sah. »Das wird dich nicht davor bewahren, seine Frau zu werden. Unser Bruder hat auf ganzer Linie versagt.« Er packte sie am Arm und schleifte sie aus dem Zimmer hinaus. Während er sie durch die marmornen Flure des Schlosses zerrte, redete er fortwährend auf sie ein, erinnerte sie an den Pakt, den sie geschlossen hatten, mahnte sie zum Schweigen. Sie nahm die Bediensteten nicht wahr, denen sie unterwegs begegneten, spürte die grobe Umklammerung seiner Hand nicht, war ganz und gar damit beschäftigt, weiter zu atmen.

Alle hatten sich im Audienzsaal versammelt. Ihr Vater saß in seiner üblichen stolzen Pose auf dem Elfenbeinthron, zu beiden Seiten standen Wachen in voller Rüstung, davor warteten die Wächter mit Eliyah. Kaum dass sie durch die eisenbeschlagene Tür getreten waren, lockerte sich Berians Griff. Er führte sie jetzt nur noch so wie ein Bruder seine Schwester zu ihrer Verlobung geleitete. Nicht freudig, nicht feierlich, aber doch so, als hätte er sie nie verletzt und gedemütigt.

Tristan und Eliyah blickten ihr entgegen, beide mit einem milden Lächeln auf den Mundwinkeln. Sie prägte sich diesen Anblick ein, in der erstickenden Gewissheit, dass sie ihn niemals wieder sehen würde, sobald sie das Tuch abnahm, das ihre Gesichtszüge verdeckte. Als wüsste er genau, was sie am meisten quälte, ließ Berian sie mittig zwischen dem Menschenkönig und seinem Sohn stehen und legte ihre Hand in die von Eliyah. Der hauchte einen Kuss darauf, fasste dann an den Saum des Schals und schlug ihn zurück.

Alles um sie herum erstarrte zu Eis. Sie konnte beinahe körperlich spüren, wie Tristans Herz stehenblieb. Er gab keinen Ton von sich, nicht den allerkleinsten Laut, sprach ihren falschen Namen nicht aus, erhob keinen Einspruch. Stattdessen wurde es finster. Draußen vor den Fenstern von Aelfstan schob der Mond sich vor die Sonne und verdunkelte sie. Isora hatte keine Kraft mehr, um noch Entsetzen zu spüren. Wie versteinert nahm sie dieses Zeichen der Götter zur Kenntnis. Eine Sonnenfinsternis war die schlimmste Form von Widerspruch, die Anor und Ithil ihnen entgegenbringen konnten. Sie kam wie aus dem Nichts und genauso schnell verschwand sie auch wieder. Doch während noch alle Anwesenden erschrocken zum Fenster hinausstarrten, merkte sie, dass der Platz rechts von ihr leer war. Tristan war verschwunden. Sie wusste nicht, ob sie deswegen erleichtert oder abgrundtief enttäuscht sein sollte. Auch Eliyah sah sich suchend nach seinem Sohn um. Doch als er ihn nicht gleich fand, wandte er sich wieder ihr zu. »Isora, meine Schöne. Wir Menschen haben andere Götter. Und die werden über uns wachen, selbst wenn deine es nicht tun sollten.«

Sie hörte seine Worte, wusste, dass er sie zum Trost sprach, und spürte dennoch, es würde nichts helfen. Für sie gab es keinen Trost, nie mehr. Tristan war auf immer für sie verloren.

***

Der Holgurbaum von Aelfstan war ein Wunder. Er wuchs mitten auf dem großen Plateau, das – ähnlich einem Schiffsbug – über dem nördlichen Ende der Steinbrücke thronte. Es gab hier keine anderen Pflanzen, nur diesen einzigen Baum, dessen massiger Stamm aus einem haargenau passenden Loch emporragte. Als kleines Mädchen hatte Isora viele Stunden damit verbracht, die Etagen unter dem Plateau zu durchsuchen. Irgendwo mussten diese Wurzeln enden, musste eine Geschossdecke unter ihrer treibenden Kraft reißen oder ein Gewölbe zusammenstürzen und die Erde preisgeben, von der sie sich nährten. Doch nie hatte sie etwas dergleichen gefunden. Der Baum schien einfach aus dem Stein zu wachsen. Damals wie heute strahlte er eine Kraft und Würde aus, die Menschen und Elben gleichermaßen beeindruckte. Seine Blätter waren von türkisgrüner Farbe und hatten die Größe einer ausgestreckten Männerhand. In ihrem Schatten hatte Isora oft gesessen und gelesen. Meist hatte sie zwei Bücher dabeigehabt – eines über die großen Familien der Elben und eine menschliche Liebesgeschichte aus den Katakomben. Das Plateau war weitläufig genug, um jeden Besucher früh genug anzukündigen. Sobald sie Schritte hörte, ließ sie das eine Buch unter ihrem Rock verschwinden und zog das andere hervor.

Heute war alles anders. Hunderte von Elben und sogar einige Menschen hatten sich auf der Fläche vor dem Baum versammelt, um dabei zuzusehen, wie Eliyah und sie aneinander gebunden wurden. Ein Priester wand das Seil um ihre Glieder, murmelnd und in Andacht versunken, ganz wie es bei den Elben Brauch war. Er wand es um Isoras Handgelenke, um das vergoldete Leder ihres Ärmels bis hinauf zu ihrer Kehle, wo sich ihr schneller Herzschlag durch eine verräterische Halsschlagader abzeichnete. Es war ein kriegerisches Hochzeitskleid, das sie trug, ganz in grün und gold gehalten, den Farben des elbischen Königshauses. Selbst die Rüstungsteile auf ihren Schultern und ihren Hüften waren golden. Im Angesicht des Krieges, der ihnen womöglich bald bevorstand, hielt Isora das für passend. Aber es passte auch zu der Stimmung, die in ihrem Herzen herrschte.

Nachdem der Priester sie verschnürt hatte, machte er mit Eliyah weiter. Zum ersten Mal, seit Isora den König der Menschen kannte, sah er auch aus wie einer. Ebenso wie seine zukünftige Gattin hatte er sich dafür entschieden, in der Wahl seiner Kleider Unnahbarkeit zu demonstrieren. Er trug ein Kettenhemd und einen langen, schwarzen Waffenrock mit dem Doppelring von Dornstrang auf der Brust. Auf seinem Haupt thronte die alte Krone, die Nimrund als sichtbaren Beweis für ihr neues Bündnis aus den Katakomben hatte holen lassen, bevor er ihm den Kuss der Bruderschaft gegeben hatte. Es war eine klobige, wenig elegante Krone voller Edelsteine und Intarsien, wie nur Menschen sie schmiedeten. Ohne den sanften Schwung und die filigranen Spitzen, die ein elbischer Goldschmied eingearbeitet hätte. Aber sie passte zu Eliyah, wie Isora sich eingestehen musste. Eine derbe Krone für einen kriegerischen, unsterblichen Hexerkönig. Ihren Ehemann.

Eliyah wandte sich ihr zu, während der Priester das Seil um seine Brust und anschließend mehrfach um den Stamm des Holgurbaums schlang. In seinen hellgrünen Augen stand etwas, das Begierde sein konnte, vielleicht aber auch Anspannung oder Euphorie, sie wusste es nicht. Sie kannte diesen Mann kaum, der schon in wenigen Stunden das Bett mit ihr teilen würde, hatte allenfalls eine vage Vorstellung von dem unermesslichen Feuer, das in ihm brannte. Der Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zu. Schnell wandte sie den Blick in die entgegengesetzte Richtung, ließ ihn über die Reihe der Adeligen schweifen, die der rituellen Fesselung bewegungslos und schweigend zusahen. Wo war Tristan? Ob er irgendwo in der Menge stand und zusah, versteckt unter einem dunklen Kapuzenmantel? Oder saß er hinter einer Brüstung auf dem Stockwerk über ihnen und starrte auf sie herab? In diesem Moment hätte Isora ihre Seele dafür verkauft, in seine dunklen Augen blicken zu dürfen, ihr Volk und ihre Familie zu verraten und einfach mit ihm davonzulaufen. Außerdem vermisste sie Istariel. Sie hatte sich den Mutterschoß und dieselbe Amme mit ihm geteilt, hatte zusammen mit ihm laufen gelernt. In allen wichtigen Lebenssituationen sollte er bei ihr sein. Dass er nun an ihrer Hochzeit stattdessen im Kerker von Aelfstan saß, schnürte ihr die Kehle zu.

»Durch euer Ja-Wort seid verbunden mit Anor, dem Gott der Sonne, und Ithil, der Göttin des Mondes. Durch diesen Baum, der die Kraft der Erde und des Himmels in sich trägt, werdet ihr wahrhaftig zu Mann und Frau. Entkommt ihm vor Sonnenuntergang und teilt euer Lager im Schein des Mondes, so wie es seit jeher Brauch ist«, sprach der Priester in einem monotonen Singsang. Dann verbeugte er sich vor ihnen und ließ sie allein. König Nimrund nickte Eliyah zu, woraufhin dieser begann, sich zu befreien. Isora sah ihm dabei zu, wie er seine Muskeln anspannte und gegen das sorgfältig geflochtene Hanf seiner Fesseln kämpfte, wie er seine Handgelenke darin wand, bis sie rot und blutig waren. Nach einer Weile brannte die unausgesprochene Frage auf ihrer Zunge. »Warum machst du das?«, flüsterte sie. »Warum benutzt du deine Muskeln anstelle deiner Zauberkraft?«

Daraufhin hielt Eliyah inne und betrachtete sie erneut auf diese tiefe, leidenschaftliche Art, die ihr Herz vor Furcht und Erregung schneller schlagen ließ. »Weil es nicht der Hexer ist, der dich zur Frau nimmt, sondern der König.«

Sie brauchte keine weiteren Erklärungen, stellte auch keine Fragen mehr. Schon ein paarmal hatte sie dabei zugesehen, wie zwei frisch Vermählte an diesem Baum gegen ihre Fesseln kämpften. Nur in den seltensten Fällen trug die Frau einen entscheidenden Teil zur Befreiung bei, das gehörte sich im Grunde auch gar nicht. Daher würde niemand es ihr übelnehmen, wenn sie nun ebenfalls dort verharrte, bleich und hoheitsvoll. Es war nicht die Angst vor den schneidenden Riemen, die sie derart lähmte, sondern die Gewissheit, alles verloren zu haben, was ihr jemals wichtig gewesen war, nämlich die Freiheit, ihr Herz neu zu verschenken. Sie hatte sie verloren in dem Moment, als sie Tristan den Liebestrank gegeben hatte, dort im Wald vor Schwalbenhain. Es gab keine Möglichkeit, das erkannte Isora nun, keine Möglichkeit, um jemals wieder glücklich zu werden.

Eliyah kämpfte tapfer, wie man es nicht anders von ihm erwartet hatte. Nur wenig später rissen die Seile an seinen Armen, als er sich in einer letzten Anstrengung hineinwarf. Hoheitsvoll, so als hätte er keinen schmerzhaften Befreiungskampf hinter sich, löste er die restlichen Stricke von seinen Armen und Beinen und band dann auch Isora los. Dabei rann der Schweiß von seiner Stirn und seine Handgelenke zitterten leicht. Das Blitzen in seinen Augen jedoch war allenfalls stärker geworden. Er reichte Isora seinen Arm und führte sie ein Stück weit ihrem Vater und den Adeligen entgegen. Dort blieb er stehen und hob ihre Hand in die Luft. »Elben von Aelfstan, seht eure Prinzessin«, rief er. »Seht die Königin von Dornstrang, seht den neuen Bund unserer Völker.«

Die Zuschauer applaudierten höflich, selbst Nimrund klatschte ein- oder zweimal in die Hände. Sie zollten dem Menschenkönig Respekt, weil die Wächter und ihre Armee aus Schattenwesen es forderten. Doch wäre die Situation anders, das wusste Isora ganz genau, so würde ihr Vater Eliyah auf der Stelle wieder ins Verlies verfrachten und Berian befehlen, ihn künftig nicht nur einmal, sondern zweimal täglich umzubringen.

Sobald der Applaus verebbt war, nickte Eliyah einem unscheinbaren Menschenmädchen am Rand der Zuschauer zu. Sie gab ihrerseits ein Zeichen nach hinten und im Nu schälte sich eine ganze Ansammlung junger Frauen aus den Umstehenden hervor. Sie kamen allesamt angerannt, gingen vor ihnen auf die Knie und legten kleine, weiße Webteppiche auf den Boden. Das musste ein Menschenbrauch sein, den Isora nicht kannte.

»Was bedeutet das?«, fragte sie leise.

»Es sind gute Wünsche«, erkärte Eliyah. »Wir glauben, dass Tyche, die Göttin des Schicksals, für jeden Menschen einen Lebensteppich webt. Aber Tyche ist blind. Sie sieht nicht, ob sie weiße oder schwarze Fäden einwebt. Man bekommt immer das, was das Schicksal gerade zur Hand hatte. Diese kleinen weißen Teppiche sind der Wunsch, unser gemeinsames Leben möge gut, rein und einfach verlaufen. Wenn du so willst, ist es das Gegenteil einer Sonnenfinsternis.«

Isora nickte. Eliyah tat dasselbe, woraufhin die Mädchen wieder davonrannten und stattdessen eine Handvoll junger Männer erschien. Genau wie die Frauen vor ihnen trugen sie einfache, aber saubere Menschenkleidung und wagten es kaum, ihr in die Augen zu sehen. Jeder von ihnen hatte ein Trinkhorn in der Hand und der Erste reckte seines bereits Isora entgegen. »Um welchen Gott geht es diesmal?«, fragte sie.

»Um Othar, den Gott des Krieges und der Jagd. Sie bringen uns Met, Honigwein.«

»Muss ich alles trinken?« In Isoras Stimme schien ein hohes Maß an Entsetzen mitzuschwingen, denn Eliyah lachte herzhaft, ehe er antwortete. »Nur einen Schluck aus jedem Horn.«

Es waren zehn Hörner. Danach hatte Isora das Gefühl, dass Menschenbräuche in Situationen wie der ihren durchaus nützlich sein konnten. Sie war nicht sonderlich überrascht, als nun wieder die Mädchen angerannt kamen, diesmal mit zahlreichen Ketten bewaffnet, die sie allesamt Isora um den Hals legten.

»Sie stehen sinnbildlich für Meylin, die Göttin der Schönheit und Fruchtbarkeit«, erklärte Eliyah ungefragt. Und wieder leuchtete der Amethyst in seinen Augen.

Nachdem den Göttern der Menschen zur Genüge gedient war, zog die Gesellschaft geschlossen in den Prunksaal des Schlosses um. Obwohl ihre Hochzeit im Grunde einer Zwangsehe glich und obgleich ihr Vater das Bündnis mit Eliyah nicht aus freien Stücken eingegangen war, so hatte er ihr dennoch eine Feier ausgerichtet, die einer Elbenprinzessin würdig war. Isora staunte darüber, was die Bediensteten über Nacht geleistet hatten. Denn auf den Tischen lagen fein geklöppelte Spitzendecken, dekoriert von in Gold getauchten Rosen. Der Boden war bedeckt mit einem Teppich aus Magnolienblättern und von der hohen Decke hingen Ranken aus Efeu und winzigen, rosafarbenen Blüten herab.

Sie hatte eben erst zwischen Eliyah und ihrem Vater an dem Stirntisch Platz genommen, da wurden auch schon die erlesensten Speisen aufgetragen: Aufläufe mit Rüben und geräuchertem Speck, gebratene Pfauen, helles, weiches Brot und ein Ferkel am Spieß, dazu Beeren und süße Trauben, die es normalerweise nur im Herbst gab. Eliyah pflückte eine davon ab und schob sie ihr in den Mund. Wie zufällig ließ er dabei seinen Daumen über ihre Lippen gleiten. Erneut spürte sie dabei das lustvolle Kribbeln, das er ihr bereits bei seinem ersten Kuss entlockt hatte, dieses dreiste Sehnen, für das sie sich so schämte, gegen dessen Aufbegehren in ihrem Körper sie aber machtlos war.

Sie aß nur wenig, beobachtete Berian dabei, wie er sich mit Wein betrank, sowie Thul und Sayona, die letzten verbliebenen Wächter, die mit düsterem Gesichtsausdruck am Rand der Tafel standen, ohne auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen. Eine Gauklertruppe erfreute sie mit einigen Kunststücken und ein menschlicher Sänger gab ein Lied zum Besten, das eine Spur zu anstößig für eine Hochzeit war. Dann spielte die Musik zum Tanz und Eliyah hielt ihr eine Hand hin. Sie stand auf, weil es von ihr erwartet wurde, ließ sich von ihm auf die lang gezogene Tanzfläche in der Mitte des Saals führen und knickste höflich.

Soviel sie wusste, war der König der Menschen nie verheiratet gewesen. Doch er hatte genug Zeit am Hofe von Aelfstan verbracht, um ihre Tänze zu kennen. Es schien fast so, als habe er sie von klein auf getanzt. Mit Leichtigkeit und Eleganz führte er sie durch jedes Stück. Nach dem dritten Lied stiegen traditionell andere Paare mit ein und ab diesem Moment fiel ein Teil ihrer Anspannung von ihr ab. Sie fühlte sich nun weniger beobachtet. Das Gefühl hielt allerdings nur so lange an, bis sie Tristan sah. Mit finsterem Gesichtsausdruck stand er unter den anderen Zuschauern und starrte sie an. Unter seinen Augen zeichneten sich schwarze Balken ab. Hätte sie nicht gewusst, dass er ein ganz normaler Mensch war, sie hätte Angst gehabt, das Gewölbe der Burg könnte über sie herabstürzten, einzig wegen der Schwere seines Kummers, der sich wie ein Mantel über das gesamte Schloss breitete. Ihre Blicke verkeilten sich ineinander, nicht in der Lage, sich von selbst wieder loszureißen. Irgendwann fiel auch Eliyah auf, dass sein Sohn zurück war. Er unterbrach seinen Tanz, nahm Isora an der Hand und führte sie zu ihm. Mit jedem Schritt, den sie ihm näher kam, stockte ihr mehr der Atem.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Eliyah, dabei lag Unverständnis und Missfallen in seiner Stimme.

»Ich musste eine Weile das Schloss verlassen und über Istariel nachdenken«, antwortete Tristan. Dann richteten sich seine Augen wieder auf Isora und seine Züge verhärteten sich. Eliyah verfolgte den Blickwechsel sichtlich irritiert. Doch was auch immer er sich dabei dachte, es schien nicht in die richtige Richtung zu gehen. Er entschloss sich schließlich, die unangenehme Situation auf höfische Art und Weise aufzulösen, indem er sie miteinander bekannt machte. »Tristan, darf ich dir Isora von Aelfstan, die Mondprinzessin und künftige Königin der Menschen vorstellen?«

Sie waren einander jetzt so nah, dass Isora ihr Spiegelbild in Tristans dunklen Augen sah. In ihrer Vorstellung waren sie wieder in Schwalbenhain, hoch oben im höchsten Turm, dort, wo der Wind durch jede Spalte kroch und einzig Tristans nackter Körper sie wärmte und liebte. Sie wollte sich in seine Arme stürzen und all das Leid hinausschreien, das sie dabei überkam. Doch als hätte er ihre Gedanken erraten, machte Tristan einen Schritt zurück. »Ich gratuliere«, presste er hervor.

Eliyah nickte. Er bat ihn nach vorne an ihre Tafel, doch Tristan lehnte ab mit der Begründung, er hätte nichts Feines zum Anziehen und würde es vorziehen, sich mit den Knechten und Mägden am unteren Tischende zu betrinken. Eliyah ließ ihm das durchgehen, obwohl es nicht den höfischen Umgangsformen entsprach und gegenüber einem Hexer sowieso kein Argument war.

»Wo ist Agnes?«, fragte er lediglich, bevor er Tristan entließ.

»Bei Istariel im Kerker.«

»Bist du dort gewesen?«

Tristan nickte, dabei huschte sein dunkler Blick wieder hinüber zu Isora. In diesem kurzen Moment erkannte sie, dass er von dem Liebestrank wusste.

»Und hast du herausgefunden, warum er das getan hat?«

Langsam schüttelte Tristan den Kopf. »Noch nicht.«

»Halte mich auf dem Laufenden.« Damit nahm der König wieder die Hand seiner frisch vermählten Braut und führte Isora zurück zu ihrem Platz. Den ganzen restlichen Abend saß sie dort, sittsam und hoheitsvoll, während sie Tristan beim Trinken zusah. Noch vor Mitternacht, der traditionellen Zeit, zu der das Brautpaar den Saal verließ, ging er selbst, eine kichernde blonde Magd mit festem Griff hinter sich herziehend. Schmerzhafte Stiche, wie von tausend Nadeln, jagten durch Isoras Brust. Sie vervielfältigten sich, als sie beobachtete, wie auch Marron, angewidert von dieser Szene, ihren Becher Wein auf den Boden knallte und davonlief.

Eliyah stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Komm!«, sagte er. Mehr nicht. Diese Geste des Königs brachte die Musik zum Verstummen und alle Gäste auf der Tanzfläche machten einen Schritt zur Seite, damit sich eine Gasse bildete, durch die sie hindurchgehen konnten. Isora senkte das Haupt, während Eliyah sie hinausführte. Sie wollte niemandem mehr in die Augen sehen, vor allem Berian nicht, dessen stechende Blicke sie in ihrem Nacken spürte, wie eine eindringliche Mahnung, kein weiteres Mal zu versagen.

Sie hätte später nicht mehr sagen können, wie sie den Weg vom Saal zu ihrem Schlafzimmer zurücklegten. Doch auf einmal waren sie dort und Eliyah schloss die Tür hinter ihnen ab. Zitternd vor Scham, Aufregung und Schuldgefühlen blieb Isora regungslos stehen, bis er schließlich von hinten an sie herantrat und die Arme um ihre Taille legte.

»Hab keine Angst«, hauchte er in ihr Ohr. Sein warmer Atem kitzelte sie und jagte einen Schauder über ihren Rücken. Über die Jahrhunderte hinweg hatte der Unsterbliche mit Sicherheit jede Menge Frauen gehabt, aber in den letzten siebzehn Jahren keine einzige. Allein dieser Umstand ließ sie bereits vor Angst erstarren. Sie schloss die Augen und überließ es ihm, sie auszuziehen. Auch das tat er ebenso selbstverständlich wie alles andere. Er fand alle wichtigen Knöpfe und Ösen ihres Kleids, löste den Knoten an ihrem Mieder und streifte ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen ab, bis sie schließlich nackt vor ihm stand. Da erst überwand sie sich und öffnete ihre Augen. Ihr Blick traf den seinen und sie sah das türkisfarbene Flackern wieder, die endlose Gier, die er nur mühsam verbergen konnte. Bedächtig zog er sich selbst aus, warf seinen Waffenrock zur Seite und schlüpfte aus dem schweren Kettenhemd. Mit jedem Kleidungsstück, das er ablegte, jedem Zentimeter seiner Haut, die dadurch zum Vorschein kam, wurde Isoras Zerrissenheit größer. Eliyah hatte die Schönheit der ewigen Jugend und die innere Reife eines zweihundertjährigen Lebens. Ihre Hand hörte auf zu zittern, als sie seine leicht behaarte Brust berührte und spürte, wie schnell sein Hexerherz darunter schlug. Sanft drückte er sie an sich, strich durch ihr Haar und spielte mit der Zunge an ihrem Ohrläppchen. Erneut jagte ein heftiger elektrischer Schlag durch ihren Körper. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Tristan. Also ließ sie sie offen.

Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Sorgsam legte er sie darauf ab und betrachtete sie, drapierte jede einzelne Strähne ihres leuchtenden Haares so auf das Kissen, wie es ihm gefiel. Seine Finger wanderten zwischen ihre Schenkel, fanden in Sekundenschnelle den richtigen Punkt, an dem er sie berühren musste. Isora stieß ein überraschtes Seufzen aus. Das schien ihm zu gefallen. »Du und ich, Prinzessin, wir kriegen das schon miteinander hin«, sagte er überzeugt. Dann legte er sich auf sie, im Schein von Ithils Glanz, und zeigte der Mondgöttin, was er von ihrer Sonnenfinsternis hielt.

n

Im Morgengrauen, als die Götter der Elben einander am Horizont begegneten, stand Isora am Fenster und sah ihnen dabei zu. Ihre Gedanken flogen hinauf zu den blasser werdenden Sternen und hinab in die Ställe und Gesindekammern von Aelfstan, wo Tristan vielleicht gerade jetzt neben seiner Magd lag und ebenfalls an sie dachte. Dann aber stahlen sie sich wieder davon und verweilten bei ihrer Hochzeitsnacht, dieser wilden, leidenschaftlichen und doch sanften Vereinigung mit dem unsterblichen Hexerkönig. Was wäre gewesen, wenn sie Tristan nie diesen Trank gegeben hätte? Hätte sie gelernt, Eliyah zu lieben?

Doch all ihre Überlegungen waren zu nichts nütze. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen und nur darauf kam es an. Die Vorherrschaft der Elben musste wiederhergestellt und Eliyah in den Kerker verbannt werden. So wollten es Berian und ihr Vater und nur zu diesem Zweck hatten sie ihrer Hochzeit zugestimmt. Sie hätten es selbst tun können, nun, da sie ihr Blut hatten. Doch es war einfacher für alle, wenn sie das übernahm. Ohne Kampf, ohne das Eingreifen der Wächter. Den Rest würde Berian regeln, hatte er gesagt. Sie wollte nicht wissen, was das zu bedeuten hatte. Einzig ihr Auftrag zählte, die Rettung von Albingard.

Sie drehte sich zu Eliyah um und betrachtete ihn beim Schlafen. Der lange Liebesakt hatte ihn sichtbar ausgelaugt. Er lag halb auf dem Rücken, halb auf der Seite, den muskulösen Oberkörper aufgedeckt, und gab tiefe, zufriedene Atemzüge von sich. Mit einem winzigen Dolch aus ihrer Schmuckschatulle ritzte Isora sich die Haut an ihrem Unterarm auf, gerade so weit, dass Blut hervorquoll. Langsam schlich sie zum Bett und begann, damit einen Kreis um Eliyah zu ziehen. Sie hatte nicht sehr tief geschnitten, dadurch dauerte es lange, bis sie auf der anderen Seite angekommen war, sorgfältig darauf bedacht, keinen Millimeter des Kreises auszulassen. Er war fast vollendet, da schlug Eliyah mit einem Mal die Augen auf und verstand, was sie tat. Blitzschnell fuhr seine Hand an ihren Arm und brachte das Blut zum Stocken. Isora fuhr voller Angst zurück, in Erwartung eines Schlags oder eines Magiesturms, doch nichts dergleichen geschah. Immer noch hielt Eliyah ihr Handgelenk fest. »Ich dachte, ich hätte dich überzeugt. Aber vielleicht überschätze ich mich doch als Liebhaber«, sagte er schließlich. Dabei stand keine Wut in seinem Blick, eher ein Hauch von Enttäuschung.

»Ich ... bin die Prinzessin von Albingard«, verteidigte sie sich. »Ich muss mein Volk vor dir schützen!«

Eliyah zog sie neben sich auf das blutbesudelte Bett, gab sie aber weiterhin nicht frei. »Du bist seit gestern auch die Königin der Menschenlande. Deine Aufgabe ist es, beide Völker zu schützen. Wenn du mir zuhörst, kann ich deinen Geist vielleicht ebenso überzeugen, wie ich es mit deinem Körper geschafft habe.«

Sie schämte sich dafür, dass er die Geschehnisse der letzten Nacht so offen ansprach. Und noch viel mehr schämte sie sich dafür, dass er ihr weiterhin so zugetan war, obwohl sie ihn gerade schändlich verraten hatte. Es kam ihr beinahe vor, als hätte er geahnt, dass sie das tun würde.

»Ich kenne dein Volk nicht! Menschen sind feige, das ist alles, was ich über sie weiß«, schluchzte sie.

Eliyah strich ihr eine Träne aus den Augen. »Dann lass mich dir ein paar Geschichten von uns berichten. Du wirst sehen, wir sind dir nicht unähnlich.« Er lehnte sich zurück und begann, das Märchen von dem edlen Ritter zu erzählen, der den Drachen verschonte und dadurch die Zuneigung seiner Liebsten verlor. Und obwohl Isora diese Geschichte bereits aus ihren verbotenen Büchern kannte, ließ sie sich erneut davon faszinieren. Die Morgensonne war schon zwei Stunden alt, als Isora mitten in einer weiteren Erzählung Eliyahs schlagartig begriff, weshalb er vorhin so ruhig geblieben war: Ihr Gatte wusste genau, mit welcher Substanz sie ihn hatte bannen wollen. Aber er ahnte nicht, dass ihre Liebe einem anderen galt. Sie befand sich also in einem goldenen Käfig, zusammen mit einem unberechenbaren Hexer, der genau so lange zahm bleiben würde, wie er annahm, ihr Herz würde ihm gehören. Sollte er jemals herausfinden, dass es anders war, dann würde kein Gott und kein Krieger sie mehr vor seinem Zorn retten können.
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Kay

Es war die erste Nacht seit Wochen, in der Kay wieder ruhig schlief. Das lag in erster Linie an dem Bett. Er hatte noch nie auf einem so edlen Lager geschlafen, mit einem massiven Holzgestell unter sich und einer dick mit Stroh ausgestopften Matratze. Darin zu liegen fühlte sich fast so gut an wie fliegen.

Gweilo riss ihn jedoch aus seinen Träumen, noch bevor der neue Tag anbrach. Er stand mit beiden Beinen auf der Bettkante und meckerte wie ein Wachhund, halblaut nur, aber dafür nicht weniger eindringlich. Im ersten Moment wollte Kay ihn ignorieren und weiterschlafen, doch da erinnerte er sich daran, was passiert war, als er die Ziege die letzten Male missachtet hatte. Im Nu war er hellwach. »Was?«, fragte er Gweilo, der daraufhin seine Position aufgab und zur Tür sprang. Seufzend verließ Kay ebenfalls das Bett und zog sich an. »Wehe es ist wieder nur diese Ziegendame, die nach dir ruft«, murmelte er, während er sein Holzbein festzurrte. Von Tag zu Tag ging ihm diese Tätigkeit leichter von der Hand. Auch der Stumpf hatte aufgehört wehzutun. Leider schmerzte der Unterschenkel selbst noch manchmal, obwohl er überhaupt kein Teil mehr von ihm war. Es gab sogar Momente, in denen es ihn dort juckte und er keine Möglichkeit fand, sich Erleichterung zu verschaffen.

Er griff zu seinem Zauberstab, humpelte zur Tür und ließ Gweilo hinaus. Mit tippelnden Schritten eilte der Ziegenbock den Gang entlang in Richtung der Gesindekammern. Kay folgte ihm. Auf dem Marmorfußboden klang jedes Aufsetzen seines Holzbeins wie ein Donnerschlag. Er versuchte, sich stattdessen auf seinen Stab zu stützen, doch alles, was dabei herauskam, war ein ungleichmäßigeres Geräusch. Falls Gweilo also im Sinn hatte, sich an irgendjemanden heranzuschleichen, konnten sie das schon einmal vergessen. Kurz vor einem weiteren Gang, der nach links abzweigte, blieb die Ziege stehen und gaffte etwas oder jemanden an. Dabei hob sie aufgeregt den Kopf und spitzte die Ohren. Noch ehe Kay den Abstand zwischen ihnen überbrückt hatte, kam Greta ihm entgegen. Sie sah irgendwie schuldbewusst aus. Ihre Frisur war unordentlich und ihre Wangen rot. »Kay!«, jubilierte sie eine Spur zu freundlich. Die letzten Tage hatte sie nur das Nötigste mit ihm gesprochen und ihn zumeist mit Blicken bedacht, die jegliche Motivation, das Gespräch mit ihr zu suchen, bereits im Keim erstickten. Da auch ihre Reisegefährten sie wegen ihres Verhaltens gegenüber Kay mieden, blieb ihr nur die Gesellschaft Tybalds, dessen Gesprächsthemen doch eher einseitig waren und sich grundsätzlich nur um seine verlorengegangene Manneskraft drehten.

»Was machst du hier?«, fragte Kay sie misstrauisch.

»Ich kann nicht schlafen«, behauptete sie. Dabei zog sie die Schultern hoch und wiegte ihren Oberkörper hin und her wie ein kleines Mädchen, das von der Köchin beim Honigschlecken erwischt worden war. »Ich habe nachgedacht, über dich und mich. Und dabei bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich mich sehr unfair dir gegenüber verhalten habe.« Während sie sprach kam sie einen Schritt näher und Kay konnte ihren betörenden Duft riechen. Dieser Duft, dem nichts etwas anhaben konnte, nicht einmal Schweiß und Schmutz. »Also ... wegen deines Holzbeins ... ich meine, so schlimm ist es eigentlich nicht. Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«

»Und um mir das zu sagen, schleichst du nachts hier rum?«

Sie nickte.

Er sah sie zweifelnd an. Ein Teil von ihm wollte ihr glauben, ein anderer sagte ihm, dass sie log. Dass sie immer gelogen hatte und alles, was sie im Leben hatte, jederzeit gegen etwas Besseres eintauschen würde. Selbst wenn ihr wiedererwachtes Interesse für ihn also echt sein sollte, war es nichts wert. Denn der nächstbeste Kerl mit zwei funktionierenden Beinen würde sie ihm wieder entfremden. »Wie auch immer, Greta. Geh zurück in deine Kammer. Gweilo und ich haben noch etwas zu erledigen«, sagte er. Die Ziege schien es ohnehin einigermaßen eilig zu haben, denn sie riss schon wieder mit ihrem Maul an seinem Hosenbein herum. Unglücklicherweise hatte sie dabei sein gesundes Bein erwischt und zog es ein Stück zur Seite. Dadurch verlagerte Kay sein Gewicht auf das Holzbein und kam ins Straucheln. »Verdammt, Gweilo!«, schimpfte er mit hochrotem Kopf.

Greta stieß einen missfälligen Laut aus. »Allein mit dieser Ziege kommst du nicht weit. Ich begleite euch«, entschied sie und hakte sich bei Kay unter.

»Ich brauche niemanden, der mich stützt«, beschwerte er sich.

»Ich stütze dich doch nicht. Wir machen jetzt das, was Istariel immer sagt – florieren!«

»Flanieren«, verbesserte er sie. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie zurück in ihr Zimmer gegangen wäre, aber vermutlich dauerte es länger, sie loszuwerden, als mit ihr zusammen nachzusehen, was Gweilo ihm zeigen wollte. Also gingen sie zusammen hinter ihm her. Der Ziegenbock steuerte eine der hinteren Gesindekammern an, wo er stehen blieb und mit einem Vorderhuf an der Tür scharrte. Kay klopfte leise, um nicht gleich die ganze Dienerschaft zu wecken. Es dauerte eine Weile, aber dann waren nackte Füße zu hören, die über die Holzdielen huschten. Eine junge blonde Frau, nur spärlich mit einem Überwurf bekleidet, öffnete ihnen. Kay hatte sie noch nie gesehen. »Entschuldige bitte«, sagte er. »Es könnte sein, dass meine Ziege sich an der Tür geirrt hat, aber ...«

»Ist Tristan bei dir?«, fragte Greta unverhohlen.

Kay zog eine Augenbraue hoch. Davon hatte er nichts mitbekommen. Das blonde Mädchen überlegte noch, wie viel von seinem Privatleben es zwei unbekannten nächtlichen Besuchern preisgeben wollte, da hatte Greta schon die Tür aufgestoßen und den Raum betreten. »Wusste ich es doch«, sagte sie triumphierend und wies Richtung Bett. Kay blickte ihr über die Schulter und erkannte Tristan, der dort gänzlich unbekleidet auf dem Bauch lag und schlief. Greta musterte ihn von oben bis unten. »Ihr beide zieht es an, dass die Elben euch kaputtmachen, oder? Sein Rücken sieht aus, als hätte ein Bauer darauf das Pflügen geübt. Aber zumindest hat ihm noch niemand ein Stück abgeschnitten, soweit ich das erkennen kann. Stimmt doch, oder?« Ihre letzte Frage galt der jungen Magd. Die nickte unsicher mit dem Kopf.

»Wecken wir ihn auf«, beschloss Kay. Er humpelte zum Bett und rüttelte erfolglos seinen Ziehbruder. Sofort fiel ihm auf, wie kalt Tristan war und das mitten im Sommer. Sein Atem ging flach und sein Gesicht war weiß wie Schnee. Panisch sah Kay sich in dem Raum um und entdeckte einen fast ausgetrunkenen Becher Wein. Er schnüffelte daran, konnte aber keinen besonderen Geruch erkennen. Dennoch sagte ihm seine Intuition, dass er mit seiner Ahnung richtig lag. »Hast du auch daraus getrunken?«, herrschte er die Magd an.

»Nein«, antwortete sie ängstlich. »Er hat diesen Becher von der Hochzeitsfeier mitgebracht.«

»Und du hast ihm nichts hineingeschüttet?«

»Nein!«, heulte das Mädchen angesichts dieser ungeheuren Verdächtigung los. »Niemals, Herr, glaubt mir!«

Kay kümmerte sich nicht mehr um sie. Schnelles Handeln war nötig. Er legte seinen Zauberstab zur Seite, bündelte seine Energie in seinen Fingerspitzen und berührte damit Tristans Schläfen.

Weiche, tödliches Gift, fahre aus seinen Adern. Ich treibe dich aus mit magischem Feuer und sengender Glut. Verbrenne durch meine Macht und schmilz unter meinen Händen. Denn ich bin der Tod des Todes.

Er hatte die magischen Worte kaum zu Ende gedacht, da öffnete Tristan bereits die Augen und setzte sich auf. »Kay, was machst du denn hier?«, fragte er erstaunt. Er schien nicht ansatzweise bemerkt zu haben, dass er gerade schon wieder dem Tod von der Schippe gesprungen war. Sein Blick traf den von Greta, woraufhin er sich zumindest die Leinendecke über den Schritt zog.

»Dir das Leben retten, was sonst?«, antwortete Kay. »Irgendjemand hatte dich vergiftet, aber Gweilo wusste davon und hat mich hergeführt.«

Kopfschüttelnd betrachtete Tristan die Ziege. »Wieso weiß er solche Dinge?«

»Das werden wir nie erfahren. Aber er ist genau wie alle Orakel – seine Prognosen treffen nicht immer zu. Heute Morgen hat er mich quer durch den Palast gehetzt, nur weil er draußen in den Stallungen ein Ziegenweibchen gewittert hatte.«

Sie kamen nicht dazu, sich weiter zu unterhalten, denn nun rief Gweilo sie bereits wieder durch lautstarkes Blöken zum Aufbruch.

»Nicht so laut!«, ermahnte Kay die Ziege, die daraufhin tatsächlich leiser weiterschrie. »Ich muss hinter ihm her. Vielleicht sind noch mehr Wächter vergiftet worden.«

»Ich komme mit dir«, entschied Tristan. Hastig schlüpfte er in seine Kleidung und gürtete sich sein Schwert um.

Zusammen rannten sie weiter. Tristan und Gweilo schneller als Kay und Greta. Die Ziege führte sie hinauf in das oberste Stockwerk des Schlosses, zu den Unterkünften der Drachen. Über gewundene Wendeltreppen erklommen sie die Stufen, hetzten vorbei an Marmorstatuen und efeuumrankten Wandgemälden. Tristan rannte zu Sayonas Kammer und riss an der Klinke. Die Tür war nicht abgesperrt, daher sprang sie sofort auf. Kay erkannte bereits an der entspannten Körperhaltung seines Bruders, dass alles in Ordnung war. Als er ebenfalls den Türrahmen erreichte, erblickte er nicht nur Sayona, sondern auch Shook und Thul mit großen Augen mitten im Raum. Es sah so aus, als wären sie soeben noch in eine hitzige Diskussion verstrickt gewesen, hätten nun aber vor Schreck über die plötzliche Unterbrechung vergessen, worum es dabei eigentlich ging.

»Ist alles in Ordnung mit euch?«, keuchte Tristan.

»Kommt darauf an«, murrte Thul. »Wenn man davon absieht, dass dein Miststück von einer Drachenkönigin darauf aus ist, mir irgendein fremdes Weib ins Bett zu legen und Shook mit Harm zu verbinden ...«

»Das tut jetzt nichts zur Sache«, fuhr Tristan ihm über den Mund. »Habt ihr Wein getrunken?«

»Wein? Seit wann trinken wir so etwas?«, entgegnete der Dämon augenrollend. »Weder Dämonen noch Drachen interessieren sich für euren vergorenen Traubensaft.«

»Den Göttern sei Dank!«, seufzte Kay, denn auch auf Sayonas Tisch stand ein Krug mit Wein, ebenso wie vermutlich in den Zimmern der beiden anderen. Er klärte die drei Streithähne darüber auf, was passiert war. »Irgendjemand will uns vergiften. Um unseren unsterblichen Anführer müssen wir uns sicher keine Sorgen machen, sonst hätte Gweilo mich als erstes zu ihm geführt, aber ...«

»Istariel«, fiel Sayona ein.

»Und Agnes«, fügte Tristan hinzu. »Sie ist bei ihm im Kerker. Wir müssen sofort zu ihnen.«

Alle rannten, nur Kay konnte wieder nicht mithalten. Gestützt auf seinen Zauberstab und – wie er sich eingestehen musste – auf Greta, schleppte er sich hinter ihnen her. Das erste Klirren von Schwertern hörte er bereits vor dem Eingang zum Kerker. Dann verstummte es ganz plötzlich und als er die Stelle erreichte, stand Thul dort, zwei entwaffnete Wachen in Schach haltend.

»Hast du sie besiegt?«, fragte Greta beeindruckt.

Er verzichtete auf eine Antwort, was allen klarmachte, dass es Tristan gewesen war. Bestimmt war der Dämon wenig begeistert davon, dass er all den Elben in diesem Schloss weder mit seinem Blick noch mit seiner Kampfkunst etwas anhaben konnte. »Bring sie zum Schweigen, ich habe keine Lust noch länger hier herumzustehen«, murrte Thul.

Im selben Moment drangen nun auch von innerhalb des Zellentrakts Kampfgeräusche zu ihnen vor. Schnell legte Kay den beiden Wachen seine Hände auf die Stirn. Er schickte ihnen eine tiefe Müdigkeit, woraufhin sie beide auf der Stelle einschliefen. Sie sackten in sich zusammen und knallten mit den Köpfen gegeneinander. Daraufhin drehte Thul sich ruckartig um und rannte in den Kerker. Kay und Greta schleppten sich hinterher. Sie erreichten den Schauplatz des Kampfes genau in dem Moment, als Tristan Berian das Schwert aus der Hand schlug. Es flog durch die Luft und knallte gegen die Zelle, in der Agnes stand, die Hände um die Gitterstäbe gekrallt, hysterisch schluchzend und mit tränenüberströmtem Gesicht. Kay erkannte auf den ersten Blick, wo seine Hilfe gebraucht wurde. Mit klopfendem Herzen näherte er sich Istariel, der bewusstlos an der Kerkerwand neben der Zelle hing, die Arme auf dem Rücken gefesselt und hochgezogen. Seine Schultern waren ausgekugelt und über seinen Oberkörper zogen sich zahlreiche Brandwunden, die vermutlich von der Fackel stammten, welche nun gefährlich nah an seinen Füßen lag. Kay hob sie auf, während die Drachen sich daran machten, Istariel zu befreien. Noch während sie seine Fesseln lösten, erwachte der Prinz aus seiner Ohnmacht und gab ein qualvolles Stöhnen von sich. In ihrer Zelle schluchzte Agnes. Wut und Trauer überwältigten Kay. Ihn überkam der Wunsch, Berian dasselbe anzutun, was er Istariel zugemutet hatte. Ein Blick auf Tristan reichte aus, um zu erkennen, dass es ihm genauso ging. Seine Augen hatten einen tiefschwarzen Ton angenommen. Er riss Kay die Fackel aus der Hand und hielt sie dem Kerkermeister eine Handbreit unter sein glattes Kinn. Der Elb wand sich, um der sengenden Hitze zu entkommen. »Spürst du das?«, zischte Tristan. »Was schmerzt nun mehr, dein Herz oder deine Haut?

Es war ausgerechnet Thul, der ihm die Fackel entwand. Um zu verhindern, dass Tristan sie sich zurückholte, erstickte er ihr Feuer mit seiner bloßen Hand, die davon nicht die kleinste Verbrennung zurückbehielt. »Lass ihn«, brummte er. »Ich will, dass er schön bleibt, denn er wird die Dämonenprinzessin heiraten. Und sie würde ihn weniger hassen, wenn er ihr ähnlich wäre.«

Wortlos, aber zumindest ohne Gegenwehr, ersetzte Tristan die Fackel durch sein Mondschwert und richtete dieses auf Berians Kehlkopf aus. Dabei schwand der Hass nicht im Geringsten aus seinen Augen. Kay wandte sich von den dreien ab. Umständlich ließ er sich neben Istariel auf die Knie nieder, um ihn zu heilen. Es war nicht schwer, die Brandwunden zu schließen, doch gegen die eigentlich schlimme Verletzung der Schultern war er machtlos. Zwar konnte er die Schwellungen und Blutergüsse auf den geschundenen Gelenken zurückbilden, doch der mechanische Akt des Einrenkens war kein Fall für Magie.

»Wir brauchen einen Bader«, stellte Kay fest.

»Einen Bader?« Shook verdrehte die Augen. »Darauf können wir verzichten. Lass mich mal ran.« Sie gab Istariel die Anweisung, sich flach auf den Boden zu legen. Dann setzte sie sich neben ihn, presste die Füße gegen seinen Rumpf und zog an dem Arm. Der Prinz schrie, doch Shook ließ sich nicht beeindrucken, sondern zog so lange weiter, bis ein dumpfes Knirschen ertönte und der Knochen wieder in seine ursprüngliche Position glitt. Gleich darauf wiederholte sie die Prozedur auf der anderen Seite. Kay bewunderte Istariel dafür, wie er die anhaltende Folter ertrug. Sein Gesicht war weiß wie Schnee, doch er bat weder um eine kurze Pause noch winselte er um Erleichterung. Agnes hingegen schien vor Angst und Mitleid um ihren Prinzen fast zu sterben. Weil niemand anderer sich um sie kümmerte, öffnete Kay die Tür der Zelle mit seiner Magie und ließ sie heraus. Doch ehe sie sich Istariel an den Hals werfen konnte, hielt er sie zurück. »Warte. Sonst wird er dich umarmen und Shook muss noch einmal von vorne anfangen.«

Sie warteten, bis die Drachenfrau ihr Werk vollendet hatte und auch Istariels zweite Schulter knackend wieder einrastete. Kay fixierte die Muskeln und Sehnen an der richtigen Stelle, verlieh ihnen Stärke und Kraft. Erst dann ließen sie die beiden frisch Vermählten aufeinander los. Es war ein ergreifendes Bild, wie sie einander in die Arme fielen. Der tapfere Prinz und das verängstigte Mädchen, das jede seiner Qualen miterlebt hatte. Erneut schlich sich der Zorn auf Berian in Kays aufkeimende Erleichterung. Er sah hinüber zu Tristan, der den Kerkermeister weiterhin mit seinem Schwert in Schach hielt. Ganz ruhig stand der Wächter der Menschen da. Er vergoss kein Blut und führte auch keine hasserfüllten Reden. Doch der Ausdruck in seinem Gesicht war der eines Fremden. Abgrundtiefe Frustration stand darin und Kay war sich nicht sicher, ob diese überhaupt noch etwas mit der Situation hier im Kerker zu tun hatte.

»Was ist mit dir los?«, sprach er Tristan an.

Da wandte dieser sich zu ihm um und ihre Blicke trafen sich. Für eine Sekunde sah Kay ein Traumbild vor sich. Tristan umgeben von Nebelschwaden, irgendwo in der eisigen Dämmerung des Nichts. Er sah ihm genau in die Augen, öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Doch gleichzeitig tauchten hinter ihm zwei glühende Augen auf, aus einem alles zerfressenden Rot, wie die Dämonen es hatten. Im nächsten Moment brach ein brennendes Schwert durch Tristans Brust. Kay schrie aus Leibeskräften, wollte ihm zu Hilfe eilen, seine Magie anrufen, doch er war gelähmt, konnte nichts weiter tun, als zusehen, wie sein Bruder fiel. Wie das Licht in seinen Augen erlosch. Die Vision verblasste und ließ Kay mit zitternden Knien zurück. Tristan musterte ihn besorgt.

»Es geht mir gut«, sagte er. »Aber du wirkst gerade etwas verschreckt ...«

Er konnte es ihm nicht sagen. Nicht jetzt. Erst musste er darüber nachdenken, was er da gerade gesehen hatte. Es war eine uralte Macht gewesen, gegen die Kay nichts ausrichten konnte, voll zerstörerischer Kraft, das hatte er genau gespürt. Eine grausame Gewissheit überkam ihn: Das Zeitalter der Wächter brachte einen Feind mit sich. Einen Feind, der aus dem Norden kam und die Uneinigkeit der vier Völker nutzen würde, um die Macht an sich selbst zu reißen. Wenn sie jetzt auch nur eine falsche Entscheidung träfen, könnte sie das alle ins Verderben führen. Das Geschrei der Harpyien, die draußen vor dem Schloss am Himmel kreisten, klang wie eine Bestätigung dafür.

***

Tristan erzählte seine Geschichte mit unbewegter Miene inmitten eines schweigenden Kerkers. Alle hatte Kay in seinen magischen Schlaf gehüllt – Berian und die anderen Gefangenen, ebenso wie die beiden Wachen am Eingang. Und Greta. Auch sie sollte ihnen nicht zuhören. Kay wusste, wenn er sie nachher wieder aufweckte, würde sie ihn dafür hassen. Doch seit ihrem Wiedersehen auf der Steppe Albingards und der seltsamen Begegnung im Flur traute er ihr nicht mehr. Sie würde viel dafür tun müssen, um diesen Umstand je wieder zu ändern, falls das überhaupt noch möglich war. Nun jedenfalls lag sie mit angezogenen Beinen und friedlichem Gesicht neben ihm und träumte von ... was auch immer.

»Ich traf Isora von Aelfstan im Wald vor Schwalbenhain, nachdem ich aus dem Feldlager geflohen und von Sayonas Rücken gestürzt war«, erzählte Tristan. »Sie sagte, ihr Name sei Brienne und sie wäre eine einfache Zofe auf der Suche nach ihrem Bruder. Durch den Absturz hatte ich mir den Rücken gebrochen und konnte nicht mehr laufen. Doch sie heilte mich mit einem Trank.«

»Das zumindest hat sie ihm erzählt«, warf Istariel ein, der die Geschichte schon zu kennen schien. »In Wahrheit handelte es sich um einen Liebestrank, den ich in den Katakomben des Schlosses gefunden und ihr geschenkt hatte. Ich verfluche mich für diesen Einfall, doch nun ist es nicht mehr zu ändern.«

Bei diesen Worten barg Sayona ihr Gesicht in ihren Händen. »Warum habe ich das nicht gemerkt?«, seufzte sie in Tristans Richtung. »Das alles ... der ganze Liebeswahnsinn um dieses langweilige Weib hat überhaupt nicht zu dir gepasst. Warum habe ich das nie in Frage gestellt?«

»Hast du doch«, sagte Tristan und legte seine Hand auf ihre. Dabei sah sein Gesicht wieder genauso mitfühlend und klar aus, wie Kay es von früher kannte. »Du hast ständig dagegen gesprochen, aber ich wollte es nicht hören.«

»Und das wird er weiterhin nicht wollen«, warf Istariel ein. »Die Gewissheit darüber, dass seine Liebe nur durch einen Zauber hervorgerufen wird, ändert nichts an ihrer Intensität.«

Jedem in ihrem Kreis brannte dieselbe Frage auf dem Herzen, das sah Kay genau. Er beschloss, die Entscheidung selbst zu fällen, ehe jemand anderer es tat. »Wir sollten Eliyah nichts davon erzählen. Und auch Marron nicht, denn ihre ganze Loyalität gilt dem König.«

»Warum nicht?«, wollte Thul wissen.

»Weil es nur einen Punkt gibt, an dem er verletzbar ist«, erklärte Istariel an Kays statt. »Und das ist die Tatsache, dass die Prinzen von Dornstrang sich grundsätzlich in die falsche Frau verlieben.«

Erst jetzt verstanden die meisten von ihnen, wie tiefgreifend die Bedeutung dieses Liebestranks wirklich war. Eliyahs Geschichte wiederholte sich auf grausame Weise. Doch diesmal war er nicht in der Rolle des Verführers, sondern in der des verschmähten Ehemanns. Und sein Rivale war ausgerechnet sein einziger Sohn und Erbe. Nur Istariel hätte das vermeiden können, hätte er Tristan bei dem Kampf vor den Toren des Schlosses besiegt.

»Das heißt, wir können hier nicht bleiben«, erkannte Agnes.

»Nein«, bestätigte Kay. »Ohne Eliyahs Rückhalt würde man Istariel schon morgen wieder an Berian übergeben. Ihr beide müsst fliehen. Und nehmt die Irrlichter mit.«

Agnes sah ihren Prinzen an und dieser nickte ihr zu. Es würde leicht werden, sie aus dem Schloss zu schleusen. Die meisten Bewohner von Aelfstan lagen betrunken in ihren Betten und Kay hatte noch genug Magie übrig, um mit den Wachen vor dem Tor fertig zu werden. Da Harm aufgrund seiner anhaltenden Drachengestalt ohnehin draußen bei der Schattenarmee geblieben war, musste man sich auch keine Gedanken um einen fliegenden Retter machen.

»Wir anderen bleiben hier?«, fragte Thul.

»Das müssen wir, denn die Bündnisse sind noch nicht geschmiedet. Das, was heute geschehen ist, wird sich so lange wiederholen, bis alle Ehen vollzogen und alle Treueschwüre geleistet sind. Wir müssen dabei helfen, dass es schnell geht und dann dafür sorgen, dass Eliyah mit seiner Königin wieder Quartier auf seiner Burg in Dornstrang findet. So bringen wir zumindest einige Meilen zwischen ihn und Berian.«

Alle nickten. Nachdenklich sah Kay nun Tristan an. »Wirst du es schaffen, Isora an seiner Seite zu ertragen, bis all das getan ist?«

Wieder trat dieser finstere Ausdruck in Tristans Gesicht, der ihn seit des Vorfalls im Schattenwald regelmäßig heimsuchte. Bei diesem Anblick wurde Kay klar, dass die Antwort auf seine Frage »Nein« lautete, ganz gleich, wie Tristan sich dazu äußern würde.

Die anderen sahen es auch. »Wie können wir die Wirkung des Tranks brechen?«, fragte Istariel.

Es gab immer noch vieles, das Kay nicht über Magie wusste. Aber über deren Umkehrungen hatte Eliyah ihm alles erzählt, während sie gemeinsam den Trank für Horiel zubereitet hatten. Das Problem war: Die Antwort auf diese Frage würde niemanden in diesem Raum begeistern, am allerwenigsten Tristan selbst. »Gar nicht. Das kann nur der Hexer, der ihn gebraut hat. Und ich nehme an, den kennen wir nicht.«

Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Dann durchbrach wieder Istariel das Schweigen. »Doch«, murmelte er. »Als ich die Phiole aus ihrer Schatulle genommen habe, konnte ich sehen, wessen Name in das Holz gebrannt war. Es war Beltain.«

»Beltain? Der Hexenmeister aus den Sturmbergen?« Kay konnte es nicht fassen. »Wieso fasst du einen Trank an, der von einem so mächtigen Magier gebraut wurde?«

»Ich hatte keine Ahnung, zu wem der Name gehörte«, verteidigte sich Istariel. »Erst als Eliyah uns die Geschichte des Schattenwalds erzählte, habe ich ihn wieder gehört. Wenig später habe ich Isora gefragt, was mit dem Trank geschehen sei, und sie antwortete, sie habe ihn verloren.«

»Was dann wohl eine kleine, unbedeutende Lüge war«, bemerkte Thul.

»Das heißt, Tristan wird von einem Zauber des mächtigsten Hexenmeisters aller Zeiten gelenkt«, stellte Sayona leise fest. »Und noch von etwas anderem, das ebenfalls aus dem Norden kam und sich seiner im Schattenwald bemächtigt hat. Dökk Valdur.«

»Dökk Valdur?«, wiederholte Thul. »Der dunkle Herrscher? Wer soll das sein?«

»Das wissen wir nicht«, gestand Sayona. »Aber Tristan sah ihn bereits zweimal. Und beide Male kam er mit einem Flammenschwert über unsere Völker, um uns gemeinsam zu vernichten. Also ist die Einigkeit Enyadors wichtiger als je zuvor.«

Sie sahen sich nachdenklich an. Kay rang mit sich. Schließlich entschied er, mit der Wahrheit herauszurücken: »Ich habe ihn ebenfalls gesehen.«

Alle wandten sich ihm zu. »Du hattest eine Vision von Dökk Valdur? Wann?«, fragte Tristan entgeistert.

»Vorhin erst«, gab Kay zu.

»Vorhin? Was hast du gesehen?«

Er zögerte. Forschend sah er seinen Ziehbruder an. Bei all seiner Unbrechbarkeit war er sich nicht sicher, wie er auf diese Nachricht reagieren würde. »Deinen Tod.«

Entsetztes Schweigen legte sich über die Gruppe. Alle sahen einander an, unfähig, ein Wort herauszubringen. In Agnes’ Augen stiegen erneut Tränen. Sayona sprang auf. »Nein!«, rief sie. »Nein, das lasse ich nicht zu! Wir werden ihn vorher finden. Ihn und diesen Beltain. Wir brechen morgen nach Norden auf. Die Wyvern und die Harpyien werden euch in unserem Auftrag solange schützen.«

Das war ein gefährliches Vorhaben und sie alle wussten es. Aber weder Tristan noch Sayona würden Enyador in ein neues Zeitalter führen, indem sie auf Aelfstan herumsaßen und auf Dökk Valdur warteten. Sie waren nicht dafür gemacht, das höfische Leben zu ertragen und Ränke zu schmieden, wie es hier ganz sicher in den nächsten Wochen geschehen würde. Die Aufgabe der Wächter war es, die Völker aller vier Länder zu einen und zu beschützen. Selbst dann, wenn es ihr Leben kosten sollte.

»Nun ja, besser dem Tod mit einem Schwert entgegenzuziehen, als darauf zu warten, dass er mich im Schlaf zu sich holt«, entschied Tristan. Er stand ebenfalls auf, legte Sayonas Hand in seine. »Königin der Drachen, lass uns unsere Völker verbinden, bevor wir uns in die Sturmberge aufmachen. Schenke den Menschen dein Feuer und ich schenke den Drachen mein Schwert. Willst du meine Frau werden? Morgen?«

Sayona lachte nicht, wie sie es normalerweise in solchen Momenten tat. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie es genauso ernst meinte wie er. Nicht mit dieser Ehe, das war ihnen allen klar. Aber mit dem Bündnis, das dadurch entstand, dem festen Vorsatz, ihren Völkern die Stärke zurückzugeben, die sie jahrelang eingebüßt hatten. Egal, was ihnen unterwegs nach Norden auch zustieß. Egal, ob sie je wieder von dieser Reise zurückkehrten. »Ja, Bruder, morgen«, antwortete sie mit fester Stimme. Dabei berührte sie erst ihr Brandmal, dann seines und Tristan tat es ihr gleich.

Kay räusperte sich.

»Shook und Thul heiraten am besten gleich mit. Gibst du dein Einverständnis dazu, Sayona?«

Die Drachenfrau runzelte die Stirn. »Ich wollte ...«

»Harm wird gebraucht, um Istariel und Agnes zu retten.«

Eine Sekunde lang zögerte sie, dachte wohl darüber nach, ihre königliche Würde für die Durchsetzung ihrer eigenen Pläne zu benutzen, doch dann seufzte sie und gab ihr Einverständnis.


Thul

Thul wusste genau, was Sayona vorgehabt hatte. Denn Drachen wie Harm, die keine Menschengestalt hatten, waren nicht nur äußerst selten, sondern auch viel schwerer zu unterwerfen. Sie spürten den Blick der dämonischen Augen weniger stark, waren mehr Tier als Mensch. Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als Revel den schwarzen Drachen dennoch besiegt hatte. Um ein Haar hatte der Kriegslord bei diesem Kampf selbst sein Leben gelassen und Harm schließlich nur durch die zahlreichen Verletzungen unterworfen, die er ihm mit seinem Speer zugefügt hatte. Seither hatte er ihn hungern lassen und zur Arbeit am Mühlstein gezwungen, um ihn schwach zu halten. Harm war sein größter Triumph gewesen, eine Trophäe wie sie eines angesehenen Kriegslords würdig war. Und nun hatte Sayona vorgehabt, den einzigen weiblichen Drachen, der ihr zur Verfügung stand, mit ihm zu verbinden. Für Shook hätte das bedeutet, ebenfalls den Hauptteil ihres Lebens in ihrer Feuergestalt zu verbringen. Hätte sie Kinder mit Harm bekommen, so wären diese aus einem Ei geschlüpft. Aber vielleicht, und darauf lief der Plan der Drachenkönigin wohl hinaus, hätten sie Shooks Fähigkeit zur Gestaltwandlung bekommen, zugleich mit der Willensstärke von Harm. Sie wollte unbeugsame Drachen züchten, die selbsternannte Königin, doch daraus wurde ja nun nichts. Stattdessen musste sie dabei zusehen, wie Harm mit Istariel und Agnes auf seinem Rücken und einem glühenden Mantel aus kleinen Flämmchen um ihn herum über die Berge verschwand.

Und nun auch noch diese Zeremonie. Keine sinnlosen Fesselungen an heilige Bäume. Keine weißen Webteppiche und Göttergeschenke. Leider auch keine Trinkgelage mit Drachenkämpfen und Schlägereien, wie das bei den Dämonen üblich war. Thul glaubte nicht an Götter und Tristan schien den seinen abgeschworen zu haben. Deshalb heirateten sie alle vier rein nach Drachenart, mitten auf dem großen Plateau der Elbenfestung.

Um sie herum brannten vier Feuer, angefacht von den Winden aller Himmelsrichtungen, die den Drachen heilig waren. Nacheinander näherten sich erst Tristan und Sayona, dann Thul und Shook den Feuerschalen und reichten sich die Hände durch die Flammen hindurch. Normale Drachen, wie Shook einer war, verbrannten sich dabei die Arme. Doch die Bereitschaft, es dennoch zu tun, sollte sicherstellen, dass Braut und Bäutigam bereit waren, Opfer füreinander zu vollbringen. Es war ein grausamer Brauch, ausgedacht von einem Volk, dem Unterdrückung und Selbstaufgabe im Blut lagen.

Da den Wächtern das Feuer aber nichts anhaben konnte, hielten sich Tristan und seine Drachenkönigin unnötig lange bei jedem Feuer auf. Dabei schlossen sie ihren eigenen, undurchschaubaren Bund, das konnte Thul ganz deutlich an ihren Blicken sehen. Auch wenn diese beiden niemals das Bett miteinander teilen würden, war das Bündnis zwischen Menschen und Drachen vermutlich das stärkste von allen, die bereits geschlossen waren oder noch geschlossen werden würden. Diese Erkenntnis rief ein deutliches Missfallen in Thul hervor. Sayona hatte ihm die Demütigung am Teufelssee nie verziehen, was ihr Verhältnis zueinander von Anfang an belastet hatte. Und Tristan verhielt sich in manchen Momenten mehr wie ein Dämon als Thul selbst. Er würde um keinen der beiden trauern, sollten sie von ihrer Reise in den Norden nie zurückkehren. Ebenso wenig um Istariel, der aber zumindest den Vorteil hatte, dass er ihm durch seine Flucht Harm aus den Augen geschafft hatte.

Ab Morgen würde Thul also der letzte Wächter auf Aelfstan sein, umgeben von unnahbaren Elben und einem verliebten Hexerkönig. Sein Vater würde ihn vermutlich eigenhändig rädern oder vierteilen, wenn er davon wüsste.

»Nun komm schon«, riss Shook ihn aus seinen Gedanken, während sie ihn in Richtung der Feuerschalen davonzog. Da erst merkte er, dass Tristan und Sayona mit ihrer Zeremonie fertig waren und nun mit unbewegten Gesichtern neben Eliyah und seiner Elbenprinzessin standen. Unter den kalten Blicken der zahlreichen Elben ringsum betrat er mit Shook das Plateau und stellte sich ihr gegenüber an die erste Feuerschale. »Du darfst nicht lange hinein fassen«, raunte er ihr zu.

»Das lass meine Sorge sein«, sagte sie. Gleich darauf streckte sie ihm ihre Hände entgegen. Hastig griff er zu, um sie möglichst schnell wieder freizugeben und ihre zarte, weiße Haut zu verschonen. Doch Shook hielt ihn fest. »Ich werde dir gehören und du mir. Versprich mir das!«

»Du wirst dich verbrennen!«, entfuhr es ihm entsetzt.

Shook ließ ihn nicht los. »Versprich es! Schwöre es bei deiner Ehre als Dämon!«

Er würde keine Ehre mehr haben, wenn er ein solches Versprechen abgab. Ein Dämon, der sich einem Drachen unterwarf, selbst wenn es im gegenseitigen Einvernehmen geschah, war in den Augen seines Volkes nichts wert. Er war Abschaum, ein Aussätziger, auf ewig zur Flucht vor seinem eigenen Volk verdammt. Gierig umloderten die Flammen ihre Arme, verdeckten Shooks Gesicht. Er durfte seine Hände nicht zurückziehen, sonst galt der Bund als unbesiegelt.

»Ich bitte dich ...«, flehte er.

»Versprich es!«

Das Feuer leckte über ihre Arme, biss um sich, bereit Shooks Fleisch von den Knochen zu reißen. Sie würde nicht einlenken, er wusste es genau.

»Du wirst mir gehören und ich dir, das schwöre ich bei meinem Leben und meiner Ehre als Dämon.«

Da erst ließ sie ihn los und zog ihre Hände zurück. Sogleich hetzte Thul auf die andere Seite der Feuerschale und besah sich ihre Arme. Sie hatte keine einzige Brandblase. Ihre Haut war so unverletzt und schön wie immer. Einen Augenblick lang glaubte Thul an ein Wunder. Dann wusste er, dass Kay ihn schon wieder hereingelegt hatte.

»Der verfluchte kleine Hexer«, stieß er hervor.

Shook kicherte. »Er hat nur getan, was er für das Richtige hielt. Sei ihm nicht böse. Und nun lass uns schnell weitergehen, denn es wird nicht lange anhalten.«

Knurrend ließ er sich von ihr weiterziehen, reichte ihr noch drei weitere Male die Hände. Doch auch an der letzten Schale war seine Wut noch nicht verraucht. »Ich sollte dich so lange festhalten, bis die Wirkung nachlässt«, fauchte er ihr entgegen.

»Das wäre kein Gewinn für unsere Hochzeitsnacht. Denk dir etwas Besseres aus«, säuselte Shook durch das Feuer hindurch, das auf seltsame Weise nun umso heftiger zwischen ihnen knisterte.

***

»Eliyah von Dornstrang, der Unsterbliche, Hüter der Zwillingsinseln, Hexenmeister des ersten Zeitalters und König der Menschen an Molgur von Skyr, Imperator von Daemonia und ehemaliger Gebieter der Drachen. Die Wächter der vier Völker haben sich erhoben, bereit zum Kampf gegen eine dunkle Macht aus dem Norden. An unserer Seite stehen die Völker der Elben und Drachen sowie eine Armee aus Schattenwesen. Ich fordere Euch auf, uns zusammen mit Euren Kriegslords den Treueeid zu schwören und Euch mit uns zu verbünden, sowie allen Drachensklaven in Eurem Besitz die Freiheit zu schenken. Als Zeichen Eurer Treue fordere ich außerdem die Hand Eurer Tochter Kallisto, welche Berian von Aelfstan, den Sternenprinzen und zukünftigen König Albingards, zum Mann nehmen soll.«

Eliyah las seine Botschaft gänzlich unbetont vor, fast wie eine Geschichte, die man Kindern zum Einschlafen erzählte. Und dennoch brodelte es beim Klang seiner Worte nicht nur in Thuls Brust. Auch die Elben waren sichtbar verärgert über die Selbstverständlichkeit, mit der der Unsterbliche alle Königshäuser der vier verfeindeten Völker miteinander verband, und nur zwischen den Zeilen erwähnte, was diejenigen erwartete, die die Unverfrorenheit besaßen, sich gegen ihn aufzulehnen.

»Ich werde dieses hässliche Weib nicht zur Frau nehmen, solange noch dein Fluch auf mir liegt!«, zischte Berian.

»Dazu kommen wir gleich«, antwortete Eliyah in aller Ruhe. Er saß auf einem recht prunkvollen Stuhl, direkt neben dem Thron Nimrunds und blickte auf sie alle herab. Neben ihm stand Isora, das einfältige Elbenweib, das ihnen bislang nichts als Probleme bereitet hatte, die Hand hoheitsvoll auf die Schulter ihres Gatten gelegt. Im Vergleich zu früher, fand Thul, sah Isora sehr viel schwermütiger aus, was entweder an ihrem inneren Zwiespalt liegen musste oder an der Tatsache, dass der König der Menschen nach jahrzehntelanger Enthaltsamkeit nun die Nächte zum Tag machte. Wie auch immer es war, Thul fühlte keinerlei Mitleid mit ihr.

»Doch zuerst will ich euch als meine Verbündeten darüber in Kenntnis setzen, dass zwei meiner Wächter aufgebrochen sind, um eine Armee aus Drachen zu rekrutieren. Darüber hinaus werde ich Dornstrang wieder in Besitz nehmen, wo künftig alle ehemaligen Menschensklaven aus Königshain von mir zu Soldaten ausgebildet werden. Korian von Angor Favia soll dort mein Stellvertreter sein, solange ich in Aelfstan weile. Wo steckt das Bürschchen?«

Aus dem Kreise der Umstehenden schälte sich der junge Soldat hervor, den sie damals am Rand des Schattenwalds gefangen genommen hatten. »Ich bin hier, Mylord.«

»Majestät!«, zischte Marron ihm zu. Das unscheinbare Menschenmädchen hatte immer noch nicht genug davon, die Ehre ihres Königs zu verteidigen. Beinahe hätte Thul die Augen verdreht.

»Majestät«, korrigierte sich Korian halbherzig.

»Du brichst noch heute nach Dornstrang auf. Ich gebe dir einige meiner Soldaten als Begleiter mit.«

Es waren wohl weniger Begleiter als vielmehr Aufpasser, die garantiert jede Handlung Korians genau überwachen würden. Der junge Elb wusste das auch, fügte sich aber zähneknirschend in sein neues Amt, zumal König Nimrund nicht widersprach. Thul war überzeugt davon, dass der verräterische Akt der Elben in Eliyahs Hochzeitsnacht nicht ihr letzter Versuch gewesen war, die Herrschaft der Menschen erneut entzweizuschlagen. Doch im Moment waren ihnen die Hände gebunden, zumal das Herannahen der Dämonenarmee, das Eliyahs Botschaft zweifelsohne nach sich ziehen würde, kein guter Zeitpunkt war, um den Unsterblichen zu erzürnen.

»Und nun zu dir, Sternenprinz«, sagte Eliyah. Dabei war ihm deutlich anzusehen, dass sein Hass auf Berian nicht um das Geringste geschwunden war. Das, was diese beiden sich über Jahrzehnte hinweg gegenseitig angetan hatten, würde immer zwischen ihnen stehen, ganz gleich, wie viele Hochzeiten Eliyah noch einfädelte. Genau wie König Nimrund auch musste ihm eigentlich klar sein, es würde nie mehr ein echtes Bündnis zwischen Elben und Menschen geben, doch er wahrte zumindest den Schein. »Ich werde meinen Fluch zurücknehmen, sobald du die Dämonenprinzessin geheiratet hast, nicht andersherum. Der Überfall auf meine Wächter hätte dich eigentlich dein Leben kosten müssen. Einzig dein Wert als unverheirateter Prinz bewahrt dich vor dem Tod durch Enthauptung. Deshalb verfüge ich, dass du bis zum Eintreffen der Dämonenarmee ein Gefangener in deinem eigenen Kerker sein sollst.«

»Du sprichst vom künftigen König der Elben!«, begehrte Nimrund auf. Er stand neben seinem Sohn, unten beim restlichen Fußvolk. Auch wenn Eliyah darauf verzichtet hatte, auf seinem Thron Platz zu nehmen, so hatte er wohl irgendwie dafür gesorgt, dass Nimrund selbst ebenfalls nicht darauf saß. Das war seine Art, sich für den Verrat der Elben zu rächen.

»Ich weiß«, sagte er kühl. »Und nun lass ihn abführen, ehe ich es mir noch überlege und ihn doch den Geisterwölfen zum Fraß vorwerfe.«

Thul unterdrückte ein Lächeln. In manchen Momenten hatte der Menschenkönig etwas Dämonisches an sich und das gefiel ihm. Nimrund blieb also nichts anderes übrig, als seinen Sohn von seinen eigenen Wachen abführen zu lassen. Hinab in den Kerker, über den er jahrelang geherrscht hatte.

Sie waren kaum zur Tür des Audienzsaals hinaus, da flog diese wieder auf und einer der Drachen stürmte herein. Er war splitterfasernackt, vermutlich, weil er gerade erst seine Gestalt gewechselt hatte und eine Nachricht brachte, die zu wichtig war, um sich erst noch Kleidung zu besorgen. Heftig atmend rannte er nach vorn zu Eliyah. Die Elben, die diese Art von Drachenauftritt eindeutig noch nicht oft erlebt hatten, bildeten eine Gasse und ließen ihn durch. Vor der Treppe zu Eliyahs Prunkstuhl sank der Drache in die Knie. »Herr, ich bringe Kunde aus Königshain. Horiel von Tregandir marschiert auf Aelfstan zu.«

»Dann nimm einen Teil unserer Armee und zeigt ihm, was es für Konsequenzen hat, wenn man sich uns widersetzt!«, donnerte der Unsterbliche. Einen Moment lang schien es so, als wolle der Drache einfach nur gehorchen, wie seine Natur es ihm befahl, und sich blindlings in die Schlacht stürzen. Doch dann besann er sich wohl und richtete das Wort erneut an Eliyah. »Er hat Armbrüste und Drachenspeere dabei, Herr. Und seine Armee besteht fast ausschließlich aus Menschen. Wollt Ihr sie wirklich töten?«

Die Augen des Menschenkönigs begannen bedrohlich zu flackern. In seinem Zauberstab tat der Amethyst das Gleiche. Vor Schreck wichen die Elben ein Stück zurück, selbst Isora zog ihre Hand so ruckartig zurück, als bestünde ihr Ehemann aus glühendem Eisen. Eliyah stand auf. »Dann lassen wir ihn kommen, den Räuber von Tregandir. Und wenn er hier ist, werden wir ihm zeigen, was aus seinen Wyvern geworden ist.«

Thul hatte keine Ahnung, ob sie die Wyvern in Sayonas Abwesenheit überhaupt in einen Kampf schicken konnten. Aber Eines war ihm ganz klar: Horiel von Tregandir war keiner, der leichtfertig mit einer Armee aus Menschen gegen unbesiegbare Gegner auszog. Dafür hatte er zu lange an der Front im Kampf gegen Dämonen und Drachen überlebt. Wenn dieser Elb so etwas tat, dann hatte er einen Plan. Und er würde herausfinden, was für ein Plan das war. Losfliegen und nachsehen war für ihn ja kein Problem, immerhin war er mit einem Drachen verheiratet. Also gab er Shook ein Zeichen und schlich sich unauffällig mit ihr hinaus.

Von der höchsten Spitze des Elfenschlosses aus starteten sie ihren Erkundungsflug gen Westen, ließen die Schlucht von Aelfstan und die Wälder des Feengebirges hinter sich, wo Hunderte von Geisterwölfen, Harpyien und Wyvern darauf warteten, in den Krieg zu ziehen. Bei diesem Anblick überkam den Wächter der Dämonen ein sonderbares Gefühl, fast so als durchflute ihn die Wärme einer eigenen kleinen Sonne in seinem Herzen. Er musste sehr genau in sich hineinfühlen, bis er begriff, dass es Stolz war, der ihn durchdrang. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, dass es sich tatsächlich lohnte, für etwas zu kämpfen.

ENDE des zweiten Teils
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Einundzwanzig Jahre früher

Tränen. Bizarre Gebilde aus Salz und Wasser. Kinder vergossen sie, wenn sie sich die Knie blutig schlugen, und manch einem Krieger waren sie nach einer Schlacht entwichen, was als unehrenhaft und schwach galt. Leyna jedoch hatte keinen Grund zu weinen, der einer Elbenkönigin angemessen gewesen wäre. Sie war weder verletzt noch verflucht worden, ihr Körper war unversehrt. Und dennoch stand sie über der Wiege ihrer Kinder und ließ ihre Tränen auf die Wangen des kleinen Jungen tropfen.

»Majestät«, versuchte eine ihrer Zofen, das unwürdige Schauspiel zu unterbrechen. »Euer Gatte wird bald hier sein, um ihn zu holen. Es ist nicht gut, wenn Ihr dann ...«

»Wenn ich was?« Mit tränenüberströmtem Gesicht fuhr Leyna von der Wiege hoch. »Wenn ich weine, so wie die Menschen es tun würden?«

Die Zofe nickte. »Es ist ... nicht natürlich.«

Schaudernd wischte die Königin sich mit dem weiten Ärmel ihres Kleids durchs Gesicht. Unter Mühe nahm sie Haltung an und strafte die Dienerin mit einem verärgerten Blick, was ihr nur unter Aufbietung all ihrer verbliebenen Kräfte gelang. »Es ist nicht recht«, presste sie hervor. »Nicht mein Sohn!«

Die Zofe wagte nun nichts mehr zu sagen, doch stattdessen ergriff die Amme das Wort. Sie war nicht mehr die Jüngste, hatte bereits Berian und zwei der königlichen Neffen gestillt. Dennoch waren ihre Brüste immer noch prall und straff. Jede hier in diesem Raum entsprach dem Idealbild einer Elbenfrau. Alle außer der Königin. »Ihr habt eine schöne Tochter geboren, Majestät«, sagte die Amme. »Seht nur, wie ihr Haar im Mondlicht glänzt. Die Feen haben ihr eine wundervolle Gabe verliehen. Gebt Euch damit zufrieden.«

»Das kann ich nicht!«, schluchzte Leyna und erneut trat das verräterische Funkeln weiterer Tränen in ihre Augen.

»Hundert Jahre sind um«, stellte die Amme klar, nun in forscherem Tonfall. »Ihr wusstet, dass dies geschehen würde. Anor hat Euch Isora zum Trost geschenkt. Verabschiedet euch von Istariel.«

Einen Augenblick schien es, als fasse die Königin sich ein Herz, als kämpfe sie erfolgreich gegen ihre widernatürlichen Triebe an. Doch dann tat sie einen tiefen Atemzug und fixierte die kleine Schar ihrer Zofen mit einem herrischen Blick. »Verschwindet! Ich will mit der Amme allein sprechen.«

Die Dienerinnen knicksten höflich und huschten eine nach der anderen aus dem Raum, dabei sahen ihre Gesichter erleichtert aus. Nachdem die schwere Eichentür hinter ihnen zugefallen war, fasste Leyna in die Wiege und holte ihren Sohn heraus. Istariel schlief friedlich. Er sah aus wie ein dunkelhaariger Engel, so unschuldig, so rein. Niemand wusste, was die Feen mit ihm vorhatten. Seit dem ersten Zeitalter verlangten die Ureinwohner des Gebirges einen Tribut für ihren Schutz. Mehr als einmal hatten sie dem Volk der Elben geholfen, angreifende Feinde ferngehalten und mit ihrer Magie das Schloss Aelfstan erbaut. Alles, was sie dafür haben wollten, war ein Kind von königlichem Blut, einmal alle hundert Jahre. Und der Tag, an dem sie den Lohn für ihre Mühen einforderten, war heute. Seit Jahren war der Tribut überfällig. Sie hätten Berian genommen, wäre sie nicht noch einmal schwanger geworden. Nimrund sah die Geburt der Zwillinge als Gewinn – immerhin durften sie eines der beiden Neugeborenen behalten. Leyna hingegen spürte nichts als Verlust. Tiefen, schmerzhaften Verlust, der ihr den Atem raubte. Wieder kämpfte sie mit den Tränen. Bedächtig schaukelte sie das Baby auf ihrem Arm, wiegte es und hauchte ihm schließlich einen Kuss auf seinen winzigen Mund. »Sie werden es dich immer spüren lassen, mein Sohn«, flüsterte sie. »Aber ich vertraue darauf, dass Ithil dir die Kraft gibt, in dieser Welt zu bestehen. Du brauchst keine Gabe, um ein großer Mann zu werden. Eines Tages sehen wir uns wieder.«

Istariel rührte sich nicht. Einzig die saugenden Bewegungen seiner Lippen zeigten an, dass er schon bald aufwachen und nach seiner Amme verlangen würde. Leyna legte das Baby in die Arme der Dienerin, die sie verständnislos ansah. »Du wirst ihn bis morgen Früh in deiner Kammer verstecken. Wenn Nimrund kommt, sagst du ihm, ich sei zu den Feen gegangen, um das Baby auszuliefern. Sag ihm, dies sei ein Gang, den eine Mutter selbst tun muss.«

Die Amme riss beide Augen auf. »Aber Majestät!«, rief sie entsetzt. »Das dürft Ihr nicht tun! Ihr brecht den Pakt mit den Feen!«

»Sei still«, wies Leyna sie zurecht. »Ich breche ihn nicht, ich verhandele nur. Und jetzt geh und schaff ihn schnell hier weg!«

Während sie redete, nahm sie Istariels Kissen aus dem Bettchen und wickelte eine Lage Stoffwindeln darum, die in weiser Voraussicht neben der Wiege lagen. Gerade erwachte Isora, das kleine Mädchen mit dem noch kurzen weißblonden Haar, das schon jetzt so intensiv leuchtete, wie es sonst nur bei den Feen selbst der Fall war. Sie war der erstgeborene Zwilling, das Geschenk. Ihr hatte Nimrund mit zahlreichen vergoldeten Rosen und seidenen Gewändern eine Gabe von den Feen erkauft, ebenso wie er es damals bei Berian getan hatte. Istariel hingegen sollte als Opfer dargebracht werden.

»Dafür wird Euer Gemahl mich töten«, jammerte die Amme und trat von einem Bein auf das andere.

»Sag ihm, ich hätte dich gezwungen. Sag ihm, ich würde aus Ithils Feuer wiederkehren und euch heimsuchen, solltet ihr ihm auch nur ein Haar krümmen. Und nun schaff das Baby fort, ehe jemand dich mit ihm sieht.«

Das Gesicht der Amme wurde kreidebleich. Sie verstand die Drohung ganz genau. Eine Seele, die sich aus dem Reich der Toten erhob, um Rache an den Lebenden zu üben, war der Albtraum aller einfachen und wohlgeborenen Leute, egal welchem der vier Völker Enyadors sie entsprangen. Die Königin wusste das. Ein letztes Mal nickte sie der Amme zu, ehe diese das Baby an sich presste und davoneilte. Geräuschvoll fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Leyna streichelte Isora über ihr zartes Gesicht. »Schrei jetzt nicht!«, flüsterte sie, nahm die kleine Hand des Mädchens und führte deren Daumen zum Mund. Sofort begann das Baby zufrieden daran zu nuckeln. Leyna packte das Bündel aus Kissen und Windeln, das sie geschnürt hatte, und verließ den Raum. Auf der Türschwelle drehte sie sich noch einmal um. »Pass auf deinen Bruder auf, Mondprinzessin. Entzweit euch nicht!« Dann hastete sie hinaus.

Um diese Uhrzeit war es still auf Aelfstan. Das Gesinde war bereits zu Bett gegangen und selbst ihre Zofen mussten sich mittlerweile in ihre Zimmer verzogen haben. Nimrund würde kurz vor Mitternacht kommen, um Istariel zu holen. Sie musste nun schneller sein, musste das Schloss verlassen haben, ehe ihr Gatte ihr eigenmächtiges Handeln bemerkte. Geräuschlos schlich Leyna sich durch die Gänge, verharrte vor jedem neuen Gang und lauschte hinein. Fast glaubte sie schon, sie hätte es geschafft, da schrak sie plötzlich vor der Silhouette einer Person zurück, die sich, einem Schatten gleich, in einen Türrahmen zu ihrer Rechten drückte. Gerade noch rechtzeitig besann sie sich, keinen Laut des Erschreckens von sich zu geben. Wie versteinert blieb Leyna stehen. »Gwynnifer!«, entfuhr es ihr.

»Majestät«, sagte das Mädchen mit zitternder Stimme und versuchte sich an einem Knicks.

»Was machst du hier?« Dies waren die Gemächer der königlichen Besucher. Zurzeit nächtigten einige Gesandte der Menschen dort, allen voran Eliyah von Dornstrang.

»Es ... es tut mir leid, Schwiegermutter. Ich ... konnte nicht einschlafen. Der Pakt ... die Feen ...« Auch in ihre Augen stiegen nun Tränen. Das war der Grund, warum Nimrund die Eheschließung mit ihrem sechzehnjährigen Sohn Berian ursprünglich hatte verhindern wollen. Doch Leyna hatte ihn dazu gedrängt, die Erbin von Tregandir nach Aelfstan zu holen. Sie hatte sie kennenlernen wollen, diese andere Elbenfrau, der derselbe Makel anhaftete wie ihr. Leider hatte sie viel zu wenig Zeit für Berians junge Frau gehabt. Und nun würde sie nie herausfinden, welcher Fluch es war, der auf ihnen beiden lastete. Um sie zu beruhigen, machte sie einen Schritt auf Gwynnifer zu und streckte ihr das Bündel entgegen. »Gräme dich nicht«, flüsterte sie. »Dem Baby wird nichts geschehen.«

Mit großen Augen betrachtete die junge Frau jenes zusammengeschnürte Kissen, in dem sich wider Erwarten kein Kind befand. Dann wurde ihr klar, was die Königin vorhatte, und ein entsetztes Geräusch entfuhr ihr. »Ihr wollt den Feen einen Handel anbieten. Ihr opfert Euch selbst! Tut das nicht, Majestät!«

»Es gibt keine andere Lösung«, sagte Leyna mit fester Stimme. »Eine Mutter muss alles tun, um ihre Kinder zu beschützen. Alles, verstehst du? Notfalls auch für sie sterben oder töten.«

»Ich ... verstehe.« Gwynnifers Stimme brach an dem Kloß, der in ihrem Hals steckte. Leyna kannte dieses Gefühl nur zu gut.

»Wirst du ein Auge auf Istariel haben?«

Sachte nickte das Mädchen mit seinem blonden Kopf. Gwynnifer war eine außergewöhnlich anmutige junge Frau, gesegnet mit einem feinen Gesicht, aber auch mit einer ebensolchen Seele. Sie war zwei Jahre älter als Berian, doch dieser Umstand machte sie nur noch schöner, denn dadurch war alles Kindliche aus ihrem Antlitz verschwunden. Berian würde nie zu schätzen wissen, was er an ihr hatte, kam es der Königin in den Sinn. Er trieb sich lieber mit den anderen Knappen im Wald herum, ritt zur Jagd oder kreuzte das Schwert mit Gleichaltrigen. Ob Gwynnifer sich vernachlässigt fühlte? War das der Grund, weshalb sie nachts vor den Gemächern des Menschenkönigs herumschlich?

»Eliyah ...«, seufzte Leyna. »Im Gegensatz zu meinem Sohn ist er ein erwachsener Mann. Ein sehr erfahrener, erwachsener Mann. Er kennt viele Geschichten, hat zahlreiche Schlachten geschlagen und noch viel mehr Herzen gebrochen. Da ist dieses besondere Funkeln in seinen Augen, was nicht nur daran liegt, dass er ein Hexer ist, habe ich recht?«

Eine kaum merkbare Röte schlich sich auf die Wangen der jungen Elbin. Schnell senkte sie ihre Lider, um dem prüfenden Blick ihrer Königin auszuweichen. Mehr als diesen Beweis brauchte Leyna nicht. Ihre Schwiegertochter war drauf und dran, ihr Leben aufs Spiel zu setzen und das aller Menschen und Elben Enyadors gleich mit. Wenn sie es nicht bereits getan hatte. Merkte sie das denn nicht? Merkte es Eliyah nicht, dieser unsagbare Trottel von einem unsterblichen König?

»Ich ... Majestät«, stotterte Gwynnifer nun. »Wir haben nur ... geredet.«

»Nur geredet? Und was glaubst du, würde Berian mit dir tun, sollte er dich beim Reden mit Eliyah von Dornstrang nachts in dessen Kammer überraschen? Was würde daraufhin wohl Eliyah mit Berian tun? Und zu guter Letzt: Was würde Nimrund deshalb mit Eliyah tun? Was also würdet ihr alle mit Enyador tun?«

Nun, ganz plötzlich, als erinnere sie sich daran, wer sie war, nämlich die künftige Königin der Elben, hob Gwynnifer ihr Kinn wieder an und nahm es mit Leynas Blick auf. Tief sog sie die nächtliche Luft in ihre Lungen, dann sagte sie mit fester Stimme: »Wir haben nichts getan, das man uns vorwerfen könnte.«

Ja, noch nicht, dachte Leyna. Aber du bist jung und er hat alle Zeit der Welt. Dieser verfluchte Hexerkönig, er würde noch das ganze Land zugrunde richten mit seiner Unbeherrschtheit. Es war seine angeborene Begierde nach dem weiblichen Geschlecht, nach Verführung und Ekstase, wie es dem Hause von Dornstrang seit jeher nachgesagt wurde. Gram stieg in Leyna auf. Doch da war noch ein anderes Gefühl, das ihr die Kehle zuschnürte und ihr Herz vor Aufregung schneller schlagen ließ. Neid! Wie musste es wohl sein, von einem Menschen geliebt zu werden? Von einem wilden, leidenschaftlichen und impulsiven Hexer, der ganze Königreiche ins Verderben führte, nur um seiner Geliebten nah zu sein? Leyna mochte sich gar nicht ausmalen, wie sehr sie selbst in Gwynnifers Situation Eliyah verfallen wäre. Ihm oder einem anderen Menschenmann, der so voller Inbrunst und Hingabe war, und ... Liebe. Bei dem Gedanken an dieses eine gefährlichste aller Worte richtete sich ihr Blick wieder auf das leere Bündel in ihrer Hand. Gwynnifers Angelegenheiten gingen sie nichts mehr an. Ihr Kampf war ein anderer. Und es würde ihr letzter sein. »Geh zurück in deine Kammer, Mädchen. Und sag niemandem, dass du mich hier gesehen hast.«

Im Gegenzug würde sie Gwynnifers Geheimnis mit in den Tod nehmen. Niemand würde erfahren, wozu die Liebe eine Königin treiben konnte – die amtierende ebenso wie die künftige. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und wollte gehen. Sie war kaum zwei Schritte entfernt, da rief Gwynnifer ihr hinterher, leise, aber eindringlich: »Majestät!«

Leyna drehte sich noch einmal um und sah sie fragend an. Ein lauer Wind wehte durch die gegenüberliegende Fensteröffnung und spielte mit dem seidigen blonden Haar der jungen Frau. Sie sah so rein aus, so voller entzückender Unschuld.

»Es liegt nicht an Eurem Sohn, er ist ...«

»... kein Mensch«, beendete Leyna ihren Satz. »Ich verstehe dich besser, als du glaubst. Pass auf dich auf, Gwynnifer!«

Damit ließ sie das Mädchen stehen und schlich sich weiter durch das dunkle Schloss, bis sie schließlich die große Empfangshalle betrat. Dort nahm sie Haltung an und hüllte das Bündel unter ihren Mantel. Die Wachen erkannten sie sofort. Eine nach der anderen präsentierte ihren Speer und zollte ihr seinen Respekt. Keiner der Männer stellte ihr Auftauchen infrage. Sie war eine Königin, die hinauszog, um ihr Kind für das Wohl des ganzen Elbenvolkes zu opfern. Dass eine Verräterin mit einem menschlichen Herzen in ihr steckte, ahnte niemand.


Sayona

»Wie fühlt es sich an?«, fragte Sayona leise durch das Knistern ihres Lagerfeuers hindurch.

Tristan antwortete nicht gleich. Stattdessen zog er sich das Wolfsfell enger um seine Schultern, als sei es nur die quälende Kälte der Sturmberge, die ihn frösteln ließ. Die Drachenkönigin wusste es besser: Ihre Frage stach wie tausend spitze Eisnadeln in sein Herz, aber nun war sie bereits über ihre Lippen gekommen und ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Es dauerte lange, bis er die richtigen Worte fand. Er sprach sie leise aus, beinahe flüsternd, wobei ein dunkler Schatten seine markanten Gesichtszüge dominierte. »Es zerreißt dein Fleisch und frisst sich durch deine Brust. Es bohrt sich in deine Kehle wie ein Angelhaken in den Rachen eines Fisches, schnürt dir die Luft ab und hindert dich am Schreien. Es ist der schlimmste Schmerz, den ich je verspürt habe.«

Er saß ganz ruhig da, den Blick auf die Flammen gerichtet, so als wären seine Worte nichts als flüchtige Rauchwölkchen, den Nüstern eines Drachen entwichen und Augenblicke später zu Nichts verpufft. Nun verfiel Sayona in Schweigen. Wenn es wahr war, was Tristan sagte, dann empfand sie tiefstes Mitleid mit ihm. Aber niemand konnte so beherrscht sein, so still dasitzen, während ein derartiger Aufstand in seinem Herzen tobte, oder doch? Anstelle einer Antwort vollführte sie die Geste ihrer Freundschaft und berührte ihre beiden Brandzeichen als Ausdruck ihrer Verbundenheit.

»Der Moment, in dem Horiel mir das verpasst hat, war nichts dagegen«, bemerkte Tristan.

Sayona schüttelte den Kopf. »Liebe sollte anders sein. Sie sollte ein Schild sein, der dich schützt; ein Feuer, das dich wärmt. Kein Dolch, der dein Herz zerfetzt.«

Diese Aussage quittierte Tristan lediglich mit einem gequälten Schmunzeln, wie Männer es zu tun pflegten, sobald man das Wort Liebe in den Mund nahm. »Was weißt du denn schon von der Liebe, Drachenkönigin?«, murmelte er.

Das wiederum traf einen empfindlichen Punkt bei Sayona. Sie konnte die ganze Nacht über die verhängnisvollen Affären, kurzen Liebschaften und tiefen Sehnsüchte anderer sprechen. Doch ihre eigenen Erfahrungen mit dem Thema waren verwirrend. Es gab keine handfesten Erlebnisse, mit denen sie hätte prahlen können, wie Drachen es üblicherweise zu tun pflegten. Aber da war ein bestimmtes Gesicht, das sich viel zu oft in ihre Gedanken drängte. Und ihr Herz schlug in diesen Momenten irritierend schnell.

»Mehr als du glaubst«, antwortete sie kurz angebunden und hob die Nase ein Stückchen höher.

Ihre Reaktion schien Tristan neugierig zu machen, denn nun stieß er ihr seinen Ellbogen in die Seite und löcherte sie mit Fragen. »Hast du dir deine Drachenmänner unterworfen oder kamen sie freiwillig zu dir? Oder waren es Menschen? Dämonen doch wohl nicht ... nein, sag mir, dass es keine Dämonen waren!«

Sie lachte und schüttelte den Kopf.

Tristan zog eine Augenbraue hoch. »Wie macht ihr das eigentlich untereinander? Also ... in welcher Gestalt? Oder geht beides?«

»Nun hör schon damit auf!«, rief sie, entrüstet über seine unverschämten Fragen. Er wollte nur von ihrem eigentlichen Thema ablenken, stellte sich sogar recht geschickt dabei an. Doch Sayona kannte ihn besser. Diese aufgesetzte Fröhlichkeit passte weder zu der lebensfeindlichen Umgebung, in der sie sich befanden, noch zu Tristans düsteren Gedanken. Sie rutschte ein Stück von ihm weg, um sich zu sammeln, dann sah sie ihn ernst an. Auf der Stelle erstarb das falsche Lächeln in seinem Gesicht.

»Wenn es dich so sehr schmerzt, sie in Eliyahs Armen zu sehen, wieso hast du die Hochzeit dann nicht verhindert?«, hakte sie nach.

Tristan stöhnte. »Weil es bereits beschlossene Sache war. Das Bündnis mit den Elben hing davon ab, der Kampf war geschlagen, Nimrund hatte zugestimmt, Berian hatte ihre Hand in die meines Vaters gelegt. Was hätte ich denn tun sollen?«

»Nein schreien?«, schlug Sayona vor. »Ihm ihre Hand entreißen, die Sache aufklären?«

»Und dann dich gegen Isora tauschen?«, herrschte er sie an. Augenblicklich gefror das Blut in Sayonas Adern zu Eis. Erst in diesem Moment ging ihr auf, was die Konsequenzen gewesen wären, hätte nicht Eliyah, sondern Tristan selbst, die Elbenprinzessin geheiratet. Vermutlich wären die Könige damit sogar einverstanden gewesen. Doch dann hätte das Haus von Dornstrang seine Bündnisse anderweitig schließen müssen. Entsprechend hätte Eliyah sich mit der Königin der Drachen verbunden – mit ihr. Und er hätte die Ehe vollzogen, so viel war ihr klar.

»Du ... hast das für mich getan?«, flüsterte sie.

Erst jetzt sah Tristan sie wieder an. Schmerz und Gram wichen aus seinem Gesicht und machten Platz für Zuneigung. Echte, freundschaftliche Zuneigung, so wie es immer zwischen ihnen gewesen war. »Belaste dich nicht mit diesem Gedanken. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn auszusprechen. Tut mir leid.«

»Nein, mir tut es leid«, sagte sie. »Es ist nicht richtig, dass du immer zuerst an andere denkst.«

»Tue ich das?« Erneut richtete er seinen Blick in die Flammen. »Habe ich an Marron gedacht, als ich sie fast erwürgt hätte? Habe ich an die Frau und die Kinder des Elbensoldaten gedacht, den ich vor dem Schattenwald erschlagen habe?«

»Das warst nicht du, Tristan«, versuchte Sayona, in ihn zu dringen. »Es war dieser verfluchte Dökk Valdur, der in dich gefahren ist. Der Schattenwald hat ihn entfesselt.«

Da war er wieder, dieser Name. Einige kurze Momente lang hatte Sayona beinahe vergessen, warum sie hier waren, am Ende der Welt, in der eisigen Ödnis der oberen Sturmberge. Kein Drache wagte sich jemals so weit in den Norden. Ihre Flügel waren zu dünn für die Kälte, ihre Körper nicht für Minustemperaturen gemacht. Es war bereits Tage her, dass sie das letzte Drachendorf hinter sich gelassen hatten. Seither hatte Sayona es nicht mehr gewagt, ihre Feuergestalt anzunehmen. Zu groß war ihre Angst vor Erfrierungen und Kältestarre. Lebenden Wesen begegneten sie nun kaum mehr. Seit vorgestern plagte sie beide der Hunger, doch kein Schneehase und keine Gebirgsdohle kreuzten ihren Weg, nicht einmal Flechten gediehen mehr in dieser Kälte. Das bisschen Trockenfleisch, das sie als Proviant mitgenommen hatten, war längst aufgezehrt. Und der Schnee, mit dem sie ihre von Austrocknung geplagten Kehlen benetzten, machte sie allenfalls noch hungriger. In ihrer Menschengestalt plagte sich Sayona ebenso wie ihr Begleiter, wenn nicht sogar mehr. Sie war es nicht gewohnt, durch Tiefschnee zu stapfen und über gefrorene Seen zu schlittern. Und schon gar nicht, Feuer von Hand zu entfachen. Glücklicherweise stellte sich Tristan dabei recht geschickt an – vorausgesetzt, sie fanden überhaupt Brennholz und etwas Reisig zum Befeuern. Heute hatten sie Glück gehabt und einige abgestorbene Äste aus einer Felsspalte gezerrt, die vermutlich ein Sturm dort hineingeweht hatte. Das kleine Feuer brannte nun direkt auf der festgestampften Schneedecke und wärmte ihnen für einige Minuten die tauben Glieder.

Weit entfernt konnten sie vom Ziel ihrer Reise nicht mehr sein, dem nördlichsten Punkt des Gebirges. Dort, wo Beltain, der Hexenmeister, hauste. Eliyah hatte Tristan einmal erzählt, wo er den Magier damals, vor zweihundert Jahren, gefunden hatte. »Beltains Reich ist der nördlichste Punkt von Enyador«, hatte der König der Menschen gesagt. »Ein Eisriese wacht über die Grenze. Dahinter ragt der Blutberg auf, einsam und in der Form einer Pfeilspitze ähnelnd. Beltains Höhle liegt auf halbem Weg nach oben.«

Sayona fragte sich, woher dieser Blutberg seinen Namen hatte. Dass er rot war, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Auch von einem Eisriesen hatte sie nie gehört, denn Kundschafter verirrten sich für gewöhnlich nicht nach hier oben. Und wenn sie es doch taten, kehrten sie nie mehr zurück.

»Denkst du, er wird uns empfangen?«, fragte sie Tristan.

»Wer, Beltain? Empfangen sicherlich. Die Frage ist, ob er uns danach wieder gehen lässt oder einfach umbringt.« Damit sprach er den Gedanken aus, den Sayona bereits hegte, seit sie Aelfstan verlassen hatten.

»Wir sind nicht ganz wehrlos ...«, entgegnete sie schwach.

Tristan schüttelte den Kopf. »Du kannst deine Drachengestalt nicht annehmen, ohne in eine Kältestarre zu verfallen, und mein Mondschwert wird in tausend Stücke zerspringen, wenn er es so will. Im Grunde haben wir nur eine Chance: Wir müssen darauf bauen, dass er ebenso an der Einigung Enyadors interessiert ist wie wir. Dann wird er uns sagen, was wir gegen Dökk Valdur tun können ... und wie ich die Liebe zu Isora loswerde.«

Sayona konnte nichts gegen die Skepsis tun, die bei diesen Worten in ihr hochstieg. Alles, was sie bisher von Beltain dem Mächtigen gehört hatte, hatte damit zu tun gehabt, dass der Hexenmeister Gegenleistungen verlangte: Feuer gegen Willensstärke, tödliche Blicke gegen Schönheit, Mondschwerter gegen Leidenschaft. Nur Eliyah hatte sich ihm widersetzt. Aber zumindest hatte Beltain ihn damals nicht umgebracht, sondern unsterblich gemacht, was darauf schließen ließ, dass vielleicht doch ein guter Kern in dem Magier steckte. Auf der anderen Seite: Womöglich war gerade diese Unsterblichkeit das grausamste seiner Geschenke gewesen.

»Lass uns aufbrechen«, beschloss Tristan. »Das Feuer wärmt kaum noch. Wir müssen in Bewegung bleiben.«

Die Nacht war bereits über sie hereingebrochen. Aber länger als ein paar Stunden durften sie nicht rasten, sonst bestand die Gefahr, nie mehr aufzuwachen. Sayona ließ es sich nicht anmerken, doch allein das Aufstehen kostete sie ihre letzten Kraftreserven. Diese verfluchte Menschengestalt! Schwach und elendig verletzbar war sie in diesem zierlichen Frauenkörper, ohne eine schützende Fettschicht oder wenigstens die Muskeln der Männer, die bei jeder noch so kleinen Zuckung Wärme produzierten. Sie waren kaum eine Meile gegangen, da kam ein Schneesturm auf. Harte Eisflocken schlugen ihnen wie tausend kleine Kiesel ins Gesicht und machten sie fast blind. Deckung gab es nirgends – kein Berg, kein Baum, ja nicht einmal eine Schneewehe, hinter der sie sich hätten verschanzen können. Den Oberkörper nach vorn gelehnt, kämpfte Sayona gegen den Sturm, suchte Deckung hinter Tristan, der sich in derselben Haltung vorankämpfte, Schritt für Schritt, immer weiter nach Norden. Nach einer Weile, es konnten Minuten oder Stunden gewesen sein, gehorchten ihr ihre Beine nicht mehr und ihre Zähne schlugen aufeinander. Es war ein unwürdiges Geräusch, das dabei entstand, mehr eines ängstlichen Kleinkinds würdig als einer Drachenkönigin. Sie versuchte, es zu stoppen, doch es funktionierte nicht. Der Wunsch aufzugeben, dem Drängen ihres geschwächten Körpers nachzugeben, sich einfach in den Schnee fallen zu lassen, wurde übermächtig.

Mit einem Mal verdunkelte sich das Bild vor ihren Augen, der Angriff der Eisnadeln in ihrem Gesicht hörte auf und zwei Hände packten sie fest an den Schultern. »Steh auf!«, schrie Tristan und rüttelte sie. Da erst erkannte Sayona, dass sie auf die Knie gesunken war.

»Ich ... kann nicht«, brachte sie hervor. Es klang wie das Gestammel eines Betrunkenen, nicht einmal ihre Lippen gehorchten ihr mehr. Sekunden später wurde sie hochgehoben und bäuchlings über ein Wolfsfell geworfen. Erst als Letzteres sich bewegte, nahm sie wahr, dass sie über Tristans Schulter hing. Die Schritte, mit denen er sich nun fortbewegte, waren langsam und angestrengt, der Arm, der sie festhielt, zitterte.

»Tristan ...«, hauchte sie. »Lass mich hier liegen!«

Er antwortete nichts darauf, entweder weil er sie gegen den Wind nicht hören konnte oder weil er ihrem Vorschlag keine Entgegnung gönnte. Meter für Meter kämpfte er sich verbissen weiter. Sayona schwanden die Sinne. Das Heulen des Sturms um sie herum verklang, der Anblick der nächtlichen Schneewüste unter ihr verblasste, selbst Tristans angestrengtes Atmen drang nicht mehr an ihr Ohr. Unendlich langsam glitt sie in eine erlösende Dunkelheit.

***

Sie erwachte von einem Sonnenstrahl, der sie keck an der Nase kitzelte. Im ersten Moment war Sayona nicht sicher, ob sie noch unter den Lebenden weilte, dann aber spürte sie die Kälte in ihren Gliedern und den Hunger, der ihren Magen zusammenschnürte. Unter Mühen setzte sie sich auf und öffnete die verklebten Augen. Sie lag in einer Art Höhle aus blankem Eis, zugedeckt mit Tristans Wolfsfell. Hinter ihr brannte ein spärliches Feuer, vor ihr erstreckte sich die endlose Ebene, über die sie letzte Nacht gekommen waren. Die Sonne spiegelte sich in den Kristallen des Neuschnees, wurde tausendfach davon reflektiert und brachte ihre Augen zum Tränen. Sayona blinzelte heftig. Da bemerkte sie die Gestalt, die soeben über die Ebene auf sie zukam. Tristan von Dornstrang, der Unbrechbare. Wieder einmal hatte er sich seinem Titel und dem Wahlspruch seines Hauses als würdig erwiesen. Wo auch immer sie sich befand – er musste sie auf seinem Rücken bis hierher getragen haben.

Mit Erleichterung erkannte Sayona, dass etwas über Tristans Schultern hing, etwas Weißes, Felliges, womöglich essbar. Bei der bloßen Vorstellung von gebratenem Fleisch sammelte sich der Speichel in ihrem Mund. Das änderte sich auch nicht, als sie erkannte, was es war: kein Hase oder Murmeltier, sondern ein kleiner Schneefuchs. Diese Tiere schmeckten penetrant nach Aas, wenn man sie vor dem Verzehr nicht penibel drei oder vier Tage in einem Brunnen oder Bachlauf wässerte. Aber weder gab es hier Wasser, noch würden sie drei Tage lang neben ihrem zukünftigen Braten aushalten können, ohne dem Drang nachzugeben, ihn mitsamt Fell und Knochen hinunterzuwürgen – ganz gleich, wie er schmeckte.

»Du bist aufgewacht, gut!«, begrüßte Tristan sie. Sein Atem blieb als weiße Wolke in der Luft hängen. Auf seinen Schultern und seinem Haar lagen einige Schneeflocken, aber alles in allem sah er auch ohne das Wolfsfell nicht halb so erfroren aus, wie Sayona sich fühlte. Er ließ den Fuchs zu Boden gleiten und ging neben ihr in die Hocke.

»Danke«, sagte sie aus vollem Herzen. »Jeder andere hätte mich in dem Sturm zurückgelassen.«

»Jeder andere wäre gar nicht so weit gekommen. Meistens trägst du mich auf deinem Rücken. Nun war es eben einmal andersherum.«

Sayona lächelte bei seinen Worten. Das war es, was sie an ihrem menschlichen Bruder so schätzte: Er protzte nicht mit seinen Taten. Dennoch wussten sie beide, dass er gestern sein Leben für sie riskiert hatte. Genauso wie sie es damals getan hatte, um ihn aus dem Feldlager der Elben zu befreien.

Mahnend deutete sie auf das Feuer hinter ihr. »Lass uns dieses widerliche Tier so schnell wie möglich auf einen Spieß stecken, ehe auch die letzte Glut erloschen ist.«

»Gleich«, sagte Tristan. »Erst musst du das sehen.«

»Was?«

»Das kann ich dir nicht beschreiben. Sieh es dir an!« Er richtete sich auf und streckte ihr seine Hand entgegen. Schwankend ließ sie sich von ihm hochziehen. Dabei rutschte das Wolfsfell zu Boden und die Kälte griff von allen Seiten nach ihr. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Wenn sie nicht bald etwas Warmes in den Bauch bekam, egal was, dann würde ihr Körper nicht mehr lange durchhalten. Tristan hakte sich bei ihr unter wie bei einem Sonntagsspaziergang auf Albingard und führte sie hinaus auf die Ebene. Dabei redete er in einem fort, erzählte von der Schlinge, mit der er den Fuchs gefangen hatte, und dem Feuerholz, das bereits aufgeschichtet in der Höhle gelegen hatte, als würde es sie erwarten. Sayona antwortete ihm nur einsilbig. Sie benötigte all ihre Kraft und Konzentration, um sich auf den Beinen zu halten. Nachdem sie eine Weile gegangen waren, blieb Tristan plötzlich stehen. »Nun dreh dich um«, forderte er sie auf.

Sie erwartete einen Berg zu sehen. Eine weitere trostlose Anhäufung von Stein und Geröll, bedeckt von kniehohem Schnee. Doch stattdessen erblickte sie ihn. Den Eisriesen. Würdevoll und uralt kniete er auf einer Anhöhe, gehauen aus blankem Eis und bestimmt dreihundert Fuß hoch. Sein langer Bart bestand aus Eiskristallen und seine Muskeln waren überzogen mit einer hauchfeinen Schicht aus Schneeflocken. Das linke Bein hielt er angewinkelt, mit der rechten Hand drückte er einen Drachen zu Boden, zermalmte ihn, einzig durch die Kraft seiner Arme. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Sayona, wo genau der Unterschlupf eigentlich war, in dem sie die Nacht verbracht hatte: im aufgerissenen Maul des sterbenden Drachen.

»Was ist das?«, brachte sie hervor. »Ein Bildnis von Beltain?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Tristan. »Aber die Botschaft ist klar: Niemand, der in sein Reich kommt, kann es mit ihm aufnehmen. Wen er zermalmen will, der wird zerbrechen.«

Fröstelnd schlang sie ihre Arme um den Leib. Die Schönheit dieses grausamen Riesen war erschreckend. Selten in ihrem Leben hatte sie sich so klein gefühlt, so kalt, so verletzbar. Wie die Glut, die gerade im Maul des Eisdrachen verglomm. »Lass uns jetzt den Fuchs ausnehmen«, flüsterte sie.

Langsam schleppten sie sich zurück in die Höhle, wo Sayona sich an das sterbende Feuer setzte und die wenigen Glutbrocken mit einem Stock zusammenkratzte. Tristan zog sein Messer hervor und balgte den Fuchs ab. Mit geübten Schnitten löste er dessen Haut erst von den Hinterläufen, dann zog er ihm das Fell über Rumpf und Kopf. Übrig blieb eine komplett intakte Fuchshaut. Nutzlos, denn hier in der Eiswüste gab es keine Gelegenheit, das Leder zu gerben.

»Wie weit bist du bereit zu gehen?«, fragte Sayona wie beiläufig. Der Gedanke an die vier Prinzen vor Tristan, die in die Sturmberge gezogen waren, um ihr Leben zu verändern, ließ sie nicht los.

»Was meinst du?«, entgegnete er geistesabwesend. Dabei schnitt er dem Fuchs den Bauch auf und nahm die Innereien heraus.

»Würdest du dich auf einen Handel mit Beltain einlassen?«

»Das kommt auf sein Angebot an.« Er säuberte das Innere des Fuchses und warf alle ungenießbaren Teile nach draußen in den Schnee.

»Was würdest du aufgeben, um den Liebeszauber loszuwerden? Was, um Dökk Valdur zu besiegen?«

»Ich weiß nicht.« Er zuckte die Schultern. »Was soll er denn schon von mir wollen?«

»Oh, da würde mir so einiges einfallen«, murmelte Sayona.

Tristan hangelte nach dem Stock, mit dem sie soeben noch die Glut zusammengeschoben hatte, und steckte den Fuchs darauf. Dann setzte er sich ans Feuer und hielt das Fleisch in knappem Abstand darüber. Er grübelte eine Weile, ehe er weitersprach. »Sei dir gewiss: Ich werde nichts tun, das dir oder einem der unseren schadet.«

»Ah, du denkst also, du könntest ihn mit einem kleinen Opfer abspeisen, ja? Er wird garantiert nur eine Haarsträhne von dir fordern, um dich von dem schlimmsten Schmerz zu befreien, den du je verspürt hast. Ist es das, was du glaubst?«

»Warum bist du auf einmal so aggressiv?«, murrte Tristan. »Wir wissen ja nicht einmal, ob er überhaupt irgendwelche Forderungen stellt. Und wer sagt dir, dass er es dabei auf mich abgesehen hat? Vielleicht steht er mehr auf dich!«

Sayona wusste nicht, weshalb sie diese unglaubliche innere Anspannung verspürte. War es der Anblick des sterbenden Eisdrachen gewesen, in dessen Maul sie Zuflucht gesucht hatten? Die Kälte, die ihr weiterhin durch Mark und Bein kroch? Oder vielleicht doch die Annahme, dass Tristan auf dem besten Weg war, etwas sehr Dummes zu tun? Sollte Letzteres der Fall sein, dann trug sie den Großteil der Schuld, denn sie war es gewesen, die ihn zu dieser Reise ermutigt hatte.

»Ich würde ihm gar nichts geben. Und ich glaube, das weiß er«, antwortete sie.

»Nicht einmal, um Enyador vor Dökk Valdur zu retten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mein Leben würde ich opfern. Aber nicht meine besten Eigenschaften. Ich sehe das genau wie Eliyah.«

Das erste Fuchsfett tropfte in die Glut. Tristan hielt den Stock tiefer, um das Fleisch überhaupt noch gar zu bekommen. Er wollte nicht weiter darüber reden, wie Sayona an seinem verkniffenen Gesichtsausdruck erkannte. Sie versuchte, sich auf das bevorstehende Mahl zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Hätten sie Eliyah vor ihrer Abreise über den Grund ihres Aufbruchs in Kenntnis setzen können, so hätte er ihnen womöglich weitere brauchbare Informationen über Beltain geliefert. Stattdessen aber hatten sie behauptet, lediglich eine Drachenarmee anzuwerben, was sie zweifelsohne später noch versuchen mussten, um nicht mit leeren Händen nach Aelfstan zurückzukehren. Den König einzuweihen, war nicht infrage gekommen. Eliyah hatte einen Narren an seiner jungen Frau gefressen und es war nicht auszudenken, was er tun würde, sollte er von dem Liebeszauber erfahren.

»Wäre ich Beltain, so würde ich deinen Mut fordern«, sagte sie, obgleich ihr klar war, dass ihr Begleiter dieses Gesprächs überdrüssig war.

»Wäre ich Beltain, so würde ich deine unablässig plappernde Zunge fordern«, konterte Tristan.

Ein kleines Lächeln huschte über ihre Mundwinkel. Sie rutschte noch näher ans Feuer und schnupperte an dem Fuchs. Angewidert verzog sie das Gesicht. »Aasgeruch«, murmelte sie. »Hab ich’s doch gewusst.«

»Besser als nichts«, befand Tristan.

Eine Viertelstunde später bestand das Feuer nur noch aus schwach glimmenden Kohlestücken. Es machte keinen Sinn mehr, den Fuchs darauf zu braten, dafür war die Hitze nun zu schwach. Widerwillig zog Tristan ein Stück verkohltes Fleisch von den Knochen und inspizierte die Schicht darunter. Sie war roh. »Ist durch«, sagte er seufzend und hielt ihr den Stock entgegen.

Sayona pflückte sich ein Stück ab und würgte es hinunter. Das wahrhaft Schlimme an Situationen wie dieser war, dass sie einem die eigene Not so intensiv vor Augen führten: Selten hatte der Drachenkönigin ein Stück Fleisch so gut geschmeckt wie dieser nach Aas stinkende, halbrohe Fuchs. Schweigend aßen sie auch den Rest. Danach fühlte Sayona sich etwas besser. Tristan warf das Wolfsfell wieder über sie, dann legte er sich ganz selbstverständlich hinter sie und wärmte ihren Rücken mit seinem Körper. »Meine geschwätzige Ehefrau«, murmelte er. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass er dabei grinste.

»Spotte nicht!«

»Schon gut«, nuschelte er beschwichtigend. »Wir hätten es schlimmer treffen können.« Nur wenige Augenblicke später wurden seine Atemzüge tiefer und er war eingeschlafen. Auch Sayonas Augenlider wurden schwer vor Müdigkeit. Nur einmal in Ruhe schlafen, die Kälte vergessen und keine Gedanken mehr an den morgigen Tag verschwenden! Ganz klar: Sie waren auf dem richtigen Weg. Jemand hatte ihnen das Feuerholz bereitgelegt, damit sie nicht auf den letzten Meilen erfroren. Mit großer Wahrscheinlichkeit erwartete Beltain sie bereits – und sie musste gut auf Tristan aufpassen, damit er dessen Angeboten nicht erlag. Denn diese würden kommen. So sicher wie der Nordwind niemals schwieg.

***

Der Blutberg war ein Berg wie jeder andere – hoch, steil und schneebedeckt. Das Einzige, was ihn von dem bisherigen Gebirge unterschied, über das sie sich in den letzten Tagen geschleppt hatten, war seine Lage. Einsam und unheimlich hob er sich aus der Eiswüste hervor, umgeben von düsteren Wolken. Ein Schwarm Krähen kreiste um den Gipfel. Kaum dass die Vögel die beiden halb erfrorenen menschlichen Gestalten erspäht hatten, brachen sie in durchdringendes Krächzen aus, wirbelten wie verrückt durcheinander und verschwanden in einer Höhle auf halber Höhe zum Gipfel.

»Damit wäre dann wohl klar, dass wir hier sind«, bemerkte Tristan.

»Und ebenso klar, dass Beltain uns nicht zerschmettern will, ohne uns anzuhören«, entgegnete Sayona. Seltsamerweise war ihr dennoch nicht wohl bei dem Gedanken.

Sie zwangen ihre protestierenden Muskeln zu einer letzten großen Kraftanstrengung. Es dauerte beinahe den halben Tag, um den schmalen Pfad zu erklimmen, der hinauf zur Höhle des Hexenmeisters führte. Für gewöhnlich schien sich niemand hier fortzubewegen, wie sie an den zahlreichen Steinschlägen erkannten, die ihnen den Weg versperrten. Auch Beltain selbst stieg wohl kaum aus seiner Behausung hinab, um einen Spaziergang durch die Eiswüste zu unternehmen. Wovon er wohl lebte, fragte Sayona sich. Ob er die Krähen aß, die in dieser tödlichen Umgebung auf wundersame Weise gediehen wie die Ratten in den Ställen von Vango?

Bereits der Eingang der Höhle machte ihnen klar, mit wem sie es hier zu tun hatten, nämlich dem mächtigsten Mann in Enyador. Ritter verschanzten sich hinter den dicken Mauern ihrer Burgen, Bauern verriegelten ihre Ställe, einfache Bürger bewachten ihre Städte. Doch Beltain der Mächtige hatte es nicht einmal nötig, seine Behausung mit einem Tor zu verschließen. Vorsichtig trat Tristan hinein und blickte sich um. Nichts geschah. Sayona folgte ihm in das düstere Innere des Berges und im selben Moment entzündeten sich die Fackeln zu beiden Seiten des Gangs wie von Geisterhand. Die kleinen Härchen in Sayonas Nacken stellten sich vor Grauen auf. Sie fühlte keinen Hunger und keine Kälte mehr. All ihre Sinne waren aufs Äußerste angespannt und doch konnte sie weder etwas hören noch riechen, das auf die Gegenwart des Hexenmeisters hindeutete. Tristan blieb äußerlich ruhig, genau wie sie. Seine aufkommende Anspannung bemerkte sie trotzdem. Unsicher zuckte seine Hand zum Knauf des Mondschwerts.

»Gehen wir«, flüsterte sie mit einem Wink auf den nun hell erleuchteten Gang, der tiefer ins Innere des Berges hineinführte. Beim Klang ihrer Stimme schien Tristans Puls sich zu beruhigen. Er nickte. Den Blick weiter aufmerksam nach vorn gewandt, folgte er dem Stollen. Sayona blieb direkt hinter ihm. Wie eine riesige Schlange wand sich der Tunnel bergab. Hin und wieder zweigten dunkle Nebengänge von ihm ab, doch der Schein der Fackeln führte sie zielsicher in eine bestimmte Richtung. Nach einer Weile schien die Helligkeit zuzunehmen und Minuten später erreichten sie eine Art Dom, der sich inmitten des Berges wie eine festliche Halle auftat. Die zahlreichen Kerzen, die darin brannten, erwärmten den Raum und brachten die Kristalle an den Wänden zum Schimmern. Letztere wuchsen überall, glänzten in Hunderten von Farben. Riesige Stalaktiten hingen, Kronleuchtern gleich, von der Decke. Winzige Edelsteine steckten in den Felsspalten und Gesteinsfugen. In der Mitte des Raumes stand ein mannshoher, aufgeschnittener Felsbrocken, dessen Inneres komplett mit violetten Amethysten ausgekleidet war. Daran hatte jemand eine Art Schreibpult befestigt, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Daneben stand eine Feder im Tintenglas. Alles sah danach aus, als hätte der Schreiber seinen Arbeitsplatz gerade erst verlassen. Sayona ging darauf zu und warf einen Blick auf die aufgeschlagene Seite des Werkes. »Der Fall der vier Könige«, las sie laut vor. Interessiert trat Tristan neben sie, seine Augen huschten über die Zeilen. Dann hob er den Einband an und betrachtete die Schrift auf dem Umschlag. »Die Chronik von Enyador« stand dort. Darüber war ein seltsames Zeichen angebracht, beinahe wie die stilisierte Form eines Gesichts. Sayona erkannte den Doppelring der Menschen darin, das Mondschwert der Elben, die Flammen der Drachen und die tödlichen Augen der Dämonen. In dieser Zusammenstellung hatte sie die Zeichen der Wächter noch nie gesehen.

Tristan schlug die erste Seite auf. »Niedergeschrieben von Beltain dem Mächtigen, Herrscher über die Sturmberge und Hexenmeister des ersten Zeitalters.« Er stockte kurz, beinahe ehrfürchtig, las dann aber weiter. Das erste Kapitel enthielt Aufzeichnungen über die vier großen Häuser Enyadors, deren Erbfolge und Stammbäume. Etwas weiter hinten wurden die Drachen- und Dämonenkriege geschildert. An einer Stelle, die die Hintergründe der Magie erklärte, blieben Tristans Augen länger haften, doch schließlich blätterte er zurück zu der Seite mit den vier Königen, die von Anfang an aufgeschlagen gewesen war.

»Sieh mal, hier geht es um deinen Vater!« Sayona deutete auf eine Passage in der Mitte des Textes. Gemeinsam lasen sie, was dort stand.

Zuletzt schickte Hendryk von Dornstrang seinen einzigen, nunmehr erwachsenen, Sohn Eliyah in die Sturmberge. Auch dieser reiste mit dem Vorsatz dorthin, sich eine Gabe von Beltain zu erbitten, die ihn zum Sieg über die anderen Völker führen würde. Sobald der Prinz des Südens die Höhle betrat, erkannte der Hexenmeister, dass dieser der Herausragendste der vier Königssöhne war, denn Eliyah vereinte all deren gute Eigenschaften in sich. Sein Wille war stark, wie es dem Geschlecht seines Hauses entsprach, sein Antlitz schön und sein Körper von wohlgeformter Gestalt; darüber hinaus hatte er die Fähigkeit, zu lieben und vor Leidenschaft zu brennen – ganz gleich, ob dies die Liebe zu einer Frau betraf oder die Wut, mit der er sich in eine Schlacht stürzte. Zudem war er mit genügend Mut ausgestattet, sich im letzten Moment zu besinnen und mit einem einfachen Schwert gegen seinen unbezwingbaren Gegner aufzubegehren. Beltain erkannte, dass Eliyah das Kronjuwel seiner Macht wäre, würde er es schaffen, ihn zu verführen. Seine Nachkommen ...

»... sind nicht minder furchtlos als er. Und ebenso unvorsichtig!«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

Tristan ließ das Buch los. Gleichzeitig mit Sayona schnellte er herum. Ihnen gegenüber, hinter einem Becken voller Schmelzwasser, stand ein Junge. Nur ein Junge. Er war nicht viel älter als Tristan, schlank und hochgewachsen. Das blonde Haar trug er ordentlich gekämmt. Unter dem kurzen, roten Samtmantel lugte eine goldbestickte Tunika hervor. Insgesamt sah er aus wie ein junger Adeliger, keineswegs wie ein uralter Hexer.

»Ich grüße Euch, Beltain«, sagte Tristan und neigte den Kopf, um ihm seinen Respekt zu erweisen.

»Willkommen in meinem Reich, Prinz des Südens«, säuselte Beltain. Beim Klang seiner Stimme fühlte Sayona sich an eine Schlange erinnert. Genau wie sie es vorausgeahnt hatte, interessierte der Hexenmeister sich überhaupt nicht für sie. Sein gieriger Blick galt ausschließlich Tristan. Es stand etwas Seltsames in diesen Augen – ein drängendes, hungriges Gefühl, das selbst der mächtigste aller Magier nicht zu verbergen wusste. Er setzte einen Fuß auf den Wasserspiegel vor sich und schritt einfach darüber, ohne auch nur ein Plätschern zu verursachen. Dabei glommen seine Augen auf, aber nicht amethystgrün, wie man es gelegentlich bei Eliyah beobachten konnte, sondern hellrot. Kaum dass er das Wasser überwunden hatte, hörte das Glimmen wieder auf und die Farbe seiner Iriden änderte sich in ein normales, menschliches Hellblau. Irgendetwas mit diesem Hexer stimmte ganz und gar nicht.

Mit schwebenden Schritten, fast wie ein Elb, kam er auf sie zu. Im Gegensatz zu Sayona schaffte Tristan es, keinen Schritt zurückzuweichen. Beltain fasste an dessen Kinn und hob es an. Eine Sekunde lang ließ Tristan dies zu, ehe er sich mit einer harschen Bewegung wegdrehte. »Ein elbischer Hauptmann hat mich einmal so angefasst. Wenig später war ich sein Sklave«, zischte er.

Beltain zog seine Mundwinkel nach oben, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Nach wie vor war Sayona unentschieden, ob man ihn nun als gutaussehend bezeichnen konnte oder nicht. Er hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und langen Wimpern. Und dennoch war da etwas an ihm, das sie wieder und wieder an eine Schlange denken ließ – etwas Glattes, Heimtückisches.

»Das ist Sayona die Erste, die Gezeichnete, Befreierin ihres Volkes, Herrscherin über die Sturmberge, Königin und Wächterin der Drachen«, stellte Tristan sie vor.

Nur kurz schwenkte Beltains Blick daraufhin in ihre Richtung. Dann ging er zu dem Schreibpult und klappte die Chronik zu. »Der Herrscher über die Sturmberge bin zweifelsohne ich«, sagte er dabei in beiläufigem Tonfall, aber dennoch so überzeugend, dass Sayona ihm lieber nicht widersprechen wollte. »Ich nehme an, ihr habt die beschwerliche Reise durch meine Berge nicht gemacht, um darüber zu streiten, wer sich deren Beherrschung auf sein Wappen schreiben darf?«

Du kannst sie haben, dachte Sayona, der ihr Titel im Moment herzlich egal war. Herrsche, worüber du willst, nur nicht über uns!

»Wir sind hier, um Eure Hilfe zu erbitten«, sagte Tristan stattdessen. »Ein Krieger mit dem Namen Dökk Valdur soll von Norden kommen, um Enyador zu knechten. Er will Menschen, Elben, Dämonen und Drachen in die Knie zwingen – so sah es einer unserer Hexer in einer Vision. Was könnt Ihr uns über diesen Dökk Valdur sagen?«

Wieder schmunzelte der Hexenmeister auf seine aalglatte Art. Er war ein Stück größer als Tristan, was den Eindruck, er blicke auf sie beide herab, noch verstärkte. »Dökk Valdur«, murmelte er. »So also nennt er sich.«

»Ihr kennt ihn?« Es war das Erste, was Sayona herausbrachte.

Beltain beachtete sie wieder nicht. »Dieser Dämon – oder was immer er sein mag – ist zum momentanen Zeitpunkt nur der Schatten seiner selbst. Er wurde durch eine dunkle Macht geschaffen, aber noch nicht erweckt«, sagte er geheimnisvoll.

»Also hat er ... keine menschliche Gestalt?« Sayona warf Tristan einen Seitenblick zu. Das würde erklären, wie dieses Monster im Schattenwald hatte in ihn fahren können.

Ehe Beltain etwas antworten konnte, ertönte plötzlich ein Geräusch aus einer dunklen Ecke des Felsendoms. Es war ein langgezogenes, unterdrücktes Jaulen, wie das eines verletzten Wolfs, dem jemand das Maul zugebunden hatte. Dazu war das Tapsen von Händen auf dem Felsboden zu hören. Klauen oder Fingernägel, die um Eisenstangen griffen und ihre Spuren hineinkratzten. Alles Blut wich aus Sayonas Gesicht.

»Was ist das?«, raunte sie.

»Wer ist das?«, präzisierte Tristan. Genau wie sie versuchte nun auch er, mit den Augen die Schatten in dieser abgeschiedenen Ecke zu durchdringen. Beltain machte eine winzige Handbewegung, woraufhin sich einige Kerzen entzündeten und ihr fahles Licht auf eine Käfigzelle warfen. Darin kauerte ein verkrümmtes Wesen, die Finger um die Gitterstäbe gekrallt, und schaukelte stumpfsinnig vor und zurück. Erst bei genauerem Hinschauen erkannte Sayona, dass es sich bei diesem bemitleidenswerten Geschöpf um einen Menschen handelte, einen Mann unbestimmbaren Alters. Er trug lediglich ein Stück Stoff um die Hüften gewickelt, das lange Haar hing ihm in verfilzten Zotteln den Rücken hinab. Etwa mittig auf seiner Brust prangte eine hässliche Narbe. Es sah beinahe so aus, als hätte ihm vor vielen Jahren dort jemand eine stumpfe Waffe wie einen Morgenstern oder einen Hammer hineingerammt. Das Schlimmste aber war sein Gesicht. Denn im gleichen Moment, als er sich ihnen mit weit aufgerissenen Augen und flehendem Blick zuwandte, sahen sie auch seinen Mund. Oder besser: die Stelle, an der normalerweise in jedem Gesicht ein Mund zu finden war. Dieser Mann allerdings hatte weder Lippen noch Zähne noch Zunge. Nur glatte Haut spannte sich über seine eingefallenen Kieferknochen.

»Mein Gast«, bemerkte Beltain mit seiner teilnahmslosen Stimme.

»Eher Euer Haustier«, warf Tristan angewidert ein. »Womit hat dieser Mensch ein solches Schicksal verdient?«

Beltain zuckte mit den Schultern. »Er hütet etwas für mich«, antwortete er knapp. Dann schnippte er erneut mit dem Finger und versteckte den bedauernswerten Gefangenen wieder zwischen den Schatten, indem er die Kerzen ausgehen ließ. Das erstickte Stöhnen hörte jedoch nicht auf. »Aber deshalb seid ihr nicht hier.«

Nein, das waren sie nicht. Und das wusste auch Tristan. Obwohl er nach diesem kurzen Einblick in Beltains grausame Machenschaften deutlich bleicher geworden war, fand er zurück zum Ausgangspunkt ihrer Unterhaltung. »Könnt Ihr uns sagen, wo wir Dökk Valdur finden und wie wir ihn besiegen können?«, fragte er den Magier.

Beltain nickte. »Du musst ihn nicht finden, er findet dich«, antwortete er, dabei blitzte erneut ein rötlicher Schein in seinen Augen auf. »Und besiegen kannst du ihn einzig und allein durch Kraft. Die notwendige Stärke dafür wurde dir in die Wiege gelegt, doch ich bin nicht sicher, ob du damit umzugehen weißt, Prinz des Südens!«

»Wie meint Ihr das?«, fragte Tristan argwöhnisch.

Wieder machte der Hexenmeister einen Schritt auf ihn zu, studierte seine Augen ganz genau, verzichtete nun aber darauf, ihn anzufassen. Aus irgendeinem Grund war Sayona sich jedoch ganz sicher, er hätte es gern getan. Schlimmer noch: Es wirkte, als wolle er Tristan mit Haut und Haar verschlingen.

»Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb du mich aufgesucht hast«, zischelte Beltain. »Und darin liegt deine wahre Schwäche verborgen.«

»Der Liebestrank«, murmelte Tristan, woraufhin der Hexenmeister bedächtig lächelte.

»Möchtest du diesen Zauber loswerden?«

»Ja!«

»Wie viel ist dir seine Auflösung wert? Was gibst du mir dafür?« Bei diesen Worten setzte Beltain sich in Bewegung und schritt langsam um Tristan herum. Dabei musterte er ihn unaufhörlich. »Deinen unbeugsamen Willen? Deine Schönheit? Deine Leidenschaft? Deinen Mut? Ich will alles davon, hörst du? Alles, was Eliyah mir nicht gegeben hat!« Mit jedem Wort, das er aussprach, geriet er mehr in Rage. Den letzten Satz spuckte er ihnen nahezu vor die Füße. Dabei verzerrte sich sein eigentlich attraktives Gesicht zu einer schauderhaften Fratze. Seine Augen brannten lichterloh – in einem tiefen, blutigen Rot. In diesem Moment verstand Sayona, was hier vorging. All die Bruchstücke, die sie bislang nicht richtig zusammengesetzt hatte – nun ergaben sie ein Bild. Jahrhundertelang hatte der Hexenmeister versucht, Eliyah zu brechen, doch er hatte es nicht geschafft. Tristan war der neue Prinz des Südens, das gleiche Blut floss in seinen Adern, die gleichen Eigenschaften wohnten in seinem Herzen. Was auch immer Beltain mit der Unterwerfung des Prinzen von Dornstrang bezwecken wollte, dies war seine zweite Chance.

Tristans Hand fuhr zum Schwert.

»Lass das oder du bist die längste Zeit Bezwinger der Harpyien gewesen!«, drohte der Hexer.

»Du wirst mich nicht töten!«, entgegnete Tristan.

Ein Knurren entwich Beltain. »Dich nicht, aber vielleicht deine Flammenschwester!«

Zum ersten Mal sah der Hexenmeister Sayona nun in die Augen. Sein Blick war wie eine tonnenschwere Last, die sich auf sie legte und niederdrückte. Er musste nicht einmal seine Hand an ihre Kehle legen, um ihr den Atem zu rauben. Wie eine unsichtbare Eisenschelle legte sich sein Zauber um ihren Hals und drückte zu. Panisch schnappte sie nach Luft. »Bruder, nicht … Lass dich nicht brechen!«, japste sie, dabei sank sie auf die Knie. Durch den Schleier, der sich über ihre Sinne legte, nahm sie den Ausdruck in Tristans Gesicht wahr. Entsetzen stand darin. Und Niederlage. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, ehe Entschlossenheit daraus wurde. Er machte einen Schritt zurück, zog das Messer aus seinem Gürtel und setzte es an seine eigene Kehle.

Beltain lachte schallend. »Ich bin ein Hexer, hast du das vergessen?«, rief er. Im selben Moment zerfiel die tödliche Klinge zu Staub.

»Dann werde ich mich in mein Schwert stürzen, verhungern oder erfrieren. Tu ihr ein Leid an und du verlierst auch mich!«, rief Tristan. Zorn stand in seinen Augen, verbündete sich mit der Triebhaftigkeit seiner Ahnen und der Sturheit der Bauern, bei denen er aufgewachsen war.

Das rote Glimmen in Beltains Augen verlosch, gleichzeitig löste sich die unsichtbare Würgeschlinge um Sayonas Hals. Hustend und mit klopfendem Herzen richtete sie sich wieder auf. Sie spürte Tristans helfende Hand an ihrem Oberarm. Wie zufällig wanderten seine Finger auf seine Brust und dann auf ihre Stirn, berührten ihre Bannzeichen. Eine stumme Botschaft – Ich bin bei dir!

Der Hexenmeister beobachtete die Geste genau. Er stand nun wieder ganz ruhig da, die Arme vor der Brust verschränkt. Dabei sah er auf irritierende Weise zufrieden aus. »Todesmut und Leidenschaft. Du bist genau wie er«, urteilte er schließlich. »Dein Vater hat sich mir auf die gleiche Art widersetzt. Ich war beeindruckt von seiner Standhaftigkeit, vielleicht zu sehr. Deshalb habe ich ihm Zauberkraft geschenkt. Einige Jahrzehnte später wurde er zu mächtig und ich beschloss, dieses Geschenk rückgängig zu machen. Doch die Magie war anderer Meinung. So oft ich sie ihm auch entzog, so oft fuhr sie in ihn zurück. Es wundert mich, dass es bei dir anders war. Deine Magie wurde ebenfalls freigesetzt. Doch anstatt zu dir zurückzukehren, wählte sie diesen anderen Jungen.«

»Kay«, sagte Tristan.

Der Hexer nickte. »Ich habe nicht herausgefunden, warum das geschah.«

»Womöglich weil er sich besser zum Hexer eignet als ich.«

»Womöglich.« Mehr als das sagte Beltain nicht. Stattdessen kam er zum ursprünglichen Thema zurück. »Du willst den Liebeszauber loswerden? Dann gebe ich dir einen kleinen Einblick in die Zukunft, die du haben könntest. In ein Leben ohne den unsäglichen Drang, Isora von Aelfstan zu besitzen. Fühle, wie es sein könnte, Prinz des Südens, fühle!«

Er machte einen Schritt auf Tristan zu und legte seine Hand auf dessen Brust. Bei der Berührung zuckte Tristan zusammen. Doch dann verschwand die kummervolle Falte auf seiner Stirn. Sein Blick klärte sich, wurde tiefer und entspannter. Er starrte zwar weiterhin Beltain an, doch Sayona hatte den Eindruck, er sei plötzlich ganz woanders. Es musste ein friedlicher Ort sein, der seinen Herzschlag beruhigte und ihm Zuversicht verlieh. Seufzend schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, schimmerten Tränen darin. Er sagte nur ein Wort, doch das ging Sayona durch Mark und Bein: »Marron.«

»Du hast es schon einmal erkannt, nicht wahr? Im Schattenwald.« Zwischen all den Kämpfen, dem Blut und den tödlichen Bedrohungen hast du genau gemerkt, für wen dein Herz wirklich schlägt. Dieser Wald entzieht seinen Besuchern ihre Magie. Du hingegen hast sie gebündelt, weil ich es so wollte. Ohne mich hättest du keine Harpyien an deiner Seite, sondern wärst als Futter für deren Brut geendet. Ich habe dir geholfen, Prinz des Südens. Dir und all deinen Begleitern.« Weiterhin lag die Hand des Magiers auf Tristans Brust. »Aber dann kam Anjey und zerstörte deine Kette, das Schutzschild, das dich all die Jahre bewahrt und für deine Feinde unauffindbar gemacht hat. Sie zerstörte es und die Magie schwand aus deinem Körper. Für einen kurzen Moment war auch der Liebeszauber dahin und du warst rein. So rein wie frisch geboren. Da hast du es gespürt, nicht wahr?«

Ein sachtes Nicken zeigte an, dass Tristan ihn verstanden hatte. Beltain hob das Kinn an und betrachtete ihn abschätzig. »Leider warst du so dumm, dieser Hexe zu vertrauen. Nun hat sie dein Schutzschild zerstört und du bist offen für Dökk Valdur. «

»Was war sie ... die Kette?«, brachte Tristan hervor.

»Ein Kinderspielzeug, eine einfache Murmel, so wie du immer gesagt hast. Aber benetzt mit dem Blut deiner liebenden Elbenmutter.«

Das also war das Geheimnis dieser Kette gewesen. Niemand hatte es gewusst, nicht einmal Eliyah selbst. Die Zofe von damals musste es mit ins Grab genommen haben. Ein Stöhnen entfuhr Tristan, weil Beltain seine Hand zurückzog. Nun war alles wieder da, die innere Zerrissenheit, das Brennen für Isora, der Schmerz. Sayona fühlte tiefstes Mitleid mit ihm.

»Geh!«, sagte der Hexenmeister. »Geh zurück nach Aelfstan und versuche zu widerstehen. Ich weiß, du wirst zu mir zurückkommen. Denn unbrechbar bist du nicht.«
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Marron

Im Vergleich zu Aelfstan war die Burg von Dornstrang nicht mehr als ein besserer Pferdestall. Ein trutziges Bauwerk aus grob gehauenen Buckelquadern, grau und düster, ohne die grazilen Säulen und hohen Fenster des Elbenschlosses. Vom Bug der Hengest aus betrachtete Marron die verlassene Burg des Menschenkönigs oben auf dem Berg. Um nicht von der stürmischen See über Bord geweht zu werden, schlang sie einen Arm um den hölzernen Pferdekopf, der dem Schiff als Gallionsfigur diente. Normalerweise brachte der Kapitän lediglich Zuchtpferde von Angor Favia in die elbische Händlerstadt Os’Zentrya. Heute hatte er stattdessen Korian, den neuen Verwalter von Dornstrang, an Bord, der dabei zusehen musste, wie seine Heimatinsel in Sichtweite an ihm vorbeizog und dabei so unerreichbar für ihn war, als läge sie jenseits des großen Meeres. Marron kümmerte sich nicht um den Elb. Während des ganzen Weges von Aelfstan aus hierher hatte er kaum ein Wort geredet. Wie jeder wusste, verspürte der junge Herr von Angor Favia keinerlei Bedürfnis, Verwalter der Menschenburg zu werden. Doch was Eliyah von Dornstrang entschied, das war Gesetz. Unabhängig davon war Marron der Meinung, ein wenig Gesprächsbereitschaft und ein sonnigeres Gemüt hätten dem jungen Verwalter besser gestanden als dieses griesgrämige Gesicht, das er nun seit Tagen zog. Sie selbst verspürte ebenso wenig Freude bei dem Gedanken, Eliyahs Burg aufzuräumen, hatte sich jedoch widerspruchslos in ihre neue Aufgabe gefügt. Aber sie hatte auch Jared und Adam dabei, Korian hingegen wurde lediglich von einer Handvoll Elbensoldaten begleitet, die er weder kannte noch kennenlernen würde, unzugänglich, wie er sich gab.

»Warum sind wir eigentlich hier, hast du irgendeine Ahnung, Wiesel?«, drang plötzlich eine Stimme durch das Tosen des Windes. Marron drehte den Kopf zur Seite und erkannte das narbige Gesicht von Jared. Breitbeinig stand er da, um das Schaukeln des Schiffs ausgleichen zu können, den Blick ebenfalls nach vorn zur Burg gewandt. Der neue Mantel aus feinem Stoff stand ihm ganz vorzüglich, ebenso wie die saubere Tunika und das Lederwams mit dem Doppelring von Dornstrang auf der Brust. Wahrscheinlich war kein Schmied in Enyador so gut gekleidet wie Jared Conradsen. Einzig Adam machte ihm jetzt vielleicht noch Konkurrenz, denn er war genauso ausstaffiert und überdies mit einem narbenfreien, wenn auch bäuerlich-groben Gesicht gesegnet. Dafür hing der Bauernsohn bereits seit Anbeginn der Überfahrt irgendwo unter Deck mit dem Kopf in einem leeren Wasserfass und kotzte sich die Seele aus dem Leib.

»Um Dornstrang wieder Leben einzuhauchen«, antwortete Marron genervt. Jared wusste ganz genau, was ihre Aufgabe war. Und er war nicht so dumm wie Adam. Worauf wollte er also hinaus?

»Es hieß, Korian würde das tun. Korian Rührmichnichtan von Angor Favia. Er soll das protzige Ding verwalten. Also was sollen wir dabei?«

»Korian ist ein Elb«, sagte Marron. »Dornstrang jedoch ist der Herrschaftssitz der Menschen. Er braucht uns, um Dienstboten und Soldaten anzuwerben.«

»Ach«, machte Jared. »Das haben die Elben bis vor Kurzem auch gut ohne menschliche Unterstützung geschafft. Sie reiten in die Dörfer, treiben alle auf dem Marktplatz zusammen und suchen sich diejenigen heraus, die sie gut finden. Schon vergessen?«

»Das ist etwas anderes«, murrte Marron. »Wir suchen keine Sklaven, sondern willige Arbeiter. Und das können wir besser als Korian. Vor ihm werden alle nur Reißaus nehmen.« Ein Blick auf den jungen Elben genügte bereits, um ihre Worte Lügen zu strafen. Die Art, wie er da an der Reling hing und mit feuchten Augen seiner Heimatinsel hinterherstarrte, erweckte eher den Eindruck, man müsse ihn trösten und in den Schlaf singen. Es gab genau zwei Eigenschaften, die sich in Korian abwechselten wie die Gezeiten: Schwäche und Überheblichkeit. Eine ungünstige Mischung. »Nun gut ... Niemand wird vor ihm Reißaus nehmen. Wir können es trotzdem besser. Wir sind Bauern, genau wie diejenigen, die wir anwerben.«

Jared zeigte ein sachtes Nicken. »Und wir sind die Aufpasser von Korian.«

»Sind wir das?« Marron legte die Stirn in Falten. »Hat Eliyah das zu dir gesagt?«

»Der liebeskranke Menschenkönig? Nein, er hat nur gesagt: ›Reitet mit ihm nach Dornstrang und bringt meine Burg auf Vordermann. Besorgt mir eine Armee!‹ Und dann hat er sich umgedreht und ist wieder zu seiner Elbenprinzessin ins Bett gestiegen. Als ob sie auch nur halb so viel Spaß an der Sache hätte wie er.«

Marron runzelte die Brauen. »Denkst du nicht? Also mir kam Isora durchaus ... verliebt vor.«

Ein seltsamer Schatten, den Marron nicht einzuordnen wusste, zog sich bei ihren Worten über Jareds Gesicht. Beinahe so, als fühle er sich ertappt. Als hätte er um ein Haar etwas ausgesprochen, was sie nicht wissen durfte. »Na das ... das ist sie wohl auch«, räumte er etwas zu fahrig ein. Es war ungewohnt, ihn so zu erleben. Seit dem Tag ihrer ersten Begegnung hatte sich der junge Schmied vor allem dadurch hervorgetan, dass er immer souverän blieb. Nichts schien ihn aus der Fassung zu bringen, nicht einmal der bevorstehende Tod. Vielleicht brachte das andauernde Schaukeln des Schiffs ihn so aus dem Konzept. Sie verzichtete darauf nachzuhaken, denn aus Jared war ohnehin nichts herauszubekommen, wenn er beschlossen hatte, eine Sache für sich zu behalten.

»Ich werde Eliyah eine Armee besorgen«, sagte sie stattdessen. »Auch wenn ich nicht verstehe, was er damit will. Er hat Wyvern und Geisterwölfe. Wozu also die paar menschlichen Bauern, die nie zuvor ein Schwert in der Hand gehalten haben?«

Eines der Riffe in Küstennähe warf eine ausnehmend große Welle gegen den Bug. Salzwasser spritzte über die Holzplanken und brannte in ihren Augen. Jared machte einen Ausfallschritt und klammerte sich an der Reling fest, um nicht über Bord gespült zu werden. Sobald der Angriff der See vorbei war, schüttelte er sich wie ein nasser Hund. Dabei sah er mehr denn je wie ein einfacher Schmied aus. Halb entsetzt, halb belustigt blickte er an sich hinunter. »Egal wie edel so ein Stoff ist – nass wird er ebenso wie ein Leinenkittel«, bemerkte er. Marron lachte und Jared verzichtete auf eine Antwort zu ihrem letzten Kommentar. Er führte ja selbst nur Befehle aus. Und sie waren nicht geboren worden, um die Entscheidungen eines Königs zu hinterfragen. Tatsache war: Was auch immer Eliyah ihr befahl, Marron würde es für ihn tun. Sie verehrte ihn noch immer, ganz gleich, ob die Liebe zu Isora ihm nun den Verstand raubte oder nicht. Vor zweihundert Jahren war er der mutigste Prinz des ersten Zeitalters gewesen und nun würde er der Retter Enyadors sein. Er und Tristan ... Doch an den wollte sie nicht denken.

Wenig später legte das Schiff im Hafen von Dornstrang an. Während Korian sich anschickte, seine Elben von Bord zu treiben, suchte Marron Adam unter Deck auf. Sie fand ihn mit bleichem Gesicht in einer Ecke neben den Pferden vor, ausgemergelt, als hätte er eine wochenlange Ruhrinfektion hinter sich. Die Beine hatte er von sich gestreckt, dazwischen klemmte ein Holzeimer voll von Erbrochenem. Ein beißender Geruch lag in der Luft.

»Nie wieder!«, stöhnte Adam bei ihrem Anblick. »Keine zehn Elben bringen mich mehr auf so ein schaukelndes Seeungeheuer!«

Marron lachte. Zumindest war er bei klarem Verstand. In den letzten Wochen häuften sich die Momente, in denen das anders war. Angefangen hatte alles mit Adams seltsamen Träumen. Die ersten Male hatten sie sich noch lustig darüber gemacht, wenn er des Nachts zu brabbeln anfing, wieder und wieder betonte, er würde stehen bleiben und aushalten. Am nächsten Morgen hatte er nichts mehr davon gewusst und Jared hatte ihn damit aufgezogen, dass die lange Enthaltsamkeit wohl seinem Verstand schade und er zusehen sollte, eine willige Elbin oder zumindest eine Hure zu finden, die ihn von seiner Standhaftigkeit überzeugte und gleichzeitig von seinen Träumen erlöste. Aber weder auf Aelfstan noch unterwegs hatte sich ein solches Weib gefunden; überdies glaubte Marron, dass das Problem nicht einfach zu lösen war, indem Adam dem Ziehen in seinen Lenden nachgab. Gerade in den letzten Tagen war er ihr oft abwesend erschienen, wie in Trance. Wenn sie ihn dann ansprach, zuckte er zusammen und starrte sie an, als wäre er soeben aus der Unterwelt zurückgekehrt. Entweder, so glaubte Marron, war Adam auf dem besten Weg, irre zu werden, oder er war einfach überfordert mit den Geschehnissen der letzten Wochen. Vielleicht besserte sich sein Zustand, sobald er wieder zu Hause in Burksmeade bei seinen Ziegen und Schweinen war. Nur, wann er dort hinkommen würde, war nicht abzusehen. Aktuell stand er, wie sie alle, im Dienst von Eliyah und hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

So tief sie konnte, sog Marron die ohnehin schon bittere Luft unter Deck ein, dann griff sie nach dem Eimer mit Erbrochenem und hob ihn an. »Komm nach oben«, presste sie hervor, bedacht darauf, kein weiteres Mal einzuatmen. Damit trug sie den Eimer hinauf an Deck und kippte ihn über Bord.

Ihr Blick wanderte zu dem Steilhang hinüber, über den sich der einzige Zugang nach Dornstrang als gewundener Hohlweg bergan schlängelte. Er war zu beiden Seiten von einer groben Bruchsteinmauer umgeben, sodass nicht mehr als zwei oder höchstens drei Krieger nebeneinander gehen konnten. Wer auch immer die Menschenburg einnehmen wollte, musste also damit rechnen, in Dreierreihen abgeschlachtet zu werden. Es sei denn, er griff aus der Luft an. Dornstrang war beileibe keine schöne Burg, aber eine höchst effektive Festung, das erkannte Marron nun. Ehrerbietig neigte sie den Kopf und schickte den Erbauern dieses Bollwerks einen stillen Gruß. »Ich werde sie wieder zum Strahlen bringen!«, flüsterte sie dabei, mehr zu sich selbst.

***

Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, diesem Schutthaufen von einer Burg wieder Leben einzuhauchen, wie Marron sich eingestehen musste, nachdem sie die Toranlage passiert hatten. Ein Dutzend nachlässig gekleideter Elbensoldaten empfing sie im Innenhof. Ihre Rüstungen waren nicht poliert, die Stiefel starrten vor Dreck, was vermutlich von dem sumpfähnlichen Morast herrührte, der den gesamten Bereich rund um den Brunnen bedeckte. Sie sahen allesamt aus, als hätten sie schon lange keinen Besuch mehr bekommen. Korian empfand diese Art des Empfangs augenscheinlich als persönliche Beleidigung.

»Ich bin Korian von Angor Favia, neuer oberster Verwalter der Burg von Dornstrang. Wer hat das Kommando über diesen Saustall?«, rief er in die Runde. Ein älterer Elb mit schwarzem Haar und demselben Anschein von Vernachlässigung wie alle anderen löste sich aus der Reihe. Zähneknirschend senkte er den Kopf. »Unser Hauptmann ist Mildur von Narnuck, Herr«, gab er zu. »Ich habe bereits nach ihm schicken lassen.«

»Und warum ist er noch nicht hier?«, brüllte Korian. Dabei legte er all seine jugendliche Autorität in seine Stimme.

»Er ist ... nun, er war abkömmlich, Herr. Ein Weib ... eine Magd ... sie hat ihn über Gebühr ...«

»Schweig!«, donnerte Korian. Zornesfalten erschienen auf seiner Stirn. »Wir hätten ein feindlicher Spähtrupp sein können oder die Vorhut einer Dämonenarmee. Und euer Befehlshaber hält es nicht einmal für nötig, seine Menschenhure aus dem Bett zu stoßen, um uns zu empfangen?«

»Wir hielten euch für die Ablösung aus Aelfstan ...«, versuchte sich der Soldat an einer Erklärung, doch das brachte Korian nur noch mehr gegen ihn auf.

»Hol mir diesen Mildur von Narnuck oder ich lasse eure verlausten Köpfe über den Zinnen von Dornstrang aufspießen!« Diese Ankündigung brachte Bewegung in die Elben. Zwei von ihnen rannten in die Burg, während der Wortführer von eben Entschuldigungen stammelnd nach Korians Steigbügel griff, um ihm das Absteigen von seinem Pferd zu erleichtern, wie es in Angor Favia Brauch war. Vermutlich hatte er seinen neuen Herrn an dem Pferdekopf auf seinem Harnisch erkannt, der ihn deutlich als Erben der westlichen Zwillingsinsel auswies. Der junge Elb quittierte diese Geste der Ehrerbietung mit einem kräftigen Stiefeltritt gegen die Brust des Untergebenen. Ohne Hilfe stieg er aus dem Sattel, dann drückte er dem Soldaten die Zügel in die Hand und befahl ihm, seinem edlen Ross einen angemessenen Platz im Stall zu besorgen – »aber sauber gemistet und ohne Rattenscheiße im Futter!«.

Marron und die anderen taten es ihrem Anführer gleich und saßen ebenfalls ab. Keines ihrer Pferde war so vollblütig und wertvoll wie das von Korian, eher waren es alte Klepper. Selbst jetzt noch, nachdem Eliyah von Dornstrang gewissermaßen auf zwei Thronen gleichzeitig saß, brachten es die Elben nicht fertig, ihre guten Pferde an Menschen abzugeben. Ihrer Meinung nach waren sie allerhöchstens eines Maulesels würdig. Dennoch nahmen die Soldaten ohne Widerrede auch die knochigen Tiere von Marron, Jared und Adam entgegen und brachten sie über den äußeren Zwinger zur Stallanlage. Alle warteten nun auf Mildur von Narnuck. Mit missmutigem Gesicht starrte Korian auf seine verdreckten Stiefel, sagte kein Wort mehr, ehe der Hauptmann durch die eisenbeschlagene Tür des Palas gerannt kam. Irgendjemand schien ihm unterwegs Beine gemacht zu haben, denn er war noch damit beschäftigt, sein ausgeblichenes Hemd in die Hose zu stopfen, während er auf sie zukam. Kettenhemd und Waffenrock hatte er in der Eile wohl nicht mehr anlegen können. Eine leichte Röte stand in seinem markanten Elbengesicht.

»Mildur von Narnuck, Herr«, stammelte er und senkte ehrerbietig sein Haupt vor Korian. »Ich bin der Hauptmann der Garnison von Dornstrang.«

»Und wie entschuldigst du dein Auftreten gegenüber mir und meinen Getreuen?«, giftete Korian ihn an.

»Wir erhielten keine Nachricht über Euer Kommen, Herr«, verteidigte sich Mildur.

»Der König hat euch einen Raben gesandt!«

Eilig schüttelte der Hauptmann den Kopf, dabei wirkte er beinahe erleichtert darüber, dass es diesmal wohl nicht sein Versagen gewesen war, welches die Übermittlung der Nachricht verhindert hatte. »Es ist kein Rabe aus Aelfstan bei uns angekommen«, beeilte er sich zu sagen. »Bislang haben uns alle Befehle König Nimrunds erreicht. Dieser jedoch muss unterwegs abhandengekommen sein.«

»Es war auch kein Befehl Nimrunds.« Korian biss so heftig die Zähne aufeinander, dass es zischend klang. »Ich spreche vom König der Menschen, der seine Burg zurückfordert.«

»Der ... der Hexerkönig? Er ist ... frei?« Die Furcht, die allein bei dem Gedanken an Eliyah in das Gesicht des Elben trat, bereitete Marron Genugtuung. So und nicht anders wollte sie die ehemaligen Beherrscher der Menschheit vor sich sehen. Sie sollten sich vor Angst zitternd zu ihren Füßen winden, denn das Volk der Menschen war nicht länger ihr Eigentum. Keine Sklaven und Fronarbeiter mehr, sondern tapfere Krieger und freie Bauern. Und sie, Marron, war hierhergekommen, um dafür zu sorgen, dass niemand sich dieser Entwicklung widersetzte. Entsprechend trat sie nun vor und stellte sich neben Korian, die Hände in die Hüften gestemmt. Mildur starrte sie an, erst ungläubig, dann verärgert. »Scher dich weg, Sklavin! Du stehst nicht auf derselben Stufe wie deine Herren!«, fauchte er.

»Nein«, antwortete sie leichthin. »Als persönliche Vertraute meines Königs Eliyah von Dornstrang des Unsterblichen stehe ich ganz eindeutig über dir, Soldat.« Sie verzichtete bewusst darauf, ihren Rang mit dem von Korian zu vergleichen, denn Eliyah hatte dazu kein Wort verloren, ob nun bewusst oder unbewusst. Sie waren die menschlichen Begleiter, vielleicht sogar die Aufpasser des jungen Verwalters. Ganz eindeutig hatte Korian Respekt vor ihnen, schon allein, weil sie unter dem Schutz Eliyahs standen. Aber offiziell hatte sie niemand in der Hierarchie über ihn gestellt.

Mildur schien von ihren Worten so geplättet, dass er keine Erwiderung hervorbrachte. Sein unruhiger Blick suchte den von Korian. Darin fand er die Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtungen.

»Der Hexerkönig ist frei, ebenso wie sein ganzes Volk. Er hat sich mit Prinzessin Isora von Aelfstan vermählt und ist damit ein Verbündeter Nimrunds«, fasste Korian blechern zusammen. »Wir werden diese Burg für seine baldige Ankunft auf Vordermann bringen. Nun lass unsere Zimmer herrichten. Und ich will ein heißes Bad.«

***

Jared fand Marron wenig später am äußeren Bering der Burg, wie sie über dessen Zinnen hinaus aufs Meer und hinüber zum Festland starrte. Von hier aus konnte man bis zum Kap der Angst im Süden sehen und sogar die ersten Ausläufer des Schattenwalds im Norden waren düster am Horizont zu erkennen. Trotz der aufgewühlten See und der unheilschwangeren Wolken am Himmel wirkte Enyador aus dieser Perspektive klein und friedlich. Fast so, als würde man auf einem Drachen reiten und das Land von weit oben betrachten.

»Weißt du, dass es früher anders war?«, fragte Marron, sobald der Schmied neben sie getreten war. »Dornstrang lag nicht immer auf einer Insel.«

Jared schüttelte den Kopf. »Nein, das ist mir neu.«

»Eliyah hat es mir erzählt, kurz vor dem Dämonenangriff in Schwalbenhain.« Kurz kniff sie die Augen zusammen, um die Bilder an damals zu verdrängen, an die Drachen, die die Ruinenstadt dem Erdboden gleichgemacht und ihren geliebten König bis zur Unkenntlichkeit verbrannt hatten. »Im ersten Zeitalter gab es keine östliche Zwillingsinsel. Dornstrang war Teil des Festlands und der König war nah bei seinen Untertanen. Doch als die Menschen und die Elben sich verbündeten, griff Beltain, der Hexenmeister, schließlich in den Krieg ein, um die beiden Völker voneinander zu trennen. Er ließ einen gewaltigen Magiesturm auf den Süden Enyadors niederfahren und erschuf damit den Schattenwald. Dabei bebte die Erde so stark, dass sich der Teil mit der Burg Dornstrang vom Rest der Menschenlande abspaltete.«

»Hu«, machte Jared. »Er muss wirklich der mächtigste Hexer sein, der je gelebt hat. Mächtiger als Eliyah, vermute ich. Wieso hat er die Burg dann nicht gleich zerstört? Wieso haben es die Elben später nicht getan? Ich frage mich wirklich, warum der alte Klotz immer noch auf seinen Fundamenten steht.«

»Das frage ich mich allerdings auch.« Marron wandte sich um und deutete auf den schlammigen Innenhof. »Ein wahrer Sumpf, den wir trockenlegen müssen. Dazu zahlreiche morsche Holztreppen und Dachschindeln, die wir erneuern müssen. Ganz zu schweigen von den Spinnweben und dem verlausten Stroh in der großen Halle. Der Abort im Palas ist lebensgefährlich, denn er hängt direkt über der Schlucht und die Bodenbretter geben bereits nach. Deshalb erledigen die Elben ihre Notdurft allesamt im Pferdestall, wo es nun gewaltig stinkt.«

Jared lachte. »Also genau die richtigen Aufgaben für Bauern wie uns.«

»Wir sind keine Bauern mehr«, sagte Marron.

Daraufhin legte Jared den Kopf schief und zog belustigt eine Augenbraue hoch. »Vorhin auf dem Schiff hast du etwas anderes behauptet. Du drehst und wendest es, wie du willst. Hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, was du tun wirst, wenn das hier alles vorbei ist?«

Beschämt wendete sie sich von ihm ab. Jared hatte recht. Die vergangenen Wochen hatten ihr Weltbild so oft auf den Kopf gestellt, dass es aus den Fugen geraten war. Es war nicht lange her, da hatte sie sich damit abgefunden, auf dem Schlachtfeld bei Königshain zu sterben. Wenig später hatte sie sich unbesiegbar gefühlt – an der Seite ihres Königs und, wie sie geglaubt hatte, an der von Tristan. Doch dann war wieder alles anders gekommen. Und nun stand sie hier, inmitten dieser verdreckten, heruntergekommenen Burg, wie ein besseres Putzweib. Was hielt das Leben noch für sie bereit? Marron wusste es nicht. Sie wusste nur, Tyche hatte gewaltig danebengegriffen, als sie ihre Lebensdecke gewebt hatte. Zu viele dunkle Fäden befanden sich darin.

»Ich weiß nicht«, antwortete sie schließlich. »Ich will nicht zurück zu meinen Eltern, die mich an die Elben verkauft haben. Auf Dornstrang werde ich es auch nicht mehr aushalten, wenn Tristan erst einmal mit Sayona hier eingezogen ist. Aber ich sorge dafür, dass sie trockenen Fußes über die Schwelle treten können. Und ich werde ihnen ihr Bett machen und ihr Scheißhaus reparieren. Danach wird sich schon zeigen, was das Schicksal für mich bereit hält.« Mit verkniffenen Lippen sah sie Jared an und bemerkte die Falten, die sich bei ihren Worten in dessen Stirn gegraben hatten. Mitleidsfalten. Doch Mitleid wollte sie nicht. Also stellte sie die Gegenfrage, ehe der Schmied etwas dazu sagen konnte: »Und was hast du vor?«

Die Frage genügte, um die Falten wegzuzaubern. Ganz offensichtlich haderte Jared sehr viel weniger mit seinem Schicksal als sie. »Ich gehe nicht mehr zurück nach Burksmeade«, verkündete er. »Soll ich weiter Mistgabeln und Pflugschaufeln schmieden nach all dem, was passiert ist? Außerdem glaube ich, Tristan braucht jemanden, der ihn hin und wieder daran erinnert, wer er früher war. Also werde ich es mir hier auf Dornstrang gemütlich machen, falls Eliyah mich lässt.«

Marron nickte, dann knuffte sie ihn in die Seite, um die niedergeschlagene Stimmung endgültig zu vertreiben. »Gute Idee. Du findest sicher auch eine hübsche Magd, die dir hier die Zeit vertreibt.«

»Hm«, machte Jared. »Eher nicht.«

»Wie? So gar kein Interesse? Was ist los mit dir, Mann? Du bist das komplette Gegenteil von Adam. Der denkt an nichts anderes mehr.«

»Ich bin nicht interessiert an schneller Ablenkung. Es muss die Eine sein – oder eben gar keine.«

»So?« Marron war überrascht. »Meinst du das ganz allgemein oder gibt es eine bestimmte ›die Eine‹?«

Daraufhin zuckte Jared lediglich mit den Schultern und winkte ab. Wie so oft bewunderte Marron ihn für seine Unerschütterlichkeit. Jared wusste immer genau, was er wollte. Und wenn er es nicht bekam, dann akzeptierte er diesen Umstand äußerlich unbeeindruckt. Niemals schien er am Plan der Götter zu zweifeln, so wie sie es tat. Vielleicht kreuzte ja eines Tages tatsächlich ein Mädchen seinen Weg, das ihn trotz seiner Narben liebte und schätzte.

»Alles klar. Lass uns mal nach Adam sehen«, beschloss sie. »Vorhin hing er wieder kotzend über einem Trog. Wer hätte gedacht, dass er so seekrank ist!«

Sie verließen den Bering über eine schwankende Holztreppe. Um in den Palas zu kommen, mussten sie am Brunnen vorbei, wo sie bis weit über die Knöchel im Morast versanken. Eine verhärmt aussehende Alte schöpfte dort gerade Wasser. Marron nickte ihr zu und nahm sich vor, so bald wie möglich ein Dutzend kräftige Knechte für die schweren Arbeiten zu besorgen.

Obwohl sie erst seit einer Stunde auf Dornstrang weilten, hatte sich bereits etwas verändert, wie sie beim Betreten des Haupthauses erkannte. In der großen Halle herrschte nun reges Treiben. Da wurden Stiefel geputzt und Rüstungen poliert. Eine Handvoll Soldaten hatte sich sogar dazu herabgelassen, das verschmutzte Stroh vom Boden zu kehren und durch neues zu ersetzen, wahrscheinlich, weil es nicht genug Mägde für die zahlreichen niederen Arbeiten gab. Marron ergötzte sich an dem Anblick der schuftenden Elben. Es war nur gerecht, dass sie nun allesamt lernten, was Sklavenarbeit war. Und dabei schlug ihnen nicht einmal jemand die Haut vom Rücken oder verbrannte sie an einem Schandpfahl.

Adams Zimmer lag im ersten Stock des Palas. Sie hatten hier, genau wie Korian, die Kemenaten des Königs bezogen, um jedermann klarzumachen, wer auf Dornstrang das Sagen hatte, bis Eliyah oder Tristan die Burg wieder in Besitz nehmen würden.

Auf ihr Klopfen hin öffnete Adam ihnen nicht. Also drückte Jared kurzerhand gegen die Tür und sie sprang auf. Die Szene, deren Zeugen sie daraufhin wurden, erschreckte sie nicht mehr ganz so stark wie beim ersten Mal. Jedes Grauen verlor an Intensität, wenn man es erst einmal gewohnt war.

Adam saß auf seinem Bett, die Arme um den Leib geschlungen, als würde er frieren. Dabei schaukelte sein Oberkörper hektisch vor und zurück. Er wirkte wie ein Tier, das man zu lange in einen Käfig gesperrt hatte. Seine Augen waren verdreht, die Lider flatterten. Nur hin und wieder blitzte etwas Weiß durch seine Wimpern. Jared reagierte sofort. Im Nu war er bei seinem Gefährten und rüttelte ihn.

»Adam! Adam, hörst du mich?«

Keine Reaktion. Stattdessen schaukelte er einfach weiter, vor und zurück, vor und zurück. Jared rüttelte ihn weiter, diesmal heftiger. Doch erst als er ihm eine schallende Ohrfeige verpasste, tauchte Adam aus seinem Wahn wieder auf. Ein paarmal hintereinander blinzelte er heftig, dann richtete sich sein Blick auf die Wand gegenüber und er schlug die Hände vors Gesicht. »Rot! Rot! Rot!«, stammelte er. »Seht ihr das denn nicht? Es ist alles rot!«

Bestürzt sah Marron sich um, doch sie konnte nicht erkennen, wovon er sprach.

»Was redest du da?«, wollte auch Jared wissen. »Hier drin gibt es nichts Rotes.«

»Die Burg!«, rief Adam. »Warum seht ihr das denn nicht? Sie leuchtet! Das ganze Mauerwerk ... alles ist rot!«

»Sie ist nicht rot«, sagte Jared bemüht leise. »Es ist eine ganz normale Burg aus grauem Stein. Dreckig und uralt. Nimm dich zusammen, Bruder!«

Doch stattdessen barg Adam sein Gesicht in Jareds Armbeuge und heulte sich die Seele aus dem Leib. Was auch immer da gerade mit ihm geschah, es war ein höchst entwürdigendes Schauspiel. Hilflos starrte Marron die beiden jungen Männer an. Noch während sie dastand und von einem Bein auf das andere trat, geschah das Gleiche wie immer, wenn Adam so außer sich geriet: Er fing an zu brabbeln. Es waren stets dieselben Worte, sinnlos und fernab von jeder Realität: »Ich schaffe das. Ich halte stand. Ich bleibe stehen!«

Jared stieß einen langen Atemzug aus. Dann gab er Marron ein Zeichen, sie allein zu lassen. »Geh in die Küche und besorg eine Magd«, gab er ihr noch mit, ehe sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.

»Das arme Mädchen! Als ob das etwas bringen würde!«, meuterte sie.

Doch Jared ließ nicht mit sich reden. »Du hast keine Ahnung, was es wirklich bedeutet, ein Mann zu sein, Wiesel. Im Stehen pissen ist noch die leichteste Übung dabei. Und jetzt mach, was ich gesagt habe!«

Mit einem denkbar schlechten Gefühl im Bauch schloss Marron die Tür zwischen ihnen und machte sich auf den Weg zur Küche.


Thul

Ein Feldlager. Grausame Soldaten. Sklaven. Und er und Shook mittendrin. Dazu verdammt, sich nicht offen zeigen zu dürfen, die eigenen Gefühle hinunterzuschlucken und eine Rolle zu spielen. Wie oft hatte er des Nachts davon geträumt. Von Revel und Aetta und all den anderen Dämonen in Gallin, die ihn dazu drängten, einer von ihnen zu sein und einen Drachen zu unterwerfen. Von Shook, die in dieser Umgebung so klein und schwach gewesen war, als hätte man ihr das innere Feuer geraubt. Endlose Stunden hatte er sich auf seinem Lager umhergewälzt und versucht, die immer wiederkehrenden Bilder von damals zu verdrängen. Doch dies hier war kein Traum. Dies war die bitterste aller Wirklichkeiten.

Thul schloss die Finger um die Eisenstangen des Käfigs, der sie beide gefangen hielt, und beobachtete das geschäftige Treiben der Elben. Wäre er doch nie hinausgeflogen! Hätte er sich nur nie so frei und übermütig gefühlt, so voller Tatendrang und stolzer Pläne. Er hatte Horiels Armee nur auskundschaften wollen. Nur herausfinden, wie groß sie war und welches Belagerungsgerät sie mitbrachte. Er hatte ein Wächter sein wollen, aus vollem Herzen. Doch vielleicht war das nicht sein Schicksal. Womöglich war ihm stattdessen einfach bestimmt, in einem Feldlager zu verrotten, ob es nun das in Gallin war oder dieses hier, unweit des Elbenschlosses Aelfstan.

»Wenn du weiter so ein Gesicht machst, siehst du irgendwann noch so hässlich aus wie deine Verwandten«, bemerkte Shook neben ihm. Sie saß in der dem Feldlager zugewandten Ecke des Käfigs und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Es kostete sie immer noch Kraft, aufrecht zu sitzen, obgleich ihre Selbstheilungskräfte sie innerhalb eines Tages fast vollständig wiederhergestellt hatten. Der Widerhaken des Drachenspeers, mit dem sie abgeschossen worden waren, hatte ihr Herz nur knapp verfehlt. Es grenzte an ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte.

Ihre Hand wanderte nun an seinem Bein entlang nach oben, kitzelte und kniff ihn, vermutlich, um seine Aufmerksamkeit von Horiel und seiner Armee abzulenken. »He, Dämon, ich rede mit dir!«

Er fuhr herum und legte einen Zeigefinger auf den Mund. »Sprich nicht so mit mir!«, raunte er ihr zu. »Wenn sie herausfinden, dass du mehr für mich bist als ein unterworfener Drache, werden sie dich quälen, um mich zu brechen.«

»Das hast du in den letzten drei Tagen mindestens hundertmal gesagt«, murrte Shook. Ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie dieses Theater hasste. Thul selbst war es nicht weniger zuwider, zumal sie es bereits zum zweiten Mal spielten. Wo auch immer sie beide hinkamen, es endete stets damit, dass sie ihre Liebe verleugnen und das Stück vom unterworfenen Drachen zum Besten geben mussten. Und wenn Thul eines nicht war, dann ein Gaukler.

Horiel hingegen verstand sich bestens auf jede Art von Spiel. Bereits Tristan hatte unter der Grausamkeit des Elben gelitten und Thul wusste nun genau, mit wem er es zu tun hatte. Bislang waren es nur ein paar Schnitte mit einem Messer aus Mondstahl gewesen. Tiefe Schnitte. Nie zuvor hatte Thul eine solche Art von Schmerz verspürt, scharf und beißend und pochend. Dämonenhaut war nahezu unzerstörbar. Shook war das einzige Wesen, das ihn je verletzt hatte, damals bei ihrem Kampf in den Drachenbergen. Und nun die Klinge des Elben. Sie hatte seine Haut einfach durchschnitten, als wäre sie empfindlich wie ein rohes Ei. »Verrate mir, wie ich Eliyah besiegen kann und es hört auf«, hatte Horiel ihm dabei ins Ohr geflüstert, leise und erregt, wie einer, der unsäglichen Spaß dabei verspürte, anderen Qualen zu bereiten. Aber die Tatsache, dass er wenig später auch ohne diese Information von ihm abgelassen hatte, sagte Thul genug: Die Elben empfanden ihn als wertvolle Geisel. Niemand würde ihn zerstückeln oder töten, wenn er weiterhin schwieg. Er musste einfach nur ihre kleinen Quälereien aushalten. Shook jedoch schwebte in Lebensgefahr.

»Warum muss ich mich ständig wiederholen?«, zischte er ihr zu. »Ich bin ein Wächter und tauge als Druckmittel gegen Eliyah, also wird man mich am Leben lassen. Du hingegen bist nichts weiter als ...«

»Ich bin dein Eheweib!«, fuhr sie ihn an.

»Schscht!« Er sank neben ihr auf die Knie und presste seine Hand auf ihre Lippen. »Es tut mir leid. Ich will nur, dass du dein vorlautes Mundwerk hältst.« Eine Zornesfalte erschien auf ihrer Stirn, das Drachengelb flackerte in ihren Augen. »Es gibt nichts, das sie mir antun können, Shook. Außer sie verletzen dich. Bitte benimm dich!«

Es dauerte eine Weile, ehe sie ihren Ärger in den Griff bekam. Er wartete so lange, bis ihre Augen wieder grün waren, erst dann zog er vorsichtig seine Hand zurück. Ganz kurz nur, wie zufällig, streifte er dabei mit seinem Finger über ihre vollen Lippen, spürte der Verlockung ihrer samtigen Haut nach. Sie beide sollten jetzt ganz woanders sein. In einem weichen Bett auf Aelfstan. Oder auch irgendwo draußen, frei und wild, auf einem Berggipfel des Feengebirges. Egal wo, bloß nicht hier in Horiels Käfig! Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie in solche Gefahr zu bringen?

»Sieh mal einer an«, erklang plötzlich die kalte Stimme des Elbenhauptmanns in Thuls Rücken. Wie aus dem Nichts war er hinter ihm aufgetaucht, mit zwei Wachen zu beiden Seiten. Thul erschrak. Schnell brachte er etwas Abstand zwischen sich und Shook und stand auf.

»Was für eine innige Vertrautheit zwischen einem Dämon und seinem Drachen!«, säuselte Horiel.

»Du täuschst dich«, sagte Thul so gefasst wie möglich.

»Tue ich das?« Mit langsamen Schritten umrundete der Elb den Käfig, bis er schließlich direkt vor Shook zum Stehen kam. Seine grausamen Augen wanderten über den geschwächten Körper der Drachenfrau. Die Elben hatten ihr ein einfaches Unterkleid gegeben, um sich zu bedecken, das auch die frisch verheilte Wunde auf ihrer Brust verbarg. Dennoch wusste Horiel genau, weshalb sie nicht aufstand. Sie war entkräftet und wehrlos. Das perfekte Opfer. Hitze stieg in Thuls Kopf. Er kämpfte gegen ihre lähmende Wirkung an, um bei klarem Verstand zu bleiben. »Ich kümmere mich um meinen Drachen, weil er wertvoll ist. Es hat drei Tage gedauert, ihn zu unterwerfen«, behauptete er.

»Na und? Da oben im Schloss gibt es jede Menge weiterer Drachen. Du kannst zurückgehen und dir einen davon aussuchen, sobald du mir gesagt hast, was ich wissen will. Was spricht dagegen, diesen hier zu töten?«

»Das wirst du sein lassen, wenn du selbst am Leben bleiben willst«, zischte Thul. Er gab sich überheblicher als nötig, darauf bedacht, die Panik niederzuringen, die wie heiße Lava in seinem Bauch brodelte und einen Weg aus ihm heraus suchte.

Horiel setzte ein siegessicheres Lächeln auf. »Was hast du nur für einen fürsorglichen Herrn, Drachenweib«, wandte er sich an Shook. Die warf ihm einen missmutigen Blick zu, antwortete aber nichts. »Du könntest ausbrechen«, schlug Horiel vor. »Das hatten wir schon einmal. Ein starker Hieb mit deinem Schuppenschwanz reicht bereits, um die Gitter auseinanderzureißen. Ein Flügelschlag und die obere Abdeckung bricht weg. Verwandle dich und du bist frei!«

Weiterhin starrte Shook einfach an Horiel vorbei, als wäre er gar nicht da.

»Warum tust du es nicht, Drache? Hast du Angst, du könntest dabei deinen geliebten Dämon zerquetschen?«

Nun endlich machte sie den Mund auf, es war auch allerhöchste Zeit dafür. »Ich darf meinem Herrn nicht schaden«, rang sie sich hervor, doch dabei lag ein Widerwille in ihrer Stimme, den selbst ihre deutlichen Worte nicht verbergen konnten. Horiel bückte sich, um ihr in die Augen sehen zu können. Shook hielt seinen Blick.

»Du darfst nicht?« Ein tückisches Grinsen breitete sich über die Mundwinkel des Elben aus. »Oder du willst nicht?«

»Wille liegt meinem Volk nicht im Blut«, antwortete Shook.

»So?« Horiel richtete sich wieder auf. »Wer kann dich unterwerfen, Drachenfrau? Dämonen, Hexer ... wer noch?«

»Niemand«, behauptete Shook.

»Du glaubst, ein Elb könnte es nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dafür seid ihr nicht stark genug. Es ist eine besondere innere Kraft, die dafür nötig ist.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Horiel. »Ich denke, es ist nur Grausamkeit nötig.«

Thul fühlte kalten Angstschweiß über seinen Rücken rinnen. Sollte Horiel es mit dieser kaum versteckten Drohung ernst meinen, so wusste er nicht, was er dagegen tun konnte. Sein schmerzhafter, wenn schon nicht tödlicher Blick wirkte bei den Elben nicht. Die Waffen hatten sie ihm weggenommen und von dort oben aus Aelfstan schien auch keine Hilfe zu kommen. Sollte Eliyah mittlerweile erfahren haben, was seinem Wächter zugestoßen war, so strafte er ihn entweder mit Verachtung oder hatte selbst noch keine Strategie ersonnen, wie man ihn gefahrlos – und ohne Opfer von Menschensklaven – befreien konnte.

Shook blieb äußerlich ruhig, auch wenn sie sich ebenso hilflos fühlen musste. »Ein Drache kann keine zwei Herren haben. Und ich bin bereits unterworfen«, behauptete sie.

»Auch das glaube ich nicht«, sagte Horiel im Plauderton. Ihn schien irgendein angenehmer Gedanke zu bewegen, denn schon wieder tanzte der Ansatz eines Lächelns über sein Gesicht, obwohl dieses von Natur aus nicht zum Lachen gemacht war. Verschlagen blinzelte er Thul zu, ehe er sich einfach umwandte und, flankiert von seinen Wachen, zurück zu seinem Zelt ging.

***

Eine Stunde später kam er wieder. Wie zuvor hatte er zwei Wachen dabei, von denen eine ein eingerolltes Stück Leder mit sich trug. Die Elben betraten den Käfig und Horiel wies seine Soldaten an, Thul und Shook einander gegenüber an das Gitter zu fesseln. Thuls schlimmste Befürchtungen bewahrheiteten sich, als der Soldat das Leder genau mittig zwischen ihnen auf dem Boden ausrollte. Es offenbarte eine Ansammlung von Folterwerkzeugen. Zangen, Messer und Dolche aller Formen und Größen, Ketten mit Widerhaken und Halsschrauben, die an der Innenseite mit spitzen Dornen versehen waren. Keines dieser Instrumente war aus Mondstahl, also waren sie nicht geschmiedet worden, um Dämonen zu quälen. Horiels Mundwinkel verzogen sich zu einem hässlichen Lächeln. Er bückte sich und wählte die Kette mit den Widerhaken. Zuerst schwenkte er sie vor Thuls Gesicht hin und her, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und sich Shook zuwandte.

»Du hast so einen hübschen Hals«, säuselte er, während er beinahe fürsorglich die schmerzhaften Eisenglieder darum drapierte. »So lang, so hellhäutig, so unverletzt.«

Thul erschauderte. »Lass sie in Ruhe!«, zischte er.

»Ja?« Der Elb wandte sich zu ihm um. Durch die plötzliche Bewegung ruckelte er an der Kette und die Widerhaken bohrten sich in Shooks Haut. Helles Blut tropfte aus den frischen Wunden. Sie sog scharf die Luft ein, schrie aber nicht. »Was hast du gesagt, warum sie dir so viel bedeutet? Weil es so schwer war sie zu zähmen?«

»Ja!«, schrie Thul. »Jajaja. Hör auf damit!«

»Dein Theater ist nicht sehr überzeugend.« Horiel bückte sich erneut. Diesmal holte er sich ein kleines aber scharfes Messer aus seinem Sammelsurium der Grausamkeiten. Damit baute er sich wieder vor Shook auf und platzierte die Spitze der Klinge seitlich neben ihrem linken Auge. »Es gibt so viele hübsche Körperteile an diesem Drachen. Welches davon schneide ich wohl zuerst ab ...?« Er schien zu überlegen. Thuls Herz tobte in seiner Brust, ein hilfloses Zittern überlief seinen Körper. Was konnte er tun? Was, was? Sein Gehirn war nicht mehr in der Lage zu denken, völlig gelähmt vor Angst und Wut. Shook hingegen blieb vollkommen ungerührt. Sie sah weder Horiel noch das Messer an, das nun an ihrer Wange hinabglitt und kreisrunde Bewegungen um ihr Ohr herum vollführte. Stattdessen ruhte ihr Blick auf Thul, liebevoll und voller unausgesprochener Worte. Das entging dem Elbenhauptmann nicht.

»Es gibt so vieles, das wir heute testen können«, bemerkte Horiel. »Ist dieser Drache wirklich unterworfen worden? Kann auch ein Elb einen Drachen besitzen? Wird sich dieses Feuermädchen verwandeln und uns alle zerquetschen, um sein Leben zu retten? Und all das läuft auf eine einzige Frage hinaus: Ist Liebe stärker als Hass?« Er machte eine Kunstpause, damit seine Worte sich entfalten konnten, um den Samen der Verzweiflung in ihre Herzen zu pflanzen und ihre Seelen mit seiner Grausamkeit zu vergiften. Thuls Atem ging viel zu schnell, er hörte, wie er die Luft hektisch aus sich hinauspresste und wieder einsog, immer mehr Nebel schien seinen Kopf auszufüllen. Nun endlich riss Shook ihren Blick von ihm los und sah stattdessen Horiel an. »Du kannst mich nicht unterwerfen. Ich habe mich ihm freiwillig hingegeben. Er ist mein Ehemann.«

Der Elb lachte laut und höhnisch. »Dein Ehemann, ja? Dein dämonischer Liebhaber, ich habe es gewusst. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich dich nicht unterwerfen kann. Heute Abend, Drachenmädchen, liegst du in meinem Bett, massierst mir die Füße und schenkst mir Wein nach.« Damit griff er mit der einen Hand an ihr Ohr und bog die Muschel nach vorn, mit der anderen setzte er das Messer an. Shook schloss die Augen, Thul schrie. Nie zuvor hatte er einen solchen Laut aus seinem Mund dringen hören, heftig wie ein Donnergrollen in den Sturmbergen und doch so leise, so nutzlos wie eine Träne, die in den Teufelssee tropfte. Worte! Er brauchte die richtigen Worte! Und da sprudelten sie auch schon aus ihm heraus: »Verbünde dich mit dem Imperator der Dämonen! Seine Armee marschiert von Norden auf Aelfstan zu. Vereint mit Molgur von Skyr kannst du Eliyah besiegen!«

Horiel zog eine Augenbraue hoch. Er ließ Shooks Ohr los und wandte sich Thul zu.

»Interessant«, sagte er. »Aber was soll mir eine dahergelaufene Dämonenarmee schon bringen? Sie können weder uns noch Eliyah etwas anhaben. Wir sind ihnen überlegen, so wie ich dir überlegen bin.«

»Aber sie haben Drachen«, sprudelte Thul hervor, ehe der Elb es sich noch einmal anders überlegte und Shook doch verstümmelte. »Molgurs Armee besteht zu einem Großteil aus Drachenreitern, denen sich kein Soldat auf Aelfstan widersetzen kann. Ihr müsst nur an Prinzessin Isora herankommen. Mit ihrem Blut könnt ihr den Hexerkönig bannen.«

Es war geschehen. Er hatte Eliyah verraten, hatte die Wächter verraten, kaum dass sie ihn als einen der ihren akzeptiert hatten. Er war ein Feigling, ein Ausgestoßener, so wie die Natur es für ihn vorgesehen hatte. Niemals würde er etwas anderes sein als das. Als er Shook in die Augen sah, erkannte er, wie sehr sie ihn dafür verabscheute. Selbst ein willenloser Drache hatte mehr Ehre in sich als er. Bestürzt senkte sie den Blick. Horiel hingegen lächelte. Vorsichtig, beinahe zärtlich, nahm er die schmerzhafte Kette vom Hals seines Opfers. Wenigstens das, dachte Thul. Zumindest hatte er Shook gerettet, auch wenn er allen anderen die Treue gebrochen hatte. Dieser grausame Feldherr würde sich nun Isora holen und seine widernatürlichen Veranlagungen an ihr ausleben. Er würde Menschensklaven opfern, Dämonen erschlagen und Drachen vom Himmel holen. Vielleicht würde er ganz Enyador niederbrennen. Doch zumindest eines würde er nun nicht mehr tun: Shook Schmerzen zufügen.

Das dachte Thul. Und dieser Gedanke fühlte sich, bei allem Leid, das ihn dabei durchdrang, dennoch seltsam warm und beruhigend an. Shook schüttelte immer noch den Kopf, war ihm weiterhin böse. Doch irgendwann würde sie aufhören, ihm Vorhaltungen zu machen. Sie konnten immer noch davonfliegen und ein neues Leben beginnen, nur sie beide, allein, im Niemandsland der östlichen Sturmberge.

»Ich danke dir für deine Redseligkeit, Wächter der Dämonen«, sagte Horiel. Achtlos warf er das kleine Messer zurück zu den anderen Folterinstrumenten, dafür zog er einen größeren Dolch hervor und strich mit den Fingern über die Klinge, um ihre Schärfe zu testen. »Wir werden dich weiterhin behalten. Denn wenn wir dich töten, folgt dir ein anderer Wächter nach. Einer, der frei herumläuft und sich mit Eliyah verbündet. Da bist du mir wesentlich lieber – eingesperrt und gebrochen, wie du bist.«

»Ich bin nicht ... gebrochen«, brachte Thul hervor.

Horiel machte einen Schritt auf ihn zu, sein Mund verzog sich zu einem lautlosen Lachen. »Gleich wirst du es sein.«

Damit fuhr er herum und durchtrennte Shooks Kehle mit einem einzigen furchtbaren Schnitt.


Kay

»Wie kommt er dazu, so etwas zu tun? Was bildet er sich ein, dieser Abschaum von einer Wyvernbrut?«

Eliyah tobte. Es war einer seiner ständig wiederkehrenden Wutanfälle und diesmal traf er den König der Elben mit voller Wucht. Bereits mehrfach war ein Magiesturm auf Nimrund niedergefahren und hatte ihn in die würdelose Lage katapultiert, in der er sich nun befand: am Boden, unweit entfernt von den Füßen des Menschenkönigs. Kay wusste, Nimrund konnte sich glücklich schätzen, dass nicht mehr passierte als das. Im Grunde hatte Eliyah sich fast gänzlich unter Kontrolle. Er verfluchte und tötete nicht, ließ nur hin und wieder zu, dass kleine Druckwellen aus seinen Händen schossen, die Nimrund durch den Raum warfen. »Wer hat ihm einen solchen Befehl erteilt?«, donnerte Eliyah nun bereits zum dritten oder vierten Mal.

Nimrund rappelte sich auf, strich den Stoff seines Brokatumhangs glatt und bemühte sich um einen gefassten Gesichtsausdruck. »Ich nicht. Im Gegensatz zu dir, Eliyah, habe ich mich an all unsere Abmachungen gehalten. Ich habe dir sogar meine Tochter zur Frau gegeben und zugelassen, dass du meinen Sohn ins Verlies wirfst.«

»Und im gleichen Moment hast du einen Raben losgeschickt und Horiel gebeten, uns anzugreifen.«

»Nein«, sagte Nimrund, leise aber bestimmt. »Wenn du meinem Wort nicht traust, braue einen deiner Tränke und teste meine Ehrhaftigkeit auf diesem Weg. Ich habe Horiel gar nichts befohlen.«

Einen Moment lang schien Eliyah zu überlegen. Seine Stirn legte sich in beunruhigende Falten und Kay glaubte schon, er werde erneut seine Wut an dem Elbenkönig auslassen. Doch stattdessen ließ er sich lediglich auf dessen Thron plumpsen und atmete einmal tief durch. Der Anblick des menschlichen Hexers auf seinem elbischen Herrschersitz schien Nimrund jedoch weit mehr zu verletzen als jede Ohrfeige, die Eliyah ihm hätte versetzen können. Kay war froh darüber, dass außer einer Handvoll hilflos dreinblickender Wachen keine weiteren Zuschauer anwesend waren.

»Warum zieht er dann mit seiner Armee gegen uns?«, fragte Eliyah erneut, diesmal etwas ruhiger als zuvor.

»Du hast lange genug mit unserem Volk gelebt, um die Antwort selbst zu kennen«, sagte Nimrund. »Horiel ist ein Elb. Er ist der Herr von Tregandir, ein Krieger vom alten Schlag. Du weißt, wie das Geschlecht derer von Tregandir gestrickt ist. Seit Jahrhunderten wacht dieses Haus über die Sümpfe und die nördlichen Grenzen. Eigenwillige Entscheidungen zum Wohle unseres Volkes liegen ihm im Blut. Horiel geht sicherlich davon aus, ich sei dein Gefangener, also entscheidet er selbst.«

»Es ist Hass, der ihn antreibt«, widersprach Eliyah.

»Mag sein. Doch Hass ist ein guter Beweggrund für einen Elben, in den Krieg zu ziehen. So wie Liebe für einen Menschen.«

Eliyah ging nicht auf den Seitenhieb ein. »Ich will meinen Wächter wieder haben.«

»Dein Wächter ist selbst schuld, dass er gefangen genommen wurde. Er flog ohne jeden Befehl hinaus und hat Horiels Wehrhaftigkeit unterschätzt.«

»Was ihn nur unwesentlich von Horiel unterscheidet«, bemerkte Eliyah. »Keiner von beiden hatte den Auftrag zu tun, was er getan hat. Und keiner von beiden wird ungeschoren aus dieser Sache herauskommen.«

Das war das Stichwort für Kay, um sich einzumischen. »Du musst ihn da raus holen!«, beschwor er Eliyah. »Horiel wird ihn quälen. Und wenn er herausfindet, dass er und Shook ...«

»Und wie? Sag mir, wie ich das machen soll, ohne Hunderte von Menschensklaven zu gefährden.«

Kay zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich ... weiß es nicht. Vielleicht könnte ich mich unsichtbar machen und ...«

»Wie beim letzten Mal?« Eliyahs Stimme klang höhnisch. »Ein Bein hast du noch, kleiner Hexer. Wenn er dir das auch noch abschneidet, werden wir dich tragen müssen. Dafür kann ich keine Krieger entbehren.«

Entmutigt wandte Kay den Blick zu Boden. Es stimmte, er hatte Angst davor, Horiels Feldlager erneut zu betreten. Niemals würde er den Schmerz vergessen, den das Mondschwert des Hauptmanns ihm zugefügt hatte, nie das Entsetzen, das ihn durchdrungen hatte, als die Klinge unter Horiels Füßen seine Knochen hatte bersten lassen. Seit diesem denkwürdigen Tag war er nicht mehr derselbe wie zuvor. Und ebenso lange hatte er auch darauf verzichtet, den verfluchten Unsichtbarkeitszauber erneut anzuwenden. »Dann geh du! Vielleicht siehst du etwas, das uns weiterhilft.«

»Ich werde dieses Schloss auf keinen Fall verlassen.« Allein der Tonfall Eliyahs sagte Kay bereits, wie viel er auf ihn und die verbliebenen Menschen- und Drachenkrieger gab. »Sollte ich es doch tun, werdet ihr euch überwältigen und aufknüpfen lassen, dumm und unfähig, wie ihr seid. Ich fürchte außerdem um die Sicherheit meiner Gattin.«

Jeder hier im Raum wusste, was Eliyah wirklich fürchtete, und zwar den Verrat seiner Frau. Wenn er sie noch so sehr verehrte, sogar von ihrer Liebe überzeugt war, traute er ihr instinktiv nicht gänzlich über den Weg. Denn Isora war die Einzige in diesem Schloss, die eine wirksame Waffe gegen den unsterblichen Hexerkönig besaß: ihr Blut. Und die Jahrhunderte hatten Eliyah gelehrt, dass keine Liebe groß genug war, um nicht erlöschen oder sterben zu können. Sie befanden sich also in einer Pattsituation. Es gab nichts, was sie gegen Horiel ausrichten konnten, solange er seine Sklaven als menschlichen Schutzschild vor sich her trieb.

»Es wäre gut, Tristan und Sayona hier zu haben. Und Istariel«, bemerkte Kay.

»Sprich nicht von diesem verräterischen Feigling!«, murrte Eliyah. »Istariel ist wie alle Elben: selbstsüchtig, feige und ehrlos. Er wird sich immer auf die Seite desjenigen stellen, den er als den Gewinner einer Schlacht ansieht.«

»Ich glaube, du schätzt ihn falsch ein.«

»Das hat nichts mit Einschätzung zu tun, sondern mit Tatsachen. Ich habe gesehen, was er getan hat. Wie er sich gegen mich gewandt hat, um in den Schoß seiner Familie zurückzukehren.«

»Wir wissen immer noch nicht, warum ...«

»Istariels Flucht aus dem Kerker sagt mir genug!«, rief Eliyah aufgebracht. Der Verlust seines Wächters, nein, der Verlust aller seiner Wächter, machte ihm eindeutig mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. »Und ich bin immer noch davon überzeugt, dass du ihm geholfen hast, du Hurensohn von einem Hexer! Du wolltest deine Bauernschwester glücklich machen und hast sie beide hier rausgeschleust.«

Das stimmte. Doch Eliyah würde es nicht beweisen können. Es sei denn, er wandte eine große Menge seiner Magie auf, um sich die entsprechende Information gewaltsam zu holen. Und der Unsterbliche ging grundsätzlich sparsam mit seiner Magie um. Man wusste nie, wofür er sie noch brauchen würde. Istariel war für ihn so oder so verloren, ganz gleich, ob er nun die Umstände seiner Flucht kannte oder nicht. Kay war trotzdem froh, dass sein Lehrmeister und König ihn nicht herausforderte.

Nimrund räusperte sich. »Ich habe einen Vorschlag«, bot er an.

»Noch eine Nachricht an Horiel? Vergiss es! Er wird sie zerreißen und den Boten köpfen, genau wie beim ersten Mal. Er glaubt eben nicht, dass du hier noch etwas zu sagen hast.«

»Nein, keine Nachricht. Zumindest nicht an Horiel. Aber ich werde gemeinsam mit dir einen Brief an Molgur von Skyr unterzeichnen und ihn bitten, uns Horiels Armee vom Leib zu schaffen, ohne die menschlichen Sklaven zu gefährden. Aber nur unter der Bedingung, dass Horiel nicht getötet wird. Er ist der Herr von Tregandir ... und wird es auch bleiben.«

Es blitzte in den Augen Eliyahs. Erst nach einigem Nachdenken verstand Kay, worauf Nimrund hinauswollte. Denn noch jemand anderer erhob Anspruch auf die nördlichste Elbenburg.

»Tregandir gehört Tristan. Er ist der Nachkomme von Gwynnifer und sie war die rechtmäßige Erbin.«

»Tristan ist ein Bastard.« Der Moment, als Nimrund diese Worte aussprach, war auch gleichzeitig der letzte, den er stehend auf zwei Beinen verbrachte. Diesmal schleuderte Eliyah ihn so weit zurück, dass er mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Steinwand stieß. Man konnte das Brechen einer Rippe hören und Nimrunds Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Dennoch erhob er sich auch diesmal wieder so erhaben wie eben möglich und humpelte zu ihnen zurück, eine Hand auf seine rechte Seite gepresst. Böse funkelte Eliyah ihm entgegen.

»Deine Überlegenheit mir gegenüber ändert nichts an der Tatsache, dass dein Sohn in Schande geboren wurde«, presste Nimrund hervor. »Es steht dir frei, ihm Dornstrang dennoch zu vererben, doch Tregandir ist eine Elbenburg und sie wird im Besitz von Horiel bleiben. Du begnadigst ihn und schickst ihn dorthin zurück, wenn alles vorbei ist!« Es war keine Bitte, sondern eine Forderung. »Andernfalls werde ich die Nachricht an den Dämonenkönig nicht unterzeichnen.«

An dem grünen Glimmen in Eliyahs Augen erkannte Kay, dass es nun doch geschehen war: Nimrund hatte gewonnen. Molgur von Skyr war ihre einzige Hoffnung, den Konflikt mit Horiel zu lösen. Wenn sie es gut anstellten, vielleicht sogar auf diplomatischem Weg. Doch Molgur würde sich nicht mit ihnen verbünden, sollten sie keine Einheit demonstrieren. Immerhin brachte er seine Tochter mit, die mit Berian vermählt werden sollte. Und er würde sie niemals in einer Schlangengrube voller Intriganten zurücklassen – obwohl Aelfstan dies zweifellos war. Aber das wusste der Dämon ja nicht.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Eliyah sich überwand. Dann stand er vom Thron auf und trat ein Stück zur Seite. Er nickte Nimrund zu, woraufhin dieser gequält die Stufen nach oben erklomm und sich wieder auf den ihm zustehenden Platz setzte. Ganz kurz nur legte Eliyah ihm seine Hand auf den Rücken und beschleunigte das Wachstum seines gebrochenen Knochens. Man konnte Nimrund am Gesicht ansehen, wie seine Schmerzen ihn verließen.

»So soll es sein«, sagte Eliyah. Er wandte sich ab und verschwand durch den Hinterausgang der Halle.

Kay sah ihm hinterher, verblüfft und bewundernd, wie so oft. Bei all seinem Jähzorn war der König der Menschen dennoch ein Mann, der wusste, wann der Moment zum Einlenken gekommen war, der Kompromisse machte und die eigenen Ziele zum Wohl seines Volkes – zum Wohl aller Völker – opferte. Das schätzte Kay an ihm. Im Grunde war Eliyah ein weiser König, auch wenn er oft draufgängerisch und ungezügelt erschien. Nur eines wollte er nie erleben: den Moment, in dem Eliyah erfuhr, wem das Herz seiner Gattin wirklich gehörte.

Nachdenklich verließ auch Kay den Thronsaal, allerdings durch das Haupttor hindurch. Er humpelte durch die Flure des Palastes hinaus in Richtung des Viehstalls, wo er Gweilo vermutete. Dabei verursachte sein Holzbein auf dem Marmorboden den immer gleichen, verhassten Ton. Dieses durchdringende »Klock, klock!«, das nun sein ständiger Begleiter war. Kay wünschte sich, es würde aufhören. Sein Leben lang war er ein stiller Junge gewesen, einer der auftauchte oder verschwand, ohne dass jemand im Raum Notiz von ihm nahm. Nun war diese Zeit vorbei. Jeder hörte schon von Weitem, dass er kam.

Der Viehstall lag eigentlich außerhalb der Burg, hinter dem nördlichen Ende der Brücke. Doch nun, da Aelfstan bald von zwei Seiten belagert sein würde, hatte man die Pferde, Schafe und Ziegen allesamt auf das Schlossgelände getrieben. Eine provisorische Stallung beherbergte sie auf dem großen Plateau, wo sie noch vor Kurzem mehrere Hochzeiten gefeiert hatten. Gweilo hatte offenbar etwas Ähnliches vor, denn in den letzten Tagen hatte er die meiste Zeit mit einer schwarz-weiß gefleckten Ziegendame verbracht. Im Gegensatz zu ihm selbst durfte Gweilos Freundin den Stall nicht verlassen, doch der weiße Teufel schaffte es jedes Mal wieder, sie zu befreien. Dann trieb er sich für gewöhnlich mit ihr auf dem Plateau herum. Manchmal wagten sie sich sogar ins Schloss hinein, was jedoch meist damit endete, dass irgendein Elb Gweilo mit einem Fußtritt davonscheuchte und seine Herzensdame wieder einsperrte. Heute hatten die beiden Ziegen darauf verzichtet, ins Innere von Aelfstan vorzudringen. Sie begnügten sich damit, an dem Holgurbaum herumzulungern, der im Moment ziemlich würdelos hinter den notdürftigen Bretterverschlägen aufragte, in denen die Tiere untergebracht waren. Als Kay hinzutrat, pinkelte Gweilo gerade gegen den Stamm des Baumes.

»Wirst du wohl damit aufhören!«, raunte Kay ihm zu. »Das ist der heiligste Ort des ganzen Schlosses!« Hastig blickte er sich nach allen Seiten um, doch es war kein Elb in der Nähe, der das würdelose Verhalten des Ziegenbocks bemerkt hätte. Gweilo setzte noch eins obendrauf, indem er sich umdrehte und einige Köttel zwischen die Wurzeln des Baums rieseln ließ. Kay schlug die Hände vors Gesicht. »Du unzüchtiges, verdorbenes kleines Miststück!«, murmelte er. »Eines Tages endest du an einem Grillspieß.«

Daraufhin meckerte Gweilo und es klang wie ein Lachen. Er trippelte auf seinen Menschen zu, rieb seinen Kopf an dessen Holzbein. Auch das ärgerte Kay. Diese unverschämte Ziege nutzte den Umstand, dass er alles an Fleisch und Knochen unterhalb seines Knies verloren hatte, schamlos aus. Holz schmerzte und blutete immerhin nicht, wenn sich jemand die Hörner daran juckte. Dennoch war Kay beleidigt. Er fühlte sich schon genug zurückgesetzt in den letzten Tagen und Wochen. Nicht nur von Gweilo, auch von Greta und im Grunde von allen, die ihm nahestanden. Agnes kümmerte sich nur noch um Istariel und Tristan ging gänzlich in der Aufgabe auf, ein guter Wächter und Menschenprinz zu sein. Eliyah war schließlich voll und ganz auf die beiden Armeen konzentriert, die auf das Schloss vorrückten. Vermutlich würde keiner von ihnen es überhaupt merken, wenn er, Kay, von einem Drachen entführt wurde, in den Katakomben verloren ging oder versehentlich über die Schlossmauer in die Schlucht stürzte. Sie alle waren mit ihrem eigenen Kram beschäftigt. Rüde verlagerte Kay sein Gewicht ganz auf sein gesundes Bein und stieß mit dem Holzfuß nach Gweilo. »Ich bin nicht dein Kratzbaum, verdammt!« Seine heftige Reaktion erschreckte die Ziegendame so sehr, dass sie Reißaus nahm und sich wieder hinter dem Holgurbaum versteckte. Gweilo hingegen schien besser deuten zu können, was hinter dieser unverhohlenen Ablehnung stand. Er lenkte ein, kam mit wiederkäuendem Maul und freundlichen Augen zurück. Dann meckerte er auffordernd, bis Kay sich breitschlagen ließ und ihn zwischen den Hörnern kraulte. »Schon gut, Gweilo«, murmelte Kay schließlich. »Du kannst ja nichts dafür, dass du mehr Glück mit Frauen hast als ich.«

Er seufzte und dachte an Greta, die ihn seit der Nacht im Kerker bei Istariel wieder wie Luft behandelte. Vermutlich nahm sie es ihm übel, dass er sie in Tiefschlaf versetzt hatte, damit sie nicht mitbekam, was die Wächter und er miteinander besprachen. Greta war, bei all ihrem Liebreiz, nicht über den Weg zu trauen, das wusste Kay genau. Dennoch konnte er nichts dagegen tun, dass sein Herz bei ihrem Anblick bedenklich stark hüpfte und ein süßes Ziehen sich in seiner Leistengegend ausbreitete. Gretas Gesicht war nicht so perfekt wie das der Elbenfrauen, ihre Haut nicht so rein und weiß, doch gerade dieser Umstand war es, der sie aus dem Hofstaat herausstechen ließ und ihr diese besondere Ausstrahlung verlieh. So war es schon immer gewesen, von Anfang an. Kays Leben wäre einfacher, wenn diese Magd kein Teil davon wäre. Und dennoch wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie näher bei sich zu haben.

Gedankenverloren stand er so da und streichelte seine Ziege, als das Objekt seiner Träume ganz plötzlich neben ihm auftauchte. Wie aus dem Nichts stand sie auf einmal da, einen Korb voller Lebensmittel am Arm und in dem weißen Kleid, das er ihr damals gezaubert hatte. Mittlerweile sah es eher creme- bis ockerfarben aus.

»Du ... brauchst ein neues Kleid«, rutschte es Kay heraus.

Auf der Stelle legte sich Gretas Stirn in Falten. »Ich brauche so einiges, kleiner Hexer!«, keifte sie. »Dein Vertrauen zum Beispiel. Die Gewissheit, nicht einfach ausgeschaltet zu werden, wenn man meiner überdrüssig ist!«

»Ich bin deiner nicht überdrüssig, niemals«, bekräftigte Kay. Daraufhin zog Greta die Brauen hoch, ihre Nasenflügel blähten sich. Es war unglaublich, wie überheblich sie wirken konnte, sobald sie diese Haltung einnahm. »Aber es gibt nun mal Gespräche, die eine Magd nichts angehen.«

»Pfff! Eine Magd also!« Sie machte Anstalten zu gehen.

Kay hielt sie am Tellerärmel ihres Kleids zurück. »Greta ... es tut mir leid, dir das sagen zu müssen. Aber Eliyah und die Wächter werden niemals etwas anderes in dir sehen. Weil du ... nun mal eine Magd bist!«

Sie schüttelte ihn ab, beleidigt und fast so heftig, wie Kay es gerade eben bei Gweilo getan hatte. »Es geht nicht darum, was ich für Eliyah, die Wächter und den Rest der Welt bin«, zischte sie. »Es geht einzig und allein darum, was ich für dich bin!«

Diese Aussage überraschte Kay, nein, sie machte ihn sprachlos. Nach Tagen voller Ignoranz und Missgunst wirkte sie umso stärker auf sein leidgeprüftes Herz. Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Mundwinkel. Greta registrierte das wohlwollend, vielleicht auch berechnend. Einige Sekunden lang ließ sie die Situation so stehen, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt mit wehendem Rock und wiegenden Hüften davon. Sie war schon fast außer Hörweite, da drehte sie sich noch einmal um und rief: »Komm heute Abend zu mir, Hexer. Ich brauche ein neues Kleid!«

***

Was für eine seltsame Kraft die Liebe doch war. Sie brachte Könige dazu, ihr Volk zu verraten, machte Helden zu Hofnarren und ließ selbst die klügsten Köpfe ihren eigenen Namen vergessen. Kay unterschied sich in jenem Punkt nur unwesentlich von Eliyah und Tristan. An diesem Abend war ihm egal, auf welche Seite sich der Dämonenkönig schlagen würde. Ihn interessierte kein bisschen, welche Bündnisse die Herrscher schließen und welche Schlachten sie noch ausfechten mochten. Ja, nicht einmal Thul und Shook da drüben in Horiels Feldlager waren ihm mehr einen Gedanken wert. Sie alle mussten für diesen einen Abend ohne seinen inneren Beistand auskommen, der ja ohnehin niemandem hilfreich war. Das Einzige, woran Kay dachte, während er zu Gretas Kammer humpelte, waren Kleider. Kleider mit weiten Ärmeln und Seidenstickereien, mit viel Stoff und mit wenig, in Blau und Grün und Burgunderrot. Er versuchte, sich alles in Erinnerung zu rufen, was ihm je an eitlem Tand vor die Augen gekommen war, nur um Greta nicht zu enttäuschen. Was auch immer sie sich wünschte, er würde es für sie zaubern.

Ganz eindeutig hatte Greta ein Kleid bitter nötig. Denn als er ihre Kammer betrat, die sie sich normalerweise mit einem anderen Mädchen aus der Küche teilte, stellte er fest, dass sie nicht nur allein war, sondern auch nackt. Sie lag auf dem Rücken auf ihrem Bett, einen Arm lasziv in den Nacken geschoben und ein Knie angewinkelt, was den Blick auf ihre Scham zwar verdeckte, aber dennoch die tiefsten Sehnsüchte in einem Mann auflodern ließ. Kay blieb bei diesem Anblick im Türrahmen stehen, steif wie ein Brett. Auf seltsame Weise war er enttäuscht. Ernüchtert vom schnellen Ende eines Spiels, das versprochen hatte, interessant zu werden. Es fühlte sich an, als höre die Musik auf zu spielen, obwohl man gerade erst begonnen hatte zu tanzen.

»Ich ... ähm ...«, stotterte er. Er benahm sich tatsächlich wie ein Narr! Auf einen deutlichen Wink Gretas hin schloss er zumindest die Tür hinter sich, um keine Gaffer anzuziehen, und schob den Riegel vor. »Ich ... also ...«

»Komm her, Kay«, forderte Greta ihn auf. Dabei drehte sie eine ihrer blonden Haarsträhnen zu einer Locke auf. Jede ihrer Bewegungen wirkte ruhig, gezielt und überlegt. Sie schien sich ihrer Sache ganz sicher zu sein. Kay wollte nicht darüber nachdenken, woher ihre Sinneswandlung auf einmal rührte. Wahrscheinlich hatte sie einfach lange genug geschmollt und war es nun leid, die Beleidigte zu spielen. Mit einem Mal war alles anders zwischen ihnen. Nun endlich war Gretas Gesicht ernst, wenn sie ihn ansah. Ihr Blick folgte ihm, während er um das Bett herum auf sie zuging. Klock, Klock, machte sein Holzbein auf dem Boden. Und noch einmal. Klock, Klock. Er schämte sich. Für seine Unvollkommenheit im Angesicht von Gretas Vollkommenheit. Seine Unwissenheit im Vergleich zu ihrer Erfahrung. Für seinen hämmernden Puls, der ihm das Trommelfell aus den Ohren zu schlagen schien, so sehr tobte das Blut durch seine Adern.

Unschlüssig darüber, was er nun tun sollte, setzte er sich auf ihre Bettkante, versuchte, seinen Blick zu zügeln, damit er nicht ganz so gierig über ihren Körper schweifte. Bei aller Fleischeslust wollte er doch noch ein Mensch bleiben und sich nicht wie ein Tier verhalten, was in dieser Situation durchaus eine Option gewesen wäre. Greta griff nach seiner Hand und legte sie auf ihre Brust. Sie fühlte sich warm und fest an, mit einer gierigen Spitze, die sich unter der Berührung seiner Finger sogleich aufstellte und verhärtete. Kay spürte, wie eines seiner Körperteile diesem Beispiel folgte.

»Hast du schon einmal bei einer Frau gelegen?«, wollte Greta wissen.

Er schüttelte den Kopf. Anders als Tristan hatte er in Burksmeade weder mit elbischen Gesichtszügen noch mit einem trainierten Körper bei den Mägden und Schankweibern punkten können. Keine von ihnen hatte sich je für ihn interessiert und andersherum war es das Gleiche gewesen. Die meiste Zeit über hatte er ohnehin nur an die nächste karge Mahlzeit gedacht oder Pläne ersonnen, wie man einen Laib Brot aus der Vorratskammer stehlen konnte, ohne dafür verprügelt zu werden. Greta war das erste weibliche Wesen, das diese besonderen Gefühle in ihm geweckt hatte. Diesen Wunsch, eins mit ihr zu werden und mehr als nur ihre Körper zu verbinden.

»Eine echte Jungfrau also.« Ein spöttischer Unterton schwang in ihrer Stimme mit. »Nun gut, kleiner Hexer. Ich werde dir eine ganz besondere Art von Magie zeigen. Einen Zauber, der deine Sinne vernebelt.« Während sie sprach, rückte sie zu ihm auf und begann damit, ihn auszuziehen. Kay starrte auf die Dielen unter ihm, hörte auf den Klang ihrer Stimme in seinem Ohr, roch den süßen Duft ihrer Haut, sobald sie sich bewegte. Noch hatte er sie alle beisammen, seine Sinne. Doch er spürte bereits, wie sie ihm entglitten, mit jedem Kleidungsstück, das sie ihm abstreifte und achtlos zu Boden gleiten ließ. Erst als sie vor ihm in die Knie ging und die Hände an sein Holzbein legte, kam er wieder zu sich. Nur zu gut erinnerte er sich an ihren Blick, als sie seine Verstümmelung zum ersten Mal gesehen hatte. Sie hatte sie angewidert. Er griff nach ihren Handgelenken und hielt sie fest. »Nicht!«

»Warum nicht?«, fragte sie. »Wie soll ich dir deine Hose ausziehen, wenn das Ding da noch festgeschnallt ist?«

»Küss mich einfach!« Er zog sie zu sich hoch, an sich heran, griff in ihr Haar und wühlte sich hinein. Unbändige Energie sammelte sich in seiner Brust, so geballt, dass er sie kaum mehr kontrollieren konnte. Ihre Lippen hatten sich nur für einen kurzen Moment berührt, da fuhr Greta auch schon zurück und presste die Finger auf ihren Mund. »Es kommen lauter kleine Blitzschläge aus dir heraus!«, beschwerte sie sich.

»Tut mir leid. Körperliche Liebe erhöht die magische Kraft.«

»Das war nur ein Kuss, Kay!«

Er zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich versuche, mich zu beherrschen.«

»Das ist mir zu gefährlich«, behauptete Greta zu seiner großen Enttäuschung. Doch dann zwinkerte sie ihm zu und gab ihm einen Schubs, sodass er rückwärts auf dem Bett landete. »Besser ich suche mir neue Stellen, die ich küssen kann, ohne dabei von deiner Magie erschlagen zu werden.«

Damit machte sie sich an seiner Hose zu schaffen. Kay schloss die Augen und dachte an sein Holzbein, an seine Unerfahrenheit und seinen immer noch schmächtigen Körper. Doch es dauerte nicht lange und all diese Bedenken hatten sich in nichts aufgelöst. Von da an hatte er nur noch eines im Sinn, nämlich seine Hexerkraft zu bezwingen. Diese schäumende, überkochende Urgewalt aus seinem Inneren. Es dauerte nicht lange und sie schoss aus ihm hinaus, bahnte sich ihren Weg nach draußen wie glühende Lava aus einem Vulkan. Die strohgefüllte Matratze unter seinen Fingern erbebte und ein grünlicher Schleier legte sich über seinen Blick. Von irgendwo weit unten aus seinem Gesichtsfeld tauchte Gretas Kopf auf. Ein wollüstiges Grinsen breitete sich über ihre roten Wangen. »Das«, keuchte sie, »machst du bitte gleich noch einmal.«

***

Es war sicher weit nach Mitternacht, als er wieder klar denken konnte. Da rollte Greta sich mit einem letzten Stöhnen von ihm herunter und ließ sich neben ihn auf das feuchte Laken sinken. Ihre Augen hatten immer noch einen verklärten Ausdruck und die blonden Strähnen klebten auf ihrer nassen Stirn. Er sah dabei zu, wie ihr Atem sich beruhigte, ihre Brust sich immer langsamer hob und senkte. Es dauerte einige Minuten, bis sie ihre Sprache wiederfand, dann aber in der gewohnten Rüpelhaftigkeit. »Ist das normal bei euch Hexern?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er wahrheitsgemäß.

»Na, diese kleinen Blitze, überall auf der Haut. Du hast sie mir bis in den entlegensten Winkel meines Körpers geschossen. Es hat sich angefühlt, wie abwechselnd durch Eiswasser und Feuer zu schwimmen.«

»Hat es wehgetan?«, fragte Kay entsetzt.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es war ... puh ... es hat sich ziemlich gut angefühlt.«

Er konnte nichts dagegen tun, dass ihn bei diesen Worten eine Woge von Stolz überschwemmte. Ganz von selbst wanderten seine Hände zu ihr hinüber und umschlangen ihren Körper. Ein Schaudern überzog sie, das in ihrem kleinen Zeh begann und sich bis hinauf zu ihrem Scheitel fortpflanzte. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Kay ein amethystgrünes Leuchten, das seine Hände umgab. Er war wirklich randvoll mit magischer Energie.

»Sollte es demnächst da draußen vor den Toren von Aelfstan zu einer Schlacht kommen, dann weiß ich jetzt, wie wir mich auftanken können, bevor ich gegen Dämonen und Drachen kämpfen muss.«

»Und Elben. Vergiss die Elben nicht«, murmelte Greta.

»Und Elben«, fügte er seufzend hinzu.

Und Menschen. Aber das sagte er nicht. Auf einmal war alles wieder da, was er die letzten Stunden verdrängt hatte, vergraben in Gretas warmem Schoß. Die Welt außerhalb dieser Kammer drehte sich unbarmherzig weiter und schon morgen könnte es zu irgendeinem Eklat kommen, der ihrer aller Schicksalsteppiche neu webte.

»Was hast du vor?«, fragte Greta leise, wobei ihre Finger seinen Nacken streichelten. »Was hat Eliyah vor? Werdet ihr Horiel angreifen?«

»Nein. Wir sorgen dafür, dass Molgur von Skyr die Drecksarbeit erledigt. Wenn alles gut geht, wird er sich entweder mit Horiel einig oder seine Drachen müssen etwas zudringlich werden. Ich hoffe, er lässt dabei die Menschensklaven am Leben.«

Greta seufzte. »Was werdet ihr tun, wenn der Dämon sich stattdessen mit Horiel verbündet?«

»Warum sollte er das tun?«

Sie zuckte mit den Schultern. Kay stellte zu seiner Enttäuschung fest, dass sie dabei das anregende Werk ihrer Finger auf seinem Rücken unterbrach. »Ich weiß nicht. Womöglich ist ihm das Bündnis zwischen Elben und Menschen zuwider. Ich an seiner Stelle würde diese Reise nur unternehmen, um in aller Ruhe ein Mittel zu finden, das Eliyah für die nächsten hundert Jahre wieder in eine Kerkerzelle verbannt.«

»Es gibt kein solches Mittel«, behauptete Kay. Dabei betrachtete er Greta ganz genau. Bestimmt war es nur Zufall, dass sie solche Annahmen in den Raum warf. Sie konnte nicht das Geheimnis um Isoras Blut herausgefunden haben, oder doch?

»Hm«, machte sie und drehte sich auf den Bauch. »Dann wohl nicht.« Sie begann damit, geistesabwesend an einem Fingernagel herumzukauen.

Kay beschloss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. »Greta ...«, begann er. »Ich will, dass das mit uns so bleibt, verstehst du?« Sie nickte, doch er war sich nicht sicher, ob dieses Nicken nur seine Frage beantwortete oder auch Zustimmung ausdrückte. »Wirst du meine Frau werden?«

Sie lachte, laut und kehlig. Das war eine Reaktion, die er nicht erwartet hatte und die ihm all den Mut raubte, der ihn gerade noch so übermütig gemacht hatte. Erst nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, verstummte sie wieder und sah ihn ernst an. »Es geht das Gerücht, der unsterbliche Hexerkönig persönlich hätte dir untersagt, mir diesen Antrag zu machen.«

»Das ist wahr«, gab Kay zu. »Doch es ging ihm nur um deine Unfruchtbarkeit. Wir werden Anjey aufsuchen und sie bitten, diesen Zauber rückgängig zu machen.«

Erneut versuchte Greta sich an einem Lachen, doch sie verschluckte sich beinahe daran. Bitterkeit umwölkte ihre Miene. »Man kann Anjey nicht bitten. Man kann ihr nur geben, wonach sie strebt. Und ich werde sterben, bevor du mich heiraten kannst, wenn ich mich noch einmal auf sie einlasse. Garantiert wird sie mir zwei oder drei Dutzend Lebensjahre dafür wegnehmen. Ihre Preise werden höher, umso sehnlicher man sich etwas wünscht.«

»Dann werde ich sie stattdessen zwingen!«, sagte Kay im Brustton der Überzeugung.

Greta lächelte. Sanft streichelte sie ihm über die Wangen. »Das wirst du nicht, kleiner Hexer. Denn Anjey ist im Schattenwald und sobald du da reingehst, ist nichts mehr von deiner Magie übrig. Mal davon abgesehen, dass Eliyah dich hier auf Aelfstan braucht. Er wird dich nicht gehen lassen. Aber du kannst etwas anderes tun, um mein Gewissen zu erleichtern.«

»Was immer du willst.«

»Gib Tybald seine Manneskraft zurück!«

»Was?« Kay setzte sich auf. Für einen Moment glaubte er, sich verhört zu haben. Immerhin war Greta es gewesen, die der Erfüllung dieses sehnlichsten Wunsches des Knechts bisher im Weg gestanden hatte. Was auch immer Tybald getan hatte, um ihre Gunst zurückzugewinnen, sie hatte ihm stets die kalte Schulter gezeigt. Und nun, völlig ohne Zusammenhang, lenkte sie plötzlich ein. »Warum willst du das?«, fragte er irritiert.

»Weil er mir leid tut«, sagte sie schlicht. »Er hat genug gelitten. Befreie ihn von seinem Joch und lass ihn gehen! Jeden Tag, wenn ich ihn sehe, verursacht mein Gewissen mir Magenkrämpfe.«

Dieses Argument war nicht von der Hand zu weisen. Jeder, der Tybalds ständiges Jammern und Klagen ertragen musste, wünschte sich früher oder später, man möge diesen bedauernswerten Wurm von seinem Schicksal erlösen. Doch Greta hatte allen Grund, hart zu bleiben. Mit einem Mal kam sie Kay zu weich vor, zu perfekt, zu gut. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Magd schien zu spüren, was in ihm vorging. Anstatt weitere Erklärungen hervorzukramen, beschloss sie wohl, sein Gehirn von den lästigen Gedanken zu befreien. Das war ein Vorgang, der ihr ganz leicht von der Hand ging. Und nicht nur von ihrer Hand. Sie setzte sich auf ihn und Sekundenbruchteile später verschwendete Kay keinen einzigen weiteren Gedanken mehr an Tybald, den Knecht.


Tristan

Der Pfeil kam aus dem Nichts. Von irgendwoher aus dem Bergmassiv gegenüber. Tristan hörte sein Zischen in der Luft, sah ihn genau auf sich zufliegen, und doch reagierte sein Körper zu langsam. Er wollte sich ducken, unter dem rasenden Geschoss hinwegtauchen und der tödlichen Spitze ausweichen. Nichts davon gelang ihm. Mit einem schrecklichen, dumpfen Ton schlug der Pfeil in seine Brust und fraß sich zwischen seinen Rippen hindurch. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, breitete sich sternförmig nach allen Seiten aus. Entsetzt blickte er an sich hinab, dann sah er Sayona in die weit aufgerissenen Augen. Abgrundtiefe Verzweiflung stand darin. Ihre Lippen formten seinen Namen, doch er konnte ihn nicht mehr hören. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Er spürte den Aufschlag auf dem Boden kaum, selbst der Schmerz in seinem Inneren verklang. Nur eines bekam er noch mit aller Deutlichkeit mit: den letzten Schlag seines Herzens. Dann breitete sich Dunkelheit über ihn aus.

***

Stimmen. Undeutliche Wortfetzen, ganz weit entfernt und doch direkt an seinem Ohr. Blendende Lichtreflexe überall. Schmerzen. Pochend, laut, erbarmungslos. Tristan glaubte, sein Kopf würde platzen. Mit verzerrtem Gesichtsausdruck, beide Hände an die Schläfen gepresst, fuhr er hoch. Ganz langsam klärte sich das Bild, das seine Augen ihm lieferten. Da war Sayona, nackt und in Menschengestalt, mit gehetztem Blick und einem blutigen Pfeil in der Hand. Neben ihr fremde Gesichter, zahlreiche davon. Sie drängten sich um ihn herum, beugten sich über ihn, als wollten sie ihm die Luft zum Atmen rauben. Das beklemmende Gefühl, erdrückt zu werden, machte sich in ihm breit.

»Weg mit euch, weg, weg!«, rief Sayona, als hätte sie seine Gedanken erraten. Dabei schirmte sie ihn mit den Armen vor den Umstehenden ab. »Lasst ihn in Frieden und holt mir eine Jeni!«

Ein paar der Gesichter verschwanden daraufhin, die anderen zogen sich zumindest ein Stück weit zurück. Ganz langsam hörten auch Tristans quälende Kopfschmerzen auf. Er blinzelte ein paarmal und versuchte sich daran zu erinnern, was eigentlich passiert war. Da stürmte die Erkenntnis mit erhobenem Schwert auf ihn ein: Er war gestorben. Es war anders gewesen als damals im Feldlager zu Königshain, als Sayona ihr Feuer nach ihm gespien hatte. Damals hatte er lediglich das Bewusstsein verloren, unwissend über seine Fähigkeit, dem Feuer zu widerstehen. Dieses Mal jedoch hatte sein Herz aufgehört zu schlagen. Seine Seele hatte sich von seinem Körper gelöst und auf den Weg in die Unterwelt gemacht. Und doch war er wieder unter den Lebenden.

»Wie ... hast du mich gerettet?«, krächzte er.

»Dich gerettet?« Völliges Unverständnis stand in Sayonas Gesicht. »Ich habe überhaupt nichts getan, außer mich zu verwandeln und dich ins nächste Drachendorf zu fliegen. Dann habe ich den Pfeil herausgezogen und du bist wieder aufgewacht! Bei den vier Winden, Tristan, ich dachte, du seist tot!«

»Das war ich auch«, brachte er hervor. »Ich habe gespürt, wie ich gestorben bin.«

»Das kann nicht sein!«

»Doch.« Er wusste es. Von einer Sekunde auf die andere war ihm alles klar. Er konnte Beltains siegessicheres Lächeln fast greifbar vor sich sehen, hörte die Worte, die der Hexenmeister ihm zum Abschied gesagt hatte: Ich weiß, du wirst zu mir zurückkommen.

»Er hat mich unsterblich gemacht.«

Es war ein seltsames Gefühl, diesen Satz auszusprechen, zaudernd, ob er nun glücklich darüber sein sollte oder nicht. Pfeile von Wegelagerern konnten ihm nichts mehr anhaben, kein Mondschwert und kein Dolch würden seinem Dasein ein Ende setzen. Nichts würde das mehr tun, nie mehr.

»Wie Eliyah?« Auch Sayona schien nun aufzugehen, was Tristans Rückkehr ins Reich der Lebenden zu bedeuten hatte. Plötzlich wirkte ihr Gesicht bleich, fast wächsern.

Er nickte schwach, zu mehr war er nicht fähig. Die neu gewonnenen Erkenntnisse legten einen Schleier aus Taubheit über seine Sinne. Mit einem Mal fühlte er nichts mehr außer gähnender Leere.

In diesem Moment kam wieder Bewegung in die wie erstarrt wirkende Drachenansammlung hinter Sayonas Rücken. Eine alte Frau drängte sich zu ihnen durch. Ihr Gesicht bestand nur aus Runzeln und das graue Haar auf ihrem Kopf war so spärlich, dass man die kalkweiße Kopfhaut hindurchschimmern sah. Sie trug ein sackartiges Kleid, darüber eine Kette aus Federn, ausgeblichenen Knochen und bunten Edelsteinen. »Hier, Kindchen, zieh dir was an«, sagte sie zu Sayona und hielt ihr ebenfalls ein Sackkleid entgegen, ohne sie dabei anzusehen. Ihr Blick ruhte auf Tristan.

»Danke, Jeni«, murmelte Sayona und nickte ihr so ehrerbietig zu, dass man ihr die Drachenkönigin kaum mehr abkaufte.

»Wer ist das?«, fragte Tristan skeptisch.

»Eine weise Frau«, erklärte Sayona. »Sie steht mit den vier Winden in Verbindung. Deshalb kann sie heilen, das Wetter voraussagen und manchmal in die Zukunft sehen.«

»Ich brauche keine Heilerin mehr. Und meine Zukunft will ich nicht wissen«, murmelte Tristan. Doch dann ließ er es doch zu, dass die Alte ihm ihre faltigen Hände auflegte und ihn untersuchte. Lange war sie an ihm zugange, mit geschlossenen Lidern und unablässig murmelnden Lippen. Als sie schließlich von ihm abließ, wirkte es so, als hätten sich die Furchen auf ihrem Gesicht vertieft. Ihre wässerigen, hellblauen Augen musterten ihn prüfend. »Du hast recht«, sagte sie. »Deine Seele hat mit dem Nordwind getanzt. Aber er konnte sie nicht festhalten und sie fuhr zurück in deinen Körper. Du wirst dem Nordwind noch öfter begegnen, mein Junge. Doch stets wirst du ihm Lebewohl sagen, ehe er sich mit dir vereinigen kann.«

Es war nur eine Bestätigung dessen, was Tristan ohnehin schon wusste, und dennoch schluckte er schwer an dieser Information. Je mehr sich die Gewissheit über seine neu errungene Unsterblichkeit in seinem Bewusstsein verankerte, umso mehr kam er zu der Erkenntnis, dass dies kein erstrebenswerter Zustand war. Er dachte an Eliyah, der siebzehn Jahre lang tagtäglich dem Tod ins Auge geblickt und die Qual seines sterbenden Körpers erduldet hatte. Der dazu verdammt war, jeden zu verlieren, der ihm etwas bedeutete. Nein, Unsterblichkeit war kein Segen. Sie war ein Fluch.

Die Jeni wandte sich nun Sayona zu, beobachtete sie mit ernstem Blick, wie sie sich das derbe Kleid über den Kopf zog und es nachlässig an ihren Hüften in Form zupfte. Bei dieser Alten hatte man den Eindruck, als sehe sie durch Haut und Fleisch bis in die Seele ihres Gegenübers. Es war ein unangenehmes Gefühl, so von ihr durchleuchtet zu werden, fand Tristan. Sayona hingegen schien an solche Begegnungen gewöhnt zu sein. Kein Wunder, immerhin war sie in einem ganz ähnlichen Bergdorf wie diesem aufgewachsen. Wortlos legte sie ihre Hand in die der Jeni und ließ es zu, dass diese in ihren Geist eindrang. Erst sagte die Alte überhaupt nichts. Dann waren es nur wenige Worte, die sie für ihre Königin übrig hatte, doch die waren umso verwirrender: »Der Tag der Entscheidung wird kommen, mein Kind. Wenn es so weit ist, dann denk daran: Es gibt im Leben niemals nur eine Möglichkeit.«

Sayona war anzusehen, dass sie diesen Ratschlag der weisen Frau ebenso wenig verstand wie Tristan. Doch die Jeni nickte ihr noch einmal zu und stand dann mit knacksenden Gelenken auf. Tristan hätte sie gern in ihrer Feuergestalt gesehen. Ob sie als Drache ebenso runzelig und vertrocknet war wie als Mensch? Vermutlich würde er es nie erfahren.

Er wehrte Sayonas Versuch ab, ihm aufzuhelfen und hievte sich stattdessen selbst hoch. Schwankend und mit zitternden Knien kam er neben ihr zum Stehen. Ehe er protestieren konnte, griff sie nach seinem Arm und legte ihn sich um die Schultern. Tristan fröstelte. Das Wolfsfell und sein Mantel schienen bei seiner Rettungsaktion in den Bergen zurückgeblieben zu sein. Das Lederwams, das er trug, hielt die Kälte nur unzureichend ab. »Du hättest nicht fliegen dürfen«, sagte er zu Sayona, während sie ihn in Richtung der Hütten schleifte. »Es war noch zu kalt für deine Flügel. Du hättest abstürzen oder in Kältestarre verfallen können.«

»Mag sein«, antwortete sie schlicht. »Aber ich wollte dich zu einer Jeni bringen.«

»Ich war tot!«

»Das wusste ich aber nicht genau.«

Er sah sie verständnislos an. »Du hast nicht gemerkt, dass mein Herz stillstand und mein Atem versagte?«

Sie brummte etwas Unverständliches, schleppte ihn einfach weiter vorwärts, den Blick auf die Hütten gerichtet. In der ersten davon verschwand gerade die Jeni und bedeutete Sayona, ihr zu folgen. Die Tatsache, dass seine Flammenschwester ihm keine klare Antwort gab, verriet Tristan, dass sie ihm etwas verschwieg. »Nun sag schon, warum du es getan hast«, bohrte er weiter. »Du kannst mir nichts vormachen, ich bin dein Ehemann!«

Sie lachte, schleppte ihn noch bis zu der Hütte und setzte ihn dort auf einer groben Holzbank ab. Dann machte sie einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich konnte es einfach nicht glauben, Tristan. Toralf hat mir damals dein Kommen prophezeit und mir gesagt, ich solle dir nachfolgen. Was für einen Sinn hätte das alles, wenn du dich einfach vom Pfeil eines dahergelaufenen Wegelagerers umbringen lässt?«

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Aber ich bin mir auch nicht mehr sicher, wie sehr man auf Prophezeiungen und Jeni-Geschwätz vertrauen sollte.«

Sie sagte nichts mehr dazu, obgleich sie beide wussten, dass sie sehr viel mehr auf diese Dinge gab als Tristan. Stattdessen ließ sie ihn sitzen und ging in die Hütte. Ein gutes Dutzend neugieriger Drachen scharte sich währenddessen um Tristan. Sie starrten ihn an, als hätte er zwei Köpfe oder ein drittes Auge auf der Stirn. Die meisten von ihnen waren Kinder, doch auch einige Erwachsene waren dabei. Männer mit zottigen Bärten und Frauen mit rußverschmierten Gesichtern. Alles sah danach aus, als kämen nicht oft Besucher in dieses nördliche Drachendorf. Es musste eines der höchstgelegenen sein, dessen Bewohner sich aller Wahrscheinlichkeit nach nur sehr selten in ihrer kälteempfindlichen Feuergestalt zeigten. Tristan verstand nicht, warum sie hier lebten und nicht weiter nach Süden in wärmere Gefilde zogen.

Er schnürte sein Wams auf und griff probeweise an die Stelle, an der er getroffen worden war. Nichts. Kein blutiges Loch, keine schmerzende Wunde, nicht einmal ein leichter Schorf wies darauf hin, dass noch vor Kurzem ein tödlicher Pfeil in seiner Brust gesteckt hatte. Es war tatsächlich genau wie bei Eliyah. Beim Gedanken an seinen Vater legte sich ein zentnerschweres Joch auf Tristans Schultern. Vielleicht lag dieser genau jetzt mit Isora in seinem Bett, strich mit seinen Fingern durch ihr leuchtendes Haar und liebkoste die empfindliche Haut in ihrem Nacken. Allein diese Vorstellung reichte schon aus, um Tristans Kopfschmerzen zurückkehren zu lassen. Der nächste Gedanke war nicht weniger beunruhigend: Wenn Beltain sich nun auf den neuen Prinzen des Südens konzentrierte und ihm sogar Unsterblichkeit verliehen hatte, bedeutete das dann auch gleichzeitig, dass er Eliyah diese Gabe wieder entzogen hatte? Und wenn es so war – würde der Hexerkönig den Verlust bemerken, bevor er sich das nächste Mal umbringen ließ? Wie auch immer es sich verhielt, sie mussten unbedingt so schnell wie möglich zurück nach Aelfstan und seinen Vater von all dem in Kenntnis setzen.

Wenig später kam Sayona wieder aus der Hütte heraus, begleitet von der Jeni und zwei ebenfalls schon recht betagten Drachen, die die Ältesten dieses Dorfes zu sein schienen. Dabei handelte es sich um einen Mann und eine Frau, ebenso bäuerlich in groben Stoff gekleidet wie alle anderen, aber ebenfalls mit bunten Edelsteinketten um den Hals. Die gesamten Sturmberge, vom höchsten Norden bis hinab in den Süden, waren dafür bekannt, Kristalle und Edelsteine zu beherbergen. Die Amethyste der Hexer stammten aus einer ihrer Minen, ein längst verstorbener Vorfahr der Dämonen hatte in Skyr sogar ein ganzes Schloss aus glänzenden Bergkristallen erbaut. Und die Drachen nannten ihre Kinder oft nach Edelsteinen – Saphira, Rubina oder Opal waren gängige Namen. Entsprechend war Tristan nicht überrascht darüber, dass dieses ärmliche Volk, das kaum genug zu essen hatte, sich mit Juwelen behängte, wie es sonst nur Könige und Königinnen taten. Hier im Niemandsland hatten sie keinen materiellen Wert.

»Das sind Jaspis und Jade«, stellte Sayona die beiden Anführer vor. »Sie haben uns eingeladen, über Nacht zu bleiben. Heute Abend gibt es ein Flyga-Fest und wir sollen an den Festlichkeiten teilnehmen. Eigentlich sind nur Drachen erwünscht, aber bei dir machen sie eine Ausnahme, weil wir verheiratet sind.« Sie grinste, wie immer, wenn sie ihre Ehe erwähnte. »Und natürlich, weil ich ihre Königin bin.«

Es funktionierte also tatsächlich, genau wie Eliyah es vorhergesagt hatte: Die Drachen erkannten Sayona aufgrund ihrer bestimmenden Art widerspruchslos als ihre Herrscherin an. Keiner von ihnen konnte es mit ihr aufnehmen, was Willensstärke und Überzeugungskraft anging. Es war leicht, dieses Volk einzunehmen. Doch darin lag auch die große Gefahr, es ebenso schnell wieder an einen Stärkeren zu verlieren.

»Was ist das für ein Fest?«, wollte Tristan wissen.

»Flyga ist der Tag des ersten Fluges für ein Drachenkind. Sobald es gelernt hat, sich zu verwandeln und Feuer zu speien, bringen wir es den vier Winden dar. Sie testen die Kraft seiner Flügel und den Mut in seinem Herzen.«

»Klingt interessant.«

»Das ist es auch. Wenn die Sonne nur noch eine Handbreit über dem Horizont steht, bricht das ganze Dorf zum Flyga-Felsen auf. Am besten, du ruhst dich so lange aus. Es wird eine lange Nacht werden.«

***

Das Drachenkind, das an diesem Abend in den Kreis der Feuergestalten aufgenommen werden sollte, war ein kleiner Junge von höchstens sechs Jahren. Er hieß Lapislazuli und erinnerte Tristan ein wenig an Kay als Kind, denn er war genauso schmächtig und zu klein geraten. Im Gegensatz zu allen anderen Kindern hatte man ihn jedoch für seinen großen Flug gewaschen und herausgeputzt. Das dunkle Haar war gekämmt und zu schulterlangen Zöpfen geflochten worden, mehrere blaue Edelsteine schmückten seinen Hals und seine Armgelenke. Vermutlich würden sie nachher allesamt in irgendwelchen Felsspalten landen, wenn er sich verwandelte und die Lederbänder sprengte, auf denen sie aufgereiht waren, dachte Tristan.

In einer langen Prozession aus mindestens dreißig oder vierzig Dorfbewohnern, die Kinder nicht mitgerechnet, marschierten die Drachen zu Fuß ins Gebirge, die Jeni vorneweg, dahinter Lapislazuli mit den beiden Ältesten zu seinen Seiten. Als Nächstes kamen seine stolzen Eltern, dicht gefolgt von Tristan und Sayona sowie dem restlichen Dorf. Singend und Fackeln schwenkend durchquerten sie ein spärliches Waldstück, bestehend aus dürren Fichten, die hier oben in der Kälte überleben konnten. Der Wald endete auf einem Felsplateau, das gerade genug Platz für alle bot. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein ganz normaler hellgrauer Felsen, der ein Stück weit in eine Schlucht hineinragte. Dann aber erkannte Tristan, dass der vordere Teil eine überdimensionale ausgestreckte Hand war. Es mussten Hunderte von Steinmetzen am Werk gewesen sein, um dem Berg ein solch riesiges Kunstwerk zu entringen. Die Tatsache, dass es fast frei in der Luft schwebte und nur durch ein dünnes, steinernes Handgelenk mit dem Plateau verbunden war, verlieh ihm den Eindruck einer Kultstätte von besonderer Heiligkeit.

Der Großteil ihrer Begleiter blieb auf dem Plateau stehen, nur die Jeni, die Ältesten und Lapislazuli sowie Sayona und Tristan betraten feierlich die steinerne Hand.

Beide Arme zum Himmel gereckt, drehte die Jeni sich nacheinander in alle vier Himmelsrichtungen und rief ihre Götter an: den sanften Südwind, den verträumten Ostwind, den leidenschaftlichen Westwind und den heimtückischen Nordwind, der schon so vielen Drachen zum Verhängnis geworden war. Es war ein beeindruckendes Schauspiel und Tristan glaubte, die sanfte Brise, die aus allen Richtungen sein Haar zerzauste, würde anschwellen. Als ob die Drachengötter tatsächlich herbeieilten, um zu sehen, wer ihnen heute dargeboten wurde; wen sie als Nächstes durch die Luft wirbeln und an den Flügeln kitzeln durften.

Als sie mit der Anrufung der Winde fertig war, legte die alte Frau ihre faltigen Hände auf die Schultern des kleinen Jungen und schob ihn in Richtung der riesigen ausgestreckten Steinfinger nach vorn. Lapislazulis Gesicht, das gerade eben noch voller Tatendrang und Wagemut gewesen war, verlor alle Farbe, sobald er über den Abgrund nach unten blickte.

»Zaudere nicht!«, wies die Jeni ihn zurecht. »Sayona die Erste, Wächterin und Königin der Drachen, erweist dir die Ehre, dich mit unseren Göttern zu verbinden.«

Tristan hatte nicht gewusst, dass Sayona bei diesem Spektakel eine Rolle spielen würde. Er hatte angenommen, sie beide stünden nur aus Höflichkeit und zu Repräsentationszwecken hier im Zentrum des Geschehens. Doch nun löste Sayona sich von ihm und schritt auf den Jungen zu, der am Rand der Schlucht stand und ihr mit großen Augen entgegensah. Hoheitsvoll, wie es einer Königin würdig war, legte sie ihm eine Hand auf den Scheitel, bückte sich zu ihm hinunter und murmelte etwas in sein Ohr. Dann drehte sie ihn um und stieß ihn über die Kante des Felsens. Tristan entwich ein Laut des Schreckens, doch das war der einzige Ton, der in diesem Moment zu hören war. Lapislazuli selbst gab keinen Mucks von sich. Er stürzte wie ein Stein in die Tiefe und verschwand aus ihrem Gesichtsfeld. Niemand, nicht einmal Sayona, blickte ihm hinterher. Sie alle standen nur da, regungslos wie Statuen, den Blick in Richtung Himmel gewandt, und beteten stumm zu ihren Göttern. Es dauerte zu lange. Mit jeder Sekunde, die verstrich, sank Tristans Hoffnung, der Junge möge sich verwandeln und aus den Tiefen des Tals wieder auftauchen. Augenblick um Augenblick verstrich, ohne dass etwas geschah. Erst als er schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, erlösten die vier Winde ihre Anhänger und gaben ihnen ihr Feuerkind zurück. Zunächst war nur sein unregelmäßiger Flügelschlag zu hören. Dann stieg Lapislazuli triumphierend vor ihnen auf. Ein kleiner blauer Drache mit goldenen Streifen, die sich wie tausend filigrane Adern über seinen Schuppenpanzer zogen. Selbst in seiner Drachengestalt war ihm seine Ausgelassenheit anzusehen. Seine gelben Augen strahlten vor Glück. Mit einem hochfrequenten Freudenschrei stieg er noch weiter empor und mit jedem Flügelschlag wurden seine Bewegungen harmonischer.

»Lapislazuli, Sohn des Onyx und der Larimar, tanzt mit den Göttern«, erhob sich die Stimme der Jeni in einer Lautstärke, die Tristan der alten Frau gar nicht zugetraut hätte. Stolz und Erleichterung schwangen in ihrer Stimme mit. »Wir danken dem Nordwind dafür, dass er ihn am heutigen Tag in den Schoß seiner Familie zurückkehren lässt.«

Noch eine ganze Weile sahen sie dem neugeborenen Drachen dabei zu, wie er die auf- und absteigenden Luftströmungen der Berge erkundete, wie er sich zu den Wolken emporschraubte und kreischend wieder hinabfallen ließ. Es war ein Fest für die Sinne, ihm dabei zuzusehen. Man musste kein Drache sein, um sich von seiner Lebensfreude anstecken zu lassen.

Gebannt beobachtete Tristan, wie Lapislazuli schließlich, noch etwas taumelnd, wieder auf den äußeren Fingerspitzen der steinernen Hand aufsetzte. Er faltete seine Flügel über dem Rücken und verwandelte sich zurück in den kleinen, hageren Jungen, der an diesem Tag bewiesen hatte, was für ein großer Held in ihm steckte.

»Hattest du Angst um ihn?« Sayona war neben Tristan getreten und betrachtete ihn interessiert.

»Natürlich! Jeder von uns. Wie konntest du dieses Kind nur über den Felsen stoßen?«, fragte er anklagend.

»Es ist seit jeher Brauch in unserem Volk. Er wusste, was auf ihn zukam und hat sich dem Ritual freiwillig gestellt, ebenso wie seine Eltern und seine Großmutter.«

»Seine Großmutter?«

»Ja, die Jeni. Wäre ich nicht dagewesen, um ihn den Göttern darzubringen, so hätte sie es getan.«

Tristan schüttelte verwirrt den Kopf. »Ihr seid ein seltsames Volk. Ich verstehe euch nicht.«

Sayona lächelte. »Du wirst es noch lernen, Bruder. Scheint so, als hättest du jetzt eine Menge Zeit dafür.«

»Unendlich viel davon«, murmelte Tristan, dabei zog seine Brust sich schmerzhaft zusammen.

Lärmend und plappernd zogen die Drachen zurück zu ihrem Dorf. Die Sonne verschwand gerade hinter den Berggipfeln, als sie dort ankamen. Alle versammelten sich auf einem weitläufigen Platz in der Mitte der Hütten, auf dem ein riesiger Holzstapel aufgeschichtet worden war. Auf ein Zeichen der Jeni hin nahm Lapislazuli nun wieder seine Feuergestalt an und einige der anderen jungen Drachen taten es ihm gleich. Tristan verstand auf Anhieb, warum die Dorfmitte so großzügig erbaut worden war, frei von Hindernissen jeder Art. Denn alle zusammen jagten einander nun spielerisch um den Scheiterhaufen herum, bis Lapislazuli schließlich stehen blieb und einen Feuerball in seinem Hals aufsteigen ließ. Dieser war nicht ganz so mächtig und intensiv glühend wie bei Sayona, doch immerhin reichte seine Kraft aus, um das gesamte Holz beim ersten Versuch zu entzünden. Tristan applaudierte als Einziger, alle anderen stießen ein fremdartiges Zungenschnalzen aus oder jagten nun ebenfalls Feuersalven in den Nachthimmel empor.

Es wurde ein rauschendes Fest. Junge Mädchen schenkten vergorene Ziegenmilch in großen Tonkrügen aus, über dem Feuer drehten sich Spieße mit gegrillten Bergziegen und Fasanen. Eine Gruppe Musiker hatte sich zu ihnen gesellt und sang Lieder aus den alten Zeiten, als die Drachen noch die Herren von Enyador gewesen waren. Dabei begleiteten sie einander auf seltsamen Blasinstrumenten, die allesamt aus Knochen oder hohlen Ästen geschnitzt waren. Tristan und Sayona saßen mit den Ältesten, der Jeni und Lapislazulis Familie an einem Tisch aus derbem Holz direkt im Zentrum des Geschehens. Erst im Morgengrauen schwankten sie zu der Hütte, die ihnen zugewiesen worden war. Auch diesmal stützte Sayona wieder Tristan, denn er vertrug die Ziegenmilch ganz eindeutig weniger gut als sie.

»Schlaf dich aus!«, sagte sie, während sie ihn auf das frisch bezogene Strohbett fallen ließ. »Schon bald musst du dich einer viel größeren Herausforderung stellen, als der kleine Drache es heute getan hat. Denn dann wirst du Isora von Aelfstan wiedersehen.«


Agnes

Gedankenverloren drehte Agnes den Spieß mit den beiden Täubchen. Es war ein Jammer, dass sie keine Pfannen und Töpfe besaßen, nur zwei nachlässig geschnitzte Teller aus Holz. Fleisch gab es jeden Tag, denn Istariel war ein hervorragender Jäger, aber sie konnten es nicht anders zubereiten als über dem Feuer. Zumindest hatte sie eine Lösung für die Zwiebeln und Erdäpfel gefunden, die sie heute Morgen ausgegraben hatte. Sie kochten nun in einem mit Wasser gefüllten und an den Rändern zusammengesteckten Wolfsstängelblatt direkt auf der Glut. Solange das Wasser nicht ausging, verbrannte auch das Blatt nicht. Doch man musste sehr aufmerksam sein, um das empfindliche Konstrukt nicht vorzeitig in Flammen aufgehen zu lassen. Harm hatte es da leichter. Er lag ein Stück entfernt von ihrer ärmlichen Hütte, die mehr einem windschiefen Verschlag glich, und nagte genüsslich an einem Knochen. Es war der letzte Rest seiner heutigen Beute und stammte wahrscheinlich von einer Bergziege, wie so oft. Seine scharfen Zähne gruben sich wieder und wieder in das Mark, ehe seine riesige Zunge es vorsichtig herausschleckte. Wie ein überdimensional großer, schwarzer Wachhund wirkte er dabei.

Agnes sah sich um und lauschte in den Wald hinein, in der Erwartung, Istariel möge endlich zurückkehren. Jeden Tag unternahm er diese Streifzüge in Richtung Aelfstan und stets blieb Agnes in der Sorge zurück, er könne dabei entdeckt werden und nie mehr wiederkommen. Doch ihr Prinz ließ sich nicht von seinen Erkundungszügen abhalten. Er müsse wissen, was um das Schloss herum vorging, und der Berggipfel gegenüber sei ein idealer Aussichtspunkt, von dem aus er selbst nicht gesehen werden konnte. Wahrscheinlich hatte er recht. Jeder auf Aelfstan vermutete sie irgendwo im Süden bei den Menschen, wo sie am gefahrlosesten untertauchen konnten. Doch in Wahrheit hatten sie das Feengebirge nie verlassen. Hier waren sie nah am Geschehen und nah an der Quelle Reodril, was mit Tausenden von Irrlichtern im Schlepptau den entscheidenden Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen konnte, zumindest für Agnes und Harm. So ergeben der Schwarm Istariel gegenüber auch war, so oft versuchten einige der kleinen Flämmchen dennoch, seine Befehle zu umgehen und das ein oder andere Opfer auf eigene Faust zu betören. Zwar hielten sie sich tagsüber allesamt in einer trockenen Höhle ein Stück weiter oben im Berg auf, doch des Nachts flogen sie aus und schwirrten nicht selten auch um Agnes und den Drachen herum. Damit ihnen dies nichts anhaben konnte, tranken sie kein anderes Wasser als das aus der geheimnisvollen Quelle.

Bei dem Gedanken daran schrak Agnes zusammen. Ihr Wasservorrat war beinahe aufgebraucht und sie hatte vergessen, neues zu besorgen. Zwar war die Quelle nur einen kurzen Fußmarsch von ihrer Bleibe entfernt, doch es kostete sie immer Überwindung, alleine dorthin zu gehen. Harm war zu groß und zu breit, um sich durch das Dickicht aus eng stehenden Fichten und Dornengestrüpp zu zwängen, und Istariel war immer noch auf seinem Erkundungsgang. Also blieb ihr wohl nichts anderes übrig.

Sie prüfte den Zustand des Gemüses in dem Blatt und entschied, dass es zwar noch knackig, aber beinahe gar war. Daher zog sie das mit kochendem Wasser gefüllte Blatt vorsichtig mit Hilfe eines kleinen Stocks aus der Glut und verwahrte den Inhalt in einem der beiden Holzteller. Den anderen legte sie darüber, um das Essen warm zu halten. Auch die beiden Täubchen waren fertig, aber zu groß für die Teller, weshalb sie den Bratstock einfach höher legte und hoffte, das Fleisch würde nicht verbrennen, bis sie zurück war. Sie schulterte die beiden Blasen, mit denen sie das Wasser transportierten, und ging damit zu dem Drachen hinüber. »Ich mache mich auf zur Quelle«, informierte sie ihn.

Er zeigte ihr mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken an, dass er sie verstanden hatte.

»Istariel ist noch nicht zurück. Aber falls er zwischendurch auftauchen und sich Sorgen machen sollte, zeig ihm einfach das Essen. Er wird hungrig sein.«

Wieder ein Nicken. Mehr als das konnte man von Harm nicht erwarten, aber mittlerweile war sie daran gewöhnt. Es fühlte sich immer noch seltsam an, den Tag mit einem Wesen zu verbringen, das zwar jedes menschliche Wort verstand, aber selbst nicht antworten konnte. Wie ein Stummer, dem niemand das Schreiben auf einer Schiefertafel beigebracht hatte.

Seufzend machte Agnes sich auf den Weg. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätten ihr Lager direkt an der Quelle aufgeschlagen, doch Istariel hatte darauf bestanden, dass sie wenigstens einen Fußmarsch von einer Meile zwischen sich und Reodril brachten. Zu groß war die Gefahr, dort von reisenden Elben oder anderen Feinden entdeckt zu werden. Denn Feinde waren sie nun alle. Es gab kein Volk mehr, dem sie vertrauen konnten, seit sie aus Aelfstan geflohen waren. Der Grund, warum Agnes so ungern zur Quelle ging, war der, dass sie sich auf dem Weg dorthin ständig beobachtet fühlte. Der Wald schien Augen zu haben. Ihr war, als säßen Geister in den dunklen Baumkronen, als griffen unsichtbare Hände von hinten in ihren Nacken. Zwar hörte sie niemals ein verdächtiges Knacken im Unterholz, kein einziges Mal begegnete sie anderen Lebewesen als Füchsen und Rebhühnern, dennoch: Dieses ungute Gefühl in der Magengegend blieb. So war es auch jetzt. Hastig und mit hochgezogenen Schultern eilte sie durch das Dickicht zur Quelle. Sie kannte den Weg mittlerweile gut, da sie ihn täglich ging. Und doch schien er sich jedes Mal leicht zu verändern. Die ausgetretenen Pfade der Tiere wirkten heute schmaler als sonst. Das Unterholz erschien ihr dunkler und diese vermoosten Findlinge rechts des Weges hatte sie nie zuvor wahrgenommen. Agnes versuchte, all diese Eindrücke zu ignorieren. Mit nach vorn gerichtetem Blick hetzte sie voran, bis die Quelle in ihrem Gesichtsfeld auftauchte. Reodril, dieses wundersame, auf seine ganz eigene Art pulsierende Stück Erde, dem eine ganz besondere Anziehungskraft innewohnte. Stets schien die Sonne durch ein Loch in den Baumkronen und warf ihre Strahlen direkt auf den glasklaren Teich, den der sprudelnde Wasserstrahl nährte. Es war völlig egal, zu welcher Tageszeit man kam – dieses Bild war immer dasselbe. Keine Blätter und Tannennadeln verunzierten die Wasseroberfläche, weder Algen noch schlammige Stellen waren zu sehen, obwohl ringsum alles voller Bäume stand. Dieser Ort hätte mit seiner magiegeschwängerten Schönheit beruhigend und hoffnungsvoll auf Agnes wirken können, doch er tat es nicht. Denn auch diesmal hatte sie wieder das Gefühl, von Tausenden von Augen beobachtet zu werden, während sie sich niederbeugte und die beiden Blasen mit Wasser füllte. Als beide voll waren, erhob sie sich. Der Rückweg würde nun sehr viel anstrengender werden. Doch das war ihr egal, wenn sie nur bald hier herauskam und endlich wieder in Istariels Armen Geborgenheit fand.

Sie wollte sich gerade zum Gehen wenden, da nahm sie eine Bewegung direkt gegenüber an der Felswand wahr, aus der die Quelle entsprang. Zuerst war es nur ein flüchtiges Erzittern des Gesteins, wie ein Windhauch, der einem Tränen in die Augen trieb und unwirkliche Traumbilder entstehen ließ. Doch dann nahm dieses Etwas, das dort lauerte, menschliche Konturen an. Durchsichtig wie ein Gespinst aus Luft, und doch präsenter als ein Ritter in voller Rüstung, stand es da und schlug seine gläsernen Lider auf. Zwei türkisblaue Augen richteten sich auf Agnes. Sie schrie auf und ließ die beiden Gefäße fallen, die daraufhin plump in das Moos vor dem Teich schlugen und ein paar Fuß weit wegrollten. Hastig raffte sie ihre Röcke und wollte fliehen. Da begann das Wesen zu sprechen. »Hab keine Angst! Bleib hier!« Seine Stimme war sanft wie der Klang einer Harfe. »Ich will dir kein Leid antun.«

Agnes wäre trotzdem gern davongerannt, schon allein vor Schreck. Seit Tagen wartete sie darauf, dass so etwas wie dies hier geschehen würde. Sie war nicht einmal besonders überrascht. Und dennoch pochte ihr Herz nun vor Aufregung. »Wer bist du?«, fragte sie, während sie ein paar Schritte rückwärtsging, um einen Sicherheitsabstand zwischen sich und das Wesen zu bringen. Dieses nahm nun immer deutlicher Gestalt an, oder vielmehr: Es wechselte die Farbe. Je mehr es zu einer zierlichen jungen Frau mit heller Haut, hochgestecktem orangefarbenem Haar und einigen seltsamen verhornten Schuppen im Gesicht und auf den Schultern wurde, desto mehr begriff Agnes, dass dieses Geschöpf niemals unsichtbar gewesen war. Es hatte einfach nur die Farbe seiner Umgebung angenommen und war dadurch mit ihr verschmolzen.

»Ich bin die Hüterin von Reodril«, sagte die seltsame Frau. Dabei ließ sie sich auf den Felsvorsprung nieder, unter dem die Quelle entsprang. Sie hatte schlanke Beine und winzige Füße, zwischen deren Zehen Schwimmhäute zu sehen waren. Ihre Kleidung bestand gänzlich aus Ranken, Blättern und Schilf, nicht ein einziges Stück Stoff war darin enthalten.

»Bist du eine ... eine Fee?«, fragte Agnes ungläubig. Sie hatte von einem solchen Volk gehört, das vor Urzeiten in diesem Gebirge gelebt und ihm auch zu seinem Namen verholfen haben sollte – das Feengebirge. Doch niemals hatte sie geglaubt, diese Geschichten könnten mehr sein als bloße Legenden. Die Frau nickte, wobei ihre intensiv glühenden Augen Agnes beinahe zu durchleuchten schienen.

»Ich wusste nicht, dass diese Quelle euch gehört. Tut mir leid, ich wollte ... nichts stehlen«, beeilte Agnes sich zu sagen. Eine Art Lächeln zog sich über das Gesicht der Fee. Doch anders als bei einem Menschen bildete sich dadurch kein einziges Fältchen um ihre Augen. Somit sah das Lächeln fremdartig, aber nicht unsympathisch aus.

»Nimm von unserem Wasser, so viel du brauchst«, beteuerte die Fee. »Zu diesem Zweck haben wir die Quelle geschaffen: Um euch Menschen vor den Irrlichtern zu bewahren. Ihr seid zu fragil für unsere Welt, zu anfällig für ihre Verführungen.«

»Danke.« Mehr als das fiel Agnes nicht ein. Sie wagte nicht zu fragen, ob sie nun gehen könne, die Wasserblasen packen und davonrennen. Alles in ihr schrie danach.

»Du musst keine Angst haben. Das sagte ich doch schon«, beteuerte die Fee. Dabei klang ihre Stimme eher ungehalten, wie die einer Mutter, die ihr ungehorsames Kind schalt.

»Tut mir leid«, murmelte Agnes. »Aber wir haben Angst vor unbekannten Situationen. Und vor Wesen, deren Macht wir nicht einschätzen können.«

»Aaaah«, machte die Fee. »Ich verstehe. Ihr seid ein seltsames Volk. Ganz anders als die Tiere. Sie sind immer zutraulich und gutgläubig.«

»Das mag sein.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Die Fee beobachtete sie dabei ganz genau. Sie schien jede ihrer Bewegungen in sich aufzusaugen.

»Normalerweise zeigen wir uns euch nicht«, gab sie dann preis. »Nur Kindern von königlichem Blut.«

»Oh, dann ... scheinst du mich zu verwechseln«, beeilte Agnes sich zu sagen, froh darüber, die Aufmerksamkeit dieses fremden Wesens nun hoffentlich zu verlieren. Garantiert rührte diese Verwechslung von dem Gewand her, das sie trug, seit sie aus Aelfstan geflohen waren. Es bestand aus einer burgunderroten Kotte mit einem cremeweißen Unterkleid, gehalten von einem breiten, goldbestickten Gürtel. Man konnte sehen, dass es von geschickten Elbenhänden gefertigt worden war, und die Goldfäden, die dabei benutzt worden waren, vermittelten wohl den Eindruck, sie wäre eine Adelige. »Ich habe kein königliches Blut, meine Eltern sind Bauern.«

Erneut schlich sich das faltenlose Lächeln in das Gesicht der Fee. »Ich spreche nicht von dir.«

»Nicht von mir?« Agnes sah sich um. »Ist Istariel hier? Ich warte seit Stunden auf ihn.«

»Istaaaariel ...« Die Fee kostete den Klang seines Namens hörbar aus. »Ich würde gerne sehen, was aus ihm geworden ist. Aber leider kommt er nie zur Quelle. Immer holst du das Wasser.«

»Du hast mich beobachtet«, stellte Agnes fest, nicht sehr überrascht.

»Ja.«

»Warum?«

Darauf antwortete die Fee nicht. Stattdessen ließ sie sich von dem Felsvorsprung gleiten und tauchte mit einem kaum vernehmbaren Geräusch ins Wasser. Der Spiegel des Teichs schlug keine Wellen. Es war, als wäre die Fee eins mit dem Wasser und könne sich mit ihm vereinigen, ohne seine Oberfläche auch nur im Geringsten aufzuwühlen. Agnes sah sie unter Wasser auf sich zu schwimmen. Sie zwang sich, nicht wieder zurückzuweichen. Furcht schien ihr Gegenüber nicht zu verstehen. Besser, sie zeigte nicht mehr allzu viel davon. Klatschnass tauchte der Kopf der Fee am Ufer des Teichs wieder auf. Ihr Haar war immer noch hochgesteckt, elfenbeinfarbene Haut schimmerte durch das Geflecht aus Efeu, das ihren Oberkörper umrankte. Nun konnte Agnes auch die verhornten Stellen an Schultern und Hals besser sehen, die aus der Nähe wie eine natürliche Rüstung wirkten. Wie kleine, dornige Schuppen standen sie von ihrer Haut ab. Auch auf ihren Wangenknochen und Schläfen fanden sich solche Stellen, doch hier waren die Schuppen filigraner und weniger hart.

»Ein Kind von königlichem Blut«, sagte sie erneut, was Agnes nicht verstand.

»Nein, ich ... du verstehst nicht ...«

Anmutig wie eine Prinzessin und gleichzeitig animalisch wie ein Tier kroch die Fee ans Ufer und richtete sich vor Agnes auf. Sie war fast einen Kopf kleiner als sie und so zierlich, als könne sie keiner Fliege etwas zuleide tun. Und doch ging dieselbe Macht von ihr aus wie von Eliyah. Es musste sich um Magie handeln. Vorsichtig, beinahe zärtlich, legte sie eine Hand auf Agnes’ Bauch.

»Du trägst es in dir.«

Einen Moment lang war Agnes sprachlos. Dann nickte sie zaghaft. »Ich habe es geahnt. Istariel weiß noch nichts davon. Ich wollte erst sicher sein.«

»Ein kleiner Prinz. Ein Elb«, prophezeite die Fee. Dabei fixierte sie Agnes mit ihrem Blick, als wolle sie etwas ergründen. Etwas, dessen Hintergründe sie lieber für sich behielt. Erneut stieg Furcht in Agnes hoch. Diese Begegnung war so sonderbar. Zu geheimnisvoll, um zufällig zu sein.

»Dein Kind könnte der Schlüssel zu vielen Türen sein. Eine Möglichkeit, um Frieden miteinander zu schließen. Aber auch der Grund für ein endgültiges Zerwürfnis zwischen uns.«

»Zwischen ... uns?« Agnes schauderte.

Die Fee nahm ihre Hand von ihrem Bauch. »Elben und Feen. Seit einundzwanzig Jahren haben wir einander nicht mehr aufgesucht. Und ebenso lange warten wir darauf, dass König Nimrund den Vertrag erfüllt, den seine Vorfahren mit uns geschlossen haben. Das Opfer der Königin hat uns beschwichtigt. Doch es wird keine hundert Jahre anhalten.«

Agnes schwirrte der Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, brachte sie hervor. Es klang jämmerlich, selbst in ihren eigenen Ohren.

»Aber du weißt, wo du mich findest«, sagte die Fee. Damit drehte sie sich um und ging um den Teich herum zurück zur Quelle. Mit jedem Schritt verschmolz sie mehr mit der Umgebung, bis nichts mehr von ihr zu sehen war als ein Windhauch, der Agnes nun tatsächlich Tränen in die Augen trieb.

***

Istariel kehrte erst bei Sonnenuntergang von seinem Ausflug zurück. Das Essen war in der Zwischenzeit kalt geworden, doch immerhin hatte Agnes es geschafft, das Feuer in Gang zu halten. Nun saß sie mit angezogenen Beinen davor und starrte in die Flammen. Zwei oder drei Irrlichter umschwirrten sie dabei, doch sie konnten ihr nichts anhaben, denn sie hatte das Wasser von Reodril getrunken. Istariel merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er nahm das Seil mit dem Hasen ab, den er erlegt hatte, und ließ seine Jagdbeute achtlos neben dem Feuer auf den Boden gleiten. Dann setzte er sich zu Agnes und zog sie an sich.

»Es tut mir leid, dass ich so spät bin. Hast du dir Sorgen gemacht?«

Agnes nickte. »Ja, das auch.«

»Und was noch?«

»Es ist verrückt. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, schluchzte sie. Er hielt sie, drang nicht weiter in sie ein, sondern streichelte ihr Haar und hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. Eine Weile saßen sie so da, dann machte Agnes sich los. Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ich bekomme ein Kind.«

Istariel riss die Augen auf, sein Gesichtsausdruck war erst erstaunt, dann freudig, dann besorgt. Seine Gefühle wechselten so schnell, dass einem schwindelig davon werden konnte, dachte Agnes beinahe belustigt. Am Ende entschied er sich für die Freude.

»Aber das ist doch großartig!«, rief er aus. »Vielleicht wäre es besser gewesen, der kleine Prinz – oder die Prinzessin – wäre zu einem späteren Zeitpunkt gekommen. Nicht hier draußen in der Wildnis. Aber wir werden es auch so schaffen, Agnes, das verspreche ich dir!«

Agnes sah ihm in die Augen. Strahlend blaue Augen, die so viel Liebe und Zuversicht ausstrahlten. Wie gern wollte sie ihm glauben.

»Es wird ein Prinz«, sagte sie.

Istariel lachte. »Woher willst du das denn wissen?« Doch schnell wurde er wieder ernst, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.

»Eine Fee hat es mir gesagt. Bei der Quelle.«

»Eine Fee?«

Sie nickte. Istariel runzelte die Stirn. »Es gibt keine Feen«, bemerkte er nach einem kurzen Zögern.

»Ich kann dir versichern: Es gibt sie.« So ausführlich wie möglich berichtete sie ihm von ihrem seltsamen Aufeinandertreffen mit der Hüterin von Reodril. Istariel hörte ihr aufmerksam zu, doch dabei schüttelte er fortwährend den Kopf.

»Hältst du mich für verrückt?«, beschwerte Agnes sich ungehalten.

»Nein, aber ... ich war überzeugt davon, Feen gäbe es nur in Märchen. Ich dachte, die Mythen über dieses Volk wären erfunden. Geschichten, verstehst du? Und das, was du mir gerade erzählst, hört sich genauso an.«

»Alles im Leben beginnt mit einer Geschichte«, murmelte Agnes. »Und ich glaube, diese hier hat bereits mit deiner Geburt angefangen. Vor einundzwanzig Jahren.«

Beinahe Wort für Wort wiederholte sie die seltsame Andeutung, die die Fee zum Zerwürfnis zwischen ihrem Volk und den Elben gemacht hatte. In den Stunden, die seither vergangen waren, hatte sie nichts anderes getan, als sich diese Sätze wieder und wieder einzuprägen, um sie ja nicht zu vergessen. Doch Istariel schien damit ebenso wenig anfangen zu können wie sie selbst. »Ich weiß nichts von einem Vertrag. Und ebenso wenig von einem Opfer, das meine Mutter gebracht haben soll. Mein Vater erzählte mir, sie sei im Kindbett gestorben, gleich nach der Geburt von Isora und mir.«

»Vielleicht ist diese Geschichte ja das eigentliche Märchen«, bemerkte Agnes.

Istariel stieß ein Seufzen aus. Lange starrte er nun ebenfalls ins Feuer, wie entrückt. Als er sie endlich wieder ansah, fielen Agnes die Schatten in seinem Gesicht auf. Es war nicht auszumachen, ob sie nur vom Schein der Flammen herrührten oder ob mehr dahinter steckte. Doch seine folgenden Worte machten ihr klar, dass es noch mehr Grund zur Sorge gab. »Shook ist tot.«

»Was?« Erneut schossen Tränen in Agnes’ Augen. Sie hatte nie Gelegenheit gehabt, um sich wirklich mit der schönen Drachenfrau anzufreunden, aber ihr freundliches Wesen und ihre stets gute Laune hatten ihr immer ein Lächeln ins Gesicht gezaubert. »Wie ist es passiert?«

»Horiel hat es getan. Ich nehme an, er hat herausgefunden, wie Thul wirklich zu ihr stand und dann ...« Er brach ab, unsicher, ob man einer schwangeren Frau die grausamen Details zumuten konnte. »Dann durchschnitt er ihre Kehle. Und ich ... ich saß dort oben auf dem Berg, versteckt hinter einem Felsen, und sah zu.«

»Was hättest du denn tun sollen?«, schluchzte Agnes. »Was kannst du allein schon gegen eine Armee ausrichten? Nicht einmal Eliyah scheint eine Lösung zu finden.«

»Ja, weil er keine Wächter mehr hat.«

»Und das aus gutem Grund. Anstatt dir zu vertrauen, hat er dich in den Kerker gesteckt. Tristan und Sayona sind vielleicht längst tot, weil sie irgendwo in den Sturmbergen nach einer Lösung für das Isora-Problem suchen. Eliyah hat keine Ahnung, wie sehr ihr ihm alle ergeben seid, was ihr auf euch nehmt, nur um ihm zu dienen.«

»Wir dienen Enyador, Agnes«, versuchte Istariel, sie zu beschwichtigen. Doch es war zu spät.

»Und wer dient euch?«, schrie Agnes ihn an, wobei ihr Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen rannen. »Sag es nicht, Istariel, bitte sag nicht, dass du zurückgehen willst.«

Er schwieg. Doch die unausgesprochenen Worte standen trotzdem zwischen ihnen, ließen sich weder durch das Knistern des Feuers vertreiben noch durch den grunzenden Laut, den Harm bei Agnes’ plötzlichem Gefühlsausbruch von sich gab. Wütend schlug sie nach einem Irrlicht, das sich etwas zu keck in ihre Richtung vorgewagt hatte.

»Von Norden her kommt die Dämonenarmee auf das Schloss zu. Niemand weiß, auf wessen Seite Molgur von Skyr sich schlagen wird. Wyvern, Geisterwölfe und Harpyien sind zu dumm, um zwischen Kriegssklaven und Feinden zu unterschieden. Eliyah wird sie nicht einsetzen. Die einzigen Schattenwesen, die Aelfstan retten könnten, sind die Irrlichter. Wir müssen zurück, Liebste, sonst ist mein Volk verloren.«

Er hatte recht und das wusste Agnes. Dennoch schaffte sie es nicht, seinen Plan abzunicken, denn er war genauso selbstlos wie alle Pläne zuvor. Und niemand hatte Istariel je für seine Loyalität gedankt, Eliyah am allerwenigsten.

»Doch bevor wir aufbrechen, gehen wir noch einmal zur Quelle«, beschloss Istariel. »Ich muss diese Fee mit eigenen Augen sehen und erfahren, was sie über meine Mutter weiß.«


Marron

»Jetzt ist mir klar, warum du noch auf deinen Fundamenten stehst, altes Mädchen.« Vorsichtig blätterte Marron eine vergilbte Seite in dem Buch um, das sie in einem abgelegenen Regal der Bibliothek gefunden hatte. Die Elben waren bei ihrer Durchsuchung nicht bis dorthin vorgedrungen. Sie hatten vorher aufgegeben, vermutlich aus Lustlosigkeit, denn im Hauptraum der Bibliothek lag ein ganzer Haufen von Büchern kreuz und quer durcheinander, daneben ein beachtlicher Berg von Asche. Alles sah danach aus, als seien zahlreiche Bücher verbrannt worden. Die übrigen aus den mittlerweile leeren Regalen waren vermutlich in die Katakomben von Aelfstan geschafft worden, von denen Istariel ihr einmal erzählt hatte. Einige von Eliyahs Büchern hatte ein noch schlimmeres Schicksal ereilt, denn sie waren als Toilettenpapier auf den mittlerweile reparierten Abort im Palas gelangt. Dieser Umstand hatte Marron überhaupt erst auf die Idee gebracht, die Bibliothek zu durchsuchen. Und dann, ganz hinten in all dem Chaos, hatte sie es gefunden: ein unscheinbares Buch, in dunkles Leder gebunden und ohne Titel. Die Seiten trugen Eliyahs Handschrift, daher vermutete sie, dass er es absichtlich in dem Nebenraum unter einer Ansammlung von eher nichtssagenden Titeln versteckt hatte. Dieses Buch hatte einfach den längeren Atem gehabt als die Elben bei ihrer nicht vollständig vollzogenen Säuberungsaktion.

Die Feen erbauten das Schloss von Aelfstan mit ihrer Magie, schwebend über einem Abgrund und doch mit Mauern, so stark und sicher wie eine uneinnehmbare Festung. Niemand war befugt, in der Nähe der Feen zu sein, als sie diesen Zauber vollbrachten, selbst den Königen der Elben und Menschen war es verwehrt. Doch Eliyah von Dornstrang schlich sich ungesehen zurück nach Aelfstan und kam hinter das Geheimnis der Feenmagie. Bei seinem Versuch, den Schauplatz ebenso unbemerkt zu verlassen, wurde er jedoch bemerkt und gefangen genommen. Zunächst ließ die Feenkönigin ihn aufgrund seines Verrates hinrichten. Doch als er nach kurzer Zeit von den Toten auferstand, erkannte sie die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens und schloss stattdessen einen Pakt mit ihm: Eliyah legte einen Eid ab, das Geheimnis der Feen zeitlebens zu bewahren und sie nicht in dessen Ausübung zu behindern. Weiterhin erklärte er sich bereit, einen magischen Schutzwall um das Schloss zu legen, um es vor den Angriffen der Drachen und Dämonen zu bewahren. Die Feen hingegen verwendeten den Rest ihrer Magie darauf, einen ähnlichen Wall um die Burg von Dornstrang zu legen, stärker als jener, den Eliyah um Aelfstan wand. Sollte der König der Menschen sein Versprechen jedoch brechen, so würde sein Herrschaftssitz im selben Moment zu Staub zerfallen und all seine Bewohner mit sich in den Tod reißen.

Was auch immer es für ein Geheimnis war, das die Feen hüteten – Eliyah hatte sein Wort gehalten, wie bereits der Umstand bewies, dass Dornstrang weiterhin auf seinen Grundmauern stand. Er war ein ausgefuchstes Schlitzohr, ihr König, so viel war Marron klar. Und er hatte schon immer gewusst, wofür es sich zu sterben lohnte. Andere hätten ihm beim Lesen dieser Zeilen womöglich Unlauterkeit unterstellt, eines Königs nicht würdig. Immerhin hatte er sich nachts wie ein Dieb nach Aelfstan geschlichen und anschließend die Königin der Feen mit seiner Unsterblichkeit erpresst. Solche Methoden passten eher zu einem Bauern als zu einem König, aber sie waren wirkungsvoll. Seufzend dachte Marron an Tristan, der auch in dieser Hinsicht der Sohn seines Vaters war. Ihr machte ein solches Verhalten nichts aus. Sie selbst war von bäuerlicher Herkunft und wusste, wie schwer es war, in dieser Welt nur durch ehrenhafte Taten zu bestehen.

Gespannt beugte sie sich wieder über das Buch, das die letzten zweihundert Jahre der Geschichte derer von Dornstrang beschrieb. Also im Grunde genommen Eliyahs Geschichte. Es beschrieb das Aufeinandertreffen des damaligen Prinzen des Südens mit Beltain, die politischen Verwirrungen in den folgenden Kriegen und schließlich sogar die Liaison Eliyahs mit Gwynnifer von Tregandir. Dort brach es recht unvermittelt ab. Das Ende der Geschichte fehlte. Marron nahm sich vor, ihrem König dieses Buch so bald wie möglich zu bringen, damit er es fertig schreiben konnte. Was wohl eines Tages auf den letzten Seiten stehen würde?

»Hier bist du!«, ertönte plötzlich Jareds Stimme von der Tür her. Er betrat die Bibliothek und sah sich interessiert um. »Jede Menge Bücher.«

»Nicht mehr so viele, wie es einmal waren. Die Elben haben mindestens die Hälfte davon verbrannt.« Sie deutete auf den Ascheberg und die zahlreichen leeren Regale.

Jared kam zu ihr und setzte sich neben sie. »Warum haben sie damit aufgehört?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, es wurde zu langweilig. Sie haben lieber ihre Mägde vergewaltigt und den Burghof in einen Sumpf verwandelt. Wie Elben halt so sind.«

Der skeptische Blick aus den Augen ihres Begleiters entging Marron nicht. »Warum schaust du mich so an?«

»Weil du so bitter bist«, antwortete Jared frei heraus. »Ich frage mich, was diese Bitterkeit dir bringt. Und ich glaube, es ist nichts Gutes.«

Anstatt etwas darauf zu antworten, schlug Marron das Buch zu und ging zurück in den Nebenraum, in dem sie es gefunden hatte. Jared folgte ihr schweigend. Eine Weile sah er ihr dabei zu, wie sie mit Hilfe von Leitern und Stühlen die Regale erklomm und diese nach einem ähnlichen Buch durchwühlte. Einem unauffälligen, mit schmucklosem Einband und nicht allzu dick. Eliyah neigte beim Erzählen nicht zu Ausschweifungen, er brachte alles mit wenigen Sätzen auf den Punkt.

»Ich meine, du wirst nicht glücklich werden mit dieser Bitterkeit«, begann Jared von Neuem. Er wusste, er würde keine Entgegnung von ihr erhalten, machte aber trotzdem erbarmungslos weiter. »Tristan ist für dich verloren, weil er eine andere liebt. Eliyah sieht dich nur als hingebungsvolle Soldatin, die seine Interessen durchsetzt. Deine Eltern haben dich schon vor Jahren aufgegeben. Du hast keine Heimat und keinen Ort, wo du hingehörst. Das alles ist kein Grund für Fröhlichkeit, das verstehe ich durchaus.«

»Dann verschone mich mit deinen Belehrungen, Schmied!«, murrte sie verärgert, während sie einen ganzen Stapel dicker Bücher zur Seite wuchtete. Staub wirbelte auf und rieselte auf Jared hinab. Er nieste ein paarmal hintereinander, ließ sich aber nicht von seinem einmal beschrittenen Weg abbringen.

»Womöglich solltest du die Umstände deines Daseins einmal von der anderen Seite betrachten«, sagte er. »Denn anstatt im Feldlager von Königshain zu sterben, bist du gerettet worden. Du stehst nicht in vorderster Front von Horiels Armee vor Aelfstan, sondern steckst deine Nase in staubige Bücher aus der königlichen Bibliothek. Und für den Fall, dass es dir noch nicht selbst aufgefallen ist: Du hast zwei Freunde an deiner Seite, die sich um dich sorgen, die vermutlich ihr Leben für dich geben würden. Wenn du nur zu schätzen wüsstest, was du alles hast, anstatt immer dem hinterherzutrauern, was du nicht hast.«

Marron stockte in ihren Bewegungen. Nun hatte Jared es geschafft, sie wirklich aufzuwühlen. Vermutlich wartete er jetzt darauf, dass sie von der Leiter hinabstieg, sich in seine Arme warf und heulte, wie Mädchen es zu tun pflegten. Aber sie war nicht eines dieser Mädchen. Und sie war keineswegs gerührt von seinen Worten, sondern lediglich verärgert. Einem plötzlichen Impuls folgend, packte sie den Stapel dicker Bücher, den sie gerade erst weggelegt hatte, und warf ihn Jared von oben auf den Kopf. Damit hatte er nicht gerechnet. Die ungebremste Wucht von Leder und Pergament brachte ihn ins Taumeln und er sank mit einem überraschten Aufschrei in die Knie. Noch ehe er sich wieder erhoben hatte, war Marron die Sprossen der Leiter hinuntergeklettert und hatte sich vor ihm aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt. »Na, hat die Weisheit dich erschlagen?«, spottete sie.

»Du kleine Mistkröte«, brummte Jared und hielt sich den Kopf.

»Willst du mir sagen, ich interessiere mich nicht für Adam und dich?«, kreischte Marron, nun plötzlich doch in mädchenhaftem Tonfall. »Denkst du, ich verkrieche mich in meinem Selbstmitleid und sehe nicht, dass ihr die Einzigen seid, auf die ich zählen kann? Wenn du das denkst, Jared Conradsen, dann verpiss dich einfach! Oder du hilfst mir suchen, um herauszufinden, was mit Adam los ist. Denn das ist der Grund, warum ich hier bin!«

»Das ist der Grund?« Schwankend kam Jared wieder auf die Beine. Ein paar Sekunden lang starrten sie sich beide an wie Schattenwölfe, die nicht sicher waren, ob sie einander nun zerfleischen oder gemeinsam den Mond anheulen sollten. Dann nickte Marron und Jared tat es ihr gleich. Er räusperte sich. »Gut, wenn das so ist, verzichte ich darauf, dir Vorhaltungen zu machen, weil du dich vom Schaufeln der Gräben im Innenhof fernhältst.«

»Lass die Elben schuften, sie haben es verdient.«

Er lachte. »Wie du meinst, Wiesel. Erklär mir einfach, wonach ich suchen muss.«

Sie suchten den gesamten Nachmittag hindurch, wälzten Hunderte von Büchern hin und her und atmeten Tonnen von Staub ein. Als sie mit den Regalen fertig waren, nahmen sie sich den Bücherberg vor, der offenbar zum Aussortieren aufgeschüttet worden war – alles von größerer Wichtigkeit war in die Katakomben gekommen, der Rest war verbrannt worden. Marron hoffte, dass das Buch, nach dem sie suchte, weder dem einen noch dem anderen Schicksal zum Opfer gefallen war.

»Warum bist du so sicher, dass es ein solches Buch überhaupt hier gibt?«, fragte Jared zwischen zwei Hustenanfällen.

»Weil Eliyah das Risiko nicht eingehen würde, die Nachwelt über seine Erkenntnisse im Unklaren zu lassen. Er ist vielleicht unsterblich, aber nicht unbezwingbar. Und niemand weiß, ob Beltain nicht eines Tages beschließt, ihn doch aufzugeben. Dann würde Eliyah all sein Wissen über die Magie mit ins Grab nehmen. Und das würde er Enyador nicht antun.«

»Wieso schickst du nicht einfach einen Boten oder einen Raben zu ihm und fragst ihn nach Adams Problem?«

»Das werde ich tun, wenn wir nichts finden. Aber ich glaube kaum, dass wir so schnell mit einer Antwort rechnen können. Aelfstan wird belagert und Eliyah hat genug zu tun. Ich will Adam sofort helfen, nicht erst in ein paar Wochen.«

»Ja ... das macht Sinn.«

Sie suchten weiter, Buch für Buch, ließen ihre Blicke über herausgerissene Seiten schweifen und dachten an Adam. Es war wahrhaft an der Zeit, dass etwas geschah. Seit sie hier waren, schien er einem Wahn verfallen zu sein. Die klaren Momente wurden immer seltener und gelegentlich mussten sie ihn sogar an sein Bett fesseln, um zu verhindern, dass er sich das Gesicht zerkratzte und den Kopf gegen die Mauern seiner Kammer schlug. Er tobte und schrie. Und er sah nur noch rot.

»Sieh mal!« Jareds verheißungsvoller Tonfall riss Marron aus ihren Gedanken. »Das ist doch seine Handschrift, oder?«

Sie rutschte zu ihm auf und blickte über seine Schulter. Auch dieses Buch war nicht sehr dick und in einfachstes Leder gebunden, genau so, wie Marron es erwartet hatte. Es trug wieder keinen Titel, doch bereits die ersten Seiten offenbarten, dass es genau das Werk war, das sie zu finden gehofft hatten. Unerwarteterweise gab es sogar ein Inhaltsverzeichnis.

»Auflösung eines Fluchs«, las Jared vor. »Über die Kunst, eine magische Essenz zu entziehen. Schattenkreaturen und wie man sie bezwingen kann. Probleme bei der Beherrschung eines Amethysts.«

»Hier wird es spannend«, sagte Marron und deutete auf das nächste Kapitel. »Durch Magie ausgelöster Wahnsinn und unkontrollierbare Anfallsleiden.«

Sie trugen das Buch zurück zum Tisch und setzten sich nebeneinander auf die Bank. Aufmerksam lasen sie jede einzelne Zeile des Kapitels. Aber nichts von dem, was dort stand, entsprach dem Zustand von Adam. Niedergeschlagen lehnte Marron sich zurück. »Es war alles umsonst. Scheint wohl doch nichts mit Magie zu tun zu haben.«

»Hm«, brummelte Jared und blätterte weiter nach hinten. Er las noch in mehrere andere Kapitel hinein, schien aber auch dort nichts Brauchbares zu finden. Marron haderte mit ihrem Schicksal. Sie hatte einfach kein Glück und das wirkte sich offenbar auch auf alle Menschen in ihrer näheren Umgebung aus.

Erst der heftige Stoß, den Jareds Ellbogen in ihre Rippen landete, riss sie wieder aus ihrer Lethargie. »Lies das mal!«

»Was?«, fragte sie neugierig und beugte sich wieder über das Buch. Sie konnte kaum glauben, was dort stand.

Seher sind Personen, deren Augen durch magische Illusionen dringen und vorhandene Zauber erkennen können. Anstelle der Illusion sehen sie dann die Person oder das Objekt in seiner ursprünglichen Form, beziehungsweise die magische Aura selbst. Für gewöhnlich tritt diese als grünlicher oder türkisblauer Schimmer um das verzauberte Objekt herum auf. Nicht selten verfallen Seher dem Wahnsinn, wenn ihre Gabe sich ihnen offenbart. Es benötigt einen geduldigen Hexer, der ihnen in den ersten Monaten bis Jahren zur Seite steht und sie anleitet, damit umzugehen. Ohne Hilfe wählen viele Seher tragischerweise den Freitod. Aus diesem Grund gibt es nur sehr wenige ihrer Art. Es wird angenommen, dass mit der Gabe des Sehens auch die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, verbunden ist. Dies konnte jedoch nie bestätigt werden.

Damit endete der Eintrag. Allzu viel schien also selbst Eliyah in zweihundert Jahren nicht über Seher herausgefunden zu haben. Man konnte wohl davon ausgehen, dass er selbst nie einen getroffen hatte. Aber hier war einer, innerhalb dieser Mauern. Ein einfältiger Bauernsohn aus Burksmeade. Ein guter Kerl, der das Herz auf dem rechten Fleck hatte, aber weder den Verstand noch das strategische Geschick, um es im Leben weit zu bringen. Nun hatte die Schicksalsgöttin einen ganz besonderen Faden in seinen Teppich gesponnen und Marron wusste nicht recht, ob es ein heller oder ein dunkler war. »Adam, der Seher«, murmelte sie. »Sieht ganz so aus, als bräuchten wir einen Hexer, um ihn davon abzuhalten, Hand an sich selbst zu legen.«

»Kay«, schlug Jared sofort vor.

»Der ist auf Aelfstan.«

»Ja, aber ich glaube, Eliyah wird ihn gehen lassen, wenn er erfährt, dass er dafür einen Seher bekommt. Wahrscheinlich hat Adam durch diese unglückliche Fügung enorm an Wert gewonnen. Wer auch immer davon erfährt, wird ihn für sich gewinnen wollen.«

»Was meinst du: Sollen wir einen Raben schicken?«, fragte Marron. Es behagte ihr gar nicht, eine so wichtige Botschaft einem Vogel anzuvertrauen, wo doch nun klar war, dass einige dieser Boten ihr Ziel nie erreichten. Jared zauderte ebenfalls.

»Lass uns darüber nachdenken«, entschied er. »Sehen wir mal nach Adam. Mit etwas Glück ist er gerade bei Verstand und will selbst etwas dazu sagen.«

Sie verließen die Bibliothek und machten sich auf den Weg zurück zum Palas. Aus Sicherheitsgründen war die Bibliothek abseits des Wohnhauses, direkt an der Mauer des inneren Berings erbaut worden. Zu hoch war die Gefahr, beim nächtlichen Lesen dort eine Kerze umzustoßen und das Gebäude in Brand zu setzen. Mit zufriedenem Blick stellte Marron fest, dass die Elbensoldaten allesamt mit schweißtreibender Arbeit versorgt waren. Schmutzig und bis zu den Knien im Schlamm steckend, gruben sie sich mit Schaufeln und Spitzhacken voran. Der Großteil des Innenhofs war bereits von sternförmig auf den Brunnen zulaufenden Gräben durchzogen, die nun allesamt mit Steinen, Kies und Sand gefüllt wurden, damit das Regenwasser besser ablaufen konnte. Auch der Brunnen selbst wurde gereinigt und mit neuen Steinen ausgekleidet. Zwar hatten sie dafür auch einige Arbeiter aus den umliegenden Dörfern angeworben, doch die Elben blieben nicht davor verschont, sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Dafür hatte Korian persönlich gesorgt, dem sein unstandesgemäßer Empfang am ersten Tag immer noch in den Knochen saß. Mit eiserner Miene überwachte er die Bauarbeiten vom Balkon des Hauptgebäudes aus.

Marron und Jared stahlen sich schnell davon, ehe er sie sah und auf die Idee kam, ihnen ebenfalls einen Arbeitsdienst aufzuerlegen. Noch immer herrschte eine seltsame Funkstille zwischen ihnen – keiner traute sich, die erste Respektlosigkeit an den Tag zu legen, um herauszufinden, wie es denn nun wirklich um ihre inoffizielle Rangfolge bestimmt war. Sie durchquerten die große Halle, in der nun zahlreiche Mägde damit beschäftigt waren, frisches Stroh einzustreuen und die Tische für das Abendessen herzurichten. Ohne weitere Zwischenfälle gelangten sie zu Adams Kammer. Wie immer, wenn sie ihn eine Weile allein gelassen hatten, graute Marron vor dem Moment, wenn sie die Tür öffnete. Man wusste nie, in welchem Zustand man Adam vorfand – mit verdrehten Augen und schäumendem Mund oder vielleicht doch ganz ruhig auf seinem Bett sitzend, während er mit abwesendem Blick zum Fenster hinausstarrte. Diesmal war zum Glück Letzteres der Fall. Adam sah sie anklagend an und streckte ihnen seine gefesselten Arme entgegen. »Nehmt mir die ab!«, forderte er. »Ich bin es leid, hier von euch gefangen gehalten zu werden. Außerdem muss ich pissen.«

Von Jared war ein erleichtertes Aufatmen zu vernehmen. Daran merkte Marron, dass es ihm beim Betreten dieses Zimmers ebenso erging wie ihr. Er zückte seinen Dolch und schnitt damit Adams Fesseln entzwei. Eilig stand dieser auf und zog seinen Nachttopf unter dem Bett hervor. Mit einem erleichterten Stöhnen pinkelte er hinein. Erst als er fertig war, erinnerte er sich daran, dass ein Mädchen im Raum war. Er blies die Backen auf und schlug sich vor den Kopf. »Oh Mann, Wiesel ... du hättest dich wenigstens umdrehen können.«

»War nichts dabei, was ich nicht schon gesehen hätte«, bemerkte sie.

Adam ließ sich wieder auf sein Bett fallen, mit einer Heftigkeit als drückten zentnerschwere Gewichte ihn nieder. »Ich versuche ja, an etwas anderes zu denken. Aber es macht mich ganz krank, dieses Rot überall. Denkt ihr, ich werde blind? Oder dumm?«

Marron musste sich auf die Zunge beißen, um ihm nicht zu sagen, dass er nicht mehr dumm werden konnte, weil er bereits als Einfaltspinsel auf die Welt gekommen war. »Nein, es ist etwas anderes«, sagte sie stattdessen. Dann erklärten sie ihm geduldig, wie es um ihn stand. Die meiste Zeit über redete Jared. Er hatte die Gabe, alles genau so zu formulieren, dass Adam es verstand und nicht in Panik verfiel. Sobald er fertig war, schüttelte dieser seinen rotbraunen Schopf. »Das kann nicht stimmen. Denn ich sehe kein Grün, sondern Rot.«

»Das ist allerdings seltsam«, räumte Marron ein. »Aber ich bin sicher, Eliyah hat eine Erklärung dafür.«

»Willst du ihn etwa holen lassen?«

»Er würde nicht kommen«, erklärte sie so ruhig wie möglich. »Ich glaube, im Moment ist er in Aelfstan unabkömmlich. Aber wir könnten nach Kay schicken. Oder ...«

»Ich will hier raus!« Die Vehemenz, mit der Adam diese Worte aussprach, ließ keinen Zweifel übrig: Hier auf Dornstrang würde er nicht mehr lange durchhalten. Noch ein paar Tage gefesselt in dieser Kammer und er hängte sich an seinem Gürtel auf. Vermutlich war es möglich, ihn innerhalb von zwei Tagesreisen zurück nach Burksmeade zu bringen. Aber was sollte dort mit ihm geschehen? Auch außerhalb der verzauberten Schlossmauern würde er niemals mehr ein normales Leben führen können. Über kurz oder lang würde herauskommen, dass er Visionen hatte und Dinge sah, die niemand anderer erkennen konnte. Dann würde irgendein wütender Mob ihn totschlagen, wenn er es nicht vorher selbst tat. Nein, Burksmeade war keine Lösung. Und ebenso wenig, das wurde ihnen nun allen klar, konnte Adam hier in Eliyahs Burg bleiben, jetzt da seine Gabe offenbar vollständig erwacht war.

»Ich bringe ihn zu Kay«, beschloss Marron. »Du bleibst hier und kümmerst dich um diese Armee, die wir zusammenstellen sollen.«

»Du willst mich wahrhaftig mit Korian allein lassen?« Jareds Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen. »Wer weiß, was dem alles einfällt, wenn ich der letzte Mensch auf Dornstrang bin. Er ist wie ein schlafender Hund. Vielleicht sollten wir ihn besser nicht wecken.«

»Noch ist Korian damit beschäftigt, Mildur von Narnuck zu schikanieren. Du wirst viel in den Dörfern unterwegs sein. Er wird keine Gelegenheit haben, um sich mit dir anzulegen.«

»Wollen wir es hoffen ...«, murmelte Jared. Ihm war deutlich anzusehen, dass er von der Aussicht, seine beiden Begleiter zu verlieren, nicht sehr begeistert war. »Ich bin ein Schmied, Marron. Diese Intrigen und Förmlichkeiten der Elben sind für mich schwer zu durchschauen. Es wäre einfacher, wenn ihr hier bliebet.«

Sie hätte ihm den Gefallen gern getan. Aber ihr fiel nichts anderes ein, als Adam so schnell wie möglich nach Aelfstan zu schaffen. »Hast du einen anderen Vorschlag?«, fragte sie Jared.

Er schüttelte den Kopf. Mit hängenden Schultern blieb er auf dem Bett sitzen und sah ihr dabei zu, wie sie Adams spärliches Hab und Gut in einen Beutel stopfte.

n

Marron versuchte, den heimtückischen Ausdruck in Korians Gesicht zu ignorieren, als sie am nächsten Morgen die Burg verließen. Jared blieb zurück, mit versteinerter Miene und sorgenvollem Blick. Sie betete zu Tyche, die Elben mögen ihn in Ruhe lassen, bis sie wiederkam. Im besten Fall würde das schon nächste Woche der Fall sein. Natürlich hatte Korian ihnen keine Pferde zugestanden, zumal sie sich hartnäckig weigerten, ihm den wahren Grund für ihren Aufbruch zu verraten. Doch Marron war zuversichtlich, es bis zum Abend in die Hafenstadt Os’Zentrya zu schaffen und dann innerhalb von zwei oder drei Tagen durch das Feengebirge hindurch nach Aelfstan. Die Überfahrt konnte sie bezahlen, denn Eliyah hatte ihnen bei ihrer Abreise einige Münzen zugesteckt, als Lohn für ihre bisherigen Dienste. Sie waren dünn und silbern und trugen das Profil König Nimrunds aufgeprägt. Marron wusste nicht, wie viel dieses Geld in Os’Zentrya wert war, vermutete aber, es würde nicht ausreichen, um zwei Pferde zu kaufen. Ganz davon abgesehen, dass es dort kaum Händler geben würde, die überhaupt Pferde an Menschen herausgaben. Die neue Zeitrechnung, in der ihre Völker wieder gleichberechtigt waren, hatte noch nicht überall Einzug gehalten.

Die See war friedlich, als sie das Boot betraten, welches sie zurück nach Albingard bringen sollte. Es war um ein Vielfaches kleiner als die Schiffe, mit denen sie gekommen waren, sah aber dennoch erprobt und seetüchtig aus. Der Kapitän war ein wortkarger Elb, dem sowohl der Bart als auch das wettergegerbte Gesicht der menschlichen Fischer und Seeleute fehlte. Marron kümmerte sich nicht um ihn, sondern verließ sich darauf, dass er sie ohne Zwischenfälle an Land brachte. Doch schon eine Stunde nach ihrer Abfahrt kam ein starker Wind auf und sie stellte einen Eimer für Adam bereit, in den er die Auswirkungen seiner Seekrankheit entleeren konnte. Das Boot hatte kein Unterdeck, wo man Adam unterbringen konnte, damit er nicht versehentlich über Bord ging. Also fesselte sie ihn schließlich an die Reling, was Adam unglücklich aber schicksalsergeben geschehen ließ.

Im Laufe der nächsten Stunde nahm der Wind an Stärke zu, bis er sich schließlich zu einem heftigen Sturm entwickelte. Der Kapitän wies Marron an, ihm beim Einholen der Segel zur Hand zu gehen, während Adam sich an seinen Eimer klammerte und sich ununterbrochen übergab. Es wurde viel schlimmer, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen hätten vorstellen können. Obwohl es erst Nachmittag war, verdunkelte sich der Himmel, als herrsche bereits tiefste Nacht. Schwarze Wolken, geschwängert mit Hagel, Blitzen und Donner, entluden ihre Fracht über ihren Köpfen. Das Meer schlug meterhohe Wellen, als peitsche ein Seeungeheuer es mit seinem Schwanz. Hilflos und kreidebleich krallte Adam seine Finger in das Schiffsgeländer. Dabei fantasierte er vor sich hin, stammelte immer wieder dieselben Worte, die Marron jedoch nicht verstand. Sie kniete neben ihm, die Arme um ein festgebundenes Fass mit Trinkwasser geschlungen, und versuchte, nicht über Bord gespült zu werden. Eiskaltes Salzwasser und Tonnen von Regen prasselten gleichzeitig auf sie nieder und machten sie beinahe blind. Nur hin und wieder, wenn helle Blitze den schwarzen Himmel erhellten, erhaschte sie einen Blick auf den Kapitän, der mit eingezogenen Schultern am Heck stand und krampfhaft das Langruder festhielt, um sie auf Kurs zu halten. Einer der Blitze war so hell, dass Marron dabei sein angsterfülltes Gesicht sehen konnte. Beim nächsten Blitz war er verschwunden. Panik stieg in ihr hoch. Sie rüttelte Adam neben sich.

»Adam! Ich glaube, der Kapitän ist über Bord. Wir treiben ab!«, brüllte sie gegen das Tosen des Sturms an. Er reagierte nicht. Sie ließ von ihm ab, überprüfte, ob seine Fesseln noch stramm saßen, und kroch dann auf allen Vieren nach hinten in das Heck. Dort musste sie feststellen, dass ihre schlimmste Befürchtung wahr geworden war: Der Kapitän war verschwunden. Heftig um sich schlagend beschwerte sich auch das Steuer über die fehlende Unterstützung. Es pendelte unruhig hin und her wie ein Pferdeschweif, der es mit einer Horde Fliegen aufnehmen musste. Gleichzeitig pendelte auch das Schiff und Marron verlor das Gleichgewicht. Heftig mit den Armen rudernd balancierte sie sich aus. Dann griff sie nach dem Ruder und hielt es fest. Das machte ihre Irrfahrt nicht unbedingt erträglicher, aber zumindest bildete sie sich ein, das Schiff läge nun wieder aufrechter zwischen den Wellen als zuvor. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, umklammerte sie das Steuer, nicht aufrecht wie ein Elbenkapitän, sondern kauernd auf dem Boden, vor Angst und Kälte zitternd und wie das siebzehnjährige Menschenmädchen, das sie war. Der Sturm hielt an. Es mochten Stunden sein, die auf diese Weise verstrichen, doch Marron kam es vor wie ein halbes Leben. Irgendwann schienen die Wellen nur noch halb so hoch zu sein und das Kreischen des Sturms verwandelte sich in ein lustloses Fauchen. Wenig später riss die Wolkendecke über ihnen auf und die Strahlen der Abendsonne stahlen sich hindurch. Marron stand auf, blickte sich nach allen Seiten um. Soweit sie sehen konnte, erstreckte sich nur Wasser um sie herum. Weder die Zwillingsinseln noch das Festland waren irgendwo zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, wie weit der Sturm sie abgetrieben hatte. Womöglich waren sie bereits über das Kap der Angst hinaus und Enyador lag nun hinter ihnen im Norden. Es konnte aber auch sein, dass sie stattdessen Albingard umsegelt hatten und Richtung Daemonia fuhren. In diesem Fall befand Enyador sich in östlicher Richtung. Marron hatte nie gelernt, ein Schiff zu steuern, doch sie kannte sich mit den Himmelsrichtungen aus. Schweren Herzens und in der Hoffnung, das Richtige zu tun, schlug sie das Ruder ein und wendete das Schiff nach Norden.

Erst als sie sicher war, dass das Manöver geglückt und das Boot auf seinem neuen Kurs war, band sie das Ruder mit einem dicken Tau fest und sah nach Adam. Er saß immer noch an der Reling und zeigte keinerlei Regung. Seine Beine waren ausgestreckt und sein Kopf auf seine Brust gesunken, doch sein Herzschlag ging ruhig und sein Gesicht hatte einen entspannten Ausdruck. Er schien vor Erschöpfung eingeschlafen zu sein. Sie ließ ihn schlafen und setzte sich wieder ans Ruder, in der Hoffnung, die Strömung des Meeres würde ausreichen, um sie nach Hause bringen. Das vor dem Unwetter geborgene Segel zu hissen, traute sie sich nicht. Zwar hatte sie dem Kapitän beim ersten Aufziehen geholfen, doch die Handgriffe waren ihr nicht vertraut. Zunehmend ausgelaugt gab sie sich dem Auf und Ab der Wellen hin. Die gleichmäßigen Bewegungen lullten sie ein, bis sie schließlich selbst in einen unruhigen Schlaf fiel.

Sie erwachte von einem heftigen Schlag. Er kam aus dem Nichts und riss sie von einer Sekunde auf die andere aus ihren Träumen. Marron wurde zur Seite geschleudert und krachte mit dem Rücken gegen das Schiffsgeländer. Ein stechender Schmerz fuhr in ihre Schulter und als sie ihren Blick darauf richtete, stellte sie fest, dass ein Stück Holz darinsteckte – ein Teil einer Bohle, die aus der zerschmetterten Reling herausgebrochen war. Sie zog scharf die Luft ein und wartete auf einen weiteren Schlag, doch es kam keiner.

»Hilfe, Wiesel, bind mich los!«, kreischte Adam zu ihrer Linken. Er war von dem Aufprall ebenfalls herumgeschleudert worden, hing jedoch an seinen Fesseln und war bereits zur Hälfte von Wasser umspült. Hastig zog Marron sich den daumendicken Holzsplitter aus der Schulter. Der Schmerz loderte auf und Blut quoll hervor. Überall um sie herum drang nun Wasser in das Boot. Sie watete hinüber zu Adam, zog ihren Dolch hervor und schnitt ihn los. Sich gegenseitig stützend wankten sie über das Deck, das sich immer mehr mit Wasser füllte. Marron erkannte einen Felsen, auf den sie aufgelaufen waren. Sie kletterten über das zersplitterte Holzskelett, das einmal der Bug des Schiffs gewesen war und sprangen hinab. Der Strand war nur etwa hundert Fuß entfernt, sie mussten nicht einmal schwimmen. Erschöpft und um Atem ringend, kamen sie dort an. Marron löste sich von Adam und tastete nach ihrer Wunde. Das Salzwasser brannte darin und sie blutete immer noch stark. Doch es fühlte sich nicht lebensgefährlich an. Adam beschirmte seine Augen mit der flachen Hand, während er angestrengt hinaus aufs Meer sah. »Da gegenüber ist ebenfalls Land zu sehen«, sagte er schließlich. »Von der Entfernung her müsste es Dornstrang sein.«

Marron stand mit dem Rücken zu ihm, ihr Blick ging in die Gegenrichtung. Was sie dort sah, gefiel ihr gar nicht. Nein, es jagte ihr eine Höllenangst ein.

»Es ist Dornstrang«, bestätigte sie Adams Vermutung. »Aber das hier ist nicht Albingard. Wir sind zu Hause in Humania ... Und vor uns liegt der Schattenwald.«

Im selben Moment, als sie die Worte aussprach, kippte Adam neben ihr um und krampfte.


Thul

»Dämonen töten Drachen. Dämonen unterwerfen Drachen. Dämonen befehligen Drachen. Aber niemals, unter keinen Umständen, lieben sie sie.«

Es war das erste Mal, dass Thul den Imperator sah. Molgur von Skyr stand aufrecht neben seinem Käfig und blickte angewidert auf ihn herab. Kurz nach Sonnenaufgang war er bereits mit einer Handvoll Soldaten in Horiels Feldlager angekommen, auf dem Rücken eines großen, goldbraun glänzenden Drachen. Der Rest seiner Armee lagerte auf der anderen Seite der Schlucht, bereit, Aelfstan entweder anzugreifen oder friedlich zu einer königlichen Hochzeit einzuziehen. Molgurs Reittier trug einen stählernen Sklavenring um seinen Hals, dessen Größe sich bei der Verwandlung in die Menschengestalt magisch anpasste. Thul wusste, welcher Hexer hinter diesem Zauber steckte, denn Gawain wich kaum je von Molgurs Seite. Was auch immer ihm also zugestoßen war, seit dem Tag, als Tristan ihn in Gallin mit einem Magiestrahl niedergestreckt hatte, es war gut gelaufen für ihn. Vom geduldeten Spion zum persönlichen Hexer des Imperators – der Alte konnte wahrhaft nicht klagen.

Horiel hatte großen Respekt vor den Dämonen. Auch wenn er und seinesgleichen unempfindlich gegen ihre Blicke waren, so konnte das Feuer der unterworfenen Drachen ihnen doch großen Schaden zufügen. Deshalb hatte der Elbenhauptmann verlangt, alle Reitdrachen für die Dauer der Verhandlungen mit Molgur in ihrer weitaus weniger gefährlichen Menschengestalt in einen Käfig zu sperren. Molgur hatte dem zugestimmt und sich dann für die nächsten drei Stunden mit Horiel in sein Zelt verzogen. Nun standen sie beide mit Gawain da und begutachteten ihren Gefangenen wie ein Tier, das es zu zähmen oder zu schlachten galt. Thul war es egal, wofür sie sich entscheiden würden.

»Warum spricht er nicht?«, fragte Molgur an Horiel gewandt.

Der schürzte nur verächtlich die Lippen. »Er hat kein Wort mehr gesagt, seit ich seinen Drachen getötet habe.«

»Du bist eine Schande für unser Volk«, urteilte Molgur. Um diese Aussage zu untermauern, spuckte er vor Thul auf den Boden. »Nie hätte ich deinem Vater erlauben dürfen, dich großzuziehen. Solche wie du werden seit Anbeginn der Zeiten im Teufelssee ertränkt und das aus gutem Grund. Nun sehen wir ja, was aus euch wird, wenn wir euch leben lassen – Wächter!« Dieses letzte Wort sprach er so voller Verachtung aus, dass es wie ein Schimpfwort klang. Thul reagierte weiterhin nicht, saß nur da, auf dem blanken Boden, die Hände um seine Knie geschlungen und schaukelte vor und zurück. Vor und zurück, wie er es schon seit über einem Tag tat. Nur so konnte er ertragen, dass Horiel ihm sein Herz herausgerissen hatte. Das stereotype Schaukeln seines Oberkörpers vermittelte ihm den Eindruck, in den Schlaf gewiegt zu werden. Er hatte das Gefühl, wenn er damit aufhörte, so würde er tief fallen, ins Bodenlose stürzen und hart aufschlagen. Shook war tot. Ihr Feuer einfach ausgelöscht von der Willkür eines grausamen Elben, dem ihr Leben nichts wert war. Ihre vorwitzige Art, ihre Leidenschaft, ihr unglaublicher Mut, all die Dinge, die sie ausgemacht hatten – Horiel hatte keinerlei Respekt davor gehabt. Er hatte sie so leichthin getötet, wie man eine Fliege erschlug. Das war vielleicht das Schlimmste an der Sache. Thul hatte immer gewusst, dass einer von ihnen fallen konnte. Im Kampf, getötet von einem ebenbürtigen oder überlegenen Feind. Auch dann wäre er in tiefster Trauer um Shook zurückgeblieben, doch sie hätte einen guten Tod gehabt, der ihrer würdig gewesen wäre. Er hätte ihr Andenken in Ehren gehalten, aber ungebrochenen Herzens weitergelebt. Jetzt ging das nicht mehr. Der Hass, der den Wächter der Dämonen durchflutete, war so tief und so voller Gift, dass er ihn stumm gemacht hatte. Nur noch ein einziges Mal, das schwor er sich, würde er mit Horiel von Tregandir sprechen – am Tage seines Todes, wenn er dessen Kopf von den Schultern trennte. Mit Molgur hingegen war er bereit zu sprechen, auch wenn dieser ihn noch so verabscheute. »Der Elb zu Eurer Rechten wird Euch ebenso verraten wie der Hexer zu Eurer Linken. Jeder hier spielt sein eigenes Spiel. Wendet ihnen Euren Rücken zu und sie werden einen Dolch hineinrammen«, prophezeite er. Das Sprechen schmerzte in seiner rauen Kehle.

Gawain, der sich bisher zurückgehalten hatte, gab ein aufgebrachtes Zischen von sich. »Das sagst gerade du! Du, dem man seinen verräterischen Geist schon auf den ersten Blick ansehen kann. Du warst nie ein echter Dämon. Ich kenne dich seit dem Tag deiner Geburt, Thul. Und du warst schon immer schwach!«

Die Demütigung prallte an ihm ab wie eine Waffe der Menschen von seiner fast undurchdringlichen Haut. Alles prallte an ihm ab, denn nichts hatte mehr eine Bedeutung. Thul wusste, er war allein. So allein, wie er es immer gewesen war. Shook hatte ihm für kurze Zeit das Gefühl verliehen, es gäbe so etwas wie Liebe für ihn in dieser Welt, doch sie war tot. Der dunkle Fleck auf der anderen Seite des Käfigs erinnerte ihn in jeder Sekunde daran. Rotes Drachenblut, das auf der steinigen Erde geronnen war. Er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Jeder hier wusste es, sogar Molgur von Skyr. Nur sie hatte es nie erfahren.

»Ihr solltet ihn töten!«, schlug Gawain seinem Herrn nun eifrig vor. »Er ist ein Verräter, der mit den Elben und Menschen paktiert hat!«

»Auch ihr paktiert nun mit den Elben.« Diese Äußerung konnte Thul sich nicht verkneifen. Sie brachte ihm ein verärgertes Blitzen in den roten Augen seines Imperators ein. Die Auswirkung davon spürte er sofort: ein brüllender Schmerz in seinem Kopf, als klopfe ein Schmiedehammer sein Gehirn weich und bringe seinen Schädel zum Zerspringen. Stöhnend sank er in sich zusammen, die Hände an seine Schläfen gepresst, die Lider krampfhaft geschlossen. Schlagartig hörte der Schmerz auf.

»Du bist gut darin«, hörte er Molgurs Stimme über sich. »Im Aushalten von Schmerz. Manch einer stirbt bereits im Bruchteil einer Sekunde.«

Thul zwang sich, die Augen wieder zu öffnen und Molgur anzusehen. Das tödliche Blitzen seiner Iriden war verschwunden. Dennoch strahlte er weiterhin eine schier unerträgliche Grausamkeit aus. Molgur war einer der größten Männer, die Thul je gesehen hatte. Genau wie Eliyah verzichtete er fast völlig auf eine Rüstung, um jedem Feind seine Unerschrockenheit zu demonstrieren. Nur über seinem Herzen trug er eine eiserne Platte, die mit vier Lederriemen befestigt war, welche straff über seine muskulöse Brust verliefen. Sein Kopf war im Verhältnis zu seinem Körper klein, die Lippen dünn und seine Zähne spitz. Nun entblößte er sie zu einem erschreckenden Lächeln.

»Ich frage mich, ob dieser Wächter uns nicht noch einmal von Nutzen sein könnte«, überlegte er. »Wenn wir ihn töten, wächst doch nur ein anderer nach. Irgendwo in den Bergen gibt es immer Dörfer, die wir übersehen, und Mütter, die ihre unnatürliche Brut vor uns verstecken.«

»Was also wollt ihr tun, Herr?«, fragte Gawain unterwürfig.

Der Imperator schien sich selbst noch nicht ganz schlüssig darüber zu sein. Er legte seine narbige Stirn in Falten und dachte eine Weile nach.

»Überlasst ihn mir«, sagte er dann an Horiel gewandt. »Ich denke, ich habe Verwendung für einen Dämon, der so besessen davon ist, sein wertloses Leben zu behalten. Werdet Ihr ihn mir geben?«

Horiel zuckte gelangweilt mit den Schultern. Immerhin hatte er bereits alles erfahren, was er hatte erfahren wollen. Thul interessierte ihn nicht mehr. »Ihr könnt ihn haben. Gleich morgen, nach der Schlacht.«

Molgur nickte. Also war der gemeinsame Angriff auf Aelfstan beschlossene Sache. Zusammen mit ihren Sklavenarmeen würden sie das Schloss von beiden Seiten der Schlucht stürmen. Dämonen, Drachen, Elben und Menschen gemeinsam. Eliyah würde nicht das Geringste dagegen ausrichten können, solange er darauf beharrte, die Sklaven zu verschonen. Und er, Thul, hatte ihren Feinden erzählt, auf welche Weise der Hexerkönig gebannt werden konnte. Allein dieser Umstand machte ihm klar, dass er im Grunde auch kein Wächter mehr war. Tristan, Sayona und Istariel würden ihn verachten für das, was er getan hatte. So wie jeder ihn verachtete.

Ohne ein weiteres Wort drehte Molgur sich um und schritt, dicht gefolgt von Gawain, zu dem anderen Käfig hinüber, in dem seine Drachen eingesperrt worden waren. Er gab den Wachen einen Wink, woraufhin sie aufschlossen und einen nach dem anderen herauswinkten. Horiel verharrte weiter vor Thuls Käfig, blickte triumphierend auf ihn hinab. »Ich kann die Gedanken lesen, die gerade durch deinen hübschen Kopf wehen, Wächter der Dämonen!«, sagte er leise, wobei sein makelloses Elbengesicht nicht die geringste Regung zeigte. »Es gibt nur eine Motivation, die stark genug ist, um einen Mann in deiner Situation weiterleben zu lassen: Rache. Aber glaub mir eines: Du bist weder der Erste noch der Einzige, der sein Schwert mit meinem Blut tränken will. Ganz sicher bist du aber der Einzige, der kein bisschen mit diesem Schwert umgehen kann.«

Ein letztes höhnisches Grinsen, dann ließ er Thul allein und ging hinüber zu seinem neuen Verbündeten, der gerade dabei war, seine Soldaten und Reittiere für den Abflug bereit zu machen. Thul wusste, bei allen Fehlern, die er in den letzten Tagen gemacht hatte, eine richtige Entscheidung hatte er dennoch getroffen: Sein Bezwingerschwert lag in den Katakomben von Aelfstan. Hätte er entschieden, es zu seinem Erkundungsflug mitzunehmen, dann wäre jetzt Horiel der Herr über die Geisterwölfe.

Er schloss wieder die Augen, drängte die blutigen Bilder beiseite, die dabei auf ihn einstürmten, und zwang sich zum Nachdenken. Das Rudel der Wölfe befand sich auf dieser Seite der Schlucht, jedoch einige Meilen entfernt in einem Wald mit guten Jagdgründen, wo er sie zurückgelassen hatte. Er hatte keinerlei Möglichkeit, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, oder doch? Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, schob er die Gedanken an Shook beiseite und konzentrierte sich auf die Geisterwölfe.

***

Es war weit nach Mitternacht. Der fahle Mond erleuchtete das Feldlager der Elben, nur hier und da drang noch das von Albträumen geplagte Stöhnen eines Sklaven im Schlaf durch die Stille der Nacht. Aelfstan sah aus dieser Perspektive aus wie ein riesiger Scherenschnitt, der sich schwarz und geheimnisvoll über der Schlucht erhob. Auf den Zinnen des Schlosses saßen Harpyien und Wyvern, bewegungslos wie harmlose Wasserspeier. Alles Leben schien erstarrt zu sein, nur Thul hockte immer noch in seinem Käfig und versuchte, sich besinnungslos zu schaukeln. Die Wache, die von Zeit zu Zeit auf ihrer Patrouille an ihm vorbeikam, schien sich an seinem Anblick zu stören, denn jedes Mal fauchte sie ihn an, er solle endlich stillhalten, und stach mit ihrem Speer nach ihm. Aus diesem Grund war er in die Mitte des Käfigs gerutscht, wo die Spitze der Waffe ihn nicht erreichen konnte. Dort saß er nun und beschloss nach einer Weile von selbst, das Schaukeln zu stoppen. Dieses Vor-und-Zurück beruhigte ihn, doch es lähmte auch seine Sinne. Und er wollte jetzt wach sein, am besten für den Rest seines Lebens. Nur wer einen wachen Geist hatte, konnte Rache nehmen.

Seit Molgur und seine Begleiter auf ihren Drachen davongeflogen waren, zurück in ihr eigenes Feldlager am anderen Ende der Schlucht, war Horiel guter Dinge gewesen. Erhobenen Hauptes war er durch das Lager stolziert, hatte Befehle ausgeteilt und die Sklaven schikaniert. Dabei waren Thuls Augen ihm pausenlos gefolgt. Er hatte jede Geste des Elben genau beobachtet, jedes Wort, das der Wind ihm zugetragen hatte, abgespeichert. Nicht auf die Art wie ein Wächter es tat, nicht wie ein Dämon es tat. Nein, er mutierte mit jeder Stunde, die verstrich, mehr zu einem Raubtier. Einem Wolf, der im Schatten lauerte und auf den richtigen Moment wartete, um seine Zähne in den Hals seines Opfers zu schlagen.

Leises Knurren von der hinteren Seite des Käfigs riss ihn aus seinen Gedanken. Langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, drehte Thul sich um. Er war nicht sehr überrascht, einen Geisterwolf dort kauern zu sehen. Sein weißes Fell leuchtete im Schein des Mondes. Hastig blickte Thul sich nach allen Seiten um. Das letzte Mal, seit die Wache ihn mit ihrem Speer bedrängt hatte, war verdächtig lange her. Gut möglich, dass der Elb in den nächsten Minuten hier auftauchte. So unauffällig wie möglich rutschte er an das andere Käfigende heran. Der Boden unter ihm war zu hart und felsig, um den Wolf wenigstens mit etwas Schlamm einreiben zu können, was ihn vor den Blicken der Feinde geschützt hätte. Also musste er schnell sein mit dem, was er ihm auftrug. Er steckte seine Hand durch die Gitterstäbe und kraulte das Tier zwischen den Ohren. Die Kommunikation zwischen ihnen schien auch auf einer inneren Ebene zu funktionieren, andernfalls wäre der Geisterwolf nicht gekommen. Dennoch fühlte Thul sich wohler dabei, seinen Befehl in Worte zu fassen. »Lauf so schnell du kannst zurück zum Rudel. Führe es noch heute Nacht zum Schloss und dann wartet auf meinen Befehl. Aber tötet den Elbenhauptmann nicht. Er gehört mir.«

Das riesige Tier gab ein zustimmendes Grollen von sich. Behaglich wand es seinen Kopf unter Thuls Fingern. »Hätte ich doch nur früher herausgefunden, dass ich euch auf diese Art rufen kann«, murmelte er, dabei schoss der Gedanke an Shook ihm wie ein Pfeil ins Herz, raubte ihm die Luft zum Atmen. Er musste ihn verdrängen, wenn er stark bleiben wollte. »Nun geh!« Er hatte kaum seine Hand zurückgezogen, da rannte der Wolf auch schon davon, in einer Schnelligkeit, der im Zweifelsfall kaum eine Waffe würde folgen können. Tatsächlich verschwand er so unbemerkt, wie er gekommen war.

Der Wachsoldat erschien nur wenige Minuten später. Fast ein wenig enttäuscht baute er sich vor Thuls Käfig auf und ließ seine Lanze wippen. »Na, Dämon! Hast du dazugelernt?«, fragte er grinsend.

Thul nickte.

»Du bist fast so schnell zu brechen wie ein Drache!«, höhnte der Elb. »Dabei hatte ich mich schon fast an diesen Anblick gewöhnt.« Mit seinem Oberkörper ahmte er die stumpfen Bewegungen nach, die Thul in den letzten Stunden am Leben gehalten hatten. Der Wächter der Dämonen erhob sich, seine Gelenke knacksten dabei. Langsam, um nicht versehentlich mit den Beinen einzuknicken und auf die Knie zu fallen, schlurfte er an das Gitter heran und griff mit den Händen um die Stäbe. Sein Blick konnte dem Elb nichts anhaben, dennoch wich der Soldat einen Schritt zurück, als er ihn wahrnahm. »Ich sehe dich, Elb«, raunte er ihm zu. »Ich sehe dein Gesicht ganz genau. Es wird weniger schön sein, wenn ich dich auf einem Schlachtfeld treffe. Bete zu deinen Göttern, dass es nicht so weit kommen wird.«


Kay

»Schwinde aus seinem Körper, Schwäche! Rausche durch seine Adern, Blut! Ich bin die Sonne und der Regen, die den Samen wieder wachsen lassen und die Erde fruchtbar machen.«

Es war der erste Zauber, den Kay nur mit halbem Herzen sprach. Doch er wirkte genauso wie alle anderen. Aus Tybalds Mund drang ein Seufzen, so tief und laut wie das Röhren eines Hirschs zur Brunftzeit. Voller Verachtung betrachtete Kay den Knecht, wie er sich wohlig streckte, die Halswirbel knacken ließ und dann sogleich eine Hand auf seinen Schritt legte.

»Untersteh dich!«, fuhr er ihn an. »Solltest du das vor meinen Augen testen, so lasse ich all deine Kraft innerhalb eines Wyvernschreis wieder schwinden!«

»Schon gut, schon gut!«, versuchte Tybald, ihn zu beschwichtigen, und riss beide Hände in die Höhe. »Ich bin ganz anständig, siehst du? In der Küche wird sich vielleicht eine Magd finden, die bereit ist ...«

»Das Gleiche gilt für den Fall, dass du wieder jemanden vergewaltigst, hast du gehört?«, donnerte Kay. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du den Rest deines erbärmlichen Lebens als taube Nuss verbracht. Nur Greta hast du es zu verdanken, dass deine Manneskraft zurück ist.«

»Ich verstehe, Hexer«, beeilte Tybald sich zu sagen. »Mein tiefster Dank an dich und die werte Greta. Aber jetzt muss ich ...« Wieder landete seine Hand auf seinem Geschlechtsteil und tastete es durch den groben Leinenstoff seiner Hose nach seinen Funktionen ab.

Kay drehte sich angewidert zur Seite. »Geh mir einfach aus den Augen, Tybald!«

Das tat der Knecht nur zu gern. Beschwingt tänzelte er davon in Richtung Küche, dabei vollführte er schamlose Gesten gegenüber den Mägden, die ihm aus dem Schloss entgegenkamen, um die Kühe zu melken. Sie lachten lauthals über den frivolen Knecht, riefen ihm derbe Entgegnungen hinterher und gingen dann schwatzend weiter ihrer Arbeit nach. Es war noch zu früh am Morgen, um sich auf solche Spinnereien einzulassen.

Kay seufzte und sah auf Gweilo hinab, der heute ausnahmsweise ohne seine gefleckte Begleiterin erschienen war. Die letzten beiden Nächte hatte er im Stall geschlafen anstatt in Kays Zimmer, was in Anbetracht der Umstände, dass sie beide Damenbesuch hatten, auch durchaus angebracht war. So ungerührt wie Gweilo sich zu seiner Ziege verzog, schien in den nächsten Stunden kein Kampf mit Horiel oder Molgur anzustehen. Wenn dem so wäre, würde Gweilo sich anders verhalten. Weiterhin hofften alle auf Aelfstan, der Imperator der Dämonen würde sich auf ihre Seite schlagen. Aber es fühlte sich bedrohlich an, so von beiden Seiten belagert zu werden. Und bisher war noch kein Botschafter Molgurs aufgetaucht.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum sie wollte, dass ich Tybald erlöse«, murmelte Kay und Gweilo meckerte zustimmend. Greta verhielt sich in der Tat seltsam, obwohl sie ihm keinen direkten Grund gab, an ihrer Redlichkeit zu zweifeln. Aber sie war so liebenswürdig. So viel taktvoller und mitfühlender als früher. Selbst die Tatsache, dass er ein Krüppel war, schien ihr überhaupt nichts mehr auszumachen. Jede Nacht, wenn er ihre nackte Haut an seiner spürte und den Duft nach Kräutern und frisch gebackenem Brot in ihrem Haar einsog, schalt er sich einen Narren, weil er weiterhin so sehr auf der Hut vor ihr war. Doch sie stellte zu viele Fragen, um seine Bedenken schwinden zu lassen. Vor allem das Gespräch im Kerker mit Tristan und Istariel interessierte sie brennend. »Weil du mich nicht hast zuhören lassen!«, behauptete sie. Und wenn er dann etwas erwidern wollte, schloss sie seinen Mund mit einem Kuss und tat Dinge, die ihn alles vergessen ließen, was ihm eben noch durch den Kopf gegangen war.

Auf seinen Zauberstab gestützt und gefolgt von Gweilo, humpelte er hinüber zu der Balustrade, die das Schlossplateau – den »Schiffsbug«, wie Kay zu sagen pflegte – von der Schlucht trennte. Dort standen nur wenige Wachen und selbst diese sahen bleich und angespannt aus, denn auf jeder Zinne saß entweder eine Harpyie oder eine Wyver. Die Schattenwesen, die Tristan und Sayona zurückgelassen hatten, um die Burg zu beschützen, hatten zwar seit zwei Tagen niemanden mehr getötet, doch sie waren unberechenbar und leicht zu reizen. Und obwohl die Wyvern die wesentlich gefährlicheren Kreaturen waren, ängstigten sich die Soldaten vor allem vor den Harpyien. Diese nämlich verbrachten ihren Tag damit, sich grausame Todesarten für die Wachen neben ihnen auszudenken und ihnen haarklein zu erzählen, wie sie sie auseinanderrupfen und zerkratzen wollten. Als Kay an die Brüstung trat, war eine von ihnen gerade so sehr in ihren Monolog vertieft, dass sie sein Kommen nicht einmal bemerkte.

»... werde mit meinen Krallen deine Lippen auseinanderreißen und deine Zunge herausziehen ...« verstand er. Weitere Brutalitäten folgten. Eine Weile hörte Kay ihr zu, dann sandte er ihr einen Zauber, der ihren Mund für eine Weile schloss. Er hatte versucht, die Harpyien ganz zum Schweigen zu bringen, aber seine Magie verflüchtigte sich meist nach einigen Stunden von selbst. Schattenwesen waren keine natürlichen Kreaturen, sondern von Beltain erschaffene Wesen, die seine kleinen Bauernzauber innerhalb kürzester Zeit wieder abschütteln konnten. Es lohnte sich einfach nicht, dafür Magie zu verschwenden. Das hatte auch Eliyah gesagt, als er ihn darum gebeten hatte, die Harpyien in Zaum zu halten. Eliyahs Kraft war stärker als seine, das wusste Kay, immerhin hatte er auch die Bezwingerschwerter erschaffen. Aber der König war nicht gewillt, seine Magie zugunsten der verängstigten Wachsoldaten zu opfern.

Der Elb neben ihm atmete tief durch, nachdem das grausame Vogelweib verstummt war. »Danke«, sagte er. Durch Rüstung und Helm war ihm die Erleichterung kaum anzusehen, aber Kay spürte sie dennoch.

»Keine Ursache.«

Er blickte hinab und sah nur den felsigen Krater, den unendlichen Schlund, über dem das riesige Bauwerk schwebte. Rechts von ihm, auf der Südseite der Felsenbrücke, war ein Teil von Horiels Lager zu sehen. Links, wo er Molgur vermutete, nichts. Der Imperator musste seine Gefolgschaft hinter den ausladenden Felsen auf der nördlichen Seite der Schlucht verborgen haben. Eliyah, der mit den Raben und Greifvögeln des Gebirges in Verbindung stand, wusste dennoch, dass es zahlreiche Dämonen waren, die dort lagerten. Eine ungemeine Bedrohung ging von ihnen aus, zumal niemand wusste, ob sie ihnen nun feindlich gesonnen waren oder nicht.

Seufzend wandte Kay sich ab und brachte Gweilo zurück zum Stall. Er hatte sich vorgenommen, noch einmal mit dem Futtermeister zu sprechen und ihm einzuschärfen, dass dies keine normale Ziege war, sondern ein Gefährte, der gefälligst nicht zu den anderen in den Pferch gesperrt werden sollte. Das Problem war nur: Der Elb konnte die verschiedenen weißen Ziegen nicht auseinanderhalten. Deshalb gab es immer wieder Ärger. Kay wollte vermeiden, dass es zu ungewollten Überraschungen kam. Allein wenn er nur daran dachte, jemand könnte Gweilo aus Versehen schlachten, wurde ihm bereits heiß und kalt. Ein Leben ohne seinen unerschütterlichen, meckernden Freund konnte er sich nicht mehr vorstellen.

Vor dem Stall war eine Reihe von Pferden angebunden worden. Ein verschwitzter Schmied und sein Gehilfe verpassten gerade einem von ihnen neue Hufeisen. Kay wollte an den Handwerkern vorbeigehen, doch in diesem Moment tat das Pferd einen Sprung in seine Richtung und der Schmied geriet aus dem Gleichgewicht. Das brennende Eisen entglitt dessen Zange und verfehlte nur knapp seinen entblößten Unterarm. Ungebremst krachte sein wuchtiger Körper gegen den jungen Hexer. Kay klammerte sich an seinen Zauberstab. Nur mit Mühe blieb er auf seinem Holzbein stehen. Der Schmied beachtete ihn nicht, sondern rappelte sich auf und ging wild schimpfend auf seinen Helfer los. »Schon wieder!«, brüllte er dabei. »Du musst das Bein festhalten, egal wie sehr der Gaul daran zieht!« Er ballte seine schwielige Hand zur Faust und donnerte sie dem Knecht gegen die Schläfe. Kays Herz setzte einen Schlag aus, als er die dunklen Locken erkannte, die dem Geschlagenen daraufhin ins Gesicht fielen, den schwarzen Bart und die kräftige Statur. Beinahe ungerührt strich der Mann sich die Strähnen aus dem Gesicht und sah nicht den Schmied, sondern Kay an. Anklagend streckte er ihm beide Hände entgegen. »Wie denn, mit acht Fingern?«

»Dolph!«, entfuhr es Kay. Weitere Worte wollten nicht kommen. Er war viel zu entsetzt von der Brutalität, mit der seine Vergangenheit ihn so plötzlich eingeholt hatte – hier, mitten in Albingard, im Schloss der Elben.

»Was suchst du hier?«, stammelte er schließlich.

Dolph kniff die Augen zusammen. Langsam, beinahe mahnend, ließ er seine verstümmelten Hände sinken. »Meine Ziege.« Er wies mit dem Kinn auf Gweilo, der sofort schutzsuchend hinter Kay in Deckung ging. »Du hast sie mir gestohlen. Ich will sie zurück!«

»Du bist den weiten Weg nach Aelfstan gekommen, hast dich als Knecht in einer belagerten Burg verpflichtet, nur um eine Ziege zurückzubekommen? Das glaube ich dir nicht!«, rief Kay erregt. Er verstand ganz und gar nicht, was dieser Bauer hier wollte. Vermutlich war er am Tag zuvor mit der letzten Gruppe von Bediensteten gekommen, die noch eingelassen worden war. Nimrund hatte sie aus Os’Zentrya holen lassen, um die bevorstehende Verpflegung der Dämonenarmee zu gewährleisten. Wie Sklaven hatten die Elben sie hergetrieben, vermutlich wussten die meisten von ihnen nicht einmal, dass sie mittlerweile befreit worden waren. Irgendwie musste Dolph es geschafft haben, sich unter sie zu schmuggeln.

»Doch!«, behauptete dieser nun. Dabei kam er zwei Schritte auf Kay zu, bedrohlich und hoch aufgerichtet, sodass sogar der aggressive Schmied sich vorsichtshalber ein Stück zurückzog. »Ich weiß, wie sehr du an diesem nichtsnutzigen Bock hängst, Hexer. Das ist mir bereits Grund genug, um ihn zurückzufordern. Lieber hätte ich meine Wut an deiner Schwester ausgelassen. Aber da sie mir leider entwischt ist, nehme ich eben die Ziege!«

»Keinen Schritt weiter!«, drohte Kay und hielt ihm seine ausgestreckte Rechte entgegen.

»Was? Dann haust du mich mit deiner Magie um?« Dolph blieb stehen und lachte. »Meinst du, das schreckt mich noch?«

»Du verschwindest von hier, auf der Stelle!«

»Das wird leider nicht gehen«, säuselte der Bauer. »Die Tore von Aelfstan sind versiegelt. Niemand kommt raus oder rein, Anweisung des Königs!«

»Er wird eine Ausnahme für uns machen«, prophezeite Kay.

»Bitte ihn darum, am besten sofort! Ich komme mit und trage ihm mein Anliegen vor. Ein weiser König wird keinen Mann wegschicken, der bestohlen und verstümmelt wurde. Aber vielleicht wird er denjenigen bestrafen, der dieses Unrecht verschuldet hat!«

»Ich bin nicht schuld daran, dass die Elben dir deine Daumen abgeschnitten haben!«, wehrte sich Kay.

»Doch, das bist du. Denn wenn du nicht aufgetaucht wärst und meine Ziege gestohlen hättest, dann wäre all das nicht passiert.«

»Hättest du mich einfach ziehen lassen, anstatt mich gefangen zu nehmen, um mich gegen ein Schaf und einen Sack Weizen einzutauschen ...«

»Drei Schafe«, verbesserte ihn Dolph.

»Drei, fünf, hundert, egal! Menschen verraten einander nicht!«

»Doch!« Wie er da vor ihm stand, groß, schwarz und bärtig, jagte der Bauer Kay dieselbe Angst ein wie damals. Auch wenn er seine Magie mittlerweile besser beherrschte, kam Kay sich wieder wie der kleine, schmächtige Junge in dem Salzkreis vor, zerfressen von der Angst, wie es nun weitergehen sollte. »Menschen verraten einander«, sprach Dolph weiter, die dunklen Augen stechend auf ihn gerichtet. »Du hast mich verraten, Hexer, bestohlen und meiner Würde beraubt. Ich war ein angesehener Mann, ehe du in mein Leben getreten bist. Nun bin ich nur noch ein Abglanz meiner Selbst. Sogar meine Findelkinder haben sich gegen mich erhoben, als sie festgestellt haben, wie hilflos ich bin. Du hast mir alles genommen, was ich hatte! Doch ich werde Ruhe finden, sobald ich dich vernichtet habe!«

Bei diesen Worten straffte Kay seine Schultern. Sollte dieser Wahnsinnige doch sein Glück versuchen. Er war nicht mehr der unbedeutende Junge aus Burksmeade. Er war ein Hexer, angefüllt mit der Magie des Unsterblichen persönlich. Und Eliyah würde niemals zulassen, dass jemand ihm etwas zuleide tat. Der König schätzte ihn nicht unendlich, das wusste Kay. Doch er wollte die Zauberkraft bewahren, die eigentlich Tristan innewohnen sollte, aber aus unerfindlichen Gründen eine andere menschliche Hülle gewählt hatte. »Wir klären das sofort!«, entschied er. »Komm mit ins Schloss. Und du auch, Gweilo!«

Man musste kein Hexer sein, um dem Ziegenbock anzusehen, dass er keinen Wert auf eine solche Unterredung legte. Unauffällig hatte er sich bereits ein Stück zurückgezogen, um heimlich im Stall bei seiner Geliebten zu verschwinden. Kay warf ihm einen warnenden Blick zu. Daraufhin drang ein klägliches Meckern aus Gweilos Maul und er setzte sich schwerfällig in Bewegung.

Kay humpelte voraus. Eine Weile sagte Dolph nichts zu den aufdringlichen Geräuschen des Holzbeins, die durch das Echo der hohen Flure im Schloss noch verstärkt wurden. Erst als sie die große Halle fast erreicht hatten, schloss er leichtfüßig zu Kay auf und ergötzte sich an der Schwerfälligkeit, mit der dieser sich vorwärtsbewegte. »Vielleicht ist Tyche nicht so blind, wie wir glauben«, murmelte er. »Womöglich hat sie den Frevel, den du mir angetan hast, ausgeglichen und dich daher selbst zum Krüppel gemacht.«

»Wenn du das glaubst, wozu bist du dann noch hier?«, fauchte Kay.

Dolph zuckte mit den Schultern. »Weil mir die Rache der Götter nicht genug ist. Ich will meine eigene.«

Die Wachen kannten Kay und ließen sie ungehindert das Tor zur großen Halle passieren. Dort schien im Moment nicht viel los zu sein. Weder Ratgeber noch Bittsteller noch König Nimrund befanden sich in dem Raum, einzig ein paar Wachen standen wie Statuen an den Wänden ringsum.

Eliyah hatte darauf verzichtet, noch einmal Nimrunds Thron zu besteigen. Stattdessen saß er wieder auf dem protzigen Stuhl daneben, mit Isora auf seinem Schoß. Als Kay und Dolph eintraten, waren die beiden gerade in einen tiefen Kuss versunken. Hinter ihnen lehnte der Zauberstab des Unsterblichen an dem Stuhl und pulsierte im Takt von dessen Herzschlag. Die Elbenprinzessin bemerkte die Eindringlinge zuerst, was sie dazu veranlasste, sich von ihrem Gemahl loszumachen und aufzustehen. Nicht gut, dachte Kay. Jetzt wird er denjenigen hassen, der ihn um seinen Spaß gebracht hat.

Entsprechend grün funkelten dann auch die Augen Eliyahs. »Ein Knecht, eine Ziege und ein einbeiniger Hexer«, kommentierte er ihr Erscheinen sichtbar verärgert. »Höchstwahrscheinlich steht uns eine Schlacht bevor. Je nachdem, wie sie ausgeht, könnte dies der letzte Kuss gewesen sein, den meine Gemahlin und ich getauscht haben. Ihr müsst einen guten Grund haben, um ihn zu unterbrechen.«

»Ähm ... ja«, sagte Kay.

»Und der wäre?«

Der Blick des Königs explodierte beinahe vor grüner Magie, weil Kays Zeigefinger daraufhin auf Gweilo zeigte.

»Eine Ziege?«, donnerte er.

Nun konnte Kay nicht mehr an sich halten. »Meine Ziege!«, brüllte er. »Du weißt sehr genau, was sie mir bedeutet!«

»Zügele deine Zunge, Mensch!«, wies Isora ihn zurecht. »Dies ist die große Halle von Aelfstan und du wirst deinen König mit der gebotenen Ehrerbietung ansprechen.« Im Gegensatz zu ihr hatte Eliyah noch nie viel Wert auf Förmlichkeiten gelegt. Dennoch widersprach er seiner Gattin nicht, sondern faltete stattdessen beide Hände in seinem Schoß und zog eine Augenbraue hoch. Kay kochte vor Wut.

»Na schön«, presste er schließlich hervor. »Eure Majestät! Ihr wisst sehr genau, was diese Ziege mir bedeutet.«

Daraufhin nickte Eliyah. »Das weiß ich. Und nun verrate mir, warum du mich in diesem unpassendsten aller Augenblicke belästigst.«

Ehe Kay die Sache erklären konnte, drängte Dolph sich an ihm vorbei und fiel vor Eliyah und Isora auf die Knie. Dabei senkte er sein Haupt so weit in Richtung Boden, dass seine Nackenmuskeln sich dehnten. »Mein König! Meine Königin!«, flötete er dann in untertänigem Tonfall. »Dieser Hexer«, dabei zeigte er auf Kay, »hat mir die Ziege gestohlen. Sie ist mein Eigentum. Ich habe sie für drei Kupferlinge von einem Händler in Fronstein gekauft, der dies jederzeit bestätigen kann.«

Ein genervtes Stöhnen entwich Eliyahs Kehle. Kurz presste er die Augenlider zusammen, vermutlich, um seine Wut in Zaum zu halten. »Suche den Schatzmeister auf und lass dir eine Silbermünze ausbezahlen. Davon kannst du dir eine ganze Herde Ziegen kaufen. Und nun geht mir aus den Augen, alle drei!«

Kay lächelte in sich hinein. Auch wenn Eliyah vor Isora den großen König gab, so würde er doch nie zulassen, dass jemand ihm Gweilo wegnahm. Dafür war er ihm dankbar. Aber er hatte sich zu früh gefreut.

»Nein«, sagte Dolph und erhob sich, was ihm ein zorniges Blitzen aus Isoras Augen einbrachte. Er räusperte sich. »Auch mir bedeutete diese Ziege sehr viel. Der Hexer hat sie mir gestohlen und sich heimlich aus dem Staub gemacht. Also habe ich ihn verfolgt, um den Bock zurückzubekommen. Als ich den Elben in Fronstein davon erzählt habe, haben sie mir beide Daumen abgeschnitten.« Zur Untermauerung dieser Tatsache streckte er dem Königspaar seine verstümmelten Hände entgegen. »Ich fordere deshalb genau diese Ziege zurück. Darüber hinaus will ich, dass der Hexer auf dieselbe Art bestraft wird wie ich damals. Nur so kann dieses Unrecht ausgeglichen werden.«

»Du willst, dass mir auch die Daumen abgeschnitten werden?«, rief Kay entsetzt. »Du bist ja wahnsinnig!« Hilfesuchend sah er zu seinem König auf. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, wie Gweilo es ihm gleichtat.

Eliyah schüttelte unwillig den Kopf. »Irrsinn!«, stieß er hervor. Doch Isora legte nun eine Hand auf seinen Arm und machte einen Schritt nach vorn, sodass sie auf gleicher Höhe mit Eliyah stand. »Nach den Gesetzen der Menschen mag es dir nicht gerecht vorkommen, Liebster«, sagte sie. »Doch wir befinden uns in Albingard. Und die Gesetze der Elben besagen, dass jede unrechte Tat mit gleicher Münze ausgeglichen werden muss.«

Du heimtückisches Miststück, was habe ich dir getan?, dachte Kay. Ich wünschte, es würde nicht die Welt zugrunde richten, wenn ich jetzt im Gegenzug deinem Gemahl verrate, wen du wirklich liebst!

Eliyah reagierte ebenso überrascht wie Kay. Er sah von einem zum anderen und schien zu überlegen, auf welche Weise er sich am besten herausreden konnte, ohne Isora zu erzürnen. »Nun, da es sich sowohl bei dem Ankläger als auch bei dem Angeklagten um Menschen handelt, würde ich sagen, die Gesetze der Menschen sind in diesem Fall die richtigen«, sagte er schließlich. Damit lehnte er sich zurück und sah zufrieden aus. Kay hielt dennoch die Luft an.

»Ich erinnere mich gut an den Fall mit den beiden Mägden damals«, warf Isora ein. »Ich war noch ein Kind, aber dennoch habe ich nichts vergessen. Beide waren Menschen und beide dienten dir hier auf Aelfstan. Die eine hatte der anderen nachts aus Eifersucht Haare, Wimpern und Augenbrauen abgeschnitten. Daraufhin hast du befohlen, dass in gleicher Weise auch mit der Täterin verfahren werden sollte. Du hast dich immer an unsere Gesetze gehalten, solange du auf Aelfstan warst.«

»Mag sein, aber damals ging es um Haare!«, warf Eliyah ein. Sein Tonfall war nun etwas nachdrücklicher. Kay konnte aber nicht erkennen, ob er eher verärgert war oder sich unter Druck gesetzt fühlte. Wahrscheinlich beides.

»Machst du deinen Richtspruch von der Schwere des Vergehens abhängig?«, fragte Isora scheinbar einfältig, doch jedermann konnte erkennen, dass sie ihre Worte mit Bedacht wählte.

»Ich wäre ein sehr wankelmütiger König, wenn ich das täte!«

Merkst du eigentlich, wie sehr sie dich um den Finger wickelt?, wollte Kay schreien, aber er beherrschte sich im letzten Augenblick. Er konnte kaum glauben, was für eine Wendung dieses Gespräch nahm.

»Dann wäre es wohl besser, du würdest so entscheiden, wie du es immer getan hast. Aber ich will dir nicht reinreden. Du bist der König. Es sind deine Untertanen.«

Kay starrte Eliyah an. Es machte keinen Sinn, sich weiter zu verteidigen, denn hier ging es längst nicht mehr um die besseren Argumente. Worum es stattdessen ging, begriff Kay nicht ganz. Isora und er hatten sich immer distanziert gegenübergestanden, aber niemals feindlich. Bis zum heutigen Tag hatte er sie als die Frau seines Lehrmeisters betrachtet, als die Geliebte seines Bruders, die Prinzessin von Aelfstan und neue Königin der Menschen. All das war irgendwie miteinander vereinbar gewesen. Doch was nun hier geschah, veränderte sein Verhältnis zu ihr von Grund auf. Alles, was er ihr gegenüber nun fühlte, war Zorn.

»Wage es nicht!«, drang Eliyahs Stimme an sein Ohr. Erst da wurde Kay sich darüber bewusst, dass der Amethyst in seinem Zauberstab glühte. Er antwortete nicht schnell genug.

»Gib mir deinen Zauberstab, Kay!«

Es war totenstill im Raum, nicht einmal Gweilo wagte mehr, das kleinste Blöken von sich zu geben. Dolph lächelte.

»Gib mir deinen Zauberstab!«, forderte Eliyah erneut.

»Nein«, sagte Kay. »Es gibt keinen Grund, weshalb ich ihn dir aushändigen sollte. Es sind mein Stab und mein Amethyst.«

»Und die, gegen die deine Wut sich richtet, ist meine Frau!« Der König sprang auf, ergriff seinen eigenen Zauberstab und richtete ihn gegen Kays Brust. Eine heftige Magiewelle traf den jungen Hexer, schleuderte ihn zu Boden und wirbelte ihn und Gweilo mehrfach durcheinander. Der Zauberstab entglitt ihm. Als er sich schwankend wieder aufrichtete, sah er ihn in Eliyahs Hand. Der Amethyst hatte aufgehört zu glühen, ebenso wie Kays Zorn. Ohne seinen Stein fühlte er sich wieder klein und schwach. »Gib ihn mir zurück!«, flüsterte er.

»Ich werde ihn für dich verwahren, bis ich eine Entscheidung getroffen habe, was mit dir geschehen soll«, bestimmte Eliyah.

Kay wusste nicht mehr ein noch aus. Hatte Dolph es tatsächlich geschafft, ihn vorzuführen? »Wirst du mir wenigstens Gweilo zusprechen?«

»Die Ziege bleibt im Stall, bis ich mein Urteil gefällt habe. Weder du noch dein Ankläger werden an sie herankommen, denn ich stecke euch beide in den Kerker.«

»In den Kerker? Mich?« Gleichzeitig mit Kay stieß auch Dolph diesen Satz aus.

»Ja«, sagte der König. »Dich, weil du deinen Zauberstab gegen meine Gemahlin erhoben hast.« Er zeigte auf Kay. »Und dich, weil ich dir nicht traue!« Sein Blick schweifte hinüber zu Dolph, der ebenso fassungslos zu sein schien wie Kay. Dann nickte er seinen Wachen zu, die daraufhin jeweils zu zweit einen von ihnen in ihre Mitte nahmen. Kay wehrte sich nicht. Es wäre ein Leichtes gewesen, die beiden Soldaten loszuwerden, auch ohne seinen Amethyst. Doch was dann? Weder wollte er ohne den Stein und Gweilo aus dem Schloss fliehen, noch konnte er es mit Eliyah aufnehmen. Mit hängenden Schultern ließ er sich abführen. Dabei zerriss ihm das ängstliche Geschrei von Gweilo fast das Herz, der gleichzeitig an den Hörnern gepackt und zurück zum Stall geschleift wurde.
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Istariel

Das leise Plätschern des Quellwassers, der Gesang des Windes in den Baumkronen, das Summen der Bienen bei ihrem letzten Flug des Tages. Alles an diesem Ort strahlte Ruhe aus, nur in Istariel tobte ein Aufruhr. Seit Stunden saßen sie nun an der Quelle und warteten auf die Fee, doch sie erschien nicht. Weil er seine Beine nicht mehr stillhalten konnte, hatte der Prinz damit angefangen, am Ufer des Teichs auf und ab zu laufen. Agnes saß auf einem Felsen und beobachtete ihn dabei.

»Hat sie nicht gesagt, sie sei die Hüterin von Reodril?«, platzte Istariel schließlich heraus. »Sie ist eine schlechte Hüterin, wenn sie nicht hier ist, um das Ding zu hüten!«

»Schscht«, machte Agnes erschrocken. »Vielleicht ist sie doch hier und zeigt sich nur nicht.«

»Was für einen Grund könnte es geben, das zu tun? Mit dir hat sie schließlich auch gesprochen. Und wenn ich mich recht erinnere, ging es dabei um mich. Also: Hier bin ich! Wo ist die Fee?«

»Ich weiß es nicht«, jammerte Agnes. »Glaubst du mir nicht mehr?«

Er ging zu ihr und kniete sich vor sie ins Moos. Mit den Händen umfasste er ihre Knie und sah ihr tief in die Augen. »So ist es nicht, Liebste. Aber uns rennt die Zeit davon.«

Agnes entfuhr ein erleichtertes Lächeln. »Dann lass uns aufbrechen und ein andermal wiederkommen. Vielleicht zeigt sie sich das nächste Mal.«

»Du hast recht«, beschloss er. Nachdem diese Entscheidung gefallen war, schwand auch die Anspannung aus seiner Brust. Er atmete tief durch, dann ließ er seine Hände an Agnes’ Beinen entlang nach oben zu ihrem Bauch wandern und legte sie darauf. Aufmerksam tastete er sich voran. Sie lachte. »Da gibt es noch nichts zu spüren!«

»Vielleicht doch«, murmelte er, rückte näher an sie heran und presste sein Ohr auf den Bauch. »Komm schon, kleiner Prinz, gib mal ein Klopfzeichen!«

Wie immer, wenn sie sich körperlich nahe kamen, loderte die Lust aufeinander in ihnen auf. Istariel genoss die Tatsache, dass es Agnes damit ebenso erging wie ihm. Die Schwangerschaft schien an diesem Umstand nichts zu ändern. Eher war die Intensität, mit der sie ihn nun an sich zog, noch stärker geworden. Er schlang die Arme um ihren Leib und küsste sie, erst zurückhaltend, dann immer fordernder.

»Wir sollten ... vielleicht ... zurückgehen«, seufzte sie zwischen den Küssen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. Ungeduldig zerrte er an dem Knoten, der das Kleid in ihrem Rücken schnürte. Sie gab ihren Widerstand auf und streifte ihm sein Hemd über den Kopf. Ihre Finger glitten über seinen nackten Oberkörper, er schauderte unter ihrer Berührung.

»Wie schön du bist!« Es war eine weibliche Stimme, die das sagte, aber nicht die von Agnes. Istariel zuckte zusammen, als er die Bewegung direkt neben sich wahrnahm. Instinktiv fuhr er zurück, zog Agnes hinter seinen Rücken und zückte sein Schwert. Mit den Augen suchte er den Teich nach der Person ab, die gesprochen hatte.

»Ich bin hier, Prinz. Schon die ganze Zeit.« Die Stimme kam vom Ufer, nur ein paar Handbreit entfernt von der Stelle, an der sie gerade gesessen hatten.

»Ich kann dich nicht sehen, zeig dich!«, forderte er.

Ein helles Lachen ertönte und wenig später erschienen die Umrisse einer menschlich aussehenden Gestalt inmitten des Wassers. Istariel blinzelte. Es war fast wie ein Trugbild, das seine Augen ihm nur vorgaukelten, um eine Erklärung für die seltsame Stimme zu finden. Doch dann zeigte die Fee sich deutlicher und er erkannte, dass Agnes kein bisschen übertrieben hatte. Dieses kleine, zierliche Geschöpf mit seinen Schwimmhäuten und dem Gewand aus Blätterranken strahlte eine deutlich wahrnehmbare Magie aus. Eine besondere Magie, die nicht von dieser Welt zu sein schien.

»Wie schön du bist!«, wiederholte sie ihren ersten Satz, ohne ihren kauernden Platz im Wasser aufzugeben. Istariel steckte sein Schwert zurück in die Scheide und griff nach seinem Hemd, das Agnes achtlos auf den Boden geworfen hatte. Schnell zog er es sich über. Die Fee wirkte weder enttäuscht noch belustigt. Sie schien ihn vielmehr zu ergründen, mit jedem Blick aus ihren unendlich tiefen Augen. »Beltain hat eine Meisterleistung vollbracht, als er euch Elben geschaffen hat«, bemerkte sie. »Ich sehe nicht viel Gutes in diesem Hexer, doch in diesem einen Punkt hätten wir es nicht besser machen können.«

»Macht ihr dasselbe? Formt ihr andere Wesen nach eurem Geschmack und entzieht ihnen dabei ihre wichtigsten Eigenschaften?«

Entrüstet schüttelte die Fee den Kopf. »Nichts läge uns ferner, Prinz. Wir waren lange vor den Menschen in Enyador. Unsere Aufgabe ist es, die Natur und all ihre Geschöpfe im Gleichgewicht zu halten. Als die Menschen in unser Land kamen, ließen wir den Fluss Iblis entspringen, um sie mit seinen Fischen zu nähren. Hast du dich nie gefragt, warum er in zwei Richtungen fließt?«

Istariel schüttelte den Kopf.

»Der Westen Enyadors war nahezu unfruchtbar«, erklärte die Fee. »Wir benötigten einen Strom, der euch alle am Leben halten kann. Deshalb ließen wir den Fluss im Gebirge entspringen und leiteten ihn in beide Richtungen zum Meer. Auf diese und viele andere Arten haben wir seit jeher für die Menschen gesorgt, ebenso wie für alle Tiere und Pflanzen.«

»Ich bin aber kein Mensch«, warf der Prinz ein.

»Nein, das bist du nicht«, räumte die Fee ein. Sie erhob sich nun aus dem Wasser, kam mit anmutigen, fast katzenhaften Bewegungen auf ihren winzigen Füßen zum Stehen und schlich dann im Kreis um Istariel und Agnes herum. Eine undefinierbare Form von Bedrohung ging von ihr aus, obgleich sie keinerlei Anstalten machte, ihnen zu nah zu kommen oder gar eine Waffe gegen sie zu erheben. »Du bist ein Elb von königlichem Geblüt.«

»Und deshalb wollt ihr etwas von mir.«

Sie lächelte, kam ihm nun so nah, dass er ihren Atem in seinem Nacken spüren konnte. Erst dadurch wurde ihm bewusst, dass sie wirklich aus Fleisch und Blut war und nicht etwa ein Gespinst aus Luft und Licht.

»Deine Vorfahren legten einen Schwur ab. Sie versprachen, uns alle hundert Jahre ein königliches Kind zu überlassen. Im Gegenzug erschufen wir Aelfstan. Wir schenkten ihren Nachkommen sogar Gaben, die sie über alle anderen Elben erhaben machten.«

»Wie Isora und Berian?«

Das Wesen nickte.

»Sie waren dazu bestimmt, das Geschlecht deines Vaters fortzuführen. Du hingegen ...« Sie zögerte.

»Ich war zu etwas anderem bestimmt«, hauchte Istariel. Eine schreckliche Ahnung stieg in ihm hoch. Seine Lippen formten die Worte, ehe er sie daran hindern konnte. »Zum Sterben.«

Sie antwortete nichts, schlich nur weiter um ihn herum und betrachtete ihn von allen Seiten. »Deine Mutter wollte das verhindern. Sie kam zu uns in der Nacht nach deiner Geburt. Doch anstatt uns das versprochene Kind zu übergeben, hatte sie nur ein leeres Stoffbündel dabei. Unsere Königin war verärgert. Erst wollte sie Leyna töten und sich das Kind gewaltsam holen. Doch dann hörte sie ihr zu und war fasziniert von der Liebe, die aus ihr sprach. Ein liebendes Elbenweib! Die Antwort der Natur auf Beltains Frevel!«

»Du meinst, die Wächter sind nur der erste Schritt? Wird Beltains Zauber schwinden? Werden wir wieder ... Menschen?« Er versuchte, seine letzte Frage nicht allzu erschrocken klingen zu lassen. Immerhin war auch Agnes ein Mensch und er liebte sie von Herzen. Dennoch: Wenn man so aufgewachsen und erzogen worden war wie Istariel, hatte dieser Gedanke etwas Erschreckendes.

»Ein faszinierender Gedanke, nicht wahr?«, murmelte die Fee. »Niemand weiß, was mit Beltains Zauber geschieht, nicht einmal wir. Aber ganz sicher war deine Mutter die Erste, die das Erbe der Wächter in sich trug. Sie liebte dich, Istariel. Und deshalb hat sie sich für dich geopfert.«

Er brauchte eine Weile, bis er diese Vorstellung verarbeitet hatte: seine unbekannte Mutter, an deren Gesicht er nicht die kleinste Erinnerung hatte, wie sie zu den Feen ging und ihr Leben für das seine hingab.

»Was habt ihr mit ihr gemacht?« Seine Frage geriet zu einem Flüstern, genau wie ihre Antwort.

»Außerhalb des Feenreichs gibt es nur einen, der dieses Geheimnis kennt. Und wäre er nicht unsterblich, so hätte er es mit in sein Grab genommen.«

»Eliyah.«

Der Name schwebte zwischen ihnen wie rauchschwarzer Nebel, der sich nicht vertreiben ließ. Istariel wagte kaum mehr zu atmen. Ein Blick auf Agnes zeigte ihm, dass es ihr genauso erging. Einen Moment lang sagte keiner von ihnen mehr etwas. Doch dann trat die Fee neben Agnes, ihr Blick ruhte auf deren Bauch. »Dies ist deine Gelegenheit, Istariel. Deine Mutter hat nur eine Lücke gefüllt, denn sie selbst entsprang nicht dem Geschlecht derer von Aelfstan, sondern kam aus Königshain. Du kannst den Pakt zwischen unseren Völkern wiederbeleben. Alles, was wir wollen, ist ein Kind von königlichem Blut. Bekommen wir es, so werden weitere hundert Jahre in Frieden vergehen.«

»Du willst mein ungeborenes Kind?« Nun war es mit Istariels Beherrschung vorbei. Ohne darüber nachzudenken, fuhr seine Hand erneut zum Schwertgriff. Die Fee wich ein Stück zurück und schickte ihm einen warnenden Blick.

»Ich werde deine Waffe zu Staub zerfallen lassen, wenn du sie gegen mich ziehst. Denk gut darüber nach, denn dann verlierst du die Irrlichter. Und du wirst nicht viel ausrichten können gegen die Armeen, die dein Schloss belagern, ohne deine Schattenwesen.«

In diesem Moment war Istariel beinahe egal, was mit Aelfstan passierte. Sollten Horiel und Molgur das Schloss doch besetzen, seinen Vater töten und Eliyah in die tiefsten Tiefen des Kerkers verbannen! Beide hatten gewusst, was mit seiner Mutter passiert war und keiner hatte ihm ein Wort über sie gesagt. Das Einzige, was es nun zu beschützen galt, war sein eigenes Kind. Mit entschlossenem Gesicht zog er sein Schwert.

»Istariel, nicht!«, rief Agnes.

Doch die Fee hatte wohl entschieden, ihn nicht der einzigen Waffe zu berauben, die ihm wirklich von Nutzen war. Sie ging rückwärts in den Teich, langsam und ohne das Wasser aufzuwühlen. »Schick sie nach Norden, deine Irrlichter«, sagte sie dabei. »Sie werden auf eure Freunde treffen. Allein könnt ihr nichts ausrichten.« Dann ließ sie sich, flink wie ein Fischotter, ins Wasser gleiten und tauchte in die Tiefen des Teichs hinab. Innerhalb weniger Sekunden verschmolz sie mit dem Untergrund und war verschwunden.

***

»Wir sollten auf ihren Ratschlag hören«, sagte Istariel später an ihrem Lagerfeuer. Es war bereits dunkel geworden und eine Handvoll Irrlichter schwirrte um sie herum. Als er sie davonjagte, flogen sie ein Stück weiter zu Harm und versuchten, ihn zu verführen. Sie gaben niemals auf, diese kleinen, tödlichen Biester. Der Einzige, den sie grundsätzlich in Ruhe ließen, war Istariel selbst. Glücklicherweise schützte das Wasser von Reodril auch seine Begleiter vor den Attacken des glimmenden Todes. Sie mussten genügend davon mit sich führen, wenn sie diesen Ort verließen. »Tristan und Sayona sind im Norden. Sollten sie tatsächlich auf dem Rückweg nach Aelfstan sein, dann finden die Irrlichter sie.«

»Und was dann?«, murmelte Agnes. »Befreien wir Aelfstan und opfern unser Kind den Feen?« Sie sah niedergeschlagen aus. Die Sorge drückte auf ihr Gemüt und zeichnete selbst in der Dunkelheit der Nacht schwarze Schatten unter ihre Augen. Istariel rutschte näher an sie heran und legte einen Arm um sie. »Eher stürzt Aelfstan in die Schlucht«, versprach er. »Eher schmelzen die Gletscher der Sturmberge und erheben sich die toten Seelen im Teufelssee. Ich würde lieber im Drachenfeuer brennen, als den Feen unser Kind zu geben!«

»Du kannst nicht im Drachenfeuer brennen, denn du bist ein Wächter«, bemerkte Agnes. »Eliyah hat uns das sehr anschaulich demonstriert.«

Ja, das hatte er, der Hexerkönig. Istariel erinnerte sich gut an diesen Tag, ebenso wie an viele andere Momente, in denen Eliyah ihn gedemütigt und vorgeführt hatte. Doch das schlimmste Verbrechen, das er an ihm begangen hatte, war jenes, von dem er heute erfahren hatte: Er hatte ihm die Geschichte seiner Mutter geraubt. Die erste Liebesgeschichte seines Lebens.

»Also, was machen wir dann?«, riss Agnes ihn aus seinen düsteren Gedanken. »In diesem Schloss sind auch mein Bruder und deine Schwester. Wir können sie nicht einfach der Willkür von Horiel und Molgur überlassen.«

Istariel gab ein Seufzen von sich. »Ich weiß. Vielleicht haben Tristan und Sayona mehr Informationen als wir. Schicken wir die Irrlichter los!«

Er stand auf, ging die paar Schritte zu dem schwarzen Drachen hinüber, der auf seinem üblichen Platz am Rand des Lagers döste. Auch wenn er sich nicht verwandeln und sprechen konnte, war Harm viel mehr als ein Reittier für Istariel. Ohne ihn wären sie nicht weit gekommen nach ihrer Flucht aus Aelfstan. Harm war kein unterworfener Drache und dennoch stand er ihnen treu zur Seite. Dafür war der Prinz ihm unendlich dankbar. Er nickte dem riesigen Tier zu und der Drache blies daraufhin etwas heiße Luft aus, was einer Entgegnung des Grußes gleichkam.

Istariel hob eine Hand in Richtung der Flämmchen, die das schuppige Drachenmaul umschwirrten. Sogleich landete eines davon auf seiner Handfläche, wo es begierig züngelte, ohne ihn zu verbrennen. »Hol den Schwarm«, trug er ihm auf. »Dann teilt euch auf und fliegt nach Norden. Auf dem direkten Luftweg zwischen den oberen Sturmbergen und Aelfstan werdet ihr einem blauen Drachen begegnen. Er ist unempfindlich gegen euch, also gebt euch keine Mühe. Seinen Reiter lasst ihr auf jeden Fall in Ruhe, hast du gehört! Bringt sie beide hierher!«

Ein helles Aufflackern war die Bestätigung dafür, dass das Irrlicht verstanden hatte. Zischend stob es aus seiner Hand und verschwand in Richtung des Bergmassivs hinter ihnen, wo die Höhle mit dem restlichen Schwarm zu finden war.

Agnes war zu ihnen getreten. »Ein langer Weg für Schattenwesen. Hoffen wir, dass es nicht regnet«, sagte sie.

»Sie werden einen Unterschlupf finden, sollte das passieren.«

Nun blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, als abzuwarten. Istariel strich seinem Drachen über den schwarzen Hals und klopfte ihn, wie man es für gewöhnlich bei Pferden tat. Diese Geste brachte Agnes zum Lachen. Sie nahm seine Hand. »Wir sind unterbrochen worden, vorhin«, stellte sie fest. »Komm mit in unsere schäbige Hütte, Prinz von Albingard, dort wartet ein gemütliches Bett aus Reisig und Moos auf dich.«


Sayona

Der Wind, der Sayona unter den Flügeln kitzelte, kam von Osten. Es war ein lustiger Wind, immer zu Spielen aufgelegt und voller überraschender Ideen. Er streichelte über ihre Nüstern, riss an ihren Flughäuten und warf abwechselnd warme und kühle Böen gegen ihre Brust. Nach der langen Zeit, die sie wegen der klirrenden Kälte in den Sturmbergen an ihren Menschenkörper gebunden gewesen war, genoss die Drachenkönigin den Flug fast so sehr wie Tristan, der schweigend auf ihrem Rücken saß und vermutlich von einem Wiedersehen mit Isora träumte. Ihre Augen waren schärfer in ihrer Drachengestalt. Zwar sah sie die Farben weniger intensiv, dafür nahm sie viel mehr Details in ihrer Umgebung wahr, roch den Duft der Blüten intensiver, registrierte jede noch so kleine Bewegung der Wesen im Wald unter ihr. Wäre es nach ihr gegangen, so hätte sie die nächsten Wochen in den wärmeren Gefilden der Berge verbracht, hätte sich hin und wieder ein erfrischendes Bad in einem See gegönnt, Ziegen und Rebhühner gejagt und versucht, die lange Zeit in diesem kraftlosen Menschenkörper zu vergessen. Stattdessen musste sie sich nun vermutlich den Intrigen bei Hof stellen, denen sie sich ebenso wenig gewachsen fühlte wie der Schlacht, die ihnen womöglich mit Horiel drohte.

Zwanzig Drachen aus dem nördlichen Bergdorf begleiteten sie, vorwiegend Männer, doch auch einige kinderlose Frauen waren mitgekommen. Die übrigen hatte sie zu Hause bei ihren Familien gelassen. Sie alle flogen hinter ihr, wie Zugvögel in einer v-förmigen Formation. Man konnte es nicht wirklich eine Armee nennen, die sie anführte. Doch zusammen mit den Drachen aus Gallin, die sie auf Aelfstan zurückgelassen hatte, ergaben sie durchaus eine ernstzunehmende Gefahr, insbesondere für die Elben. Das Problem war: Sayona hatte keine Ahnung, welche Situation sie auf dem Schloss vorfinden würden. Sie musste sehr aufmerksam sein, all ihre Sinne nach vorn richten, um etwaige Angriffe so früh wie möglich kommen zu sehen.

Stattdessen sah sie etwas anderes, lange bevor sie das Feengebirge erreichten: helle Lichtreflexe am Horizont, wie Flammen, die direkt aus der aufgehenden Sonne entsprangen. Sie stoben auseinander, vereinigten sich dann wieder zu einem glühenden Ball, nur um sich erneut in alle Richtungen zu zerstreuen. Dabei schien das Licht zwar aus Tausenden von Teilen zu bestehen, aber dennoch so etwas wie eine einzige Seele zu besitzen. Wie die Fischschwärme im Meer, deren Mitglieder immer genau zu wissen schienen, in welchen zackigen Mustern der Schwarm sich als Nächstes fortbewegen würde. Früher, als ihr Leben noch einfach gewesen war, hatte sie Stunden damit zugebracht, in den warmen Meeresströmungen von Dragonia zu tauchen und sie zu beobachten. Angespannt konzentrierte sie sich auf die seltsamen Flammen, die sich nun endgültig zu einer pulsierenden Wolke zusammenschlossen und frontal auf sie zugeflogen kamen. Da erkannte sie sie: Irrlichter! Was taten sie hier draußen, fernab von Istariel und dem schützenden Gebirge? Ob sie wieder frei waren? Hatte jemand den Elbenprinzen gefunden und sein Schwert mit seinem Blut getränkt?

Durch die Schnelligkeit, mit der sie aufeinander zuflogen, bekam Sayona keine Gelegenheit, sich eine Strategie zurechtzulegen. Ihr eigener Wille war stark genug, um den Irrlichtern zu widerstehen. Doch die Drachen in ihrem Gefolge waren anfällig. Dann kam es einzig und allein darauf an, wessen Ruf stärker war – der ihre, welcher sie zum Weiterfliegen zwang, oder derjenige der Irrlichter, welcher sie in den Tod locken würde. Gleich würde sie es wissen. Es gab keine Möglichkeit, dem glimmenden Tod zu entkommen, nur die Konfrontation.

Sayona stieß einen warnenden Schrei aus, woraufhin die Schattenwesen für einen kurzen Moment langsamer wurden. Mit einem weiteren Schrei wies sie ihre Begleiter an, zu ihr aufzuschließen. Tristan auf ihrem Rücken sagte etwas, doch in dem durchdringenden Gebrüll, das die anderen Drachen nun von sich gaben, gingen seine Worte unter. Kurz bevor sie alle aufeinanderstießen, taten die Irrlichter etwas Seltsames: Sie drehten ab und flogen in die Gegenrichtung davon. Sayona war irritiert.

»Sie führen uns irgendwohin!«, schrie Tristan gegen den Lärm an. »Vielleicht hat Istariel sie geschickt.«

Das konnte durchaus sein. Doch verlassen wollte sie sich nicht darauf. Die Irrlichter waren gefährlich. Auch wenn ihr im Moment keiner ihrer Begleiter so vorkam, als folge er ihrer bedrohlichen Verführung, musste sie wachsam bleiben. Ein paar Meilen weit entsprach der Kurs der Schattenwesen genau dem, den sie selbst gewählt hatten – in direkter Linie auf Aelfstan zu. Dann jedoch bogen sie kurz vor dem Feengebirge nach Osten ab. Sayona zögerte und verlangsamte ihre Flügelschläge. Sofort kehrten einige der Irrlichter um und kamen auf sie zugeflogen. Wie quengelige Kinder tanzten sie vor ihrer Nase auf und ab, hektisch, als hätten sie eine dringende Botschaft zu überbringen, die keiner verstand. Sie verscheuchte die aufdringlichsten von ihnen durch einen heftigen Luftstrom aus ihrem Rachen.

»Folge ihnen!«, rief Tristan. »Ich denke, sie bringen uns zu ...«

Damit verstummte er. Überrascht drehte Sayona ihren Kopf, um den Anlass für seine plötzliche Schweigsamkeit zu erfahren. Doch Tristan war nicht mehr da. Der Platz auf ihrem Rücken war leer. Panisch blickte sie unter sich, da sah sie ihn fallen. Wortlos, ohne einen einzigen Schrei, stürzte er in die Tiefe. Sayona presste ihre Flügel an den Leib und raste hinter ihm her.

***

Es wurde ein schwieriges Manöver, die zahlreichen Drachen in das Wäldchen zu führen, das die schäbige Behausung von Istariel und Agnes verbarg. Die meisten von ihnen mussten abdrehen und sich einen anderen Platz zum Landen suchen. Sayona kümmerte sich nicht darum. Mit vorwurfsvollem Drachenblick fixierte sie Istariel, ehe sie Tristans zerschlagenen Körper zu seinen Füßen niederlegte. Agnes reagierte sofort. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus, schlug die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich. Gerne hätte Sayona auch den Prinzen für eine Weile in dem Glauben gelassen, er hätte einen der Ihren auf dem Gewissen, doch Agnes tat ihr so leid, dass sie Erbarmen zeigte und sich verwandelte. »Du hast deine verdammten Irrlichter nicht im Griff!«, sagte sie anstelle einer Begrüßung zu Istariel.

»Ich habe sie angewiesen, ihn in Ruhe zu lassen ...«, flüsterte der Elb. Sein Gesicht war schneeweiß. Schuldgefühle standen darin.

»Sag ich doch: Nicht im Griff!«, wiederholte Sayona. Ihr Blick glitt hinab auf Agnes, die sich laut schluchzend über ihren toten Ziehbruder geworfen hatte. Das arme Mädchen! Es war wohl an der Zeit, die Wahrheit zu sagen. Sie bückte sich und legte ihren Arm um Agnes. »Keine Sorge. Er wacht bald wieder auf.«

»Er ... wacht wieder auf?«, wiederholte sie verständnislos. »Aber er ist tot!«

Sayona schüttelte den Kopf. »Nicht für immer.«

Istariel begriff ihre Worte zuerst. Auf der Stelle schwand das Mitgefühl aus seiner Miene. Dafür trat nun jener versteinerte Ausdruck auf sein Gesicht, der ihn eindeutig als Vertreter seines Volkes auswies. »Ihr habt den Hexenmeister gefunden. Und er hat Tristan Unsterblichkeit verliehen.«

»Ja.«

»Hat er ihm auch eine Eigenschaft gestohlen?«

»Nein. Aber genau das war sein Ziel.« Mit knappen Worten berichtete Sayona den beiden, was sich in den Sturmbergen zugetragen hatte. Istariel hörte schweigend zu, während Agnes ihren Mantel ausbreitete und über Tristan legte. Weiterhin tropften Tränen aus ihren Augen und benetzten sein vom Tod gezeichnetes Gesicht.

»Ihr hättet nie dorthin fliegen sollen«, murmelte Istariel, nachdem sie mit ihrem Bericht fertig war.

»Wir mussten es aber versuchen«, verteidigte sich Sayona. »Er geht zugrunde wegen dieses Liebestranks. Außerdem wissen wir jetzt zumindest, dass Dökk Valdur ein körperloser Dämon ist.«

»Aber ihr wisst weder, wie wir ihn bekämpfen können, noch habt ihr das Problem mit Isora gelöst.«

Sayona blickte zu Boden. Der Prinz hatte recht. Ihr heimlicher Ausflug in die Sturmberge hatte nicht den Erfolg gebracht, den sie sich erhofft hatten.

»Stattdessen erfüllt ihr gerade Anjeys Teil der Prophezeiung!«, sagte Istariel bitter.

»Anjeys Teil der Prophezeiung?« Sayona war wie vor den Kopf geschlagen.

»Sie bringen die Magie zurück und sie einen das Reich. Doch eine uralte Frage entzweit sie zugleich«, zitierte Istariel. »Es ist Beltains Frage an den Prinzen des Südens. Tristan wird eine andere Antwort geben als sein Vater!«

»Wie kommst du darauf? Was fällt dir ein, ihm so etwas zu unterstellen?«, fauchte Sayona ihn an.

»Schau ihn dir doch an!« Istariels wütender Zeigefinger richtete sich auf Tristan. »Es stimmt nicht, dass ich die Irrlichter nicht im Griff hätte. Er ist nur unglaublich anfällig für Verführungen! Genau wie sein Vater und sogar sein Ziehbruder, obwohl Kay lediglich die Magie von Eliyah bekommen hat. Das allein reicht schon, um ihn mit dem Haus von Dornstrang zu verbinden. Weißt du, was unsere Chroniken über die Männer dieses Geschlechts schreiben? Nach außen hin sind sie stark und kriegerisch. Aber ihre Herzen sind weich. Sie geben sich ihren Leidenschaften bedingungslos hin, ganz egal, welche Konsequenzen daraus entstehen. Erinnere dich daran, was Eliyah mit dem Volk der Menschen getan hat!«

»Und dennoch hat er Beltain getrotzt!«, zischte Sayona. Das Bild vor ihren Augen verlor an Farbe, ihr klarer Drachenblick kehrte zurück, wie immer, wenn sie wütend oder erregt war. Istariel bemerkte die Veränderung ebenfalls und wich vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Du machst es nicht besser, indem du auf ihnen herumhackst! Vielleicht hat Anjey genau das gemeint: Wir entzweien uns, weil wir nicht aneinander glauben!«

Einige Augenblicke lang belauerten sie sich gegenseitig, dann tat Istariel einen tiefen Atemzug und lenkte ein. »Mag sein, dass du recht hast. In den nächsten Tagen wird sich zeigen, ob ein Friede unter unseren vier Völkern möglich ist. Tristan wird ein unverzichtbarer Verbündeter sein, um diesen Frieden zu erwirken. Aber was auch immer dann passiert – ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie unser Land ein zweites Mal in Tyrannei versinkt.«

Das waren deutliche Worte. Ob sie auch als Drohung zu verstehen waren, wusste Sayona nicht recht einzuschätzen. In jedem Fall war ihr klar, dass es nun gesät war, jenes kleine, noch unscheinbare Pflänzchen des Misstrauens zwischen den Wächtern. Im Grunde wuchs es bereits, seit Dökk Valdur in Tristan gefahren war. Sie würde gut auf ihren Flammenbruder aufpassen müssen. Denn sie wusste genau, dass Istariel richtig lag mit dem, was er über das Geschlecht von Dornstrang gesagt hatte.

***

Die Sonne stand erst eine Handbreit über dem Horizont, als sie sich zum Aufbruch anschickten. Istariel hatte verfügt, dass Agnes in ihrem Versteck zurückbleiben sollte. Immerhin trug sie ein Kind unter dem Herzen, auch wenn ihr Bauch noch ganz flach war. Für Sayona war es unbegreiflich, wie schnell die Menschen und die Elben eine Zeugung zustande brachten. Immerhin war die Hochzeit der beiden erst drei Wochen her. Drachen benötigten für eine solche Leistung in der Regel sehr viel länger. Womöglich hatte die Natur das so eingerichtet, als Ausgleich dafür, dass sie der körperlichen Liebe allgemein sehr zugetan waren. Trotzdem bekamen Drachenfrauen im Laufe ihres Lebens nicht mehr als drei, höchstens vier Kinder, Menschen und Elben hingegen brachten es zum Teil auf zehn und mehr. Unter normalen Umständen hätten die Drachen ihre Population dennoch konstant halten können, denn sie waren zäh und von Natur aus gesund. Doch die Behandlung, die ihrem Volk seit Jahrhunderten durch die Dämonen widerfuhr, hatte es geschwächt. Es war an der Zeit, dass sich etwas änderte. Und Sayona die Erste würde dafür sorgen.

In Agnes’ Mantel gehüllt lehnte sie am Stamm einer knorrigen Eiche und betrachtete Tristan und seine Schwester dabei, wie sie sich verabschiedeten. Genau wie beim letzten Mal wirkte ihr Flammenbruder äußerlich unverändert, seit er wieder von den Toten auferstanden war. Und doch war da irgendetwas nicht Greifbares an ihm, das ihr den Eindruck vermittelte, ein Teil von ihm sei unwiederbringlich gestorben. Dieses Gefühl machte keinen Sinn, denn Eliyah hatte dem Nordwind sehr viel öfter ins Auge gesehen und war dennoch stets ganz und gar ins Leben zurückgekehrt. Trotzdem konnte Sayona sich nicht dagegen wehren, dass Istariels Worte in ihrem Herzen weiterglommen, sich durch sie hindurch fraßen wie Wyverngift.

Sie wusste nun, was sie auf Aelfstan erwartete: zwei feindliche Armeen, die von beiden Seiten auf das Schloss vorrückten. Der Wächter der Dämonen befand sich in ihrer Gefangenschaft und Shook, das wunderbare rote Drachenmädchen, lebte nicht mehr. In Sayonas Brust brodelte es, wenn sie an Horiel dachte. Er hatte Tristan gequält, Kay verstümmelt und nun eine ihrer Untertanen kaltblütig ermordet. Eines Tages würden sie sich darum schlagen müssen, wer ihm seinen grausamen Kopf von den Schultern trennen durfte. Doch zunächst einmal galt es, Thul zu befreien und Aelfstan wieder in ihre Gewalt zu bringen. Es würde nicht einfach werden, die beiden Armeen im Kampf zu besiegen. Doch Sayona vertraute darauf, dass es ihr auch diesmal wieder gelingen würde, die versklavten Drachen der Dämonen auf ihre Seite zu ziehen. Istariel zufolge waren es annähernd fünfzig Stück, die Molgur von Skyr und seinem Gefolge dienten. Mit diesen Drachen an ihrer Seite würde sie es auf fast hundert Mitglieder ihres Volkes bringen. Selbst Horiel und Molgur konnten dann nichts mehr gegen sie ausrichten. Der Schwachpunkt an ihrem Plan war, dass sie nicht wussten, wie stark die Drachen des Imperators gebrochen waren. Ob sie ihrem Ruf tatsächlich folgen würden, würde sich vermutlich erst dann herausstellen, wenn es kein Entkommen mehr gab.

Istariel gesellte sich nun zu Tristan und Agnes, um sich ebenfalls von seiner Frau zu verabschieden. Ungewöhnlich kühl nickte der Prinz Tristan zu, woraufhin dieser ihm auf die Schulter klopfte und ihn mit Agnes allein ließ. Sayona beobachtete seinen entschlossenen Gang und seine stolze Haltung, während er auf sie zukam. Halb Mensch, halb Elb. Nein, er hatte sich nicht verändert. Es gab keinen Grund, um sich zu sorgen!

»Er war immer schon irgendwie steif, unser Prinz«, murmelte er und lehnte sich neben sie an den Baumstamm. »Aber neuerdings könnte man meinen, er hätte einen Stock verschluckt.«

»Er ist einfach nur förmlich«, entgegnete Sayona. »Höfisches Elbengetue, nichts weiter.«

Tristan stieß einen missfälligen Laut aus. »Die Ehe mit meiner Schwester scheint ihm nicht zu bekommen. Muss man so verspannt werden, wenn man verheiratet ist?«

Sie prustete. »Ich hätte eher gedacht, das Gegenteil sei der Fall. Sag du es mir, Tristan. Du bist auch verheiratet, schon vergessen?« Um ihn aufzuheitern, stieß sie ihm einen Ellbogen zwischen die Rippen. Er sog scharf die Luft ein.

»Schmerzt es immer noch? Ich glaube, ein paar deiner Rippen waren gebrochen.«

»Schon gut. Ich werde lernen, besser einzuschätzen, wie lange es dauert, bis ich wieder ganz hergestellt bin. Nur an das Sterben selbst gewöhne ich mich wahrscheinlich nie.« Ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht.

»Tut mir leid, dass ich dich nicht rechtzeitig auffangen konnte«, sagte Sayona leise.

Er schüttelte den Kopf, winkte ab wie ein Kind, das beim Äpfelpflücken von einem Baum gestürzt war und sich nicht anmerken lassen wollte, wie erschüttert es über sein aufgeschlagenes Knie war. Erneut huschte sein Blick hinüber zu Agnes und Istariel, die sich nun in eine endlos erscheinende Umarmung vergraben hatten. Bei dem Anblick wurden seine Augen noch dunkler, als sie es ohnehin schon waren. Sayona zog den Mantel aus und hielt ihn ihm entgegen. »Da, drück ihr den in die Hand. Sobald der steife Prinz bemerkt, dass ich nackt bin, wird er sofort zum Aufbruch rufen!«

Der Plan funktionierte. Nur wenig später stiegen sie allesamt in die Luft, machten sich auf den ungewissen Weg nach Aelfstan, ohne zu wissen, ob sie je wieder zurückkehren würden. Sayona und Tristan, Istariel und Harm. Und mit ihnen dreißig Drachen, die geschworen hatten, für ihre Königin und ihre Freiheit in den Krieg zu ziehen.


Isora

Eliyah mochte der König der Menschen sein, doch sein Schlaf war der eines unsterblichen Bauern. Wie jeden Morgen seit ihrer Vermählung saß Isora auch heute wieder auf dem Fenstersims und kämmte ihr langes blondes Haar. Dabei betrachtete sie den Mann in ihrem Bett so intensiv, als spüre sie ihn nicht ohnehin jede Nacht in sich. Als wüsste sie nicht ganz genau, wie seine rauen, elektrisierenden Hexerhände sich auf ihrer Haut anfühlten. Ihr Blick schweifte von seinem offenen Haar zu den rotbraunen Bartstoppeln an seinem Kinn und über seine nackte Brust hinweg, die sich in gleichmäßigen Abständen hob und senkte. Jede Nacht raubte er ihr beinahe den Verstand, nur um am nächsten Morgen aufzustehen und noch stärker, noch mehr mit magischer Energie angefüllt zu sein. Eliyah war wie einer seiner Götter, von denen es so viele gab, dass Isora sie sich nicht alle merken konnte: furchtlos, kriegerisch, unsterblich.

Und dennoch hatte sie ihn verraten. Weil sie ihn mindestens so sehr verabscheute wie begehrte und den Gedanken nicht ertrug, dass es sich gut anfühlte, seine Frau zu sein. Er war nicht der Mann, den sie haben wollte, und dennoch war ihr Körper machtlos gegen die Intensität seiner Verführungskraft. Isora wusste, er hatte sie mit keinem Zauber belegt, denn dafür genoss er ihre Reaktionen zu sehr. Vielmehr ging eine natürliche Anziehung von ihm aus, eine Mischung aus Erfahrung, Magie und Männlichkeit. Ihn zu verraten, fühlte sich an, wie sich selbst die Treue zu halten. Sich und Tristan. Denn nur er sollte ihr Herz so sehr in Wallung bringen, wie Eliyah es tat.

Unten im Hof herrschte bereits seit zwei Stunden rege Betriebsamkeit. Mägde und Knechte wuselten zwischen den Stallungen und der Küche hin und her. Vermutlich war Eliyah der einzige Bewohner des Schlosses, der noch schlief. Es musste anstrengend sein, sie zu lieben, dachte Isora spöttisch.

Die Signalhörner ertönten ganz plötzlich wie aus dem Nichts. Innerhalb von einer Sekunde gefror die Szenerie dort unten im Hof zu Eis. Vor Furcht erstarrt hielten die Bediensteten inne, ehe sie Eimer und Milchkrüge fallen ließen und ins Schloss rannten. Isora erschrak nicht, denn sie hatte gewusst, was passieren würde.

Dafür fuhr Eliyah aus dem Schlaf, mit derselben Leidenschaft wie er liebte, wie er aß und trank und schlief. Er brauchte nicht den kleinsten Moment, um zu sich zu kommen, auf der Stelle war sein Geist hellwach. »Greifen sie an?«, fragte er sie.

Isora legte ihren Kamm zur Seite und lehnte sich ein Stück weit aus dem Fenster, um besser sehen zu können. »Ich verstehe nichts von Kriegsführung. Aber sicher ist: Molgur von Skyr bewegt sich auf uns zu. Mit jeder Menge Drachen in der Luft und einigen Fußsoldaten am Boden.«

Hektisch stürzte Eliyah vom Bett zum Fenster, dabei war ihm seine Bestürzung genau anzusehen. Er hatte nicht mit einem Angriff gerechnet. Nicht jetzt, am frühen Vormittag. Seine Finger krallten sich in die Brüstung und er lehnte sich so weit aus dem Fenster, dass Isora Angst bekam, er würde hinausstürzen. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund sorgte sie sich um sein Leben. Dann endlich atmete er auf und zog seinen Oberkörper wieder zurück. Immer noch zügig, aber nicht mehr konfus, griff er nach seinen Kleidungsstücken auf der Kommode und begann damit, sich anzuziehen. Ihr entging nicht, dass er dabei zum ersten Mal ein Kettenhemd anlegte. Offenbar hatte er nicht vor, sich in Abwesenheit der Wächter töten zu lassen.

»Er kommt in Frieden. Zumindest tut er so«, erklärte er dabei, ohne Isora anzusehen. Darüber war sie froh, denn sie hatte Angst, sich durch einen falschen Blick zu verraten. »Entweder will er uns also eine Falle stellen oder er hat Horiel eine gestellt. Hilf mir mit diesem verfluchten Mantel!«

Sie ging zu ihm, nahm ihm den schweren Brokatmantel mit dem Schneefuchskragen aus den Händen und hielt ihn so, dass Eliyah hineinschlüpfen konnte. Sie hatte ihn kaum über seine Schultern gezogen, da rannte er ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.

Isora ließ sich Zeit mit dem Umziehen. Bedächtig legte sie ein hochgeschlossenes, hellblaues Kleid an, verzichtete sogar auf eine Zofe und flocht sich das Haar selbst zu einer kunstvollen Frisur. Dabei betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Es war seltsam, wie unbewegt ihre Miene nach außen hin wirkte, denn in ihrem Inneren tobte ein Orkan. Sie war sich keineswegs sicher, ob ihr Plan gelingen würde. Unten im Hof ertönte nun das Geklapper von Pferdehufen, die Luft war von Drachengeschrei erfüllt.

Ein letztes Mal strich die Mondprinzessin sich das Kleid glatt, atmete tief durch und ging nach unten in die große Halle, wo sie unauffällig ihren früher üblichen Platz auf der seitlichen Balustrade einnahm. Niemand beachtete sie, denn aller Blicke waren nach vorn zum Thron gerichtet. Ganz wie sie vermutet hatte, saß dort ihr Vater, ebenso wie Eliyah neben ihm in ein königliches Gewand gekleidet und mit seinem aufgestellten Repräsentationsschwert hinter sich. Es war mit der Spitze nach oben am Thron befestigt, was einer sichtbaren Warnung gleichkam. Letztere galt ihren Besuchern. Isora schluckte bei deren Anblick. Molgur von Skyr war ein riesiger Dämon mit spitzen Hörnern und ebenso spitzen Zähnen. Seine Augen waren blutrot, doch dieser Umstand beunruhigte niemanden in einem Elbenschloss. Von den draußen umherschwirrenden Drachen einmal abgesehen, hatten die Dämonen nicht viel gegen sie in der Hand. Im Grunde war es Molgur selbst, der sich hier in Gefahr brachte – sich und seine Tochter. Wie war ihr Name noch einmal? Kallisto. Es war ein männlich klingender Name, fand Isora, absolut passend für dieses derbe, breitschulterige Geschöpf, das dort neben seinem Vater stand – stolz und unbeugsam gewiss, wie alle Dämonen, aber dennoch von plumper Statur und mit einer spärlichen, dünnen Haarpracht. Weder sie noch ihr Vater gingen vor den Königen der Elben und Menschen auf die Knie. Kallisto mochte fünfzehn oder sechzehn Jahre alt sein. Es war schwer, das Alter der Dämonen zu erraten, da sie oft schon im Kindesalter von Narben und Entstellungen gezeichnet waren. Das Gesicht der Dämonenprinzessin war allerdings überraschend unversehrt. Man konnte sie deswegen noch lange nicht schön nennen, aber zumindest würde Berian beim Anblick seiner künftigen Gemahlin nicht vor Grauen ohnmächtig werden. Isora hoffte aus tiefstem Herzen, dass Eliyah genug Voraussicht gehabt hatte, um ihren Bruder rechtzeitig aus dem Kerker zu holen und ihm zumindest ein heißes Bad zu gönnen, ehe er ihren Gästen gegenübertreten musste.

»Ihr habt lange gebraucht, um den kurzen Weg von eurem Lager ins Schloss zurückzulegen«, wandte Eliyah sich an den Imperator.

»Damit habt Ihr recht«, antwortete der Dämon mit einer tiefen, rauchigen Stimme. »Es hat eine Weile gedauert, um den Auftrag zu erfüllen, den Ihr und Euer Verbündeter mir habt zukommen lassen. Woher also rührt Euer Misstrauen, König der Menschen?«

»Klärt mich auf und mein Misstrauen wird womöglich schwinden.«

Molgur wandte den Blick zur Seite und gab jemandem hinter sich einen Wink vorzutreten. Ein alter Mann schälte sich aus dem Kreis der Dämonen hervor und ging vor Eliyah und Nimrund auf die Knie. Eliyah schien ihn sofort wiederzuerkennen. »Gawain«, stellte er ungerührt fest. »Wie ich sehe, hat das Leben in Daemonia dir nicht geschadet.«

»Nein«, antwortete der Alte, doch Isora glaubte, das Knirschen seiner Zähne zu hören, während er das Wort durch sie hindurch würgte. »Der hochverehrte Imperator Molgur von Skyr hat mir aufgetragen, Euch zu berichten, was sich in den letzten Tagen vor den Toren von Aelfstan abgespielt hat.«

Eliyah tat ihm durch ein Nicken kund, dass er ihm zuhörte. Also begann der Alte zu erzählen. »Es war nicht einfach, das Vertrauen des Horiel von Tregandir zu gewinnen, doch mein Imperator konnte den Elben schließlich davon überzeugen, gemeinsame Sache mit ihm zu machen. Horiel geht nun davon aus, wir würden an seiner Seite gegen Euch kämpfen.«

»Und was soll das bringen?«, unterbrach Eliyah ihn. »Er wird gesehen haben, dass wir Euch die Tore geöffnet haben. Weiterhin stehen also dreihundert Sklavenkrieger als menschlicher Schutzschild zwischen ihm und uns. Solltet Ihr nicht vorhaben, hier und jetzt den Krieg zu beginnen, so wird er wissen, dass Ihr ihn verraten habt.«

Ein kaum wahrnehmbares bösartiges Lächeln zog sich über Gawains Gesicht. »Haltet Ihr den Imperator der Dämonen für so einfältig, mein König?«, säuselte er. »Natürlich hat er Horiel weisgemacht, er würde zum Schein auf Euer Angebot eingehen und Euch Kallisto zur Vermählung bringen.«

»Stattdessen aber soll was geschehen?«, schaltete sich Nimrund ein. Das war der Moment, in dem jeder begriff, wer der wahre König in diesem Raum war, nämlich Molgur von Skyr. Er hatte sie alle gegeneinander ausgespielt. Und je nachdem, was er nun tun würde, konnte sich das Schicksal der Elben und Menschen von Grund auf ändern. Eliyah presste die Lippen aufeinander, der Stein in seinem Zauberstab funkelte bedrohlich.

»Nun werden wir diese Vermählung vollziehen. Und zwar sofort, an Ort und Stelle«, donnerte Molgur. »Ich bin es leid, in Eure hübschen, feindlichen Gesichter zu sehen. Die Ehre eines Dämons steht hier nicht länger zur Diskussion!«

Augenblicklich erlosch das Glimmen von Eliyahs Amethyst. Er und Molgur sahen sich lange an, als wollten sie die Absichten des jeweils anderen genau ergründen. Schließlich nickte Eliyah. »Einverstanden«, sagte er. »Man hole Berian.«

Auf seinen Wink hin eilte ein Diener hinaus. Molgur machte ein zufriedenes Gesicht. Doch Eliyah schien noch nicht vollends von dessen Lauterkeit überzeugt zu sein. »Schon einmal traf ich mich in diesem Raum mit einem Fürsten Eures Volkes«, bemerkte er. »Es war Ramiro von Skyr, einer der ersten Dämonen überhaupt. Er hatte Tjark von Vango, den Drachenkönig, gefangen genommen und erschien zusammen mit ihm zu Friedensverhandlungen auf Aelfstan. Einen Tag und eine Nacht ließ er uns in dem Glauben, unser Verbündeter zu sein. Wir betranken uns gemeinsam und machten Pläne über die Rückgabe Dragonias an Tjark. Doch dann erhob er sich plötzlich und behauptete, die Freilassung der Drachen sei kein Bestandteil unserer Vereinbarung gewesen. Es kam zu einem Streit zwischen ihm und mir, in dessen Verlauf ihn ein unbedeutender Magiestrahl von mir traf. Ramiro wollte diese Schmach nicht hinnehmen. Doch da er sich an mir nicht rächen konnte, zahlte er es mir mit anderer Münze heim und erstach den Drachenkönig vor meinen Augen.«

»Ich kenne diese Geschichte«, antwortete Molgur ungerührt. »Der Drachenstoß! In Skyr feiern wir diese Tat unseres Ahnen jährlich mit einem großen Fest.«

Eliyahs Augen blitzten. »Das ist ...« Gerade noch rechtzeitig nahm er sich zusammen und schwieg.

»... unser gutes Recht. Wir pflegen unsere Bräuche, Ihr die Euren.«

Das war eindeutig eine Provokation von Molgur. Doch niemand konnte erwarten, dass der Imperator der Dämonen wie ein verängstigter Fußsoldat dastand und sich des Verrats verdächtigen ließ. Eliyah sagte nichts mehr. Isora erwartete, dass nun eine längere Pause eintreten würde oder bestenfalls ein gesittetes Gespräch, in dem ihr Vater, ihr Gatte und der Dämon die Einzelheiten ihres künftigen Bündnisses erörtern würden. Stattdessen ging die Tür auf und der Diener kehrte mit Berian an seiner Seite zurück. Erhobenen Hauptes und ohne jegliche Fessel schritt der Sternenprinz in gerader Linie auf sie zu. Dass er die letzten Wochen im Kerker verbracht hatte, war ihm allerhöchstens an seiner blassen Hautfarbe anzusehen. Also hatte Eliyah wohl rechtzeitig dafür gesorgt, dass er gebadet und neu eingekleidet wurde. Berian ignorierte den König der Menschen, dem er die Schmach seiner Gefangenschaft zu verdanken hatte, und fixierte stattdessen Kallisto. Wie es einem Elben gebührte, ließ er sich sein Entsetzen bei ihrem Anblick in keiner Weise anmerken. Andersherum wich auch die Dämonenprinzessin seinem Blick nicht aus, sondern hielt ihn mit derselben Unnahbarkeit und einem Hauch von Trotz. Ohne zu zögern stellte Berian sich neben den Thron seines Vaters.

»Das ist mein Sohn und künftiger König Albingards«, verkündete Nimrund.

Molgur legte Kallisto eine Hand auf die Schulter. »Das ist meine Tochter und künftige Königin Albingards.«

Trotz ihrer Anspannung musste Isora sich ein Lachen verkneifen. Nach dem Hofzeremoniell hätte Molgur Kallisto als »Prinzessin von Daemonia« vorstellen müssen. Stattdessen machte er ihnen allen klar, wessen Enkel künftig über das Land der Elben herrschen würden. Nimrund wurde annähernd so bleich wie Berian.

»Wollt Ihr noch Eure Götter anrufen oder legen wir sie gleich zusammen ins Bett?«, fragte Molgur geradeheraus.

Nimrund rang um Fassung. »Wir werden einen unserer Priester rufen, einen Sohn der Dämmerung«, bestimmte er dann.

»Wie Ihr wünscht. Wir Dämonen haben keine Götter. Aber es ist uns gleich, wenn ihr die Euren hinzubitten wollt.«

Ein Priester war schnell herbeigeschafft. Molgur führte seine Tochter die Stufen zum Thron hinauf und legte ihre schwielige Hand in die von Berian. Nimrund und Eliyah traten hinter das Brautpaar und auch Isora verließ die Balustrade und nahm den Platz an der Seite ihres Gatten ein. Die Zeremonie wurde auf das Notwendigste verkürzt. So sprach der Priester lediglich die wichtigsten Worte, um das Eheversprechen zu garantieren. Während der ganzen Zeit sahen sich Berian und Kallisto kein einziges Mal mehr in die Augen. Erst als sie nach den Regeln der elbischen Götter vermählt waren, wandten sie sich einander zu, um sich zu küssen. Widerwille stand in ihrer beider Augen. Es war deutlich zu erkennen, dass Kallisto ihren Elbenprinzen ebenso abscheulich fand wie er sie. Dennoch ließ sie ihn kurz seine Lippen auf ihre pressen, um sich dann mit angehaltenem Atem wieder nach vorn zu drehen.

»Zufrieden?«, murmelte Berian an Eliyah gewandt. »Oder willst du uns noch an einen Baum fesseln?«

»Nein«, sagte der Unsterbliche. »Aber ich will, dass diese Drachen da draußen mir Horiel herbeischaffen. Und dann will ich den Wächter der Dämonen zurückhaben.«

»Horiel darf nichts geschehen«, erinnerte Nimrund ihn. »Du kannst ihn gefangen nehmen und zur Rechenschaft zwingen. Doch er bleibt der Erbe von Tregandir, so wie du es versprochen hast.«

»Ich habe dir mein Wort darauf gegeben und das werde ich auch halten«, bekräftigte Eliyah.

»Was den Wächter der Dämonen angeht: Ich hätte ihn Euch gern zum Geschenk gemacht«, sagte Molgur. »Doch Horiel wollte ihn nicht herausgeben, ehe ich auch meinen Teil unserer Abmachung erfüllt hatte.«

»Was genau hast du ihm versprochen?«, fragte Eliyah. »Welche Falle wolltest du mir stellen?«

Alle sahen sich an. Eine seltsame Stille legte sich über den Raum. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm, die niemand zu durchbrechen wagte. Niemand außer Berian. Seine Stimme durchschnitt die Stille, wie ein Mondschwert ein Stück Butter: »Genau diese.«

Schnell wie ein Geisterwolf zog er seinen Dolch und rammte ihn Eliyah bis zum Anschlag in den Hals. Es war die einzige verletzbare Stelle an dessen Rüstung und Eliyah war von dieser ungeheuerlichen Tat so überrumpelt, dass er sich nicht rechtzeitig zur Wehr setzte. Ein Schwall von Blut schoss aus der Wunde, tränkte den weißen Fellkragen seines Königsmantels in tödliches Rot. Er presste beide Hände auf die Verletzung, doch es nützte nichts. Seine Beine knickten ein und er sank auf die Knie.

»Genau dort will ich dich haben, Eliyah, genau dort!«, presste Berian hervor. Keine Sekunde zu lang betrachtete er das grüne Blitzen in den Augen seines Todfeindes, weidete sich an diesem Moment der Schwäche, dann hieb er ihm seinen Ellbogen gegen die Schläfe und setzte ihn endgültig außer Gefecht. »Und nun, Schwester«, sagte er an Isora gewandt, »kannst du beweisen, ob das Herz einer Elbenprinzessin in deiner Brust schlägt – oder das einer Menschenhure.«

Er wischte seinen Dolch an seinen Beinkleidern ab, ehe er ihn ihr reichte. Isora wusste, es war nicht nötig, sich erneut Schmerzen zuzufügen. Berian hatte ihr während der Zeit ihrer Gefangenschaft genügend Blut abgenommen, um Eliyah doppelt und dreifach zu bannen. Dennoch ergriff sie den Dolch und setzte die Klinge an ihren Puls. Sie wollte es tun. Es war das, was getan werden musste, um jeden Preis. Und jeder sollte sehen, dass sie es freiwillig tat.

»Ich bin Isora von Aelfstan die Glanzvolle, Prinzessin von Albingard«, sagte sie mit fester Stimme und drückte sich die Klinge ins Fleisch.


Kay

Kay ahnte nicht, was dort oben im Schloss geschah. Der Kerker war dunkel, mittlerweile brannten nur noch zwei Fackeln und niemand kam, um sie durch neue zu ersetzen. Er wusste nur, Berian saß nicht mehr in der Zelle neben ihm. Das war ein Umstand, der ihn gleichermaßen froh und sorgenvoll stimmte. Auf der einen Seite war er erleichtert darüber, die grausamen und gehässigen Bemerkungen des Sternenprinzen nicht mehr mit anhören zu müssen. Dessen Seele schien mit den Harpyien verwandt zu sein, denn er hatte beinahe den ganzen Tag damit verbracht, Verwünschungen auszustoßen und neue Todesarten für Eliyah zu ersinnen. Die Gesellschaft von Kay hatte ihn dabei inspiriert. Immer wenn er mit dem Unsterblichen fertig gewesen war, hatte er mit ihm weitergemacht. Und Dolph, nur ein paar Zellen weiter, hatte jedes seiner Worte gierig befeuert. In den Gedanken dieser beiden Mitgefangenen war Kay in den letzten Stunden mehrfach gevierteilt, gerädert, verbrannt und in Stücke gehackt worden. Nachdem Berian mit den üblichen Folter- und Tötungsarten fertig war, dachte er sich neue aus: in ein Fass voll heißem Öl tauchen, die Zehen abschneiden und die verstümmelten Füße mit Salz bestreichen, an den Armen aufhängen und stündlich ein neues Gewicht an die Beine hängen. Die Liste der Grausamkeiten, die dem Kopf des Sternenprinzen entsprangen, schien kein Ende zu nehmen.

Nun, da Berian von zwei Wachsoldaten abgeholt und zurück in sein königliches Leben geführt worden war, war es überraschend still im Kerker, selbst Dolph schien genug Gift gespuckt zu haben, um endlich ruhig schlafen zu können. Auch die anderen Gefangenen saßen in ihren Zellen und schwiegen, erleichtert darüber, die psychische Folter durch den in Ungnade gefallenen Prinzen nicht mehr ertragen zu müssen. Der aktuelle Kerkermeister, ein unscheinbarer Elb mit halblangem, mausblondem Haar, ließ sich nur hin und wieder blicken, um ihnen Wasser und hartes Brot zu bringen. Manchmal ersetzte er zudem die Fackeln, doch seit Berian weg war, schien er gänzlich damit beschäftigt zu sein, die allgegenwärtige Ruhe für sich allein zu genießen.

Auf der anderen Seite machte Berians Abberufung Kay Sorgen. Wenn Eliyah ihn aus dem Kerker hatte holen lassen, so bedeutete dies, dass die Hochzeit mit der Dämonenprinzessin anstand. Also hatte Molgur von Skyr Einlass in das Schloss erhalten. Im besten Fall hatten die Elben und Menschen dadurch einen wertvollen Verbündeten gewonnen, mit dessen Hilfe sie es wohl irgendwie bewerkstelligen würden, sich Horiel vom Hals zu schaffen. Aber das nagende Gefühl in Kays Bauch beunruhigte ihn. Irgendetwas da oben stimmte nicht. Eliyah hatte sich angreifbar gemacht, indem er zwei seiner Wächter in den Norden hatte aufbrechen lassen – angeblich, um eine Drachenarmee anzuwerben. Er hatte Istariel so sehr misstraut, dass diesem nichts anderes als die Flucht aus Aelfstan übrig geblieben war. Und er war es auch gewesen, der ihn, Kay, vollkommen unschuldig hinter Gittern verrotten ließ. Einzig an Thuls Verschwinden trug er keine Schuld. Nun war er völlig allein dort oben, der unsterbliche Hexerkönig. Gewiss war er dennoch der mächtigste Mann im ganzen Schloss. Aber unbezwingbar war er nicht. Niemand kam auf Dauer völlig allein zurecht.

Das durchdringende Knarren der Tür zum Verlies riss Kay aus seinen Gedanken. In der Dunkelheit konnte er lediglich die Silhouetten von fünf oder sechs Gestalten erkennen. Zwei von ihnen schleppten einen leblosen Körper mit sich, dessen Arme sie sich über die Schultern geworfen hatten. Die Beine des Gefangenen schleiften am Boden, also war er ohne Bewusstsein. Ein Raunen ging durch die anderen Kerkerzellen, während die Gruppe sie passierte, auch Dolph fuhr aus seinem Schlaf hoch und krabbelte auf allen vieren näher an den Gang heran. Doch erst, als die Soldaten neben Kay stehen blieben, erkannte er, was der Auslöser für diesen Aufruhr war: Eliyah höchstpersönlich. Ohnmächtig und aus einer Stichverletzung am Hals blutend, hing er zwischen den beiden Wachen, die ihn nun unsanft in Berians ehemaliger Zelle zu Boden gleiten ließen.

»Da guckst du, was Hexer?«, hörte Kay die Stimme des Sternenprinzen. »Und wieder habe ich den Menschenkönig in meiner Gewalt!« Er zog eine Phiole von der Größe eines Trinkbechers aus der Tasche, die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war. Sorgfältig löste er den Verschluss und zog mit dem Inhalt einen Bannkreis um Eliyah, genau an der inneren Linie der Gitterstäbe entlang. »Nun werde ich warten, bis er sich wieder erhebt«, verkündete er dabei. »Dann werde ich ihn dabei zusehen lassen, wie ich dich töte. Und erst danach nehme ich mich wieder seiner an.«

»Auf diese Art wirst du deinen Fluch niemals los«, prophezeite Kay. Er war bitter und bis ins Mark erschreckt, doch die Grausamkeit, die aus dem künftigen König von Albingard sprach, provozierte ihn zu unbedachten Äußerungen. Natürlich blieb sein Kommentar nicht ungestraft. Berian vollendete den Kreis aus Blut und schloss erst bedächtig die Phiole wieder, ehe er mit dem Fuß gegen Kays Zelle trat. Der Junge fuhr ein Stück zurück, ohne Berian aus den Augen zu lassen. Mit zu Schlitzen verzogenen Augen beugte der Sternenprinz sich zu ihm herab. »In siebzehn Jahren gewöhnt ein Elb sich an so manchen Schmerz, Mensch! Lieber will ich bis zum Ende meines Lebens ein gebrochenes Herz haben, als diesen verräterischen König und seinen Bastard über unser Land herrschen zu sehen! Und du ...« Er kam noch näher. Selbst die Dunkelheit konnte nun das irre Funkeln in seinen Augen nicht mehr verbergen. »Du wirst umso langsamer sterben, je öfter du dich mir widersetzt.«

Kay fühlte seinen Puls in seinem Hals pochen. Was war nur geschehen, das ihn in diese Lage gebracht hatte? Berian erwartete keine Antwort von ihm. Mit einem überheblichen Grinsen im Gesicht zog er sich zurück. Ehe er Eliyahs Zellentür schloss, weidete er sich noch einmal einige Augenblicke an dessen Anblick. Was er sah, schien ihn aus tiefstem Herzen zu befriedigen. Schließlich wandte er sich an seine Männer: »Raus jetzt aus diesem Loch. Ich habe eine Hochzeitsfeier hinter mich zu bringen. Und vor allem eine Hochzeitsnacht.«

Auf den Boden seiner Zelle gekauert, die Hände um seine Beine geschlungen, wartete Kay, bis die Elben sich entfernt hatten. Dann robbte er an das Gitter heran, das ihn von seinem Lehrmeister trennte, und versuchte, im Schein der letzten Fackel zu ergründen, wie es um ihn bestellt war. Ganz eindeutig lebte Eliyah noch, denn der Hieb, der ihn oberhalb seines Kettenhemds in den Hals getroffen hatte, hatte seine Schlagader verfehlt. Entweder hatte Berian in seiner Rage also ausnahmsweise daneben gestochen, oder er wollte Eliyah absichtlich langsam verbluten lassen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es so weit war. Kay seufzte. Dem Menschenkönig blieb aber auch gar nichts erspart. Die Wut, die er in den vergangenen Tagen ihm gegenüber gefühlt hatte, war verraucht. Immerhin hatte er nun auf ganzer Linie für seine kurzsichtige Entscheidung gebüßt, auch seinen letzten treuen Begleiter wegzustoßen – und dann auch noch in den Kerker!

Ein seltsames Gefühl nagte in Kays Brust. Es war der unbedingte Wunsch, Eliyah nicht sterben zu lassen. Er konnte dieses Gefühl nicht einordnen, denn es ergab keinen Sinn. Der Hexerkönig war schon tausend Tode gestorben und jedes Mal wieder aufgewacht. Überdies war er bewusstlos und litt vermutlich aktuell keine Schmerzen. Man konnte ihn also getrost ausbluten lassen und, genau wie Berian, darauf warten, dass er sich wieder erhob. Vermutlich war es sogar besser so. Jede Minute, die verging, ohne Eliyahs Gesicht sehen zu müssen, wenn er sich erneut in Berians Kerker wiederfand, war ein Gewinn. Und dennoch: Diese Stimme in Kays Kopf wollte keine Ruhe geben. Sie schrie immer lauter, von Sekunde zu Sekunde: Rette ihn! Heile ihn!

Unschlüssig, warum seine Magie – oder sein kranker Geist – ihn so sehr mit diesem Anliegen quälten, rückte Kay ein Stück näher an die Zelle heran. Er wusste auch in der Finsternis genau, wo der Salzkreis sich befand, nämlich, ebenso wie der Blutkreis von Eliyah, direkt vor dem Gitter. Ein paarmal hintereinander atmete er tief ein, dann biss er die Zähne aufeinander und streckte seine Hand darüber hinweg. Auf der Stelle fuhr der Schmerz ihm in alle Glieder. Wie Säure fraß sich der Dunst des Salzes in seine Hand und ließ dicke Brandblasen auf seiner Haut entstehen. Stöhnend griff er dennoch weiter vor, um an Eliyah heranzukommen. Da berührte seine Fingerspitze den Blutkreis und im selben Moment wurde er unsanft zurückgeschleudert. Er landete mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand. Einen schrecklichen Moment lang blieb ihm von dem Aufprall die Luft weg. Als er endlich wieder Sauerstoff in den Lungen hatte, beeilte er sich, wieder in die Mitte der Zelle zu rutschen, denn auch entlang der Wand verlief der quälende Salzkreis. »Verflucht!«, stieß er dabei hervor.

»Wieso kämpfst du noch, kleiner Hexer?«, drang die heisere Stimme Dolphs an sein Ohr.

»Weil ich mich noch nicht damit abgefunden habe, dass dies hier das Ende ist und Berian gewonnen hat!«, brüllte er zurück.

»Die Elben gewinnen immer, hast du das noch nicht gelernt?«, antwortete Dolph. »Niemand kann sie aufhalten. Das weiß jeder.«

Kay war nicht bereit, sich mit diesem Schicksal abzufinden. Es musste irgendeine Möglichkeit geben zu fliehen! Auf der anderen Seite: Wenn Eliyah es in siebzehn Jahren nicht geschafft hatte, aus derselben Situation zu entkommen, wie sollte er es dann hier und heute schaffen?

»Ich hoffe, Berian lässt mich lange genug hier, damit ich zuschauen kann«, knurrte Dolph. »Es wird mir eine Freude sein, mitzuerleben, wie er dich Stück für Stück auseinanderschneidet. Ich selbst komme vermutlich frei. Immerhin hat Eliyah mich hier reingesteckt und seine Feinde sind bekanntlich Berians Freunde.«

»Halt’s Maul!«, murrte Kay, doch es klang weniger überzeugend, als er beabsichtigt hatte. Die Hoffnungslosigkeit in seinem Inneren verzerrte seinen Tonfall. Dolph kicherte.

In dem flackernden Licht der ausgehenden Fackel betrachtete Kay das bleiche Gesicht seines Meisters. Warum nur wurde ihm dermaßen kalt bei diesem Anblick? Er war beinahe froh über den Umstand, dass die letzte Lichtquelle schließlich ausging und sich völlige Dunkelheit über den Kerker legte.

Allzu lange jedoch hielt sie nicht an. Keine halbe Stunde später ging erneut die Tür auf und jemand trat in den Gang. Wer auch immer es war, trug eine neue Fackel vor sich her, die Kay blendete. So sah er das Gesicht des Besuchers nicht.

Othar und Tyche, steht mir bei!, dachte Kay. Lasst es nicht Berian sein!

Doch es war nicht der Elbenprinz. Die Gestalt steckte ihre Fackel in die Halterung der vorherigen, dann drehte sie sich um und Kay erkannte das taubenblaue Kleid, das er ihr gezaubert hatte. Ihr glänzendes blondes Haar hatte sie unter einer Haube verborgen und in einer Hand trug sie einen Korb mit einigen verschrumpelten Brotstücken darin.

»Du?«, zischte Dolph. »Wie kommst du hier rein, Miststück?«

»Greta!« Kays Herz hüpfte vor Freude.

»Schscht!« Sie kniete sich vor die Zelle und legte einen Zeigefinger auf ihren Mund. »Eine Magd aus der Küche sollte das Brot an die Gefangenen verteilen. Tybald hat sie abgelenkt und ich habe mich als sie ausgegeben.« Ihr Blick schweifte über seinen Körper, ließ aber nicht erkennen, was sie dabei sah und dachte. Dolph ignorierte sie völlig.

»Kannst du in Eliyahs Zelle greifen?«, fragte er sie hastig.

»Ich weiß nicht. Wieso?«

»Ich muss an seine Hand herankommen, um ihn zu heilen.«

Greta rollte mit den Augen. »Du musst ihn nicht heilen, Kay. Er ist unsterblich!«

»Ich weiß!«, entgegnete er. »Aber meine Magie verlangt es trotzdem. Also kannst du nun hindurchgreifen oder nicht?«

Sie ließ ein genervtes Stöhnen hören, doch dann streckte sie ihre Hand durch das Gitter und tastete sich zu Eliyah vor. Ihr Arm war gerade lang genug, um einen Zipfel seines Kettenhemds zu fassen zu bekommen.

»Gut! Nun zieh ihn näher ans Gitter heran!«

Greta zog, doch es dauerte lang, bis sie Eliyahs schweren Körper inklusive des Kettenhemds so weit bewegt hatte. Kurz vor dem Blutkreis hielt sie schwer atmend inne. »Was soll diese Schinderei, Kay? Eigentlich bin ich hier, um dir zu erzählen, was da oben im Schloss passiert ist.«

»Das würde mich allerdings auch interessieren!«, ließ Dolph verlauten.

»Das kannst du tun, nachdem ich ihn geheilt habe.« Unruhe durchflutete Kay, wie Gift rauschte sie durch seine Adern. Sie hatten nicht mehr viel Zeit, das merkte er genau. Er wies Greta an, Eliyah festzuhalten, für den Fall, dass die Berührung mit dem Blutkreis ihn ebenso zurückkatapultierte, wie es bei Kay geschehen war. Dann nahm sie seinen Arm, winkelte den Ellbogen an und ließ den Unterarm über den Kreis hinweg in Kays Zelle gleiten. Der Blutkreis erwies sich in Eliyahs Fall als weniger schlagkräftig. Es passierte das Gleiche wie bei Kay, wenn er dem Salz zu nahe kam: Der Arm wurde heiß und die Haut schlug Blasen. Eliyahs Körper begann krampfhaft zu zucken, ein leises Stöhnen entwich seinem Hals. Zu leise, fand Kay. Normalerweise hätte er von diesem Schmerz aus jeder Ohnmacht erwachen müssen. Doch seine Adern waren zu blutleer, sein Geist schon zu weit entfernt. Er starb! Er starb wirklich!

Schnell machte Kay sich über dessen Hand her, hielt sie ganz fest und ließ seine Magie in sie hineinfahren.

Fleisch, Haut und Blut, vereinigt euch! Trotzt dem Ruf des Todes und bringt ihn zurück. Ich bin das Herz, das euch antreibt, die Peitsche, die euch befiehlt. Bringt ihn zurück!

Entkräftet ließ er Eliyahs Hand los und Greta tat ihr Bestes, um den halbverkohlten Arm ihres Königs in Sicherheit zu bringen. Angewidert rümpfte sie die Nase. Dann betrachtete sie Kay erneut mit diesem undeutbaren, sehr intensiven Blick. »Du hast alles an Energie verschwendet, was du aufbringen konntest – für eine komplett sinnlose Heilung!«

»Was hast du erwartet?«, warf Dolph ein. »Besonders helle im Kopf war das Bürschchen noch nie!«

Kay musste seine Lider zwingen sich anzuheben, so schwer waren sie. Doch dann sah er sie auf die gleiche Art an wie sie ihn und erkannte, dass es Misstrauen war, was einen solchen Blick auslöste. »Womöglich hast du recht. Doch ich wollte ihn nicht leiden lassen«, antwortete er.

Greta kniff die Augen zusammen. Sie schien zu überlegen, ob es sich lohnte, dieser Sache noch weiter nachzugehen. Doch dann entschied sie sich wohl dagegen und berichtete ihm stattdessen im Flüsterton, damit Dolph es nicht mitbekam, von den Geschehnissen in der großen Halle. Die Dämonen hatten nach der Hochzeit darauf bestanden, diese mit einer größeren Menge von Wein und vergorener Ziegenmilch hinunterzuspülen, anstatt das Brautpaar an einen Holgurbaum zu binden. Die Elben hatten eingewilligt, vermutlich aus Erleichterung darüber, dass Eliyah wieder in seiner Zelle saß. Mittlerweile hatte sich auch Horiel auf Aelfstan eingefunden und stieß mit Molgur von Skyr auf ihr gelungenes Täuschungsmanöver an.

»Isora hat euch verraten!«, flüsterte Greta. »Nur ihretwegen sitzt du hinter Gittern. Diese ganze Auseinandersetzung mit Dolph war von Anfang an geplant. Und dann hat sie Berian freiwillig ihr Blut gegeben, um Eliyah zu bannen.«

Kay konnte es nicht fassen. Die ganze Zeit über hatte er diese Vermutung gehegt. Aber sie nun auch aus Gretas Mund zu hören, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. »Es ist seltsam«, murmelte er. »Irgendwie hatte ich den Eindruck, sie empfände wirklich etwas für ihn. Auf eine unerklärliche, krankhafte Art, aber dennoch spürbar.«

»Gewiss«, sagte Greta. »Würde sie ihn nicht lieben, hätte ihr Blut keine Wirkung.« Erneut traf ihn ihr misstrauischer Blick. »Oder sie liebt jemand anderen.«

Kay sah zu Boden.

»Weißt du etwas darüber?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Du traust mir immer noch nicht, du verdammter Hurensohn von einem Hexer!«

»Greta!«, flehte er. »Da draußen geht unsere Welt zugrunde. Bitte erwarte jetzt nicht von mir, dass ich dir meine Gefühle erkläre! Nicht jetzt!«

»Nicht jetzt!«, ahmte Dolph ihn nach, wobei er seine Stimme weinerlich, wie die eines Kindes, klingen ließ. Niemand ging auf ihn ein.

»Wann dann?«, zischte Greta.

Am liebsten hätte Kay genau das getan, was sie von ihm erwartete: ihr endgültig vertraut, ihr seine Liebe gestanden und reinen Tisch mit ihr gemacht, ehe Berian die Kerkertür aufstieß, um sie für immer voneinander zu trennen. Aber er konnte es einfach nicht.

Greta verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Nase hob sich in die Luft. »Nun gut. Unter diesen Umständen wirst du auch die letzte Möglichkeit vermasseln, Aelfstan zu retten.«

»Wie meinst du das?«, fragte er verwirrt.

Beleidigt blickte sie auf ihn herab. »Die Harpyien und die Wyvern sind unruhig, Kay. Sie hatten den Auftrag, das Schloss zu schützen, doch Eliyah hat Molgur hereingelassen und sich abstechen lassen, ohne dass die Schattenwesen etwas davon gemerkt haben. Dennoch spüren sie, dass etwas nicht stimmt. Ein paar von ihnen haben bereits Wachen getötet. Und vor dem Schloss steht das Rudel der Geisterwölfe.« Sie machte eine kurze Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. »Horiel hat nach den Bezwingerschwertern von Thul und Sayona gefragt. Weder Nimrund noch Isora wussten, wo sie sind. Sie haben Eliyahs Kemenate durchsucht, aber nichts gefunden. Ich denke allerdings, es wird nicht mehr lange dauern, bis sie den gesamten alten Kasten auf den Kopf gestellt und die Dinger aufgespürt haben. Weißt du, wo sie sind, Kay?«

Er schwieg. Gedanken rasten durch seinen Kopf, ließen nicht zu, dass seine Magie ihn neu durchdringen und ein Gespür von Klarheit schaffen konnte. Es gab nur Ja oder Nein. Alles oder nichts.

»Ja.«

Greta nickte, als hätte sie es gewusst. »Sag es mir. Ich werde sie holen und in Sicherheit bringen.«

Ebenso gut konnte sie sie auch direkt zu Horiel bringen. Oder selbst eine Bezwingerin werden, falls sie sich das zutraute. Kay stellte sich Greta vor, wie sie inmitten der Wölfe stand und das blutige Mondschwert gegen die Elben richtete. Irgendetwas an dieser Vorstellung gefiel ihm. Es wäre interessant zu wissen, wie ein Enyador unter Gretas Herrschaft aussehen würde. Vielleicht sollte er darauf vertrauen, dass sie genau das tat. Oder besser: Er sollte darauf vertrauen, dass sie die Wahrheit sagte. Dass sie wirklich an seiner Seite sein wollte und die Schwerter so lange verstecken würde, bis die Wächter von dieser Sache hier Wind bekamen und das Schloss zurückeroberten.

Er winkte sie näher zu sich heran, bis ihr Ohr an die Gitterstäbe stieß. »Sie sind in den Katakomben«, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand hinein. Dolph saß vielleicht in einer Zelle, aber vermutlich nicht mehr lang, wenn er dem nächstbesten Wachsoldaten erzählte, was er gehört hatte. »Im hintersten Teil, versteckt unter einer Ansammlung von Geisterwolf-Fellen.«

Greta stöhnte. »Wie komme ich da hinein?«

»Im besten Fall findest du eine Möglichkeit, die Wachen vor der Tür auszuschalten. Sollte das nicht funktionieren, so bleibt dir nur der Weg, den Isora früher genommen hat. Istariel hat ihn mir verraten. Hör gut zu ...«

Er erklärte ihr alles, was er wusste, obgleich er den geheimen Weg über die Außenwand der Schlossmauer nie selbst gegangen war. Greta war mit allen Wassern gewaschen. Sie würde eine Möglichkeit finden, in die geheimen Kellergewölbe der Elben einzudringen, da war er sicher. Nur ob sie es allein tun würde, und mit welchen Absichten, das konnte er weiterhin nicht ausmachen. Er hätte gern ihre Hand genommen und ihr gesagt, wie wichtig die Aufgabe war, mit der er sie nun betraut hatte. Doch sie fasste nicht mehr durch die Gitterstäbe nach seiner Hand, bevor sie sich aufrichtete und beinahe triumphierend die Haare in den Nacken warf.

»Danke für dein Vertrauen, Kay«, sagte sie. »Darum ging es mir die ganze Zeit. Du kannst dich auf mich verlassen.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und rannte davon. Erst als ihre Schritte längst verklungen waren, fragte Kay sich, weshalb Dolph eigentlich keinen Alarm geschlagen und den Kerkermeister herbeigerufen hatte.


Tristan

Aus der Luft sah Aelfstan so friedlich aus wie immer. Dennoch gab es zwei Dinge, die Tristan verunsicherten: Vor der südlichen Pforte, wo er damals mit Istariel um Isora gekämpft hatte, war das komplette Rudel der Geisterwölfe versammelt, unruhig, führungslos und mit der ureigenen Aggression der Schattenwesen. Sie knurrten einander an, stellten die Nackenhaare auf und schienen auf irgendetwas zu warten. Anders konnte Tristan sich nicht erklären, weshalb sie weder das Schloss noch das Feldlager von Horiel angriffen. Letzteres lag auf derselben Seite der Schlucht, knapp außerhalb der Schussweite zu den Wölfen und irritierte Tristan noch viel mehr, denn es kam ihm nicht besonders wehrhaft vor. Ganz außen um das Lager herum standen die Bogenschützen der Menschen mit jeder Menge Pfeilen in ihren Köchern, aber ohne ein einziges gefährliches Wurfgeschoss. Keine Armbrüste, keine Drachenspeere, nichts von all dem Gerät, das Horiel auf seine Feldzüge mitzunehmen pflegte. Kaum dass Sayona und er mit ihrer Armee in Sichtweite kamen, gingen sie in Stellung und zielten auf sie. Hinter ihnen standen einige Fußsoldaten sowie eine Handvoll Elben und Dämonen, um die Sklaven von einem Rückzug abzuhalten – das war alles! Es war ein lächerliches Schauspiel, das Horiel ihnen hier bot. Sie mussten nur den Pfeilen der Menschen ausweichen, die wenigen Elben und Dämonen hinter ihnen töten und schon hatten sie eine weitere Armee an ihrer Seite.

»Da ist Thul!«, erkannte Tristan. Der Käfig mit dem Wächter war fast mittig in der Schar der Soldaten platziert worden. Darin stand der Dämon und winkte aus Leibeskräften. Tristan legte die Stirn in Falten. Der Käfig wirkte wie eine Mausefalle, die zuschnappte, sobald man an das Stück Speck heranwollte. Das alles war zu einfach! Auch Sayona schien diesen Gedanken zu hegen, denn sie verlagerte ihren Schwerpunkt nach hinten und blieb in ausreichendem Sicherheitsabstand zu dem Feldlager in der Luft stehen. Istariel schloss mit Harm zu ihnen auf. Der Schwarm der Irrlichter umgab ihn wie ein wehender Mantel aus funkelndem Gold. Eines davon schien sich von Tristan angezogen zu fühlen, denn es brach aus und taumelte in seine Richtung.

»Istariel ...«, brachte er hervor. Doch noch ehe der Elb erkannte, was geschehen war, hatte Sayona ihr Maul aufgerissen und das Irrlicht verschluckt. Sie schickte einen zornigen Blick nach rechts.

»Tut mir leid«, sagte Istariel knapp.

Tristan schloss kurz die Augen, um sich zu besinnen. »Werden sie die Menschen in Ruhe lassen?«

»Ja«, versprach der Elb. »Sie gehorchen mir, wirklich! Du bist eine Ausnahme. Du und ...«

»Egal jetzt! Schick sie voraus. Ich will sehen, was passiert, wenn wir angreifen.«

Istariel war das Unbehagen deutlich anzusehen. »Opferst du sie, um sie loszuwerden?«

»Hast du eine andere Idee, wen ich als Vorhut ausschicken soll, Prinz?«, fragte Tristan kühl. Sie hatten nie darüber gesprochen, wer die Wächter eigentlich anführte, wer im Zweifelsfall die endgültige Entscheidung traf. Und doch wussten sie alle, dass es Tristan war. So wie Eliyah der wahre Herr von Aelfstan war. Istariel fügte sich. »Du hast recht.« Er wandte den Blick nach vorn auf die unbedeutende Schar von Soldaten, die sich ihnen entgegenstellte. Sie waren einander jetzt so nah, dass sie das Zittern in den Armen der Bogenschützen sehen konnten.

»Greift an, lockt die Elben und Dämonen in die Schlucht, aber verschont die Menschen!«, befahl Istariel seinen Schattenwesen. Daraufhin rauschten sie allesamt davon, grausam und gierig, wie sie von Natur aus waren. Ein glühender Lichterstrom, einzig getrieben von dem unsäglichen Wunsch, Leben auszulöschen. Bei ihrem Anblick wichen die Menschen zurück, doch nur so weit, bis in ihrem Rücken Peitschen knallten und Befehle gebrüllt wurden, die sie wieder nach vorn in die Reihe scheuchten. Bis auf wenige Meter kamen die Irrlichter an sie heran. Dann teilte sich ihre Reihe plötzlich und ein alter Mann mit schütterem, weißem Haar und einem abgewetzten Filzmantel trat hervor. In der Hand hielt er einen Zauberstab mit einem lichterloh glühenden Amethyst. Es war der von Eliyah.

»Gawain«, flüsterte Tristan.

Der Alte lachte gehässig. Es war ein lautes Lachen, wie es nur ein mächtiger Magier zustande bringen konnte. Sein Echo wurde hundertfach vom Wald und den Felswänden hinter ihnen zurückgeworfen.

»Willkommen, Tristan aus Burksmeade!«, schrie er. »Wo ist sie nun, deine sagenhafte Magie?« Gleichzeitig reckte er die freie Hand zum Himmel und schickte ein grünes Leuchten empor. Schwarze, regengeschwängerte Wolken zogen auf und verdunkelten die Sonne .

»Zurück!«, schrie Istariel den Irrlichtern hinterher. »Versteckt euch im Wald!«

Aber es war bereits zu spät. Donner grollte und dicke Regentropfen klatschten nieder. Die Irrlichter versuchten noch zu fliehen, doch im Bruchteil von Sekunden erlosch fast die Hälfte des Schwarms. Die übrigen erreichten den Waldrand flackernd und ungeordnet, in wilder Panik, einzig von dem Ziel beseelt, einen rettenden Unterschlupf zu finden. Im selben Moment tauchten die Köpfe von Molgurs Drachen daraus hervor und schnappten nach den Flämmchen.

Tristan sah noch, wie Gawain erneut seinen Zauberstab hob und direkt auf ihn richtete. Einen Sekundenbruchteil später schwenkte Sayona scharf zur Seite. Geistesgegenwärtig klammerte Tristan sich an einer Hornschuppe auf ihrem Rücken fest. Er hatte soeben wieder festen Halt gefunden, da vollführte Sayona das nächste Manöver. Schnell wie der Nordwind ließ sie sich zur Seite fallen und legte die Flügel an den Leib, sodass sie, einem riesigen Felsbrocken gleich, in die Tiefe stürzte. Aus dem Augenwinkel bekam Tristan mit, wie Harm hinter ihnen das Gleiche tat. Sekunden später brannte der Himmel lichterloh. Ein Speer zischte an Tristans Ohr vorbei und er verlor die Orientierung. Mit einem Mal hatten die Menschen da unten in dem Feldlager wohl doch brauchbare Waffen. Mehrere grelle Schreie ertönten hinter ihnen. Das Feuer zog über sie hinweg und da sah er es: Dutzende von Molgurs Drachen schwebten plötzlich über ihnen, sperrten ihre riesigen Mäuler auf und ließen Feuerbälle in ihren Rachen aufsteigen. Sie trugen eiserne Schellen um ihre Hälse und auf ihren Rücken saßen Dämonen in voller Kriegsmontur. Gawain hatte ihnen eine Falle gestellt. Das unbedeutende Feldlager hatte sie nur dazu verleiten sollen, sich in Sicherheit zu wiegen und nah genug zu kommen, damit der wahre Feind aus dem Hinterhalt zuschlagen konnte. Einige ihrer eigenen Drachen hatten nicht rechtzeitig abwenden können. Mit ausgefahrenen Krallen und loderndem Feuer stürzten sich die Feinde auf sie.

»Zurück! Du musst Molgurs Drachen überzeugen, auf unserer Seite zu kämpfen!«, schrie Tristan.

Sayona hatte verstanden und erhob sich wieder. Kraftvoll pflügten ihre mächtigen Flügel durch die Luft, während sie den Magiestrahlen aus Gawains Zauberstab auswich und die Kämpfenden umrundete, bis sie genügend feindliche Drachen als Schutzschild zwischen sich und dem Hexer hatte.

Tristan blickte unter sich und sah die Geisterwölfe sich zusammenrotten. Er versuchte, Thul ausfindig zu machen, doch das Kampfgetümmel, das rings um ihn tobte, verdeckte die Sicht auf den Käfig. Deutlich erkannte er nur, dass die Wölfe sich in Bewegung setzten, genau auf das Feldlager zu.

Sayona hielt auf einen kleineren Drachen am äußeren Rand der feindlichen Formation zu, der soeben im Begriff war, sein tödliches Feuer nach unten auf die Geisterwölfe zu spucken. Der Dämon auf dessen Rücken sah sie nicht kommen. Mit ihren spitzen Hörnern rammte Sayona ihrem Gegner in die Seite. Blut sprudelte aus den Wunden, die sie ihm gerissen hatte. Er kam ins Trudeln und sein Feuerstrahl ging ins Leere. Kreischend wandte der Drache sich zu ihnen um. Sein Blick traf den von Sayona und augenblicklich schloss er sein Maul. Sie starrten einander an, standen förmlich in der Luft, taxierten sich lauernd.

»Kämpfe!«, schrie der Dämon und riss an der Halskette. »Greif an oder du spürst meinen Speer!«

Als weiterhin nichts geschah, holte er aus und stach dem Drachen die Spitze der Waffe unbarmherzig in den Nacken. Dieser zuckte zusammen, ein qualvoller Ton entwich seinem Schlund, ehe er ihn öffnete und sein Feuer gegen Sayona spie. Tristan rollte sich zusammen und ließ das Inferno zu beiden Seiten an sich vorbeiziehen. Er wusste nicht, warum es nicht funktionierte. In Gallin war Sayonas Wille stark genug gewesen, um alle Drachen dazu zu bringen, ihre Ketten zu sprengen und ihr nachzufolgen. Dieser jedoch folgte ihr nicht. Als die letzte Flamme verglommen war, hielt Tristan den Atem an. Wie würde die Königin der Drachen nun reagieren? Tötete sie ihre eigenen Untertanen? Oder ließ sie es zu, dass diese sich so lange gegenseitig zerfleischten, bis nichts mehr von ihrer Armee übrig war?

»Es muss an den Halsketten liegen!«, rief er ihr zu. »Irgendein Zauber von Gawain!«

Sayona zögerte nicht weiter. Sie schoss nach vorn und fegte mit ihren Krallen den Dämon vom Rücken des Drachen. Dessen Speer streifte ihre Bauchdecke, ehe er brüllend in die Tiefe stürzte, doch sie zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass die Verletzung schwerwiegend war. Erneut nahm sie es mit dem Blick ihres Gegenübers auf, verbissen und von dem unbedingten Wunsch beseelt, ihm ihrem Willen aufzuzwingen.

Ein schwarzer Schatten tauchte in Tristans Gesichtsfeld auf. Harm. In seiner Brust steckten mehrere Pfeile. »Es sind zu viele!«, schrie Istariel. »Wir brauchen die Harpyien!«

Ehe er ihm antworten konnte, warf sich Harm wieder zur Seite und wich einem Bolzen von unten aus. Tristan zeigte Istariel mit einem Wink auf das Schloss, dass er ihn verstanden hatte. Als er mit Sayona in die Sturmberge ausgezogen war, hatte er die Harpyien im Wald zurückgelassen, mit dem Auftrag, Eliyahs Anweisungen zu folgen. Da sie nun aber nirgendwo zu sehen waren, vermutete er, Eliyah hatte sie zum Schutz vor den feindlichen Armeen auf das Schloss gerufen. Er musste nur eine von ihnen finden, um ihr den Auftrag zu erteilen, den Schwarm herbeizuschaffen.

»Verschont die Drachen! Tötet die Dämonen!«, brüllte er Istariel hinterher, der daraufhin nickte und sich mit Harm wieder in die Schlacht stürzte.

Sayona war immer noch mit dem kleinen Drachen beschäftigt. Dieser wand sich nun unter ihrem Blick wie in Todesqualen. Das Metall seiner Halskette glomm dabei hell auf. Unter ihnen stürzten sich die Geisterwölfe gerade auf das Feldlager. Tristan erkannte, dass sie die menschlichen Soldaten nicht angriffen, sondern sie lediglich zur Seite rammten, um Gawain zu erreichen. Ein Blitz fuhr vom Himmel herab und streckte mehrere Wölfe nieder, die dem Hexer zu nah gekommen waren. Dennoch gaben die übrigen nicht auf und setzten zähnefletschend auf ihn zu. Der Alte hob seinen Zauberstab mehrfach hintereinander, tötete einen nach dem anderen. Ein schrilles Jaulen entwich ihren Kehlen, während er sie allesamt zur Seite fegte wie Stoffpuppen. Hier, außerhalb des Schattenwalds, wo die Magie der Hexer unbehindert fließen konnte, waren die Schattenwesen nicht mehr im Vorteil, ging Tristan auf. Was war mit Eliyah geschehen? Wo war Kay?

In dem Moment sah er Thul. Der Dämon stand in seinem Käfig, beide Hände um die Gitterstangen gekrallt, und fixierte die Wölfe mit durchdringendem Blick. Seine Lippen bewegten sich, als murmele er Befehle. Es wirkte beinahe so, als hätte er eine Art innere Verbindung mit den Geisterwölfen. Hatte er sie etwa bislang zurückgehalten und steuerte sie jetzt über eine gedankliche Verbindung? Tristan hatte nicht gewusst, dass so etwas zwischen Bezwinger und Schattenwesen möglich war.

»Lass den Drachen gehen! Wir brauchen die Harpyien!«, schrie er auf Sayona ein. Doch ihr unbändiges Verlangen, in diesem Kampf den Sieg davonzutragen, hielt sie davon ab, den nun reiterlosen Drachen davonziehen zu lassen.

Lautes Kreischen und Flügelschlagen ertönte nur eine Armlänge über ihren Köpfen. Tristan duckte sich unter den schlagenden Krallen und peitschenden Schwänzen zweier ineinander verkeilter Gegner hinweg. Der Ausläufer einer Feuersalve fegte über seinen Arm und verbrannte den Stoff seines Ärmels. Er schrie Sayonas Namen, doch es nützte nichts. Also schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die Harpyien, versuchte sie sich genau vorzustellen – ihre schwarzgefiederten Vogelleiber, die messerscharfen Klauen, das wallende Haar, die Reißzähne hinter ihren vollen Lippen ... Ich brauche euch hier!, rief er in Gedanken.

Ein durchdringender Schrei riss ihn zurück in die Realität. Er wandte den Blick nach unten und sah zwei Geisterwölfe, die sich in Gawain verbissen hatten – einer in sein Bein, der andere in seinen Arm. Einen Moment lang flackerte der Amethyst in seinem Zauberstab, als sei er ein lebendiges Wesen, das aus dem Schlafwandeln erwachte und begriff, welches Unheil es angerichtet hatte. Im selben Moment zersprang die Kette am Hals von Sayonas Drachen. Klirrend fielen seine Eisenschellen ab und stürzten in die Tiefe. Er reckte den Kopf in die Luft, ein befreiendes Kreischen drang aus seiner Kehle. Sayona zögerte keine Sekunde länger. Sie schwenkte herum und stürzte nach unten. Dorthin, wo die Geisterwölfe waren, wo Eliyahs Amethyst unter dem Willen seines neuen Besitzers seine Erinnerung aufgab und wieder gemeinsame Sache mit Gawain machte. Der Hexer richtete den Stein soeben auf die beiden Wölfe, die ihn gepackt hielten, und versetzte ihnen damit einen tödlichen Magiestoß. Ein letztes Aufjaulen drang aus ihren blutigen Mäulern, ehe sie leblos zur Seite kippten und weitere Wölfe sich auf Gawain stürzten. Er war so beschäftigt damit, sich zu verteidigen, dass er erst im letzten Moment nach oben blickte.

Sayonas Klauen rissen ihn um. Nur wenige Meter neben ihm setzte sie auf dem Boden auf. Tristan ließ sich von ihrem Rücken gleiten. Doch noch ehe er sein Schwert gezogen hatte, traf ihn ein Pfeil in der linken Schulter. Schwankend wandte er sich um. Dort stand einer der Bogenschützen, ein junger Bursche mit blonden Locken, kaum älter als er selbst. Seine Finger nestelten an seinem Köcher, zogen einen weiteren Pfeil heraus. Doch sie zitterten so sehr, dass er ihn nicht spannen konnte. Sobald er es versuchte, rutschte der Pfeil immer wieder aus der Führung. Ein Geisterwolf nach dem anderen jagte an ihm vorbei, ohne ihn zu verletzen. Merkte dieser Wahnsinnige denn nicht, wer der wahre Feind war?

Ein Schleier aus Wut legte sich über Tristans Blick. Er fasste an seine Schulter und brach den Schaft ab. Stechender Schmerz durchdrang ihn. Währenddessen hatte der Junge es geschafft, einen zweiten Pfeil einzulegen. Er hob den Bogen in Position und zielte auf Tristan.

»Wag es nicht!«, grollte dieser. Seine Stimme klang tief und kalt, er erkannte sie selbst kaum wieder.

Mit zusammengepressten Lippen und bebenden Knien stand der junge Soldat da. Nackte Angst flackerte in seinen Augen. Er ließ den Pfeil im selben Moment los, als Tristan das Mondschwert hochschnellen ließ. Wie ein schmaler aber wirkungsvoller Schild lenkte die Klinge den Pfeil zur Seite ab. Zornig stampfte er auf den Jungen zu, das Schwert über dem Kopf erhoben. Der Bogenschütze wusste, er würde keine Gelegenheit für einen weiteren Schuss haben. Er versuchte es erst gar nicht, ebenso wenig floh er. Stattdessen ließ er seinen Bogen sinken und sah Tristan entgegen, mit der Gewissheit eines zum Tode Verurteilten, der sein Schicksal nicht mehr ändern konnte. Doch Tyche hatte beschlossen, sein jämmerliches Dasein auf dieser Welt zu verlängern. Kurz bevor Tristan ihn erreichte, schob sich ein blauer Drachenkopf zwischen sie. Sayona öffnete ihr Maul und brüllte Tristan einen Urschrei entgegen. Heißer Drachenatem fegte über ihn hinweg. Auf seltsame Weise kühlte dieser sein kochendes Blut dennoch ab. Er wusste nicht, ob es der Regen war oder ein Schauer aus seinem Inneren, der ihn frösteln ließ. Sein Blick traf den des Jungen. Da erst begriff er: Er selbst hätte es sein können, der hier an seiner Stelle stand. Und auch sein wahrer Feind befand sich ganz woanders.

Sayonas schmerzerfüllter Schrei machte Tristan klar, dass er sich zu lange auf den jungen Schützen konzentriert hatte. Gawain hatte sich wieder aufgerappelt und griff Sayona an, die Tristan die ganze Zeit über mit ihrem Körper geschützt hatte. Ihre Beine knickten weg und sie taumelte zur Seite. So schnell er konnte, machte Tristan kehrt und rannte um den Drachen herum. Da sah er ihn, ganz nah: den fast kahlköpfigen Alten mit dem schlurfenden Gang und den abgewetzten Kleidern, der ihn tagelang in seinem Felsengefängnis festgehalten und an die Dämonen verkauft hatte. Eliyahs Amethyst verlieh Gawain genau die Macht, die er jahrzehntelang gesucht hatte. Behände wie ein junger Mann drehte er sich im Kreis um sich selbst und fegte Dutzende von Geisterwölfen zur Seite. Dann richtete er seinen Stab wieder auf Sayona. Gleichzeitig mit dem grünen Strahl, der daraus hervorschoss, spie diese ihr Feuer nach ihm. Beide Infernos trafen sich in der Mitte, umschlangen einander mit leckenden Flammen und tödlicher Wut. Der Amethyst war stärker. Unaufhaltsam fraß sein grünes Licht sich zu der Drachenkönigin vor. Ein boshaftes Grinsen breitete sich über Gawains Gesicht. »Jetzt kann mir keiner von euch mehr etwas anhaben!«, schrie er. »Ich bin stärker als ihr alle zusammen!«

Tristan fasste einen Entschluss. Er wusste, es würde wehtun. Ein weiteres Mal sterben! Doch Sayona hatte nur dieses eine Leben. Er war ihr diesen letzten Schritt schuldig, den Schritt mitten hinein in Gawains loderndes grünes Feuer. Nur so konnte er dessen Angriff durchbrechen und seiner Flammenschwester zur Flucht verhelfen. Irgendwann später, wenn die Schlacht vorbei war, würde er wieder aufwachen. Istariel und die Drachen würden in der Zwischenzeit hoffentlich auch ohne seine Hilfe Aelfstan zurückerobern. Innerlich wappnete er sich für den Schmerz, der ihn gleich durchzucken würde, dabei trat er den entscheidenden Schritt nach vorn. Doch im gleichen Moment packte ihn eine messerscharfe Kralle am Nackenteil seiner Lederrüstung und riss ihn zurück.

»Wir beißen das Fleisch von seinen Knochen!«, brüllte eine Harpyie.

»Wir hacken ihn in Stücke!«, kreischte eine andere.

Annähernd ein Dutzend der grausamen Kreaturen stürzten sich auf Gawain, schlugen ihre Klauen in seine Schultern und ihre Reißzähne in seinen Hals. Mit einem langgezogenen Schrei ging der Hexer zu Boden. Der Zauberstab mit dem Amethyst fiel ihm aus der Hand und rollte über den felsigen Untergrund, fast direkt vor Tristans Füße. Ehrfürchtig hob er ihn auf. Es war anders als im Schattenwald – diesmal verbündete der Zauberstein sich nicht mit ihm. Aber er versuchte auch nicht, sich aus seinem Besitz zu befreien.

Gawain blieben noch seine ureigenen Hexerkräfte. Doch nun, ohne den Amethyst, war er zu stark geschwächt. Ein Großteil seiner Energie war bereits verbraucht und was noch übrig war, reichte gerade eben, um zwei Harpyien zu töten. Der Rest des Schwarms tat genau das, wofür er geschaffen worden war, wofür er lebte: Er riss sein Opfer entzwei. Stück für Stück bissen die Harpyien aus dem alten Hexer heraus, zerfetzten seine Haut und gruben ihre Zähne in sein Fleisch, genau so, wie sie es angekündigt hatten. Tristan stand bewegungslos da und sah ihnen dabei zu, hörte Gawains entsetzte Schreie in qualvolles Wimmern übergehen, ehe jeder weitere Ton in seinem Hals von seinem eigenen Blut erstickt wurde. Es dauerte lange, bis die Schattenwesen mit ihm fertig waren. Als sie endlich von ihm abließen, waren nur noch Knochen und zerrissene Kleidungsstücke übrig. Eine der Harpyien flatterte auf Tristan zu und verbeugte sich vor ihm. Ihr Kinn war bis zum Hals mit Blut verschmiert, das flammendrote Haar wehte im Wind. »Du hast uns gerufen, Herr!«, raunte sie.

Er brachte nur ein Nicken zustande. Sayona warf ihm einen fragenden Blick zu. Erst jetzt merkte er, dass der Lärm der Schlacht um sie herum verstummt war, nur über ihren Köpfen kämpften weiterhin die Drachen miteinander.

»Wir können eine gedankliche Verbindung mit ihnen aufnehmen. Ruf die Wyvern zu Hilfe, dann beenden wir auch den Krieg deiner Untertanen in der Luft.«

Sayona schüttelte den Kopf. Er wusste, weshalb sie seinen Vorschlag ablehnte: Die Wyvern waren dumm. Sie traute ihnen nicht zu, in einen Kampf einzugreifen, in dem eigenständiges Denken gefragt war. Im schlimmsten Fall spritzten die gefährlichen Biester ihr tödliches Gift einfach in jeden Drachen, dem sie habhaft werden konnten. Stattdessen gab sie Tristan mit einem Wink nach rechts auf den Käfig von Thul zu verstehen, dass er den Wächter der Dämonen befreien sollte. Dann breitete sie ihre majestätischen Flügel aus und schwang sich wieder in die Luft. Der Zauber, den Gawain auf die Halsbänder der Drachen gelegt hatte, war durch seinen Tod nicht unwirksam geworden. Aber der Amethyst arbeitete nun nicht mehr für ihn. Im Gegenteil. Sein schwaches Pulsieren in dem Zauberstab machte Tristan klar, dass sich nun bereits zum zweiten Mal ein Amethyst auf die Seite der Drachenkönigin schlug. Genau wie Kays Stein damals am Teufelssee beschloss nun auch der von Eliyah, ihr zu helfen – mit dem Rest der Magie, die noch in ihm wohnte. Eine Kette nach der anderen fiel von den Hälsen der Drachen ab und landete klirrend inmitten der erschreckten Menschen. Dadurch dürfte es für Sayona ein Leichtes sein, ihre gebrochenen Untertanen zu befreien. Istariel würde ihr helfen.

Die letzte Kette war kaum gesprengt, da verglomm das Leuchten in dem Stein. Er brauchte nun wieder die Nähe seines Hexers, um seine Magie neu zu entfalten. Doch Eliyah war nicht greifbar. Der König der Menschen konnte seinem Volk nicht beistehen. Also lag es nun an seinem Sohn und Erben, die Armee der Menschen anzuführen.

Tristan sah all die Soldaten, die ihm mit weit aufgerissenen Augen gegenüberstanden. Angst, Hoffnung und Verzweiflung gleichzeitig standen in ihren Gesichtern. Auch der junge Bogenschütze, den er noch vor wenigen Minuten fast getötet hätte, hatte seinen Platz nicht aufgegeben und blickte ihn erwartungsvoll an. Ein Stück hinter ihm balgten sich zwei Geisterwölfe um einen toten Elben, die restlichen Tiere des Rudels rotteten sich nun in der Nähe des Käfigs zusammen.

Tristan hob sein Mondschwert nach oben, damit die ehemaligen Sklavenkrieger es sehen konnten. Über ihm tobte das Geschrei der Drachen. Noch immer erfüllte brennende Luft den Himmel. Den Schmerz, den der abgebrochene Pfeil in seiner Schulter verursachte, spürte er kaum mehr, nur noch den Drang, seiner Bestimmung zu folgen, das zu tun, wofür er geboren worden war. »Ich bin Tristan von Dornstrang, der Ungebrochene, der Unsterbliche, der Drachenreiter, Bezwinger der Harpyien, Erbe von Dornstrang und Tregandir und Wächter der Menschen!«, schrie er der führungslosen Armee entgegen. »Von diesem Tag an seid ihr nicht länger die Sklaven der Elben. Hört auf, wie Hunde zu dienen, sondern kämpft wie Wölfe an meiner Seite. Kämpft für die Rückkehr eures Königs nach Dornstrang. Für das selbstbestimmte Leben eurer Brüder und Söhne. Für die Freiheit aller Völker in Enyador!«

Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille. Was er den Kriegern in Aussicht stellte, hatten die meisten von ihnen schon vor langer Zeit verloren und seither nicht mehr gewagt, davon auch nur zu träumen: Freiheit. Stolz. Gerechtigkeit. Für sie mussten solche Ziele einem Märchen gleichkommen, unfassbar, ungreifbar. Und dennoch funkelten ihre Augen bei der bloßen Vorstellung davon. Einer von ihnen trat hervor, ein großer, bärtiger Kerl mit fast kahlrasiertem Schädel. Nur auf dem Scheitel waren seine Haare so lang, dass sie in einem dunklen Zopf endeten. Er hielt eine blutige Axt umklammert, die er nun nach oben riss. Dabei legte er den Kopf in den Nacken und brüllte. Der Schrei war triumphierend wie der eines Raubtiers, das seine Ketten gesprengt und seine Meister getötet hatte – voller überschäumender Urgewalt aus dem tiefsten Inneren der menschlichen Seele. Ein weiterer Soldat stellte sich neben ihn und brüllte mit und nur wenige Augenblicke später schrie die gesamte Armee ihm ihre Zustimmung entgegen. Tristan spürte wilden Stolz in sich aufsteigen. Die Prophezeiung war also wahr. Die Wächter würden über die Lande herrschen, denn ihre Völker waren bereit, ihnen zu folgen. Er warf einen Blick nach oben und stellte fest, dass auch Sayona erfolgreich gewesen war. Immer mehr Drachen warfen ihre Dämonen ab und schlossen sich ihr an.

Nun hing alles davon ab, ob auch Thul und Istariel ihre Völker würden an sich binden können.

Er drehte sich um und ging zu dem Käfig, in dem der Wächter der Dämonen gefangen war. Thul stand aufrecht in dessen Mitte, unnahbar und stolz, wie die Dämonen sich allgemein gaben. Doch da war etwas Seltsames in seinen schwarzen Augen, das Tristan davon abhielt, das Schloss des Käfigs sofort zu zerschlagen.

»Shook ist tot«, sagte Thul, ohne dabei den Blick zu senken.

»Ich habe davon gehört. Tut mir leid«, antwortete Tristan. »Wie ist es geschehen?«

Ganz kurz nur bebten Thuls Lippen, doch er hatte sich sofort wieder im Griff. »Ein Verhör. Horiel hat herausgefunden, wie wir zueinander stehen und uns gefoltert.«

»Aber ihr wolltet ihm nicht sagen, was er wissen wollte?«

»Nein.«

»Und ...«, Tristan trat näher an den Käfig heran, »... weil du es ihm nicht gesagt hast, hat er Shook getötet?«

Thul schwieg. Da war es wieder, jenes verschlossene Funkeln in seinen Augen, das Tristan all die Dinge verriet, die der Dämon nicht aussprach: Er war nicht so standhaft gewesen, wie er vorgab.

»Was genau hast du ihm gesagt? Was ist daraufhin mit Eliyah und Kay geschehen?«, drang er in ihn.

»Ich habe dich vorhin beobachtet, Tristan«, brummte Thul anstelle einer Antwort. »Hätte Sayona dich nicht abgehalten, so hättest du diesen wehrlosen Bogenschützen getötet. Du bist immer noch ein Gefäß für diesen Dökk Valdur. Wenn du die Kontrolle über dich verlierst, fährt er in dich.«

Tristan schüttelte den Kopf. Er wollte nicht glauben, was Thul ihm da sagte. Dies hier war nicht der Schattenwald. Er war sicher vor Dökk Valdur, wenn er sich außerhalb jenes Waldes bewegte, zumindest hatte Eliyah ihm das gesagt. »Im Eifer eines Gefechts werden viele Männer zu Bestien«, konterte er. »Doch ich habe mich besonnen und ihn verschont.«

»Ja, weil Sayona dich zur Vernunft gebrüllt hat!«

»Ich stehe hier nicht vor Gericht, Thul! Wenn einer von uns beiden das tut, dann du!«

Der Dämon verengte seine Augen zu Schlitzen. »Ich werde für mich behalten, was ich gesehen habe, Wächter der Menschen. Wenn du für dich behältst, dass ich Eliyah verraten habe.«

»Das kann ich nicht. Er ist mein Vater.«

Ohne Tristan aus den Augen zu lassen, trat Thul näher an ihn heran. Seine roten Hände mit der lederartigen Haut schlossen sich um die Gitterstäbe. »Denk gut darüber nach. Noch kannst du alles zum Guten wenden. Aber ihr braucht mein Volk und mich. Ohne unsere Unterstützung wird es keinen Frieden geben.«

Tristan kam zu keiner Antwort mehr. Mit wildem Flügelschlagen landete eine Harpyie neben ihm. Ihre Bewegungen waren unkoordiniert und ihr Kopf ruckte krampfartig hin und her, Schaum stand vor ihrem Mund. »Herr!«, krächzte sie, ehe ihre Beine einknickten und sie vor ihm zusammenbrach. »Die Wyvern ... sie haben uns gebissen ... Sterben werden wir, grausam sterben!« Ein erstickter Todesschrei drang aus ihrer Kehle, noch mehrmals ging ein Zucken durch ihren Körper, dann blieb sie reglos liegen. Tristan starrte auf ihre verdrehten Augen und die zusammengekrampften Klauen. Die Schlacht, die sie hier ausgefochten hatten, war also nicht der einzige Plan von Horiel und Molgur gewesen. Nun hatten sie es auf die Schattenwesen abgesehen. Sayonas Macht über die Wyvern gehörte der Vergangenheit an. Und die Nächsten würden die Geisterwölfe sein, jene unberechenbaren, pfeilschnellen Bestien, die im Moment so friedlich zu allen Seiten des Käfigs ruhten.

»Wo hat Eliyah eure Schwerter versteckt?«, fragte er Thul.

»Irgendwo in den Katakomben.«

»Wer wusste noch davon?«

Zu Tristans Verwunderung lachte der Dämon daraufhin. »Dein Bruder. Kay. Außer Eliyah war er der Einzige, der das Versteck kannte. Wird wohl jemand aus deiner Familie gewesen sein, der uns die Hälfte unserer Armee abspenstig gemacht hat.«

»Noch ist es nicht so weit«, beschloss Tristan, ohne auf die Provokation einzugehen. »Die Wyvern sind auf dem Schloss und waren damit für ihren neuen Bezwinger greifbar. Aber die Geisterwölfe sind hier bei uns. Horiel und Molgur dürfen keinen von ihnen in die Finger bekommen. Schick sie weg von hier!«

»Damit schwächst du uns.«

»Mag sein«, räumte Tristan ein. Sein Blick schwenkte nach oben zu den Drachen, die nun aufgehört hatten, einander zu verbrennen und zu zerfleischen. Stattdessen hatten sie sich zu einem Pulk zusammengerottet. Sayona stand ihnen gegenüber in der Luft und kreischte, hinter ihr Istariel mit einem blutüberströmten Harm, in dessen Körper mehrere Pfeile und Armbrustbolzen steckten. »Aber wir haben Drachen, Menschen und Harpyien. Und den Amethyst von Eliyah. Vereint werden wir es auch mit den Wyvern aufnehmen können. Wir fliegen nach Aelfstan!«

Damit hob er sein Schwert und schlug das Schloss des Käfigs entzwei.


Marron

Seit Adam den Schattenwald gesehen hatte, war es wieder um ihn geschehen. Die Raserei, in die er bei dessen Anblick verfallen war, raubte Marron die letzte Selbstbeherrschung. Sie hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, als ihn mit dem Knauf ihres Schwertes niederzuschlagen. Dadurch hatte er zwar aufgehört zu krampfen, doch jedes Mal, wenn er aus seiner Ohnmacht erwachte, ging es von vorne los. Mangels einer anderen Lösung hatte sie ihn schließlich mit einem Schiffstau auf einer Planke des zerstörten Bootes festgebunden und zog ihn nun hinter sich her. Ihre verletzte Schulter pochte und blutete durch die Anstrengung und ihre Muskeln schrien vor Verzweiflung zum Himmel. Einen halben Tag lang war sie nun auf diese Art unterwegs und dennoch hatte sie das Gefühl, noch nicht einmal eine Meile weit gekommen zu sein. Ein Stück weiter östlich von der Stelle, an der sie gekentert waren, hatte sie einen Weg gefunden, der durch den Wald in Richtung Albingard zu führen schien. Sie hoffte, dass sie mit dieser Vermutung richtig lag, denn in das Unterholz des Waldes konnte sie sich mit der Last, die sie bewegen musste, nicht vorwagen. Zu groß war die Gefahr, dort stecken zu bleiben, und sie wollte Adam auf keinen Fall mehr losbinden. Von Zeit zu Zeit erwachte er aus seiner Besinnungslosigkeit. Dann riss er die Augen auf, faselte etwas von roten Bäumen und einer Luft, die ihn ersticken wollte, von unsäglicher Gefahr und einem Tunnel in den Norden. Zum Glück waren diese Wachphasen immer nur kurz. Adams Gehirn schien instinktiv zu wissen, dass es besser war, sich der Ohnmacht zu ergeben, und legte meist nach wenigen Minuten von selbst einen Erschöpfungsschlaf über seinen Geist. Dennoch hielt die Angst, die seine Worte in ihr schürten, Marron gepackt. Unruhig schweifte ihr Blick über die schwarzen Kronen der Bäume über ihr und die undurchdringlichen Dornenhecken auf beiden Seiten des Weges. Dabei redete sie sich selbst Mut ein. Vor den Schattenwesen musste sie sich nicht mehr fürchten, denn sie waren nicht mehr da. Kein Geisterwolf würde aus dem Dickicht stürzen, um sie niederzuwerfen und seine Reißzähne in ihren Hals zu graben, keine Harpyie ihr grausame Todesdrohungen entgegenschleudern. Sie versuchte, die Bilder an ihren letzten Aufenthalt in diesem Wald zu verdrängen. Schwer atmend blieb sie stehen und ließ die Schiffstaue von ihren Schultern gleiten. Ihr Mund war vom Wassermangel und der Anstrengung so ausgetrocknet, dass ihr das Schlucken schwerfiel. Irgendwo rechts oder links des Weges war gewiss ein Tümpel zu finden, in dem sie ihren Durst stillen und ihre Wunde auswaschen konnte, doch sie traute sich nicht, Adam allein zurückzulassen. Vermutlich gab es außer ein paar Kaninchen und Füchsen zurzeit keine Lebewesen hier. Und dennoch wurde Marron das Gefühl nicht los, der Wald habe Augen.

Ein paar Minuten lang gönnte sie sich eine Pause, dann bückte sie sich und legte sich erneut die Seile über die Schultern. Adam schien von Stunde zu Stunde schwerer zu werden. Sein Gewicht drückte die Planke in den feuchten Waldboden und Marron musste sich mit aller Kraft nach vorne werfen, um sie wieder in Bewegung zu bringen. Dabei fing ihre Wunde erneut zu bluten an. Sie biss die Zähne zusammen und zog weiter.

Mit einem Mal nahm sie eine Bewegung auf dem Weg wahr. »Wer bist du?«, drang eine herrische Stimme an ihr Ohr. Blitzartig ließ Marron die Seile fallen und riss ihr Schwert aus der Scheide. Sie schwankte. Tausend kleine Sterne tanzten in ihrem Gesichtsfeld. Dort, in direkter Linie vor ihr, stand jemand, doch genau konnte sie die Person nicht erkennen, denn das Bild verschwamm vor ihren Augen.

»Vergiss es! Ich habe extra gewartet, bis dir die Kraft ausgeht. Du bist erledigt, Menschenjunge!«

»Ich ... bin kein Junge«, brachte Marron hervor. »Nicht mehr.«

»Nicht mehr?« Die Gestalt kam näher. Nun konnte Marron erkennen, dass es sich dabei um ein Elbenmädchen handelte. Genau wie sie selbst trug sie Männerkleidung, doch ihr langes, goldenes Haar und die feinen Konturen ihres Gesichts ließen dennoch keinen Zweifel bezüglich ihres Geschlechts zu. Sie hielt einen Pfeil in ihrem Bogen gespannt und zielte damit auf Marrons Brust. »Was machst du hier im Schattenwald und warum ziehst du diesen Kerl hinter dir her? Antworte gefälligst!«, forderte die Waldläuferin sie auf.

»Ich will nur hier durch. Wir müssen nach Aelfstan. Kannst du uns helfen?«

»Euch helfen?«, spottete die Elbin. »Im Gegenteil. Ihr werdet mir helfen! Und nun wirf dein Schwert ins Gebüsch und nimm die Hände auf den Rücken!«

Verzweiflung stieg in Marron hoch. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Auch ohne dieses dumme Weib wäre es schwer genug gewesen, Adam den ganzen Weg durch den Wald zu ziehen. Doch nun war jede Aussicht dahin, Aelfstan in den nächsten Tagen zu erreichen. Womöglich würden sie nie dort ankommen, sondern schon bald mit ihrem Blut den Waldboden tränken. Warum nur spielte Tyche ihr so unbarmherzig mit?

»Weg mit dem Schwert!«, herrschte die Elbin sie an. Marron gehorchte. Ihr Schwert war keine hochwertige Waffe, eher eine schmucklose Soldatenklinge, doch ihr geliebter König persönlich hatte es ihr geschenkt. Niedergeschlagen warf sie es in die nächste Schlehenhecke.

»Und jetzt umdrehen und die Arme auf den Rücken!«

Sie tat, wie ihr geheißen. Die kaum hörbaren Schritte der Elbin näherten sich. Behände warf sie den Bogen zur Seite und wand eine Schlinge um Marrons Handgelenke. Die Art, wie sie sie fesselte, war alles andere als zimperlich und deutete daraufhin, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal machte. Marron stöhnte, als ihre rechte Schulter nach hinten gerissen wurde.

»Wieso blutest du?«

»Wir hatten einen Unfall mit einem Schiff.«

»Und was ist mit dem Kerl da? Ist er krank? Oder wahnsinnig?«

»Beides wahrscheinlich«, sagte Marron. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Seit dem Unglück ist er nicht mehr bei Sinnen.«

Die Elbin ging um sie herum, ohne Marron dabei aus den Augen zu lassen, und betrachtete Adam kritisch. »Ist noch genug Leben in ihm. Das wird reichen. Andererseits habe ich keine Lust, diese Schiffsplanke hinter mir her zu schleppen. Und du kannst es auch nicht mehr tun, dafür bist du zu schwach.«

»Was hast du vor?«

Anstatt auf ihre Frage zu antworten, kniff die Waldläuferin die Augen zusammen und stellte eine Gegenfrage: »Warum setzt du dein Leben für ihn aufs Spiel? Ist er dein Geliebter?«

Hastig schüttelte Marron den Kopf. »Bei allen Göttern, nein!«

»Es gibt nur zwei Götter«, entgegnete die Elbin spitz, ging aber zum Glück nicht weiter auf das Thema ein. »Dann verrate mir, warum du das tust! Was suchen zwei Menschenkinder in Albingard?«

»Ich tue das, weil Menschen nun mal so sind! Wir helfen unseren Freunden, verdammt!«, zischte Marron ihr entgegen. Sie wusste, es war unklug, ihre Gegnerin zu reizen, doch angesichts ihrer verzweifelten Lage entglitt ihr jegliche Vorsicht. »Und wir suchen unseren König, Eliyah von Dornstrang.«

»Der Unsterbliche? Dieser Bastard, der unseren König gefangen hält und die Schattenwesen aus dem Wald geholt hat, um unser Volk zu knechten?«

Marron stieß ein verächtliches Lachen aus. »Genau den meine ich.«

Ihre Blicke verfingen sich ineinander, fochten einen stummen Kampf aus. Marron nahm die Wut und Abscheu wahr, mit der die Elbin sie betrachtete. Und dennoch, aus irgendeinem Grund, war ihr offenbar nicht daran gelegen, sie zu töten oder weiter zu schwächen.

»Wir lassen ihn hier«, beschloss das Mädchen schließlich. »Du bist vielleicht schwach, aber jung und gesund. Ich denke, das wird reichen.«

»Wofür reichen?«

»Für die Lebensjahre, die die Hexe von mir fordert.«

Marron schrak zusammen. »Anjey?«

»Du kennst sie?« Das Misstrauen im Blick der Waldläuferin verstärkte sich. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah auf sie herab.

»Ja«, sagte Marron mit fester Stimme. »Und was immer sie dir für ein Geschäft vorgeschlagen hat – du kannst dabei nur verlieren.«

»Halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus, Menschenschlampe.« Der Wortwahl nach war diese Elbin schon einmal keine Hochwohlgeborene. Auch der Stiefeltritt, den sie Adam nun versetzte, wies sie eher als Bauerntochter oder Leibeigene aus. Sie traf ihn hart in die Rippen, was zur Folge hatte, dass Adam stöhnend aus seiner Ohnmacht auftauchte. Sein fiebernder, gehetzter Blick richtete sich auf das fremde Gesicht vor ihm. »Wer bist ...«, ächzte er. Doch dann verdrehte er die Augen und begann zu brabbeln. Einige Sätze lang versuchte die Elbin zu verstehen, was er sagte, doch schließlich gab sie es auf.

»Was redet er da?«, fuhr sie Marron an.

Die zuckte lediglich mit den Schultern. »Ich habe dir doch gesagt, er ist nicht bei Sinnen.«

Im gleichen Moment drang ein Wort aus Adams Mund, das die Waldläuferin erschrocken zusammenfahren ließ: »Areti!« Marron konnte nichts damit anfangen. Die Elbin jedoch riss die Augen weit auf, bückte sich und packte Adam am Kragen seines Hemds.

»Woher kennst du meinen Namen?«, schrie sie ihn an. Zufrieden nahm Marron wahr, wie sich nun ein Hauch von Furcht in ihre Überheblichkeit mischte.

»Areti ...«, brabbelte Adam weiter, doch dabei flog sein Blick ins Leere. Seine Hände zitterten und Speichel lief aus seinem Mundwinkel. »Es hat keinen Zweck. Er ist bereits tot!«

»Was?« Die Elbin sprang auf, schlug die Hände vors Gesicht. »Nein, nein! Das darf nicht sein! Ich glaube dir nicht!«

»Er ist tot!«, raunte Adam erneut. »Tot, tot, tot!«

Weiter kam er nicht. Areti griff nach dem nächstbesten Stein am Wegesrand und donnerte ihn Adam gegen die Schläfe. Lautlos sackte sein Kopf zur Seite. Besorgt sah Marron auf die blutende Beule, die aus seiner Stirn wuchs. Areti atmete immer noch heftig. Mit einem wütenden Schrei schleuderte sie den Stein ins Gebüsch. »Was ist er? Ein Hexer?«, brüllte sie.

Marron schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht genau.«

»Was auch immer er ist – er hat nicht recht, verstehst du?«

»Ich weiß leider nicht, worum es hier geht«, wagte Marron einzuwerfen.

»Das musst du auch nicht wissen«, blaffte Areti sie an. »Du musst nur jung und gesund sein, nichts weiter!« Sie nestelte an ihrem Gürtel herum und zog einen dünnen Lederriemen hervor, den sie Marron um den Hals legte. »Ich rate dir, nicht in die Gegenrichtung zu ziehen. Wenn du nicht mit mir Schritt hältst, zieht die Schlinge sich zu. Das wird dich nicht töten, aber es tut weh.«

Sie bückte sich nach ihrem Bogen und dem nicht abgeschossenen Pfeil, steckte letzteren in ihren Köcher und setzte sich in Bewegung, herunter vom Weg, hinein in das Unterholz. Marron warf einen letzten Blick auf Adam, den sie nun gefesselt und hilflos zurücklassen musste. Vielleicht schaffte sie es, Areti zu überlisten und zu Adam zurückzufinden, ehe er aufwachte und beim Anblick des Waldes gänzlich dem Wahnsinn verfiel. Ein heftiger, einschneidender Ruck an ihrem Hals machte ihr klar, dass sie nicht länger zaudern durfte. Wortlos folgte sie der Elbin in den Wald.

***

Anjey hatte sich ein neues Baumhaus gebaut. Es war nicht so groß wie das letzte und vermutlich auch fluguntauglich, denn die dichten Kronen der Schattenwald-Bäume schlossen es gänzlich ein. Auch dieses Haus hatte eine Strickleiter, die bei ihrer Ankunft sofort heruntergelassen wurde. Im Gegensatz zu der letzten Leiter bestand sie jedoch nicht aus hölzernen Sprossen, sondern aus Knochen.

»Die Überreste von Geisterwölfen«, erklärte Areti, als hätte sie Marrons Gedanken erraten. »Sie hat viele Tiere ihrer Lebensjahre beraubt. Die Leiter würde bis in den Himmel reichen, hätte sie alle verfügbaren Knochen verarbeitet.«

Allem Anschein nach kannte sich die Elbin in Anjeys Reich gut aus. Sie schien nicht zum ersten Mal mit diesen Dingen konfrontiert zu sein. Ohne weitere Erklärungen löste sie die Stricke um Marrons Handgelenke und Hals und befahl ihr hinaufzusteigen. Marron gehorchte. Eine Flucht schien ohnehin ausgeschlossen, nun da die Hexe offenbar bemerkt hatte, wer Einlass in ihre Behausung erbat. Entschlossen erklomm sie Stufe um Stufe der schwankenden Leiter, Areti folgte dicht hinter ihr.

Genau wie bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Anjey war Marron auch diesmal wieder irritiert von der Intensität der Dunkelheit, die im Inneren des Baumhauses herrschte. Es war weit mehr als die Abwesenheit von Licht, zumal sogar einige wenige Sonnenstrahlen durch ein Fenster auf der Westseite drangen. Was hier drin herrschte, war eine magische Finsternis, ein deutliches Anzeichen dafür, dass der Schattenwald und die schwarze Magie der Hexe einander schwängerten wie unheilvolle Vorboten der Unterwelt. Einzig das helle Glühen des Amethysts hob sich davon ab. Anjey verwahrte ihn nicht in einem Zauberstab, sondern hielt ihn in der Hand, als könne sie nicht genug bekommen von diesem machtvollen Kleinod, das ihr jahrelang den Dienst verweigert hatte. Auch der thronartige Sitz, den sie sich gebaut hatte, bestand aus bleichen Knochen. Darüber lag ein weißes Geisterwolf-Fell.

»Sieh mal einer an«, sagte die Hexe zur Begrüßung und lächelte Marron entgegen. Es war ein heimtückisches Lächeln, das nichts Gutes versprach. »Das Mädchen, das gerne ein Junge wäre. Wie war dein Name noch gleich?«

Sie beugte sich ein Stück vor und der Schein des Amethysts fiel auf ihr Gesicht. Da erst fiel Marron auf, dass Anjey seit ihrer letzten Begegnung um Jahre gealtert war. Tiefe Furchen zogen sich durch ihr Gesicht und unter ihren Augen zeichneten sich faltige Tränensäcke ab. Wenn sie damals wie siebzehn ausgesehen hatte, so war sie jetzt weit über die sechzig hinaus. Der Unterschied war so enorm, dass sie wie ein völlig anderer Mensch wirkte. Fast hätte man Mitleid mit ihr haben können.

»Marron.«

»Ja richtig, ich erinnere mich«, sagte Anjey. »Das Alter bringt nichts Gutes mit sich. Auch meine Augen werden schwach und mein Gedächtnis lässt nach. Es ist an der Zeit, das zu ändern.«

»Das könnt Ihr tun, Herrin!«, beeilte Areti sich zu sagen. »Ich bringe Euch dieses junge Menschenkind, um Euch die Lebensjahre zu geben, die Ihr begehrt.«

»Dummes Geschwätz!«, fuhr Anjey sie überraschend heftig an. »Ein Mensch ist keine Schattenwald-Kreatur, die sich leichtfertig meiner Magie unterwirft. Könnte ich mir eure Jahre einfach stehlen, so hätte ich mich bereits gestern bei dir bedient, törichtes Elbenweib!«

»Aber Herrin!«, jammerte Areti. »Ich habe Euch schon fünf Jahre für den Siechtumbringer gegeben!« Völlige Verzweiflung lag in ihrer Stimme.

Anjey stand auf, wie eine Königin, die einen Urteilsspruch über ihre untreuen Untertanen spricht. Mit zusammengekniffenen Augen funkelte sie die junge Waldläuferin an. »Und? Er hat gewirkt, wenn ich mich recht erinnere. Du solltest ihn unter das Bett der Frau legen, aber was hast du stattdessen getan?«

»Ich wusste nicht, dass er auch Auswirkungen auf meinen Liebsten haben könnte!«, schluchzte Areti. »Sie schlafen ständig im selben Bett. Ich dachte, es wäre ihre Seite!«

»War es aber nicht«, sagte Anjey leichthin. »Und so hast du deinen Angebeteten mit Fieber und Beulen geschlagen, nicht seine Ehefrau. So etwas geschieht, wenn man leichtfertig mit schwarzer Magie umgeht.«

Das Schluchzen aus Aretis Hals geriet zu einem heftigen Wehklagen. Weinend warf sie sich vor Anjey auf die Knie. »Ich bitte Euch, Herrin! Lasst Gnade walten und gebt mir ein Heilmittel! Er soll nicht sterben für das, was ich ihm angetan habe.«

Ungerührt zuckte Anjey mit den Schultern. »Das ist nicht mein Problem. Gib mir fünfzig Jahre und ich erlöse deinen Liebsten von seinem Leid.«

»Fünfzig?«, rief Areti entsetzt. »Gestern sagtet Ihr zwanzig!«

»Gestern war das Problem auch noch nicht so dringlich.«

Obwohl dieses Elbenweib sie gefangen genommen hatte, um sie an Anjey zu verkaufen, spürte Marron Mitleid in sich aufkommen. Sie wusste selbst nur allzu gut, zu welchen Abscheulichkeiten die Liebe ihre Opfer fähig machte. Hätte sie selbst die Möglichkeit gehabt, Sayona mit Hexenwerk dahinzuraffen – vermutlich hätte sie es ebenfalls getan. Areti war bei der Wahl ihrer Mittel nicht zimperlich gewesen. Und dafür wurde sie nun unendlich bestraft.

»Fünfzig Jahre!«, wiederholte sie verzweifelt. »Danach werde ich nicht mehr lange zu leben haben.«

»Dies ist mein Preis«, sagte Anjey. »Nun kannst du beweisen, wie groß deine Liebe wirklich ist.«

Einen Moment lang war Marron versucht, ihre Entführerin an das zu erinnern, was Adam gesagt hatte, bevor sie ihn niedergeschlagen hatte: »Es hat keinen Zweck. Er ist bereits tot!« Doch sie biss sich auf die Lippen, egal wie sehr der hoffnungslose Ausdruck im Gesicht der Elbin sie bewegte. Sollte Anjey erfahren, dass ein Seher in greifbarer Nähe weilte, so würde sie Adam garantiert für ihre eigenen Zwecke missbrauchen. Unter diesen Umständen war es besser, Areti leiden zu lassen. Sie war nur ein fremdes Elbenweib, das nun gezwungen war, die Suppe auszulöffeln, die es sich eingebrockt hatte. Dennoch empfand Marron es als Qual, ihr bei der Entscheidung zuzusehen. Es dauerte lange, bis Areti sich eingestand, dass ihr eigenes Leben ihr wichtiger war als das des Mannes, den sie liebte. Ihr Gesicht war so kalkweiß, dass ihre Haut selbst im fahlen Licht des Amethysts leuchtete, als sie sich erhob und Anjey in die Augen blickte. »Die Wyvern sollen dich holen! Ich wünschte, du würdest an deiner eigenen Magie verrecken, verfluchte Hexe!«

Als Antwort darauf warf Anjey lediglich den Kopf in den Nacken und lachte. Dabei entblößte sie ohne Scham die bereits unvollständigen Reihen ihrer Zähne. Angewidert von ihrer Bösartigkeit starrten die beiden jungen Mädchen sie an.

»Du darfst gehen«, beschloss die Hexe. »Geh nach Hause in dein Bauerndorf, denn ich brauche dich nicht mehr. Du hast mir jemand viel Besseren gebracht.«

Marron schauderte unter der Intensität des Blicks, mit dem Anjey sie nun musterte, während sie um sie herumschlich und Areti mit einem abschätzigen Wedeln ihrer rechten Hand zu verstehen gab, dass ihre Unterredung hiermit beendet war. Die Elbin sog noch einmal zitternd Luft ein, ging dann erhobenen Hauptes zu der Einstiegsluke und schwang sich auf die Strickleiter. Während sie hinabkletterte, sah sie weder Marron noch Anjey mehr in die Augen.

»Nun zu uns«, begann die Hexe, nachdem sie sicher war, dass sie allein waren. »Ich biete dir den gleichen Handel an wie dieser Waldläuferin. Du kannst dich glücklich schätzen, dass sie dich hierher gebracht hat. Immerhin wirst du viel Hilfe benötigen, um deinen Prinzen zurückzuerobern.«

Marron hatte gewusst, dass sie das sagen würde. Doch nun, als es so weit war, spürte sie Entsetzen über ihre eigene Tollkühnheit in sich aufsteigen. Denn sie benötigte keine Sekunde, um ihre Entscheidung zu treffen: »Was hast du zu bieten?«

»Aaaahhhh!« Das Erstaunen der Hexe ging in ein erfreutes Lachen über. »Ich wusste, dass du kein Mädchen bist! Nicht wirklich.« Sie blinzelte ihr zu, als wären sie alte Freunde. Ebenso vertraut legte sie ihr einen Arm um die Schulter, führte sie zu ihrem Knochenstuhl und drückte sie darauf nieder. Marron zeigte sich äußerlich unbeeindruckt, dennoch blieb sie in Lauerstellung. Wie eine Katze schlich Anjey nun um sie herum, mit eingefahrenen Krallen, doch jeder wusste, wie schnell sie mit tödlicher Gewalt zuschlagen konnte.

»Zuallererst: Du kannst nicht nach Aelfstan zurückkehren ohne gegen den tödlichen Blick der Dämonen gefeit zu sein. Es wird Krieg geben und Menschen wie du fallen zu Hunderten ohne diesen Schutz.«

»Eliyah und Kay werden mich schützen«, antwortete Marron.

»Ja, das werden sie vermutlich«, sagte Anjey leichthin. Dabei strichen ihre langen, dünnhäutigen Finger über Marrons Hals. »Aber vor einem können sie dich nicht bewahren, das kann nur ich: Dökk Valdur!«

Marron stockte der Atem beim Klang dieses Namens. »Wer ist er?«, brachte sie hervor.

»Ein Dämon, der aus dem Norden kommen wird, mächtiger als die Wächter und Könige und all ihre Armeen zusammen. Er wird das Werk meines Herrn vollbringen und sein brennendes Schwert auf jeden richten, der sich ihm in den Weg stellt.« Ihre Augen funkelten fanatisch.

Ein Schleier aus Taubheit legte sich über Marrons Glieder. »Und wer ist dein Herr?«

»Beltain der Mächtige, Herrscher über die Sturmberge und Hexenmeister des ersten Zeitalters«, schnurrte Anjey, dabei leuchtete der Amethyst in ihren Händen hell auf. »Er ist es, der über die Magie des Schattenwalds gebietet, der mich hier sein lässt, ohne mir meine Energie zu rauben. Ich bin sein Auge und sein Ohr in diesem Wald und niemand, nicht einmal Eliyah, kann mir etwas anhaben, solange ich hier bleibe.«

»Beltain ...« Marron hatte diesen Namen schon einmal gehört. Es musste sich um jenen Hexer handeln, der die vier Völker Enyadors erschaffen und Eliyah unsterblich gemacht hatte. Zuweilen hatte sie geglaubt, er existiere nicht wirklich, all die Geschichten über ihn seien reine Legenden. »Hat er auch Tristan Macht verliehen, als wir hier waren?«

Anjeys Finger in Marrons Nacken versteiften sich kurz, als müsse sie angestrengt nachdenken, was sie nun sagen durfte und was nicht. »Du bist ein kluges Kerlchen, Mädchen«, murmelte sie schließlich. »Ja, das hat er. Beltain ist auf Tristans Seite – und auf deiner. Du kannst deinen Liebsten haben. Es kostet dich nur etwas Lebenszeit. Aber was sind schon fünfzig Jahre Einsamkeit gegen die leidenschaftliche Zeit, die dir in seinen Armen verbleibt?«

»Nichts«, flüsterte Marron. »Sie sind nichts.«

»Dann gib sie mir!« Zur Untermauerung ihrer Forderung krallte die Hexe ihre knochigen Finger in Marrons Schultern.

»Was bekomme ich dafür?«, beharrte Marron.

»Ich mache dich unempfindlich gegen Dökk Valdurs Blick und die Blicke aller anderen Dämonen. Und ich gebe dir einen Siechtumbringer, um dich deiner Konkurrentin zu entledigen. Ist sie tot, so wird sein Herz wieder frei für dich sein.«

»Dasselbe Ding, das Aretis Geliebten auf dem Gewissen hat?«

Anjey stieß ein hämisches Lachen aus. »Du wirst nicht so dumm sein wie dieses Elbenweib. Leg es unter ihr Kopfkissen, nicht unter seines! Darüber hinaus ...«, sie zögerte kurz, »... kann ich dir mit Gewissheit sagen, dass Tristan sicher vor tödlicher Magie ist. So sicher, wie es Eliyah lange Jahre war.«

»Wie meinst du das?«

»Das wirst du bald erfahren. Also: Stimmst du unserem Handel nun zu?«

Marron wusste, es hatte keinen Zweck, um einzelne Jahre zu feilschen. Sie musste ein Opfer erbringen und dazu war sie bereit. »Wie werde ich aussehen, nachdem du mit mir fertig bist?«, fragte sie.

»Unverändert. Ich nehme die Jahre von hinten, nicht von vorn. Du stirbst einfach früher.«

Erleichterung überkam Marron. Wenigstens das.

Voller Tatendrang trat Anjey vor sie. Ein gieriger Ausdruck stand in ihrem Gesicht. Sie streckte ihre Hände nach ihr aus, doch Marron nahm sie nicht. »Eine Sache will ich noch wissen, ehe ich die fünfzig Jahre loslasse.«

»Was?«, fragte Anjey, sichtbar gereizt.

»Warum hat die Zerstörung von Tristans Kette deinen Amethyst wiedererweckt?«

»Das ist höhere Magie. Du würdest kein Wort davon verstehen ...«, versuchte die Hexe, sich herauszureden.

Seelenruhig zog Marron ihre Hände zurück. Sie wusste genau, in welchem Zustand Anjey sich nun befand – um Haaresbreite war das Ziel ihrer Wünsche greifbar und doch weiter entfernt als die Länder jenseits des großen Meeres. Was auch immer die Hexe tun würde, sie konnte sich Marrons Lebensjahre nicht gewaltsam nehmen. In gewisser Weise war sie also abhängig von einem unbedeutenden Menschenmädchen, ebenso wie dieses von ihr. Das bereitete Marron ein wenig Genugtuung. »Noch habe ich viel Zeit«, verkündete sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ein grünes Blitzen in Anjeys Augen zeigte ihr, dass sie dabei war, den Bogen zu überspannen. Doch es verlosch wieder, ebenso schnell, wie es gekommen war. »Nun gut. Das hatte nichts miteinander zu tun«, sagte die Hexe. »Die Wiedererweckung meines Amethysts war ein Geschenk Beltains für meine Dienste.«

»Welche Dienste?«

»Bei allen Göttern der Unterwelt, was bist du für ein geschwätziges Geschöpf! Gib mir deine Jahre oder ich nehme dir das ganze Leben!«

»Das würdest du nicht tun«, sagte Marron und erhob sich aus dem Stuhl. Ebenso wie sie selbst war Anjey eine kleine Frau. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber und starrten einander trotzig an. »Du vergeudest mein Leben nicht. Also: Welche Dienste?«

Ein zorniges Fauchen entwich Anjeys Kehle. Verärgert presste sie die Lippen aufeinander, doch schließlich hielt sie die Anspannung nicht mehr aus, die sie beim Gedanken an ihre bald wiederkehrende Jugend ganz offensichtlich verspürte. »Es ging einzig um die Vernichtung dieser Kette! Jahrelang hat sie ihn vor Beltain verborgen und ihn beschützt. Jetzt gibt es nichts mehr, das zwischen meinem Meister und Dökk Valdur steht!«

»Dökk Valdur? Du hast dafür gesorgt, dass er in ihn fahren kann?«

»Nein, Schätzchen«, sagte Anjey und mit ihrem schadenfrohen Lächeln gewann sie die Oberhand über ihr Gespräch zurück. »Er muss nicht in ihn fahren, denn er kommt gänzlich aus ihm heraus. Und wenn du an seiner Seite überleben willst, dann reich mir jetzt endlich deine Hand!«
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Kay

Auf eine seltsame, unnatürliche Art freute Kay sich, als Greta gefesselt und mit einem blauen Auge in den Kerker zurückgebracht wurde. In diesem Moment wusste er: Die Bezwingerschwerter waren verloren. Und obgleich das Schicksal Enyadors von diesem Umstand abhängen konnte, wurde ihm innerlich warm zumute. Denn Gretas lädiertes Gesicht bewies noch etwas anderes und das war das Wichtigste: Sie hatte ihr Versprechen gehalten. Kay war egal, dass sie dabei versagt hatte. Einzig der Umstand, dass sie sich endgültig als vertrauenswürdig erwiesen hatte, zählte in diesem Moment für ihn. Eliyah reagierte beim Anblick der Magd mit einem wütenden Zischen. Er selbst jedoch lächelte.

Die Wachen stießen Greta in die Zelle ihm gegenüber, schlossen ab und eilten wieder hinaus. Im ganzen Schloss tobte ein Aufruhr, den man selbst hier unten in den Kellergewölben hörte. Stiefel trampelten durch die marmornen Flure, Rüstungen klirrten und Türen flogen krachend ins Schloss. Berians Hochzeitsfeier, sollte sie überhaupt stattgefunden haben, war also garantiert nicht von Beschaulichkeit geprägt gewesen.

»Dumme Kuh«, brüllte Eliyah in Gretas Richtung. »Du hast die einzige Möglichkeit vermasselt, uns zu retten! Wo sind die Schwerter?«

»Der Sternenprinz hat sie, Majestät«, antwortete Greta zurückhaltend. »Es tut mir schrecklich leid. Er kam zufällig an den Katakomben vorbei, als ich die Wachen schon beinahe überredet hatte, mich einzulassen.«

»Du wolltest die Soldaten von Aelfstan überreden, dich in den geheimsten Ort des Schlosses einzulassen? Wie einfältig kann man sein, Weib? Du bist fast noch dümmer als der Nachwuchshexer, der dir einen solchen Auftrag anvertraut hat!«

»Vielleicht sogar dümmer als der König, der seinen einzigen Vertrauten in einen Kerker werfen ließ, weil er seiner verräterischen Gemahlin gefallen wollte«, warf Kay ein.

Ein unbeherrschter Magiesturm entwich Eliyah, heftig und voller Zorn. Er prallte vom Rand des Blutkreises ab wie von einer Glaswand und schlug auf den Hexenmeister selbst zurück. Stöhnend krümmte er sich zusammen, die Hände gegen seinen Schädel gepresst, der jetzt vermutlich pochte, als wolle er auseinanderspringen. Ein zufriedener Zug legte sich auf Kays Mundwinkel. Aufmunternd nickte er Greta zu.

»Ich bereue zutiefst, Euch enttäuscht zu haben, Majestät«, murmelte sie zerknirscht. »Aber es freut mich zu sehen, dass es Euch wieder besser geht.«

Eliyah erwiderte nichts darauf. Es kostete ihn all seine Kraft, den Schmerz zu überwinden, den er sich selbst zugefügt hatte. Kay übernahm das Reden für ihn. »Innerhalb des Bannkreises funktioniert seine Magie. Er konnte sich heilen, nachdem er aus seiner Ohnmacht erwacht war. Bedankt hat er sich noch nicht.«

»Ich bin unsterblich, du Trottel«, zischte Eliyah durch die Zähne. »Deine Hilfe ist so viel wert wie die Hinterlassenschaft einer Harpyie!«

»Vielleicht«, murmelte Kay.

Greta und er tauschten einen Blick.

»Was hast du getan, um die Wachen zu ... überreden?«

Die Magd grinste. »Es gibt Künste, auf die versteht ihr Männer euch nicht, nicht einmal ihr Hexer. Du weißt, wovon ich spreche, Kay, oder?« Sie zwinkerte ihm zu und Kay spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Eine Spur von Eifersucht mischte sich unter seine unangebrachte Freude. »Ich hoffe, du hast nicht ... also ...«

Greta schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge. Das war gar nicht nötig. Die Soldaten der Elben haben ebenso wenig Kontakt mit Frauen wie Menschensoldaten auch. Es reicht schon, sie ein wenig zu umschmeicheln.« Sie stand auf, griff in ihre Frisur und löste eine Haarnadel daraus. Fasziniert sah Kay dabei zu, wie sie den Kopf in den Nacken legte und ihre blonde Haarpracht schüttelte. Die Bewegung straffte ihren Körper, was ihr üppiges Dekolleté besonders gut zur Geltung kommen ließ. Er war so damit beschäftigt, sie zu betrachten, dass er gar nicht wahrnahm, was sie da wirklich aus ihren Haaren gezogen hatte. Erst als sie die vermeintliche Nadel an den Riegel ihres Zellenschlosses setzte und damit zu hantieren begann, stellte er fest, worum es sich wirklich handelte. »Eine Feile!«

Greta zwinkerte ihm zu. »Ich dachte, man kann nie wissen, ob mein Plan funktioniert. Und falls er schiefgehen sollte, wäre es wohl hilfreich, einen weiteren Plan parat zu haben. Niemand hat meine Haare nach einem Fluchtwerkzeug abgesucht. Den Rest meines Körpers hingegen ... nun ... alles, was ich dort versteckt hätte, wäre aufgeflogen.«

»Diese Bastarde!«, entfuhr es Kay.

»Leichtsinnige Trottel trifft es eher«, bemerkte Greta. »Es war einfach, ihre Aufmerksamkeit auf andere Stellen zu lenken. Zum Glück sind Männer so. Sonst würden wir drei hier drin verrotten.« Siegessicher feilte sie weiter, wobei sie fieberhaft auf ihrer Unterlippe herumbiss.

»Wir vier«, ließ Dolph von weiter vorne verlauten. »Ich hoffe doch, du schließt mich in deinen Fluchtplan ein. Wenn nicht ...«

»Halt’s Maul, Achtfinger!«, spuckte Greta ihm entgegen. Dolphs Einwand schien sie zumindest genug aufzuregen, um eine Entgegnung wert zu sein. »Ob wir dich befreien, hängt ganz von deinem Verhalten ab!« Seltsamerweise schien der Bauer sich damit zufrieden zu geben. Genau wie Eliyah verzichtete er in den folgenden dreißig Minuten darauf, Greta noch weiter mit Schimpfworten oder Schmähreden gegen sich aufzubringen. Das Sägen ihrer kleinen Feile war das einzige Geräusch, das in dieser Zeit durch den Raum drang. Niemand in diesem Kerker wagte es mehr, ihren krächzenden Singsang zu unterbrechen. Die Hand, die diese Feile führte, war der wahre Herr über Tod und Leben, die neue Göttin ihrer aller Schicksal. Als es endlich so weit war, dass der Riegel brach, trat ein triumphierender Ausdruck in Gretas Gesicht. Sie warf einen hastigen Blick auf die Kammer des Kerkermeisters, dann stemmte sie vorsichtig das Schloss der Zelle auf. Hastig kroch sie hinüber zu Kay und schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. »Raus mit dir, kleiner Hexer!«, sagte sie kichernd und verwischte die Linie seines Salzkreises.

Kays Herz pochte in seiner Brust. Was auch immer in den vergangenen Stunden geschehen war, Greta hatte Wort gehalten. Nun würde er seine Freunde retten, das Schloss zurückerobern und dem Land den Frieden bringen – was immer das Leben auch von ihm forderte. Aber danach gab es nur noch ein einziges Ziel für ihn: Er wollte diese Frau haben, für immer und ewig, ganz egal, ob er damit die Pläne des Menschenkönigs durcheinanderbrachte oder nicht. Innerlich bebend konzentrierte er sich auf seine Zellentür, murmelte die magischen Worte und ließ sie aufspringen. Erleichtert fielen Greta und er sich in die Arme. Eliyah gab einen missmutigen Ton von sich, weil die Begrüßung ihm zu lange dauerte. »Und nun?«, unterbrach er sie schließlich. »Willst du da rausgehen und dich umbringen lassen? Das bisschen Bauernmagie gegen eine entfesselte Horde von Wyvern und Dämonen?«

Nur ungern löste Kay sich von Greta. »Ich würde dich ja mitnehmen. Aber leider ...« Er vollführte eine unbestimmte Geste in Richtung des kaum sichtbaren Blutkreises, was der König mit einem wütenden Funkeln in seinen Augen quittierte.

»Gawain hat sich für den Amethyst von Eliyah entschieden«, klärte Greta sie beide auf. »Kays Zauberstab hingegen ist immer noch greifbar. Er wird in Berians Zimmer verwahrt, bewacht von ein paar Soldaten.«

»Diese erbärmliche alte Kröte hat meinen Amethyst gestohlen?«, ereiferte sich Eliyah, dabei zuckte er zusammen, vermutlich weil er sich erneut selbst einen Magieschlag versetzt hatte.

Nur unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung konnte Kay sich einen lästerlichen Kommentar verkneifen. »Es hat seine Vorteile, nicht Eliyah von Dornstrang, der fast-unsterbliche Hexerkönig, zu sein«, sagte er stattdessen. »Für den Amethyst eines unbedeutenden Bauernhexers interessiert sich wenigstens keiner.«

Ohne weiter auf Eliyah zu achten, drehte er sich um und besah sich die anderen Zellen. Die Gefangenen darin waren vorwiegend Menschen, aber auch einige Elben. Jeder, der noch aufrecht stehen konnte, war an die Gitterstäbe herangetreten oder -gekrochen und stierte ihm mit großen, hoffnungsvollen Augen entgegen. Keiner wagte es, auch nur ein Wort zu sagen, bis auf Eliyah, der ihn nun als »undankbare Sumpfnatter« betitelte.

»Ich gehe jetzt dein Volk retten«, unterbrach er ihn. »Du kannst in der Zwischenzeit darüber nachdenken, wer deine Schmähreden wirklich verdient und wo deine liebende Gattin bleibt, um dich mit der Kraft ihres Blutes aus deinem Bannkreis zu befreien.« Damit legte er die Hände auf das Schloss der nächstgelegenen Zelle und ließ es aufspringen.

Es war ein gutes Dutzend Gefangene, das sich wenig später den Weg durch die dunklen Gänge des Kellergewölbes bahnte. Schlurfend, humpelnd, manche von ihnen sogar kriechend. Diejenigen, die Berian noch in seiner Zeit als Kerkermeister erlebt hatten, waren am schlimmsten dran, denn ihre Glieder waren mehrfach ausgekugelt, ihre Sehnen überdehnt und ihre Finger gebrochen worden. Wie Untote wankten sie aus ihren Zellen, mit dem einzigen Bestreben, ans Licht zu kommen, ein letztes Mal die Sonne zu sehen, ehe ein Pfeil sie niederstreckte oder ein Schattenwesen sie zerfleischte.

Den schlafenden Kerkermeister töteten sie mit einer schweren, rostigen Gliederkette, die mehrfach auf seinen Schädel niedersauste, bis er auseinanderplatzte. Kay versuchte, nicht hinzusehen. Es war unheimlich, wie viel Blut in einem einzigen Elb steckte. Doch so sehr dieses Bild des Grauens ein unschuldiges Auge auch erschütterte – im Grunde genommen war es ein gnädiger Tod, denn dieser Mann hatte niemals Berians Grausamkeit gezeigt. Mit dem Sternenprinzen hätten die Gefangenen sich vermutlich mehr Zeit gelassen. Die Wachen vor dem Kerker durchbohrten sie mit deren eigenen Schwertern, dann strömten sie nach oben, gierig wie Tiere nach dem Winterschlaf. Kay hielt inne und sah ihnen hinterher.

»Wissen sie, dass sie sterben werden?«, fragte Greta neben ihm.

»Vermutlich.«

»Warum fliehen sie dann trotzdem?«

»Weil selbst ein Wimpernschlag in Freiheit mehr zählt als hundert Jahre in Gefangenschaft«, murmelte Kay.

Dolph war neben sie getreten. »Oder weil sie zu dumm sind, einen anderen Plan als den Tod zu schmieden«, bemerkte er. Noch immer war Kay sich nicht sicher, ob es richtig gewesen war, auch seine Zelle zu öffnen. Doch Greta hatte darauf bestanden. Es sei nicht recht, ein menschliches Wesen an diesem unmenschlichen Ort zurückzulassen. Kay hatte nur widerwillig zugestimmt. Wären ihre Rollen anders verteilt gewesen, so hätte der übellaunige Bauer ihn vermutlich bis in alle Ewigkeit hinter Gittern verrotten lassen.

»Wo gehst du jetzt als Erstes hin, kleiner Hexer?«, stichelte Dolph weiter. »Deinen Zauberstab holen oder deine Ziege retten?«

»Du lässt die Finger von Gweilo!«, herrschte Kay ihn an.

Beschwichtigend hob Dolph seine daumenlosen Hände. »Sachte, sachte. Eine Schlacht wie jene, welche gerade über unseren Köpfen tobt, ist nicht der richtige Moment, um einen störrischen Bock zu stehlen. Selbst mir würde so etwas nicht einfallen.«

Kay wusste nicht, ob er auf diese Aussage vertrauen konnte. Das Risiko war zu groß. So sehr er seine Magie auch brauchte und so gern er Greta einen Gefallen tun wollte, aber dieser Dolph war unberechenbar. Also packte er ihn kurzerhand im Nacken und legte ihm die Hand auf die Stirn, ehe er sich wehren konnte. Sekunden später erschlaffte der Körper des Bauern. Seine Augen verdrehten sich nach oben und er sank zu Boden wie ein Sack Mehl, genau neben die leblosen Körper der beiden Wachen.

»Das wird er dir nie verzeihen«, bemerkte Greta stirnrunzelnd.

»Soll er auch nicht. Besser, er entwickelt ein wenig Respekt vor mir.«


Isora

Es war leicht, den Schmerz zu verdrängen. Er gehörte nur zu einem kleinen Teil ihrer Seele. Ein unbedeutendes, menschlich anmutendes Sehnen, das sich einschüchtern und zurückdrängen ließ, wenn man es nur lange genug mit der Wahrheit konfrontierte. Und die Wahrheit war: Isora hatte sich verhalten wie eine Elbenprinzessin. Sie hatte sich und ihre Familie von der Tyrannei des Hexerkönigs befreit. Jener unbedeutende Teil ihrer selbst, der sich gegen diese Entscheidung auflehnte, schalt sie jedoch als Verräterin und ließ sie an seine Hände denken, die über ihre heiße Haut geglitten waren, seine geschickten Finger, die ihr so manchen entzückten Schrei entlockt hatten. All diese Dinge gehörten nun der Vergangenheit an, genau wie Eliyah selbst. Noch in hundert Jahren, wenn ihre Gebeine längst in einem Grab vermoderten, würde er in diesem Verlies sitzen, gebannt durch ihr unsterbliches Blut. Sie wollte, nein, sie durfte ihm niemals mehr in die Augen blicken. Dann würde eines Tages auch das Sehnen nachlassen, würden die Gewissensbisse verschwinden. Und dieser Tag konnte schneller kommen, als alle glaubten.

Krampfhaft umklammerten ihre Finger den kleinen Proviantsack, den sie an ihrem Gürtel trug. Daneben hing ein Beutel mit Goldstücken, auch wenn sie nicht damit rechnete, in nächster Zeit eine Gelegenheit zu bekommen, um sie auszugeben. Ihren Dolch trug sie in einer kleinen Lederscheide am Bein. Auf weitere Waffen hatte sie verzichtet. Tristan trug ein Mondschwert und das würde reichen, um sie zu verteidigen.

Lautlos richtete sie sich ein Stück auf und spähte über die Zinnen der oberen Balustrade hinab auf das schiffsförmige Plateau von Aelfstan. Der sonst so strahlend weiße Marmorboden war verschmiert mit einer Schicht aus Schmutz und Blut. Die zahlreichen Fußabdrücke, die sich durch sie hindurch zogen, malten ein beinahe ästhetisch anmutendes Bild: ein kreuzförmiges Muster von der Burg zu den Stallungen und von den Zinnen zum Holgurbaum. Darin setzten die Spuren von Harpyien-Krallen schaurige Akzente, wie rote Tintenkleckse, die ein begabter Maler nur scheinbar zufällig auf sein Gemälde gespritzt hatte. Selbst die zahlreichen toten schwarzen Leiber ringsum vermochten nichts an der befremdlichen Schönheit zu ändern, die das Schlachtfeld aus dieser Perspektive ausstrahlte. Es war leise geworden in den letzten Minuten. Auf Anhieb erkannte Isora nur noch zwei Harpyien, die sich im Todeskrampf auf dem Boden wanden. Beide hatten aufgehört zu schreien, denn ihre Kehlen waren zugeschwollen und die grausamen Worte blieben ihnen in den Hälsen stecken. Mit bläulich verfärbter Haut und starren, blutunterlaufenen Augen gaben sie schließlich den Kampf gegen die Atemnot auf, welche das Gift der Wyvern hervorrief.

Isora schauderte beim Anblick der gefährlichsten aller Schattenwaldkreaturen. Ihr Körperbau war dem der Drachen ähnlich, doch sie waren nur so groß wie Kinder. Kleine, freundliche Echsen auf den ersten Blick, mit langen, gebogenen Hälsen auf denen filigrane Köpfe saßen. Wie schnatternde Gänse warfen sie diese nun in den Nacken und stießen zischende Siegesschreie aus. Mitten unter ihnen stand Horiel, bewegungslos wie in Stein gehauen, das Bezwingerschwert fest umklammert. Erst nachdem er seinen Sieg über die Harpyien gebührend ausgekostet hatte, reckte er die Klinge triumphierend in die Luft, dorthin, wo nun Hunderte von Flügeln die Sonne verdunkelten.

Isoras Herz tat einen Sprung. Tristan! Er hatte die Menschen vereint und die Drachen befreit. Zusammen mit den Geisterwölfen führte er damit eine Armee an, die der von Horiel mindestens ebenbürtig war. Das erkannten auch die Wyvern. Fauchend scharten sie sich um ihren Bezwinger.

»Holt sie vom Himmel!«, befahl Horiel. »Zeigt ihnen, was mit Sklaven geschieht, die sich gegen ihren Herrn auflehnen. Tötet die Wächter und alle Menschen! Nur Tristan von Dornstrang lasst ihr am Leben! Denn ich bin der Einzige, der das Recht hat, es ihm zu nehmen.«

Ein aufgeregtes Flattern wie von Fledermausflügeln ertönte, als die Wyvern sich in die Lüfte erhoben. Es waren nur annähernd fünfzig Stück an der Zahl, weniger als die Drachen, die sich ihnen entgegenstellten, und doch ging eine immense Bedrohung von ihnen aus. Den Worten ihres Meisters folgend teilten sie sich auf. Einige griffen die Drachen an, andere schwenkten hinunter zu dem Weg, auf dem die Soldaten der Menschen näher rückten.

Es dauerte nur Sekunden, ehe die geflügelten Armeen aufeinander trafen. Drachen gegen Wyvern, Feuer gegen Gift, Tristan gegen Horiel. Isora stockte der Atem. Ihre Finger krallten sich in die Brüstung vor ihr, Angst flutete ihr Herz. Doch die Wyvern hielten sich an Horiels Befehl. Keine von ihnen griff den blauen Drachen in vorderster Front an. Dafür stürzten sie sich auf alles, was hinter ihm flog. Einige von ihnen verbissen sich erfolglos in die dicken Schuppenpanzer, woraufhin sie ihre Klauen hineinschlugen und wie Parasiten zu den dünner gepanzerten Kehlen und Leisten ihrer Gegner weiterkrochen. Panisch schlugen die angegriffenen Drachen nach ihnen, doch was eine Wyver einmal angebissen hatte, gab sie nicht wieder frei. Am Himmel brach ein Chaos aus. Ungezielte Feuerstrahlen jagten durch die Luft, trafen die eine oder andere Wyver, aber auch den schwarzen Drachen von Istariel, der daraufhin zur Seite schwankte und in einen trudelnden Sinkflug geriet. Das Bild vor Isoras Augen verschwamm. Ein hilfloses Schluchzen entwich ihr. Sie konnte nicht erkennen, ob der schwarze Drache eine Notlandung schaffte oder wie ein Felsbrocken in den Boden einschlug, denn die Türme der Burg verdeckten den letzten Blick auf ihn und ihren Zwillingsbruder.

Zwei weitere Drachen stürzten ab. Ihre schweren Leiber überschlugen sich mehrfach in der Luft, ehe die Schlucht von Aelfstan sie verschlang. Andere schafften es, die Wyvern mit ihren spitzen Zähnen vom Leib ihrer Gefährten zu reißen und zu zermalmen.

Sayona wusste offenbar genau, dass es keinen Sinn machte, ihrer Armee beizustehen. Ihre einzige Chance, das Gemetzel zu stoppen, das hinter ihrem Rücken tobte, war, ein weiteres Mal das Schwert zurückzuerobern, das die Wyvern knechtete. Kreischend und mit aufgesperrtem Maul kam sie frontal auf Horiel zugeflogen. Erst jetzt konnte Isora auch das Gesicht von Tristan erkennen. Es war bleich, fast grau, mit einem entschlossenen Ausdruck und zornig blitzenden Augen. Er sah um so vieles älter aus als der Junge, der ihr diese eine, leidenschaftliche Nacht in den Ruinen von Schwalbenhain bereitet hatte. Und sie allein war der Auslöser für seinen Gram, die Krankheit, die sein Herz vergiftete.

Das Plateau von Aelfstan erbebte, als der riesige blaue Drache darauf aufsetzte. In dem Gemälde aus Blut und Schmutz fanden seine Krallen keinen Halt und so schlidderte er darüber hinweg wie eine ungebremste Urgewalt. Horiel wich keinen einzigen Schritt zurück. Mit beiden Händen hielt er den Griff des Mondschwerts gepackt, die tödliche Spitze nach vorn gerichtet. Sayonas rauchige Nüstern landeten nur um Haaresbreite davor. Hasserfüllt funkelten sie einander an.

»Er gehört mir!«, rief Tristan, während er bereits von ihrem Rücken sprang. Er hatte Eliyahs Zauberstab dabei, was darauf hindeutete, dass Gawain sich nun in der Unterwelt vor seinen Göttern verantwortete. Nachlässig ließ er ihn zu Boden gleiten und zog stattdessen sein Schwert.

Drei Wyvern landeten nun auf den Zinnen, eilig herbeigeeilt, um ihren Herrn zu retten, doch Horiel wies sie ebenfalls mit aller Deutlichkeit ab. Aufgeregt sprangen sie von Zinne zu Zinne, kaum in der Lage, ihre Gier nach Tod und Grausamkeit im Zaum zu halten. Sayonas Blick folgte ihnen nicht weniger reizbar.

»Tristan, der Bastard«, höhnte Horiel. »Schmerzen die Narben auf deinem Rücken, wenn du mich siehst? Brennt das Mal auf deiner Brust?«

Anstelle einer Antwort hob Tristan sein Schwert an.

Der Elb reagierte mit einem tückischen Lächeln. »Bist du gekommen, um dir eine weitere Erinnerung an mich zu holen?« Sein Blick richtete sich auf Tristans linke Schulter. Isora erkannte, dass der abgebrochene Schaft eines Pfeils darin steckte. »Noch eine Verletzung? So willst du gegen mich antreten?«, spottete der Elb.

Es war klar, was Horiel mit seinen Worten bezwecken wollte. Sie dienten einzig und allein dazu, Tristan den Mut zu rauben. Viele Menschen würden sich davon beeindrucken lassen, aber kein Prinz aus dem Hause Dornstrang, das wusste Isora. Mit rasendem Puls beobachtete sie, wie Tristan sein Schwert in der Hand kreisen ließ, schnell und geübt, als sichtbares Zeichen dafür, dass seine Verletzung ihn nicht behinderte. Ob es wirklich so war, konnte sie nicht einschätzen. Sie wusste nur: Horiel war der größte Schwertkämpfer Albingards. Er hatte zahlreiche Kämpfe ausgefochten und war dabei niemals unterlegen gewesen. Ganz klar gab es keinen schlimmeren Gegner, dem man mit einer frischen Pfeilwunde entgegentreten konnte – auch wenn es nicht Tristans Schwertarm war, auf dem sie klaffte.

Er und Horiel begannen damit, sich zu umkreisen, lauernd und sich gegenseitig abschätzend. Wyverngeschrei und das Geräusch von Feuersbrünsten scholl durch die Luft, doch Isora wagte nicht mehr, den Blick von den Kämpfenden zu reißen.

»Du hast Tausende von meinem Volk geknechtet und gefoltert«, sagte Tristan. »Mein Bruder verlor durch dich ein Bein und der Wächter der Dämonen sein Weib. Du hast das Bündnis zwischen Elben und Menschen zerstört und hältst Tregandir besetzt, obwohl es rechtmäßig mir gehört. Die Narben, die du mir zugefügt hast, erinnern mich täglich daran, wofür es sich wirklich zu kämpfen lohnt.«

Horiel stoppte seinen Schritt, setzte einen Fuß hinter den anderen und tänzelte dann in die andere Richtung um Tristan herum. Dieser hob sein Schwert nun mit beiden Armen über seine verletzte Schulter. Die Klinge zeigte auf das Herz seines Gegners. Aus dieser Position heraus hatte er keinerlei Deckung. Vermutlich wollte er Horiel zu einem unbedachten Angriff verleiten, doch der ließ sich nicht provozieren.

»Und was soll das sein?«, fragte er stattdessen. »Rache? Komm schon, Bastard. Die halbe Menschheit will sich an mir rächen. Denk dir was Besseres aus!«

Tristan schnaubte. »Hier geht es nicht um Rache. Sondern um Gerechtigkeit. Und die wird es in Enyador niemals geben, solange Blut durch deine Adern fließt.« Er hatte kaum ausgesprochen, da ließ er auch schon sein Schwert auf Horiels Hals niederfahren. Der Elb hätte ihm ausweichen können, doch stattdessen fing er den Schlag mühelos ab, drehte sein Handgelenk ein und lenkte die Spitze seiner Klinge direkt in Tristans Gesicht, indem er lediglich einen Schritt nach vorne tat. Isora kannte diese Technik, denn sie hatte Istariel oft bei seinen täglichen Übungskämpfen zugesehen. In den allermeisten Fällen endete ein solcher Angriff für einen realen Gegner tödlich. Tristan jedoch reagierte rechtzeitig, indem er die Arme hochriss, die Parierstange seines Schwerts von oben in Horiels Klinge verklemmte und deren Stechrichtung umleitete. Funken sprühten, während die Klingen aneinander rieben und beide Männer sich mit aller Gewalt gegeneinander stemmten.

»Das war ein netter Versuch«, zischte Horiel durch die Zähne. »Aber so vorhersehbar, wie es sich nur ein Mensch ausdenken kann.«

Er hatte kaum ausgesprochen, da gab Tristan nach und brachte wieder etwas Abstand zwischen sie. Horiel wollte die vermeintliche Schwäche seines Gegners nutzen und ging sofort zum Angriff über. Mit vor Überheblichkeit funkelnden Augen griff er an, teilte Hieb um Hieb aus und drängte Tristan immer weiter zurück. Alles sah danach aus, als gewinne er mehr und mehr die Übermacht in diesem Kampf. Die Wyvern merkten es auch und stießen spitze, grausige Freudenschreie aus. Tristan ging rückwärts, fing jeden einzelnen Schlag gerade noch ab. Doch dann, kurz bevor er an die gegenüberliegende Mauer stieß, nahm er plötzlich seine Linke vom Heft und landete einen flachen, klatschenden Schlag auf Horiels Ohr. Noch während der Elb benommen zur Seite taumelte, hebelte Tristan mit seinem freien Arm dessen Ellbogen so weit nach vorn, dass Horiel das Schwert aus der Hand glitt. Einen winzigen Moment lang verharrten sie beide in dieser Position. Stolz und Genugtuung standen in Tristans Gesicht. Er weidete sich regelrecht an dem Anblick, den sein Todfeind ihm nun bot, wie er da hintenübergebeugt mit schmerzverzerrtem Gesicht dem Zwang seiner überdehnten Gelenke nachgab. »Das kann sich nur ein Mensch ausdenken!«, raunte er ihm zu.

Es waren genau jene Sekunden, die der Elbenhauptmann benötigt hatte, um eine Lösung zu finden. Unter einem gewaltigen Schrei warf er sich nach vorn. Krachend sprang sein Ellbogen aus dem Gelenk. Es war ein schauderhafter Anblick, wie die Knochen unter seiner Haut sich verschoben, Muskeln und Sehnen zerfetzten und der gesamte Arm schließlich zuckend erschlaffte. Tristan riss sein Schwert zurück, um Horiel den Todesstoß zu versetzen, doch da fuhr dieser bereits herum und trat ihm in den Schritt. Diese eine unehrenhafte Tat änderte alles. Unter Stöhnen sank Tristan in die Knie, das Mondschwert glitt ihm aus der Hand.

»Du liegst schon wieder falsch«, spuckte Horiel ihm entgegen. »Auch ein Elb kann wie ein Bauer kämpfen!« Er bückte sich und hob sein Schwert mit der Linken auf. Ehe Tristan wieder aufstehen konnte, hatte er es bereits über seinem Kopf erhoben.

Ein Schleier legte sich über Isoras Blick. Durchdringendes Pfeifen ertönte in ihrem Ohr, fast so, als wolle ihr Körper sie schützen vor der Unerträglichkeit dessen, was ihre Sinne wahrnahmen. Horiel würde Tristan töten! Jetzt. Hier. Und sie konnte nichts dagegen tun! Sayona schien es ebenso zu ergehen. Die Drachenfrau stellte einen drohenden Kragen aus Hautlappen hinter ihren Hörnern auf, die Wyvern kreischten und der Himmel schien sich zu verdunkeln. Da schrie Isora. Sie schrie den Namen ihres Geliebten, gellend, verzweifelt und voller Angst. Beide, Horiel und Tristan, blickten nach oben und sahen sie. Es waren nur wenige Sekunden, in denen ihr Blick mit dem von Tristan verschmolz, und doch hatte sie das Gefühl, er verstünde jedes ihrer ungesagten Worte. Ein kurzes, kaum erkennbares Lächeln tauchte in seinem Gesicht auf. Horiel jedoch gönnte ihnen nicht mehr als diesen kurzen Blick. Siegessicher holte er aus und ließ sein Schwert niedersausen. Im selben Moment griff Sayona ihn an und die Wyvern stürzten sich auf sie.

Doch ehe die tödliche Klinge Tristan auch nur berührte, knallte sie plötzlich gegen ein unsichtbares Hindernis. Von der Wucht des Gegenschlags getroffen, taumelte Horiel zurück. Dann traf ihn ein weiterer unsichtbarer Schlag, mitten ins Gesicht. Aus dem Nichts tauchte ein grüner Lichtblitz auf, riss die Wyvern von Sayonas Kehle und schleuderte sie alle drei gegen die Mauer, wo sie reglos liegen blieben.

In ihrer Panik verstand Isora nicht, was geschehen war. Tristan hingegen wusste es genau. Mit immer noch schmerzerfüllter Miene stand er auf und holte sich sein Schwert zurück. »Danke, Bruder!«, sagte er in die ungefähre Richtung, wo Horiel sich soeben mühsam wieder aufrichtete.

Aus südlicher Richtung ertönten brüllende Soldatenstimmen. Jemand musste das Haupttor der Burg geöffnet haben. Die Armee der Menschen eroberte Aelfstan! Isora zwang sich zur Selbstbeherrschung. Wenn Horiel besiegt war und die Schattenwesen wieder unter der Kontrolle der Wächter standen, so war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Eliyah aus dem Kerker befreit wurde und erneut die Macht an sich riss. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was er dann mit ihr tun würde. Sie musste fliehen! Hastig raffte sie den Saum ihres Kleids mit beiden Händen und rannte zu der Marmortreppe, die nach unten führte.

Als sie das Plateau erreichte, warf Tristan seiner Drachenkönigin gerade Horiels Schwert zu. Sein eigenes hielt er mit der Spitze auf dessen Kehlkopf gedrückt. Sayona – in ihrer Menschengestalt, aber mit flackernden Drachenaugen – fing das Mondschwert geschickt auf, doch das Gewicht der Elbenwaffe ließ ihre Muskeln erzittern. Dennoch zwinkerte sie Tristan beinahe verschwörerisch zu, ehe sie zu der Mauer ging und eine der reglosen Wyvern erstach. Dunkelrotes Blut spritzte aus der Brust des Schattenwesens und benetzte Sayonas reinweiße Haut. Die Drachenkönigin ließ sich davon nicht beeindrucken. Weder angewidert noch erschrocken, sondern mit einem zutiefst befriedigten Gesichtsausdruck zog sie das Schwert aus dem leblosen Körper und wandte den Blick zum Himmel, wo der Kampf zwischen Wyvern und Drachen augenblicklich erstarb. Dann ging sie hocherhobenen Hauptes zurück zu Tristan. Zu ihrem Gemahl, fuhr es Isora durch den Kopf und gleichzeitig wallte heiße Eifersucht in ihr auf.

Tristan jedoch schien seine nackte, blutbesudelte Ehefrau gar nicht mehr zu bemerken. Mit starrem, undeutbarem Blick sah er Isora entgegen. Das Geschrei der Drachen war nun verstummt und eine Handvoll Wyvern versammelte sich artig auf den Zinnen der Burg, bereit sich den Anweisungen ihrer alten und neuen Bezwingerin zu unterwerfen. Eine seltsame Stille kehrte ein. Nur einer von ihnen wagte es, sie zu durchbrechen.

»Tristan«, drang Kays Stimme an ihre Ohren. »Sie ist eine Verräterin. Was auch immer sie von dir verlangen wird, tu es nicht!«

Isora schluckte. Sie hatte den unscheinbaren jungen Hexer nie gehasst. Trotzdem war es ihr leichtgefallen, ihn und Eliyah zu entzweien, denn er erschien ihr gefährlich. Weniger aufgrund seiner Magie als vielmehr wegen seines Verstandes. Er war ein stiller Junge, den kaum jemand bemerkte, und dennoch nahmen seine Sinne all die kleinen Schwingungen wahr, die die Menschen und Elben im Schloss einander sandten. Er durchschaute fast jeden von ihnen, mit Ausnahme seiner Magd, für deren Verfehlungen er seit jeher blind zu sein schien.

»Das stimmt«, sagte sie ausdruckslos, während sie im Abstand von wenigen Schritten vor den anderen zum Stehen kam. »Ich habe Berian dabei geholfen, deinen Vater zu überwältigen, und dafür gesorgt, dass Kay und Eliyah in den Kerker gesperrt wurden.«

Tristan erschauderte. »Warum hast du das getan?«

»Weil ich nicht seine Frau sein kann. Weil ich dich liebe. Ich würde ganz Enyador verraten, um an deiner Seite zu sein.«

»Das hättest du auch beinahe getan, Schätzchen«, mischte sich Sayona ein. In ihren Augen stand unverhohlene Abneigung. »Dutzende von Drachen mussten in dieser Schlacht sterben. Die Harpyien sind verloren und fast alle Irrlichter ausgelöscht. Womöglich hast du sogar deinen Zwillingsbruder auf dem Gewissen. War es das wert?«

Tränen stiegen in Isoras Augen. Ihre Kehle schnürte sich zu bei dem Gedanken an Istariel. »Es tut mir leid!«, schluchzte sie.

Horiel, der immer noch am Boden lag, mit Tristans Schwert an seinem Hals, stieß zischend den Atem aus. »Euer Benehmen ist einer Elbenprinzessin nicht würdig!«, knurrte er.

»Sie ist die Königin der Menschen«, korrigierte Tristan ihn und für Isora fühlte es sich an, als hätte er ihr direkt ins Gesicht geschlagen. Königin der Menschen – Eliyahs Gemahlin.

»Mir ist egal, was ich bin«, stieß sie hervor, bemüht, ihre Stimme nicht zu jämmerlich klingen zu lassen. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich so nicht leben kann. Lass uns von hier fortgehen, Tristan. Ich bitte dich: Komm mit mir! Nach allem, was geschehen ist, gibt es keine andere Lösung.«

Erst antwortete er nicht. Isora konnte regelrecht mit ansehen, wie die Gedanken durch seinen Kopf jagten. Dann wandte er sich mit einem Mal von ihr ab und ergriff das Heft seines Schwertes mit beiden Händen. Breitbeinig stellte er sich über Horiel und sah ihm in die Augen. »Dieser Tod ist zu gut für dich. Allein der Königin der Menschen hast du es zu verdanken, dass ich dich nicht zuvor an einen Schandpfahl kette, wie du es verdient hättest. Doch ich habe keine Zeit mehr dafür.«

Horiel spuckte Tristan vor die Füße. »Dann stich zu, Bastard. Ich hoffe, dein Vater findet dich!«

»Nein!«, ertönte Kays Stimme aus dem Nichts. »Du darfst ihn nicht töten, denn er steht unter Eliyahs Schutz. Er hat es Nimrund versprochen!«

Tristan hielt in seiner Bewegung inne. »Was interessieren mich Eliyahs Versprechen? Das Bündnis zwischen Menschen und Elben ist ohnehin zerbrochen.«

»Aber so wird es nicht wiederhergestellt werden. Weder indem du Horiel tötest noch indem du deinem Vater die Frau stiehlst.«

»Ich stehle sie nicht. Sie gehört seit jeher mir!«

Bei diesen Worten löste sich der Knoten in Isoras Brust und all die Anspannung und Hoffnungslosigkeit wichen aus ihr. Tristan hatte sich für sie entschieden. Nicht für seinen Vater, nicht für die Wächter, nicht für die Macht über Enyador. Er musste nur noch eins tun, ehe er bereit war, ihr zu folgen, das wusste sie: den Mann töten, der so viel Leid über ihn und sein Volk gebracht hatte. Horiel war sich dessen ebenfalls bewusst. »Ich sehe den Flammen von Anor gelassen entgegen«, verkündete er mit ungebrochenem Blick. Tristan riss das Schwert hoch, doch er bekam keine Gelegenheit, um zuzustechen. Eine von Kays magischen Druckwellen packte ihn und schleuderte ihn mehrere Fuß weit zurück. Wutentbrannt richtete er sich wieder auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Dazu hattest du kein Recht!«, brüllte er in die Richtung, wo er Kay vermutete. Auf einmal klang seine Stimme tiefer, düsterer, wie mit Rauch und Feuer geschwängert. Sein Atem ging so heftig, dass seine Brust zu beben schien. Isora blinzelte, denn ihr war, als hätte sie ein rötliches Flackern in Tristans Augen gesehen, das kurz aufglomm und dann gleich wieder verschwand.

»Tristan ...« Auch Kay schien etwas Ähnliches wahrgenommen zu haben, denn plötzlich klang seine Stimme zaudernd. »Es geschieht wieder. Lass nicht zu, dass ...«

»Du wirst dich nicht zwischen mich und meinen Feind stellen!« Tristan bückte sich nach seinem Schwert, das ihm durch den Sturz entglitten war, und stampfte erneut auf Horiel zu. Kay gab ein seltsames Stöhnen von sich, das Isora nicht richtig interpretieren konnte. Nur einmal hatte sie einen ähnlichen Ton von Eliyah gehört und zwar im Schattenwald, als er die letzte Energie aus sich geholt hatte, um die angreifenden Harpyien abzuwehren. Aber Kay stand hier keiner Horde Schattenwesen gegenüber, sondern nur Tristan, einem einfachen Menschen ohne Magie.

»Komm zur Vernunft, Bruder!«, krächzte Kay.

Erneut stellte Tristan sich über Horiel und brachte sein Schwert in Position. »Halte mich noch einmal ab und du bist die längste Zeit mein Bruder gewesen!«

Es fiel Kay auf keinen Fall leicht. Man konnte sein unsichtbares Zögern regelrecht spüren. Und dennoch schoss er einen weiteren Magiestrahl auf Tristan, hell leuchtend und von wesentlich intensiverer Kraft als der letzte. Tristan wurde so heftig zurückgeschleudert, dass er mit dem Hinterkopf an die provisorischen Stallungen stieß, was erschrockenes Wiehern, Mähen und Schnattern hervorrief. Einen Augenblick lang schien er durch den Aufprall die Besinnung zu verlieren. Als er dann die Lider wieder öffnete, sahen sie es alle: Seine Iriden leuchteten in einem brennenden Rot, wahnsinnig und voller Hass. Kay stieß einen gequälten Schrei aus, wie unter Folter. Ein dumpfer Aufschlag auf dem Boden war zu hören, gefolgt von mitleiderregendem Stöhnen. »Sayona«, brachte Kay hervor. »Bring ihn zur Vernunft. Er tötet mich!«

Die Drachenkönigin wollte nach vorn stürzen, doch Isora hielt ihren Arm fest. »Ich werde es tun! Wenn jemand ihn beeinflussen kann, dann ich!«

Einen Moment lang zweifelte Sayona ganz offensichtlich. Sie schien abzuwägen, was stärker wog – die Stimme der Freundschaft oder die der Liebe. Dann nickte sie. Isora ließ ihren Arm los und rannte zu Tristan. Direkt vor ihm sank sie zu Boden, legte beide Hände an seine Wangen. Sie erschrak, als ihre Blicke sich trafen: Flammen standen in diesen Augen, lodernder und verzehrender, als sie es jemals bei einem Dämon gesehen hatte. Sie spürte keinen Schmerz, nur die grausame Gewissheit, etwas unermesslich Wertvolles verloren zu haben. »Tristan, ich bin es, Isora!«, beschwor sie ihn. »Komm zurück zu mir!«

Die Antwort war leiser, als sie erwartet hatte, fast ein Flüstern: »In Wahrheit war ich niemals bei dir. Dein Liebestrank ist schlimmer als Horiels Peitsche. Er zerreißt mich innerlich.« Tränen bildeten sich in seinen Augen, löschten die Glut der Flammen. Langsam kehrte das natürliche Braun zurück. Isora drückte ihre Lippen auf seine, verzweifelt und voller Rastlosigkeit. »Lass uns gehen, Tristan ... lass uns einfach gehen!«, flüsterte sie zwischen den Küssen. Er nickte kaum merklich, als zwinge eine überirdische Macht ihn dazu. Dann griff er nach ihrer Hand und stand auf.

Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Weder Kay mit seiner Magie noch Sayona, die vor dem Angesicht der Götter Tristans Eheweib war. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie sich erlaubten, brachte selbst Horiel zum Schweigen. Doch alle starrten sie an, fasziniert und angewidert zugleich.

»Eines Tages werde ich dich töten«, sagte Tristan zu dem Elbenhauptmann.

»Eines Tages töte ich dich«, antwortete dieser.

***

Sie nahmen sich zwei Pferde aus dem Stall und flohen durch das nördliche Tor. Ritten, als wären die Götter persönlich hinter ihnen her, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, ohne anzuhalten. Erst am Rand des Gebirges, als bereits die Umrisse der Bergwerkstadt Narnuck am Horizont zu sehen waren, parierten sie ihre völlig erschöpften Reittiere durch. Tristan stieg ab und führte beide zu einer kleinen Einbuchtung im Fels, ähnlich einer Höhle. Ein Stück daneben band er die Pferde an einen dürren Baum und half Isora aus dem Sattel.

Die Sonne stand bereits tief im Westen. Es würde nicht mehr viel Zeit bleiben, um sich ein provisorisches Nachtlager einzurichten, dachte sie kurz. Aber Tristan machte keinerlei Anstalten nach Reisig oder Moos zu suchen. Stattdessen hob er sie hoch und trug sie zu der Felsenbucht. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, durchsuchte seine unergründliche Miene nach einem Rest der Hingebung, die er ihr in Schwalbenhain geschenkt hatte. Doch alles, was sie fand, war Unnahbarkeit.

In der Höhle ließ er sie hinunter. Er drückte sie mit dem Rücken gegen das kalte Gestein und sah sie an, so lange, bis sein Blick ihr unangenehm wurde. Tausend Worte lagen auf ihren Lippen, keines davon schien das Richtige zu sein.

»Ich ...«, stammelte sie. »Ich wollte niemals ...«

»Sag nichts!«

Er drehte sie um und schob den Rock ihres Kleids nach oben. Sein heißer Atem fegte über ihr Ohr, während seine Finger sie erkundeten, mit schnellen, gierigen Bewegungen. Angst und Lust gleichermaßen stiegen in Isora hoch. Sie drückte sich ihm entgegen, um ihn besser fühlen zu können. Er zog seine Hand zurück und nestelte an seinem Gewand. Dabei hörten seine Lippen nicht auf, ihr Ohr zu umspielen. »Ich liebe dich«, hauchte er hinein. Dann drückte er sich gegen sie und drang in sie ein, keuchend und mit ungewohnter Heftigkeit. »Und ich hasse dich.«


Istariel

Istariel hätte nicht sagen können, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Doch als sein Bewusstsein zurückkehrte, war der Lärm der Schlacht verstummt. Für einen kurzen Moment verfiel er in Panik. Enge umschloss ihn und außer reiner Dunkelheit konnten seine Augen nichts sehen. Es fühlte sich an, als hätte ihn der Aufprall auf die Erde gelähmt und blind gemacht. Dann jedoch regte sich die kühle, überdimensionale Fessel, in der er gefangen war, und gab ihn frei. Es war der Flügel seines Drachen, der sich nun öffnete und ihn herausgleiten ließ. Harm hatte ihn mit seinem eigenen Körper davor geschützt, zerschmettert zu werden.

»Oh nein!« Der Anblick seines Gefährten ließ Istariel erschaudern. Überall in dessen Körper steckten Pfeile und Armbrustbolzen. Geronnenes Blut breitete sich über den schwarzen Schuppen aus, wie ein grausames, rotes Leichentuch. Ungeachtet seiner eigenen schmerzenden Glieder kroch Istariel um den Drachen herum und entfernte die Geschosse. Auch durch Feuer und Risswunden war Harm geschwächt, aber nirgendwo war ein Anzeichen eines Wyvernbisses zu erkennen.

»Halte durch!«, beschwor er ihn. »Vielleicht finde ich Kay oder Eliyah, die dich heilen können!«

Drachen hatten von Natur aus eine beschleunigte Wundheilung, das wusste Istariel. Wenn sie nicht mehr funktionierte, war der Körper in der Regel bereits so stark geschwächt, dass es dem Ende entgegenging. Das konnte er nicht zulassen! Harm versuchte, den Kopf anzuheben, um ihn besser sehen zu können, doch seine Nackenmuskeln gaben nach und sein riesiger schwarzer Schädel fiel kraftlos zurück auf den Felsboden. Istariel stand auf. Hilflos schweifte sein Blick nach allen Seiten. Er befand sich südlich des Schlosses, unweit entfernt vom Haupttor, durch das gerade der letzte Rest der Menschenarmee strömte. Allem Anschein nach hatte Tristan das Schloss also zurückerobert. Es würde nicht einfach sein, in dem Tumult, der jetzt auf Aelfstan tobte, einen Hexer ausfindig zu machen, der gewillt war, sich eines unbedeutenden, sterbenden Drachen anzunehmen, zumal das Schlachtfeld übersät war von Drachenleibern, aus denen das Leben noch nicht vollends gewichen war. Dennoch musste er es versuchen. Harms gelbes Auge mit dem senkrechten Pupillenschlitz musterte ihn genau. »Bleib am Leben!«, flüsterte er. »Ich gehe und hole Hilfe.«

Die Antwort war ein verzagtes Stöhnen, dann ließ der Drache sich ganz zurücksinken und schloss die Lider. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwerfällig.

Istariel biss die Zähne aufeinander, während er zum Schloss rannte. Obwohl Harm ihn in seinen Flügel gehüllt hatte wie in einen rettenden Kokon, hatte der Aufprall auf dem harten Boden seine Knochen durchgeschüttelt und seine Muskeln überdehnt. Pochende Schmerzen jagten durch seinen Kopf. Dieser Umstand sorgte dafür, dass Istariel nicht rechtzeitig bemerkte, wer nun den Befehl über das große Tor von Aelfstan hatte. Ein massiger Kerl, wie ein Bär, stellte sich ihm in den Weg. In der einen Hand hielt er eine Axt, in der anderen ein einfaches Kurzschwert mit dem Brandzeichen von Horiels Sklavenarmee am Knauf. »Stehenbleiben, Spitzohr!«, herrschte er ihn an.

Im ersten Moment ließ Istariel sich von dem Auftreten des Riesen beeindrucken. Dann aber hob er das Kinn an, schon allein um seinen Blick halten zu können, und sagte bestimmt: »Ich bin der Wächter der Elben und du wirst mir auf der Stelle Platz machen!«

In den Augen des Soldaten war kein Zaudern zu erkennen. »Ist mir egal, wie du dich nennst. Ich mache nur dem Prinzen von Dornstrang Platz und sonst niemandem.«

»Schön. Tristan wird dich einen Kopf kürzer machen, wenn du mich nicht einlässt«, zischte Istariel und wollte sich vorbeidrängen. Doch in der Zwischenzeit hatten weitere Menschenkrieger ihn bemerkt und rotteten sich kreisförmig um ihn zusammen. Seine Hand glitt an sein Mondschwert. Er konnte viele von ihnen niederstrecken, aber nicht alle. Das wussten sie.

»Na, na, Spitzohr«, warnte der Riese ihn. Wut brach über Istariel herein. Harm würde sterben, wenn er nicht rechtzeitig Hilfe holte, doch er konnte nichts dagegen tun, denn diese verfluchten Sklaven verwehrten ihm den Zugang in sein Schloss. Er dachte eben darüber nach, was schwerer wog – seine Ehre oder sein Überleben, da erscholl eine ihm wohlbekannte Stimme links über ihm. »Lass ihn rein, Tommes! Er gehört zu uns.«

Istariel blickte auf und sah Greta, die Magd, auf dem Wehrgang stehen, flankiert von einigen schmutzigen Menschen. Ihr blondes Haar war zerzaust und ihre Wangen leuchteten rot. Ganz offensichtlich genoss sie die Position, die sie gerade innehatte. Istariel grüßte sie durch ein sachtes Kopfnicken.

»Gut, dass ich schon wieder da bin, um dich zu retten, nicht wahr, Prinz?«, prustete Greta und die umstehenden Soldaten fielen in ihr Lachen mit ein. Istariel nahm einen tiefen Atemzug, dann drängte er sich zwischen den Soldaten durch, die ihm nun bereitwillig Platz machten.

»Wo finde ich Kay?«, rief er Greta zu, nachdem er das Tor passiert hatte.

Sie blickte von der anderen Seite des Wehrgangs auf ihn hinab. »Vermutlich nirgends, denn er ist unsichtbar.« Nun endlich lag die nötige Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme. »Aber er wollte zum Plateau auf der anderen Seite, weil Tristan Horiel angegriffen hat.«

Mehr als das musste Istariel nicht wissen. Niemand hielt ihn mehr auf, während er durch die große Halle hindurch und die unteren Flure des Schlosses entlang hastete. Er war so auf sein Ziel fixiert, dass er beinahe Sayona übersah, die ihm auf halbem Weg entgegenkam. Ihr bloßer Anblick verriet Istariel, dass Kay direkt neben ihr sein musste, denn die Drachenkönigin trug wieder das sinnlich-majestätische Kleid, in dem sie gern aufzutreten pflegte, wenn die Umstände es erlaubten. Dahinter konnte niemand außer dem jungen Hexer stecken, der stets für alle sorgte.

Sayona erkannte ihn im selben Moment wie er sie. »Istariel! Dem Himmel und all seinen Winden sei Dank!«, rief sie, sichtbar erleichtert. Ganz untypisch für sie standen dabei zahlreiche Emotionen in ihren echsenhaft flatternden Augen. Es war alles dabei: Freude, Wut, Trauer ... und Scham. Letzteres verunsicherte Istariel am meisten.

»Ich suche Kay«, sagte er, anstatt darauf einzugehen. »Ist er bei dir?«

»Ja«, ertönte die Stimme des Jungen direkt neben ihnen, zerknirscht wie immer, wenn er es nicht schaffte, wieder sichtbar zu werden.

»Harm liegt im Sterben. Kannst du ihn heilen?«

»Ich denke ja. Im Moment schleppe ich zwei Zauberstäbe mit mir herum. Einer davon sollte sich erbarmen.«

Wie immer war es irritierend, Kays Befinden nicht von seinem Gesicht ablesen zu können, wenn er redete. Doch Sayona schien heute, ganz entgegen ihrer üblichen Gewohnheiten, zugewandt und offen zu sein. Ihr Blick schrie förmlich danach, ein Geständnis abzulegen, irgendetwas Ungeheuerliches, von dem Istariel nicht wusste, ob er es wirklich wissen wollte.

»Was ist los? Wo ist Tristan?«, fragte er.

Beide schwiegen. Jeder schien darauf zu warten, dass der andere erzählte. Die Drachenkönigin fasste sich schließlich ein Herz. »Tristan und Isora sind geflohen.«

Es war wie ein Schlag gegen Istariels Stirn. Der Nachklang dieses einen Satzes hallte in seinem Kopf wider wie der Klang eines Kriegshorns durch die leeren Marmorhallen von Aelfstan.

»Geflohen?«, wiederholte er stupide.

»Wir konnten nichts dagegen tun«, murmelte Sayona. »Der Liebestrank ist stärker als jeder andere Ruf. Ich glaube, du hast recht mit dem, was du über das Geschlecht von Dornstrang gesagt hast. Er entgleitet uns. Wir müssen ihn zur Vernunft bringen, ehe Eliyah etwas davon erfährt. Und ehe ...« Sie stockte.

»Ehe was?«

Sayona senkte die Lider, starrte zu Boden, als könne sie dadurch verhindern, dass auch ihr nächster Satz zu Istariels Ohren vordrang: »Ehe er sich vollends in Dökk Valdur verwandelt.«

Istariel zwang sich, weiter zu atmen. Die ganze Zeit über hatte er es vermutet, aber niemand hatte ihm geglaubt. Nicht einmal er selbst hatte es wahrhaben wollen: Dökk Valdur war kein unbekannter Dämon aus dem Norden. Er war das Ergebnis eines perfiden Plans, die Antwort auf eine jahrhundertealte Frage – Beltains Frage an den Prinzen des Südens.

Eine Gruppe Menschensoldaten, die sich zwischen ihnen hindurchdrängte, vermutlich auf dem Weg zum Thronsaal, lenkte Istariel von seinen düsteren Gedanken ab. Jetzt galt es zu retten, was noch gerettet werden konnte. Immer Schritt für Schritt. Sein Drache zuerst. »Kümmere dich um Harm! Er liegt draußen vor dem Südtor, du kannst ihn nicht verfehlen«, befahl er Kay. Als kein Widerspruch kam, wandte er sich an Sayona: »Du bringst Tristan und meine Schwester zurück. Und ich ... befreie dann wohl den König der Menschen aus seinem Verlies. Sieht so aus, als gäbe es niemanden außer mir, der dazu in der Lage ist. Vielleicht lasse ich ihn auch einfach dort sitzen.«

Sayona nickte. »Sag ihm, dass er womöglich nicht mehr unsterblich ist.«

Istariel spürte Schadenfreude und Mitleid zugleich in sich aufsteigen. Er war nicht Berian. Es bereitete ihm keine Freude, Eliyah zu quälen, ganz gleich, wie oft dieser sich andersherum daran ergötzt hatte, ihn zu demütigen. In dem Moment fiel ihm auf, dass ein bestimmter Name in ihrem Gespräch nicht gefallen war, obgleich er einer der wichtigsten war. »Was ist aus Horiel geworden?«, fragte er. »Hat Tristan ihn getötet?« Er hoffte, es wäre so, schickte ein inständiges Bitten hinauf zur Sonne, auf dass Anor ihn erhören möge.

Doch Sayona schüttelte den Kopf. »Er ist ... ebenfalls entkommen.«

»Er ist entkommen? Und das obwohl Kay zwei Amethyste hat, die er gegen ihn hätte einsetzen können?« Sein wütender Blick blieb auf dem Bezwingerschwert haften, das nun wieder um Sayonas Hüften hing. »Und obwohl du die gefährlichsten Kreaturen ganz Enyadors befehligst? Lüg mich nicht an, Drachenweib!« Zorn stieg in ihm hoch, heftiger als er das von sich selbst gewohnt war. Seine Erregung schien ungefiltert bei Sayona anzukommen. Sie trat von einem Bein auf das andere.

»Sag es ihm«, wisperte Kay. »Wir müssen ehrlich zueinander sein, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen.«

Seufzend sah die Drachenkönigin Istariel wieder in die Augen. »Wir haben ihn gehen lassen. Nimrund will ihn lebend, aber er hat gesehen, was Tristan getan hat. Wir konnten nicht riskieren, dass er Eliyah davon erzählt. Tregandir ist weit genug weg. Er wird sich dort verschanzen und das Maul halten.«

»Wieso habt ihr ihn nicht einfach umgebracht?«, stöhnte der Prinz.

Sayona schien erzürnt. »Du bist ein Elb, Istariel. Ich dachte, gerade du wüsstest, mit ehrenhaften Entscheidungen umzugehen. Er stand unter dem Schutz deines Vaters!«

Istariel entgegnete nichts darauf, denn es gab kein Argument, das er hätte vorbringen können. Wäre Horiel im Kampfgetümmel gefallen, so hätte

Nimrund seinen Tod gewiss akzeptiert. Aber eine Hinrichtung durch die Wächter war eine andere Sache. Sollte es jemals wieder Frieden geben zwischen Elben und Menschen, so mussten sie die Bedingungen des jeweils anderen akzeptieren, das war ihm klar. Dennoch: Ein unbestimmbares Gefühl in seinem Bauch sagte ihm, dass es ein Fehler gewesen war, Horiel zu verschonen.

»Ehre gewinnt keinen Krieg.« Es war mehr ein Flüstern, denn eine Antwort und entsprechend ignorierte Sayona sie. Istariel wandte sich zum Gehen. Da schweifte Sayonas Blick mit einem Mal zum Himmel und folgte einem Raben, der dort schwebte, offenbar unschlüssig darüber, wo er landen sollte. Die Drachenkönigin trat an das Fenster heran und streckte ihren Arm durch die verschnörkelten Sprossen. Auf unbegreifliche Art schienen die Geschöpfe der Luft einander zu verstehen, denn in der Regel waren Raben nicht von jedermann anzulocken. Sie hatten ein bestimmtes Ziel und nur das flogen sie an. Auf Aelfstan war das der Käfigmeister im Nordturm. Aber jener Turm war augenblicklich von den Wyvern besetzt, was den geflügelten Boten sichtbar zögern ließ. Er entschied schließlich, sein Glück lieber mit Sayona zu versuchen. Krächzend landete er auf ihrem ausgestreckten Arm. Sie griff unter seinen Flügel und zog die kleine Pergamentrolle hervor, die dort befestigt war.

»Sie ist für Eliyah«, verkündete sie stirnrunzelnd, während sie den Raben wieder in die Freiheit entließ. »Aus Dornstrang.«

»Dann gib sie mir. Ich werde sie ihm überbringen«, bot Istariel an.

Er hatte kaum ausgesprochen, da hatte Sayona bereits das Siegel gebrochen und die Rolle geöffnet.

»Du liest eine Botschaft, die für den Menschenkönig gedacht war?« Istariel konnte es nicht fassen. Ungläubig sah er mit an, wie ihre blauen Augen über die Zeilen flogen. Je weiter sie las, desto mehr flackerte das Drachengelb darin. Nachdem sie fertig war, reichte sie Istariel die Nachricht und ging zum Fenster. Ihr königliches Gewand zerriss, als sie auf das Sims kletterte. Achtlos nahm sie ihr Bezwingerschwert ab und ließ es zu Boden gleiten. »Sucht diesmal ein besseres Versteck dafür.«

»Was hast du vor?«, fragte Kay, nicht weniger überrascht als Istariel.

»Ich fliege nach Dornstrang. Ihr werdet jemand anderen finden müssen, der Tristan bezirzt. Marron vielleicht, falls sie noch am Leben ist.« Damit streckte sie beide Beine durch die Sprossen und schob sich hindurch.

»Sayona!« Hilflos hastete Istariel zum Fenster, um sie abzuhalten, doch sie war bereits gesprungen. Ein paar Fuß weit sah er sie fallen, dann verwandelte sie sich in den Drachen, breitete ihre riesigen Flügel aus und flog in südlicher Richtung davon.

»Verdammt!«, fluchte Kay. »Was steht in der Botschaft?«

Mit bebenden Fingern rollte Istariel das Pergament auseinander.

»Korian von Angor Favia, Hüter der Zwillingsinseln und Verwalter von Dornstrang, an Eliyah von Dornstrang den Unsterblichen, Hexenmeister des ersten Zeitalters und König der Menschen. Bereits vor mehreren Tagen haben zwei Eurer Getreuen ohne Angabe von Gründen Dornstrang verlassen, um Euch in Aelfstan aufzusuchen. Mir wurde Kunde zugetragen, dass das Schiff, welches die beiden bestiegen, vor der Küste Humanias gekentert sei. Der auf Dornstrang verbliebene Menschensoldat, ein gewisser Jared Conradsen, verweigerte mir auch auf nachdrückliche Befragung eine Auskunft über Sinn und Hintergrund der Reise seiner Gefährten. Er steht vorübergehend unter Arrest, schweigt jedoch selbst unter Anwendung von Gewalt. Ich werde Euch über den Fortlauf der Befragung berichten.«

»Bei allen Göttern!«, japste Kay. »Das kann er doch nicht machen, dieser verfluchte Mistkerl von einem Elben!«

»Doch, er kann«, sagte Istariel, während er die Nachricht zusammenfaltete und in seinen Beutel steckte. »Eliyah hat ihn zum Verwalter von Dornstrang bestimmt, nicht Jared oder einen anderen Menschen. Das gibt ihm zumindest nach den Gesetzen der Elben auch das Recht, über die Verfehlungen seiner Untertanen zu richten.«

»Aber er foltert ihn!«

Istariel blickte der Silhouette von Sayona hinterher, die jetzt nur noch undeutlich am dunkler werdenden Horizont zu sehen war. »Nicht mehr lange, glaube ich.«

***

Es war still im Kerker. Istariel stieg über die Leichen der Wachen hinweg und betrat den langen Gang, der mittlerweile in völlige Finsternis getaucht war. Niemand war in den letzten Stunden mehr hier gewesen, um die Fackeln auszutauschen. In der Kammer zu seiner Rechten fand er nicht nur den Kerkermeister mit eingeschlagenem Schädel, sondern auch die Reste eines Feuers im Kamin. Er entzündete eine neue Fackel an der schwachen Glut und suchte dann die Verliese auf.

Eliyah erkannte sein Gesicht gewiss im Schein des Feuers, doch er sagte kein Wort. Selbst als Istariel direkt vor seiner Zelle stehen blieb, schwieg er weiter, machte nicht einmal den Versuch aufzustehen, um auf Augenhöhe mit dem Wächter zu kommen, den er zu Unrecht als Verräter von sich gestoßen hatte. Den Blick zu Boden gewandt, saß er einfach nur da, dunkle Bartstoppeln um das Kinn und in ein verdrecktes Kettenhemd mit Lederwams gekleidet.

»Tristan hat die Burg zurückerobert«, sagte Istariel. »Thul wurde befreit und die Drachen kämpfen auf unserer Seite. Aber wir haben die Harpyien und die Irrlichter verloren.«

Ein Aufatmen ging durch Eliyahs Körper. Nun endlich hob er den Kopf und sah Istariel an. »Gawain?«, hakte er nach.

»Von Harpyien zerrissen.«

»Mein Amethyst?«

»Den verwahrt Kay für dich.«

Der König nickte. Zu mehr war er weiterhin nicht imstande. Kein Jubel, kein sichtbares Anzeichen von Erleichterung. Auch keine Bitte, ihm zu verzeihen. Istariel biss die Zähne aufeinander. Er hatte Eliyah immer bewundert. Für seine Standhaftigkeit, seine Überzeugungskraft und die Tapferkeit, mit der er sein Schicksal trug. Doch andersherum hatte Eliyah ihn von Kindesbeinen an verachtet und gedemütigt. Selbst jetzt schaffte dieser es nicht, sich einzugestehen, dass er ihn falsch eingeschätzt hatte, dass es kurzsichtig gewesen war, ihm sein Vertrauen zu entziehen.

»Warum bist du hier? Um dich an meinem Anblick zu ergötzen?«, fragte Eliyah.

»Vielleicht. Womöglich lasse ich dich auch heraus. Ich liebe diese Bauerntochter, die du so unbedingt loswerden wolltest. Und weil ich sie liebe, habe ich den Schlüssel zu deinem Gefängnis im Blut. Es ist seltsam, wie die Dinge sich manchmal fügen, nicht wahr?«

Wieder wandte Eliyah den Blick ab. Doch diesmal hielt er das Schweigen nicht lange aus. »Wo ist meine Gemahlin?«

Mit dieser Frage hatte Istariel gerechnet, daher zögerte er nicht. »Isora hat das Schloss verlassen. Tristan sucht bereits nach ihr.«

»Sie hat mich verraten.« Es war keine Frage, keine Anklage, sondern eine reine Feststellung.

Istariel nickte. »Denn sie ist eine Elbenprinzessin und hat sich dem Ruf ihres Volkes gebeugt«, erklärte er im selben Tonfall. »Ich bin sicher, dieser Schritt fiel ihr nicht leicht.«

»Aber ihr Blut ...« Mehr sagte Eliyah nicht, doch Istariel wusste genau, was er meinte.

»Es hat dich gebannt.«

»Also liebt sie mich dennoch?«

Der Prinz nickte. Ein kurzes Schweigen trat ein, doch dann beschloss Eliyah, auch die nächste Frage zu stellen, die ihn vermutlich mehr als jede andere quälte: »Oder ist es ein anderer, nach dem sie sich verzehrt?«

Nun war es an Istariel, den Blick zu Boden zu wenden. Vieles hatte er dem Hexerkönig in den letzten Wochen verschwiegen, manches hatte er ein wenig anders erzählt. Doch niemals hatte er ihn so kaltblütig angelogen. Eliyah dauerte sein Zögern wohl zu lange, denn nun stand er auf und trat an das Gitter heran. Seine amethystgrünen Augen blitzten. »Warum wolltest du verhindern, dass ich sie heirate?«, drang er in ihn.

Einen winzigen Augenblick lang spielte Istariel mit dem Gedanken, es ihm zu sagen. Dann aber erinnerte er sich an die Unwetter, die Eliyah schon wegen geringerer Anlässe entfacht hatte, an das Wetterleuchten, die Hagelschauer und die Blitze. Er dachte an die unkontrollierten Magiestürme, die ihm in solchen Momenten entwichen, an die Wut in seinen Augen und die Intensität des Hasses, mit der er den Fluch über Berian gelegt hatte. Würde der Blutkreis einem solchen Ausbruch standhalten? Oder würde der Kerker erzittern und das Schloss in die Schlucht stürzen? Nein, es war ausgeschlossen, ihn mit der Wahrheit zu konfrontieren. »Sie liebt dich«, sagte er, in der Hoffnung, es wäre nicht gänzlich gelogen. »Ich weiß es, weil ich es in ihren Augen gesehen habe, bereits damals auf unserem Ritt von Burksmeade zurück nach Albingard.«

»Und du bist dir sicher?«

Istariel nickte. »Ich bin ihr Zwillingsbruder. Ich spüre solche Dinge.«

»Warum hast du dann gegen Tristan um sie gekämpft?«

»Weil ich nicht wollte, dass Berian es tut.«

»Und warum nicht?«

»Auch er ist mein Bruder. Er wäre unterlegen gewesen und Tristan hätte ihn getötet. Mich hingegen hat er verschont.«

Es war eine schwache Erklärung und im Grunde musste Eliyah das bemerken. Doch die Liebe war eine seltsame Kraft. Sie sorgte dafür, dass der ehemals unsterbliche Hexerkönig darauf verzichtete, weiter nachzuhaken. Nicht weil Istariels Lüge auf festem Fundament stand, sondern lediglich, weil er sie glauben wollte. Das Glimmen in seinen Augen erlosch und er trat einen Schritt zurück. »Deine Mutter wäre stolz auf dich gewesen«, murmelte er. Vermutlich wollte er damit ein Zeichen des Wohlwollens setzen, doch nach allem, was Istariel von der Fee über seine Mutter gehört hatte, machte es ihn nur ärgerlich. Denn nun hatte Eliyah zufällig genau das angesprochen, weswegen Istariel ihn hatte alleine treffen wollen.

»Was ist mit ihr geschehen?«, presste er hervor.

Überrascht zog Eliyah die Augenbrauen hoch. »Das weißt du doch. Leyna starb ... bei deiner Geburt.«

Zornig hieb Istariel gegen die Gitterstäbe, die sie voneinander trennten. »Das ist nicht wahr. Sie hat sich für mich geopfert und ist zu den Feen gegangen.«

»Woher weißt du das?« Das Entsetzen, das plötzlich im Gesicht des Königs stand, ließ erahnen, wie tiefgreifend die Geschichte war, die hinter dem Verschwinden seiner Mutter steckte.

»Von einer Fee.«

»Du hast mit einer Fee gesprochen? Sie zeigen sich den Elben seit Jahren nicht mehr!«

»Nun tun sie es wieder. Aber nur Kindern von königlichem Blut!«

Eliyah machte den Mund auf, doch dann schloss er ihn wieder, ohne ein Wort zu sagen.

»Ich will wissen, was mit ihr geschehen ist!«, forderte Istariel. »Sag es mir und ich lasse dich hier heraus. Verweigere dich und du schmorst die nächsten Jahrzehnte hinter Gittern. Es werden keine Jahrhunderte mehr sein, denn du bist nicht mehr unsterblich!«

Brennende Wut kochte in ihm hoch, zugleich mit einer unermesslichen Befriedigung, als er sah, wie Eliyah sämtliche Gesichtszüge entglitten. Nie zuvor hatte der Menschenkönig so fassungslos ausgesehen, so tief in seinen Grundfesten erschüttert.

»Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte er.

»Dann wirst du wohl hier drin verrotten müssen!«

»Istariel ...« Es war einer der wenigen Momente, in denen Eliyah seinen Namen in den Mund nahm. Zögerlich trat er wieder näher an die Gitterstäbe heran. »Manchmal gibt es Geheimnisse, die man zum Schutze anderer nicht lüften darf. Du weißt, was ich meine, oder?«

Also hatte er doch bemerkt, dass die Ausrede mit Berian vorhin nicht ganz der Wahrheit entsprochen hatte. Istariel war hin- und hergerissen. Sein Verstand riet ihm, nicht weiter nachzuhaken, die Vergangenheit ruhen zu lassen. So wie man den Wasserspiegel des Teufelssees besser unangetastet ließ, um die schlafenden Toten nicht zu wecken. Sein Herz jedoch sprach eine andere Sprache. Mit jedem Schlag pumpte es mehr Wut und Hass in seine Blutbahn. Er steckte die Fackel in die Halterung gegenüber der Zelle. »Ich gebe dir eine Stunde Zeit zum Nachdenken. Danach redest du entweder oder ich überlasse den Kerker wieder Berian.«


Thul

»Weine nicht. Ich kann ihn retten.«

Erschrocken zuckte Thul zusammen, wischte sich mit einer fahrigen Bewegung die Tränen aus dem Gesicht. Er hatte sich unbeobachtet gefühlt, nur deshalb hatte er die Trauer um Shook zugelassen, die ihn erneut übermannte. Der sterbende schwarze Drache lag mitten auf einer freien Fläche, kein Soldat, kein Wächter und kein Schattenwesen waren weit und breit zu sehen, nur das viele Blut, das aus seinen Wunden rann. Thul wusste nicht mehr, wie lange er schon bei ihm saß und seine Hände tröstend über seine Schuppen gleiten ließ. Er konnte nichts für ihn tun, ebenso wenig, wie er etwas für Shook hatte tun können, außer ihren Kopf in seinem Schoß zu bergen und dabei zuzusehen, wie das Leben aus ihr herausrann. Wie ihr Blick ihm die letzten stummen Botschaften sandte, ehe er brach. Sie hatten einzig und allein mit zwei Dingen zu tun gehabt: Liebe und Hass, die zerstörendsten Mächte der Welt.

»Verfluchter Hexer!«, knurrte der Dämon. »Behalte für dich, was du gesehen hast, sonst ...«

»Du musst mir nicht drohen, Thul«, sagte Kay. »Ich würde dich niemals vor deinesgleichen bloßstellen. Und es ist normal, dass du weinst. Du hast Schreckliches durchgemacht.«

»Was weißt du schon von den Dingen, die ich durchgemacht habe?«, bellte er.

»Du hast recht, ich weiß nichts davon. Aber ich fühle trotzdem mit dir. Dieser Drache hier wird überleben.«

Ein leises Rascheln seiner Kleider war zu hören, als Kay sich neben Harm auf den Boden kniete. Vermutlich legte er ihm nun die Hände auf und murmelte einen seiner Zaubersprüche. Mit einem Mal fühlte Thul sich fehl am Platz. Der schwarze Drache ging ihn nichts an. Und der unsichtbare Hexer erinnerte ihn durch seine bloße Anwesenheit an die einzigen Tage seines Lebens, in denen er sich frei und beschwingt gefühlt hatte – jene Tage, in denen sie gemeinsam durch die Drachenberge nach Königshain gezogen waren, auf der Suche nach Tristan. Sein erster Kampf mit Shook. Shook in ihrer Menschengestalt. Shook, wie sie sich Kay anbiederte und ihn »Herr« nannte. Shook wie sie ihn, Thul, auf dem Berggipfel an den Hörnern packte und küsste. Immer nur sie, überall in seinen Gedanken! Geräuschvoll stand er auf, wandte den Blick in alle Richtungen, unschlüssig darüber, wohin er nun gehen sollte.

»Du bist immer noch der Wächter der Dämonen«, drang Kays Stimme an sein Ohr. »Dort im Schloss gibt es viel zu tun für dich. Molgur von Skyr muss auf den rechten Weg gebracht werden. Und deine Prinzessin hat gerade den Thronfolger der Elben geheiratet.«

»Dummerweise interessieren sie sich aber nicht für mich«, zischte Thul. »Keiner braucht einen Wächter der Dämonen, niemand hört ihm zu!«

»Dann bring sie dazu, dir zuzuhören, Thul!«

»Wie soll ich das schaffen?«

Grünes Licht umwaberte Kays unsichtbare, heilende Hände; daran konnte man erkennen, wo er sich gerade aufhielt. Zu gerne hätte Thul ihm seinen quälenden Blick geschickt, einfach so, aus purer Willkür, weil er immer noch lebte und atmete, während Shook zu den vier Winden gegangen war. Doch er tat es nicht.

Nach Süden, zu den Menschen, zog ihn nichts. Dort würde er gehasst und gefürchtet werden, ebenso wie in Dragonia. Doch auch hier in Albingard konnte er nicht verweilen, denn die Elben widerstanden seinem Blick und waren ihm überlegen. Also blieb nur Daemonia, das Land, das er am allermeisten liebte und verabscheute. Seine Heimat, die ihn nie gewollt hatte.

»Geh ins Schloss!«, wiederholte Kay, diesmal mit mehr Nachdruck. »Bring den Imperator dazu, ein neues Bündnis einzugehen. Nicht nur mit den Elben, sondern mit den vereinigten Völkern von Enyador. Molgur ist jetzt auf der schwächeren Seite. Es wird keine bessere Gelegenheit geben, um ihn unter Druck zu setzen. Die Zeit für den Wächter der Dämonen ist gekommen!«

Dieser Wächter ist tot, dachte Thul. Nein, er war niemals am Leben.

Er wusste nicht, wohin er seinen nächsten Schritt setzen sollte. Aber Zaudern lag einem Dämon nicht im Blut. Also wählte er die einzige Richtung, die ihm wirklich offenstand: nach Aelfstan.

»Das ist eine gute Entscheidung«, sagte Kay.

Er antwortete ihm nicht.

Das Schlosstor von Aelfstan wurde nicht mehr von Elben bewacht. Stattdessen blockierte eine Handvoll Menschen den Eingang, die allesamt erschrocken zurückwichen, als sie ihn kommen sahen. Thul spürte Genugtuung in sich aufsteigen. Diese wurde jedoch jäh durchbrochen von einer vorlauten, weiblichen Stimme, die vom oberen Wehrgang herabkrähte: »He, Wächter der Dämonen, du lebst ja noch!« Es war Greta, das einfältige Weibsstück, nach dem Kay sich aus unerfindlichen Gründen verzehrte. Sie gehörte zu der Sorte Menschen, die äußerlich schön anzusehen waren, in ihrem Herzen aber keine liebenswerten Eigenschaften besaßen. Wie ein edel eingepacktes Geschenk, in dessen Innerem es von Maden und Würmern nur so wimmelte. Ähnlich mussten die Dämonen auch ihn einschätzen, fiel ihm auf.

Er wollte nicht mit der Magd sprechen, zog lediglich die Augenbrauen zusammen, sodass sie eine durchgehende Linie bildeten.

Greta verstand ihn sofort. »Alles gut!«, rief sie und hob ihm beide Handflächen entgegen, als Zeichen ihrer Friedfertigkeit. »Du kannst rein. Niemand hier hat etwas gegen dich. Also behalte deinen schwarzen Blick für dich!«

Die Menschen wichen zur Seite, sichtbar froh, sich nicht mit ihm anlegen zu müssen. Einige von ihnen schienen noch nie einen Dämon aus der Nähe gesehen zu haben, denn sie glotzten ihn mit riesigen Augen an. Wortfetzen flogen ihm zu, während er die Gruppe passierte. »Furchterregend.« »Gar nicht so hässlich.« »Grausames Volk.« Es war gut, dass sie so über ihn dachten. Er war ein Dämon und alle sollten ihn fürchten!

Mit jedem Schritt, den Thul in das Schloss hineintat, wuchs seine Überzeugung: Was auch immer das Schicksal mit ihm vorhatte, niemals wieder würde er sich verbiegen. Für niemanden mehr Kompromisse machen. Nie mehr dienen. Nie mehr sein Herz öffnen.

In der großen Halle traf er auf drei weitere Menschen, die gerade damit beschäftigt waren, einen Elben zu verhören. Sie hatten die Spitzen ihrer Schwerter auf seinen Bauch gerichtet, während sie mit harscher Stimme und verzerrten Gesichtern auf ihn einredeten.

»Wo ist Molgur von Skyr?«, fragte er die Gruppe.

Die Menschen fuhren erschrocken zu ihm herum. Geistesgegenwärtig schlossen alle drei die Augenlider. Ein spöttisches Lachen entfuhr Thul. »Was ist wohl die schlechtere Wahl – mich anzusehen oder im Dunkeln zu tappen und euren Gefangenen zu verlieren?«

Daraufhin öffnete einer der Männer wieder die Augen. »Was willst du, Dämon? Auf welcher Seite stehst du?«, fragte er misstrauisch.

»Auf meiner eigenen.«

»Und das bedeutet?«

»Das bedeutet, dass ich den Imperator der Dämonen sprechen muss. Also, wo ist er?«

Kurz schien der Soldat zu überlegen, ob es sich lohnte, sich mit ihm anzulegen. Dann siegte seine Furcht und er beschloss, das Problem anderen zu überlassen. »Im Thronsaal, zusammen mit dem Spitzohr-König.«

Wortlos ließ Thul ihn stehen und folgte dem Gang bis zu der großen Halle, in der für gewöhnlich die Regierungsgeschäfte der Elben abgewickelt wurden. Beim Anblick der verschreckten Menschen, die auch hier wieder die Tür blockierten, wunderte er sich erst recht über den Umstand, dass Molgur nicht aus Aelfstan geflohen war. Ohne Probleme hätte er die Drachen und Menschen niederstrecken können, die das Schloss erobert hatten. Stattdessen verschanzte er sich im Thronsaal. Also war ihm wohl weiterhin an einem Bündnis gelegen – mit wem auch immer.

Thul diskutierte nicht mit den Wachen. Viel zu lange hatte er seine Natur unterdrückt, viel zu lange versucht, seine Ziele mit schnöden Worten zu erreichen. Nun war die Zeit gekommen, um wirklich ein Dämon zu sein. Und Dämonen erklärten nicht. Sie baten nicht. Sie nahmen sich, was sie wollten. Sein quälender Blick traf einen Menschensoldaten nach dem anderen. Schreiend gingen sie zu Boden, die Hände auf ihre Augen gepresst. Er schritt über sie hinweg und öffnete die Tür zum Saal.

Der Imperator saß auf Eliyahs Prunkstuhl, direkt neben König Nimrund, der auf seinem Thron Platz genommen hatte. Hinter ihm standen Berian und ein Dämonenmädchen, bei dem es sich wohl um die Prinzessin Kallisto handeln musste. Sie alle sahen ihm entgegen, teils ablehnend, teils verwundert.

Molgur fasste sich als Erster. »Der Wächter der Dämonen«, höhnte er. »Du marschierst so grazil durch ein Elbenschloss, als wärst du einer von ihnen.«

»Aber ich bin keiner von ihnen!«, presste Thul hervor. Wie zur Untermauerung seiner Aussage stöhnten hinter ihm noch immer die Soldaten unter den Schmerzen, die er ihnen zugefügt hatte. Ärger überkam ihn. Mit harschen Schritten ging er auf seinen Imperator zu. Dieser senkte die Augenbrauen, als deutliche Drohung, falls er versuchen sollte, ihn anzugreifen. Doch Thul hielt seinen Blick. Erst kurz vor den Stufen, die zum Thron hinaufführten, blieb er stehen. »Ihr habt verloren!«, sagte er. »Elben und Dämonen mussten sich gegen ihre ehemaligen Sklaven geschlagen geben. Und nun sitzt Ihr hier und wartet. Auf was?«

»Ganz sicher nicht auf dich, Schönling!«, spuckte Berian ihm entgegen.

Thul ignorierte ihn. »Nein. Ihr wartet auf das Haus von Dornstrang. Auf seine Hexer und Krieger, die Euch an der Nase herumgeführt und besiegt haben. Eliyah, Tristan, Kay. Irgendwann werden sie gewiss kommen, alle drei. Und dann wollt Ihr was tun? Sie anflehen? Um Vergebung bitten?«

Molgur schäumte vor Wut, nicht weniger als Berian. »Kein Dämon kriecht jemals vor einem Menschen im Staub!«, spuckte er Thul entgegen.

»Genau das werdet Ihr aber, wenn Ihr dem unsterblichen Hexerkönig gegenübersteht. Ihr habt ihn verraten und beinahe zu Fall gebracht, vergesst das nicht. Diesmal wird Eliyah Euch nicht mit einer Hochzeit davonkommen lassen.« Ganz kurz nur blieb sein Blick auf Kallisto hängen. Sie war das Opfer des letzten Handels gewesen, den Molgur von Skyr eingegangen war. Ein stolzes junges Weib, das sich keineswegs anmerken ließ, wie sehr es seinen elbischen Gatten verabscheute. Unter anderen Umständen hätte Thul Mitleid mit ihr gehabt.

»Und du bist nun hier, um mir zu sagen, wie ich das vermeiden kann«, schlussfolgerte Molgur.

Thul nickte. Mehrere Sekunden lang taxierten sie sich alle gegenseitig mit ihren Blicken, versuchten zu ergründen, was der andere dachte und ob man seinen Aussagen trauen konnte. Dann machte Molgur eine auffordernde Geste. Ein Gefühl des Triumphes erfüllte Thul. Auch wenn er nach außen hin Stärke demonstrierte, schien der Imperator sich seiner Sache doch nicht ganz sicher zu sein. Zumindest hörte er ihm zu.

»Eliyah will, dass die Könige von Enyador ihre Macht an die Wächter abtreten«, sagte Thul. »So steht es in einer Prophezeiung, die vier menschliche Hexer hervorgebracht haben. Gebt ihm, was er will, und er wird Euch verschonen.«

»Ich soll dir die Macht über Daemonia überlassen?«, knurrte Molgur. Dabei krallten sich seine Fingernägel so tief in die Stuhllehne, dass das Holz splitterte.

»Nein«, beeilte Thul sich zu sagen, denn die roten Augen des Imperators flackerten bereits gefährlich. »Das sollt Ihr nur Eliyah erzählen. Ich habe kein Interesse an so viel Macht. Nehmt mich mit nach Skyr und gebt mir den Befehl über eine Eurer Armeen. Der Tag wird kommen, an dem die Mauern von Dornstrang und Vango bröckeln. Warten wir ihn ab und ziehen dann vereint mit den Elben gegen Menschen und Drachen in die Schlacht. Ich allein bin Euer Schlüssel zu dieser Tür. Denn nur ich kann Euch sagen, was der Hexerkönig plant. Ihr habt jetzt die Wahl, Unüberwindlichster: Entweder Ihr beugt Euer Knie vor den Menschen«, Thul machte eine Kunstpause und ließ seine Worte wirken, »oder Ihr erkennt mich endlich als Wächter der Dämonen an.«


Agnes

Es gab nur wenige Momente in Agnes’ Leben, in denen sie gebetet hatte. Einmal in ihrer Kindheit, als Kay krank gewesen war. Er hatte Adam und zahlreiche weitere Kinder aus dem Dorf geheilt, die von einem plötzlichen Fieber heimgesucht worden waren. Einen nach dem anderen hatte er ins Leben zurückgeholt, so lange, bis er selbst keine Kraft mehr gehabt hatte, um der Seuche zu widerstehen. Bleich und zitternd hatte er auf seinem Bett gelegen, der Welt entrückt, und hatte wirres Zeug gefaselt, während Irmel, Stefan, Tristan und sie zu Boden gesunken waren und die Schicksalsgöttin Tyche angerufen hatten. Ein andermal war der Winter zu lang und die Vorratskammer zu leer gewesen. Ganz Burksmeade hatte sich damals im Tempel versammelt und Eskur um milderes Wetter gebeten. Das letzte Mal, dass Agnes ihre Götter um Hilfe angefleht hatte, war im Kerker von Aelfstan gewesen. In allen drei Fällen waren ihre Gebete erhört worden. Und so betete sie auch jetzt, kniend zwischen den dürren Fichtenstämmen am Rande der Ebene, von der aus die Wächter davongeflogen waren. Sie konnte Aelfstan von hier aus nicht sehen, wohl aber den Schein des Feuers am Himmel. Sie konnte das Geschrei der Drachen hören, das die Luft zerschnitt und das Heulen der Wölfe, welches tausendfach von den Felswänden des Gebirges widerhallte. Verzweifelt versuchte sie, die Panik niederzuringen, die auf sie einschlug wie mit Hunderten von Keulen. Othar, der Gott des Krieges, hielt nun die Lebensfäden aller in der Hand, die sie liebte.

»Schütze Kay und Tristan«, bat sie ihn schluchzend. »Halte deinen mächtigen Schild über sie und strecke ihre Feinde mit deinem Schwert nieder! Und ich bitte dich, verschone Istariel vor der Rache seiner Götter, denn sein Herz ist rein und er kämpft auf deiner Seite!«

»Wie töricht ihr doch seid«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr. Erschrocken fuhr Agnes zusammen. Sie raffte ihre Röcke und stand auf, doch da war niemand.

»Glaubst du wirklich, jeder von euch hätte andere Götter? Denkst du, Istariel würde von Anor beschützt und du von Tyche? Glaubst du, die Dämonen stünden unter dem Schutz von niemandem?«

Aus dem Nichts erschien der Umriss einer zierlichen Person direkt vor Agnes’ Augen. Darin flimmerte das Abbild des Waldes wie in der Hochsommerhitze. Ganz langsam verschwammen die Konturen von Blättern und Zweigen, bis sie schließlich den Blick auf eine Fee freigaben – die Hüterin von Reodril. Regungslos stand sie da, in ein Geflecht aus Farn und Ranken gekleidet.

»Du hast mich erschreckt!«, brachte Agnes hervor.

»Ihr Menschen erschreckt grundsätzlich, denn eure Sinne sind stumpf wie die eines Felsbrockens.«

Ein seltsamer Ausdruck lag im Gesicht des Wesens. Man konnte ihn nicht direkt feindselig nennen, aber auf jeden Fall lauernd. Agnes spürte, sie musste auf der Hut sein. »Warum bist du hier?«, fragte sie, eine Spur zu zaghaft.

»Um dich abzuholen«, verkündete die Fee. Einfach so. Als wäre seit Langem klar, dass dies geschehen würde, als seien alle Beteiligten sich darüber einig. Panik kroch in Agnes hoch, fraß sich wie Gift durch ihre Adern. Sie versuchte, sie niederzuringen, doch die Fee schien die Anspannung in ihrem Körper sofort zu bemerken. »Ich höre, wie schnell dein Herz schlägt. Hast du Angst?«

Ja, wäre die richtige Antwort gewesen. Ja, sie hatte furchtbare Angst. Angst um ihr ungeborenes Kind. Angst, Istariel nie wiederzusehen. Doch in all das Entsetzen, das sie bei den Worten der Fee verspürte, mischte sich noch ein anderes Gefühl, das ihren Puls nach oben trieb: Wut. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Wo auch immer du mich hinbringen willst: Ich werde auf keinen Fall mit dir gehen!«

Die Fee reagierte mit einem glasklaren Lachen. »Du hast gar keine andere Wahl. Alle Geschöpfe Enyadors unterliegen unserer Magie. Wenn ich will, dass deine Füße laufen, so werden sie laufen. Wenn ich deinem Blut befehle zu gefrieren, so wird es gefrieren.«

Bei diesen Worten erkannte Agnes die Aussichtslosigkeit ihres Kampfes. Es gab nichts, was sie tun konnte, kein Argument, das ihr helfen, keine Waffe, die sie schützen konnte. Sie war nur ein schwaches Menschenmädchen.

Verzweifelt blickte sie sich um, dorthin, wo der Himmel in Flammen stand und Istariel vielleicht gerade in diesem Moment mit dem Tod rang.

»Ihr wollt mein Kind«, flüsterte sie.

Die Fee nickte. »Unsere Königin hat entschieden, es sei das Beste, dich jetzt zu holen. Noch ist Istariel weit weg. Er wird nie erfahren, was mit dir geschehen ist.«

»Er wird mich suchen!«, presste sie hervor.

»Nein, das wird er nicht.« Die Fee wandte lediglich den Blick zur Seite und machte eine kreisende Bewegung mit ihrer Hand. Da sprang eine Bergziege aus dem Wald, spitzte die Ohren und meckerte, als warte sie auf Befehle. Erneut vollführte die Fee dieselbe Geste in Richtung der Bäume und diesmal trat ein Wolf hervor. Agnes erschrak. Das Tier war unscheinbar grau und viel kleiner als die Geisterwölfe, doch seine Nackenhaare waren gesträubt und seine Reißzähne entblößt. Die Ziege stieß ein ängstliches Blöken aus, dennoch bewegten sich ihre Beine kein Stück. Sie hätte davonlaufen müssen, zumindest versuchen, irgendwo Schutz zu finden oder zu entkommen. Stattdessen richtete sie lediglich ihren Blick auf die Fee und senkte ihr Haupt, fügte sich ergeben in das Schicksal, das eine höhere Macht sich für sie ausgedacht hatte. Dann ging alles ganz schnell: Mit einem einzigen geübten Biss in die Kehle riss der Wolf sein Opfer. Blut sprudelte auf den steinigen Boden. Langsam knickte die Ziege mit den Vorderbeinen ein und fiel zur Seite. Agnes wandte den Blick ab.

»Nun gib mir dein Kleid«, befahl die Fee. »Dort, wo wir hingehen, brauchst du es nicht.«

***

Der Sonnenstrahl, der durch die Baumkronen auf die Quelle fiel, war unverändert wie immer. Agnes fragte sich, ob er auch nachts und im Winter zu sehen war. Es wirkte beinahe wie ein Traumbild, eingefroren für die Ewigkeit. Ihr fröstelte. In ihrem dünnen Unterkleid blieb sie am Ufer stehen, während die Fee ganz selbstverständlich ins Wasser glitt. Nachdem sie bis zur Mitte des Teichs geschwommen war, drehte sie sich zu ihr um. »Folge mir!«

»Wohin?«, fragte Agnes.

»Nach unten.«

Ein Zittern überlief das Mädchen. Sie hatte gehofft, es gäbe einen versteckten Eingang an der Felswand gegenüber. Eine Art magisches Portal, das direkt ins Reich der Feen führte. Doch allem Anschein nach war Reodril selbst der Zugang zu deren Palast.

»Wie kommen wir hinein?« Ihre Stimme klang dünn, so als gehöre sie gar nicht zu ihr.

»Indem wir eins mit dem Wasser werden.«

»Werde ich ertrinken?«

Die Fee kam jetzt wieder auf sie zu geschwommen. Ihr orangefarbenes Haar wogte wie Seetang im Wasser, die Innenflächen ihrer Hände pulsierten im selben Farbton. Sie streckten sich ihr entgegen und gleichzeitig zwang eine ungeheure Kraft Agnes dazu, ihre Füße in den Teich zu setzen. Es fühlte sich seltsam leicht an, der Fee zu gehorchen. Denn zugleich mit ihrem Befehl vermittelte sie ihrem Opfer ein Gefühl des Friedens. Was auch immer nun geschehen würde, es würde richtig sein, dachte Agnes. So musste Kay sich gefühlt haben, als die Irrlichter ihn ins Moor geführt hatten.

»Du wirst mich nicht töten«, flüsterte sie. »Denn wenn ich sterbe, stirbt auch mein Kind.«

»So ist es«, antwortete die Fee. »Aber ertrinken wirst du trotzdem.«

Damit griff sie nach Agnes’ Händen und zog sie unter den Wasserspiegel.

***

Menschen wurden geboren, um zu kämpfen. Sie kämpften gegen Hunger und Missernten, gegen Dämonen und Elben, gegen Krankheit und Tod. Doch alle Kämpfe, die Agnes bisher ausgefochten hatte, waren anders gewesen als dieser. Denn immer hatte es zumindest den Hauch einer Chance gegeben, sie zu gewinnen. Nicht in diesem Fall. Es war ein Kampf gegen sich selbst, gegen ihren protestierenden Körper und ihren Verstand, der sich mit aller Macht dagegen wehrte, etwas zu tun, das so unvorstellbar, so gänzlich gegen die menschliche Natur war: Unter Wasser einatmen. Es dauerte lange, bis ihre Not groß genug war, um es doch zu tun. Ein stechender Schmerz, der keinerlei Erlösung brachte, flutete ihre Brust. Das Letzte, was sie sah, war das Gesicht der Fee, kühl, schön und ohne eine Spur von Mitleid in seinen Zügen.

Es war nicht das Ende. Dennoch musste viel Zeit vergangen sein, bis Agnes wieder die Augen aufschlug. Sie lag auf einem Bett aus Seegras – trocken, sauber, Luft in ihren Lungen. Unter sich fühlte sie die kühle Feuchte der Grashalme, um sie herum nahm sie Erde und Gestein wahr, wie in einer Höhle. Jemand hatte ihr das Unterkleid abgenommen und ihr dafür ein neues angezogen. Es schien aus Binsen und Schilfrohr geflochten zu sein, mit Hunderten von winzigen Flusskiesel-Perlen an den Ärmeln, doch Agnes hatte im Moment keinen Sinn dafür. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf und blickte sich um. Es gab keinerlei Fenster in dem kleinen Raum. Doch die Wurzelgeflechte an den Wänden deuteten darauf hin, dass sie sich tatsächlich unter der Erde befand. Die Aussage der Fee kam ihr in den Sinn, man müsse »eins mit dem Wasser« werden, um ihren Palast zu betreten. Und nun, da sie hier war, fühlte sie sich, als hätte sie sich gleichermaßen auch mit der Erde vereinigt.

Eine Bewegung am anderen Ende des Raumes ließ sie zusammenfahren. Instinktiv zog sie die Beine an und rutschte bis an das Bettende zurück.

»Hab keine Angst!«, sagte eine freundliche Frauenstimme. Sie klang anders als die der Hüterin von Reodril, melodischer und wärmer. Dennoch blieb Agnes auf der Hut. Sie traute niemandem hier unten, ganz gleich, was er sagte oder tat. Die Frau trat in den Schein der einzigen Kerze, die auf einem Schemel neben dem Bett flackerte, und Agnes erkannte, dass sie keine Fee sein konnte. Zwar trug sie ebenfalls ein Kleid aus Pflanzenfasern, doch weder hatte sie dornige Hautschuppen im Gesicht noch Schwimmhäute zwischen den Zehen. Sie war groß wie ein Mensch, mit heller Haut und blondem Haar, durch das sich bereits mehrere graue Strähnen zogen. Wenn sie lachte, bildeten sich Fältchen in ihren Augenwinkeln und Grübchen auf ihren Wangen. Ihre Ohren waren spitz.

Langsam kam sie näher und setzte sich zu Agnes auf das Bett. »Ich wollte nicht, dass sie dich hierher bringen«, sagte sie leise. »Und doch ist es mir eine Freude, dich zu sehen.« Ihre blauen Augen strahlten so lebhaft und hellwach, dass es unmöglich eine Lüge sein konnte, die aus ihrem Mund kam.

»Wer bist du?«, fragte Agnes.

»Mein Name ist Leyna.« Sie stockte kurz, als warte sie auf eine Reaktion. Als keine kam, sprach sie weiter. »Vor einundzwanzig Jahren holten die Feen mich in ihr Reich.«

Agnes’ Herz setzte einen Schlag aus. Wie aufgeregte Irrlichter rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Vor einundzwanzig Jahren war Istariel geboren worden. Und ebenso lange war das Opfer her, das seine Mutter für ihn erbracht hatte. War es möglich, dass diese nun leibhaftig vor ihr saß? Hatten die Feen sie am Leben gelassen? Agnes war so verwirrt, dass sie beinahe vergaß, der Königin der Elben ihre verdiente Hochachtung zu erweisen. Hastig stieg sie aus dem Bett und sank vor ihr auf die Knie. »Majestät ... entschuldigt ... ich wusste nicht ...«

Leyna griff nach ihren Schultern und zog sie wieder hoch. »Auf keinen Fall wirst du dich vor mir verbeugen! Du bist die Gemahlin meines Sohnes und trägst sein Kind unter deinem Herzen. Es ist mein Enkelkind und du bist meine Tochter.«

Das alles war auf einmal zu viel für Agnes. Tränen stiegen in ihre Augen, ihre Schultern fingen unkontrolliert zu beben an. Die Elbin erhob sich seufzend und drückte sie an sich. »Weine nicht! Ich bin sicher, alles wird gut werden«, murmelte sie in ihr Ohr.

Gerne hätte Agnes ihr geglaubt. Doch im Grunde wusste sie, dass auch Leyna nur eine Gefangene in diesem Reich war. Sie beide waren abhängig von den Entscheidungen der Feen, eingesperrt tief unter der Erde, wo niemand sie erreichen konnte. Dennoch war es ihr ein Trost, von dieser Frau gehalten zu werden. Lautlos weinte sie in ihre Schulter, ließ es zu, dass sie ihr übers Haar strich, wie eine Mutter es bei ihrer kleinen Tochter tat. Erst nach einer Weile fühlte Agnes sich wieder stark genug, um sich loszumachen.

Die Königin betrachtete sie besorgt. »Erzähl mir von meinem Sohn«, forderte sie sie auf. Damit nickte sie ihr aufmunternd zu und ließ sich wieder auf die Bettkante sinken. Agnes folgte dem Klopfen ihrer rechten Hand und setzte sich neben sie. Allein der Gedanke an Istariel brachte ihr bereits ein Stückchen Hoffnung zurück. »Er ist gütig und liebevoll«, erzählte sie. »Ein hervorragender Schwertkämpfer und ein guter Jäger. Stets strebt er nach Gerechtigkeit und steht loyal zu seinen Verbündeten – selbst dann, wenn diese es überhaupt nicht verdient haben!«

Leyna lächelte. »Du sprichst von Eliyah von Dornstrang«, schlussfolgerte sie. Allem Anschein nach hatten die Feen sie über viele Dinge in Kenntnis gesetzt, die dort draußen passiert waren. Sie schien nicht die Art von Gefangener zu sein, die gedemütigt und gequält wurde. Vielmehr hatte sie sich freiwillig für ein Leben in der Tiefe des Feengebirges entschieden. Doch noch traute Agnes sich nicht, nach den Gründen dafür zu fragen. Also berichtete sie weiter über Istariel. »Eliyah hat ihn von Anfang an schlecht behandelt. Und trotzdem stand Istariel immer treu zu ihm. Er verhält sich sehr viel königlicher, als mein König es tut.«

Bei diesen Worten verwandelte sich das Lächeln der Elbin in ein hintergründiges Lachen. »Du hast ihn durchschaut, mein Kind. Eliyah war seit jeher unbeherrscht. Ein hitzköpfiger, leidenschaftlicher Mann, aber ein guter König.«

»Er hat das Volk der Menschen in die Sklaverei geführt«, widersprach Agnes.

»Ja. Aber er tat es, weil seine Liebe stärker war als sein Pflichtgefühl. Liebe bringt auch Könige und Königinnen dazu, ihr Volk zu verraten.«

»Ihr habt es nicht getan«, murmelte Agnes. »Ihr habt Euer Volk und Eure Familie geschützt, indem Ihr Euch selbst geopfert habt.«

Leyna seufzte. »Das stimmt nicht. Im Grunde bin ich nicht besser als Eliyah. Jahrhundertelang haben die Feen über die Elben gewacht. Doch mein Handeln hat unsere Völker entzweit. Seither waren die Feen gezwungen, sich von Nimrund und meinen Kindern fernzuhalten, denn sie konnten nicht riskieren, dass jemand nach mir sucht. Das Geheimnis, das ich in mir verwahre, ist einfach zu groß. Nun geht mein Leben dem Ende entgegen, ohne dass es einen Nachfolger von königlicher Abstammung im Reich der Feen gibt.«

»Ihr seid noch jung genug, Majestät«, wagte Agnes einzuwerfen. »Euer Tod ist fern.«

Leyna schüttelte den Kopf, ging aber nicht darauf ein, ob bewusst oder unbewusst. »Ich kannte Gwynnifer gut«, sagte sie stattdessen. »Berian konnte sie nicht glücklich machen, denn er verstand das Sehnen ihres Herzens nicht. Eliyah hätte es gekonnt, doch seine Liebe brachte ihr den Tod. Und nun liebt er Isora, meine Tochter ... Welches Schicksal erwartet sie wohl an seiner Seite?«

»Ich weiß es nicht, Majestät«, murmelte Agnes, den Blick zu Boden gewandt.

»Nenn mich Leyna, bitte.« Die Augen der Königin musterten sie genau. »Was verschweigst du mir?«

Diese eindringliche Frage brachte Agnes in Bedrängnis. Sie kannte Leyna erst seit wenigen Minuten. Sollte sie ihr wirklich jenes Geheimnis verraten, das die Wächter so verbissen hüteten?

»Liebt Eliyah sie?«, hakte die Königin nach.

Agnes nickte. »Sehr sogar. Er war ihr vom ersten Augenblick an verfallen.«

Ein verklärtes Leuchten trat in Leynas Augen, so als träume sie selbst seit Jahren von einer solchen Liebe. »Und ... liebt sie ihn?«

Zu gerne hätte Agnes ihr gesagt, was sie hören wollte. Vermutlich würden sie beide nie mehr die Sonne von Enyador zu Gesicht bekommen. Wen kümmerte da schon eine unbedeutende Lüge im Vergleich zu den Qualen, die sie Isoras Mutter bereiten würde, indem sie ihr erzählte, wen ihre Tochter wirklich liebte? Am Ende entschied Agnes sich für eine wenig aussagekräftige Antwort: »Das vermag ich nicht zu sagen. Doch ich bin sicher, Eliyah ist gut zu ihr.«

»Oh«, machte Leyna und das Leuchten in ihren Augen erstarb. »Schade. Ich hatte gehofft, Isora würde das Glück finden, das Gwynnifer verwehrt geblieben ist.«

»Man kann auch lernen, jemanden zu lieben«, versuchte Agnes sich an einem Trost.

»Ich weiß. Aber es wird nie dasselbe sein.«

Die Königin seufzte, dann strich sie sich das grau melierte Haar hinter die Ohren und stand auf. »Komm, mein Kind. Ich zeige dir den Palast der Feen. Vermutlich wirst du lange hier bleiben. Du solltest lernen, wie du dich zurechtfinden kannst.«

Bis zu diesem Moment hatte Agnes noch nicht darüber nachgedacht, wie ihre Gefangenschaft unter der Erde wohl aussehen würde. Auf der einen Seite war sie erleichtert über den Umstand, dass es ihr offensichtlich erlaubt war, den Raum zu verlassen und sich frei zu bewegen. Andererseits sagte ihr gerade dieser Umstand mit unumstößlicher Gewissheit, dass eine Flucht unmöglich war. Die Feen schienen sich ganz sicher zu sein, dass es kein Entrinnen für sie gab. Zögerlich stand sie auf, folgte Leyna jedoch nicht gleich zur Tür. Sie musste es nun einfach wissen. Wissen, zu welchem Zweck sie hier gefangen gehalten wurde.

»Was haben sie mit dir gemacht? Was werden sie meinem Kind antun, wenn ich es geboren habe?«

Ein Schatten der Trauer zog sich über das Gesicht der Elbenkönigin. Sie hatte nicht darüber sprechen wollen, das war ihr ganz deutlich anzusehen. »Wenn ich sterbe, wird dein Kind der neue Blutkelch sein.«

»Der ... Blutkelch?« Allein dieses Wort ließ Agnes bereits vor Furcht erzittern, ohne zu wissen, was es bedeutete.

»Das leibliche Gefäß für die höchste Form von Magie. Eine Zauberkraft wie sie nur zwei Wesen in Enyador benutzen können.« Sie stockte, dann wandte sie ihren Blick nach oben, obwohl der Himmel von Albingard auf ewig unerreichbar für sie war. »In meiner Brust schlägt kein Herz mehr, Agnes. Sondern ein roter Amethyst.«


Sayona

Der Bergfried von Dornstrang erbebte, als Sayona ihre Krallen in sein Dach schlug. Einige Schindeln brachen entzwei, polterten lärmend hinunter und zersprangen vor den Füßen der verschreckten Elben, die dort mit Speeren und Armbrüsten im Anschlag standen. Ihre weit aufgerissenen Augen ließen vermuten, dass es allesamt westliche Soldaten waren, die noch nie einen Drachen zu Gesicht bekommen hatten. Diesen Umstand wollte Sayona sich zunutze machen. Je beeindruckter die Elben von ihrer Erscheinung waren, umso höher war die Chance, Jared lebend zurückzubekommen. Also entfaltete sie die volle Spannweite ihrer Flügel, rief das Feuer aus ihrem Inneren und spie es in einem ausladenden Bogen in den Nachthimmel hinauf. Keiner der Elben zeigte eine deutliche Reaktion darauf. Sie waren nicht wie die Menschen, denen das Entsetzen am Gesichtsausdruck und den verkrampften Gliedern abzulesen war. Doch in ihrer Feuergestalt konnte Sayona den Schweiß riechen, der den Soldaten auf der Stirn stand. Sie schickte ihnen einen Schrei, der keinen Zweifel an ihren Absichten ließ: Dies war eine Drohung!

Einer der Elben trat hervor, ein junger Bursche von wenig beeindruckender Statur. Er nahm seinen Helm ab und Sayona erkannte Korian von Angor Favia. »Was willst du, Drache?«, schrie er ihr entgegen. »Wechsele deine Gestalt, damit wir reden können.«

Korian hatte sie nie als Drache gesehen, nur einmal in ihrer Menschengestalt, damals, als sie mit Eliyah in den Schattenwald gezogen waren. Es stimmte also vermutlich, dass er sie nicht erkannte und keine Ahnung hatte, weshalb sie ihn angriff. Vermutlich wäre es einer Drachenkönigin würdiger gewesen, den formellen Weg zu gehen. Sie hätte Eliyah Korians Nachricht überbringen und ihn eine Antwort schreiben lassen können. Doch in Anbetracht der Lage, in welcher der Hexerkönig gerade steckte, war es ihr unwahrscheinlich vorgekommen, ein solches Vorhaben im Laufe eines Tages verwirklichen zu können. Was auch immer Eliyah gerade tat – Feinde aufknüpfen, seine untreue Gattin suchen, neue Bündnisse schließen – all dies war ihm im Moment vermutlich wichtiger, als Briefe an Korian zu verfassen. Sie hatte keine andere Wahl gehabt und deshalb die Sache selbst in die Hand genommen.

Dummerweise befanden sie sich nun in einer Pattsituation: Solange sie Korian nicht klarmachen konnte, weshalb sie hier war, würde er seinen Gefangenen nicht herausgeben. Nahm sie allerdings ihre Menschengestalt an, um zu verhandeln, so bestand die Gefahr, dass er sie tötete und später behauptete, sie nicht erkannt zu haben. Sie hätte niemals allein und ohne Zeugen hierherkommen dürfen, doch das Entsetzen, das sie beim Lesen der Nachricht überkommen hatte, hatte sie kurzsichtig gemacht. Ihr blieb nur eine Wahl: Sie musste darauf vertrauen, dass Korians Angst vor Eliyah größer war als sein eigenes Streben nach Macht. Also verwandelte sie sich.

Der Elb verzog keine Miene bei ihrem Anblick. Anders als die meisten Menschen ließ er sich von nackter Haut nicht blenden, schien den Wind nicht zu bemerken, der über das Dach des Bergfrieds fegte und ihr seidiges, blauschwarzes Haar um ihren Körper wehte. »Ich grüße Euch, Königin der Drachen«, rief er ihr entgegen, doch seine Stimme klang ausdruckslos.

Sayona verzichtete auf eine Erwiderung des Grußes. Sie hätte nicht einmal gewusst, wie der Titel dieses Elbenbengels lautete. »Der König der Menschen schickt mich. Gib deinen Gefangenen heraus!«, forderte sie.

»Von welchem Gefangenen sprecht Ihr?«

Die Art und Weise, wie er weiterhin den Unwissenden spielte, ärgerte Sayona. Sie schluckte die Schimpfwörter hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. »Von Jared Conradsen natürlich! Du hast Eliyah eine Nachricht geschickt.«

»Ich verstehe«, lenkte Korian ein. »Gewiss habt Ihr Anweisungen mitgebracht, wie mit ihm zu verfahren ist.«

Sayona zischte. »Ich bin sogar selbst gekommen, um dir das zu sagen, Bürschchen!« Dieser klare Hinweis auf die Unterschiede ihres Standes hätte im Grunde genommen genügen müssen, um einen unbedeutenden Soldaten freizulassen. Niemand legte sich einfach so mit der Königin der Drachen an, das glaubte Sayona zumindest. Doch Korian beharrte auf seiner Forderung. »Als Untertan von Nimrund dem Stolzen und Abgesandter des Eliyah von Dornstrang muss ich darauf bestehen, diese Anweisung von einem meiner Herren zu erhalten.«

Wut stieg in Sayona hoch. »Vielleicht sollte ich dich und deine Soldaten in einen Haufen Asche verwandeln!«

»Das wäre gewiss sehr schmerzhaft für uns«, räumte Korian ein. »Doch mein Eid gegenüber meinen Herren bindet mich, versteht das bitte.« Er machte eine hilflose Geste. »Kommt mit mir in den Palas, kleidet Euch ein und speist mit mir. Wir werden die Angelegenheit verhandeln und einen weiteren Raben nach Aelfstan schicken. Seid gewiss, Jared wird nichts geschehen, solange Ihr unter unserem Dach weilt.«

Sayona hasste die Elben für ihre hochtrabende Art zu reden und ihr diplomatisches Geschick. Drachen waren anders. Sie fanden klare Worte und führten ehrliche Verhandlungen. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie die Wahrheit sagten, denn Intrigen zu spinnen lag ihrem Volk nicht im Blut. Bei den Elben hingegen musste man jederzeit damit rechnen, hinterrücks erstochen oder vergiftet zu werden. Das hatte die Geschichte Enyadors oft genug bewiesen. Andererseits: Korian würde nicht einlenken, das hatte er ihr deutlich klargemacht. Und sie hatte keine Ahnung, wo Jared sich befand. Wenn sie den Elbenhauptmann und seine Getreuen nun verbrannte, unterschrieb sie damit vielleicht auch das Todesurteil des Schmieds. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich auf das Spielchen einzulassen.

»Gut«, beschloss sie. »Aber ihr werdet eure Waffen draußen lassen. Und sollte jemand seine Hand gegen mich erheben, verliert er sie.«

»So soll es sein«, sagte Korian und trat zurück, um Platz zu machen für einen landenden Drachen im Herzen von Dornstrang .

***

Die Elben ließen sich Zeit. Es dauerte fast eine Stunde, bis ein Zimmer für Sayona bereitet, eine Zofe gefunden, ein Kleid herbeigeschafft und der Tisch in der großen Halle gedeckt war. Jeder Handgriff, jeder Schritt schien gut geplant zu sein und einem Zeremoniell zu entsprechen, von dem Sayona keine Ahnung hatte. Alles wirkte so, als würde Korian die Sache hinauszögern. Ärgerlich setzte die Drachenkönigin sich schließlich auf den Platz neben ihn an der reich gedeckten Tafel.

»Wo ist Jared?«, herrschte sie ihn an.

»Geduld, Majestät«, sagte Korian. Dabei schürzte er die Lippen wie ein Lehrmeister, der seinen hitzköpfigen Schüler ermahnen wollte. »Es wird noch eine Weile dauern, ihn wieder salonfähig zu machen. Die Verliese von Dornstrang sind nicht dafür geeignet, aufsässige Gefangene komfortabel unterzubringen. Sie liegen tief unten im Berg und wurden jahrelang nicht benutzt.«

Er blinzelte ständig, während er sprach. Das verlieh seinem ebenmäßigen Elbengesicht einen verschlagenen Ausdruck. Anders als Horiel oder Berian war Korian die Bösartigkeit nicht auf den ersten Blick anzusehen. Eher wirkte er wie ein verlorener Junge, der gerade dabei war, seine Fähigkeiten im Kampf zu erproben.

»Ist es Brauch bei deinem Volk, Untergebene zu inhaftieren, nur weil sie eine unbedeutende Auskunft verweigern?«

Korian schenkte Sayona einen Becher Wein ein und goss auch sich selbst nach. »Ob diese Auskunft unbedeutend war, wird sich noch zeigen. Aber tatsächlich verfahren die Elben auf diese Weise mit aufsässigen Soldaten. Die Stärke unserer Armee liegt nicht in unseren Mondschwertern, sondern in der Disziplin unserer Männer. Diese muss unter allen Umständen aufrechterhalten werden.«

»Jared ist aber weder ein Elb noch ein Meuterer. Und schon gar nicht dein Soldat!«, fauchte Sayona.

»Aber er stand unter meinem Kommando«, sagte Korian schlicht. Dabei betrachtete er sie eine Spur zu überheblich. »Mir scheint, Ihr interessiert Euch sehr für diesen Schmied. Darf ich fragen, woher Eure großzügige Zuneigung rührt?«

»Jared ist ein Berater der Wächter und ein unentbehrlicher Verbündeter«, rutschte es Sayona heraus, ehe sie sich gewahr wurde, dass Korians Frage jeglichen Hofetiketten widersprach. Sie war nicht in der Position, sich rechtfertigen zu müssen, doch allein durch ihre Antwort tat sie es bereits.

»In erster Linie ist er ein Schmied. Ein ehemaliger Sklave, soviel ich weiß«, setzte der Elb obendrauf.

Unter dem Tisch ballte Sayona ihre Hände zu Fäusten. Korian schien ihre Anspannung zu bemerken, daher winkte er ab und griff stattdessen nach dem Wein. »Auf Euer baldiges Wiedersehen mit Jared«, sagte er und hob seinen Becher an. Der Wein, der sich darin befand, stammte aus demselben Krug wie ihrer. Gift konnte also schon mal nicht darin enthalten sein. Dennoch wartete Sayona, bis er einen großen Zug davon getrunken hatte, ehe sie selbst davon kostete. Es war ein guter Wein von schwerer Süße, den Korian sicherlich aus seiner Heimat hatte kommen lassen.

»Schmeckt Ihr dieses Aroma?«, fragte der Elb genießerisch. »Diesen Geschmack tiefdunkler Trauben, gereift an den sonnigen Hängen von Angor Favia? Vermischt mit dem herben Duft von Moos und Kräutern? Ich bin sicher, Eliyah hat sie eigenhändig im Schattenwald gepflückt.«

Augenblicklich versteifte sich Sayonas Körper. »Was redest du da?«

Selbstgefällig lehnte Korian sich in seinem Stuhl zurück und ließ den Wein in seinem Becher kreisen. »Wir haben vieles gefunden in diesem alten Kasten«, sagte er. »Besonders interessant war die Kammer, in der dein unsterblicher Hexenmeister seine Zaubertränke zu brauen pflegte. Er kam nicht mehr dazu, sie zu vernichten, ehe er eingesperrt wurde. Manche waren über die Jahre ranzig und unbrauchbar geworden, nicht aber dieser.«

Damit griff er in den Beutel an seinem Gürtel und zog eine kleine Phiole heraus. Sie war leer, verströmte aber immer noch den Geruch von Moos und Kräutern, von dem Korian soeben gesprochen hatte. Sayona riss sie ihm aus der Hand und las die Aufschrift darauf: Wandlungsblocker, stand da in einer kleinen, filigranen Handschrift. Sie brauchte einen kurzen Augenblick, um zu verstehen, dass sie hereingelegt worden war. Denn auf Korian hatte dieser Zaubertrank keine Wirkung. Mit einem siegessicheren Grinsen im Gesicht beugte er sich zu ihr herüber und sah ihr in die Augen. »Komm schon, Mädchen, mach mir den Drachen«, raunte er ihr zu. »Ich will sehen, wie du es versuchst, bevor ich dich zu deinem Schmied in die Grube werfe, wo du ihm beim Verdursten zusehen darfst.«

Nie zuvor in ihrem Leben hatte Sayona sich so hilflos gefühlt. Ihre Menschengestalt bot ihr keinen Schutz. Sie war schwach und zerbrechlich, nur zu gebrauchen, um mit den anderen Völkern Enyadors in Kontakt zu treten. Schon immer hatte sie sich als Drache wohler gefühlt – groß und wehrhaft, mit dicken Schuppen als Panzer und loderndem Feuer als Waffe. Es war einfacher so zu leben, ohne Worte, ohne Ränke und Intrigen. Und nun war sie in ihrer Menschengestalt gefangen, eingesperrt in diesen zierlichen Frauenkörper, der zu nichts taugte, außer die Blicke der Männer auf sich zu ziehen. So sehr sie sich auch anstrengte – der Drache in ihr schlief. Sie verfluchte Eliyah dafür, diesen Trank gebraut zu haben.

Korian lachte schallend. Dann stand er auf, packte sie am Hals und zog sie hoch. Mit einer mühelos wirkenden Bewegung schleuderte er sie den Wachen in die Arme, die unbemerkt von rechts zu ihr aufgerückt waren. Sayona stolperte. Grobe, unnachgiebige Hände griffen nach ihr, hielten sie fest wie Schraubstöcke.

»Schafft mir diese anmaßende Drachenschlampe aus den Augen«, knurrte Korian. Dann nahm er den Wein zur Hand und prostete ihr ein weiteres Mal damit zu. »Wenn du Glück hast, kann dein Buhle dir vielleicht noch Auf Wiedersehen sagen.«

***

Erst als sie Jared sah, begriff Sayona die volle Bedeutung von Korians Worten. Quer über den Burghof hatten die Soldaten sie gezerrt, vorbei an den Gesindekammern und Stallungen und hinaus aus dem Haupttor. Auf der anderen Seite der Festung gab es eine windschiefe Hütte, die früher vielleicht einmal als Ziegenstall genutzt worden war. Im Boden der Hütte befand sich eine Luke, mit einem Ring aus Eisen, der von einer fingerdicken Rostschicht überzogen war. Einer der Wachsoldaten hob die Falltür an und stieß Sayona in die Grube, die sich darunter auftat. Sie landete hart auf ihren Ellbogen und Hüftknochen. Stöhnend rieb sie sich die schmerzenden Stellen.

Wie die Falltür über ihr wieder geschlossen wurde, nahm sie kaum wahr. Denn im nächsten Augenblick entdeckte sie die reglose Gestalt, die am anderen Ende des Raumes zusammengekrümmt auf dem mit schmutzigem Stroh bedeckten Boden lag.

»Jared!« Mit klopfendem Herzen kroch sie zu ihm, ließ sich an der Wand nieder und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Er atmete noch, doch seine Augen waren geschlossen. Tiefe, schwarze Ringe zeichneten sich darunter ab. Seine Lippen waren aufgerissen und seine Wangen eingefallen. Als sie ihm über den Arm strich, um ihn vorsichtig zu wecken, bemerkte sie, dass seine Haut sich wie Pergament anfühlte. Korians Foltermethoden waren anders als die von Berian – weniger blutig, aber ebenso grausam. Nie zuvor hatte Sayona einen Verdurstenden gesehen. Tränen stiegen in ihre Augen. »Jared ... bitte wach auf!«

Es dauerte lange, bis er seine schweren Lider öffnete. Als er sie dann erblickte, trat ein Strahlen auf sein Gesicht, das in einem herben Kontrast zu seinen Narben und der grauen Haut stand. Er wollte etwas sagen, doch aus seinem Mund kam nur ein Krächzen. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihn. Mühsam richtete er sich auf.

»Sprich nicht! Verschwende deine Kraft nicht!«, schluchzte Sayona. Es war furchtbar, ihn so zu sehen, jeglicher Möglichkeit beraubt, ihn von seinem Leid zu erlösen. »Ich hätte dich retten können, doch ich habe versagt.«

Jared schüttelte den Kopf, seine Hand streckte sich ihr entgegen und streichelte ihre Wange. Er schluckte mühsam. »Ich habe immer davon geträumt, in deinen Armen aufzuwachen«, flüsterte er, ehe ein neuer Hustenanfall ihn schüttelte. Das Bild verschwamm vor Sayonas Augen. Ein Schluchzen stieg in ihrem Hals empor, brennend wie ein Feuerball. Sie hatten sich nie berührt, nie so angesehen wie jetzt, doch Jareds Nähe fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen. Nach Hause in die Ödnis der östlichen Drachenberge, wo das Leben wild und frei war. »Ich wünschte, es wäre unter anderen Umständen geschehen. Du hättest es mir sagen sollen, Jared.«

»Du wusstest es«, brachte er mühsam hervor.

Das stimmte. Von Anfang an war da dieses unbegreifliche, fast magische Band zwischen ihnen gewesen. Doch der plötzliche, unkontrollierte Aufstand, in den ihr Körper und ihr Geist in seiner Nähe verfielen, hatte Sayona verwirrt. Das Zittern ihrer Hände, das Rauschen ihres Blutes, das Verlorengehen sämtlicher klarer Worte fühlte sich fremd und bedrohlich an. All das waren Dinge, die sie nicht kannte und nicht kontrollieren konnte. Es war leichter gewesen, mit Tristan durch die Eiswüste des Nordens zu ziehen, als sich Jared zu stellen. Und er selbst hätte niemals gewagt, den ersten Schritt zu machen. Kein Schmied, dem sein Leben lieb war, offenbarte romantische Gefühle für eine Drachenkönigin. Zumal diese mit seinem Freund und künftigen König vermählt war.

Sie musste ihm nicht antworten, er wusste ohnehin alles, was sie dachte. Also beugte sie sich zu ihm hinunter und legte ihre Stirn an seine. Seine rauen, blutleeren Lippen trafen auf ihre. Es war Sayonas erster Kuss und sie schickte ein Gebet zu den vier Winden, es möge nicht ihr letzter sein.

Sie sprachen nicht mehr viel in dieser Nacht. Jared fragte nach der Situation auf Aelfstan, doch noch während Sayona ihm von der Schlacht erzählte, dämmerte er in ihren Armen weg und verlor das Bewusstsein. Mit dem Rücken zur Wand blieb sie sitzen, lauschte auf seine mühsamen Atemzüge, mit heißen Augen, in denen die Tränen versiegt waren. Einmal stand sie vorsichtig auf und prüfte, ob es möglich war, an die Falltür über der Grube heranzukommen, doch sie war zu hoch oben und es gab keine Möglichkeit, sie ohne Jareds Hilfe zu erklettern.

Die Nacht schien nicht enden zu wollen. Stunden zogen auf diese Weise dahin, ohne dass Sayona hätte sagen können, ob sie zwischendurch selbst geschlafen hatte oder nicht. Ihrem Gefühl nach musste es früh am nächsten Morgen sein, als Schritte über ihnen in der Hütte erklangen. Die Falltür wurde zur Seite gezogen, jemand ließ eine Leiter herunter und hintereinander stiegen zwei Elben daran hinab, dicht gefolgt von einer Handvoll Wachen. Der erste war Korian. Der zweite hatte sein Gesicht unter der Kapuze seines noch staubigen Reisemantels verborgen. Er trug den Schwertarm in einer Schlinge und ging leicht gebeugt, als leide er Schmerzen. Direkt vor Sayona blieb er stehen und nahm die Kapuze ab. Es war Horiel.

»Willkommen auf Dornstrang, Königin der Drachen. Mir scheint, du bist leicht hereinzulegen.«

Sayona antwortete ihm nicht. Sie hatte wirklich gehofft, Horiel würde fliehen, sich auf Tregandir verkriechen und seine Wunden lecken. Stattdessen aber sah es nun danach aus, als würde er bereits neue Pläne schmieden, um die Wächter zu stürzen. Einmal mehr wurde ihr in diesem Augenblick bewusst, dass sie ein Drache war und kein Mensch oder Elb. Sie dachte anders als diese – geradliniger, einfacher. Fallen zu stellen und Intrigen zu spinnen lag ihr nicht im Blut. Selbst Istariel hatte sich dafür ausgesprochen, Horiel zu töten. Sie jedoch hatte ihn laufen lassen, zusammen mit Kay, der genauso töricht und leichtgläubig war wie sie. Diese Entscheidung war vielleicht der größte Fehler ihres Lebens gewesen. Und womöglich ihr letzter.

»Ein Rabe, der sich ganz zufällig von dir einfangen lässt. Eine Botschaft für den Menschenkönig, deren Inhalt nicht viel Sinn ergibt«, sinnierte Horiel. »Ich muss zugeben: Hätte Korian mir davon berichtet, auf welche Art er dich nach Dornstrang locken will, hätte ich ihm geantwortet, es würde niemals funktionieren. Ich habe dich für klüger gehalten, Drachenweib!« Während er sprach, schritt er fortwährend im Halbkreis um sie herum. Jared war weiterhin bewusstlos und Sayona hatte Angst, er könne ihr nun endgültig entrissen werden, von Horiel oder vom Tod. Der stechende Blick des Hauptmanns blieb erst eine Weile zufrieden auf ihnen haften, dann huschte er zu einer der Wachen hinüber, der Horiel anerkennend zunickte. »Du hattest recht. Der Schmied war der Schlüssel zu ihr. Ein guter Rat.«

Überrascht versuchte Sayona, mit den Augen das Halbdunkel der Grube zu durchdringen, konnte das Gesicht der Wache aber nicht erkennen, da diese einen Helm mit Visier trug. »Wer bist du?«, fragte sie harsch.

Der Soldat jedoch trat lediglich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Sayona sprang auf die Beine. Angst und Hass loderten in ihrer Brust, während sie auf den Soldaten zustürmte. Doch schon nach wenigen Schritten hatten die anderen Wachen sie gepackt und festgehalten. »Wer bist du?«, schrie sie wie von Sinnen.

Erneut wollte der Wachsoldat sich entziehen, doch Horiel schien auf grausame Art Gefallen an der Situation zu finden. »Nimm den Helm ab und zeig dich ihr«, forderte er. Ein heftiges Keuchen drang durch das Visier. Allem Anschein nach hatte der Verräter vorgehabt, unerkannt zu bleiben, wurde nun aber von seinem neuen Herren bloßgestellt. Horiels nächste Drohung machte das Enthüllen des Mannes bereits überflüssig: »Nimm den Helm ab oder ich schicke dich zurück zu deinem Bauernhexer. Diesmal wird er dir deine Männlichkeit vermutlich ganz abfallen lassen.«

»Tybald«, entfuhr es Sayona. Sie konnte kaum fassen, wie genau der hässliche Knecht sie in den letzten Wochen beobachtet haben musste. Er hob den Helm vom Kopf und entblößte seinen kahlrasierten Schädel und die schiefstehende Reihe gelber Zähne. Mit dem Zeigefinger deutete er auf Jared. »Schon am Teufelssee habe ich es ihm angesehen. Da war es andersherum: Du warst halbtot, er hat sich um dich gekümmert.«

»Wieso verrätst du uns?«, zischte Sayona. »Und deinen König und dein Volk?«

Tybald zuckte mit den Schultern. »Mein Volk interessiert sich nicht für mich und mein König ist ein selbstsüchtiger Narr. Ich verrate euch, weil es keinen Platz für mich in euren Reihen gibt.«

»Aber bei den Elben ... da wirst du es gewiss weit bringen!«, höhnte Sayona. Auch diesen Einwand umging Tybald lediglich mit einem Schulterzucken. Es war nicht auszumachen, ob er wirklich so dumm war oder nur vorgab, es zu sein.

»Und nun«, sagte Horiel, »gebt dem Schmied etwas zu trinken. Stirbt er, so können wir unsere Drachenkönigin nicht mehr lange hier festhalten. Irgendwann wird die Wirkung des Tranks nachlassen, nehme ich an.« Er tauschte einen Blick mit Korian, der daraufhin zustimmend nickte. »Dann warten wir, wer zuerst nach ihr sucht – Eliyah oder Tristan. Ich habe dem Menschenkönig eine interessante Geschichte zu erzählen.«

Er hatte kaum ausgesprochen, da begann die Erde unter ihren Füßen zu beben. Ein dumpfer Schlag ertönte und die Fundamente der Burg ächzten unter der Last ihrer schwankenden Mauern. Genau zwischen Sayona und Horiel tat sich ein Spalt im Felsboden auf, klaffte auseinander und suchte sich knirschend seinen Weg zum Meer.

»Was ist das? Was geschieht hier?« Korian war bleich geworden.

Erschrocken blickte Sayona von einem zum anderen, doch in ihren Gesichtern fand sie nur die gleiche Panik, die sie selbst verspürte. Dann sprach Horiel das aus, was sie alle befürchteten: »Die Burg fällt. Dornstrang stürzt ein!«

Tybald hastete zu der Luke, doch er kam nicht mehr dazu, hinaufzusteigen, denn ein Felsblock polterte darauf nieder, gefolgt von einem nicht enden wollenden Steinschlag. Erneut befahl Sayona ihrem Körper, sich zu verwandeln, doch er gehorchte ihr wieder nicht. Also tat sie das Einzige, was ihr noch übrig blieb: Sie warf sich schützend über Jared und schickte einen stummen Hilfeschrei zu ihren Göttern.


Kay

Gweilo war außer sich. Sein Stummelschwanz wedelte närrisch, während er um Kay herumtänzelte und dessen unsichtbare Hände ableckte. Dabei stieß er schlabbernde und blökende Töne aus, die mehr an einen tollwütigen Ochsen erinnerten als an eine Ziege. Lachend tätschelte Kay seinen Kopf. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte er. »Hätten die Wyvern dich erwischt oder Dolph wäre mir zuvorgekommen ...« Er schüttelte die Schreckensbilder ab, die ihn bei diesen Gedanken überkamen. Gweilo meckerte aufgeregt, was wohl eine Zustimmung sein sollte. Vermutlich hatte er die letzten Tage im Stall in ständiger Todesangst verbracht. Dennoch entschied Kay, ihn erst einmal hierzulassen. Auch diesmal klappte es nicht, die Unsichtbarkeit wieder loszuwerden, und entsprechend würde Gweilo auf dem Weg zurück ins Schloss mehrfach für flüchtig gehalten und eingefangen werden. Besser also, er blieb im Stall, nun, da klar war, dass es ihm gut ging.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, zog Kay umständlich das schwere Bezwingerschwert von Sayona aus seinem Gürtel und schob es in den Strohberg, der am Rande der Tierpferche aufgetürmt war. Dann nahm er seinen Zauberstab zur Hand und sprach einen erneuten Unsichtbarkeitszauber. Ganz kurz hoffte er dabei, sein Amethyst würde Erbarmen zeigen und die Gelegenheit nutzen, um die entsprechende Magie von ihm selbst abzuziehen und stattdessen auf das Schwert zu legen, aber nichts dergleichen geschah. Das erlösende Kribbeln in seinen Gliedern blieb fern. Seufzend ging er zurück zu Gweilo.

»Bleib hier, weißer Teufel«, murmelte er, während er ihm liebevoll über das borstige Fell strich. »Ich hole dich ab, sobald ich wieder für deine Sicherheit garantieren kann.«

Gweilo schien mit dieser Entscheidung nicht einverstanden zu sein, denn er beschwerte sich lauthals, als Kay ihn von sich schob und die Tür seines Pferchs wieder schloss.

»Nun mach doch nicht so ein Gezeter! Pass lieber auf das Schwert auf ... Und ich denke, da ist noch jemand, der deine Aufmerksamkeit verdient!« Zur Untermauerung seiner Aussage deutete Kay auf die gescheckte Ziegendame, die die Szene mit etwas Abstand beobachtete. Dieser Hinweis ließ Gweilo verstummen, dennoch tänzelte er weiter nervös hin und her.

Kay nickte ihm noch einmal aufmunternd zu, dann verließ er den Stall und machte sich auf den Weg zurück ins Schloss. Noch immer prangten die toten schwarzen Leiber der Harpyien auf dem Plateau wie blutige Mahnmale. Das Dröhnen seines Holzbeins auf dem Marmorboden war das einzige Geräusch, das durch die gespenstische Stille drang, die nun auf Aelfstan herrschte. An allen Durchgängen und Toren hatten sich mittlerweile Menschensoldaten positioniert und doch kam Kay sich weiterhin nicht sicher vor. Tristan war mit Isora davongerannt, Thul führte undurchschaubare Verhandlungen mit Molgur von Skyr und Sayona hatte die Wyvern zurückgelassen, als sie nach Dornstrang aufgebrochen war. Letzteres beunruhigte ihn am meisten, denn obwohl die Schattenwesen den klaren Auftrag hatten, ihren Sieg über die Elben und Dämonen zu sichern, konnte er nicht vergessen, wie kaltblütig sie die Seiten gewechselt hatten und wie schnell ihr Gift tötete. Nun thronten die verbliebenen Exemplare auf den höchsten Zinnen des Schlosses, regungslos wie harmlose Wasserspeier und doch drohend wie die Götter selbst.

Kay beschloss, in den Kerker zu gehen. Er war bereits im Thronsaal gewesen, wo Thul alles unter Kontrolle zu haben schien. Istariel hingegen war immer noch nicht mit Eliyah zurückgekehrt. Einige der Wachsoldaten drehten sich nach dem auffälligen Geräusch um, das er verursachte, während er unsichtbar an ihnen vorbeiging. Er machte sich nicht die Mühe, sie darüber zu informieren, woher es stammte, setzte allenfalls seine Gehhilfe etwas vorsichtiger auf, wenn jemand ihm zu nah kam. Ohne Zwischenfälle erreichte er die Treppe, die zu den Verliesen hinabführte. Doch bereits beim Öffnen der Kerkertür bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Es war zu still hier drin. Eilig humpelte er den Gang entlang, vorbei an den zahlreichen leeren Zellen, bis ganz nach hinten, wo Istariel breitbeinig und mit verschränkten Armen vor der von Eliyah stand. Darin verharrte der Menschenkönig in derselben Haltung. Beide starrten einander an, mit einem Blick, der das Potenzial hatte, ein ganzes Land in Schutt und Asche zu legen. Als sie das Geräusch des Holzbeins hörten, beendeten sie gleichzeitig ihren stummen Kampf und sahen in die Richtung, wo sie Kay vermuteten.

»Na, kleiner Hexer, hast du die Welt gerettet?«, höhnte Eliyah.

»Zumindest dein Volk, deinen Sohn und deine Ehre«, antwortete er.

»Meine Ehre wird hier gerade verhandelt.« Damit wandte Eliyah sich wieder ab und richtete seinen stechenden Blick erneut auf Istariel.

»Was soll das heißen?«, erkundigte sich Kay. Er hatte den Prinzen noch nie so kühl erlebt, mit so beherrschten Zügen und einem derartig verstockten Ausdruck im Gesicht.

»Das heißt, ich lasse ihn nicht heraus«, verkündete Istariel.

»Warum nicht? Oben im Saal sind die Dämonen und Elben versammelt. Der König der Menschen sollte jetzt dort sein und Verhandlungen mit ihnen führen, ehe sie auf den Einfall kommen, ihre Pläne gegen uns zu schmieden.«

»Ist mir egal«, beharrte Istariel.

»Warum, bei allen Göttern? Was ist dein Problem?«

Mit aufeinandergepressten Lippen, die blauen Augen zu schmalen Schlitzen verzogen, fuhr der Prinz zu ihm herum. »Weil er weiß, was mit meiner Mutter geschehen ist – und warum. Sie ist zu den Feen gegangen, um mein Leben zu retten. Eliyah kennt das Geheimnis. Solange er es mir nicht sagt, bleibt er hier drin. Ich denke nur noch darüber nach, wie ich ihm am besten Schmerzen zufügen kann, ohne ihn zu töten. Denn anscheinend kann man ihn jetzt nicht mehr wiederholt als Zielscheibe benutzen.«

Kay stöhnte. »Kannst du deine Familiengeschichten nicht ein andermal klären?«

»Nein«, blaffte Istariel ihn an. »Sobald ich ihn herauslasse, ist jede Chance dahin. Er ist vielleicht nicht mehr unsterblich, aber immer noch ein Hexenmeister. Nie wieder werde ich ihn in einer Situation wie dieser haben.«

Damit hatte Istariel vermutlich recht und das wussten sie alle drei. Alles sah danach aus, als würde er auf keinen Fall einlenken. Also musste Eliyah es tun. Kay wandte sich an ihn. »Sag ihm bitte, was mit seiner Mutter geschehen ist, sonst wirst du heute kein Bündnis mehr schließen. Und Bündnisse sind das, was Enyador jetzt braucht!«

Der König gönnte ihm keine Antwort, er schüttelte lediglich den Kopf.

»Warum nicht, verdammt?«, schrie Kay ihn an. »Hunderte von Soldaten sind in dieser Schlacht für dich gefallen. Du beleidigst ihre Geister, wenn du ihr Opfer nicht zu schätzen weißt.«

»Ich weiß es zu schätzen«, sagte Eliyah. »Aber weil ich auch die Verantwortung für weitere Soldaten habe, kann ich es ihm nicht sagen. Bring ihn zur Vernunft, nicht mich!«

Es hatte keinen Zweck. Was auch immer Kay sagte, um eine der beiden verstockten Seiten zum Einlenken zu bewegen, es führte zu nichts. Irgendwann musste Kay erkennen, dass es keinen Sinn machte, noch länger hier unten auszuharren. Also schlich er sich zurück zum Thronsaal und flüsterte Thul ins Ohr, dass er ihn allein sprechen musste. In einer abgelegenen Fensternische und hinter vorgehaltener Hand informierte er den Wächter der Dämonen über die Dinge, die sich gerade im Kerker abspielten.

»Ist das Spitzohr wahnsinnig?«, brummte Thul. »Ich brauche Eliyah hier!«

»Das weiß er, aber er wird nicht einlenken.«

»Dann übernehme ich das für ihn. Wir brauchen nur sein Blut, nicht seine Erlaubnis, es ihm abzuzapfen!«

»Das wirst du nicht tun!«, warnte Kay ihn. »Denk dir etwas aus, das du deinem Imperator erzählen kannst. Sag ihm, Eliyah sei unpässlich.«

»Unpässlich?« Thul verdrehte die Augen. »Das wird mir niemand glauben. Er ist Eliyah von Dornstrang, der unsterbliche Hexenmeister.«

»Dann sag ihnen, es gäbe ein magisches Problem zu lösen. Die Verhandlungen finden morgen statt.«

Damit ließ er ihn stehen und suchte das Schloss nach Greta ab. Er fand sie schließlich vor dem Hauptportal, am Lagerfeuer mit einigen Menschensoldaten, wo sie auf einem Fass Bier saß, singend und das Kleid bis weit über die Knöchel hochgezogen. Angesichts der Lage, in der sie sich befanden, schluckte Kay seine wild aufflackernde Eifersucht hinunter. Der Schreck, der sie in dem Moment durchfuhr, als er ihr seine unsichtbare Hand auf die Schulter legte, tat ihm dennoch nicht leid. Er zog sie ein Stück beiseite und trug ihr möglichst ungerührt auf, die Küchenmägde zusammenzutrommeln. Es war nun spät am Abend und gewiss stimmte Molgur von Skyr sein knurrender Magen nicht gerade freundlicher. Ein Festmahl würde es wohl nicht mehr werden, das die adeligen Herrschaften heute aufgetragen bekamen, doch zumindest mussten sie dann nicht hungrig zu Bett gehen.

»Was ist mit dir?«, fragte Greta. »Wo gehst du hin?«

»Wieder in den Kerker. Vielleicht geschieht ja doch noch ein Wunder und einer der beiden lenkt ein.«

Sie zuckte mit den Schultern, dann raffte sie ihr Kleid und machte sich auf zur Küche, nicht ohne den Soldaten am Lagerfeuer zum Abschied ein besonders anzügliches Wogen ihrer Hüften zu schenken. Verärgert humpelte Kay in die Gegenrichtung davon.

Es wurde eine lange Nacht. Mehrmals schlief Kay ein, nur um immer wieder hochzuschrecken und ein und dasselbe Bild vor sich zu sehen: Istariel und Eliyah, die einander anstarrten. Glücklicherweise machte der Prinz seine Drohung, Eliyah zu foltern oder zu diesem Zweck Berian hinzuzubitten, vorerst nicht wahr. Dafür hielt er seinen Blick konstant hasserfüllt bis zum nächsten Morgen. Keiner von beiden schien geschlafen zu haben, als Kay etwa um Sonnenaufgang herum von Istariels Stimme geweckt wurde.

»Deine Freiheit und die Freiheit von Enyador sind dir offenbar nicht genug«, sagte er. »Deshalb erhöhe ich mein Angebot.«

Eliyah gab sich unbeteiligt, doch Kays Puls begann sofort zu rasen. Schwankend hievte er sich auf die Beine. Er ahnte, was Istariel nun tun würde. »Nicht!«, versuchte er ihn davon abzuhalten. »Er darf es nicht erfahren!«

Während er sprach, bemerkte er, dass er durch diese Aussage das Interesse des Hexerkönigs nur noch mehr geweckt hatte. Eliyah trat an das Gitter heran, das ihn von ihnen trennte. »Ich höre?«

Da sprudelte es auch schon aus Istariel heraus: »Sag mir, was mit meiner Mutter passiert ist, und ich sage dir, was wirklich mit meiner Schwester passiert ist.«

Kay hielt den Atem an. Es gab nichts, was er jetzt noch tun konnte. Keine Bitte und kein Ablenkungsmanöver würden mehr etwas nutzen. »Warum?«, fragte er leise. »Warum setzt du die Zukunft für die Vergangenheit aufs Spiel?«

»Weil diese Feen es auf mein Kind abgesehen haben. Und ich muss herausfinden, wie ich verhindern kann, dass sie ihm Schaden zufügen!«, zischte der Prinz. Damit drehte er sich wieder zu seinem Gefangenen um und sah ihm herausfordernd in die Augen. Eliyah erwiderte den Blick und nickte.

***

Oft hatte Kay sich ausgemalt, was passieren würde, sollte Eliyah je von Tristan und Isora erfahren. In Gedanken hatte er ihn toben sehen, Blitz und Donner fuhren aus den Wolken und Aelfstan erbebte unter der Kraft seiner Magie. Manchmal hatte er Isora aus Wut getötet, manchmal Tristan. Hin und wieder sah Kay ihn stattdessen auch in Verzweiflung versinken, stellte sich vor, wie er seine Sinne mit Wein und Sumpfkraut betäubte und versuchte, sich selbst das Leben zu nehmen. Doch was auch immer er sich vorgestellt hatte – nichts kam dem gleich, was tatsächlich passierte, als Eliyah erfuhr, wen seine Frau wirklich liebte. Denn in diesem Moment war der Hexerkönig einfach still. Er senkte nicht den Blick, fragte nicht nach, stellte Istariels Aussage nicht infrage. Es war, als seien die Götter persönlich auf ihn niedergefahren und hätten sein Fleisch in Stein verwandelt. Kay bekam es mit der Angst zu tun.

»Was ... wirst du jetzt tun?« Auch Istariels Stimme klang belegt.

»Jetzt werde ich dir erzählen, was die Feen mit deiner Mutter gemacht haben«, spulte Eliyah herunter. Sein Gesicht zeigte nicht die allerkleinste Regung. Ohne zu stocken, als falle es ihm ganz leicht, brach er seinen Schwur und verriet das Geheimnis der Feen. »Von Anbeginn der Zeiten gab es in Enyador grüne Amethyste. Jeder Hexer, der furchtlos und von reiner Magie erfüllt ist, kann es wagen, einen solchen Stein zu heben. Grüne Amethyste verstärken die ureigene Zauberkraft ihres Hexers. Doch es gibt etwas, das mächtiger ist als sie. Etwas, das die Tiefen der Berge, in denen es entstanden ist, nie hätte verlassen dürfen.«

»Was ist das?«, fragte Kay, kaum in der Lage, weiter zu atmen.

»Es sind rote Amethyste«, sagte Eliyah. »Zwei dieser Steine sind bekannt. Der eine wurde von Beltain in den Sturmbergen gefunden, der andere von der Feenkönigin Weyona im Feengebirge. Jeder andere Hexer, der je versucht hat, diese Steine zu berühren, ließ dabei sein Leben. Rote Amethyste verleihen ihrem Besitzer Unsterblichkeit und überirdische Macht, denn sie schlagen alle herkömmlichen Zauber. Doch sie zu benutzen, hat seine Tücken.« Zum ersten Mal, seit er seine Sprache wiedergefunden hatte, war nun der Hauch einer Emotion im Gesicht des Königs zu erkennen. »Ist der Zauber vollbracht und ihre Magie versiegt, so reicht es nicht, die Steine wieder mit ihrem Hexer zusammenzubringen. Stattdessen benötigen sie ein anderes Gefäß, einen Blutkelch.«

»Was ist das?«, fragte Istariel verbissen. Dabei sah er aus, als kenne er die Antwort bereits.

»Ein Blutkelch ist ein lebendiges Wesen. Sein Herz wird entfernt und durch den Stein ersetzt. So kann es ihn bis zu seinem nächsten Einsatz beherbergen. Doch die Kraft der Amethyste ist stark. Es reicht nicht aus, eine Ziege oder einen Wolf als Blutkelch zu benutzen, denn sie würden nur wenige Tage überleben. Drachen, Menschen, Dämonen, Elben oder Feen hingegen sind geeignetere Blutkelche und zwar in genau dieser Reihenfolge. Stammen sie aus königlichem Geschlecht, so verdoppelt das ihre Widerstandsfähigkeit. Beltain hält sich wechselnde ›Gäste‹ unterschiedlicher Art, ungeachtet dessen, dass sie meist nach wenigen Wochen oder Monaten sterben. Die Feen jedoch gehen sorgsamer mit den Leben Enyadors um. In den alten Zeiten opferten sie alle hundert Jahre einen der Ihren, um als Blutkelch zu dienen. Im Drachenkrieg jedoch, zu Beginn des zweiten Zeitalters, schlugen sich die Feen auf die Seite des ersten Elbenkönigs, Rhiannon von Averron. Der damalige Blutkelch wurde zerstört, um den Stein zum Bau von Aelfstan einzusetzen, das Rhiannon und seinen Nachkommen als Bollwerk gegen ihre Feinde dienen sollte. Im Gegenzug forderte Weyona alle hundert Jahre die Auslieferung eines Kindes von königlichem Blut. Als du geboren wurdest, Istariel, war diese Frist zum zweiten Mal abgelaufen. Nimrund und Leyna hätten Berian an die Feen ausliefern können, doch stattdessen beschlossen sie, ein weiteres Kind zu zeugen. Als es Zwillinge wurden, sah Nimrund das als tröstendes Zeichen der Götter. Leyna hingegen ... sie war wie du.«

»Sie konnte lieben?« Tränen traten in die Augen des Prinzen.

Eliyah nickte. »Sie hat sich selbst an die Feen ausgeliefert, um dich zu retten. Doch sie war damals schon Ende dreißig und entstammte nicht dem alten Herrschaftsgeschlecht. Ihre Zeit als Blutkelch geht vorüber.«

»Also lebt sie noch ... aber sie wird bald sterben. Und dann wollen die Feen ... meinem Kind das Herz herausreißen?« Die Erschütterung, die bei dieser Erkenntnis durch Istariels Körper ging, brachte selbst Eliyah dazu, den Blick abzuwenden. Voller Wut ballte der Prinz die Fäuste. »Das werde ich verhindern!«

»Wenn du es noch kannst. Wo hast du Agnes zurückgelassen?«

Beide, Kay und Eliyah, sahen Istariel fragend an. Er antwortete nicht, nur sein Atem ging mit einem Mal stoßweise.

»Im Feengebirge«, flüsterte er. Dann zog er seinen Dolch hervor und schnitt sich den Unterarm auf. Die Wunde war tief und das Blut sprudelte nur so heraus. Kay hielt seinen Lederbeutel darunter, um es aufzufangen. Er würde den Prinzen nachher heilen müssen, andernfalls würde er verbluten, ehe er Agnes wiederfinden könnte. Wie unvorsichtig und impulsiv die Liebe einen Mann doch machte!

»Der Eingang ins Reich der Feen führt durch die Quelle Reodril«, sagte Eliyah. Dabei nahm er den Beutel entgegen und kniete sich hin. Sorgfältig verteilte er die befreiende Substanz aus Istariels Adern auf den Bannkreis in seiner Zelle. »Du musst darin ertrinken, um nach Vilagard zu gelangen.«

»Ich würde sogar verbrennen, um bei Agnes zu sein«, sagte Istariel.

Eliyah nickte. »Womöglich musst du auch das.«

Kurze Zeit später waren er und Kay allein. Mit dem letzten Tropfen Blut befreite sich der Menschenkönig aus seiner Zelle, dann stand er da, verdreckt und geschlagen, unfähig zu entscheiden, was nun der nächste Schritt sein sollte.

»Es warten immer noch zwei Bündnisse auf dich«, erinnerte ihn Kay.

Ein sachtes Nicken war alles, was Eliyah zustande brachte.

»Heute Abend wird es ein Festmahl geben. Die Elben und Dämonen sind gesprächsbereit. Es wäre gut gewesen, auch Istariel dabeizuhaben.«

Erneutes Schweigen. Schwerfällig setzte Eliyah sich in Bewegung, hinaus aus dem Kerker, vermutlich zu seinen Gemächern, wo er sich waschen und neu einkleiden konnte. Kay folgte ihm mit gerunzelter Stirn. Erst auf den Stufen, die sie wieder hinauf in die strahlende Schönheit des Schlosses bringen würden, hielt er inne und griff nach dem Arm des Königs. Ausdruckslos wandte dieser sich zu ihm um.

»Willst du nicht mal deinen Amethyst zurückhaben?«

»Ich bin nicht sicher, ob ich seiner noch würdig bin, nach dem, was ich getan habe.«

»Was hast du denn getan? Hat es mit dem Geheimnis um Istariels Mutter zu tun? Wen hast du geschützt, indem du es all die Jahre hindurch bewahrt hast?«

Eliyah atmete einmal tief durch. »Meine Burg. Und alle Menschen, die sich darin aufhalten. Das war das Pfand, das die Feen von mir gefordert haben.«

»Deine Burg? Willst du damit sagen ...?«

Ehe Kay aussprechen konnte, riss Eliyah ihm gezielt seinen Zauberstab aus der unsichtbaren Hand. Der Amethyst wechselte den Besitzer, als hätte er nur darauf gewartet, endlich wieder Eliyah von Dornstrang, dem ehemals unsterblichen Hexerkönig, dienen zu dürfen. Er wehrte sich nicht im Geringsten dagegen, wieder in dessen Obhut zu sein, ganz gleich, was er getan hatte. Ohne weitere Worte drehte Eliyah sich um und erklomm die letzten Stufen nach oben. Dabei sagte er den einen Satz, der Kay das Blut in den Adern gefrieren ließ: »Dornstrang gibt es nicht mehr.«

***

Nimrund der Stolze würde die Macht über Albingard an den Wächter der Elben abgeben. Es dauerte nicht lange, um den Elbenkönig von diesem Schritt zu überzeugen. Er hatte gewusst, dass die Verhandlungen darauf hinauslaufen würden, und nach dem Verrat, den er sich gemeinsam mit seinen Kindern, Horiel und den Dämonen auf die Schultern geladen hatte, wusste er überdies, dass Eliyah ihm niemals wieder trauen würde. Also lenkte er ein. Immerhin war der Wächter der Elben sein leiblicher Sohn und bereits seit Jahren als Thronerbe gehandelt worden – die kurze Episode von Istariels Verbannung und Inhaftierung erwähnte niemand mehr. Mit aller Deutlichkeit hatte Nimrund allerdings klargemacht, was er im Gegenzug von Eliyah forderte, nämlich die Einlösung seines Versprechens: Der Fluch des gebrochenen Herzens musste von Berian genommen werden. Das war der Grund, weshalb Kay nun an Eliyahs Seite zu Berians Kemenate ging. Die Rücknahme eines so dunklen und bösartigen Zaubers war eine schwierige Angelegenheit. Je weniger Zuschauer dabei waren, desto besser.

»Tut es dir leid?«, fragte Kay seinen Lehrmeister auf dem Weg dorthin. »Würdest du den Fluch lieber bestehen lassen?«

»Nein«, antwortete Eliyah, dabei beschleunigte er seinen Schritt und Kay hatte Mühe, ihm hinterherzukommen. »Seit heute Morgen verstehe ich ihn besser.«

Es war nur ein einziger Satz. Aber an der Vehemenz, mit der Eliyah ihn aussprach, wie er jede einzelne Silbe davon betonte, erkannte Kay, dass seine wiedererlangte majestätische Gelassenheit reine Fassade war. Alles, was er seit seinem Entkommen aus dem Kerker getan hatte, war sinnvoll und zielstrebig gewesen. Er hatte einen Raben nach Dornstrang ausgeschickt, um zu erfahren, wie es um Korian, Sayona und Jared stand, doch noch keine Antwort erhalten. Dann hatte er ein langes, erfolgreiches Gespräch mit Molgur von Skyr und Thul geführt, an dessen Ende der Imperator zugesichert hatte, seine Macht zumindest hälftig mit dem Wächter der Dämonen zu teilen. Sollte aus der Ehe von Berian und Kallisto ein männlicher Erbe von dämonischer Gestalt hervorgehen, so würde auch dieser die Macht über Daemonia Zeit seines Lebens zur Hälfte behalten. Würden die beiden jedoch ein Mädchen zeugen, so sollte es mit Thul verheiratet werden, was die Linie der Imperatoren und Wächter endgültig miteinander verbände. Kay vermutete, dass Thul diesen Plan längst ausgeheckt hatte, während Eliyah noch damit beschäftigt gewesen war, Istariel im Kerker zu trotzen. Aber es war ein guter Plan und deshalb hatten alle ihm in kurzer Zeit zugestimmt. Am Ende dieses Tages würden die Wächter also an der Macht sein. Alles würde so geschehen, wie die Prophezeiung es gefordert, wie Eliyah es geplant hatte. Wenn, ja, wenn auch der König des Südens sich dem Plan der Schicksalsgöttin fügte und seine Macht an den Wächter der Menschen abgab. An seinen Sohn und Erben, der ihm das Einzige genommen hatte, wonach er seit Jahrhunderten strebte – seine Liebe.

»Was gedenkst du zu tun ... in Bezug auf Tristan?«, wagte Kay zu fragen. Die Antwort war ein Schweigen, so laut, dass es zum Himmel schrie.

»Eliyah, die Prophezeiung sagt ...«

»Wir sind da«, unterbrach der König ihn. Mit demselben verstockten Ausdruck im Gesicht, den er seit Istariels Geständnis nicht mehr abgelegt hatte, legte er seine Hand auf den Knauf von Berians Zimmertür und öffnete sie, ehe Kay die Gelegenheit bekam, weitere Nachfragen zu stellen.

Berian stand in der Mitte des Raumes, die Hände vor der Brust verschränkt. Er trug eine burgunderrote Tunika mit Goldstickereien und Stiefel aus feinstem Leder. Außer seinen kurzgeschorenen Haaren, sah nichts an ihm mehr nach dem bärbeißigen, würdelosen Kerkermeister von früher aus. Jetzt war er wieder ganz der Prinz von Albingard, der den Thron bestiegen hätte, wenn er sich damals nicht mit dem König der Menschen angelegt hätte.

An das Fußende des Bettes war eine Ziege angebunden. Sie starrte ihnen mit großen Augen entgegen und meckerte. Berian richtete seinen Zeigefinger auf sie. »Warum sollte ich dieses Tier holen lassen?«, fragte er argwöhnisch.

»Weil weder ich noch Kay deinen Fluch auf uns nehmen wollen«, antwortete Eliyah.

»Der kleine unsichtbare Bauerntrampel ist auch dabei?«

Eliyah nickte und Kay klopfte mit seinem Holzbein auf den Boden, um anzuzeigen, wo er war. Berian runzelte die Stirn, verzichtete aber auf weitere Provokationen. »Fang an!«, forderte er stattdessen. »Achtzehn Jahre Schmerzen sind genug.«

»Du hast dein Schicksal erstaunlich gut gemeistert«, bemerkte Eliyah zu ihrer beider Verwunderung. »Die meisten anderen in deiner Lage hätten sich selbst das Leben genommen.«

»Ich nicht! Ich habe darauf gewartet, es demjenigen nehmen zu können, der mir das angetan hat«, zischte Berian.

»Dein gutes Recht. Und ich verstehe deine Beweggründe. Du hast großes Unrecht begangen, Sternenprinz. Aber nun ist der Tag gekommen, um dich nicht weiter büßen zu lassen. Werde wieder der Mann, der du warst, bevor ich dich zum Monster gemacht habe.«

Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille zwischen ihnen. Niemand, weder Kay noch Berian, das konnte man dem Elben ansehen, hatte damit gerechnet, solche Worte aus Eliyahs Mund zu hören. Worte, die beinahe einer Entschuldigung gleichkamen, die klarstellten, dass die Schuld am Unrecht der Vergangenheit nicht nur in den Händen eines Einzelnen lag. Zum allerersten Mal fragte Kay sich, wie Berian wohl gewesen war, ehe seine Gattin ihn betrogen und der Fluch ihres Liebhabers ihn getroffen hatte.

Eliyah erwartete keine Entgegnung. Er nickte Berian lediglich zu, dann schob er Kay zur Seite und band die Ziege los. Das Tier fing so herzzerreißend zu blöken an, als wisse es genau, was es erwartete. Jetzt erst besah Kay es sich genauer. Diese schwarzen Flecken auf weißem Fell – konnte es sein, dass es sich hierbei um Gweilos Herzensdame handelte? Eliyah zog sie näher an sich heran.

»Warte!« Hastig griff Kay nach dem Strick. »Du musst ein anderes Tier nehmen. Das hier ist die ... die ... also die Frau von Gweilo!«

»Komm mir nicht schon wieder mit Gweilo!«, donnerte Eliyah. Genau wie Kay auch dachte er nun vermutlich an die denkwürdige Szene mit Dolph im Thronsaal, an deren Ende er ihm seinen Zauberstab weggenommen und ihn in den Kerker geworfen hatte.

»Es tut mir leid«, stammelte Kay. Dann nahm er allen Mut zusammen und widersetzte sich dem Hexerkönig erneut. »Aber Gweilo würde es mir nie verzeihen, wenn du seine Frau mit einem Fluch belegst.«

Er sah den Schlag nicht kommen, der aus Eliyahs Amethyst auf ihn niederging, doch von einer Sekunde auf die andere bestand seine Welt nur noch aus einem grünen Wirbelsturm, der ihn durch den Raum wirbelte und unkontrolliert gegen die Zimmerwand donnerte. Benommen versuchte Kay, den Schmerz zu vertreiben, der seinen Kopf beinahe platzen und sein Bewusstsein schwinden ließ. Doch Eliyah erlaubte nicht, dass er zu sich kommen und sich heilen durfte. Mit einer weiteren magischen Druckwelle setzte er ihn endgültig außer Gefecht.

Nicht. Diese. Ziege!, war das Letzte, was Kay dachte. Er sah noch das Glimmen in seinem eigenen Amethyst, dann schwanden ihm die Sinne. Dunkelheit fing ihn ein wie die tröstenden Arme eines alten Freundes. Von irgendwoher nahm er laute Stimmen wahr, wusste aber nicht, zu wem sie gehörten. Da waren Beschwörungen, Lichtblitze, ein Strudel aus pulsierendem grünem Nebel, Schreie, die nicht aus dieser Welt stammen konnten. Wie im Zeitraffer rasten grausame Bilder an ihm vorbei, vereinigten sich zu einem reißenden Strom aus Gedanken und Gefühlen. Dann kehrte totale Finsternis ein.

Als er wieder erwachte, war nur noch Eliyah da. Er kniete wie ein Bettler auf dem Boden, die Hände gegen seine Brust gepresst, die Stirn krampfhaft auf den Boden gedrückt. Sein Zauberstab lag neben ihm, entkräftet und ohne Magie, so wie der Hexenmeister selbst. Weder die Ziege noch Berian waren mehr irgendwo zu sehen. Mit schmerzendem Kopf raffte Kay sich auf und kroch auf Eliyah zu. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn beim Anblick des Königs. Seine sonst so beherrschten, allseits überlegenen Gesichtszüge waren verzerrt, seine Lider wie in höchster Qual geschlossen. Verlegen sprach Kay ihn bei seinem Namen an, doch er reagierte nicht. Erst auf mehrmaliges sanftes Rütteln hin richtete er sich langsam auf.

»Was ist geschehen?«, fragte Kay mit zitternder Stimme.

Eliyah stöhnte. »Gut gemacht, kleiner Hexer. Du hast die Ziege gerettet. Und überdies bist du wieder sichtbar.«

Kays Herz krampfte sich zusammen. Er wollte die Ahnung nicht bestätigt bekommen, die in ihm aufstieg. »Also ... hat Berian den Fluch noch?«, wagte er seine letzte, winzige Hoffnung auszusprechen. Dabei betete er zu Tyche, sie möge einen anderen Faden für den Lebensteppich des Menschenkönigs gewählt haben, nicht jenen tiefdunklen, den er vermutete.

»Nein«, sagte Eliyah und ein Schatten huschte über seine amethystfarbenen Augen. »Vielleicht ist es Gerechtigkeit, dass der Fluch sich losgerissen und ein neues Gefäß gefunden hat. Ein tödlicher Stich ins Herz, immer und immer wieder. Ich habe Berian leiden lassen. Nun leide ich selbst.«

»Es tut mir leid«, flüsterte Kay. Mehr fiel ihm nicht ein. Er hatte Eliyah dieses Schicksal nie gewünscht, hatte seinem Amethyst nicht befohlen, in das Fluchbrechen einzugreifen. Alles, was er gewollt hatte, war, Gweilos Ziegendame zu schützen. Und doch war da eine Stimme in ihm, die ihn davon abhielt, um Vergebung zu flehen. Jahrhundertelang hatte dieser Mann die Völker Enyadors mit seiner Macht und seinem Willen gelenkt. Nun war ein neues Zeitalter angebrochen, das Zeitalter der Wächter. Und der König der Menschen war nur noch ein sterblicher Mann mit einem gebrochenen Herzen – so wie viele andere auch. Er würde lernen müssen, damit zu leben. Oder eben nicht.


Marron

Schwarze Magie fühlte sich nicht schlimmer an als weiße. Sie schmerzte nicht, raubte nicht den Atem, hinterließ weder Spuren noch Narben. Marron bemerkte den Verlust der Lebensjahre, die Anjey ihr geraubt hatte, in keiner Weise. Im Gegenteil: Sie verließ das Baumhaus weit euphorischer, als sie es betreten hatte. An ihrem Gürtel trug sie einen schwarzen Lederbeutel mit dem versprochenen Siechtumbringer. Dabei handelte es sich um ein skurriles Gebilde ohne erkennbare Gestalt, das aus vermodertem Holz, Stofffetzen, Ranken und Steinen bestand. Sie hatte keine Ahnung, welch düstere Zauber die Hexe darauf gelegt hatte, und wollte es auch nicht wissen. Dieses fremdartige Ding, dem die Bösartigkeit aus jeder einzelnen Rankenschlinge troff, würde ihr helfen. So wie die schwarze Hexe ihr geholfen hatte. Nun hatte sie alle Waffen erobert, um in die persönlichste Schlacht ihres Lebens zu ziehen. Und diese würde nicht auf einem Schlachtfeld ausgefochten werden.

In Gedanken rechnete Marron sich aus, wie lange sie wohl noch zu leben hatte, während sie durch das Dickicht des Schattenwalds zurück zu Adam ging. Sie würde nun bald achtzehn werden und Anjey hatte ihr fünfzig Jahre geraubt. Viele Menschen in Enyador wurden nicht einmal diese achtundsechzig Jahre alt, die nun in gewisser Weise auf ihren Schultern lasteten. Bauern und Sklaven starben für gewöhnlich lange vor ihrem sechzigsten Geburtstag. Sie selbst jedoch schien mit einer guten Gesundheit gesegnet zu sein, denn immerhin war sie noch am Leben. Und sollten ihr tatsächlich nur noch wenige Monate oder Jahre auf dieser Welt bleiben, so wollte sie diese nutzen, um die Ziele zu erreichen, die sie sich gesetzt hatte. Das erste davon war ein kleines Ziel, verglichen mit dem, was darauf folgen würde: Adam nach Aelfstan bringen. Weiterhin wusste sie nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte, doch nun war die Zuversicht in ihr Herz zurückgekehrt, egal wie absonderlich dieser Umstand auch war.

Kurz bevor sie Adam erreichte, blieb Marron wie angewurzelt stehen. Denn ihr Weggefährte war nicht mehr allein. Dort auf dem Weg, direkt neben der zerbrochenen Schiffsplanke, kniete die Waldläuferin Areti. Sie hatte Adams Fesseln gelöst und lauschte so gebannt den Dingen, die er ihr gerade erzählte, dass sie Marrons Schritte nicht bemerkt hatte.

»... hat er im Tod endlich Frieden gefunden und deine Seele muss es nun ebenfalls tun«, hörte Marron Adam gerade sagen. Es schien also schon wieder um den jungen Mann zu gehen, dem das Elbenweib durch ihren Pakt mit Anjey eine letzte Reise hinauf zu seinem Sonnengott beschert hatte. Die Tatsache, dass Areti Adams Hände umklammert hielt und herzzerreißend schluchzte, untermauerte diese Annahme. Neben sich im Gebüsch sah Marron ein Stück Stahl hervorblitzen. Als sie genauer hinsah, erkannte sie ihr Schwert, das sie vorhin auf Aretis Befehl weggeworfen hatte. Fast geräuschlos zog sie es aus dem Schlehenbusch.

»... ist es wichtig, dass du dir selbst vergibst, denn Vergebung ist der einzige Weg zum Frieden«, nuschelte Adam. Seit wann war dieser ungehobelte Bauer zu solchen Worten fähig? Bis gerade eben hatte Marron geglaubt, Adam wisse nicht einmal, was Vergebung eigentlich war. In all der Zeit, die sie nun mit ihm und Jared verbracht hatte, hatte er sich in erster Linie durch Stumpfsinnigkeit und eine sehr geringe Auffassungsgabe hervorgetan. Und überhaupt: Warum war er mit einem Mal so ruhig und besonnen? Wo war das Gebrabbel und Geschäume der letzten Tage? Unschlüssig darüber, was nun zu tun war, fasste sie ihr Schwert mit beiden Händen und trat aus dem Dickicht hinaus auf den Weg.

Areti hob sofort beschwichtigend die Hände nach oben, als sie sie sah. »Tu mir nichts, Mädchen! Ich habe auf deinen Freund hier aufgepasst, während du dich von der Hexe hast um den Finger wickeln lassen.«

»Mein Pakt mit Anjey braucht dich nicht zu kümmern«, blaffte Marron sie an. »Lass Adam in Ruhe und verzieh dich in dein Dorf!«

»Ich habe nur mit ihm geredet. Vielleicht sollte ich bei euch bleiben, bis ihr hier raus seid. Ich kenne den Schattenwald genau und kann euch führen.«

»Wir brauchen deine Hilfe nicht!«, stellte Marron klar. Das war nicht ganz richtig, denn für den Fall, dass Adam wieder dem Irrsinn verfallen sollte, konnte sie zwei weitere Hände gut gebrauchen. Allerdings traute sie der Waldläuferin keinen Schritt weit über den Weg.

»Nun gut, schade«, beschloss Areti. Sie reichte Adam die Hand, dann stand sie auf. »Ich hatte das Gefühl, meine Gesellschaft würde ihm gut tun.«

»Das hat sie auch!«, beeilte Adam sich zu sagen. Er sah verwirrt aus. »Also ich fände es schön, wenn du ...«

»Kommt nicht infrage, verschwinde!«, herrschte Marron das fremde Mädchen an, ohne auf den Einwand eines verrückten Sehers einzugehen, dessen Urteil sie nicht ansatzweise interessierte.

Areti machte keine weiteren Anstalten mehr, sich ihnen aufzudrängen. Sie schulterte Pfeil und Bogen, dann schwebte sie davon, wie die Elben es allesamt zu tun pflegten – mit wehendem Haar und aufrechtem Gang. Sie blickte sich nicht mehr um und war schließlich hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden. Ärgerlich sah Marron Adam an. »Wir brauchen keine verräterische Waldläuferin, die die Leute hinterrücks mit Hexenmagie ermordet.«

»Was unterscheidet sie in diesem Punkt von dir?«, fragte Adam. »Ihre Reue womöglich?«

Damit war es aber auch schon vorbei mit seiner plötzlichen Beherrschtheit. Noch während Marron die Lippen aufeinanderpresste und fieberhaft nach einem Gegenargument suchte, fing sein Kopf zu zucken an. Seine Hände krampften sich zusammen und er fiel wie ein Brett aus seiner sitzenden Position zurück auf die Schiffsplanke. »Wiesel ... Wo bist du gewesen? Hilf mir!«, presste er durch die Zähne.

Es war nicht gut, wenn er in einer solchen Situation zu sprechen versuchte. Schon einmal, auf Dornstrang, hatte er sich dabei auf die Zunge gebissen. Um zu vermeiden, dass dies erneut passierte, griff Marron nach einem Stöckchen am Wegesrand und wollte es ihm zwischen die Zähne schieben. Doch Adam war so außer sich, dass er es ihr aus der Hand schlug. »Er ist rot, rot! Der ganze Wald!«, schrie er panisch. Dabei versuchte er aufzustehen, strauchelte aber und fiel der Länge nach hin. Marron warf sich über ihn. Sie verfluchte Areti dafür, Adam einfach losgebunden zu haben. Er war ein riesiger, breitschultriger Kerl und Marron mit seiner Körperkraft weit überlegen. Nur die Krämpfe, die ihn jetzt wieder von oben bis unten durchzuckten, verhinderten, dass er sie einfach abstreifte oder niederschlug.

Es war aussichtlos. Wenn sie verhindern wollte, dass er sich über kurz oder lang die Zunge abbiss, blieb ihr nur eines übrig. Widerwillig, aber so laut sie konnte, schrie sie nach der Waldläuferin.

Es dauerte keine Minute, bis die Elbin wieder vor ihnen stand. »Sieht so aus, als kämst du ohne mich doch nicht weiter«, kommentierte Areti die Situation mit höchst befriedigtem Gesichtsausdruck.

»Was hast du gemacht, dass er so friedlich wurde?«, keuchte Marron, während sie versuchte, Adams um sich schlagende Arme einzufangen.

»Nichts. Nur mit ihm geredet.«

»Dann rede wieder mit ihm!«

Daraufhin ging die Elbin vor ihnen in die Hocke, fasste mit beiden Händen in Adams Gesicht und zwang ihn dazu, sie anzusehen. »Junge«, sprach sie ihn an. Dabei klang ihre Stimme um ein Vielfaches feiner und wohltönender, als wenn sie mit Marron redete. »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten.«

Auf der Stelle erschlaffte der krampfende Körper, den Marron nur noch unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte unter Kontrolle gehalten hatte. Adam blinzelte ein paarmal, dann strahlte er Areti an. »Du bist schöner als die aufgehende Sonne selbst!«, sagte er im Brustton der Überzeugung. Marron verdrehte die Augen, doch die Waldläuferin nahm das Kompliment ganz selbstverständlich an. »Das kommt dir nur so vor, weil du keine Elben gewohnt bist.«

»Doch«, bekräftigte Adam. »Ich habe viele von ihnen gesehen, auf Aelfstan. Aber du strahlst von innen heraus. Er war ein Narr, weil er es nicht erkannt hat.«

Areti wandte den Blick ab und wischte sich eine Träne aus den Augen. Dieser Anblick war etwas zu viel für Marron. Sie ließ Adam los und stand auf. Missmutig hielt sie sich ihre verletzte Schulter und blickte auf die beiden hinab. »Um die künftigen Elbenwächter müssen wir uns wohl keine Gedanken machen«, kommentierte sie. »Nun gut, du kannst mit uns kommen. Wir stellen dich dem König der Menschen vor. Er sammelt solch rührselige Exemplare deiner Gattung. In deinem Dorf bist du ja doch nur überflüssig, wie mir scheint.«

»Du kommst mit uns?«, fragte Adam freudig.

Areti selbst schien den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht zu haben. »Nun, ich ... begleite euch, bis ihr den Schattenwald hinter euch gelassen habt«, entschied sie schließlich. Dann streckte sie Adam eine Hand entgegen und zog ihn hoch.

Es war einfach, mit dieser Waldläuferin zu reisen, musste Marron sich eingestehen, auch wenn sie es nicht aussprach. Sie führte sie auf direktem Weg hinaus, plapperte dabei mit Adam und hielt ihn bei Laune. Der sah sich zwar weiterhin ängstlich nach allen Seiten um, doch seine Panik und die Krämpfe blieben verschwunden. Das mochte daran liegen, dass er das Elbenweib ganz eindeutig auf körperliche Art begehrte. Dennoch war Marron irritiert von der Intensität seiner Verwandlung. Wenn Areti an seiner Seite war, dann war Adam weder der tumbe Bauernsohn von früher noch das zuckende Stück Fleisch der letzten Wochen. Er war ein völlig neuer Mensch und das konnte nicht nur an seinem Wunsch liegen, diese Waldläuferin hinter den nächsten Baum zu zerren.

»Und?«, fragte Marron ihn, als bereits das Licht jenseits des Waldes durch die Bäume drang. »Ist er immer noch rot ... der Wald?«

»Ja«, antwortete Adam leise. »Immer noch.«

»Aber es regt dich weniger auf?«

»Ich kann es ertragen, wenn ich mich verstanden fühle.«

Ein beleidigtes Knurren entwich Marrons Kehle. »Und von mir fühlst du dich etwa nicht verstanden? Immerhin habe ich dich den ganzen Weg bis hierher geschleppt.«

»Doch, danke dafür, Wiesel. Aber du bist nicht die Seele, die mir Zuversicht gibt.«

Ein Blick auf Areti reichte, um Marron klarzumachen, dass diese zugehört hatte und innerlich frohlockte. Gewiss hielt sie sich nun für unentbehrlich.

»Du kennst sie doch überhaupt nicht!«, wagte sie einzuwerfen.

»Das macht nichts«, behauptete Adam leichthin. »Ich habe noch genug Zeit, um sie kennenzulernen.«

Dieser letzte Kommentar konnte ein Zufall sein, vielleicht aber war er es auch nicht. Weiterhin war Marron unsicher, wie viel Adam wusste und welche Dinge er wahrnahm und Sekunden später wieder vergaß. Auf keinen Fall wollte sie jetzt erneut auf ihren Handel mit Anjey zu sprechen kommen, also schwieg sie.

Sie verließen den Wald und landeten direkt auf der Ebene, auf der sie nach der Eroberung der Schattenarmee Rast gemacht hatten – dort, wo Tristan Marron fast erwürgt hatte. Ihr schauderte bei dem Gedanken an das dämonische Blitzen, das sie schon damals in seinen Augen gesehen hatte. Ob das etwas mit der roten Farbe des Waldes zu tun gehabt hatte, von der Adam ständig sprach? Areti riss sie aus ihren Gedanken, indem sie sich verabschiedete.

»Aelfstan liegt einen Halbtagesmarsch von hier entfernt nordwestlich. Ich nehme an, ihr findet den Weg?«, fragte sie.

Marron nickte. »Ja. Aber du wirst trotzdem mit uns kommen.«

»Warum? Weil du deinen Freund sonst nicht im Griff hast?«

»Genau deshalb.«

»Ist mir egal«, behauptete die Elbin. »Wenn du willst, besorge ich dir einen Raben aus dem Dorf, dann kannst du eine Botschaft nach Aelfstan schicken.«

Noch während sie redete, zog Marron ihr Schwert. Doch ebenso schnell hatte Areti einen Pfeil aus ihrem Köcher gefischt und legte damit auf Marron an. Drohend und mit zusammengekniffenen Augen standen sie sich gegenüber.

»Warum macht ihr das?«, fragte Adam verständnislos.

»Ich wehre mich nur«, bekräftigte Areti. »Deine kleine Freundin hier jedoch hat es zu eilig, um ihre Interessen mit Worten durchzusetzen. Stattdessen greift sie zu ihrer rostigen Menschenklinge. Gewiss dauert es ihr zu lange, um mich anders zu überzeugen. Verständlich – ihre Zeit läuft ab!«

»Ist das wahr?«, fragte Adam. »Hast du dich auf einen Handel mit der Hexe eingelassen?«

»Ich dachte, davon wüsstest du bereits«, brummte Marron, ohne ihr Schwert sinken zu lassen.

Adam schüttelte irritiert den Kopf. »Ich weiß vieles und doch wieder nicht. Traum und Realität zu trennen, ist manchmal eine verzwickte Angelegenheit.«

»Nun, in diesem Fall war es die Wahrheit. Ich habe tatsächlich kein Interesse daran, unser Lager hier aufzuschlagen. Weder will ich auf einen Raben warten noch mich mit dieser dummen Waldläuferin herumärgern.«

»Dann gestatte mir, dass ich es tue«, beschloss Adam. Damit wandte er sich zu Areti um und schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Hilf uns bitte. Ohne dich werde ich das Feengebirge nie durchqueren können.«

»Wenn du meinst«, sagte Areti leichthin. Damit nahm sie ihren Bogen herunter und steckte den Pfeil zurück in den Köcher. »Im Grunde will ich wirklich nicht zurück in mein Dorf. Und ich habe mich schon immer gefragt, wie das Schloss wohl von innen aussieht. Also, warum nicht?«

Ohne Marron noch weiter zu beachten, drängte sie sich an ihr vorbei und schlug den Gebirgspfad in nordwestlicher Richtung ein. Adam lächelte selig und rannte ihr hinterher.

***

Die untergehende Sonne zauberte lodernde Lichtreflexe auf die Gebirgszüge hinter der Schlucht, als Marron und ihre Begleiter am Abend vor dem Tor von Aelfstan standen. Ein riesiger Kerl, eindeutig ein Mensch, stand breitbeinig davor, flankiert von ein paar ebenso menschlichen Wachen. Ihre kleine Reisegesellschaft schien ihm zumindest verdächtig genug vorzukommen, um seine Axt und sein Schwert zu zücken und ihnen ein langgezogenes »Haaaalt!« entgegen zu brüllen. Marron verstand, was seine Aufgabe war, und entschied, ihm nicht in die Quere zu kommen. Gehorsam blieb sie stehen. Adam und Areti taten es ihr gleich.

»Was ist hier geschehen?«, fragte sie den Soldaten. »Gab es eine Schlacht?«

»Ja«, sagte der Mann.

»Wer gegen wen?«

»Drachen und Menschen gegen Dämonen und Elben. Die Sklaven gegen ihre ehemaligen Herrn.«

»Und wie es aussieht, haben die Machtverhältnisse sich geändert«, bemerkte Marron stolz. »Ich bin sicher, das ging auf das Konto unseres Königs.«

Ein Lachen erhellte das düstere Gesicht des Soldaten. »Nein, eher auf das seines Sohnes. Tristan der Unsterbliche hat die Burg erobert.«

Die Freude, die Marron gerade eben noch empfunden hatte, wich mit einem Schlag aus ihrem Herzen. »Tristan der Unsterbliche?«

»So hat er sich genannt. Neben jeder Menge anderer Titel.«

»Wo ist er jetzt?«

Der Mann zuckte mit seinen schweren Schultern. »Das weiß ich nicht. Wer seid ihr?«

Sie stellte sich vor, woraufhin eine der Wachen ins Schloss eilte, um Nachforschungen anzustellen und sie anzukündigen. Wenig später kam er zurück und ließ sie ein. Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein. Die hohen Marmorwände des Schlosses, die Elfenbeinverzierungen an Wänden und Fenstern, all das erweckte den Anschein, es hätte sich nichts verändert, seit sie von hier nach Dornstrang aufgebrochen waren. Und doch war nun alles anders. Die Menschen herrschten über Aelfstan, Eliyah war besiegt worden und Tristan war angeblich unsterblich. Hatte Anjey das gemeint, als sie gesagt hatte, er wäre ohnehin sicher vor tödlicher Magie? Sie musste dringend herausfinden, was in der Zwischenzeit geschehen war.

Der Wachsoldat, der sie hinein geleitete, führte sie direkt zur großen Halle. Dort war ein Festmahl aufgebaut worden, an dem Vertreter aller vier Völker Enyadors teilnahmen. An den unteren Tischen, die ihnen am nächsten waren, saßen die Bediensteten des Schlosses, die Mägde, Stallburschen und Knechte. Weiter oben waren einige Ritter und Soldaten platziert worden, sorgsam nach ihrer Rasse getrennt. Beim Anblick der Dämonen stellten sich Marrons Nackenhaare auf. Hässlich und mit finsterem Gemüt saßen sie ganz rechts im Raum, betranken sich mit Metbier und ließen sich die Köstlichkeiten schmecken, die die Küche aufgetragen hatte. Nur der Tisch mit den Elben trennte die Drachen und Menschen vor den Blicken der Dämonen. Aber dem Anschein nach wussten sich alle zu benehmen.

Vorne am Herrschaftstisch saß Thul neben einem bulligen Dämon, den Marron noch nie gesehen hatte. Daneben ein junges Dämonenmädchen, dann Berian, König Nimrund und schließlich Eliyah mit Kay. Sayona und Tristan fehlten, ebenso wie Istariel, Agnes und Isora. Beim Anblick ihres Königs krampfte sich Marrons Brust vor Kummer zusammen. Als sie ihn verlassen hatte, war er ein stolzer, unnahbarer Mann gewesen, der die Schultern aufrecht trug und sogar auf eine Rüstung verzichtet hatte, um seinen Feinden zu demonstrieren, wie überlegen er ihnen war. Jetzt war sein Gesicht bleich, seine Haltung gebeugt und er wirkte um Jahre gealtert. Wäre da nicht der Zauberstab mit dem Amethyst in seinem Rücken gewesen, so hätte Marron mit dem Gedanken gespielt, ob es vielleicht gar nicht Eliyah von Dornstrang war, der dort an der Tafel saß, sondern ein Spielmann, der sie zum Narren halten wollte.

»Greta! Um Himmels willen, zieh dir doch was an!«, erklang plötzlich Adams Stimme hinter ihr. Marron drehte sich zu ihm um und sah Kays Magd auf sie zukommen, mit ausgebreiteten Armen und trotz eines blauen Auges freudig lachend. Auf Adams Kommentar hin verschwand das Lachen allerdings aus ihrem Gesicht. Verwundert blickte sie an sich hinab und strich ihr taubenblaues Kleid zurecht. »Wie meinst du das, ich soll mir etwas anziehen?«

Marron erging es ebenso wie ihr. Sie warf Adam einen fragenden Blick zu. Dieser jedoch nahm schnell seinen Umhang ab und legte ihn Greta um die Schultern. »Nun bedecke dich doch!«, faselte er dabei. Die ersten Köpfe der Umsitzenden wandten sich zu ihnen um. Greta war das offenbar zu viel Aufmerksamkeit. Sie wand sich aus Adams Umklammerung, nahm den Umhang ab und drückte ihn Adam in die Arme. »Bist du verrückt geworden?«, zischte sie ihm zu.

»Aber Greta ... du bist nackt!«, wehrte sich Adam.

Da erst begriff Marron, was hier vorging. »Sie ist nicht nackt, Adam. Kay hat ihr ein Kleid gezaubert. Alle hier können es sehen. Nur du nicht.«

»Du meinst ...« Schnell holte Greta sich den Mantel zurück. »Er sieht mich ohne das Kleid?«

Marron nickte. »Sein Blick dringt durch jeden Zauber. Deshalb habe ich ihn hergebracht.«

»Ich brauche auf der Stelle was anderes zum Anziehen!«, entschied Greta.

»Erzähl mir in kurzen Worten, was sich hier zugetragen hat. Was ist mit Eliyah passiert?«, forderte Marron die Magd auf. Daraufhin zog Greta sie in den Schatten einer Säule, stets darauf bedacht, ihren Körper weiterhin mit dem Mantel zu verdecken, und flüsterte ihr ins Ohr. Von Kays und Eliyahs Inhaftierung, ihrer eigenen heldenhaften Rettungsaktion, von dem Kampf mit Horiel und der Neubezwingung der Wyvern. Auch dass Isora geflohen war, um Eliyah nach ihrem Verrat nicht mehr gegenübertreten zu müssen. Dann stockte sie.

»Wo ist Tristan?«, wollte Marron wissen.

»Ähm ... auf der Suche nach Isora, im Auftrag der Wächter.«

»Nun gut. Und wieso nennt er sich der Unsterbliche?«

»Weil er genau das ist«, klärte Greta sie auf. »Beltain hat Eliyah die Unsterblichkeit genommen und sie stattdessen Tristan gegeben.«

»Und deshalb ist der König so mitgenommen?« Erneut schwenkte Marrons Blick nach vorn zum Herrschaftstisch, wo gerade Pasteten und Berge von Fleisch aufgetragen wurden. Jeder, der dort saß, griff hungrig zu. Nur Eliyah starrte auf seinen Teller, als läge dort keine saftige Ziegenkeule, sondern ein verwester Knochen, auf dem sich Maden und Fliegen tummelten.

»Nein«, sagte Greta leise. »Das kommt daher, dass er Berians Fluch abbekommen hat. Irgendetwas ist schiefgegangen, als er versucht hat, ihn von Berian abzuspalten.«

Tiefe Trauer überkam Marron. Trauer um diesen mutigen Mann, dem das Leben so unerbittlich grausam mitspielte. Und dennoch war er immer noch hier, lenkte weiter das Schicksal Enyadors wie ein leibhaftiger Abgesandter Tyches. Vielleicht würde Adams Erscheinen sein Gemüt ein wenig erhellen. Denn einen Seher wie ihn konnte das Volk der Menschen ganz sicher gut gebrauchen. Gerade überlegte Marron, wie sie es anstellen konnte, zu Eliyah vorgelassen zu werden, oder ob es doch besser war, das Festmahl abzuwarten, da stand mit einem Mal Berian auf, hob seinen Weinkelch an und prostete Eliyah zu. »Ich trinke auf Eliyah von Dornstrang, Hexenmeister des ersten Zeitalters und König der Menschen«, sagte er, woraufhin ein sachtes Händeklatschen am Tisch der Menschen ertönte. »Unter Einsatz all Eurer Magie habt Ihr mich von meinem Fluch befreit. Nur Eurem Lehrjungen und seinen Ziegen habt Ihr es zu verdanken, dass Ihr nun mit demselbigen geschlagen seid.«

Das Raunen, das bei diesen Worten durch die Anwesenden ging, machte Marron klar, dass viele von ihnen diese Geschichte bis gerade eben nicht gekannt hatten. Eliyah wandte lediglich den Blick nach unten, doch Kays Augen verengten sich zu bedrohlich schmalen Schlitzen. Ein ungutes Gefühl beschlich Marron bei diesem Anblick.

»Ich hoffe, es erfreut Euer schmerzendes Herz zu erfahren, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde«, redete Berian weiter. Diesmal erhob er seinen Kelch in Richtung seiner Zuhörer und nickte jemandem am hinteren Ende der Tische zu. Marron folgte seinem Wink und erkannte einen düsteren Kerl mit gelocktem schwarzem Haar und nur vier Fingern an jeder Hand, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er saß unauffällig im Kreis der anderen Knechte, doch sein gieriger Blick und die wippenden Knie verrieten, dass er beinahe platzte vor Aufregung. Kay schien ihn nicht bemerkt zu haben. Er starrte nur weiterhin wie gelähmt auf Berian.

»Ich habe mir die Freiheit genommen, diese beiden Tiere, auf deren Kosten der verunglückte Zauber ging, für Euch schlachten und zubereiten zu lassen«, sprach der Elb weiter. »Mögen sie Euch tot besser bekommen als lebendig!«

Ein lauter, gellender Schrei ertönte, gefolgt von einem Donnergrollen, das die Halle zum Beben brachte. Jeder im Raum zuckte zusammen, alle Blicke wandten sich auf Kay. Der war aufgesprungen und hatte seinen Zauberstab an sich gerissen. Seine Iriden funkelten in einem so hellen Grünton, dass die vorne Sitzenden sich die Hände auf die Augen pressten, um nicht geblendet zu werden. »Ich gebe dir fünf Minuten, um Gweilo und seine Gefährtin hierher bringen zu lassen und mir zu beweisen, dass diese Geschichte gelogen war!«, schrie er Berian an.

Der Elb kratzte sich im Nacken, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. Das alles sah wie die gelungene Inszenierung eines Gauklers aus und das Publikum lauschte ihr gespannt. »Nun, diesem Wunsch von dir kann ich gerne nachkommen, kleiner Hexer. Dein Bock ist längst hier. Ein Teil von ihm liegt auf deinem Teller, ein anderer auf meinem. Ich hoffe, er hat dir auch nur halb so gut geschmeckt wie mir.« Damit griff er nach der Keule vor ihm, hob sie an und biss hinein. Fett tropfte heraus und lief ihm über die Mundwinkel, ehe er den Knochen zur Seite warf und sich mit dem Ärmel übers Gesicht wischte.

Kay sagte kein Wort, doch Marron konnte sogar auf die Entfernung sehen, wie er mit Übelkeit kämpfte. Zitternd ließ er seinen Zauberstab sinken. Dabei starrte er mit heißen Augen die halb abgenagte Keule vor sich auf dem Teller an. Ein leises »Nein!« drang aus seinem Mund.

»Oh, doch.« Berians Worte waren wie Faustschläge. »Und du kannst nichts dagegen tun.«

Einige wenige Augenblicke lang passierte gar nichts. Dann hob Kay beides wieder an – seinen Blick und seinen Zauberstab. Funken sprühten aus seinen Augen. Nun endlich kam auch Leben in Eliyah. Ungeachtet seiner eigenen Schmerzen sprang er auf und packte Kay an den Schultern. »Zügele dich!«, herrschte er ihn an. »Berian hat recht: Wir haben eine Schlacht ausgefochten, Bündnisse und Ehen geschlossen. Mit diesem Tag bricht das Zeitalter der Wächter an. Ich werde nicht zulassen, dass es mit einem Krieg beginnt. Nicht wegen einer Ziege!«

Kays Atem ging jetzt so heftig, dass sein ganzer Körper bebte. Marron blickte von ihm zu Berian, der nun ein selbstgefälliges Grinsen aufgesetzt hatte. Ihr war völlig klar, was hier geschah: Eliyah hatten sie bereits erniedrigt. Nun war der zweite menschliche Hexer an der Reihe. Anders als Eliyah hatte Kay nie eine direkte Auseinandersetzung mit Berian gehabt. Es ging hier nicht um Rache, sondern einzig und allein um Macht – darum, wer künftig das Sagen haben würde in Enyador. Durch ihre Hexer waren die Menschen zu gefährlich geworden. Sie hatten Schattenwesen, Elben und Dämonen unterjocht. Aber all das gelang nur, solange sie genug Kraft hatten, um ihre Magie zu wirken. Gweilo war genau das richtige Werkzeug gewesen, um Kay zu brechen. Wenn er jetzt einlenkte, würde er verkümmern. Wehrte er sich, so landete er wieder im Kerker. Was für ein perfider Plan der Elben! Marron hasste sie allesamt dafür.

»Geh zur Seite!«, sagte Kay zu Eliyah. Seine Stimme war tief und eiskalt.

Der König schüttelte den Kopf. »Junge«, warnte er ihn. »Ich werde dich ausschalten, wenn du den Sternenprinzen angreifst!«

»Das wirst du nicht!«, sagte Kay.

Mit diesen Worten brach es aus ihm heraus. Ein helles, loderndes Inferno, das Eliyah zur Seite warf, die Speisen und Getränke vom Tisch fegte und auf Berian zuraste. Geistesgegenwärtig duckte der Elb sich unter den Tisch und die grünen Flammen züngelten über ihn hinweg. »Du wagst es, deine Magie gegen ein Mitglied des Königshauses einzusetzen? Was fällt dir ein, Bauernlümmel!«, schrie er.

Doch Kay ließ sich nicht davon beeindrucken. Erneut glühte sein Amethyst auf und in seiner Rechten ballte sich die Energie. In seiner Rage bemerkte er nicht, wie Eliyah sich neben ihm wieder erhob. Der König griff in seinen Beutel, zog eine Handvoll Salz heraus und schleuderte es nach Kay. Wie eine magische Schlinge legte es sich in einem akkuraten Kreis genau um die Beine des Jungen.

Marron wusste nicht, ob sie aufatmen oder enttäuscht sein sollte. Sie hatte Kay immer gemocht und wusste nicht, was jetzt mit ihm geschehen würde. Gewiss würde er wieder im Kerker landen. Dann hatten die Elben gewonnen und das Volk der Menschen empfindlich geschwächt.

Doch sie hatte sich geirrt. Denn Kay akzeptierte seine Gefangenschaft nicht. Anstatt aufzugeben und seine Magie zurückzunehmen, um sich nicht selbst zu verletzen, verstärkte er sie. Das Leuchten, das ihn umgab, mutierte zu einem gleißenden Strahlen, die Lichtkugel in seiner Hand pulsierte.

»Verdammt, was tut er da?«, rief Greta aus.

Auch Eliyah schrie etwas, doch seine Worte gingen in dem Donnern unter, das nun über das Schloss hereinbrach. Blitze zuckten über den Nachthimmel und Hagelkörner, die so groß wie Schwalbeneier sein mussten, prasselten auf das Dach.

»Dieser junge Mensch scheint seine Ziege wirklich gern gehabt zu haben«, kommentierte Areti, wobei ihre Finger sich in Adams Arm krampften.

Kays nächster Schritt ließ ein Raunen durch die Reihe der Zuschauer gehen, denn es war ein Schritt nach vorn. Mit einem Selbstvertrauen, das keiner von ihnen je bei ihm gesehen hatte, setzte er erst sein Holzbein über den Salzkreis, dann zog er seinen gesunden Fuß nach. Es wirkte, als koste es ihn überhaupt keine Kraft. Seine Haut warf keine Blasen, seine Haare fingen kein Feuer. Selbst Eliyah war von dieser Tatsache so überrascht, dass er nicht weiter reagierte.

Kay hob die Hand mit der Lichtkugel an. »Ich greife dich nicht an. Ich lösche dich aus«, grollte er und seine Stimme hallte tausendfach von den Wänden wider.

Berian stand da wie erstarrt. Alles Hämische war aus seinen Gesichtszügen verschwunden. Marron bemerkte, dass Thul Kay mit seinen schwarzen Augen fixierte und auch die anderen Dämonen schienen nun eingreifen zu wollen, doch ihre Blicke prallten an Kay ab, als trage dieser eine magische Rüstung.

Dann schleuderte er seine Magie auf Berian. Diesmal wich der Sternenprinz ihr nicht aus. Stattdessen griff er nach der jungen Dämonin neben sich und riss ihren Körper wie einen Schild vor seine Brust. Der gleißende Energiestrahl traf das Mädchen mitten auf die Brust. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus. Entsetzen stand in ihren roten Augen, während sie langsam in Berians Armen zusammensackte. Erst hielt er sie, unschlüssig darüber, ob ihr Körper ihm noch weiter von Wert war. Erst als Kays Amethyst aufhörte zu glühen, ließ er sie los. Mit einem dumpfen Knall schlug sie auf dem Boden auf. Totenstille legte sich über den Raum.

Niemand reagierte. Weder Kay noch Berian noch Eliyah. Es fühlte sich an, als seien Stunden vergangen, ehe der gewaltige Dämon am Herrschaftstisch sich erhob. Auf den ersten Blick erschien er ganz ruhig, beinahe gleichgültig zu sein. Nur bei genauerem Hinsehen konnte man erkennen, wie seine Hände vor Wut und Erregung zitterten. »Ihr habt meine Tochter getötet und den Frieden gebrochen. Dafür werdet ihr büßen«, verkündete er mit seiner rauchigen Stimme. »Ich, Molgur von Skyr, der Unerbittliche, Imperator von Daemonia, widerrufe hiermit den Pakt, den ich mit Nimrund von Aelfstan und Eliyah von Dornstrang geschlossen habe. Ich werde die Drachen wieder knechten und die Elben erschlagen. Ich werde das Volk der Menschen auslöschen und ihre Hexer verbrennen.«

»Du wirst nichts von alledem tun!«, entgegnete Kay. »Denn die Macht über Daemonia liegt in gleichem Maße bei Thul von Gallin, dem Wächter der Dämonen.«

Ganz kurz nur tauschten Thul und Molgur einen Blick. Alles sah danach aus, als hätten sie keine Worte nötig, um einander zu verstehen. Thul straffte die Schultern, dann wandte er sich an die beiden Könige neben sich: »Hiermit erkläre ich den Völkern der Elben und Menschen den Krieg. Tretet zur Seite und lasst uns durch. Andernfalls stirbt jeder einzelne Mensch in diesem Raum.«

Entsetztes Murmeln war ringsum zu hören. Jeder wusste um die tödliche Kraft, die den Dämonen innewohnte. Und es gab nichts, was man jetzt noch tun konnte, um sie zu besänftigen. Keiner im Raum wagte auch nur, sein Schwert zu ziehen. Es war der Elbenkönig, der schließlich seinen Platz verließ und sich an sein Volk wandte. Mit klopfendem Herzen wartete Marron auf seine Entscheidung. Elben waren unempfindlich gegen die Blicke der Dämonen. Sollte er seinen Kriegern nun befehlen, Molgur anzugreifen, so würde gleich ein Chaos von unbeschreiblichen Ausmaßen ausbrechen. Doch Nimrund lenkte ein, besonnen und vorausschauend, so wie Istariel es getan hätte: »Lasst die Dämonen passieren. Sollte jedoch einer von uns angegriffen werden, so tötet sie.«

Der heutige Tag würde also tatsächlich in die Chroniken von Enyador eingehen. Aber nicht als Tag des Friedens, wie sie gehofft hatten, sondern als Ausbruch des Wächterkriegs. Und der Auslöser dafür war eine Ziege.


Tristan

Es gab keinen Ort, an den sie gehen konnten. Kein Land, in dem sie leben konnten, kein Volk, das sie aufgenommen hätte. Mit jedem Tag, den er an Isoras Seite verbrachte, schlich sich mehr Bitterkeit in Tristans Herz. Er verabscheute das tiefe Sehnen, das ihn bei ihrem Anblick überkam, hasste sich für die Lust, die er verspürte, wenn er morgens neben ihr aufwachte. Alles, was sie tat, was sie sagte, wie sie sich bewegte, war ihm zuwider. So zogen sie durch das Land, mal nach Osten, mal nach Norden, ohne Ziel und ohne Sinn. Einfach nur so weit wie möglich fort von Aelfstan und all denen, die sie nun jagten.

Mit Sayona zu reisen war einfach gewesen. Sie hatte gewusst, wie man ein Feuer entzündete oder einen Hasen erlegte, hatte beim Holzsuchen nicht über die Risse und Schwielen an ihren Händen geklagt und war es gewohnt gewesen, ihre Notdurft in der Natur zu verrichten. Sayona war eine echte Königin gewesen, Isora war nur eine Prinzessin.

»Was hast du gedacht, wie wir leben werden?«, herrschte Tristan sie an, als er sie eines Morgens weinend vor ihrer Höhle unweit des Teufelssees fand. Ihre Haare waren zerzaust und ihr Kleid von Flecken übersät. Sie hielt die Hände in den Rücken gestemmt, vermutlich, weil er vom Liegen auf dem harten Reisigbett schmerzte.

»Ich weiß es nicht!«, jammerte sie und Tränen stürzten aus ihren Augen. »In den Büchern, die ich gelesen habe, stand nichts von Schmutz und Hunger. Ich habe gedacht, wir würden einen Ort finden, an dem wir glücklich sein könnten.«

»Es gibt kein Glück für Menschen wie uns«, antwortete Tristan, was eine weitere Flut von Tränen bei ihr hervorrief.

»Also bereust du, dass du mit mir gekommen bist? Hättest du mich lieber deinem Vater ausgeliefert?«

»Nein. Ich werde dich bis zum Ende meines Lebens beschützen. Ich würde alles für dich tun!«

»Aber du hast gesagt, du hasst mich!«, schluchzte Isora.

»Hasst du mich etwa nicht?« Er wusste, wie die Antwort lautete, ohne dass sie sie aussprechen musste. Es fühlte sich krankhaft und unwirklich an, so zu fühlen, und doch konnte er nichts dagegen tun.

Isora schwieg. Mit hängenden Schultern stand sie da, das verfilzte blonde Haar glitt über ihr Gesicht. Nur ein sachtes Zucken ihrer Schultern verriet, dass sie immer noch weinte. Erneut überkam Tristan der unsägliche Wunsch, sie zu halten und zu trösten, sie an sich zu drücken und ihr zu versprechen, dass alles gut werden würde. Eine Weile kämpfte er dagegen an, dann ging er zu ihr und schloss sie in seine Arme. Sofort wurde das Schluchzen wieder stärker.

»Wir werden etwas dagegen tun«, flüsterte er in ihr Ohr. »Wir werden den Fluch lösen.«

Sie nickte schwach. Dann hob sie ihr Kinn an und betrachtete ihn, als wolle sie sich seinen Anblick ganz genau einprägen, jede Pore seiner Haut für immer in ihr Gedächtnis meißeln. Er presste seine Lippen auf ihre, fühlte das Klopfen seines Herzens und den Schleier aus Taubheit, der sich über seine Sinne legte. So musste es sich anfühlen, süchtig nach Wein oder Sumpfkraut zu sein. Dieses Hochgefühl, das ihn bei jeder ihrer Berührungen überkam, verbunden mit dem Wissen darüber, dass es falsch war, auch nur in ihrer Nähe zu bleiben.

Ein lauter Knall ließ ihn zusammenfahren. Hastig riss er sich von Isora los und schob sie hinter sich. Doch er hatte kaum sein Mondschwert gezogen, da fuhr auch schon ein Sturm auf ihn nieder und fegte es ihm aus der Hand. Tristan wandte den Blick nach links und sah den Mann, auf den er die ganze Zeit über gewartet hatte. Majestätisch, wie es eines Königs würdig war, saß er auf seinem Pferd, den schwarzen Mantel vom Wind verweht, den Zauberstab mit dem glühenden Amethyst fest umklammert. Nur unter seinen Augen zeichneten sich außergewöhnlich tiefe Schatten ab. Was auch immer ihm in der Zwischenzeit zugestoßen war, Eliyah war weiterhin der ungebrochene Herrscher des Südens, der mächtigste Hexer der Menschen. Und er war gekommen, um ihn zu zerstören. Tristan zwang sich, ruhig zu bleiben. Schicksalsergeben nickte er ihm zu. »Vater.«

Eliyah erwiderte den Gruß nicht. »Hast du gedacht, ich würde euch nicht finden?« Er schwang sich von seinem Pferd und kam auf sie zu. Hinter Tristans Rücken brach Isora in hysterisches Schluchzen aus. Sie wichen beide zurück, wissend, es würde ihnen nicht helfen, denn schon bald beendete eine Felswand ihre Flucht. Eliyah blieb ebenfalls stehen, im Abstand von wenigen Metern vor ihnen. »Meine Gemahlin«, wandte er sich an Isora. »So dankst du mir meine Liebe?«

Er erhielt keine Antwort, denn es gab keine Ausrede, keine Erklärung, die er noch nicht kannte.

»Ein Liebestrank, ich weiß«, redete Eliyah weiter. »Der schlimmste Trank überhaupt, mit dem man experimentieren könnte. Und doch hat keiner von euch wirklich Schuld auf sich geladen, als er ihn getrunken hat.«

Bei diesen Worten wallte Hoffnung in Tristan auf. War es möglich, dass Eliyah wusste, wie es ihm erging? Würde er ihm verzeihen, was er ihm angetan hatte? Seine verkrampften Muskeln entspannten sich bei dem Gedanken ein wenig.

»Ihr beide konntet nichts dafür, dass der Trank euch gebannt hat. Gefühle sind nicht kontrollierbar«, sagte Eliyah. Dann aber verhärteten sich seine Züge wieder. »Taten jedoch schon!«

In diesem Moment begriff Tristan, dass es keine Vergebung geben würde. Eliyah würde ihn töten und ihm Isora entreißen – er konnte es deutlich in dessen blitzenden Augen sehen.

»Ich habe das Gleiche getan wie du vor achtzehn Jahren«, sagte er, im vollen Bewusstsein darüber, was dieser Satz auslösen würde. Er wollte es einfacher für ihn machen. Und kürzer für sich.

Das Gesicht seines Vaters verzerrte sich vor Wut, wie bei jedem Menschen, der die Wahrheit nicht ertragen konnte. Er richtete die Spitze seines Zauberstabs genau auf Tristans Brust, während seine eigene sich in schnellerem Rhythmus hob und senkte.

Tristan spürte das Feuer, das daraufhin in ihm hochbrodelte, doch er unterdrückte es mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Er wollte sich nicht wehren, nicht austesten, zu welchem Inferno diese gierig lodernde Flamme in seinem Inneren fähig war. Noch nicht. Aber es war an der Zeit, das Leid zu beenden, welches Isora über ihn gebracht hatte.

Eliyah verriet nicht, ob er das Gleiche dachte. Der Blitz, den er nach ihm schleuderte, traf Tristan direkt ins Herz. Es war ein weitaus besserer Tod als viele, die sie beide schon gestorben waren.

***

Der stürmische Wind der Berge fegte über ihn hinweg, als Tristans Herz wieder zu schlagen begann. Er spürte die Einsamkeit sofort. Da war niemand mehr weit und breit, der sich um ihn sorgte und für ihn da war, nur eine Schar Krähen, die aufgeregt krächzend über ihm ihre Kreise zogen. Sein Pferd stand noch festgebunden neben der Höhle, unruhig scharrend und mit ängstlich verdrehten Augen. Immer noch spürte er den Schmerz in seiner Brust – dort, wo Eliyahs Blitz ihn getroffen hatte. Er setzte sich auf, klopfte Sand und Moosfetzen aus seiner Kleidung, dann suchte er nach seinem Schwert und stellte fest, dass Eliyah es zurückgelassen hatte. Es hatte keinen Wert mehr für ihn, denn die Harpyien waren allesamt vernichtet. Ihren Bezwinger gab es nicht mehr, ebenso wenig wie Tristan von Dornstrang oder den Wächter der Menschen. Es gab nur noch Tristan den Unsterblichen und seinen letzten Wunsch: Er wollte nicht mehr lieben.

Entschlossen hob er sein Schwert auf und steckte es in die Scheide. Es waren höchstens drei Tage, die ihn vom nördlichsten Gipfel der Sturmberge trennten. Irgendwann würde er das Pferd zurücklassen müssen, aber einige Meilen weit würde es ihn noch tragen. Beltain hatte schon damals, bei seinem ersten Besuch, gewusst, dass er zu ihm zurückkehren würde, doch Tristan hatte es ihm nicht glauben wollen. Nun hatte er alles verloren, was ihm je etwas bedeutet hatte.

Kays schauderhafter Traum von Dökk Valdur fiel ihm ein. Der Dämon aus dem Norden mit dem brennenden Schwert. In der Vision hatte er ihn, Tristan, hinterrücks getötet. Genau so würde es nun passieren. Er würde sich töten lassen, weil er nicht sterben konnte. Aber zumindest würde er Frieden finden. Noch hielt er die gierig brennende Flamme in seinem Inneren in Schach. Noch brauchte er seine Sinne, um die nächsten Schritte zu gehen. Aber eines war gewiss: Dökk Valdur würde aus dem Norden kommen. Denn dort oben, in den Sturmbergen, würde er geboren werden.

ENDE des dritten Teils
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225 Jahre früher

Mit ungebremster Wucht traf der Hammer des Jungen auf den Meißel. Der Aufprall ließ die Knochen seiner Hand erzittern, riss an seinen Sehnen und zerfetzte seine Haut. Dennoch hielt der Berg dem Angriff stand. Lediglich ein paar Splitter des tiefschwarzen Vulkangesteins brachen heraus. Entmutigt richtete der Junge sich auf und rieb sich den Staub aus den Augen. Jeden Abend, wenn er seine Arbeit niederlegte, war sein Gesicht schwarz wie das eines Köhlers und brannten seine Muskeln wie die eines Kriegers.

Es war ganz ähnlich wie in der Armee. Damals waren es Schwertschläge auf seinen Schild gewesen, heute war es eben der Hammer auf den Meißel. Doch während er zu keinem Zeitpunkt gerne für Ramiro von Skyr gekämpft hatte, schuftete er nun aus vollem Herzen unter Tage für seine neue Herrin. Sie war der Grund, weshalb er immer noch atmete, weshalb sein Herz in einem neuen Rhythmus weiterschlug. Jeden Morgen, wenn er aufwachte und ihren Atem an seinem Hals spürte, wusste er, er würde einen weiteren Tag in dem engen Stollen durchhalten. Fernab von jedem Licht außer der kleinen Öllampe und jedem Geräusch außer dem stetigen Klopfen seines Hammers. Anfangs hatte er mehrere Meter pro Tag geschafft, mittlerweile waren es nur noch wenige Zentimeter. Der Berg verhärtete sich, wollte nicht hergeben, was er in sich barg. Und ganz gleich, wie viel Magie Weyona auch einsetzte – sie brachte den Felsen nicht dazu, seinen Schatz zu offenbaren. Ebenso wenig, wie sie selbst offenbarte, wonach sie eigentlich suchten. Doch das störte den Jungen nicht. Er war ihr ergebener Diener – töricht, aber reinen Herzens. Er liebte diese außergewöhnliche junge Frau, die ihn geheilt und alle Last von seinen Schultern genommen hatte. Mochte sie nach dem Tor zur Unterwelt selbst suchen, es war ihm gleich.

»Ruhst du dich aus, Geliebter?«, ertönte mit einem Mal ihre feine Stimme direkt hinter ihm. Wie so oft hatte er sie nicht kommen gehört. Die Schritte ihrer nackten Füße waren lautlos, ihr aus Seidenfäden gesponnenes Gewand raschelte nicht und sie verursachte keines der üblichen Geräusche, die Menschen von sich zu geben pflegten. Kein Ächzen, kein Räuspern, kein Schlucken.

Mühsam drehte er sich in dem engen Stollen zu ihr um. Es kostete ihn einiges an Geschicklichkeit, sich dabei nicht die Stirn an der scharfkantigen Felsendecke anzuschlagen. »Es wird von Stunde zu Stunde schlimmer«, erklärte er und streckte ihr zum Beweis seine aufgerissenen Hände mit den geschwollenen Knöcheln entgegen. »Der Berg wehrt sich! Vielleicht solltest du seine Wünsche respektieren.«

Sie schüttelte sachte den Kopf und legte eine Hand an seine schwarze Wange. »Er wird aufgeben. Ich habe dich stark genug gemacht, um ihn zu besiegen.«

Mehr als das musste sie nicht sagen. Ein Blick von ihr reichte, um seine Gegenwehr im Keim zu ersticken. Es stimmte, was sie sagte. Die Tortur, der er seinen Körper täglich aussetzte, hätte ihn eigentlich nachhaltig schwächen, vielleicht sogar töten müssen. Doch der Staub in seiner Lunge machte ihm nichts aus und die Verletzungen, die er sich regelmäßig zuzog, heilten in kürzester Zeit. Dafür hatte Weyona gesorgt. Die Kraft der Feen floss durch seine Adern. Sie versiegelte seine Poren und stärkte sein Herz.

»Ich muss für einige Zeit weg«, teilte sie ihm mit, beiläufig, als wäre es nichts Besonderes.

Der Junge legte sein Arbeitsgerät zur Seite und sah sie mit großen Augen an. »Du musst fort? Warum? Wann kommst du wieder?« Ihn schauderte bei dem Gedanken, dass sie ihn allein ließ, hier in der eisigen Ödnis des Nordens. Erinnerungen fluteten in ihm hoch, so grausam, dass seine Nackenmuskeln sich schmerzhaft anspannten. Die Einsamkeit der Sturmberge war endlos. Bereits einmal war er hier auf sich allein gestellt gewesen, damals nach dem zermürbenden Kampf mit dem Haus von Vango. Ramiro von Skyr hatte seine gesamte Armee verloren. Sie waren von den Bergvölkern hingeschlachtet worden wie Vieh, kaum jemand hatte überlebt. Schwer verletzt, mit einer klaffenden Bauchwunde und drei Pfeilen im Rücken, hatte er sich in eine Höhle geschleppt, um dort zu sterben. Doch die Götter hatten ihn verschont und ihm stattdessen Weyona geschickt. Nun wollte sie ihn wieder allein lassen.

»Mein Vater hat nach mir gerufen. Seine Zeit auf dieser Welt geht zu Ende. Ich möchte dabei sein, wenn seine Seele in die Nimmerwelt gleitet.«

»Das tut mir leid«, sagte der Junge. Dann hellte sein Gesicht sich etwas auf. »Nimm mich mit! Ich möchte dich auf diesem schweren Weg begleiten. Ich liebe dich, Weyona!«

Lächelnd beugte sie sich vor und küsste ihn auf seine staubigen Lippen. Ihr Mund schmeckte nach Kirschblüten und Sonnenschein. »Das ist unmöglich. Du bist ein Mensch und mein Volk würde deine Anwesenheit nicht dulden. Aber sei unbesorgt: Wenn ich erst einmal Königin bin, kann ich die Gesetze der Feen ändern.«

»Wann wird es so weit sein?«

»Schon bald«, antwortete sie vage. »Bis dahin arbeite weiter. Besiege diesen Berg und unsere gemeinsame Macht wird größer sein als jede andere in Enyador!«

»Was werde ich finden?«, flüsterte er. Er hatte ihr diese Frage schon so oft gestellt, aber noch nie eine Antwort erhalten. Auch diesmal legte Weyona zuerst ihre Stirn in Falten, dann tat sie einen tiefen Atemzug und sah ihm direkt in die Augen. Er war sich nicht sicher, was es war, das in diesem Blick stand – Misstrauen, Liebe oder vielleicht doch eine Drohung?

»Einen Stein von roter Farbe«, verriet sie schließlich. »Fass ihn auf keinen Fall an, er würde dich töten!« Sie kam noch näher, schmiegte ihren zierlichen Körper an seinen. Ihre schlanken Finger strichen durch sein Haar. Ihr Atem an seinem Ohr versetzte ihn in einen tranceartigen Zustand. Wild pochte sein Herz vor Verlangen nach ihr. Er war bereit, alles zu tun, was sie von ihm forderte, wenn sie nur bald zu ihm zurückkehrte.

»Dieser Stein ist nicht für die Hände eines Menschen bestimmt.« Sie sprach leise und doch lag eine unverkennbare Warnung in ihren Worten. »Du richtest dich selbst zugrunde, wenn du ihn berührst. Denke an meine Worte und halte dich daran! Dann sehen wir uns schon in wenigen Tagen wieder. Möge Mutter Natur dich leiten und beschützen, mein liebster Beltain.«


Tristan

»Beltain! Ich bin hier, wie du es wolltest!«

Unbeantwortet drang der Schrei durch die Höhle. Nur das verängstigte Stöhnen des magisch geknebelten Gefangenen im hinteren Teil der Grotte war zu hören. Tristan ahnte, dass Beltain ihn hören konnte, wo auch immer sich dieser augenblicklich befand. Was für ein Triumph musste das für ihn sein! Denn der Prinz des Südens war zu ihm zurückgekehrt, genau wie er es vor wenigen Wochen prophezeit hatte – gegen jeden Vorsatz, gegen jede Vernunft. Wie eine unsichtbare Fessel legte sich die Verzweiflung um Tristans Hals.

»Leben lässt du mich nicht! Sterben lässt du mich nicht! So sorge wenigstens dafür, dass ich nicht mehr lieben muss!«

Das Echo seiner Worte hallte hundertfach von den Felswänden wider. Es war, als nähmen die Tropfsteine und Kristalle sie auf und schrien sie mit der gleichen Inbrunst zurück. Doch nichts geschah. Mutlos fiel Tristan auf die Knie. Er hatte sich durch Schneestürme und Eiswüsten gekämpft, quälendem Hunger getrotzt, war über Berge und gefrorene Seen gewandert, um diesen Ort zu erreichen. Und nun, da er dem Herrscher des hohen Nordens seine Seele auf einem silbernen Tablett präsentierte, zeigte dieser sich nicht.

Minuten strichen ins Land, doch sie fühlten sich an wie Stunden. Dann, ganz plötzlich, entzündete sich eine Reihe Kerzen zu seiner Rechten, und als Tristan aufblickte, sah er direkt in die rot glühenden Augen Beltains. Er saß auf einem Thron aus dunklem Gestein, dessen Armlehnen mit unzähligen glitzernden Kristallen geschmückt waren. Auf der hinteren Lehne hockten drei Krähen, stumm und starr wie leblose Bildnisse. Genau wie bei ihrer letzten Begegnung trug der Hexenmeister einen roten Samtumhang und darunter eine goldbestickte Tunika mit einem breiten, juwelenbesetzten Gürtel. Ein einsamer König in einem einsamen Reich, doch voller unzähmbarer Magie. Nun, da er sich zeigte, wünschte Tristan sich, er wäre weiterhin unsichtbar geblieben.

»Entschuldige, ich habe dich warten lassen«, säuselte Beltain. »Aber es hat eine Weile gedauert, bis ich mich an diesem Anblick sattgesehen hatte.«

»Welchem Anblick? Der Prinz des Südens auf den Knien vor dir? Als ob nicht ganz Enyador sich unter deinem Joch beugen würde.«

Da war immer noch ein Hauch von Trotz in seiner Seele. Ein letztes, menschliches Aufbegehren gegen den Schritt der Unterwerfung, den er im Begriff war zu tun.

Beltain stand auf und blickte auf ihn herab. »Nein. Es ist nicht das Volk der Menschen, das ich knechten will. Auch nicht die Elben, Drachen oder Dämonen. Sie alle waren nur ein kleiner Schritt auf einem langen Weg – eine Sackgasse, wenn man so will. Du hingegen wirst mein Meisterwerk sein, der Höhepunkt meiner Schöpfung. Das perfekte Werkzeug für meine Rache!«

»Ich verstehe keines deiner Worte.«

»Wie solltest du auch?«, zischelte Beltain. Dabei ging er um Tristan herum und betrachtete ihn von allen Seiten. Genau wie beim letzten Mal fasste er ihn auch jetzt wieder am Kinn und hob es an. Diesmal erhielt er keine Gegenwehr. Ein befriedigtes Lächeln breitete sich über seine Mundwinkel aus. »Schön wie das Volk von Skyr es einst gewesen ist. Leidenschaftlich wie die Herren von Averron. Willensstark wie die Bergvölker Vangos. Und mutig wie es einem Sohn von Dornstrang entspricht. Du verkörperst alles, was die Menschen jemals an herausragenden Eigenschaften hervorgebracht haben.«

»Und all das willst du mir nehmen«, murmelte Tristan.

»Nein.« Ein kaltes Lächeln erschien im Gesicht des Hexers. »Deinen Mut lasse ich dir, denn du musst unerschrocken sein für die Aufgabe, die ich dir stellen werde.«

»Was ist das für eine Aufgabe? Und warum brauchst du gerade mich dafür?«, brachte Tristan hervor. Die Stimme seines Herzens schrie dagegen an, sich diesem grausamen Magier zu unterwerfen. Doch er rang den Widerstand nieder, der in seiner Brust tobte. Die Liebe zu Isora von Aelfstan hatte ihm alles genommen, was ihm je etwas bedeutet hatte. Sein Name, sein ganzes Sein war Vergangenheit. Lieber wollte er Beltains Werkzeug werden, als weiterhin ihr Sklave zu bleiben.

»Ich will dir sagen, weshalb ich dich erwählt habe, so wie damals deinen Vater«, antwortete Beltain. »Manche von uns sind stärker als andere. In dir wohnt eine außergewöhnliche Kraft. Du kannst diese Verwandlung überstehen, an der jeder andere Mensch zugrunde gehen würde. Wie ein dunkler Schmetterling wirst du die Wand deines Kokons durchbrechen und deinen Siegeszug über Enyador antreten. Du und deine Nachkommen werdet genau die Diener sein, die ich brauche. Selbst die Feen werden euch nichts anhaben können!«

»Was haben die Feen damit zu tun?« Tristan wollte sich erheben, doch Beltains Hand auf seiner Schulter hielt ihn am Boden. Die Finger des Hexenmeisters krallten sich in sein Fleisch.

»Sie sind schuld an allem!«, zischte er. Dabei vollführte er eine unbestimmte Geste ringsum. Blitze sprühten aus seinen Augen und sein feiner Mund verengte sich zu einem dünnen Strich. Selbst die drei Krähen, die bislang wie Statuen auf dem Hexerthron gesessen hatten, flogen nun auf und stießen wütende Krächztöne aus. Das Zittern einer tief vergrabenen Erinnerung durchlief Beltains Körper.

»Sie ist nicht zurückgekommen«, wisperte er. »Stattdessen hat sie einen Adeligen aus ihrem Volk geheiratet und mich verraten. Ich habe den Stein lange bewacht, ohne ihn anzufassen – genau so, wie ich es ihr versprochen hatte.« Kurz schien er abzuschweifen und in einer anderen Sphäre zu verweilen. Doch dann legte sich ein Schleier aus Düsternis über sein jugendliches Antlitz und er sprach weiter: »Aber die Krähen waren seit jeher auf meiner Seite. Sie brachten mir die Kunde von ihrem Verrat. Und so beschloss ich, ihr ebenfalls das Herz zu brechen. Ihr das zu nehmen, wonach sie sich am meisten sehnte. Mir war es gleich, ob mich dieser Schritt in den Tod führen würde. Also holte ich den Stein aus dem Berg. Kaum dass ich ihn in meinen Händen hielt, warf er mich nieder. Er drang in mein Fleisch und nährte sich von meinem Blut. Doch die Zauberkraft der Feen in meinen Adern verhinderte, dass er mich tötete. Tagelang kämpfte ich gegen den roten Amethyst. Ich wand mich im Schlamm des Bergwerks, unfähig zu entkommen, der Qual zu entfliehen, die mich fast wahnsinnig machte. Und dann, als ich bereits aufgegeben hatte, als ich nur noch auf den Tod hoffte, stand sie plötzlich da: Weyona, die Feenkönigin, das verfluchte Weib, das meine Ergebenheit ausgenutzt und mich monatelang wie ein Tier gehalten hat. Plötzlich war sie wieder da und forderte den Stein. Sie nannte mich immer noch ihren Liebsten, glaubte, ich wäre noch derselbe törichte Junge, den sie in ihrem Bergwerk des Todes zurückgelassen hatte. Doch das war ich nicht mehr!«

Den letzten Satz spuckte er regelrecht hervor, voller Abscheu und innerer Pein. Seine Augen waren weiterhin auf Tristan gerichtet, doch sein Blick ging durch ihn hindurch. »Ihr Anblick gab mir Kraft. Nicht mehr die Kraft der Liebe, oh nein! Sondern des Hasses. So riss ich mir selbst den Amethyst aus der Brust und hielt ihn ihr entgegen, mit blutigen Händen und salzigen Wangen. Nimm ihn dir, wenn du kannst, sagte ich zu ihr. Dann wandte ich mich an den Stein selbst und sprach den Satz aus, der alles veränderte: Vernichte sie, wenn du auf meiner Seite stehst!«

Nur langsam verstand Tristan die Zusammenhänge von Beltains Geschichte. Auch er hatte also erfahren, wie sehr die Liebe einen Mann in seinen Grundfesten erschüttern konnte. Nie zuvor hatte er diese Legende vom Hexenmeister und der Feenkönigin gehört. Dass er sie gerade jetzt erfuhr, konnte nur eines bedeuten: Er würde diese Höhle nie mehr verlassen. Nicht als Tristan von Dornstrang.

»In diesem Moment wurde Beltain der Mächtige geboren«, redete der Hexer weiter. »Die Kraft der Feen, die in mir wohnte, vereinigte sich mit der Energie des Amethysts. Dieser schloss sich mir an und arbeitete nun für mich anstatt gegen mich. Ich war der erste und einzige Mensch, der jemals einen solchen Stein sein Eigen nennen konnte. Und Weyona hasste mich dafür. Sie floh ins Reich der Feen, zu dem ich keinen Zugang habe. Dort sitzt sie nun, seit über zweihundert Jahren, und wartet auf den Moment, an dem wir uns wiedersehen. Es heißt, sie habe ebenfalls einen roten Amethyst gefunden, irgendwo im Feengebirge.«

»Also seid ihr einander ebenbürtig«, schlussfolgerte Tristan.

»Ja«, sagte Beltain. »Aber mit dem heutigen Tag werde ich eine Waffe haben, gegen die sie nichts ausrichten kann.« Sein Interesse verlagerte sich nun wieder auf den Jungen, der durch Schnee und Eis gewandert war, um sich ihm zu unterwerfen. »Ein Wesen mit der Kraft aller Völker Enyadors und der Widerstandsfähigkeit der Wächter. Unsterblich und gesteuert von roter Magie. Niemand wird über dich gebieten können, niemand außer mir selbst! Denn von heute an wirst du mein Sklave sein und dich meinen Wünschen beugen.«

Nein!, schrie eine Stimme in Tristans Brust. Lieber wollte er sterben. Lieber zerschmettert am Fuße des Blutberges sein Leben aushauchen, als Beltains grausame Marionette werden. Doch das, was ihn zurückhielt, war nur der Schatten seiner selbst, nur der Rest von Menschlichkeit, der noch in ihm tobte. Die Bitterkeit, die ihn nach Norden getrieben hatte, wog um Zentner schwerer. Es gab nichts mehr, wofür es sich noch zu kämpfen lohnte. Nur eines zählte. »Wirst du den Liebeszauber brechen?«, fragte er mit fester Stimme.

»Ja.«

»Und wenn ich Weyona getötet und die Feen für dich unterworfen habe ... wirst du mich sterben lassen?«

Beltain zögerte nicht. Es wirkte fast, als habe er mit dieser Frage gerechnet. »Du darfst sterben ... nachdem du deine Aufgabe erfüllt und einen Nachkommen gezeugt hast.«

Tristan schloss die Augen. Der Aufruhr, der bei diesen Worten des Hexenmeisters durch sein Herz tobte, war unermesslich. Er wollte nicht zu der Bestie werden, in die Beltain ihn verwandeln würde. Aber noch viel weniger wollte er, dass sein Vermächtnis – das, womit sein Name in die Chroniken von Enyador eingehen würde – weitere Bestien waren.

»Das werde ich nicht tun«, sagte er entschlossen und stand auf. Diesmal zwang Beltain ihn nicht zurück auf die Knie. Unbesorgt, beinahe amüsiert, sah er auf ihn herab.

»Warum nicht? Wen willst du noch schützen? Isora von Aelfstan, die all dieses Leid verschuldet hat? Deinen Vater, den Menschenkönig, der dich getötet und verstoßen hat? Oder vielleicht deine angebliche Flammenschwester, die in Wahrheit deinem künftigen Feind nachfolgt?«

»Sayona ... würde niemals ...« Tristans Stimme brach, noch während er um Worte rang.

Beltain lächelte siegessicher. »Warum hat sie dich wohl nicht gesucht? Der ganze Weg über die Sturmberge, einsam und verloren, mit knurrendem Magen und blutendem Herzen. Aber dein Drache ist nicht gekommen!« Er machte eine Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen, dann sprach er weiter: »Verrat liegt den Menschen im Blut. Auch den Drachen, Dämonen und Elben. Keinen von ihnen musst du mehr beschützen, Prinz des Südens. Erlöse dich selbst von der Verführung deines Ehrgefühls. Die Geschöpfe Enyadors können dir egal sein, denn von nun an wirst du über sie alle gebieten, als dunkler Herrscher aus dem Norden, als Dökk Valdur.«

»Es wird keine Frau geben, der ich in dieser Gestalt ...«

»Doch!«, schnitt Beltain ihm das Wort ab. »Eine wird es geben. Sie wird freiwillig zu dir kommen und dich in all deiner Dunkelheit ertragen. Denn sie war seit jeher für dich bestimmt.«

***

Oft hatte Tristan darüber nachgedacht, welches Geheimnis hinter dem Gefangenen ohne Mund steckte, den Beltain in seiner Höhle verwahrte. Welches Wissen hütete er, dass es dem Hexenmeister so wichtig war, ihn am Sprechen zu hindern? Oder war Beltain einfach dem Jammern und Betteln der bemitleidenswerten Kreatur überdrüssig gewesen? Er würde es nie erfahren. Nun jedenfalls war das Leben dieses Mannes verwirkt.

Mit einem winzigen Fingerzeig ließ Beltain das Schloss des Käfigs aufspringen. Ein Winken seiner Hand reichte aus, um die Beine des Gefangenen in Bewegung zu setzen. Schwankend und mit unsicheren Schritten kam dieser auf sie zugewankt. Dabei huschte sein panischer Blick mal ängstlich zu Beltain, mal hilfesuchend zu Tristan. Es war ein jämmerlicher Anblick. Die Kleider hingen in ausgefransten Fetzen von seinem Leib, verfilzte Haare umrahmten ein gramgezeichnetes, teigweißes Gesicht. Der beißende Gestank nach Schmutz und Urin, der von seinem Körper ausging, raubte Tristan den Atem.

»Tut er dir leid?«, fragte der Hexenmeister zynisch.

»Ja«, murmelte Tristan.

»Und wenn ich dir sage, dass dieser Mann ein Mörder und Verräter ist?« Während er sprach, ließ Beltain sein Opfer noch näher an sich herantreten. Die Haut auf seinem Nasenrücken kräuselte sich, sobald er dessen Geruch einatmete. Mit spitzen Fingern riss er die restlichen Fetzen vom Oberkörper des Mannes, die früher einmal ein Hemd gewesen sein mussten.

»Sind wir nicht alle Mörder und Verräter?« Tristan senkte den Kopf. »Ein solches Schicksal hat niemand verdient, ganz gleich, was er getan hat.«

Anstatt etwas darauf zu sagen, lachte Beltain aus vollem Halse. Tristan wusste nicht, was ihn an seiner Antwort so erheiterte. Dann verstummte das Lachen mit einem Mal und der Hexenmeister wandte sich ruckartig in seine Richtung um. »Ich bin ein Mörder, aber ich war niemals ein Verräter«, zischte er.

Damit packte er den Gefangenen mit einer Hand an der Schulter, die andere stieß er ihm in die Brust. Wie ein frisch geschärfter Dolch schnitt sie dessen Haut auf, grub sich durch sein Fleisch und brachte die Knochen zum Bersten. Der Sterbende riss die Augen weit auf, doch sein versiegelter Mund ließ keinen Laut des Schmerzes hervordringen. Nur die Krähen, die jetzt in wilder Aufregung über ihre Köpfe dahinjagten, schrien aus vollem Halse. Tristans Kehle schnürte sich zu. Mit Entsetzen sah er, wie Beltain das Herz des Mannes ergriff und einer reifen Frucht gleich pflückte. Seine Hände und Unterarme waren blutverschmiert, als er es hervorzog. Achtlos ließ er den Körper des Mannes wie einen Strohsack zur Seite fallen und hielt Tristan das Objekt seiner Begierde entgegen. Da erst erkannte dieser, dass es sich nicht um ein Herz aus Fleisch und Blut handelte, sondern um einen Stein. Einen roten Amethyst.

»Dies ist das Herz meiner Magie, der Ursprung aller Völker Enyadors«, sagte Beltain.

Tristan musste sich zwingen, aufrecht stehen zu bleiben. Seine Knie zitterten, genau wie damals während der Auswahl der Elben in Burksmeade. »Nein. Die Menschen waren vorher da«, flüsterte er, ohne seinen Blick von dem Zauberstein abwenden zu können. Eine immense Macht ging davon aus, ein bösartiges, dumpfes Vibrieren, in keiner Weise vergleichbar mit dem Pulsieren der grünen Amethyste, die Eliyah und Kay benutzten. Es schien fast so, als vergifte dieser Stein alles Gute und Lebendige in seiner näheren Umgebung. Er strahlte Tod und Verderben aus, Unerbittlichkeit und die Gier nach Macht.

»Du hast recht«, meinte der Hexenmeister. »Doch nun gibt es kein Entrinnen mehr für die Menschen. Du bist der erste Same einer neuen Saat und ich werde dafür sorgen, dass die Ernte nicht lange auf sich warten lässt.«

Noch während er sprach, begann der Stein in seiner rechten Hand zu glühen, die linke legte er auf Tristans Brust. Sie war glühend heiß, wie ein weiteres Brandeisen, das sich in seine Haut fraß. Tristan stöhnte auf. Jeder Muskel in seinem Körper protestierte, befahl ihm, sich loszureißen, sich zu retten. Doch eine andere, viel stärkere Macht ließ ihn stehen bleiben und die Qual ertragen. Es gab kein Zurück mehr, keine Reue, keine Rettung.

»Unterwirf dich!«, forderte Beltain. »Es wird leichter für dich sein, wenn du es schnell tust. Deine Schönheit, gib sie mir!«

Tristan hatte sein Gesicht immer gemocht. Auch den Mädchen hatte es gefallen. Es war leicht für ihn gewesen, sie zu umgarnen, ihnen weiszumachen, sie wären etwas Besonderes für ihn. Sogar die alten Bäuerinnen in Burksmeade hatten sich von seinem Lächeln erweichen lassen, ihm an Sonnwend das eine oder andere Zuckerbrot zuzustecken. In so vielen Momenten war sein Leben einfacher gewesen – aus dem schlichten Grund, weil er schön war. Dennoch war dies der Verlust, den er am besten ertragen konnte. Der erste Tribut, den er bereitwillig zahlen wollte, um von dem Fluch erlöst zu werden, der sein Leben in einen Abgrund der Verzweiflung verwandelt hatte. Er musste es nicht aussprechen, nur denken. Nur loslassen.

Ein Seufzen ging durch Beltains Körper. Seine roten Augen glühten auf und er machte einen tiefen, fast ekstatischen Atemzug. Als er die Lider wieder hob, konnte Tristan sehen, dass das Gesicht des Hexenmeisters sich verändert hatte. Es war kantiger und männlicher geworden, doch gleichzeitig sahen seine Konturen auch weicher aus, perfekter, elbengleich. Für einen kurzen Moment ließ der Schmerz auf Tristans Brust nach. Dennoch konnte er sich weiterhin nicht bewegen. Panisch pumpte sein Herz Blut durch seine Adern, sein Atem ging viel zu schnell.

»Ich danke dir, Prinz des Südens!«, schnurrte die Stimme des Hexers. »Für das Erbe deiner Mutter, das du so leichtfertig verschenkt hast.«

Es war ihm gleich. Äußere Schönheit nützte nichts. Sein Innerstes war seit Langem von Narben und Geschwüren zerfressen. Mochte man ihm das nun ansehen – es kümmerte ihn nicht. Nicht in diesem Moment.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, begann Beltains Hand auf seiner Brust wieder mehr zu glühen. »Gib mir deine Leidenschaft, deine Wärme, deine Liebe!«, befahl er mit schneidendem Blick.

»Warum willst du das? Liebe ist das Letzte, was du gebrauchen kannst!«, rang Tristan sich hervor. Ein beängstigendes Funkeln trat in Beltains Augen. Der Druck seiner brennenden Hand verstärkte sich, Tristan presste die Lippen aufeinander, um nicht zu schreien.

»Es gibt keinen Hass ohne Liebe, keine Rache ohne Verzweiflung. Mit Freuden werde ich jeden quälenden Schlag deines blutenden Herzens ertragen, denn dadurch wird mein Triumph nur größer sein.«

Wie krank, wie zerfressen von Bitterkeit musste man sein, um seine eigene Not ganz bewusst zu vergrößern, nur um noch mehr Hass zu spüren, noch mehr Dunkelheit in die Welt zu bringen? Er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn sein Zögern dauerte dem Hexenmeister wohl zu lange.

»Lass los!«, zischte dieser.

»Ist der Liebesfluch damit gebrochen?« Tristan schauderte beim Klang seiner eigenen schmerzverzerrten Stimme, dennoch hielt er stand.

»Nein. Das ist eine andere Art von Magie.«

»Heb sie auf! Löse diesen Fluch!« Ihm schwindelte. Eine Sekunde lang glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren, einfach zusammenzubrechen unter der Berührung dieser unmenschlichen glühenden Hand auf seiner Brust.

»Das werde ich tun, nachdem ich alles von dir bekommen habe, was ich will«, rief Beltain. Zorn stand in seinem schönen Gesicht.

»Du bekommst es ... nachdem du den Fluch gelöst hast!« Tristan stöhnte. Erneut schienen ihm die Sinne zu schwinden. Nur noch eines hielt ihn auf den Beinen, ließ ihn weiterhin gegen die Übermacht des Hexenmeisters aufbegehren: sein unbändiger Wille. Noch gehörte er ihm allein.

Beltain zog seine Hand zurück. Ein wütender Schrei drang aus seinem Mund. »Verflucht sollst du sein!«, brüllte er.

»Das bin ich längst.« Mühsam straffte Tristan die Schultern, sah Beltain direkt in seine funkelnden Augen. Da erkannte er, dass die rote Glut darin zu erlöschen drohte. Auch der Amethyst schien an Kraft verloren zu haben. Vielleicht lag darin ein Ausweg, eine letzte Chance!

»Dein Stein wird schwächer!«

»Schweig und unterwirf dich oder ich mache dich dem Erdboden gleich!«, donnerte Beltain. Doch Tristan sah die Schweißperle, die dabei auf dessen Stirn erschien. Beltain der Mächtige, Herrscher über die Sturmberge und Hexenmeister des ersten Zeitalters – selbst ihm waren also Grenzen gesetzt. Irgendetwas, das Tristan noch nicht genau benennen konnte, schmälerte seine Kraft.

»Das wirst du nicht tun, denn sonst geht dir dein Werkzeug verloren, dein schwarzer Schmetterling, den du erwecken und in den Krieg gegen die Feen schicken wolltest. Töte mich und deine Rache ist für immer dahin.«

Für einen Moment war das Flattern der Krähen über ihren Köpfen der einzige Laut, der die Stille durchdrang. Dann tat Beltain das Unvorstellbare: Er lenkte ein. Mit zusammengepressten Zähnen und Hass in den Schlitzen, die einmal seine Augen gewesen waren, presste er hervor: »Vernichtet sei der Zauber, der dich an Isora von Aelfstan kettet. Und gleichermaßen entbinde ich Isoras Herz von deinem.«

Das war alles. Kein Gegenmittel, kein neuer Trank, der gemischt und geteilt werden musste. Nur zwei Sätze aus dem Mund dieses Hexers. Für Tristan bedeuteten sie die Welt. Er konnte spüren, wie die Krankheit, die seinen Geist geschwächt hatte, von ihm abfiel, konnte fühlen, wie das gefräßige Nagen in seinem Bauch nachließ und einer wohltuenden Ruhe Platz machte. Mit einem Mal war Isora plötzlich weg, wie ausgelöscht. Diese endlose Sehnsucht nach einem fremden Menschen, den man weder kannte noch schätzte – sie verflog wie das Glimmen eines Irrlichts im Sturm. Zurück blieb Klarheit. Und ein Herz, das weiterhin schmerzte, nur aus einem anderen Grund.

Marron! Was habe ich ihr angetan?

»Lass es los, dieses Gefühl, das dir nur Leid beschert hat!« Erneut legte sich Beltains Hand auf seine Brust, entzündete das schmerzhafte Feuer auf seiner Haut.

Der Gedanke an Marron war kaum zu ertragen. Er hatte sie zurückgestoßen und ihr körperliches Leid angetan. Ihr, dem einzigen Menschen, der ihn je um seiner selbst willen geliebt hatte. Dolchstichen gleich fluteten Bilder durch seinen Kopf, Tausende davon, eines qualvoller als das andere. Das letzte davon war das stärkste: Marrons Blick, als er an Horiels Schandpfahl hing. Ihr stummer Schrei, es nicht zu tun. Nicht die Phiole mit dem Wyverngift zu zerdrücken. Nicht aufzugeben. Bleib hier!

»Diese Erinnerungen helfen dir nicht. Sie machen es nur schlimmer. Erlöse dich davon!« Wie von weit her drangen Beltains Worte an sein Ohr.

Tristan schwankte. Innerlich, äußerlich. Er versuchte loszulassen, sich von dem Leid der Erkenntnis, dass er versagt hatte, zu befreien. Dass er nicht stark genug gewesen war, um dem Liebestrank zu widerstehen. Dass er ein Mörder und Verräter war. Etwas in ihm wollte aufgeben, endlich sterben dürfen. Einfach loslassen.

»Jaaaa!«, säuselte Beltain. Seine Augen verdrehten sich wie im Rausch, seine Lider flatterten.

Bleib hier!

Mit der Kraft eines Erdbebens bäumte sich Tristans Wille auf. Es war noch nicht zu spät. Er konnte wiedergutmachen, was er getan hatte. Er konnte Marron und Eliyah um Verzeihung bitten. Beltain war mächtiger als jedes andere Wesen in Enyador, doch auch er war nicht imstande, ihm seine Eigenschaften zu rauben, ohne dass Tristan sie ihm freiwillig gab.

Ein heftiges Flackern des roten Amethysts zog ihrer beider Aufmerksamkeit auf sich. Auf Beltains Stirn bildeten sich Zornesfalten. »Ich binde dich wieder an Isora, wenn du mir nicht gibst, was ich will!«, schrie er. Speichelfetzen flogen dabei durch die Luft.

Tristan wusste nicht, ob so etwas möglich war, ohne erneut einen Trank zu benutzen. Doch allein der Gedanke daran ließ seine Gegenwehr wieder schwächer werden. Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild von Jared auf. Jared mit eisernen Handschellen bei ihrem Abschied aus Burksmeade.

Lass nicht zu, dass sie dich brechen!

Er hielt es fest. Das, was noch von ihm übrig war. Fühlte den glühenden Schmerz auf seiner Brust, ertrug die Atemnot, die seine Schädeldecke zu sprengen schien.

Das Leuchten des Amethysts erstarb. Entsetzt zog Beltain seine Hand zurück. Für einen winzigen Moment starrten sie sich beide an und ein Gefühl der Genugtuung keimte in Tristan auf. Dann jedoch verzerrte sich das Gesicht des Hexenmeisters vor Wut.

»Du glaubst immer noch, du könntest mir widerstehen? Nach all dem, was bereits geschehen ist?«, spuckte er ihm entgegen. »Nun gut, dann verlängere dein Leid. Die Bitterkeit wird dich schon bald zu mir zurücktreiben. Denn kein Mensch widersteht mir auf Dauer – ohne sein Herz.«

Damit schnellte seine Hand wieder vor und grub sich bis zum Anschlag in Tristans Brust.


Isora

Es war wie geboren werden. Wie ein plötzliches Erwachen aus einem alles verzehrenden Albtraum. Isora stand an der Brüstung ihres Balkons und blickte hinaus auf den aufgehenden Mond, als es geschah. Mit einem Mal, gänzlich ohne Ankündigung, zersprangen die schmerzenden Bande um ihr Herz. Ihr war, als hätte jemand die Schnüre eines unsichtbaren Korsetts gelöst, das ihr monatelang den Atem geraubt hatte. Tief sog sie die frische Nachtluft in ihre Lungen. Tränen der Erleichterung bahnten sich den Weg über ihre Wangen, gleichzeitig mit einem Schluchzen, das aus einer anderen Welt zu kommen schien.

»Danke, Tristan«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Sie würde ihm nie vergessen, was er für sie getan hatte. Denn was auch immer jetzt geschehen würde – Tristan war tot. Das, was den Wächter der Menschen, den Prinz des Südens ausgemacht hatte, war Vergangenheit. In der Zukunft, die nun auf alle Völker Enyadors wartete, gab es nur noch Dökk Valdur.

Ein letztes Mal ließ sie es zu, dass der Gedanke an Tristan sie schmerzte, trauerte um den Jungen aus Burksmeade, dessen Leben sie durch ihre unbedachte Handlung im Wald von Schwalbenhain verwirkt hatte. Dann wischte sie sich die Spuren ihrer Schwäche aus dem Gesicht und nahm Haltung an. Eliyah war bereits vor Tagen nach Dornstrang gereist, um die Reste der Ruine zu begutachten, die einmal seine Burg gewesen war. Doch Kay weilte noch immer auf Aelfstan. Er hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was mit seinem Bruder passiert war. Wenn er überhaupt in der Lage war, die Information aufzunehmen, die sie für ihn hatte.

Seit seinem schicksalhaften Übergriff auf Berian in der großen Halle hatte Kay kein Wort mehr gesprochen. Er saß tagein, tagaus mit starrem Blick in seiner Kammer, ohne zu essen und zu trinken, zu schlafen oder anderen menschlichen Bedürfnissen nachzugehen. Doch sein Amethyst passte auf ihn auf. Kam jemand Kay zu nah, so schwoll das magische Leuchten in dem Zauberstab bedrohlich an. Die Mägde, die Isora davon erzählt hatten, ängstigten sich vor dem unheimlichen jungen Hexer. Täglich von Neuem stritten sie sich darum, wer das nächste Tablett mit Essen vor ihm abstellen musste, welches er ohnehin nicht anrührte. Und diejenige, die es traf, kam regelmäßig an allen Gliedern zitternd aus seiner Kammer. Er sehe aus wie tot, wie ein steinernes Bildnis mit lebenden grünen Augen, hatte das schüchterne Ding gesagt, das heute Morgen an der Reihe gewesen war. Isora hatte Gleichgültigkeit vorgetäuscht, doch innerlich zitterte sie nicht weniger als die Mägde bei dem Gedanken, Kay in diesem Zustand gegenüberzutreten. Er hasste sie für ihren Verrat. Womöglich nutzte er seine neu gewonnene Macht, um sie zu demütigen oder gar zu töten. Dabei wusste niemand genau, wozu Kay nun in der Lage war und wozu nicht. Selbst Eliyah hatte sich dazu in Schweigen gehüllt. Überhaupt hatte ihr Gatte nicht viel mit Isora gesprochen, seit er sie Tristan entrissen hatte. Bis auf diesen einen Satz, als er die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet und sie sanft, aber bestimmt in ihr altes und neues Gefängnis dirigiert hatte: »Du wirst mich wiedersehen, wenn es vorbei ist.«

Nun war es vorbei. Aber weiterhin stand niemand anderes vor ihrer Tür als die Wache, die sie gefangen hielt. Isora klopfte, woraufhin der Elb aufschloss und nach ihren Wünschen fragte.

»Ich will mit Kay, dem Hexer, sprechen«, forderte sie, bemüht, ihre Stimme nach einer Elbenprinzessin klingen zu lassen und nicht nach einer Gefangenen des Menschenkönigs.

Die Wache räusperte sich. »Es tut mir leid, Prinzessin. Aber wir haben klare Anweisungen ...«

»Geh zur Seite!«, ertönte eine andere Stimme hinter ihm. Ihr Klang erinnerte an das Kratzen eines Steins auf einem Reibeisen. Dem Wachsoldaten wich in Sekundenschnelle alles Blut aus dem Gesicht. Er trat augenblicklich zur Seite und Isora erkannte, wer der Neuankömmling war.

»Kay«, hauchte sie eine Spur zu verschreckt.

Er war es, den sie hatte sprechen wollen. Doch nun, da er ihr leibhaftig gegenüberstand, machte sich Angst in ihrem Herzen breit. Die Magd hatte nicht übertrieben: Er sah aus wie ein wandelnder Toter. In den letzten Tagen hatte er stark an Gewicht verloren. Seine Haut war von einem gräulichen Schleier überzogen und unter seinen Augen zeichneten sich schwarze Balken ab. Aber die Art, wie er sich bewegte, während er in die Kammer trat und die Tür hinter sich schloss, erinnerte Isora mehr an einen Geisterwolf als an einen Krüppel. Selbst das penetrante Stampfen seines Holzbeins war verschwunden. Er sah sie aus seinen grünen Hexeraugen an und Isora machte einen Schritt zurück.

»Er hat es getan«, sagte Kay. »Tristan.«

Sie nickte. »Ich habe es gespürt. Aber woher weißt du es?«

Auch seine Art zu stehen war neu. Vollkommen still nach außen, ohne das übliche Gezappel von früher, das den meisten Menschen innewohnte. Eliyah strahlte diese seltsame Ruhe ebenfalls aus, wenn er sich auf seine inneren Kräfte besann. Wenn der Hexer in ihm stärker war als der Mann.

»Ich war bei ihm, als es geschah.«

»Du hast es gesehen?«, fragte Isora verständnislos.

Kay nickte. »Durch die Augen einer Krähe. So wie Eliyah bei dir und Tristan war, nachdem ihr geflohen seid. Es ist ein schwerer Zauber, der einem Hexer viel abverlangt.«

Isora fühlte einen schmerzhaften Stich. Was hatte Eliyah wohl gesehen in diesen Tagen, das ihn dazu getrieben hatte, seinen einzigen Sohn und Erben der Dunkelheit zu überlassen? Sie wusste es. Wusste, es war schlimm genug gewesen, um eine solche Reaktion zu bewirken.

»Also hat er Tristan von sich gestoßen, wohlwissend, was danach geschehen würde«, flüsterte sie. »Im Grunde hat Eliyah Dökk Valdur entfesselt, weil er es nicht ertragen konnte, mich in den Armen eines anderen zu sehen.«

»Wir wissen alle, wie er ist«, sagte Kay. »Wir wissen, wer er ist, nämlich der König der Menschen aus dem Geschlecht von Dornstrang. Schon einmal hat er Enyador aus Liebe in einen Krieg geführt und nun tut er es zum zweiten Mal. Doch dieser Krieg wird nicht zwischen Elben und Dämonen ausgetragen werden, sondern zwischen einem Vater und seinem Sohn. Sie werden die Völker entzweien und gegeneinander in die Schlacht schicken.«

Schwäche erfüllte Isora. Um das Zittern ihrer Knie zu verbergen, setzte sie sich auf die Kante ihres Bettes und faltete die Hände auf ihrem Schoß. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass der Gedanke an die Zukunft sie schüttelte.

»Ich bin schuld«, flüsterte sie.

»Ja.« Kay kam hinter ihr her, erneut ohne ein hörbares Geräusch zu verursachen. Sein Gesicht zeigte keinerlei erkennbare Emotion. »Aber das, was du getan hast, hast du nicht aus Mutwillen getan. Wir Menschen glauben, dass die Schicksalsgöttin unsere Fäden spinnt. Wir haben keinen Einfluss darauf, ob es ein dunkler oder ein heller Faden ist, den sie in unsere Lebensdecke webt. Was wir jedoch mit unserem Schicksal anfangen und wie wir damit umgehen, bleibt uns überlassen.«

»Du meinst, wir könnten jetzt noch etwas ändern?«, fragte sie mutlos.

Kay nickte.

»Wie denn?«

»Das weiß ich noch nicht. Doch ich bin überzeugt davon: Enyador ist kein Ende unter der Herrschaft eines rachsüchtigen Hexenmeisters bestimmt. Wir müssen uns gegen Beltain und Dökk Valdur verbünden.«

Da erst wurde Isora bewusst, weshalb Kay sie als Erste aufgesucht hatte. Nicht weil er sie bestrafen oder gar töten wollte, sondern um ihr die Hand zu reichen. Dies war eine weitere Gelegenheit für sie, sich auf die Seite der Menschen zu stellen. Vielleicht ihre letzte.

»Was willst du von mir?«, fragte sie ihn direkt.

Kay atmete hörbar aus, dann setzte er sich neben sie und legte seine kühle Hand auf ihren Arm. »Eliyah war nie so schwach wie jetzt, nie so angreifbar, so zerrissen. Wir werden diesen Krieg nicht gewinnen, wenn uns ein schwacher König anführt, dessen Herz von Hass und Selbstmitleid zerfressen ist. Hol den ungebrochenen Hexenmeister in ihm zurück. Tu es für dein Volk und für meines. Ich weiß, du kannst es schaffen, denn Eliyah war dir niemals gleichgültig.«

Damit hatte er recht, auch wenn Isora es sich nicht gern eingestand. Schon immer hatte sie Eliyah bewundert. Nur allzu gut erinnerte sie sich an seinen ersten drängenden Kuss, an seine elektrisierenden Hexerhände, die sie mal sanft, mal stürmisch berührten. Sie wusste nicht, ob das, was sie für ihren Gemahl empfand, wirklich Liebe war. Aber Ablehnung war es auf keinen Fall. Nicht bei ihr.

»Er wird es nicht zulassen«, sprach sie ihre Bedenken aus. »Dafür ist er zu stolz ... und zu verletzt.«

»Dann ändere seine Meinung«, sagte Kay. »Du bist es gewohnt, erobert zu werden, Prinzessin. Nun lerne, selbst zu erobern.«

Für Kay schien das Gespräch damit zu Ende zu sein, denn er stand auf und ging zurück zur Tür, aufrecht und ohne zu stocken, mit beinahe schwebendem Gang. Diese Hexer waren eine seltsame Sorte Mensch, fand Isora. Sie wurden umso stärker, je mehr das Leben ihnen abverlangte. Obwohl sie Kays Angriff auf Berian nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, so begriff sie doch, was der Tod seiner Ziege mit ihm gemacht hatte. Dieses Ereignis hatte einen Damm gebrochen, eine magische Barriere, die der junge Hexer aus freien Stücken niemals zu überschreiten gewagt hätte.

»Kay!«

Er drehte sich um und sah sie fragend an.

»Kannst du Eliyah wieder unsterblich machen?«

»Nein. Das kann nur ein roter Amethyst. Weder Beltain noch Weyona werden ihre Blutkelche opfern, um dem Menschenkönig ewiges Leben zu schenken.«

»Was ... ist ein Blutkelch?«, brachte Isora hervor. Allein der Name jagte einen eiskalten Schauder ihren Rücken hinab. Doch Kay winkte ab und wandte sich erneut zum Gehen. Einem plötzlichen Impuls folgend, rief Isora ihm hinterher: »Das mit der Unsichtbarkeit hast du jetzt im Griff, oder?«

Er nickte.

»Dann folge Berian des Nachts, wenn alle anderen im Schloss schlafen. Ich hoffe das, was du sehen wirst, macht dich nicht wieder schwächer, sondern allenfalls noch stärker.«

»Was meinst du damit?« Zum ersten Mal stand nun eine deutliche Regung im Gesicht des Hexers. Doch Isora brachte es nicht übers Herz, die Wahrheit auszusprechen. Denn das, was sie ihm mit diesem Rat antun würde, war viel schlimmer als der Kerker.

Die Tür wurde nicht wieder verriegelt. Nur ganz kurz hörte Isora Kay mit der Wache sprechen, dann entfernten sich die Schritte von beiden in verschiedene Richtungen. Sie wartete eine Weile, ehe sie aufstand. Sorgfältig strich sie sich ihr lindgrünes Kleid mit den Brokatspitzen zurecht, warf noch einen Blick in den Spiegel und ging dann hinaus. Im Türrahmen hielt sie inne, wie ein Tier, das zu lange in seinem Käfig gehalten worden war und jeden Augenblick damit rechnete, von der Kette an seinem Bein zurückgerissen zu werden. Doch da waren keine Ketten mehr. Kay hatte sie befreit, einfach so. Sie konnte jetzt ihren Vater aufsuchen oder Berian, sogar aus dem Schloss fliehen, wenn sie wollte. Das Problem war: Isora hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte. Da war kein Tristan mehr, nach dem sie sich sehnte, keine Familie, die sie freudig in ihre Arme geschlossen hätte, keine Freunde, die sich mit ihr freuten. Die einzige Person, die ihr noch etwas bedeutete, war Istariel. Doch der hatte Aelfstan gleich nach der Schlacht verlassen, um Agnes zu suchen.

Ihrer eigenen Unentschlossenheit zum Trotz setzte sie ihren Fuß über die Schwelle und trat auf den leeren Flur hinaus. Ohne ein bestimmtes Ziel ging sie weiter, stieg eine Wendeltreppe hinauf und sah aus dem Fenster. Dort unten, südlich der Brücke, lagerten immer noch die Krieger aus Horiels Sklavenarmee, die nun die freie Armee der Menschen war. An den eher unwürdigen Zuständen in dem Lager hatte sich indes nichts geändert. Man roch den Gestank der Latrinen bis zu den Türmen des Schlosses hinauf. Die Dunkelheit ersparte ihr zumindest den Anblick der wenigen schäbigen Zelte mit den vielen ungewaschenen Männern darin. Es brannten ein paar Feuer und leises Stimmengewirr scholl zu ihr empor. Vermutlich stellten die Menschensoldaten da unten im Moment keine Gefahr für die Elben dar, dennoch wurde Isora das Gefühl nicht los, dass sie auf etwas oder jemanden warteten. Auf Tristan vielleicht, der ihren Traum von der Freiheit wahr gemacht hatte. Wie würden sie wohl entscheiden, wenn es stattdessen Dökk Valdur war, der sie zu den Waffen rief? Würden sie ihm folgen oder doch dem gebrochenen Menschenkönig, den sie noch nie gesehen hatten? Kays Worte, der Krieg könne nicht gewonnen werden, wenn ein schwacher König die Menschen anführte, kamen Isora in den Sinn. War es wirklich möglich, dass das Schicksal Enyadors immer noch von der Liebe der Prinzessin von Aelfstan abhängig war?

Mit klopfendem Herzen wandte sie sich ab und ging weiter den Gang entlang. Die oberen Stockwerke des Schlosses waren adeligen Gästen vorbehalten. Molgur von Skyr hatte hier genächtigt, ebenso wie seine Tochter Kallisto, deren Asche vermutlich längst über den Bergen von Daemonia verstreut worden war. Im Moment jedoch waren die Zimmer unbesetzt. Umso mehr wunderte sich Isora darüber, einen schwachen Lichtschein aus einem der Räume dringen zu sehen. Es war jene Kammer, die der Drachenkönigin Sayona zugewiesen worden war, ehe sie das Schloss überstürzt verlassen hatte, um auf Dornstrang Jared zu befreien. War sie etwa, allen Befürchtungen zum Trotz, unverletzt zurückgekehrt? Womöglich hatte Eliyah sie aus den Trümmern der Burg gerettet und war ebenfalls längst wieder da. Neugierig schlich Isora sich näher heran und spähte durch den Türspalt in das Zimmer.

Es war nicht die Drachenkönigin, die dort zugange war, sondern eine Magd. Sie stand mit dem Rücken zu Isora und hantierte an der Matratze des Bettes herum. Eher hektisch als routiniert stopfte sie gerade den Zipfel des Lakens unter den prall gefüllten Strohsack. Die Kerze, die sie auf dem Nachttisch daneben abgestellt hatte, spendete nur schemenhaftes Licht.

Energisch stieß Isora die Tür auf. Die Magd zuckte zusammen und fuhr zu ihr herum. Im ersten Moment kam sie Isora unbekannt vor, was an dem einfachen Kleid und der Haube lag, die ihr kurzes Haar verdeckte. Dann jedoch erkannte sie das Mädchen, dessen Leben sie zerstört hatte.

»Marron! Was tust du hier?«

Die junge Frau versuchte, ihre Unsicherheit zu überspielen, indem sie einen missratenen Knicks vollführte. »Meine Königin«, sagte sie. »Ich freue mich, dass Euer Gemahl Euch vergeben hat.«

»Hat er das?«, fragte Isora verwirrt.

»Ich hatte es angenommen ... da Ihr der Einsamkeit Eures Schlafgemachs entronnen seid.« Marron senkte ihren Blick. Es war ein ungewohntes Bild, dieses kriegerische Mädchen so zu sehen – so anständig im Benehmen, so weiblich gekleidet. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Nein. Das war das Werk von Kay«, erklärte Isora kurz angebunden. Dann stellte sie ihre Frage zum zweiten Mal: »Was machst du hier?«

Marron seufzte. Sie gab ihre gespielt unterwürfige Haltung auf und begegnete Isoras Blick wieder entschlossener. »Ich suche nach einem Hinweis, wo Tristan ist. Niemand sagt mir etwas. Egal wen ich frage, alle weichen mir aus.«

Da erst fiel Isora wieder ein, dass dies nicht nur das Schlafgemach von Sayona war, sondern auch von Tristan. Zwar hatte er ihr bei seiner Ehre geschworen, niemals das Bett mit der Drachenkönigin geteilt zu haben, doch nach außen hin waren sie immerhin vermählt. Genau wie viele andere im Schloss wusste Marron weiterhin nichts von dem Liebestrank. Sie ahnte nicht, wer ihr Tristan wirklich entrissen hatte, sondern schob dessen Zurückweisung vermutlich auf Sayona. Vom Mut der Verzweiflung getrieben, gab sie die Förmlichkeiten nun auf und sprach Isora so an, wie sie es außerhalb der Schlossmauern getan hatte. »Weißt du, wo er ist? Es hieß, er sei ausgeschickt worden, um dich zu suchen. Aber von dieser Suche ist er nie zurückgekehrt. Stattdessen hat Eliyah dich zurückgebracht. Hast du Tristan gesehen?«

Isora schauderte vor all der Verzweiflung und Entschlossenheit, die in der Stimme des Mädchens lag. Vielleicht war dies der richtige Moment, um es ihr zu sagen. Ihr all das zu beichten, was geschehen war, seit der Drache Tristan über dem Wald von Schwalbenhain verloren hatte. Doch sie brachte keinen Ton heraus.

»Nein.«

Entmutigt ließ Marron den Kopf sinken. Dann nickte sie schicksalsergeben und holte die kleine Kerze vom Nachttisch.

»Es tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe, meine Königin«, murmelte sie.

Isora hätte jetzt zur Seite treten und sie vorbeilassen können, doch irgendetwas hielt sie zurück.

»Warum bist du nicht mit Eliyah nach Dornstrang gereist?«, fragte sie. »Du warst immer an seiner Seite, die ganze Zeit über. Warum jetzt nicht?«

»Ich bin verwundet«, erklärte Marron mit einem Wink auf ihre linke Schulter. »Ein Schiffsunglück. Ich wollte nicht, dass er seine Magie verschwendet, um mich zu heilen.«

»Dann heile ich dich!«, beschloss Isora. Sie wusste selbst nicht, was sie zu diesem Entschluss veranlasste. Vielleicht waren es ihre nagenden Selbstvorwürfe, vielleicht nur der Wunsch, nicht mehr allein zu sein. »Wir brauchen lediglich ein wenig Mondlicht dafür.«

Sie musste nicht zum Fenster gehen, um zu sehen, wo das Himmelsgestirn gerade stand, denn das wusste sie zu jeder Stunde der Nacht. »Deine Kammer wird dafür gut geeignet sein.«

Marron nickte dankbar, dann ging sie voraus und Isora folgte ihr. Sie ließen das oberste Stockwerk und die Königsgemächer hinter sich, bis sie schließlich bei den Räumlichkeiten des Personals ankamen, wo Marron vermutlich zusammen mit einer anderen Magd oder Zofe untergebracht war. Bereits beim Betreten des spärlich eingerichteten Raums wurde ihnen beiden klar, dass die Heilung noch würde warten müssen, denn Marrons Zimmergenossin war nicht allein. Adam, der stumpfsinnige Bauernjunge aus Burksmeade, lag schluchzend auf ihrem Schoß. Er hatte die Augen geschlossen und stieß klägliche, wimmernde Laute aus, während das schöne Mädchen – eindeutig eine Elbin – ihn hin und her wiegte wie ein krankes Baby. Dabei summte sie in einem fort die Melodie eines alten Schlaflieds. Isora verstand die Welt nicht mehr. »Wer bist du? Und ... was machst du hier?«, fragte sie entgeistert.

»Areti, das ist Isora von Aelfstan, Prinzessin der Elben und Königin der Menschen«, warf Marron vorsorglich ein, um dem Mädchen klarzumachen, mit wem sie es zu tun hatte.

Die Augen der jungen Elbin wurden daraufhin riesengroß. »Majestät!«, stieß sie aus, entwand sich Adams Umklammerung und sank vor Isora auf die Knie. Dies hatte zur Folge, dass Adam entsetzt die Augen aufriss und lauthals ihren Namen zu schreien begann. »Areti! Areti! Wo bist du? Komm zurück, ich brauche dich so sehr!«

»Ist er blind?«, fragte Isora ungehalten. »Sie ist nur eine Schrittlänge von ihm entfernt!«

»Nein, nicht blind. Aber ... es ist kompliziert. Areti ist die Einzige, die ihn beruhigen kann.«

Isora schüttelte den Kopf und vollführte eine hektische Geste in Richtung des Bettes, woraufhin Areti sich wieder erhob und zurück zu Adam setzte. Unter dem Streicheln ihrer Hände entspannte sich dieser auf der Stelle. Weiterhin irritiert starrte Isora auf das ungleiche Paar. Sie wusste nicht, was sie von dieser Szene halten sollte.

»Was hat er denn?«, hakte sie bei Marron nach. »Es sieht aus, als würde er den Verstand verlieren.«

»Wir glauben, das Gegenteil ist der Fall. Adams Geist verändert sich, doch er ist noch nicht so weit, diese Veränderung zu akzeptieren. Noch wehrt sich ein Teil von ihm gegen seine neue Gabe.«

»Er hat eine Gabe?« Diese Information weckte Isoras Neugier. Sie selbst war von den Feen mit einer besonderen Fähigkeit ausgestattet worden, hatte jedoch nie gehört, dass solche Gaben von selbst entstanden.

»Ja.« Marron zögerte sichtbar, aber dann rückte sie doch mit der Sprache heraus. »Wir vermuten, er ist ein Seher. Er kann den Zauber erkennen, der auf einem Objekt liegt, und möglicherweise sogar in die Zukunft blicken.«

»Das ist unglaublich! Weiß Eliyah davon?«

»Nein. Wir hatten noch keine Gelegenheit, es ihm zu sagen. Ich habe es versucht, aber er ist abgereist, ehe ich zu ihm vorgelassen wurde.«

Isora schluckte. Sie konnte nicht einordnen, wie groß die Macht war, die in diesem Seher schlummerte. Doch ihr Gefühl sagte ihr, er würde bei dem Krieg, der unweigerlich auf sie zukam, eine wichtige Rolle auf der Seite der Menschen spielen. Würde dies auch die Seite der Elben sein? Erneut kroch die Unentschiedenheit in ihr empor, riss sie hin und her wie eine Stromschnelle ein führungsloses Boot. Sie konnte jetzt zu Berian gehen und ihm von dieser Entdeckung berichten. Gewiss schmiedete er längst neue Pläne, um sich Eliyah endgültig vom Hals zu schaffen. Sollte Adam tatsächlich eine brauchbare Waffe abgeben, so kam es nun darauf an, in wessen Hand sie lag.

Das misstrauische Funkeln in Marrons Augen verriet Isora, dass sie zu lange gezögert hatte. »Er sollte es gleich erfahren, wenn er zurückkommt. Ich werde euch sogleich eine Audienz besorgen«, sagte sie schnell.

Marron nickte, doch dabei presste sie angestrengt die Lippen aufeinander. Gewiss bereute sie bereits, ihr dieses Geheimnis anvertraut zu haben. Aber nun konnte sie es nicht mehr rückgängig machen. Daher beschränkte sie sich auf eine Aussage, die nach reiner Höflichkeit klang, jedoch eine nachdrückliche Ermahnung enthielt: »Ihr seid jetzt die Königin der Menschen. Achtet auf Euer Volk. Schwächt es nicht!«

Von klein auf hatte Isora gelernt, wie eine Elbenprinzessin mit solchen versteckten Angriffen umzugehen hatte. Ihr Gesicht ließ nicht die kleinste Gefühlsregung erkennen. Kerzengerade stand sie da, die Hände vor ihrem Schoß gefaltet. Als Antwort nickte sie Marron nur erhaben zu. Ehe diese noch etwas dazu sagen konnte, zog Adam wieder ihrer beider Aufmerksamkeit auf sich. Mit einem Mal verstummte sein Wimmern und er setzte sich im Bett auf. Sein Blick war jetzt so klar wie die Quelle Reodril in einer Vollmondnacht, klarer, als er es je gewesen war. Er richtete ihn direkt auf Isora.

»Wenn der Mond blutet und das Herz glüht, erst dann wirst du wissen, wohin du gehörst.« Er sagte es mit sanfter Stimme, die beinahe mitleidig klang. »Denke gut darüber nach, was du tust, Prinzessin. Denn wenn du den Menschen die Treue brichst, verrätst du nicht nur deinen Gemahl, sondern auch dein Kind.«

Es war wie ein Schlag in Isoras Gesicht. Das, was sie die ganze Zeit über verdrängt hatte, die schlimmste aller Möglichkeiten – nun sollte sie Wahrheit werden.

»Nein!«, flüsterte sie. Diesmal schaffte sie es nicht, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ihr Kinn begann zu zittern und sie stolperte einen Schritt zurück.

Besorgt legte Marron ihr eine Hand auf den Arm. »Habt keine Angst. Das haben schon viele Frauen vor Euch geschafft. Und Eliyah wird schnell versöhnt sein, wenn er erst einmal erfahren hat, dass er Vater wird.«

»Aber das weiß doch niemand!«, stammelte Isora. Ihr panischer Blick suchte den von Adam. Verzweifelt stürzte sie auf ihn zu, krallte ihre Finger in seine Schultern, schüttelte ihn. »Oder? Weißt du es? Weißt du es?«

Adam reagierte nicht auf ihre Grobheit. Er schüttelte nur sachte den Kopf. »Nein. Das bleibt das Geheimnis der Götter.«

»Wovon sprecht ihr?«, warf Marron ein, doch Isora ignorierte sie. Hastig raffte sie ihr Kleid und rannte aus dem Raum. Niemand sollte sie so sehen, niemand die abgrundtiefe Verzweiflung bemerken, die sich wie Gift durch ihre Adern fraß. Sie war kaum durch die Tür, da schien Adams Vision zu schwinden und er fand hörbar zu seiner alten Bauerngesinnung zurück. »Was’n los mit euch? Irgendwas passiert?«, hörte sie ihn hinter sich noch sagen.

Das war die letzte Gelegenheit, um dem unendlichen Zorn ihres Gatten zu entkommen. Von allen Dingen, die man Eliyah antun konnte, war das Schlimmste mit Sicherheit, ihn den Schmerz der Vergangenheit ein zweites Mal erleben zu lassen. Nur befand er sich dieses Mal nicht in der Rolle des Geliebten, sondern in der des betrogenen Ehemanns – in der von Berian. Sollte Eliyah von dieser Schwangerschaft erfahren, dann war Isora ihres Lebens nicht mehr sicher. Ihre Entscheidung stand felsenfest: Dieses Kind durfte das Licht der Welt niemals erblicken!

[image: ]


Sayona

Dröhnende Kopfschmerzen, Staub in ihrer Lunge, der Geschmack von Blut auf ihrer Zunge. Sayona wünschte sich zurück in die Ohnmacht. Ein Teil von ihr wollte aufgeben und den Nordwind zum Tanz bitten, den Schmerzen entfliehen, die mit jedem Schlag ihres Herzens mehr durch ihren zerschlagenen Leib pochten. Doch dann spürte sie die anhaltende Wärme und die flachen Atemzüge des Körpers unter ihr. Jared war noch am Leben! Sie beide hatten den Einsturz des Gewölbes überstanden. Mochte es die Schicksalsgöttin der Menschen sein, die sie am Leben gelassen hatte, oder ein wohlgesonnener Wind – irgendeine gütige Macht hatte ihre schützende Hand über sie gehalten.

Sie wusste nicht, ob in der Zwischenzeit Stunden oder Tage vergangen waren, doch die Stille ringsum konnte nur bedeuten, dass sie allein waren. Keiner der Bewohner Dornstrangs würde ihnen zu Hilfe kommen, sie waren alle tot oder lebendig begraben. Mit zitternden Händen ertastete Sayona die Ausmaße ihres dunklen Gefängnisses. Das Ergebnis war ernüchternd: Direkt über ihr lag ein riesiger Felsbrocken, seitlich gestützt von mehreren Quadern, die vermutlich aus der hinteren Wand des unterirdischen Raumes stammten. Dieser große Felsen hatte verhindert, dass sie zerquetscht worden waren. Dennoch fungierte er gleichermaßen als ihr Grabstein, denn in ihrer Menschengestalt würde sie ihn niemals anheben können. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, der Trank, den Korian ihr gegeben hatte, könnte seine Wirkung mittlerweile verloren haben. Als Drache würde sie genug Kraft haben, um den Berg aus Schutt und Geröll über ihnen anzuheben.

Sie schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf das Feuer in ihrem Innersten. Sanft strichen ihre Finger über Jareds ausgetrocknete Lippen. »Du hast so lange durchgehalten. Gib jetzt nicht auf! Ich werde dir kein Haar krümmen«, flüsterte sie. Dann ließ sie der Urgewalt ihren Lauf, die ihr wahres Ich nach außen kehrte und in eine Gestalt aus fleischgewordenem Feuer verwandelte. Es war, als hätte sie diesen Zaubertrank niemals zu sich genommen. In Sekundenschnelle verließ ihr Geist den zerbrechlichen Menschenleib, streifte ihn ab wie ein Schmetterling seine Puppenhaut. Ihre Klauen stemmten sich in den steinigen Untergrund, ihr gepanzerter Rücken brachte den Geröllberg über sich zum Bersten. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, erhob sie sich, sorgsam darauf bedacht, Jared unter sich nicht zu verletzen. Staub und Schotter rieselten über ihre Brust, hüllten die blauen Schuppen darauf in einen grauen Schleier und trübten ihren Blick. Sobald das Bild vor ihren Augen wieder klar wurde, sah sie das ganze Ausmaß der Zerstörung: Dort, wo noch vor Kurzem die eherne Burg der Menschen gethront hatte wie ein ergrauter König auf seinem steinernen Herrschaftssitz, war weit und breit nur noch ein Berg von zerbrochenem Gestein zu sehen. Von Dornstrang war nichts mehr übrig, keine Mauer, kein Turm, nicht einmal mehr der trutzige Bergfried, auf dem sie vor wenigen Tagen gelandet war. Der Anblick erinnerte sie an die Überreste von Schwalbenhain nach dem letzten Angriff der Dämonen. Niemand auf der Burg konnte diesen Einsturz überlebt haben. Es erwies sich als Glück, dass Korian Jared nicht im Kerker, sondern in dieser Hütte außerhalb der Ringmauer untergebracht hatte. Die abgelegene, unterirdische Lage in deren geheimem Keller war ihre Rettung gewesen.

Jared gab weiterhin kein Lebenszeichen von sich. Durch ihren riesigen Drachenleib hatte Sayona ihn vor weiteren Steinschlägen bewahrt, dennoch galt es nun, ihm so schnell wie möglich Wasser zu besorgen. Doch rings um das Archipel, auf dem die Burg gestanden hatte, tobte das Meer. Sie musste fliegen, um an einen Bachlauf oder einen Tümpel mit genießbarem Wasser zu gelangen. Vorsichtig, um seiner ausgetrockneten Menschenhaut keinen weiteren Schaden zuzufügen, packte sie Jared mit beiden Krallen um den Rumpf und erhob sich in die Lüfte. Das Fliegen fiel ihr schwer, denn auch in ihrer Drachengestalt spürte sie die Prellungen und Schürfwunden überall an ihrem Körper. Sie konzentrierte sich auf ihr Ziel, versuchte ihre Wunden einfach zu vergessen. Schmerz war nur ein Gefühl – und Gefühle konnte man verdrängen.

Sie waren kaum eine Meile weit gekommen, da erkannte Sayona eine kleine Gruppe Reiter unter sich. Sie verlangsamte ihren Flug und richtete ihre scharfen Augen hinab. Die meisten Reiter aus der Gruppe waren Elbensoldaten. In vorderster Front jedoch ritt ein großer Mann in einer Lederrüstung und einem schwarzen Umhang, das rotbraune Haar zu einem langen Zopf geflochten. Er führte die Zügel mit einer Hand, in der anderen hielt er einen Zauberstab. Eliyah!

Augenblicklich ging sie in den Sinkflug und landete nur ein knappes Stück von der Reitergruppe entfernt, deren Pferde sich bei ihrem Anblick panisch auf die Hinterbeine erhoben. Der Menschenkönig war aus dem Sattel gesprungen, noch ehe Sayona wieder ihre Menschengestalt angenommen hatte. Mit aufgewühlter Miene kam er auf sie zu und legte ihr seinen Umhang um die Schultern.

»Ich danke den Göttern dafür, dass sie dich verschont haben«, murmelte er. Seine Stimme klang leise, beinahe schuldbewusst, was Sayona nicht verstand.

»Jared. Er braucht Wasser!«, sagte sie anstelle einer Nachfrage. »Korian wollte ihn verdursten lassen.«

Eilig, ohne weitere Worte, band Eliyah seinen Trinkschlauch vom Gürtel und setzte ihn an die aufgesprungenen Lippen des Schmieds. Jared zeigte keinen Schluckreflex.

»Sein Lebenslicht glimmt nur noch schwach. Ich weiß nicht, ob ich ihn retten kann.«

Tränen sammelten sich in Sayonas Lidern, doch sie kämpfte mit aller Macht dagegen an, ihnen die Freiheit zu schenken. Noch bestand Hoffnung. Angespannt sah sie dabei zu, wie Eliyah seine Hand auf Jareds Stirn legte, wie der Amethyst zu glühen begann und grüne Nebelschwaden voller heilender Energie freisetzte. Es war erstaunlich, wie bereitwillig und großzügig der Hexenmeister seine Magie verschenkte, denn normalerweise versuchte Eliyah, möglichst viel davon zu behalten. Jared musste ihm mehr bedeuten, als sie geahnt hatte. Und tatsächlich hatte das vernarbte Gesicht des Schmieds eine gesündere Gesichtsfarbe, nachdem die Prozedur beendet war. Eliyah zog seine Hand zurück und nahm einen tiefen Atemzug. »Es war knapp. Und es war teuer«, sagte er an Sayona gewandt. »Ich hoffe, der junge Mensch war diesen Preis wert, sonst habe ich meine Energie sinnlos verschwendet.«

»Er ist jeden Preis wert«, antwortete sie, dabei legte sich ihr Blick zärtlich auf Jareds ausgemergeltes Gesicht.

Der König betrachtete sie stirnrunzelnd. »Was ist geschehen?«

»Ich wollte ihn Korian entreißen, doch der Elb hat uns beide überlistet.« Sie berichtete ihm detailliert von den Vorkommnissen auf Dornstrang, verschwieg auch das Auftauchen von Horiel und den Verrat des Knechts Tybald nicht. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, hatten sich die Furchen auf Eliyahs Stirn vertieft.

»Und was ist mit Horiel passiert?«, wollte er wissen.

»Er kann den Einsturz nicht überlebt haben. Dornstrang gleicht einem Schlachtfeld. Selbst wenn er nicht sofort tot war, wird er mittlerweile seinen Verletzungen erlegen sein. Wir waren unter Tonnen von Gestein begraben.«

»Aber auch ihr seid noch am Leben.«

»Ja, wie durch ein Wunder. Ich glaube kaum, dass ein solches Wunder zweimal geschehen kann.«

Unentschlossenheit stand in Eliyahs Gesicht. Sayona wusste, er würde sich nicht davon abhalten lassen, die Überreste seines Herrschaftssitzes selbst in Augenschein zu nehmen, so gern sie ihn um Jareds Willen überredet hätte, direkt umzukehren und nach Aelfstan zurückzureiten. Sie wollte nicht ohne ihn fliegen, denn Jared war weiterhin ohne Bewusstsein und es war nicht abzuschätzen, wie sehr der Flug seinen Gesundheitszustand verschlechtern würde.

»Ich werde es mir ansehen«, entschloss Eliyah, wie erwartet. »Das letzte Mal, als meine Augen Dornstrang erblickt haben, ist lange her. Gib mir ein paar Stunden, um zu begreifen, dass ich es niemals wieder in seiner alten Pracht sehen werde. Ich lasse meine Eskorte zu eurem Schutz hier. Bis heute Abend bin ich zurück.«

Damit drückte er ihr den Wasserschlauch in die Hand und schwang sich wieder auf sein Pferd. Er sah seltsam schmerzerfüllt aus und Sayona wusste nicht, ob dies lediglich vom Verlust seiner Burg herrührte oder ob mehr dahintersteckte. Am Ende hatte er in ihrer Abwesenheit erfahren, wem Isoras Liebe wirklich galt, immerhin hatte sie durch ihren eiligen Aufbruch nach der Schlacht nicht mehr mitbekommen, wie Istariel und Kay Tristans Verschwinden erklärt hatten. Doch sie konnte keine Nachfrage stellen, ohne das Thema direkt anzusprechen, also ließ sie es. Dabei hoffte sie inständig, der Anblick des Geröllhaufens dort oben auf dem Berg würde Eliyah nicht noch mehr zerstören.

Er blieb lange weg. Als er zurückkehrte, stand der Mond schon hoch am Himmel, legte sein fahles, gleichgültiges Licht über das Land der Menschen. Die vier Elben hatten in der Zwischenzeit ein Lagerfeuer entzündet, sich jedoch nicht zu ihr und Jared gesetzt, sondern hielten sich hoheitsvoll im Hintergrund und standen Wache. Weiterhin war Jared die meiste Zeit ohnmächtig, doch hin und wieder schlug er die Augen auf und verlangte nach Wasser. Mittlerweile glaubte Sayona an seine Genesung, denn die Abstände zwischen den wachen Phasen und dem Delirium verkürzten sich von Stunde zu Stunde.

»Wie geht es unserem Patienten?«, fragte Eliyah, während er sich schwerfällig neben ihr niederließ. Der leidvolle Ausdruck war nicht aus seiner Miene verschwunden.

»Er wird gesund werden, dank dir!«

Eliyah nickte, den Blick auf die prasselnden Flammen des Feuers gerichtet.

»Hast du eine Spur von Horiel gefunden?«

»Nein.« Er seufzte. »Ich habe den Rest meiner Magie benutzt, um den Keller freizulegen, der sein Grab sein sollte. Dort stieß ich auf die sterblichen Überreste von Korian, Tybald und einigen Elbenkriegern. Aber Horiel war nicht zu finden.«

Sayona schrak zusammen. »Aber er war da! Hast du tief genug gegraben?«

»Ich habe aufgehört, weil meine Magie versiegte. Derzeit ist sie ... nicht besonders stark. Wenn wir großes Glück haben, liegt sein zerschlagener Körper einfach tiefer im Geröll. Oder er hat sich davongemacht und ist seinen Verletzungen erlegen, ehe er Unterschlupf finden konnte. Aber so wie ich Horiel kenne, ist nichts davon der Fall. Wir werden ihn wiedersehen.«

Sayona kaute schwer an dieser Information. Seit dem ersten Tag ihrer Begegnung hatte Horiel nur Schmerzen und Leid über sie und ihre Freunde gebracht. Dennoch hielten seine Götter weiterhin ihre schützende Hand über ihn. Warum zeigten sie nicht endlich Erbarmen und erlösten Enyador von der Machtgier und Bösartigkeit dieses kaltherzigen Elben?

»Ein Gutes hat es«, sagte sie schließlich. »So wird eines Tages doch noch einer von uns die Ehre haben, ihn zu töten. Ich würde es Tristan gönnen.«

Der Name war ihr herausgerutscht, ehe sie es verhindern konnte. Die Kälte, die bei Tristans Erwähnung von Eliyah ausging, war beinahe körperlich spürbar. Augenblicklich verkrampfte sich sein Körper und die roten Härchen auf seinen Armen stellten sich auf wie bei einem Tier.

Sayona schauderte. »Was ist los? Was ist mit Tristan?«

Lange antwortete er ihr nicht. Dann wies er die Soldaten an, sich außer Hörweite zurückzuziehen. Er sah ihr nicht in die Augen, starrte stattdessen auf ihre Hände, mit denen sie Jareds Leib auf ihrem Schoß umschloss.

»Geliebt zu werden ist ein Geschenk der Götter. Doch manchmal kommt es vor, dass wir die Falschen lieben. Und das ist Folter.«

Diese Aussage ließ Sayona ahnen, dass er Bescheid wusste. Seine nächste machte es endgültig klar: »Ihr alle habt von dem Liebestrank gewusst, doch keiner hat es mir gesagt. Womöglich wolltet ihr mich nur vor dem Schmerz der Erkenntnis schützen. Dennoch habt ihr mich betrogen.«

Darauf wusste sie nichts zu erwidern, denn Eliyah hatte recht. Aus seiner Sicht kam das Verhalten der Wächter einem Verrat gleich. Mochte er noch so lange in seinem Kopf nach Erklärungen suchen, sein Herz widersprach jeder einzelnen davon.

»Doch nicht nur ihr habt Schuld auf euch geladen, sondern auch ich. Um hinter das Geheimnis von Tristan und Isora zu kommen, habe ich euch alle geopfert. Ich habe meine Burg über euren Köpfen einstürzen lassen, obwohl ich mir der Tragweite dieser Entscheidung bewusst war. Angor Favia hat dadurch seinen letzten Erben verloren, du beinahe deinen ...« Das richtige Wort schien ihm nicht einzufallen. Er deutete auf Jared.

»Du hast die Burg zum Einsturz gebracht?« Sayona war fassungslos.

Unmerklich schüttelte Eliyah den Kopf. »Um Istariel die Wahrheit zu entlocken, habe ich ein Versprechen gebrochen, das ich vor vielen Jahren gegenüber der Feenkönigin abgegeben hatte. Dornstrang war der Einsatz dafür.«

»Also hast du ein Unrecht mit einem anderen vergolten.«

»In dieser Geschichte ist viel Unrecht im Spiel. Wir vergelten sie einander seit zwei Jahrhunderten.«

Er schwieg, wandte den Blick hinauf zu den Sternen und seufzte. Widersprüchliche Gefühle ihm gegenüber stiegen in Sayona hoch. Wut, Mitleid, Bewunderung. Immer wieder auch Bewunderung, trotz allem. Ein Teil von ihr konnte Marron verstehen, die ihrem König so bedingungslos folgte, egal wie hitzköpfig und impulsiv er seine Entscheidungen auch traf. Er nahm niemals hin, was seine Schicksalsgöttin ihm präsentierte, kämpfte mit aller Inbrunst gegen die Schläge an, die sie ihm seit diesem denkwürdigen Tag versetzte, als er in die Sturmberge ausgezogen und Beltain begegnet war. Tristan war genauso und dafür hatte sie ihn geliebt wie einen Bruder. Weil auch den Drachen dieses alles verschlingende Feuer innewohnte, das ganze Welten in brodelnde Vulkanlandschaften verwandeln konnte. Das war der Grund, weshalb sie Eliyah verzieh, schnell und endgültig, so wie es in ihrem Volk üblich war.

»Ich vergebe dir«, sagte sie. »Vergib du auch uns, sonst ist alles verloren.«

Der König zeigte ein schlichtes, erhabenes Nicken, das so viel mehr bedeutete, als man ihm ansehen konnte. Es war der Beginn eines neuen Bündnisses zwischen Menschen und Drachen. Doch eine unbeantwortete Frage stand dieser Übereinkunft noch im Weg. »Was ist mit Tristan?«, stellte Sayona sie zum zweiten Mal.

»Er ist bei Beltain«, antwortete Eliyah. Mehr als das sagte er nicht, doch Sayona kannte den Grund: um sich ihm zu unterwerfen.

»Und das lässt du zu?« Sie hatte den Hexenmeister der Sturmberge gesehen, wusste genau, wie viel Bösartigkeit und Zerstörungskraft ihm innewohnten. Niemals hätte Tristan erneut zu dieser Reise aufbrechen dürfen!

»Ich lasse es nicht nur zu, ich habe es sogar bewirkt. Manche Dinge muss ein Herrscher tun, um andere zu verhindern. Manche Menschen muss er loslassen, um sie zu gewinnen.«

»Du sprichst in Rätseln!«, fuhr Sayona auf. »Aber ich verstehe sehr wohl, dass du deinen einzigen Sohn um deiner Eitelkeit willen Beltain geopfert hast. Du bist ein Tyrann, Eliyah! Bekommst du nicht, was du willst, so gehst du über Leichen, um es zu erhalten.«

Ihr Gesichtsfeld flackerte aufgebracht, veränderte die Farben der Umgebung vor ihren Augen, während diese ihre reptilienhafte Form annahmen. Was die meisten Menschen und Elben in helle Aufregung und Entsetzen stürzte, schien Eliyah nicht zu beeindrucken.

»Es steht dir frei, so von mir zu denken«, sagte er schlicht. »Aber ich frage dich, Drachenkönigin: Wie hätte es sonst weitergehen sollen? Ich wünsche meinem Sohn eher den Tod als ein lebenslanges Sklaventum. Denn nichts anderes als ein Sklave war er durch diesen Zaubertrank. Nun werden wir ihn entweder erlösen oder er wird sterben. Beides ist besser für ihn.«

»Wie?«, hakte Sayona nach. »Wie willst du ihn erlösen?«

»Ich vermute, wir werden nicht darum herumkommen, es noch einmal mit Anjey aufzunehmen«, sagte Eliyah. »Ihre Prophezeiung war die einzige, die nur aus zwei Versen bestand, alle anderen waren doppelt so lang. Also hat sie den ausschlaggebenden Teil zurückgehalten. Wir müssen herausfinden, worum es dabei ging. Und da der Mechanismus der Prophezeiung in Schwalbenhain sich geschlossen hat, werden wir sie wohl persönlich aufsuchen müssen. Wenn ein Wesen in Enyador weiß, wie wir Beltain aufhalten und Tristan retten können, dann sie.«

Sayona seufzte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich erneut auf die Seite der Männer von Dornstrang zu schlagen, auch wenn sie nicht wusste, wer ihren Beistand mehr benötigte – der Vater oder der Sohn. »Gut. Ich helfe dir. Aber eines solltest du wissen: Tristan ist mein Flammenbruder. Wenn es hart auf hart kommt, werde ich auf seiner Seite stehen, nicht auf deiner.«

Eliyah stieß kaum hörbar Luft aus. »Wieso?«, frage er scheinbar arglos. »Wieso denkst du immer noch, es gäbe eine Verbindung zwischen euch?«

»Aber das weißt du doch! Toralf hat mir vorhergesagt, ich solle ihm nachfolgen. Ihm, der ebenfalls gezeichnet ist!«

Der Blick, mit dem Eliyah nun Jared bedachte, genügte, um ihr Herz für einen Schlag aussetzen zu lassen. Ganz langsam führte er seine Hand über dessen Gesicht und strich über die zahlreichen Narben, die der Funkenflug in der Schmiede von Burksmeade verursacht hatte. »Ihm, der ebenfalls gezeichnet ist«, wiederholte er dabei.

Mit der Gewalt eines Axthiebs überwältigte Sayona die Erkenntnis. Was Toralf ihr gesagt hatte, musste nicht unbedingt mit Tristan zu tun haben. Denn diese unerklärliche Verbundenheit hatte sie seit dem ersten Tag ihrer Begegnung auch mit Jared gehabt. Mehr noch: Tristan war wie ein Bruder für sie, Jared hingegen begehrte sie auch auf andere Weise. Was hatte die Jeni in dem nördlichen Drachendorf zu ihr gesagt? Der Tag der Entscheidung wird kommen, mein Kind. Wenn es so weit ist, dann denk daran: Es gibt im Leben niemals nur eine Möglichkeit.

War dies der Tag der Entscheidung? Konnte sie Eliyah trauen, wenn er behauptete, dass er Tristan retten wollte? Und vor allem: Musste sie eines Tages zwischen ihrem Flammenbruder und dem Mann, den sie liebte, wählen?

Eliyahs nächster Satz machte ihr klar, wie berechtigt diese Gedanken waren: »Ich ernenne Jared Conradsen zum Oberbefehlshaber meiner Armee.« Er machte eine kurze Pause und ließ seine Worte wirken, dann fügte er hinzu: »Er wird die Menschen in den Kampf gegen Dökk Valdur führen. Wir werden diesen dunklen Herrscher wieder in den Prinzen des Südens verwandeln – oder ihn für immer vernichten. Königin der Drachen, kämpfst du auf unserer Seite?«


Istariel

Überall Blut. Das burgunderfarbene Kleid, das Agnes einst getragen hatte, war vollständig damit besudelt. Einzelne geronnene Flecken prangten auf dem edlen Gürtel, den er ihr aus der königlichen Kleiderkammer von Aelfstan geholt hatte, das Überkleid hing in Fetzen. Und dennoch, wenn Istariel sein Gesicht in die Reste des Stoffes vergrub, konnte er Agnes’ Geruch riechen, schwach, wie aus einem anderen Zeitalter. Tränen stiegen in seine Augen, wollten ihn dahinraffen wie ein reißender Strom aus purer Wehmut. Vor Schmerz verkrampften sich seine Brustmuskeln und sein Atem stockte ihm. Dann jedoch bemerkte er den Fehler: Das Unterkleid fehlte. Er war nicht einer dieser Männer, deren Blick lediglich über das Gesamtbild einer Frau schweifte, nein, der Prinz von Albingard sah genauer hin. Er kannte jedes einzelne Stück Stoff, das Agnes getragen hatte, ebenso wie er sich jede kleine Narbe, jedes Muttermal auf ihrer Haut eingeprägt hatte. Und von dem cremeweißen Unterkleid fehlte jede Spur.

Er ließ den blutigen Stoff zu Boden sinken und suchte mit der Aufmerksamkeit eines ängstlichen Tieres die Umgebung danach ab. Jeden Moment war er darauf gefasst, es zu finden, irgendwo im Unterholz des Waldes. Doch mit jeder Sekunde, die ohne Ergebnis verstrich, keimte mehr Hoffnung in ihm. Schließlich gab er die sinnlose Suche auf. Vielleicht, so flüsterte das verheißungsvolle Sehnen in seinen Adern, war dies alles nur ein Trick. Nur der ausgefeilte Plan eines bösen Herzens, das ihm weismachen wollte, er hätte Agnes und ihr gemeinsames Kind für immer verloren.

»Die Feen!«, wisperte er und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sicher war: Sie hatten kein Interesse daran, Agnes zu töten, denn sie waren auf der Suche nach einem neuen Blutkelch. Diese widerwärtigen Wesen hatten ihm bereits seine Mutter gestohlen und nun wollten sie ihn mit einem simplen Trick abspeisen, damit er ihnen auch noch seine Frau überließ. Wer auch immer das bedauernswerte Geschöpf gewesen war, von dem das Blut auf dem Kleid stammte – Agnes konnte es nicht gewesen sein. Er hoffte es, spürte es, wusste es! Fieberhaft rief er sich ins Gedächtnis, was Eliyah im Kerker über den Eingang ins Feenreich gesagt hatte. Er führe durch die Quelle Reodril – und man müsse darin ertrinken.

Energisch zwang Istariel seinen Körper zur Bewegung. Das Pferd, das ihn bis hierher zu der geheimen Unterkunft von Agnes und ihm gebracht hatte, band er mit den Zügeln an den nächstgelegenen Baum. Vielleicht würde es noch von Nutzen sein, sollte er es schaffen, das Feenreich zu betreten und anschließend wieder zu verlassen. Nachdem er damit fertig war, wandte er sich in Richtung der Quelle. Er war diesen Weg nicht oft gegangen, meistens hatte Agnes sich um das Wasserholen gekümmert. Deshalb konnte er nicht mit Sicherheit sagen, ob es nur Einbildung oder Wirklichkeit war, dass der Pfad dorthin sich verändert hatte. Er schien sehr viel dunkler und undurchdringlicher geworden zu sein, wie eine subtile Warnung, nicht weiterzugehen. Doch nichts und niemand stellte sich ihm entgegen.

Mit klopfendem Herzen erreichte er nach kurzer Zeit die Quelle. Sie sah aus wie immer, umgeben von grünem Geäst und bestrahlt vom Licht der Sonne, die ihren unnatürlich klaren Lichtkegel auf das Wasser warf. Er drang durch den klaren Spiegel und setzte sich nach unten fort, wo er den sandigen Grund erhellte. Einen Eingang ins Feenreich konnte Istariel nicht erkennen. Er hielt inne, lauschte auf die Geräusche des Waldes ringsum und auf das Plätschern des Wassers. Doch nirgendwo entdeckte er die Hüterin von Reodril.

»Zeig dich!«, rief er voller Zorn. »Ich will mit euch sprechen!«

Sein Schrei hallte von der Felsformation im Hintergrund wider. Einige Vögel stoben aus dem Gebüsch, doch sonst regte sich nichts. Eine Antwort blieb aus. Der Prinz wandte seinen Blick wieder zu dem Lichtkegel auf dem Grund des Teiches. Er würde nicht zögern, sein Leben im Tausch gegen das von Agnes zu geben. Aber wenn er nun sinnlos ertrank, wenn Eliyahs Information nicht richtig war, dann würde Agnes für immer im Reich der Feen gefangen sein – genau wie seine Mutter. Doch ihm blieb keine andere Wahl. Ohne seine Kleidungsstücke und seine Waffen abzulegen, ging er ins Wasser. Kurz zögerte er, ehe er ganz untertauchte, sog ein letztes Mal die Schönheit der Welt in sich auf, dann ließ er sie los und ergab sich seinem Schicksal.

Er musste nicht allein sterben. Denn die Fee hatte auf ihn gewartet. Von Algenfäden umrankt, schwerelos wie Federn, saß sie auf dem Grund des Sees, das Gesicht nur bewegt von den sanften Strömen des Wassers, die zwischen ihnen entlangzogen. Vielleicht war es die Luftnot, die Istariels Wahrnehmung trübte, vielleicht der Kampf seiner Seele mit dem endgültigen Untergang. Doch als er sie erreichte, glaubte er ein winziges Lächeln in ihren Zügen zu erkennen. Sie umschlang ihn mit den Armen des Todes und hielt ihn fest, während er seinen letzten Atemzug tat.

***

»Warum bist du gekommen? Vilagard war nicht für deine Augen bestimmt.«

Istariel schlug die Lider auf und sog krampfhaft Luft ein. Helle Punkte tanzten vor seinem Gesichtsfeld. Erst nachdem seine gequälte Lunge endgültig begriffen hatte, dass ihre Not ein Ende hatte, klärte sich auch das Bild vor seinen Augen. Er befand sich in einer unterirdischen Grotte, direkt am Ufer eines klaren Gewässers. Vor ihm standen zwei weibliche Feen. Eine davon war die Hüterin von Reodril, die andere ein zartes Geschöpf mit einem Gewand aus glänzenden Seidenfäden, geschmückt mit blühenden Ranken und hellgrünem Moos. Ihre Haare und die Innenflächen ihrer Hände glänzten in einem beängstigenden Rotton. Rot wie das Blut auf Agnes’ Kleid.

»Wer bist du?«, krächzte er.

»Mein Name ist Weyona. Ich bin die Königin meines Volkes.« Sie sagte es unbewegt, als hätte es keinerlei Bedeutung. Dabei ruhte ihr Blick mit spürbarer Intensität auf ihm. Auch ihre Iriden hatten einen rötlichen Schein auf dunklem Grund.

Istariel schluckte den Hass hinunter, der ihn beim Anblick dieser Fee überkam. »Ihr habt mich eingelassen«, sagte er stattdessen. »Warum?«

»Wir hatten keine andere Wahl. Wer todesmutig genug ist, um dem Pfad von Reodril zu folgen, der gelangt in unser Reich. So war es immer und so wird es immer sein. Nun allerdings bist du hier, Prinz der Elben. Und ich weiß nicht, was ich mit dir anfangen soll.«

Mit klammen Bewegungen richtete Istariel sich auf. Das nasse Haar hing ihm ins Gesicht und seine Kleider klebten an seinem Körper. Jemand hatte ihn seines Mondschwerts und seines Dolchs beraubt. »Ich bin gekommen, um dir einen Handel anzubieten«, sagte er. »Schenke meiner Mutter und meinem Weib die Freiheit. Stattdessen werde ich dir dienen. Ich bin jung und in meinen Adern fließt königliches Blut.«

Ein melodisches Lachen drang aus Weyonas Hals, hell wie der Klang einer kleinen Glocke. »Nein, Prinz, ich habe vor vielen Jahren das Versprechen abgegeben, dich zu verschonen. Warum sollte ich es brechen, wenn ich etwas Besseres haben kann? Dein Kind wird mein neuer Blutkelch werden. Du jedoch hast mein Geheimnis herausgefunden und deshalb darfst du Vilagard nicht mehr verlassen.«

Hilflosigkeit machte sich in Istariel breit. Er hatte keine Waffen mehr, um sich zu verteidigen, kein Pfand, das die Feenkönigin überzeugt hätte. Sein Opfer war ihr einfach nicht groß genug.

»Warum?«, stieß er hervor. »Warum bist du so unbarmherzig?«

Die Fee schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht unbarmherzig. Wir denken nur anders als ihr. Alles, was wir tun, hat den Zweck, den geringstmöglichen Schaden an den Geschöpfen Enyadors anzurichten. Ein Leben muss ich zerstören. So nehme ich jenes, das den größten Nutzen bringt. Dein Sohn wird länger leben als du. Diese Jahrzehnte schützen andere Wesen, denn ich darf nur alle hundert Jahre nach einem neuen Königskind verlangen.«

»Und all diese Opfer nur für einen todbringenden Stein!«, zischte er.

Nun schien auch die Feenkönigin die Fassung zu verlieren. Die Erwähnung des Amethysts reichte bereits aus, um ihre Hände zum Glühen zu bringen. »Der Stein ist das Einzige, was zwischen euch und Beltain steht. Dieser Hexenmeister hätte eure Völker längst versklavt und für seine Zwecke missbraucht, hätte er nicht eine solche Angst vor mir!«

Istariel wusste nicht, ob sie die Wahrheit sprach. Alles, was Eliyah ihm in diesem kurzen Gespräch im Kerker verraten hatte, hatte mit dem Amethyst selbst zu tun gehabt, nicht aber mit dem Streit, der augenscheinlich zwischen den beiden mächtigsten Wesen Enyadors tobte. Eliyah, Tristan, die Wächter – offenbar waren sie alle nur Figuren in deren jahrhundertealtem Spiel.

»Ich möchte Agnes sehen. Wo ist sie?«

»Hier bei uns. Unversehrt an Leib und Seele.«

»Wirst du mich zu ihr führen?«

Weyona betrachtete ihn unentschieden. Es sah alles danach aus, als wüsste sie wirklich nicht, was nun mit ihm zu tun war. Es fiel Istariel schwer, dieses seltsame Wesen einzuschätzen. So klein und zierlich die Feenkönigin war, so unübersehbar stark pulsierte die Magie durch ihren Körper. Auf der einen Seite wirkte sie wie eine Bewahrerin der Schöpfung, beinahe wie eine Göttin. Auf der anderen war sie eine Herrscherin, die gnadenlos ihre Ziele verfolgte. Womöglich würde sie ihn gleich zu Agnes führen, aber schon morgen entscheiden, es wäre besser, ihn zu töten. Istariel wollte nur noch eines: nicht von dieser Welt scheiden, ohne Agnes auf Wiedersehen gesagt zu haben.

Die Feenkönigin nickte schließlich. »Komm mit uns.«

Sie führten ihn durch einen Felsentunnel hindurch, der kein Ende zu nehmen schien. Je länger sie gingen, desto mehr wurde Istariel sich darüber klar, dass er sich unter der Erde befand, womöglich so weit, dass es keine Möglichkeit für eine Flucht gab. Die steinernen Wände des Ganges wechselten mit erdigen Abschnitten, die durch mächtige Holzpfeiler getragen wurden. Armdicke Wurzeln gruben sich hier wie unterirdische Riesenschlangen durch die Wände.

Der Weg endete in einer gewaltigen Höhle aus blankem Gestein. Sie war annähernd so groß wie Aelfstan, mit verwinkelten Gesteinsformationen und tief hängenden Deckenabschnitten, die von gewundenen Säulen gestützt wurden. Zahlreiche Treppen und steinerne Pfade wanden sich nach oben, wo sie in weiteren Gängen in der Dunkelheit mündeten. Es mussten Hunderte von Kerzen sein, die überall in den Felsnischen und den filigran gehauenen Kronleuchtern brannten. Sie tauchten die Halle in warmes Licht. Ein Ort voller Ruhe und Natürlichkeit, aber auch voller Macht und Hochmut.

In der Mitte der Halle erhob sich ein Herrschaftssitz, wie er einer Feenkönigin würdig war: Hier kreuzten sich zwei der gewundenen Steinpfade über einem geräuschlosen unterirdischen Fluss, in deren Mitte ein Plateau mit einem Baldachin aus kalkweißem Holz errichtet war, auf dem Weyonas Thron stand. Dies war das Herzstück von Vilagard. Istariel hielt den Atem an, denn er erkannte auf den ersten Blick, dass das Schloss der Elben nach dem Vorbild dieses Feensitzes erbaut worden war. Beide schienen auf den ersten Blick über einer Schlucht zu schweben. Er wischte eine Träne von seiner Wange.

Weyona verzog ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. »Kein Wesen außer uns Feen kann es sehen, ohne zu weinen.«

»Ich habe immer über die Menschen gelacht, denen es beim Anblick von Aelfstan so erging«, antwortete Istariel.

»Wir haben euer Schloss nach bestem Gewissen und mit all unserer Schaffenskraft erbaut. Es sollte ein Zeichen unseres Bündnisses sein, beeindruckend und unzerstörbar.«

»Doch den Schutzzauber hat Eliyah um Aelfstan gelegt.«

Bei der Erwähnung des Menschenkönigs verfinsterte sich das Gesicht der Fee.

»Ja. Aber nur, weil die Kraft des roten Amethysts durch seine Schuld vorzeitig erloschen war. Trotz aller Warnungen hat er uns bei der Erschaffung von Aelfstan beobachtet und kam hinter das Geheimnis des Steins. Ich hätte ihn getötet, würde ihm nicht die Unsterblichkeit innewohnen, mit der Beltain ihn geschlagen hat.« Den letzten Satz spie sie regelrecht aus und Istariel fragte sich, wem von beiden er galt – Eliyah oder Beltain? »So aber blieb mir nichts anderes übrig, als einen Pakt mit ihm zu schließen: Er bewahrte unser Geheimnis, ich hingegen benutzte die letzte Energie des Amethysts zum Schutze der Menschenburg. Dafür legte er seine Magie um Aelfstan. Doch nun hat er sein Versprechen gebrochen und dir von dem roten Amethyst und dem Blutkelch erzählt. Das bedeutet, den Herrschaftssitz der Menschen gibt es nicht mehr. Dornstrang wurde im selben Moment vom Erdboden gefegt, in dem er dich eingeweiht hat. Was hast du ihm im Gegenzug gegeben, damit er dieses Opfer brachte?«

Mit der Gewalt eines Eisenhandschuhs schlug Istariel sein Gewissen ins Gesicht. Nun verstand er, weshalb Eliyah sich ihm so lange widersetzt hatte. Vermutlich hätte er lieber den Rest seines Lebens im Kerker verbracht, als seine Heimat und alle Menschen hinter ihren Mauern aufzugeben. Einzig das Geheimnis um Isora war ihm diesen Preis wert gewesen. Istariel verfluchte sich dafür, nicht rechtzeitig eingelenkt zu haben. Er schluckte jeden Satz hinunter, der ihm auf den Lippen lag. Eine Antwort blieb er Weyona schuldig.

»Was auch immer es war – ich hoffe, das war es euch wert«, sagte die Feenkönigin bissig. Darauf wandte sie sich an ihre Begleiterin: »Schicke nach Leyna und Agnes! Dann geh zurück zur Quelle und sorge dafür, dass nicht noch mehr Elben oder Menschen hierher gelangen. Oder schlimmere Wesen!«

»Wie soll ich das verhindern?«, fragte die Hüterin von Reodril. »Wer todesmutig genug ist ...«

»Sei still!«, herrschte Weyona ihre Untertanin an. »Du hattest die Macht, den Blick des Prinzen zu trüben, ehe er ins Wasser gehen konnte. Aber du hast es nicht getan. Nun wirst du sorgsamer auf den Eingang achten, Leilani, denn wenn du es nicht tust, wirst du der neue Blutkelch sein. Leg einen Zauber über die Quelle!«

»Aber dann wird keiner der Elben mehr das schützende Wasser finden!«, begehrte die Hüterin auf. Istariel wunderte sich über die Missbilligung in ihren Augen. Sie flackerte nur ganz kurz auf, dann verschwand sie wieder und Leilani senkte ergeben das Haupt mit dem orangefarbenen Haar. »Wie Ihr wünscht, Herrin!«

War es möglich, dass diese unnahbare Fee so etwas wie Mitleid für Agnes und ihn empfand? Nur zu gut erinnerte der Prinz sich an ihr hintergründiges Lächeln, als sie ihn dort unten auf dem Grund der Quelle empfangen und festgehalten hatte. Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn sobald die Hüterin sich abgewandt hatte, schritt Weyona wieder voraus, durch die beeindruckende Halle hindurch zu ihrem Thron. Istariel folgte ihr schweigend.

Sie überquerten den Fluss, der sich erhaben durch die Höhle wand, ohne dabei ein einziges Gluckern oder Rauschen von sich zu geben. An seinen Ufern wuchsen Blumen mit Blättern aus fahlem Gelbgrün und schneeweißen Blüten, die nie das Sonnenlicht gesehen hatten. Auch der Thron selbst war damit überwuchert, sein Grundgerüst jedoch bestand aus einem kunstvollen Weiden- und Wurzelgeflecht. Genau wie die Feen selbst symbolisierte bereits sein Äußeres die Verbundenheit mit der Natur. Nichts daran erinnerte an die prunkvollen Königssessel der anderen Völker Enyadors, die allesamt Macht, Würde oder Grausamkeit ausstrahlten. Anmutig nahm Weyona darauf Platz. Ihre schlanken Finger strichen über das Moos auf den Armlehnen.

»Manches, was dir hier in Vilagard begegnet, wird dir womöglich seltsam vorkommen«, sagte sie. »Doch mit der Zeit wirst du lernen, damit zu leben. Ebenso wie deine Mutter es getan hat.« Sie machte eine kurze Pause und sah ihn mit ihren tiefgründigen, von roten Sprenkeln durchzogenen Augen an. »Beltain hat sich bei der Erschaffung der Elben am Vorbild der Feen orientiert, ebenso wie wir Aelfstan nach dem Bild von Vilagard erschaffen haben. Unsere Völker sind einander ähnlich. Aus diesem Grund entstand unser Bündnis und nun werden wir es erneuern.«

»Indem du die Thronfolger des Elbengeschlechts als Gefangene hältst?«

»Du bist nicht der Thronfolger«, entgegnete Weyona ruhig. »Das war seit jeher dein älterer Bruder. Nimrund wird Berian seine Schandtaten verzeihen und ihn zum künftigen König bestimmen. Auch die Menschen und Drachen werden an unserer Seite kämpfen.«

»Wieso?«, hakte Istariel nach. »Wieso trachtest du überhaupt nach Krieg? Wieso jetzt? Und warum ziehst du Enyadors Völker mit hinein?«

Bei diesen Worten regte sich etwas im Gesicht der Feenkönigin. Es konnte Ärger sein oder eine Spur von Skrupel, Istariel vermochte es nicht klar zu bestimmen. »Seit Jahrhunderten trachtet Beltain danach, mich zu töten«, sagte sie dann. »Nun hat er ein Werkzeug geschaffen, das ihn seinem Ziel näher bringt.«

»Wovon sprichst du? Was für ein Werkzeug?«

»Ich spreche vom Wächter der Menschen. Von einem Wesen, das unsterblich ist, resistent gegen das Feuer, mit einem tödlichen Blick und der Fähigkeit, ein Mondschwert zu führen. Gegen Dökk Valdur bin ich machtlos, denn er allein hat die Fähigkeit, Vilagard zu betreten und mir zu widerstehen. Kommt ein anderes magisches Wesen als eine Fee durch die Quelle Reodril, so wird dessen Magie abgewaschen. Beltain selbst wäre nur noch ein schwacher Junge, würde er es versuchen. Elben, Dämonen, Drachen und Menschen würde ich niederstrecken. Aber Dökk Valdur kann nicht getötet werden. Sollte Leilani es nicht schaffen, ihn abzuhalten, so wird er Vilagard erobern.«

»Oh, Tristan«, murmelte Istariel. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er allein die Grundlage für dies alles gelegt hatte. Monatelang hatten die Wächter vermieden, Eliyah von dem Liebestrank zu erzählen. Und nun, da er davon wusste, hatte sich das Rad des Schicksals in Gang gesetzt. Als Istariel den gefangenen Menschenkönig erpresst hatte, hatte er nicht nur Dornstrang zum Einsturz gebracht, sondern in gewisser Weise ganz Enyador. Er hatte Dökk Valdur entfesselt! Selbstvorwürfe überwältigten ihn, brennend wie tausend giftige Ameisen auf seiner Haut.

»Du siehst also, Prinz, es ist nötig, dass wir uns verbünden.«

Istariel nickte schwach. »Aber der Eingang nach Vilagard ist kein Geheimnis mehr. Beltain und Eliyah wissen davon, Tristan sicherlich auch. Warum willst du mich also weiterhin hier festhalten?«

»Sagen wir: als Pfand. Sobald ich weiß, wie Nimrund, Eliyah und die Drachenkönigin sich in dieser Sache positionieren, können wir über deine Freilassung verhandeln. Nicht aber über die deiner Mutter und deines Weibs. Das musst du akzeptieren, Prinz, sonst bleibst du ebenfalls hier.«

Istariel kam nicht mehr dazu, über diese vernichtenden Worte nachzudenken. Auch die Tatsache, dass Weyona mit keinem Wort das Volk der Dämonen erwähnte, verschwand in seinem Unterbewusstsein, denn im selben Moment ertönte ein Schrei von einem der Gänge im oberen Geschoss der Halle. Agnes stand dort, unversehrt, wie Weyona gesagt hatte, die Augen weit aufgerissen. Darin lag reine, unbändige Wiedersehensfreude. Eilig hob sie das feenhafte Binsenkleid an, das sie trug, und rannte ihm entgegen. Istariel sah nichts anderes mehr als sie. Vorbei waren die brennenden Selbstvorwürfe, das nagende schlechte Gewissen. Er hatte alles richtig gemacht, denn Agnes war hier. Mochte nun die Welt zugrunde gehen. Hauptsache, sie hielten einander dabei fest. Im Grunde, das registrierte der Prinz erst jetzt, unterschied er sich in dieser Denkweise nicht wesentlich von Eliyah und Tristan.

Ungestüm hastete Agnes über den steinernen Pfad zum Thron und fiel ihm in die Arme. Er vergrub seine Nase in ihr duftendes Haar, hielt sie fest, mit der Inbrunst eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren hatte als dieses eine unendlich kostbare Juwel. »Ich habe dich gefunden!«, flüsterte er in ihr Ohr. »Jetzt wird alles gut!«

Agnes jedoch machte sich schneller von ihm los, als er gedacht hatte.

»Istariel«, keuchte sie atemlos. »Stell dir vor: Deine Mutter ist hier!«

Damit trat sie zur Seite und gab den Blick frei auf die zierliche Person hinter ihr. Dieser Moment stellte Istariels Leben auf den Kopf. Alles, was er von seiner Mutter wusste, stammte aus den wenigen Erzählungen, die er Nimrund in seiner Kindheit hatte entlocken können. Der König sprach nicht gern von seiner angeblich verstorbenen Frau und das hatte weder mit Trauer noch mit Gleichgültigkeit zu tun, wie Istariel nun wusste. In Wahrheit sprach er nie von ihr, weil er sie für ihr Handeln verabscheute. Sie hatte den Pakt mit den Feen vereitelt und den Elben damit ihren wichtigsten Bündnispartner genommen. Aus Liebe zu einem Neugeborenen, welches Nimrund selbst nur zu gern als Opfergabe dargebracht hätte.

Und nun stand sie da. Eine fremde Frau, mit hellblondem Haar wie Isora, das nur von wenigen grauen Strähnen durchzogen war. Sie hatte kleine Lachfältchen um die Augen und hohe, hervortretende Wangenknochen, die ihre königliche Würde betonten. Nach außen hin wirkte sie beherrscht. Doch Istariel erkannte auf den ersten Blick, wie weiß die Knöchel ihrer vor dem Körper gefalteten Hände hervortraten, wie angespannt ihre Muskeln waren. Ihm selbst erging es ähnlich. Er wollte etwas sagen, doch es gab keine Worte, die seine Gefühle erklärt hätten. »Mutter«, war schließlich das Einzige, was er hervorbrachte.

Leyna kam auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Oberarme. »Ich hatte nur einen Wunsch, seit dem Tag, an dem die Götter uns trennten: dein Gesicht zu sehen, ehe ich sterbe. Und nun stehst du leibhaftig vor mir, mein Sohn.«

»Hätte ich gewusst, dass du am Leben bist ...« Istariels Stimme brach, doch seine Mutter hatte ihn dennoch verstanden. Sie zog ihn an sich, barg seinen Kopf an ihrer Schulter und streichelte über sein lockiges Haar. »Es gibt nichts, das du hättest tun können. Nichts, das etwas geändert hätte. Isora und du, ihr seid mein letztes Geschenk an Albingard. Ich danke Ithil für die Gnade dieses Augenblicks. Mehr habe ich mir vom Leben nicht mehr erwartet.«

Istariel wusste, sie sagte dies, um ihm Trost zu spenden, doch stattdessen wallte der Zorn auf die Feen erneut in ihm hoch. Er löste sich aus den Armen seiner Mutter und wandte sich wieder Weyona zu. »Gib sie frei!«, forderte er. »Sie hat dir lange genug gedient!«

Die Antwort der Feenkönigin war niederschmetternd. »Das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

Weyona saß kerzengerade auf ihrem Thron. Nicht die kleinste Regung huschte über ihr unbewegtes Gesicht. »Leyna wird frei sein an dem Tag, an dem ich den Blutkelch sprenge. Doch dann wird sie auch ihren letzten Atemzug tun. Wenn ich den Amethyst aus ihrer Brust entnehme, so schlägt kein Herz mehr darin.«

»Dann sorge dafür, dass sie ein neues Herz erhält!«, rief Istariel, obgleich er sich über die Sinnlosigkeit seiner Worte im Klaren war. Auch Eliyah hatte Kay kein neues Bein schenken können, nachdem dieser das seinige verloren hatte.

»Nein. Es gibt nur eine Möglichkeit, das Herz eines Blutkelchs zu konservieren und das ist ein Fluch. Ich habe das nicht getan, denn wir Feen wenden keine schwarze Magie an – nicht einmal, um Gutes zu bewirken. Sollte Beltain mich herausfordern, so wird deine Mutter sterben und ein neues Gefäß ihr nachfolgen.«

»Du sprichst von denen, die ich liebe, als wären sie Gegenstände!« Vor Wut machte er einen Schritt auf den Thron zu, was Weyona mit einer schlichten Geste quittierte. Ihre Hände glühten und eine unsichtbare Schutzmauer baute sich zwischen ihr und Istariel auf. Er stieß dagegen wie an eine Mauer aus Granit.

»Akzeptiere, was du nicht ändern kannst, Prinz!«, sagte die Fee in warnendem Tonfall. »Du wirst hier bleiben und die Gelegenheit bekommen, deine Mutter kennenzulernen. Doch wenn Beltain oder Dökk Valdur vor unseren Toren stehen, wenn Eliyah, Nimrund oder die Drachenkönigin mir die Gefolgschaft verweigern, dann ist die Ära des Blutkelchs vorüber und dein Sohn wird der nächste sein. Beuge dich meiner Entscheidung oder hauche freiwillig dein Leben aus. Mir ist es gleich.«


Kay

Der Stall wirkte trostlos ohne Gweilo und seine gescheckte Freundin. Lange saß Kay an dem Gatter, hinter dem sie ihre letzten Tage verbracht hatten, rief sich das ständig nörgelnde Meckern seiner Ziege ins Gedächtnis, ihr stures Widerkäuen und all die vielen Momente, in denen Gweilo ihm ein Lächeln entlockt hatte. Ihm war zumute, als hätte Berian ihm das Herz herausgerissen, indem er dieses Tier getötet hatte. Es war ein schlimmerer Verlust als sein Bein. Mit einem Gefühl der Ohnmacht im Bauch riss er sich schließlich los und machte sich auf den Weg zurück zum Schloss. Durch den Gram kehrte auch sein Humpeln wieder zurück, doch er verwendete keine Energie, um etwas daran zu ändern. Er wollte ihn spüren, diesen Schmerz, dieses letzte Aufbäumen menschlicher Unvollkommenheit – klock, klock, klock.

Seit Gweilos schauderhaftem Tod war alles anders. Er hatte die Fesseln seiner Magie gesprengt, war stärker und selbstbewusster geworden. Die Vernunft, mit der er bis zu jenem denkwürdigen Abend seine Kräfte kontrolliert hatte, war ihm abhandengekommen. Nun hatte er selbst Angst vor den Dingen, die er imstande war zu tun. Ebenso wie er Angst vor Eliyahs Rückkehr hatte. Ein gewisser Teil von ihm wollte sich dem Hexerkönig zu Füßen werfen, ihn um Verzeihung anflehen für all das Leid, das er über ihn gebracht hatte. Er war dafür verantwortlich, dass Berians Fluch auf Eliyah übergegangen war. Und dafür, dass die Dämonen ihren Pakt mit den Menschen und Elben gebrochen hatten. Er, Kay, ein Bauernsohn aus einem unbedeutenden Dorf im Nirgendwo. Was für einen Plan hatten die Götter mit ihm, wo er doch von Geburt an nur dazu bestimmt gewesen war, Schweine zu hüten und die Ernte einzufahren?

Um seiner inneren Unruhe zu entkommen, machte er sich vorzeitig auf den Weg zu Berians Kammer. Er verzichtete zunächst auf den Unsichtbarkeitszauber, denn es war ihm ein Anliegen, Berian in die Augen zu sehen, wenn er ihn mit den Dingen konfrontierte, die bald auf ihn zukommen würden. Auch wenn dieser als Elbenprinz zu wertvoll war, um sein Leben unter dem Schwert eines Henkers auszuhauchen, so würde Eliyah unter Garantie eine Bestrafung für ihn fordern, sobald er aus Dornstrang zurückkehrte. Für ihn und für Kay selbst, denn sie beide waren Schuld an dem Zerwürfnis mit Molgur von Skyr.

Kay öffnete den Riegel hinter Berians Tür mit seiner Magie und trat ohne Anklopfen ein. Der Elb zeigte keinerlei Erschrecken bei diesem plötzlichen Einbruch in seine Privatsphäre – vermutlich war er innerlich bereits darauf gefasst gewesen, dass dies geschehen würde. Unbewegt stand er am Fenster, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah Kay entgegen. »Na, Hexer«, brummte er. »Hast du den Schock über deine eigene Dummheit überwunden?«

Kay schloss die Tür von Hand und blieb im Abstand von wenigen Schritten vor Berian stehen. »Ja«, antwortete er schlicht. »Hast du die Gewissheit erlangt, diese Dummheit verschuldet zu haben?«

Der Elb antwortete mit einem höhnischen Lachen. Dabei trat eine Ader an seiner kahlrasierten Schläfe hervor. Seine grauen Augen fixierten den Menschenjungen vor ihm. Unübersehbare Feindseligkeit stand in seinem Blick.

»Warum hast du das getan?«, fragte Kay. »Was wolltest du damit erreichen?«

»Weißt du das nicht, törichter Narr?«

Kay schüttelte den Kopf. Er hatte kein Verständnis für solche Dinge, begriff die Intrigen und Ränkespiele auf Aelfstan nur sehr langsam. Eliyah war seit jeher der Todfeind von Berian gewesen. Doch mit dem Übergriff auf Gweilo hatte der Elb sich zum ersten Mal gegen ihn, Kay, gewandt. Nein, er verstand weiterhin nicht, welcher Antrieb hinter dieser Tat steckte.

»Seit nunmehr zwei Zeitaltern trachtet ihr Menschen danach, uns zu stürzen. Ihr erkennt die Überlegenheit der Elben nicht an, rebelliert gegen euer Schicksal und verweigert euch der Sklaverei«, knurrte Berian.

Kay verdrehte die Augen. Immer wieder dieselbe Leier, dasselbe alte Lied von den stolzen Elben, die alle anderen Geschöpfe Enyadors knechten wollten! Was das mit seiner Ziege und ihm zu tun haben sollte, war ihm schleierhaft.

»An ihrer Seite zwei Magier, beide vom selben Klang!«, zitierte Berian die Prophezeiung der Wächter. »Du und Eliyah! Ihr erhebt euch über unser Volk, besteigt meines Vaters Thron und legt mir eine Dämonenschlampe ins Bett. Es war an der Zeit, euch beide in eure Schranken zu weisen. Niemand wird den Thronfolger Albingards dafür bestrafen, eine Ziege geschlachtet zu haben. Aber vielleicht wird mein Vater den Kopf desjenigen fordern, der mit seiner unkontrollierten Zauberkraft die Prinzessin von Daemonia niedergestreckt hat – Kallisto, mein über alles geliebtes Weib und die Zukunft unserer Völker!«

»Du selbst warst es doch, der die Prinzessin als Schutzschild missbraucht und damit getötet hat!«, zischte Kay außer sich vor Wut. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und obgleich er seinen Zauberstab nicht mit sich führte, sammelte sich so viel grüne Energie in seinem Innersten, dass er Mühe hatte, sie im Zaum zu halten.

Berian quittierte diese sichtbare Reaktion seines neuen Feindes mit einem befriedigten Grinsen. Dann ging er zu seiner Schlafstatt, öffnete den Bettkasten und holte zwei Felle daraus hervor, ein geflecktes und ein schneeweißes. Beide warf er Kay vor die Füße. »Hier, ein Geschenk für dich. Damit du dich immer daran erinnerst, was passiert, wenn du dich über mich stellst. Denke stets daran, Hexer: Es gibt noch mehr Lebewesen, die dir etwas bedeuten. Ich bin die Klinge an ihren Kehlen.«

Auch seine eigene Kehle wurde Kay beim Anblick der Felle eng. Wortlos bückte er sich und hob sie auf. Seine schmalen Finger strichen über die raue, weiße Oberfläche, die frechen Haarwirbel darin, die Veränderung der Strichrichtung im Rückenbereich. Doch auf seltsame Weise fühlte er keine Verbundenheit, nicht eine einzige Träne stieg in seinen Augen auf. Es war nur ein Fell – dem Geruch und Aussehen nach ganz klar von einer Ziege.

Aber nicht von Gweilo!

Mit einem Mal pochte sein Herz wie verrückt. Prüfend sah er Berian an, erkannte jedoch nur die unmenschliche Freude in dessen Gesicht, andere zu verletzen und zu demütigen. Dieser Elb war ein wahrer Meister seines Handwerks, ganz gleich, ob er seine Opfer nun auf einer Streckbank quälte oder stattdessen ihren Geist folterte. Nun aber hatte er einen Fehler gemacht. Denn er hatte etwas übersehen.

»Ja«, sagte Kay, während er die beiden Felle an sich presste. »Ich verstehe deine Warnung gut.«

Damit drehte er sich um und verließ das Zimmer mit sehr viel schwungvolleren Schritten, als er gekommen war. Er schwebte in Richtung der Küche, als hätte er Flügel anstelle eines Holzbeins.

***

»Sag mir die Wahrheit oder ich lasse dir Arme und Beine abfallen ... und deine Ohren!«

Die Drohung wirkte schneller, als Kay vermutet hatte. Er hatte den Küchenmeister der Elben gleich ausfindig gemacht, denn seit seinem Auftritt in der großen Halle schienen die Mägde und Knechte auf Aelfstan ihn zu fürchten. Sie alle hatten mit zitternden Fingern auf den gesuchten Elben gedeutet und dann einen Grund gefunden, so schnell wie möglich aus der Küche zu verschwinden.

»Ich schwöre es! Prinz Berian hat mir die Tiere gebracht!«, jammerte der Elb, beide Hände schützend auf seine Ohren gepresst. Er krümmte immer mehr seinen Rücken, je finsterer Kays Blick wurde. »Ich habe sie im Schlachthaus festgebunden, nur für wenige Minuten, um das Messer zu wetzen. Als ich zurückkam, waren sie weg. Beide Stricke waren durchgefressen, doch die Tür war weiterhin verschlossen. Sie haben sich in Luft aufgelöst, wie Geister!«

»Und dann?«, fuhr Kay ihn an. »Sprich weiter!«

Das Kinn des Küchenmeisters zuckte. Er war offenbar nah daran, in Tränen auszubrechen. »Um dem Zorn des Prinzen zu entgehen, holte ich schnell zwei andere Ziegen mit ähnlicher Fellzeichnung aus dem Stall. Diese beiden habe ich geschlachtet und euch vorgesetzt. Berian hat den Schwindel nicht bemerkt, als er kam, um zum Beweis die Felle abzuholen.«

Wärme breitete sich in Kays Bauch aus. Gweilo lebte! Er hatte ihn nicht gegessen! Niemals wieder würde er eine Ziegenkeule auf seinem Teller dulden. Nun galt es herauszufinden, was mit den Tieren passiert war. Immerhin waren sie seither verschollen – drei ganze Tage lang!

»Bring mich zum Schlachthaus!«, forderte er.

Der Elb leistete keinen Widerstand. Zitternd und mit eingezogener Schulterpartie lief er voraus. Der Weg führte aus dem Schloss hinaus in Richtung des Holgurbaums. Das Schlachthaus war direkt an die Außenmauer des Schlossgebäudes erbaut, mit Sicht auf den »Schiffsbug« und die Stallungen. Dahinter tat sich die schwindelerregend tiefe Schlucht auf. Wohin, bei den Göttern, sollten zwei Ziegen hier verschwinden? Der Küchenmeister kramte einen großen Messingschlüssel von seinem Schlüsselbund und sperrte auf. Kopfschüttelnd trat Kay hinter ihm in den einzigen Raum des Häuschens. Ein süßlich-herber Geruch nach Schweiß, Blut und Angst drang in seine Nase.

»Hier habe ich sie festgebunden«, sagte der Elb und deutete auf einen Ring aus Eisen, der in der backsteinernen Wand befestigt war. »Mehr als das kann ich Euch nicht sagen!« Ihm war anzumerken, dass er nun gern verschwunden wäre, ehe der unberechenbare Hexer ihn doch noch seiner Ohren und Gliedmaßen beraubte, aus Ärger darüber, seine Ziege nicht gefunden zu haben. Kay tat ihm den Gefallen. Er konnte nicht gut denken, solange dieser Jammerlappen in seiner Nähe weilte.

»Verschwinde!«

»Habt Dank, Herr!«, nuschelte der Elb erleichtert, wobei er einen Bückling nach dem anderen vollführte und sich rückwärts aus dem Schlachthaus entfernte. Wie sehr hatten die Elben doch ihre Einstellung gegenüber den Menschen geändert, seit das Zeitalter der Wächter angebrochen war, schoss es Kay durch den Kopf.

Er schenkte dem Küchenmeister keinerlei Beachtung mehr. Einige Augenblicke lang wartete er, bis dessen Schritte im Hof verklungen waren, dann machte er die Tür zu und setzte sich vor dem Eisenring auf den Boden. Er schloss die Augen und öffnete seinen Geist.

Ja, hier waren sie gewesen. Ihre Gefühle waren immer noch da. Kay spürte sie mit einer solchen Vehemenz, dass die Härchen in seinem Nacken sich vor Grauen aufrichteten: Panik, Todesangst, Hoffnungslosigkeit. Und Wut. Kay erschauderte. Er zog sich noch mehr aus seinem eigenen Körper zurück, versetzte sich ganz in Gweilo hinein, wie er dort stand, gefesselt und verlassen. Die Wut siegte schließlich über seine Angst. Entschlossen biss er in die Seile, die ihn an den Ring banden, stupste auch seine Gefährtin an, dasselbe zu tun. Es dauerte nicht lang, bis die Enden der Taue von ihnen abfielen. Doch immer noch waren sie gefangen. Das Schlachthaus war aus Backsteinen erbaut – zu hart, um die Wände mit ihren Hörnern zu durchstoßen. Über ihnen befand sich ein massives Dach – zu hoch, um in sein Gebälk zu springen. Sie konnten warten, bis der Elb zurückkam. Ihn gleich im Türrahmen überraschen, attackieren und davonrennen. Doch die Tore des Schlosses waren versperrt, die Zugbrücken hochgezogen. Wie lange würden sie frei sein, ehe jemand sie wieder einfing? Nein, es musste einen anderen Weg geben.

Er lauschte in sich hinein, spürte den Ahnungen nach, die ihn von Zeit zu Zeit durchfluteten, rief die Geister herbei, die ihn in so mancher Lebenslage geführt und beschützt hatten. Auch dieses Mal mussten sie einen Ausweg wissen. Und sie kamen. Unsichtbar wie Windböen und doch präsenter als jede Wirklichkeit. Sie lenkten seinen Blick auf den Steinboden unter ihm. Der größte der zahlreichen abgetretenen Quader war der richtige. Der Stein, den die Feen damals verzaubert hatten, als Geschenk für Rhiannon von Aelfstan, den ersten Elbenkönig. Der vergessene Eingang in die Katakomben von Aelfstan, erschaffen, um Könige in höchster Not zu schützen. Es gab drei solcher Fluchtwege über das Schloss verteilt. In diesem Moment kannte Gweilo sie alle. Ebenso wie den Rhythmus, der sie öffnete. Er stampfte ihn mit seinen Hufen: zweimal kurz, einmal lang, dreimal kurz. Da bewegte sich der Stein, rutschte sachte zur Seite und gab den Blick auf eine Treppe frei, die nach unten in die Dunkelheit führte.

Kay öffnete die Augen. Sein Herz raste. Er hatte diese Vision der Geschehnisse von vor drei Tagen nicht bewusst herbeigeführt, nur versucht, sich in die Gedanken seiner Ziege hineinzuversetzen. Immer noch staunte er selbst am allermeisten über die plötzliche Macht seiner Magie. Doch weiter wollte er nicht darüber nachdenken. Er spürte Hunger und Durst, Kälte und Sehnsucht. Dabei konnte es sich nicht um seine eigenen Gefühle handeln. Eilig stand er auf und suchte nach dem großen Quader im Boden. Er fand ihn sofort, nur wenige Schritte neben sich. Abgewetzt und von Strohstaub bedeckt unterschied er sich in keiner Weise von den Steinen daneben. Was für eine unglaublich starke Magie musste hinter einem derart perfekten Zauber stecken!

Kay brachte sein Holzbein zum Einsatz: Klockklock – Klock – Klockklockklock. Der Mechanismus setzte sich in Gang. Er trat zurück und sah dabei zu, wie der Stein zur Seite glitt. Lautlos und ehrwürdig öffnete die Unterwelt von Aelfstan ihren zahnlosen Schlund. Es war eine Einladung, sich verschlucken zu lassen, hinabzutauchen in die verbotenen Eingeweide des Schlosses. Sie bargen zahlreiche Geheimnisse und Schätze, das wusste Kay. Aber er selbst hatte es nur auf einen davon abgesehen, oder vielmehr: auf zwei. Edelsteine aus Fleisch und Blut, wertlos in den Augen der meisten Betrachter.

Seine Hände schwitzten, als er die steinerne Treppe betrat. Seine Aufregung ließ ihn auf halber Höhe straucheln, dennoch hangelte er sich hinab ohne zu stürzen. Er war kaum unten angekommen, da schloss sich die steinerne Luke über ihm. Völlige Finsternis brach über ihn herein.

Augen, ergebt euch nicht den Grenzen eurer Natur. Kämpft die Schwäche eures Fleisches nieder und dringt durch die Dunkelheit! Seid meine Monde in dieser Nacht!

Es wurde heller. Umrisse von Regalen mit zahlreichen Gebrauchsgegenständen tauchten vor Kay auf. Er trat aus dem Raum, in dem er sich befand, und landete in einem Gang, der sich labyrinthartig zu verzweigen schien. Von irgendwoher ertönte ein Klirren, wie ein tönernes Gefäß, dessen Scherben sich über den Boden ergossen. Trippelnde Schritte auf dem felsigen Boden. Flinke Füße, die ihre Besitzer auf gespaltenen Hufen in seine Richtung trugen. Unbändige Freude erfüllte Kay. Es war nicht nur seine eigene Freude, sondern auch die von Gweilo. Sie durchdrang ihn, trieb ein kindisches Glucksen aus seiner Kehle und hätte beinahe dafür gesorgt, dass er einen ebensolchen Sprung in die Höhe tat.

Da jedoch stürmte der weiße Teufel auch schon um die Ecke, dicht gefolgt von seiner gefleckten Gefährtin. Kay sank auf die Knie und ließ sich bereitwillig umrennen. Sekunden später war er unter haarigen Leibern und schlagenden Hufen begraben. Zweistimmiges Ziegengeschrei erfüllte die Katakomben. Ein wilder, unkontrollierter Stimmbruch, verbunden mit einer trockenen Zunge, die immer wieder über sein Gesicht kratzte. Mit beiden Vorderbeinen stemmte Gweilo sich schließlich auf Kays Brust und schickte ein ohrenbetäubendes Freudengemecker durch die toten Flure.

Kay lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Ich habe dich gefunden! Du bist am Leben!«, jubelte er.

Auf die Wiedersehensfreude folgte Ernüchterung. Die Ziegen sahen furchtbar aus: Ihre Augen saßen tief in den Höhlen, die Wangenknochen traten aus ihren eingefallenen Gesichtern hervor. Garantiert hatten sie hier unten nichts zu fressen gefunden und außer ein wenig Tau oder Kondenswasser auch nichts zu trinken. Er musste dafür sorgen, dass sie schnellstmöglich wieder nach oben kamen.

»Lasst uns von hier verschwinden!«, sagte er, während er Gweilo von sich herunterschob und aufstand. Er machte einen Schritt zurück zu dem geheimen Gang, doch die beiden Ziegen verharrten stur an Ort und Stelle.

»Was ist los? Reicht es euch nicht langsam von Dunkelheit, Hunger und Durst?«

Gweilo scharrte mit den Hufen. Es kostete Kay viel Anstrengung, seine Augen zu einer weiteren Höchstleistung zu überreden. Dann jedoch sah er, dass der Bock auf etwas herumkratzte: eine schmale Rolle aus dunklem Leder. Nun hob er sie mit dem Maul hoch und hielt sie ihm entgegen. Vermutlich hatte er das Ding bereits bei seinem Ansturm eben dabeigehabt, doch Kay hatte es nicht bemerkt. Sein Bewusstsein war gänzlich damit beschäftigt gewesen, die Wiederauferstehung seines tierischen Freundes zu begreifen.

»Was ist das?«, fragte er stirnrunzelnd.

Was auch immer es war – Gweilo wollte, dass er es bekam. Er zackelte auf ihn zu und ließ die Rolle in seine ausgestreckten Hände fallen. Kay betrachtete sie angestrengt. Die Kraft seiner Augen reichte nicht aus, um Details zu erkennen, doch er sah eine feine Kordel, die das Leder in seiner Form hielt. Darauf prangte ein Siegel mit einem Efeublatt. Seitlich wurden beide Enden des Konstrukts durch zwei Stopfen aus Kork verschlossen. Grundlos stieg sein Puls in die Höhe. Seine Hände vibrierten und grüner Dunst stahl sich aus seinen Poren. Das konnte nur eines bedeuten: Hier war Magie am Werk. Was auch immer diese Rolle enthielt, war von einem Hexer erschaffen oder mit einem Zauber belegt worden. Kay dachte nicht länger nach. Fiebrig, mit zitternden Fingern, brach er das Siegel und riss die Korkstopfen ab. Da fiel etwas aus dem Inneren der Rolle heraus. Kays linke Hand schnellte vor, um es aufzufangen. Ein kleiner, aber stechender Schmerz durchzuckte die Innenfläche.

»Verflucht ...«, stieß er hervor und ließ los. Dabei fiel eine Ansammlung von Scherben zu Boden, so fein, dass sie kaum hörbare Geräusche verursachten. Der Blutfleck in Kays Hand jedoch war sehr viel größer, als er vermutet hatte.

»Warum trittst du auf dem Ding herum, bevor du es mir gibst?«, schimpfte er Gweilo.

Schuldbewusst senkte der Bock den Kopf. Kay streichelte ihm mit seiner unverletzten Hand über die Hörner. »Ist schon gut. Hauptsache, du bist wieder da.«

Er seufzte und rollte das Pergament auf, das in das Leder eingewickelt war. Auch dieses brachte ihm jedoch keine Erleuchtung, denn es war in einer fremden Sprache geschrieben, deren Schriftzeichen Kay nie zuvor gesehen hatte. Behutsam faltete er es zusammen und steckte es in seinen Beutel.

»Darum kümmere ich mich später. Jetzt besorgen wir euch erst einmal ein Büschel Heu und einen Eimer Wasser.«

Diesmal folgten die Tiere ihm, als er zurück in den ersten Raum ging. Dort sah er sich nach einem Mechanismus um, den es zu bedienen galt, um die Luke wieder zu öffnen. Es war erneut Gweilo, der ihn mit Blöken und Gepolter auf einen Steinquader in der Wand aufmerksam machte. Dieser war fast identisch mit dem Stein auf der anderen Seite, allerdings lag er außerhalb der Reichweite der Ziegen. Kay hob die Hand, um ihn zu erreichen.

»Damit ist dann auch klar, warum ihr hier nicht mehr herausgekommen seid«, sagte er und klopfte mit den Fingerknöcheln den richtigen Rhythmus.

***

Greta fand ihn eine Stunde später im Stall. Da stand Kay immer noch selig lächelnd über das Gatter gebeugt und betrachtete das schlafende Ziegenpärchen mit entrücktem Blick. Die beiden hatten gefressen wie Schweine und drei Eimer voller Wasser ausgetrunken. Dann hatten sie sich ins Stroh fallen lassen und sich ihrem wohlverdienten Schlaf hingegeben.

»Ist das ... Gweilo?«, entfuhr es Greta. »Um Himmels willen, Kay, bist du in die Unterwelt gereist?«

»So in der Art, ja«, antwortete er lächelnd. Dann zog er sie heran, um sie zu küssen, doch sie entwand sich ihm.

»Finger weg, Hexer! So leicht kommst du mir nicht davon! Das letzte Mal, als ich dich bei vollem Bewusstsein gesehen habe, bist du über einen Salzkreis getreten und hast Berians Weib getötet. Anschließend warst du tagelang nicht ansprechbar. Das gesamte Gesinde hat sich das Maul über dich zerrissen. Und nun stehst du pfeifend im Stall und bewachst eine Ziege, die eigentlich tot sein sollte?«

»Zwei Ziegen«, verbesserte Kay sie, immer noch grinsend. »Und ich glaube, es werden bald noch mehr sein. Da rumpelt etwas in diesem gescheckten Bauch.«

Anstatt sich auf seine gute Laune einzulassen, holte Greta zu einer Ohrfeige aus, die Kay jedoch rechtzeitig abfing.

»Ist ja gut«, sagte er lachend und erzählte ihr die ganze Geschichte. Sie hörte schweigend zu, bis zu der Stelle, an der er das fremde Schriftstück in der Lederrolle erwähnte. Stirnrunzelnd griff sie nach seiner Hand und entfernte das Stück Stoff, das er sich um die Wunde gewickelt hatte. Dann tauchte sie es in den Wassereimer neben ihnen und wusch die Verletzung aus.

»Das ist nur ein Kratzer!«, urteilte sie. »Nicht den Fetzen wert, den du darum gewickelt hast.«

Erst jetzt besah auch Kay sich seine Handfläche genauer. Greta hatte recht – die wenigen kleinen Schnitte, die sich auf seiner Haut befanden, waren kaum tiefer als die Kratzer einer Dornenranke.

»Du wehleidiger Hühnerfurz!« Provozierend zog die Magd eine Augenbraue hoch.

Kay war die Sache peinlich. »Das hat stark geblutet!«, versuchte er, sich zu verteidigen, was ihm nur noch mehr Häme von Greta einbrachte. Eine Weile hörte er ihr noch zu, dann war er ihren Spott so leid, dass er sie packte und gegen das Gatter drückte. »Weißt du, was mit ungehobelten Weibern geschieht, die sich dem größten Hexer der Menschheit widersetzen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie wand sich in seinen Armen, doch ihre Gegenwehr war nur halbherzig. »Werden sie verzaubert?«, flötete sie. Dabei drückte sie einen Oberschenkel zwischen seine Beine und bewegte ihn dort kaum merklich hin und her.

»Sie müssen ihm für den Rest ihres Lebens dienen.«

»Dienen? Dir?« Schon wieder klang ihr Lachen so höhnisch, dass Kay ihr am liebsten eindringlich demonstriert hätte, wie groß seine Macht wirklich war. Was auch immer er tat, wie viel Stärke er auch immer bewies – diese Frau blickte weiterhin auf ihn herab. Oder war das alles lediglich ein Spiel, das er nicht ganz durchschaute? Angesichts der stärker werdenden Bewegungen, die sie nun mit ihrem Oberschenkel ausführte, lag diese Vermutung durchaus nahe. Er griff in ihre Haare und bog ihren Kopf zurück.

»Ich will nicht, dass du mir dienst«, flüsterte er, während er ihre Röcke hochschob.

Greta stöhnte leise. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und presste ihren Unterleib fester gegen seinen. »Was willst du dann von mir, kleiner Hexer?«

Er ließ kurz von ihr ab, um die Tür zum Stall mit seiner Magie zu verschließen. Ein Wink mit seiner Hand genügte und sie fiel ins Schloss. Ein Wimpernschlag von ihm und der Riegel schob sich vor. Doch Greta zeigte sich auch davon nicht beeindruckt. Bestimmend wie eine Königin, die ihren Untertan züchtigte, schubste sie ihn rückwärts in das Heulager neben dem Pferch. Mit blitzenden Augen hob sie ihr Kleid an und setzte sich auf ihn. Er spürte die Hitze ihres Körpers, während er darin versank und ertrank. Ein magisches Leuchten brachte ihrer beider Haut zum Brennen. Greta zuckte und lachte kehlig.

»Sag es mir, Kay: Was willst du von mir?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Ich will, dass du bei mir bist, aber ganz und gar. Hör auf, immer gegen mich zu kämpfen oder so zu tun, als würde ich dir nicht genügen!«

Er meinte es ganz ernst, doch Greta hatte nur ein weiteres Kichern dafür übrig. Jeden weiteren Kommentar erstickte sie einfach, indem sie ihre Lippen auf seine presste.


Tristan

Es gab nicht viele Gelegenheiten im Leben eines Mannes, um zu weinen. Ob im Krieg oder in der Liebe – nirgendwo war Platz für derlei Tränen. Der Moment allerdings, als Tristan sein Gesicht im Spiegel eines Gebirgssees sah, wäre eine Gelegenheit gewesen, die niemand ihm als Schwäche ausgelegt hätte. Was er sah, war ein Wesen mit ledriger Haut, rau wie Pergament und rot wie der Wüstensand. Ein knochiger Höcker zog sich von seiner Nase über beide Wangenknochen. Brauen und Wimpern fehlten, was das Glühen seiner blutroten Augen noch mehr betonte. Es war ein schauderhaftes Wesen, das nichts mehr mit Tristan von Dornstrang zu tun hatte. Die Tränen jedoch wollten nicht kommen. Wer vermochte auch zu weinen, wenn kein Herz mehr in seiner Brust schlug?

Instinktiv fasste er sich an die Stelle, wo einst Horiels Brandzeichen ihn entstellt hatte. Nun befand sich dort eine schwulstige Narbe, die den Doppelring von Dornstrang genau mittig teilte. An dieser Stelle musste Beltains Hand in seinen Körper gedrungen sein – Tristan erinnerte sich nicht, was nach jenem Augenblick geschehen war. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er sich allein am Ufer des Sees wiedergefunden. Dieser musste mehrere Meilen südlich des Blutbergs liegen, denn die Luft hier war weniger kalt und der See nur im Schatten des nördlichen Ausläufers zugefroren.

Er zog sich die Kapuze des schwarzen Umhangs, den er trug, tief ins Gesicht. Niemand sollte es sehen, nicht einmal die Krähen, die über seinem Kopf ihre Kreise zogen. Vermutlich hatte Beltain ihm das Kleidungsstück genau zu diesem Zweck überlassen. Vor dem Erfrieren musste er ihn immerhin nicht schützen, denn er war weiterhin unsterblich.

Was nun? Die Geschehnisse in Beltains Höhle nagten an Tristan. Er wusste nicht, wie erfolgreich der Hexenmeister in seinen Bemühungen gewesen war, ihn in jenes Werkzeug zu verwandeln, das er hatte erschaffen wollen, denn bis zum Ende hatte er sich ihm widersetzt. Klar war nur, was er von ihm forderte: den Tod der Feenkönigin.

Er konnte also tun, was von ihm verlangt wurde, seinen Auftrag erfüllen und darauf vertrauen, dass ein Rest von Erbarmen in Beltains kalter Seele wohnte. Vielleicht erlöste der Magier ihn von seinem Leid, nachdem Weyona ihren letzten Atemzug getan hatte. Wahrscheinlicher aber war, dass er ihn so lange am Leben hielt, bis er sich auch seiner letzten Forderung unterwarf und einen Nachkommen zeugte. Verzweiflung vergiftete Tristans Gedanken. Es gab keine Lösung, kein Entkommen vor der Unerbittlichkeit des Hexenmeisters. So sehr er auch versucht hatte, seine Würde, sein wahres Ich, zu bewahren – er war gescheitert!

Warum Beltain ihn hatte gehen lassen, verstand er nicht. Immerhin trug er dessen kostbarstes Gut, den roten Amethyst, in seinem Körper. Was, wenn er ihn sich aus dem Leib riss und Eliyah übergab? Entschlossen stand er auf und ging hinüber zum Fuß des Berges, der den See säumte. Die Krähen folgten ihm wie eine lebendige Wolke aus schwarzen Federn und dunklen Wünschen. Er zog sein Mondschwert und klemmte den Griff in eine Felsspalte, die Spitze der Klinge genau auf seine Brust gerichtet. Es war seltsam, wie sehr man sich an das Sterben gewöhnen konnte, dachte er noch, ehe er seinen Muskeln befahl loszulassen, und sich in das Schwert stürzte.

Der Schmerz blieb ihm dieses Mal erspart. Denn der sagenhafte Mondstahl, der sogar Dämonenhaut durchschnitt, hatte keine Macht über jenes schauderhafte Wesen namens Dökk Valdur. Er hinterließ weder eine Verletzung noch den kleinsten Abdruck auf seiner Haut. Beltain hatte den roten Amethyst vor der Todessehnsucht seines Trägers geschützt!

Wie Hohnlachen erklang das heisere Krächzen der Krähen über ihm und machte Tristan klar, dass der Hexenmeister ihn beobachtet hatte. Also war er weiterhin dessen Gefangener, auch wenn er sein Dasein nicht in einem Käfig fristen musste. Ganz Enyador war nun zu seinem Käfig geworden, ebenso wie der schreckliche Körper, in dem sein Geist wohnte – ohne Herz, ohne Ziel. Es gab keinen Ort, wohin er gehen konnte, und keine Menschen, die ihm ihre Türen öffnen würden. Alles, was ihm blieb, war Beltains Versprechen und die Aussicht auf ein Ende, wie immer es auch aussehen mochte. Die Krähen ließen ihn nicht aus den Augen, während er sich in Bewegung setzte, den Pfad entlang, der vom Ufer des Sees hinab ins Tal führte. Nach einer Weile bog er gen Westen ab und Tristan ahnte, wohin der Weg führte: tief hinein ins Land der Dämonen, zum ehemaligen Kristallschloss von Skyr. Kein Mensch hatte es je erblickt und an diesem Umstand würde sich auch mit seinem Erscheinen nichts ändern. Denn obwohl Tristan nicht verstand, was aus ihm geworden war, wusste er eines ganz sicher: Der Junge aus Burksmeade war Vergangenheit.


Thul

Drachen ohne Menschengestalt waren selten. Meist lebten sie versteckt in den unzugänglichen östlichen Sturmbergen unter ihresgleichen und hielten sich aus den Streitigkeiten der Völker Enyadors heraus. Jeder Dämon begehrte sie, denn sie waren besonders schwer zu zähmen und brachten ihrem Besitzer daher ein hohes Maß an Anerkennung und Wertschätzung ein. Der weiße Drache jedoch, den Molgur am Fuße des Gebirges im Schlaf überrascht hatte, war mehr als nur eine einfache Trophäe. Einen Drachen mit dieser Farbe hatte Thul noch nie gesehen. Ihn zu unterwerfen, würde das Ansehen des Imperators ins Unermessliche steigern. Er selbst jedoch, der unbeliebte und in mancherlei Augen gefährliche Wächter der Dämonen, konnte nichts weiter tun, als den grausamen Kampf der fast ebenbürtigen Gegner aus sicherem Abstand anzusehen. Genau wie der Rest von Molgurs Soldatenpatrouille zeigte er dabei nicht die geringste Regung im Gesicht.

Um das Objekt seiner Begierde nicht versehentlich zu töten, verzichtete der Imperator auf den Einsatz seines tödlichen Blickes. Je stärker der Wille eines anderen Wesens war, umso länger konnte dieses den Dämonenblicken standhalten. Drachen jedoch waren labil und starben daher im Kampf oft früher, als gewollt, was Molgur bei jenem wertvollen Exemplar zu vermeiden suchte. Stattdessen schickte er ihm nur vereinzelte Schmerzattacken und kämpfte ansonsten rein mit seinem Speer und seinem Schild, was ihm bereits einige tiefe Prankenhiebe und Bisse in Arme und Schultern eingebracht hatte.

Der Drache war zwischen mehreren steil ansteigenden Felsformationen eingekesselt wie in einer riesigen Arena. Wegfliegen konnte er nicht, denn Molgur hatte ihm beim ersten diesbezüglichen Versuch zielsicher eine Wurfschleuder zwischen seine Flügel geschmettert, bestehend aus einer massiven Eisenkette mit zwei Gewichten an beiden Enden. Durch die anhaltende Gegenwehr des Drachen hatten diese sich immer weiter verwickelt und zugezogen. Nun war er fluguntauglich.

»Ich werde dir zeigen, wo dein Platz in dieser Welt ist!«, brüllte Molgur und stürzte sich im selben Moment nach vorn, in dem sein Gegner das aufgesperrte Maul zu seinem Rücken wandte, in dem verzweifelten Versuch, die Kette abzureißen. Zielsicher stach der Dämon ihm seinen Dolch ins linke Auge. Der Drache brüllte vor Schmerz. Ein heftiger Feuerstoß fuhr aus seinem Rachen, doch Molgur hielt ihm ungerührt stand. Seine Faust umklammerte weiterhin den Dolch, unbarmherzig drehte er ihn in der Augenhöhle.

Thul senkte die Lider. Doch gleich darauf hob er sie wieder an, denn in seinem Kopf spielte sich ein anderer Kampf ab, den er noch viel weniger sehen wollte. Dort kämpfte er selbst gegen einen Drachen, nicht weiß, sondern rot, mit glänzenden Schuppen und wildem Blick. Was auch immer er tat, wohin auch immer er ging, Shook wich nicht aus seinen Gedanken – weder ihr Leben noch ihr Tod. Diese Erinnerungen waren es, die ihn weiterhin davon abhielten, ein echter Dämon zu sein, denn sie sorgten dafür, dass er Mitleid verspürte. Mitleid mit diesem weißen, geblendeten Drachen, der nun unter der anhaltenden Brutalität seines neuen Herrn mit den Vorderbeinen einknickte und sich ihm unterwarf, indem er das Haupt vor dessen Füßen zu Boden neigte.

Molgur blickte triumphierend auf ihn hinab. Er selbst war von Blut, Schweiß und Schmutz überzogen, doch in seinen roten Augen stand weiterhin die Lust am Quälen. Noch einmal drehte er seine Waffe in der frischen Wunde, was dem Drachen ein tiefes, schmerzerfülltes Stöhnen entlockte. Dann erst stemmte er sein Bein auf dessen Schädel und zog seinen Dolch zurück. »Du gehörst mir!«, rief er. »Fortan wirst du mich als mein Sklave in den Kampf gegen meine Feinde tragen.«

Ein schwaches Röhren aus dem Hals der gedemütigten Kreatur zeigte an, dass der Drache ihn verstanden hatte. So schnell konnte ein Unterwerfungskampf vorbei sein, schoss es Thul durch den Kopf. Der Imperator der Dämonen hatte keinen menschlichen Hexer nötig, um mit seinen Gegnern fertig zu werden. Er besiegte sie einzig und allein durch seine Grausamkeit. Um die Bezwingung abzuschließen und seinen Begleitern zu beweisen, wie erfolgreich sie gewesen war, erlöste Molgur den weißen Drachen von der Wurfschleuder, die seine Flügel schnürte, und band ihm stattdessen eine leichtere Kette um den Unterkiefer. Das Ende dieses provisorischen Zaums behielt er als Zügel in der Hand und schwang sich auf den Rücken der gebrochenen Bestie.

Thul schauderte, als er das Zittern bemerkte, das den riesigen Drachenleib durchlief. Angstvoll wandte er den Kopf hin und her, da sein Gesichtsfeld durch das fehlende Auge nun stark eingeschränkt war.

»Warum hat er das getan?«, fragte Thul den Krieger neben sich. »Dadurch hat er auch sich selbst angreifbar gemacht.«

»Hat er nicht«, blaffte der Soldat ihn an, als grenze diese Frage an Hochverrat. »Es ist wie mit jedem blinden Wesen: Die anderen Sinne übernehmen mit der Zeit die Funktion dieses Auges. Er wird umso besser hören und riechen und das kommt dem Imperator zugute. Sollte dieser Drache auch nur einen einzigen falschen Atemzug tun, so verliert er auch das andere Auge.«

Das wahrhaft Schwierige an Grausamkeit war, dass sie so schwer zu begreifen war. Wer sie nicht von Geburt an in sich trug, der lief Gefahr, ihre Sprache nie zu erlernen. Doch genau deshalb war Thul hier – er wollte sie lernen, wollte foltern und hassen und töten, so lange bis die Erinnerungen aus seinem Gedächtnis verschwunden waren, bis er endlich nichts mehr fühlte und sich nach niemandem mehr sehnte.

Ganz kurz nur ließ Molgur den Drachen in die Luft steigen, dann lenkte er ihn auch schon zurück in die Senke, wo der Kampf seinen Anfang genommen hatte. Eilig sprang er von seinem Rücken. »Bereit machen zum Gefecht!«, rief er Thul und den anderen Soldaten zu. Überrascht, doch ohne Zögern, griffen alle zu ihren Speeren und Äxten. Thul zog sein Mondschwert, obgleich es ihm durch sein Gewicht und seine Widerspenstigkeit weiterhin schwer zu schaffen machte. Doch allein dieses Schwert flößte den anderen Dämonen mehr Respekt ein als jeder Titel, den er sich hätte verdienen können. Nicht weil es aus Mondstahl war – jeder beliebige Dämon konnte sich so etwas stehlen –, sondern weil es die Geisterwölfe befehligte, die nun als tödliche Meute am Schloss der Dämonen lagerten und jederzeit auf seine Befehle warteten.

»Was habt Ihr gesehen?«, raunte er dem Imperator zu.

»Etwas Seltsames«, antwortete dieser ausweichend, als wäre er sich nicht sicher, ob seine Augen ihm einen Streich gespielt hatten. Thul stellte keine Nachfragen. Sie hatten nur ein halbes Dutzend Soldaten zu ihrer Patrouille durch die östlichen Gebirgsausläufer mitgenommen. Normalerweise benötigte man auch nicht mehr, denn diese Gegend war unbewohnt bis auf wenige Ausnahmen wie den weißen Drachen. Nun jedoch schien selbst Molgur von Skyr eine tiefergehende Anspannung innezuwohnen. Diese Erkenntnis beunruhigte Thul, wusste er doch, dass es kaum etwas gab, das diesen Dämon erschüttern konnte.

Zuerst sahen sie die Krähen. Wie Todesboten umkreisten sie die dunkle Gestalt aus den Bergen. Eine davon saß auf deren Schulter, krächzend und mit schlagenden Flügeln. Das Gesicht der Gestalt jedoch war nicht zu erkennen, denn sie trug die Kapuze ihres dunklen Mantels tief ins Gesicht gezogen. Sicheren Schrittes, ohne zu stocken, kam sie auf die Dämonen zu. Ohne es zu wollen, wich Thul einen Schritt zurück.

»Wer seid Ihr?«, rief Molgur dem Wesen entgegen. Als keine Antwort kam, krallte sich auch seine Hand ungewohnt fest um das Heft seines Schwerts. Jeder der Dämonen ringsum schien dieselbe Anspannung zu verspüren, selbst der weiße Drache zog fauchend den Kopf ein, anstatt sich der Bedrohung zu stellen. Im Abstand von wenigen Fuß vor ihnen blieb die Gestalt stehen. Sie hob den Kopf an und nun war das rote Glühen ihrer Augen zu sehen.

»Gebt Euch zu erkennen!«, bellte der Imperator.

Daraufhin zog das Wesen sein Schwert und Thul wusste sofort, um wen es sich handelte, so unverkennbar war der Knauf mit der goldenen Harpyie. Tristans Hand, bedeckt von rötlicher Dämonenhaut, strich an der Klinge entlang und setzte sie in Brand. Ein Raunen ging durch die Reihen der Dämonen.

»Ich bin Dökk Valdur, der Herrscher aus dem Norden, die Flamme, die alles verschlingt.« Eine Stimme, dunkel wie die Nacht, grausam wie die Kreaturen des Schattenwalds. Allein ihr Klang brachte die Soldaten neben Thul zum Zittern. Molgur hingegen hatte sich wieder gefasst. Was auch immer im Kopf des Imperators vorging, er war ganz der Dämon, der er zu sein vorgab. Angst war ihm fremd, Unterwerfung keine Option. Doch noch hielt er sein Schwert in abwartender Position. »Was wollt Ihr?«, rief er herausfordernd.

»Dich!«, antwortete Tristan. Dabei kam er näher und seine Augen blitzten ebenso wie die von Molgur. Thul hielt den Atem an. Er verstand nicht, was Beltain aus dem ehemaligen Wächter der Menschen gemacht hatte. Dies war kein normaler Dämon, ebenso wenig wie ein Drache oder ein Elb. Ganz eindeutig konnte er Feuer entfachen, tödliche Blicke schleudern und ein Mondschwert führen. Nichts davon schien jedoch in seiner gänzlichen Tiefe zu ihm durchgedrungen zu sein. Sein Blick beendete Molgurs Leben nicht, aber er zwang ihn nieder. Stöhnend sank der Imperator vor Dökk Valdur auf die Knie. Mit dem Drachen, der seinem neuen Herrn zu Hilfe kommen wollte, geschah das Gleiche, ehe er auch nur sein Maul aufreißen konnte. Er wandte wimmernd das Gesicht zur Seite, sodass nur noch sein blindes Auge dem übermächtigen Unheilbringer zugewandt war.

Thul nahm all seinen Mut zusammen und trat einen Schritt vor. »Tristan!«

Die dunkle Gestalt schnellte herum und für einen Moment sah Thul all die Bitterkeit und das Leid in ihren Augen, ehe heftige Kopfschmerzen jeden anderen Gedanken vertrieben. Stöhnend senkte er die Lider, seine Beine zitterten.

»Knie nieder, Wächter der Dämonen!«, forderte Dökk Valdur und Thul folgte seinem Rat, ebenso wie die Soldaten neben ihm. Sein Herz raste, während Tristan langsam näher kam und geräuschlos um sie herum ging. Ganz eindeutig weidete er sich an dem Anblick, den sie ihm nun boten: Molgur von Skyr und seine unerschütterlichen Krieger der Schreckensarmee – allesamt gedemütigt durch einen einzigen Blick. Erneut strich Tristans Hand über sein Schwert und erstickte die Flammen. Über seinem Kopf stiegen die Krähen auf und krächzten gegen den Sturm an, der nun im Norden aufkam.

»Ihr werdet für mich in den Krieg ziehen«, verkündete Tristan. »Fortan seid ihr meine Diener, bis zu dem Tag, an dem ihr euren Auftrag erfüllt habt. Bringt mir den Kopf der Feenkönigin und ich gebe euch frei.« Er machte eine kurze Pause, blieb auf Tuchfühlung vor Molgur stehen und drückte ihn nieder, ehe er auch nur versuchen konnte, sich wieder aufzurichten. »Wenn ihr Weyona getötet habt, so wird auch Dökk Valdur nur noch eine Geschichte sein, die ihr an euren Lagerfeuern erzählen könnt. Erlöst euch und mich, indem ihr meinen Befehlen folgt – eine andere Wahl habt ihr nicht.«

***

Einst war das Kristallschloss von Skyr der Stolz seines Herrschergeschlechts gewesen. Timbald der Kühle hatte es vor vielen Jahrhunderten erbaut, um den Glanz der damaligen Herren von Skyr sichtbar nach außen zu repräsentieren. Ganze Armeen von Sklavenarbeitern mussten nötig gewesen sein, um die riesigen Kristallquader von ihrem Edelsteinbruch in den Sturmbergen bis zu den Ausläufern des Iblis im nördlichen Enyador zu transportieren. Hunderttausende von Juwelen und Spiegeln sollen damals das Licht der Millionen Kerzen reflektiert haben, so sagten es zumindest die Chroniken von Daemonia. Mittlerweile gehörten all die Intarsien und der Prunk des Schlosses der Vergangenheit an, denn mit ihrer Schönheit hatten die Herren von Skyr auch die Lust an Spiegeln verloren, ebenso wie den Sinn für Glanz und Zierrat. Bereits der erste Dämonenkönig, Ramiro von Skyr, hatte sämtliche Spiegel mit dunklen Tierhäuten überziehen lassen. Mittlerweile glich das Bauwerk eher einer in Leder gehüllten Festung als einem Palast, äußerlich wie innerlich. In ihren Kerkern fristeten Gefangene ein jämmerliches Dasein und die große Halle war zu einem Austragungsort für wilde Gelage verkommen, wo in erster Linie Raubzüge und Kriege geplant wurden und nur selten ein hochherrschaftliches Mahl stattfand.

An diesem Abend war es ungewöhnlich still in der Halle. Tristan hatte auf dem mit Skalpen und Fellen geschmückten Thron Molgurs Platz genommen und den Imperator selbst in die Reihen seines Volkes verbannt. Nun saß er dort oben, umgeben von seinen Krähen, die jede noch so kleine Regung der Dämonen genau zu beobachten schienen. Der Anblick erinnerte Thul entfernt an Eliyah, der sich ebenfalls gern auf den Thronen fremder Völker niedergelassen hatte. Im Gegensatz zu seinem dunklen Sohn hatte er dabei aber zumindest erlaubt, dass Nimrund auf einem Stuhl neben ihm Platz nahm. Dökk Valdur jedoch machte keine Kompromisse. Den vor Wut zitternden Dämonenführer beachtete er ebenso wenig wie die verwirrten Krieger, welche die Demütigung ihres Imperators noch nicht einordnen konnten und sich daher für betretenes Schweigen entschieden hatten. Nach wie vor hatte keiner von ihnen Tristans ganzes Gesicht gesehen. Im Schein der Kerzen zu beiden Seiten des Throns war lediglich ein Paar schmaler, dunkelgrauer Lippen zu erkennen, das nun eine Reihe überraschend heller Zähne entblößte. Wie seltsam dieser Anblick doch war! In gewisser Weise war es immer noch Tristan von Dornstrang, der sich hier über das Volk der Dämonen erhob – Reste von dem Mann, der er einmal gewesen war, gepaart mit Unerbittlichkeit und Düsternis. Die Wächter hatten immer geahnt, dass es so weit kommen würde. Istariel hatte es prophezeit und nun war seine Vermutung Wirklichkeit geworden. Ein ungutes Gefühl nagte an Thul. Hätte er den Lauf des Schicksals ändern können? Konnte er selbst jetzt noch etwas tun? Sein Blick traf den von Molgur und auf Anhieb verstand er die Worte, die dieser lautlos formte. Er nickte und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren.

»Das solltest du unterlassen!«, erscholl Tristans Stimme, was Thul dazu brachte, die Lider schnellstmöglich wieder anzuheben. »Die Geisterwölfe unterstehen dir, Wächter der Dämonen. Aber nur so lange wie du auf meiner Seite bist. Intrigiere gegen mich und ich werde dein Schwert mit dem Blut der Wölfe tränken und es anschließend in deinem eigenen baden!«

Thul biss sich auf die Lippen. Er musste die Geisterwölfe um jeden Preis behalten, um sein eigenes Leben zu schützen. Eignete Dökk Valdur sie sich an, so hatte der Wächter der Dämonen keinen Wert mehr, weder für seinesgleichen noch für irgendjemand anderen. Hätte er nur bei der Schlacht um Aelfstan die Gelegenheit genutzt und die Wölfe auf Tristan gehetzt, als dieser noch ein Mensch gewesen war!

»Dämonen von Skyr«, wandte die finstere Gestalt auf dem Thron sich nun an alle. »Rüstet euch für einen letzten Krieg. Wir werden ins Feengebirge ziehen, um Königin Weyona zu töten.«

»Wie wollt Ihr das anstellen?«, warf Molgur ein. »Seit Jahrzehnten hat kein lebendes Wesen mehr die Feen erblickt. Niemand kennt den Zugang zu ihrem Reich.«

»Die Krähen kennen ihn«, antwortete Tristan. »Ihr werdet uns folgen und ihn für mich öffnen.«

Der Imperator machte einen Schritt auf ihn zu, doch als Tristan die Hand hob, blieb er sofort stehen. »Um ins Feenreich zu gelangen, müssen wir durch Albingard ziehen«, gab er zu bedenken. »Nimrund und Eliyah werden sich uns entgegenstellen. Die Armeen beider Völker befinden sich genau in diesem Moment vor den Toren Aelfstans. Es ist nicht der richtige Augenblick für eine offene Schlacht.«

»Du zauderst, Dämon?« Diese Frage war eine Beleidigung, nicht nur für den Imperator selbst, sondern für sein ganzes Volk. Vielstimmiges Murmeln war zu hören.

Molgur ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist kein Zaudern, wenn ein Herrscher es ablehnt, sein Heer dem Untergang zu weihen! Zahlreiche Drachen sind uns durch die letzte Schlacht verloren gegangen, durch Eure Schuld!« Sein knochiger Zeigefinger richtete sich auf Tristan. »Ihr habt der Drachenkönigin dabei geholfen, ihre Untertanen zu befreien. Nun kämpfen sie auf der Seite der Menschen und Elben.«

»Ich werde dafür sorgen, dass ihr sie zurückerhaltet!«, sagte Tristan.

Stille kehrte ein. Dökk Valdur und der Imperator fixierten einander, zunächst ohne ein Wort zu sagen. Dann stahl sich mit einem Mal ein winziges Lächeln auf Molgurs Gesicht. Es wirkte verloren inmitten all der Abscheulichkeit. »Abgemacht«, besiegelte er den Pakt. »Macht uns die Drachenkönigin gefügig und wir werden Euer Anliegen erfüllen. Ich habe geschworen, die Drachen neu zu knechten, die Elben zu erschlagen und die Menschen zu verbrennen. Auf eine Handvoll Feen kommt es uns dabei nicht an.«

Tristan zeigte ein kaum wahrnehmbares Nicken. »So soll es sein.« Dann gab er einer der Krähen einen Wink, woraufhin sie aufflatterte und nach oben in das Gebälk der Halle flog, wo sie sich auf einen in Leder gehüllten Kronleuchter setzte. »Denkt nicht, ihr könntet mich in meiner Abwesenheit hintergehen. Versammelt eure Armeen in Schwalbenhain und wartet dort auf unsere Rückkehr.«

»Unsere?«, fragte Thul irritiert.

»Ja.« Tristans unheimlicher Blick richtete sich auf ihn. »Du wirst mich begleiten, Bezwinger der Geisterwölfe.«

»Als dein Gefangener?«

»Als mein Verbündeter und als Sicherheit dafür, dass dein Imperator in meiner Abwesenheit keine anderen Pläne mit den Geisterwölfen schmiedet.«

Soweit hatte Thul noch nicht gedacht. Bis zu dem Augenblick, als ihnen Dökk Valdur begegnet war, hatte er sich in Molgurs Gefolge einigermaßen sicher gefühlt. Die Auseinandersetzung mit den Elben hatte zwar einen Keil zwischen ihre Völker getrieben, doch niemand hatte erwartet, dass der Krieg so schnell über sie hereinbrechen würde. Im Angesicht der veränderten Umstände bekamen die verbliebenen Schattenwaldkreaturen ein sehr viel höheres Gewicht. Wer die Geisterwölfe und die Wyvern befehligte, konnte das Zünglein an der Waage sein. Also war er fortan auf Skyr ungefähr so sicher wie in einem Harpyiennest. Denn es würde nicht lange dauern, bis Molgur herausbekam, wie einfach er sich selbst zum Bezwinger der Geisterwölfe erheben konnte.

Der zutiefst verärgerte Blick des Imperators sagte ihm, dass diese Vermutung nicht weit hergeholt war. Er hatte keine Verwendung für einen Wächter, wenn dieser weder zum Spion noch zum Drachenbezwinger taugte. Skyr war so wenig Thuls Zuhause, wie es Gallin gewesen war, so wenig wie es Aelfstan geworden wäre. Er hatte weder eine Heimat noch eine Familie noch irgendjemanden, dem sein Leben mehr wert war als einen Dolchstoß in die Brust. Also würde er eben mit diesem zerstörten Menschen gehen, der nie sein Freund gewesen war. Hätte er Götter gehabt, die man verfluchen konnte, er hätte es getan.


Marron

Beeindruckende Auftritte lagen der Drachenkönigin im Blut, das musste Marron sich neidvoll eingestehen. Sie erschien als dunkler Punkt am Himmel, brachte die gesamte Garnison von Aelfstan in Alarmzustand und sorgte dafür, dass alle verbliebenen Wyvern sich von den Zinnen des Schlosses erhoben und ihr entgegenflogen. Flankiert von den grausamsten Kreaturen Enyadors und begleitet von deren ohrenbetäubendem Geschrei, nahm sie schließlich Kurs auf das große Plateau, wo sie mit wildem Flügelschlagen aufsetzte. Den meisten Elben blieb bei ihrem Anblick die Spucke weg, Marron jedoch hatte noch genug davon, um neben sich auszuspeien. Da erst bemerkte sie, dass Sayona nicht allein gekommen war. Auf ihrem Rücken saß Jared, grau und faltig im Gesicht, aber zumindest am Leben. Trotz ihrer Eifersucht auf die Drachenfrau stieg Freude in Marron auf. Seit sie erfahren hatte, was Jared zugestoßen war, hatte sie sich heftige Vorwürfe dafür gemacht, den Schmied auf Dornstrang zurückgelassen zu haben. Ihretwegen war er allein in diesem Rattennest geblieben, erniedrigt und fast getötet von Korian, diesem weichlichen und doch so niederträchtigen Elbenhauptmann. Nun endlich durfte sie aufatmen.

Kay kam aus dem Stall gerannt, als hätte er kein Holzbein, sondern selbst ein Paar Drachenflügel. Wie nicht anders zu erwarten, glühte sein Zauberstab auf und sorgte dafür, dass Sayona keine Sekunde lang vor den Soldaten bloßgestellt war, nachdem sie sich verwandelt hatte. Erleichtert fielen er und die beiden Neuankömmlinge sich in die Arme. Sayona gab den Wyvern einen Wink, woraufhin diese wild zischend wieder in die Lüfte stiegen und ihren Platz auf den Zinnen des Schlosses zurückeroberten. Mit unsicheren Schritten näherte sich Marron der Gruppe.

»Wo ist Eliyah?«, hörte sie Kay gerade fragen, als sie sie erreichte.

»Auf dem Weg zum Schattenwald«, antwortete Sayona. »Ich werde ihm morgen folgen, sobald ich Jared gut versorgt weiß.«

»Was zum Henker will er denn im Schattenwald? Den Rest seiner Magie verlieren?« Kay klang entsetzt.

»Nein, er sucht ...« Sayona drehte sich nach allen Seiten um, dann erkannte sie Marron und ihre Gesichtszüge wurden verschlossener. »Egal. Ich muss erst einmal wissen, wie der Stand der Dinge auf Aelfstan ist. Suchen wir uns einen Ort, wo wir ungestört reden können.«

Wut und Missgunst überwältigten Marron. Diese dahergelaufene Drachenkönigin traute ihr weiterhin nicht, obwohl sie Eliyah von Anfang an treu zur Seite gestanden hatte. Wollte sie sich jetzt auch noch zwischen ihren König und sie stellen? So wie sie sich zwischen Tristan und sie gestellt hatte? Nun gut, lange würde dieses Spielchen nicht mehr dauern.

Mit einem Mal ertönte ein leises Meckern neben ihren Beinen. Marron wandte den Blick nach unten und erstarrte. Jared hingegen streichelte der weißen Ziege ganz unvoreingenommen über das weiße Fell. »Na, Gweilo, alles im Griff auf Aelfstan?«

»Ist das ... Gweilo?«, entfuhr es Marron.

Kay nickte. Dabei strahlte er über das ganze Gesicht.

»Aber den ... hast du doch aufgegessen!«

»Aufgegessen?«, entfuhr es Sayona und Jared fast synchron.

»Na ja.« Verlegen kratzte Kay sich am Kopf. »Eine Weile sah es tatsächlich so aus.«

Die Neuankömmlinge sahen erst einander, dann den jungen Hexer verdutzt an. Mit einem erneuten Blick auf Marron entschied Sayona: »Ich glaube, wir haben viel zu besprechen.« Damit wandte sie sich zum Schloss und wollte gehen. Gweilo jedoch verstärkte sein aufsässiges Blöken, rannte mit wilden Bocksprüngen um Marron herum und verbiss sich schließlich in ihr Hosenbein. Als sie nicht gleich nachgab, zerrte er daran.

»Bring den verrückten Bock zur Vernunft und komm endlich«, stöhnte die Drachenkönigin an Kay gewandt. Dieser aber runzelte die Stirn und blieb stehen.

»Immer wenn ich Gweilo in der Vergangenheit ignoriert habe, geschah ein Unglück.« Sein Blick richtete sich auf Marron. »Ich glaube, er will, dass du uns begleitest. Warum?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie wahrheitsgemäß, ließ sich aber bereitwillig ein Stück weit mitziehen. Auf der Stelle beruhigte Gweilo sich. Sein Stummelschwänzchen wedelte wie das eines Hundes. Er öffnete das Maul, zeigte ein tierisches Grinsen und gab ihr Hosenbein wieder frei.

»Damit ist es entschieden. Marron kommt mit«, beschloss Kay.

Sayonas Brauen zogen sich verärgert zusammen, doch sie sagte nichts mehr dazu. Stolz und unnahbar schritt sie durch die Reihen der Elben auf das Schloss zu. Die anderen folgten ihr schweigend. Zumindest Jared schien sich über Marrons Anwesenheit zu freuen, denn er zwinkerte ihr zu und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. »Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, dich noch einmal wiederzusehen, Wiesel«, sagte er leise. »Du und ich, wir standen beide vor den Toren der Unterwelt.«

»Mögen sie uns noch lange verschlossen bleiben«, antwortete Marron und lächelte ihm zu. Sie war froh, ihren alten Freund hier zu haben. Jared war der einzige Mensch, der ihr wirklich nahestand. Adam hingegen war früher zu einfältig für ein normales Gespräch gewesen und heute zu verwirrt. Es gab niemanden im Schloss, dem sie sich anvertrauen konnte. Doch allem Anschein nach sollte sich das nun ändern.

Ganz bewusst umgingen sie den Audienzsaal von Nimrund und zogen sich stattdessen in Kays Zimmer zurück, wo Sayona in aller Ausführlichkeit von den Geschehnissen auf Dornstrang berichtete. Von Korian, der Jared fast hätte verdursten lassen, dem unterirdischen Gefängnis außerhalb der Burgmauern und schließlich vom Einsturz der ehrwürdigen Festung der Menschen. Marron fühlte einen Stich im Herzen, wenn sie daran dachte. In ihrer Vorstellung war Dornstrang ganz neu erblüht, ebenso wie das Geschlecht seiner Herrscher. Nun lag alles in Schutt und Asche, die Burg ebenso wie die Zukunft der Menschen. Während Sayona sprach, wanderte ihre Hand auf die von Jared, was dafür sorgte, dass Marrons Gesichtsausdruck sich versteinerte. Die Reaktion des Schmieds war fast noch schlimmer: Seine Augen wurden glasig und ein entrücktes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. War das sein Ernst? Wollte er sich tatsächlich in die Reihe derer einordnen, die den Verführungskünsten dieser Drachenschlampe verfielen? Und noch viel schlimmer: Hatte er etwa die ganze Zeit von ihr geredet, als er ihr auf Dornstrang erzählt hatte, es gäbe nur die Eine für ihn? Tiefe Ohnmacht machte sich in Marron breit. Nein, Jared war nicht hier, um ihr als Freund zur Seite zu stehen. Er interessierte sich weder für sie noch für Adam, sondern wand sich nur vor Sayona im Staub, so wie jeder Mann es tat!

»Du musst sie alle besitzen, nicht wahr?«, unterbrach sie Sayonas Erzählung. »Erst Tristan, jetzt Jared. Und selbst Eliyah hast du schon um den Finger gewickelt. Alle Menschen, die mir etwas bedeuten. Du schlägst deine Klauen in sie und reißt sie an deine allzeit nackte Brust.«

Sayonas Augen wurden riesengroß. »Bist du von Sinnen?«

Auch Kays Miene verdüsterte sich. »Du tust gut daran, dich zu beherrschen, Marron, sonst vergesse ich Gweilos gut gemeinten Rat und schicke dich weg.«

Marron achtete gar nicht auf ihn, stattdessen lieferte sie sich einen wütenden Blickwechsel mit Sayona. »Ich habe dir niemals jemanden entrissen!«, fauchte diese. »Weder Tristan noch Jared. Und Eliyah schon gar nicht. Es ist allein deine Dummheit, die dich für die Wahrheit blind macht.«

»Was ist die Wahrheit?«, brach es aus Marron heraus. »Wo ist Tristan? Seit Tagen stelle ich diese Frage und niemand beantwortet sie mir!«

Auch dieses Mal schien keiner darauf eingehen zu wollen. Kay, Sayona und Jared tauschten lediglich unsichere Blicke aus.

»Das hat nichts mit dir zu tun, Wiesel«, behauptete Jared schließlich. »Wir hatten einen guten Grund, es dir nicht zu sagen.«

Kay seufzte. »Du warst Eliyah so treu ergeben, dass wir beschlossen haben, dich nicht einzuweihen. Nun allerdings haben die Dinge sich geändert ...«

»Prima!«, begehrte Sayona auf. »Sagt es ihr! Gebt ihrem kindischen Benehmen nach. Wenn ihr damit fertig seid, schickt sie zu mir, um sich zu entschuldigen. Die Ehre einer Drachenkönigin scheint euch ja egal zu sein. Hauptsache das Wiesel bekommt, was es will!«

Damit stand sie demonstrativ auf und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Mit Wucht flog die Tür hinter ihr ins Schloss. Gweilo sprang auf und fing wieder herzzerreißend zu schreien an.

»Die Welt versinkt in Wahnsinn«, kommentierte Jared, das Gesicht in seine Handflächen vergraben. »Da draußen zieht ein Krieg herauf und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch allesamt wie Zicken zu benehmen. Damit meine ich auch dich, Gweilo!«

Tränen stiegen in Marrons Augen auf. Warum verstand niemand, was sie durchmachte? »Ich habe Tristan vor ihr geliebt!«, entfuhr es ihr eine Spur zu weinerlich. »Ich habe fünfzig Jahre meines Lebens für ihn verkauft! Aber diese Drachenschlampe hat ihn verhext!«

»Das hat sie nicht!«, stellte Kay klar. »Sayona ist nicht mehr als eine gute Freundin für Tristan. Und überdies sein Weib, aber das hat keine Bedeutung. Die Ehe wurde nie vollzogen.«

»Was?« Marron verstand seine Worte, doch der Sinn dahinter erschloss sich ihr nicht. Nur zu gut erinnerte sie sich an ihr Wiedersehen mit Tristan in Schwalbenhain, die erste Begegnung nach seiner Flucht aus dem Feldlager. Schon damals war sein Blick leer gewesen, ohne eine Spur von Zärtlichkeit. Sayona war aufgetaucht und gleichzeitig waren seine Gefühle verschwunden. Das konnte nur einen Grund haben, oder nicht?

»Aber ...« Ihre Stimme brach. »Er hat mich geliebt. Vor ihr!«

»Ja. Doch sie ist nicht schuld daran, dass seine Liebe verschwunden ist. Sondern Isora.«

»Isora?« Helle Punkte tanzten vor Marrons Augen. Was wollte er damit sagen? Das alles ergab keinen Sinn.

»Sie hat ihm einen Liebestrank eingeflößt, weil sie dachte, er wäre Lorian von Angor Favia. Das alles war nur ein unglücklicher Zufall, ein Streich des Schicksals, dessen Sinn wir vielleicht nie durchschauen werden, falls es ihn überhaupt gibt.«

»Isora ...« Mehr als diesen Namen brachte sie nicht mehr heraus. Ihr letztes Gespräch mit der Elbenprinzessin fiel ihr wieder ein. Und vor allem, wie es geendet hatte. Sie räusperte sich. »Eliyah ... weiß er davon?«

Kay seufzte. »Ja. Istariel hat es ihm gesagt.«

»Wie konnte er das tun?«, flüsterte Marron. »Selbst ich hätte dieses Geheimnis bewahrt! Ihr hättet mich einweihen müssen!« Mit einem Mal prügelte die Erkenntnis auf sie ein wie ein wildgewordener Dämon. Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Oh nein!« Dann sprang sie auf, doch Jared hielt sie fest.

»Was ist los? Wo willst du hin?«

Sie entwand sich ihm. Mehr stolpernd als gehend erreichte sie die Tür. Hinter ihr leuchtete der Amethyst in Kays Zauberstab auf.

»Marron? Wofür hast du die fünfzig Lebensjahre verkauft?«, rief er ihr hinterher, doch sie hatte keine Zeit mehr, es ihm zu erklären. So schnell sie ihre Beine trugen, rannte sie den Flur entlang zu Sayonas Zimmer. In ihrem Rücken erklangen auch die Schritte von Kay und Jared sowie das aufgeregte Tippeln von Gweilos Hufen, doch sie drehte sich nicht mehr um. Alles, woran sie denken konnte, war Anjeys zerstörerisches Geschenk. Der Siechtumbringer, der nun unter Sayonas Kopfkissen steckte. Hatte sie sich in der Zwischenzeit aufs Bett gelegt? Drang Anjeys dunkle Hexenkraft bereits durch ihre Adern? Was hatte sie nur getan?

Sie stieß die Tür ohne anzuklopfen auf und im selben Augenblick überfiel sie die Erleichterung wie ein warmer Sommerregen. Sayona stand am Fenster ihres Zimmers, die Arme verschränkt und die Lippen aufeinander gepresst. Als sie Marron sah, zog sie eine Augenbraue hoch. »Und? Wo bleibt meine Entschuldigung?«

»Es tut mir leid!«, stammelte Marron. »Ich hätte es sehen müssen, ich hätte es spüren müssen. Oh, ich war so blind!«

»Genau. Blinder als ein Maulwurf, hab ich doch gesagt!«, spottete Sayona, doch dabei verschwanden die Zornesfalten auf ihrer Stirn. Sie hasste sie nicht für ihr Verhalten, hatte einfach nur Genugtuung für das Unrecht gefordert, das ihr angetan worden war. Vielleicht, eines fernen Tages, würde sie ihr verzeihen. Langsam beruhigte sich Marrons Herzschlag wieder. Hinter ihr erschienen Kay und Jared in der Tür, dicht gefolgt von Gweilo. Letzterer stieß ein klägliches Wimmern aus, das mehr nach einem weinenden Kleinkind als nach einer Ziege klang.

»Sayona«, sagte Kay und der Tonfall seiner Stimme ließ erneut Argwohn in Marron aufsteigen. »Was hast du da in deiner rechten Hand?«

»Das wüsste ich auch gern.« Die Drachenkönigin löste ihre vor der Brust verschränkten Arme und hielt ihnen ein skurriles Gebilde aus Holz, Flechten, Stofffetzen und Steinen entgegen – das schreckliche Hexenwerk, das selbst Anjey nur mit einem Tuch angefasst hatte. Sayona hielt es in ihrer blanken, ungeschützten Hand. Blut troff von ihrem Daumen. »Es steckte unter meinem Kopfkissen. Als ich es herausgeholt habe, habe ich mich daran geschnitten.«

Ein grüner Lichtblitz schoss in den Raum und fegte den Siechtumbringer aus Sayonas Hand. Überrascht trat die Drachenkönigin einen Schritt zurück. Dann hob sie ihre verletzte Hand an und starrte darauf. Selbst auf die Entfernung konnte Marron das Zittern der Muskeln in jedem einzelnen Finger sehen.

»Was ist das? Was geschieht mit mir?«, flüsterte sie. Gleich darauf knickten ihre Beine ein und sie sank auf die Knie. Jared machte Anstalten, zu ihr zu rennen, doch Kay schleuderte ihn mit einem Magiesturm hinaus auf den Flur.

»Raus! Bleibt alle fern von ihr!«, rief er, während er Marron an der Schulter packte und zur Tür stieß. Wie gelähmt torkelte sie rückwärts, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Kays Blick fand den ihren, ganz kurz nur, ehe er die Tür zwischen ihnen schloss.

»Bitte die Götter um Vergebung, Marron! Die Königin der Drachen wird nie mehr fliegen, ganz allein durch deine Schuld.«


Isora

Gedankenverloren drehte Isora die Gänsefeder in der Hand. Seit fast einer Stunde saß sie nun vor der kleinen Höhle, die Istariel und ihr vor vielen Jahren als Versteck gedient hatte. Damals, zu einer Zeit, als der Menschenkönig noch ein unsterblicher Gefangener gewesen war und sein Sohn ein einfacher Waisenknabe aus Burksmeade. Sie erinnerte sich wehmütig an so manchen heimlichen Ausflug zu dieser Höhle. Hier hatte Istariel ihr das Bogenschießen beigebracht und sie hatte ihm im Gegenzug Geschichten aus den wenigen spannenden Büchern der elbischen Bibliothek vorgelesen. Es waren stets nur kurze gestohlene Momente gewesen, die sie hier verbracht hatten, fernab von all den Zwängen und Pflichten des Hofes. Doch sie hatte sich nirgendwo je freier gefühlt als hier.

Erneut versank sie im Anblick der Gänsefeder, die noch so rein und weiß in ihrer Hand lag. Das untere Ende war angeschnitten. Scharfkantig und spitz. Tödlich für so manches kleine Wesen. Sie strich mit den Fingern über die Fahne, wie ein Ritter, der die Klinge seines Schwertes streichelte, ehe er damit seinem Feind den Kopf von den Schultern trennte.

Hufgeklapper vom Schloss her zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Höhle war von einem Schlehendickicht umwuchert, was zur Folge hatte, dass man sie vom Weg aus nicht einsehen konnte. Andersherum jedoch sah Isora genau, wer sich dort unten bewegte. Es war ein äußerst grober Reiter, der sein Pferd an den Zügeln herumriss, anstatt es mit den Beinen zu lenken. Der arme Braune unter ihm wehrte sich mit aufgerissenem Maul und rollenden Augen gegen die unsanfte Behandlung. Erst wollte Isora sich wieder abwenden, doch dann erkannte sie, dass es gar kein Reiter war, sondern eine Reiterin. Marron. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Vermutlich glaubte sie sich unbeobachtet und ließ ihren Gefühlen deshalb so ungeniert freien Lauf. Was wohl dort drüben im Schloss geschehen war, während sie selbst hier in der Höhle gesessen und ihren eigenen stummen Kampf mit der Gänsefeder ausgefochten hatte? Im Grunde ging es sie nichts an. Nichts war mehr von Bedeutung, bis auf die Entscheidung, die sie selbst getroffen hatte und die sie nun so sehr lähmte wie keine andere zuvor. Dennoch: Irgendetwas verhinderte, dass sie Marron so einfach weiterreiten ließ – und wenn es nur darum ging, ihre eigenen Probleme für ein paar sinnlose Augenblicke zu vergessen. Lautlos, wie Elbenprinzessinnen es zu tun pflegten, trat sie hinter den Schlehen hervor. Marron ritt nur ein knappes Stück unter ihr auf dem Pfad, doch ihr Gesichtsfeld war so verschwommen von Tränen, dass sie sie nicht sofort sah. Isora räusperte sich, woraufhin das Mädchen mit einer Hand die Zügel anzog, mit der anderen wischte sie sich über das Gesicht. Sie zuckte zusammen, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte. »Was willst du? Und was tust du hier?«, brachte sie einigermaßen gefasst hervor.

»Dasselbe wollte ich dich fragen.«

Marron senkte den Blick. Sie sah aus wie jemand, der keine Notlügen mehr hervorbrachte, weil sein Leib gänzlich mit Kummer gefüllt war. »Sayona ist zurückgekehrt«, berichtete sie. »Ich weiß nun, dass nicht sie diejenige ist, die mir Tristans Herz gestohlen hat.«

Isora wurde bleich. Warum hatte sie das Mädchen nicht einfach ziehen lassen? Nun musste sie sich bestimmt ihre Schuldzuweisungen anhören und das war das Letzte, was sie gerade gebrauchen konnte, auch wenn Marron im Recht war.

»Es tut mir leid«, sagte sie aus vollem Herzen. »Ich habe es nicht getan, um ihn dir wegzunehmen, sondern ...«

»Ich weiß«, unterbrach Marron sie. Dabei wischte sie eine einzelne ungehorsame Träne von ihrer Wange, die sich dem Befehl verweigert hatte zurückzubleiben. »Du hast es nicht mit Absicht getan. Ich hingegen habe Sayona einen Siechtumbringer ins Bett gelegt, im vollen Bewusstsein seiner tödlichen Kraft.« Erneut riss sie an dem Zügel herum und das Pferd unter ihr begann unruhig zu tänzeln.

»Du hast die Königin der Drachen umgebracht?«, fragte Isora entgeistert.

Marron schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hat sich ihre Hand verletzt. Kay konnte den Zauber aufhalten, doch er hat sich auf den gesamten Arm ausgedehnt. Nun ist er gelähmt.«

Diese Aussage beruhigte Isora ein wenig. »Ein gelähmter Arm ist besser als gar kein Arm«, stellte sie sachlich fest.

»Für einen Elben, ja. Für einen Menschen oder Dämon ebenfalls. Aber für einen Drachen bedeutet ein gelähmter Arm, dass er nicht mehr fliegen kann. Wie soll Sayona ihr Volk in eine Schlacht führen, wenn sie selbst nicht mehr in die Lüfte zu steigen vermag?«

So weit hatte Isora nicht gedacht. Sie dachte überhaupt nicht weiter als bis zur nächsten Stunde, denn nur die war entscheidend für ihr restliches Leben. Marron nutzte ihr Schweigen, um sie genauer zu betrachten. »Was ist das für eine Feder in deiner Hand?«, fragte sie zielsicher.

Anstelle einer Antwort versteckte Isora das Mordwerkzeug hinter ihrem Rücken. Marron runzelte die Stirn. »Ich bin in einem kleinen Dorf aufgewachsen«, sagte sie dann, wobei Isora der veränderte Klang ihrer Stimme nicht entging. Mit einem Mal war er weicher geworden, beinahe mitfühlend. »Es gab zwei Arten von Frauen, die solche Federn in deinem Zustand benutzt haben. Die einen hatten sich von einem Mann schwängern lassen, der nicht ihr Gemahl war. Die anderen hatten bereits so viele Mäuler zu stopfen, dass sie in jedem Winter dem Hungertod nahe waren. Aber ganz gleich, was sie getan hatten: All diese Frauen waren verzweifelt genug, um ihren Körper dem Wundfieber auszusetzen, das sie danach heimsuchte. Manche überlebten es nicht. Andere brachten dennoch ein Kind zur Welt, doch es war ein Krüppel. Tu es nicht, Isora. Es ist der falsche Weg.«

»Aber ich weiß nicht, wer der Vater ist!« Plötzlich konnte die Prinzessin ihre Mauer aus tugendhafter Gleichgültigkeit nicht mehr aufrechterhalten. Sie stürzte ein, wie die Grundfesten von Dornstrang es unter dem Feenzauber getan hatten – gänzlich und mit der Heftigkeit einer Urgewalt. Starkes Schluchzen erschütterte sie und Tränen rannen aus ihren Augen.

»Das also hat Adam gemeint, als er sagte, es bliebe ein Geheimnis der Götter«, murmelte Marron. »Ich habe danach noch stundenlang versucht, etwas aus ihm herauszubekommen, doch er konnte sich an nichts mehr erinnern. Hast du denn gar keine Ahnung? Nicht einmal eine Vermutung?«

»Nein!«, jammerte Isora. »Wenn Eliyah es erfährt, wird er mich töten!«

»Vermutlich.« Der Ernst, der diesen Worten innewohnte, war so endgültig, dass er Isora vollends den Atem raubte. Sie wollte sich abwenden, zu ihrem ursprünglichen Plan zurückkehren und dieses Gespräch vergessen, das trotz allem eine seltsame Hoffnung in ihr geweckt hatte. Sie konnte sich nicht erklären, woher diese rührte. Marron war niemals ihre Freundin gewesen, nicht einmal ihre Verbündete. Sie war lediglich das Opfer ihrer größten Sehnsucht, das Lamm, welches sie bereitwillig zur Schlachtbank geführt hatte.

»Aber vielleicht wohnt auch genug Güte in ihm, dich zu verschonen, wer weiß das schon.«

»Ja, wer weiß das schon«, wiederholte sie träge.

Erneut tänzelte das Pferd, in der sinnlosen Erwartung, seine Reiterin würde endlich die Zügel hingeben und es freilassen. In gewisser Weise fühlte Isora das Gleiche. Sie wollte ihre Fesseln sprengen und davongaloppieren, blind und kopflos, egal wohin der Weg sie auch führen würde. Nur fort von hier.

»Komm mit mir«, sagte Marron völlig unerwartet. Es war ein seltsamer Vorschlag, völlig aus dem Bauch heraus hervorgebracht, das war der jungen Kriegerin anzumerken. Sie zauderte nicht weniger, als die Prinzessin es tat.

»Wohin?«

»In den Schattenwald. Anjey wird dort sein und sich vielleicht überreden lassen, den Zauber auf Sayonas Flügeln zurückzunehmen. Und Eliyah wird dort sein – und sich vielleicht überreden lassen, dich und dein Kind als die seinen anzunehmen. Womöglich geschieht auch etwas ganz anderes und wir beide kehren niemals zurück. Aber ich bin es leid, mich weiterhin von meinem Hass treiben zu lassen. Entweder ist dies die letzte Reise meines Lebens oder ich kann die Fehler wiedergutmachen, die ich begangen habe. Für dich gilt das Gleiche, Prinzessin. Schauen wir, was das Schicksal für uns bereithält.« Damit hielt sie ihr eine Hand entgegen und rutschte im Sattel zurück, weil sie genau wusste, dass sie eine völlig unbegabte Reiterin war.

Isora öffnete die Faust, die die Gänsefeder umkrallte, und ließ sie davonsegeln. Der Wind trug sie weg von Aelfstan, irgendwohin nach Süden, wo auch ihre Reise enden würde. Dann kletterte sie von dem Felsen hinab, auf dem sie gestanden hatte, und ließ sich von Marron auf das Pferd helfen.

»Niemals im Maul reißen«, sagte sie und gab dem Tier die Zügel hin. »Ich werde dir zeigen, wie die Elben reiten. Und wenn es das Letzte sein sollte, das du auf dieser Welt lernst.«

n

Auf dem gesamten Weg zum Schattenwald verloren sie kein Wort mehr über Tristan, obgleich Marron sicherlich ebenso oft an ihn dachte wie Isora. An ihn und an das Wesen, welches mittlerweile aus ihm geworden war. Das Menschenmädchen war eine gute Reisegefährtin, wie Isora sich eingestehen musste. Besser als Eliyah und Istariel es gewesen waren und um Welten besser als Tristan. Denn auch wenn die junge Kriegerin nicht lachte und abends am Lagerfeuer keine einzige Geschichte hervorkramte, so fühlte Isora sich niemals von ihr in eine Rolle gedrängt, die sie nicht haben wollte. Marron übernahm den Part des Jägers, Beschützers und Navigators, wie Männer es normalerweise taten. Sie sah nicht nur aus wie ein Junge, sie verhielt sich auch so, mit der Ausnahme, dass sie Isora nicht begehrte. Entsprechend forderte sie nichts von ihr, sondern geleitete sie auf angenehme und ruhige Art durch die Wildnis. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste Isora sich nicht um den Sitz ihrer Frisur oder das passende Lächeln zum rechten Zeitpunkt kümmern. Das führte dazu, dass sie gleich am ersten Abend ihr Kleid beschmutzte bei dem Versuch, ein Kaninchen auszunehmen, das Marron in einer Schlinge gefangen hatte. Eine Weile sah das Menschenmädchen ihr dabei zu, wie sie erfolglos versuchte, das tote Tier zu häuten. Schließlich nahm sie es ihr aus der Hand und spickte es mit einem kleinen Messer an den nächsten Baum.

»Man fängt an den Beinen an, nicht am Hals«, erklärte sie, woraufhin sie ihrer Beute mit geübten Bewegungen das Fell von den Hinterläufen schnitzte. Angewidert, aber interessiert sah Isora ihr zu. Dabei wischte sie sich mit dem Handrücken die blutigen Fellstücke von ihrem Schoß. Wortlos schnitt Marron weiter, bis sie schließlich das gesamte Fell mit einem Ruck über den Kopf des Kaninchens zog.

»Du kannst vieles«, stellte Isora neidvoll fest. »Ich hingegen bin nutzlos. Manchmal wünschte ich, ich wäre nicht in einem Elbenschloss, sondern in einem Menschendorf geboren worden.«

»Was für ein dummer Wunsch«, entgegnete Marron. Sie durchtrennte die dünne Haut am Bauch des Kaninchens, woraufhin ein dampfender Schwall aus Gedärm und Innereien herausquoll. Mit der bloßen Hand riss sie ihn ab. Isora schüttelte sich.

»In einem Menschendorf wärst du weniger wert gewesen als die Schweine im Stall. Mit fünf Jahren hättest du bereits Wolle gesponnen und mit acht das Butterfass rühren müssen. Mit zehn wärst du fast verhungert und mit fünfzehn an den nächstbesten Bauern verkauft worden, der dir ein Kind nach dem anderen in den Bauch gespritzt hätte, bis eines davon dich auseinanderreißt und du im Wochenbett verblutest.« Sie nahm den Spieß entgegen, den Isora ihr reichte, und schob ihn durch den noch warmen Körper des Kaninchens. »Oder aber man hätte dich zur Kriegerin ausgebildet, wie mich. Du hättest gelernt, alles Weibliche in dir zu verleugnen, deine Hoffnungen, Wünsche und Tränen zu begraben. Sie hätten dich mit Holzschwertern und Fäusten verprügelt, bis zu dem Tag, an dem die Elben kommen und dich zum Sterben abholen. Glaub mir, Prinzessin: Aelfstan war die bessere Wahl.«

Betreten senkte Isora den Kopf. In ihrer Vorstellung war das Leben der Menschen mit romantischen Gefühlen gefüllt, mit Geschichten und Poesie. Auch mit Entbehrungen, gewiss, doch stets war sie davon ausgegangen, das Abenteuer würde überwiegen, in einem Volk, das lieben konnte.

»Wir Frauen haben es nirgendwo leicht«, sagte sie und half Marron, ihr Abendessen in ausreichendem Abstand über ihrem Feuer zu platzieren. »Es ist einfacher, als Mann geboren zu werden.«

Marron zuckte mit den Schultern. »Auch das hat seine Tücken.«

Schweigend warteten sie, bis das Fleisch gar war, dann verspeisten sie es zusammen mit ein paar Kräutern, die sie am Waldrand gepflückt hatten. Als der Mond aufging, heilte Isora endlich die Wunde, die Marron sich durch den Schiffbruch zugezogen hatte. Es war eine tiefere Verletzung, als sie angenommen hatte, von dickem Schorf verkrustet, aber dennoch brennend und voller schwärender Bösartigkeit. Bei ihrem Anblick wuchs Isoras Respekt vor diesem Menschenmädchen ins Unermessliche. Wie hatte sie es nur geschafft, mit einer solchen Wunde einfach ihr Leben weiterzuleben? Dankbar, doch ohne einen Ausdruck der Erleichterung, nahm Marron die Kraft ihrer heilenden Hände hin. Sie bedankte sich beinahe förmlich, dann legte sie sich am Rand des Feuers schlafen.

Die Bäume hinter ihnen waren bereits Teil des Schattenwalds. Um nicht gleich der ersten Elbenpatrouille in die Hände zu fallen, hatten sie entschieden, nicht den Hauptweg zu benutzen, sondern zunächst am Waldrand entlangzureiten und dann über schmale Pfade zu Anjeys Baumhaus vorzustoßen. Isora glaubte ihrer Reisegefährtin, wenn sie sagte, sie würde den Weg finden. Schon morgen mussten sie dort ankommen. Was dann jedoch geschehen würde, wusste nur Ithil allein.

Sie verbrachten eine unruhige Nacht, mal wachend, mal schlafend, während die Schatten der Bäume im Schein des herunterbrennenden Lagerfeuers immer mehr nach ihnen zu greifen schienen. Wirre Träume von geifernden Harpyien und Eliyahs blutunterlaufenen Augen ließen Isora immer wieder aufschrecken. Sie sah Tristan als dunklen Fürsten vor einer Kulisse aus toten Leibern und lodernden Flammen. Schließlich war sie die Schreckensbilder leid und setzte sich auf. Da bemerkte sie, dass auch Marron unter Albträumen litt, denn sie wälzte sich hin und her und murmelte Dinge, die von Geisterwölfen und einem Thron aus Knochen handelten. Erst früh am Morgen beruhigte sie sich und auch Isora fiel noch einmal in einen leichten Schlaf.

Erschlagen und mit steifen Gliedern brachen sie im ersten Licht des Tages ihr Lager ab und sattelten das Pferd. Auch dieses Mal übernahm wieder Isora die Zügel, doch hin und wieder überließ sie diese Marron und erklärte ihr, wie sie einzusetzen waren. Das Mädchen lernte schnell und so kam es, dass sie gegen Mittag die Plätze tauschten und Marron das nun sehr viel zufriedenere Pferd in den Wald lenkte. Sie mussten sich etwa auf halber Höhe der Baumgrenze befinden. Ein schmaler Pfad führte hier in das Dickicht, doch er war breit und hoch genug, um nicht absteigen zu müssen. Wie in jedem Wald raschelten auch hier kleine Tiere im Unterholz und an manchen Stellen roch es nach Moder und Aas. Doch die wirklich bedeutsame Bedrohung durch die Schattenwesen war verschwunden. Das beruhigte Isora ungemein.

Marron folgte dem Pfad lange, an manchen Stellen blieb sie stehen und versuchte einen Blick auf den Stand der Sonne zu erhaschen, doch das Himmelsgestirn war über dem Dach aus tausend Blätterschuppen nicht auszumachen. In Isora keimte der Verdacht auf, dass sie im Kreis ritten.

»Haben wir uns verirrt?«, wagte sie schließlich zu fragen.

Marron antwortete nicht gleich, doch dann seufzte sie und drehte sich im Sattel um: »Womöglich.«

»Was willst du jetzt tun?«

»Weitersuchen. Was bleibt uns anderes übrig?« Sie zügelte das Pferd und saß ab. Mit dem kleinen Jagdmesser aus ihrem Gürtel schnitzte sie eine Kerbe in die auffallend große Eiche neben ihnen. »So erkennen wir den Weg wenigstens wieder«, erklärte sie.

Eine Krähe krächzte über ihren Köpfen und obwohl es kein besonders auffallender Laut war, wandten beide ihre Blicke nach oben in den Baum. Isora erstarrte vor Schreck bei dem, was sie dort sah: Nicht nur eine einzelne Krähe, sondern ein ganzer Schwarm der Unglücksboten saß dort in den Zweigen und glotzte auf sie herab. Erneut krächzte eine davon, dann fiel der ganze Schwarm mit ein. Der dichte Wald warf das Echo ihrer Schreie vielfach zurück, doch erst als sie allesamt aufflatterten und sich auf sie herabstürzten, griff die Panik nach Isora. Immer noch saß sie hinter dem Sattel des Pferdes, die Zügel lagen auf dessen Hals. Angsterfüllt bäumte das Tier sich auf und Isora kam ins Rutschen. Gerade noch rechtzeitig gruben sich ihre Finger in den Sattel und fanden Halt. Sie zog sich hoch und wollte die Zügel fassen, die nun über die Ohren des Pferdes gerutscht waren und am Boden schleiften, doch sie erreichte sie nicht. Erneut stießen einige Krähen auf sie herab, hackten mit ihren spitzen Schnäbeln auf den Kopf des Braunen ein und gruben ihre scharfen Krallen in Isoras Unterarme.

Neben ihr schrie Marron. Erst jetzt bemerkte Isora, dass fast der gesamte Krähenschwarm sich auf ihre Begleiterin gestürzt hatte. Sie war komplett eingehüllt von einer Wolke aus schwarzen Leibern und metallisch glänzenden Federn. »Flieh«, hörte sie Marron rufen. »Finde Eliyah!«

»Nein!«, schrie Isora. »Ich lasse dich nicht im Stich!« Doch das Pferd nahm ihr die Entscheidung ab, indem es urplötzlich davonrannte, weg von den hackenden Schnäbeln und spitzen Krallen der Vögel. Isora hatte genug damit zu tun, sich auf seinem Rücken zu halten. Erst nach einem minutenlangen, unkontrollierten Galopp durch das Unterholz bekam sie die Zügel auf einer Seite des Pferdehalses zu fassen und riss nicht weniger grob daran, als Marron es getan hatte. Sie musste sein Maul bis auf die Schulter ziehen, ehe der Braune sich schließlich stoppen ließ, mit bebenden Flanken und rollenden Augen. Isora schlang die Zügel wieder über seinen Kopf, wendete ihn und ritt den Weg zurück. Doch schon bald wusste sie nicht mehr, woher sie gekommen war. Hilflos drehte sie sich nach allen Seiten um, strengte ihr feines Gehör an und lauschte in die Dunkelheit. Nirgendwoher war mehr ein Schrei zu vernehmen, kein Krächzen und kein Flügelschlagen. Was sollte sie nun tun? Ein Schluchzen stieg in ihr hoch, doch sie schluckte es hinunter, um ihre Würde zu bewahren, vor wem auch immer. Sie hatte weder eine Ahnung in welche Richtung Marron ursprünglich hatte reiten wollen, noch, wo sie sich jetzt befand. Aber irgendeine Richtung musste sie wählen, wenn sie aus diesem Wald entkommen wollte. Intuitiv wendete sie ihr Pferd nach links ins Unterholz und legte sich flach auf seinen Hals, um nicht von den tief hängenden Ästen der Fichten abgestreift zu werden.

Während sie sich dahintragen ließ, beruhigte sich ihr Herzschlag und ihr Atem ging wieder normal. Dennoch wich der grauenhafte letzte Anblick von Marron nicht aus ihrem Kopf, wie sie von den Krähen attackiert und umschlossen wurde. Was hatten die schwarzen Biester ihr nur angetan? Wo hatten sie sie hingebracht? Und vor allem: Welcher dunkle Zauber steckte hinter solch einem Angriff? Womöglich war es Anjey, die die Krähen ausgesandt hatte, doch aus welchem Grund hatte sie dann nur Marron ausgewählt und sie zurückgelassen?

Sie war so in ihre Überlegungen vertieft, dass sie nicht gleich reagierte, als ihr Pferd plötzlich stehen blieb. Dann jedoch drang ein ihr wohlbekanntes hellgrünes Leuchten in ihr Gesichtsfeld und sie richtete sich auf. Vor ihr stand Eliyah, einen aufgeregten Rappen am Zügel, den flackernden Amethyst in seinem Zauberstab hoch erhoben. »Bist du es wirklich?«, fragte er lauernd.

Bei seinem Anblick wurde Isora seltsam warm ums Herz. Gleichzeitig stieg eiskalte Todesangst in ihr auf. Sie schluckte angestrengt. »Verschwende deine Magie nicht, Gemahl. Ich bin Isora von Aelfstan, die du in ihre Kammer gesperrt hast, wo ich bleiben sollte, bis alles vorbei ist.«

»Und nun hast du meinen Befehl missachtet. Weshalb?« Immer noch schien er sich nicht sicher zu sein, ob sie wirklich aus Fleisch und Blut bestand oder eine Illusion des Schattenwalds war. Sollte sie es ihm wirklich sagen? Alles? Jetzt? Hier?

»Weil ich an deiner Seite sein will.«

Eliyah ließ den Zauberstab sinken und das Leuchten des Steins erstarb. Vermutlich hatte er den Großteil seiner Kraft schon eingebüßt. Der Schattenwald war gierig. Er nahm sich jeden Funken magischer Energie, den er bekommen konnte. »Ich sehe dich seit Stunden«, sagte Eliyah. »Die Irrlichter zeigen mir dein Gesicht hinter jedem Strauch und jeder Hecke. Würde ich dir folgen, so würde ich im Moor ertrinken. Doch zum Glück weiß ich nun, was mit einem Mann passiert, der auf dich vertraut.«

Bei diesen Worten wurde ihre Brust eng. Ihr fiel keine Erwiderung darauf ein, weshalb sie lediglich murmelte: »Ich dachte, alle Irrlichter seien tot.«

»Das dachte ich auch. Aber einige davon scheinen überlebt zu haben. Sie sind in den Schattenwald zurückgekehrt.«

Sie nickte, den Blick zu Boden gewandt. Sie konnte es ihm nicht sagen, nicht jetzt, nicht hier in diesem Wald. »Marron und ich haben nach dir gesucht«, erzählte sie stattdessen. »Doch eine Horde Krähen griff uns an. Mein Pferd ging durch und seither habe ich Marron nicht mehr gesehen.«

»Krähen?« Das Gesicht ihres Gemahls verfinsterte sich.

»Weißt du etwas darüber?«

»Ja. Es sind Beltains Späher. Seine Augen und Ohren, überall dort, wo er selbst nicht sein kann. Er sieht, was sie sehen, und hört, was sie hören, denn er steht in einer magischen Verbindung mit ihnen.«

Durch Kay wusste Isora, dass auch Eliyah diese Art von Verbindung genutzt hatte, um herauszufinden, wo sie und Tristan sich befanden – und was sie miteinander taten. Er hatte zugesehen, in jeder einzelnen Stunde ihrer Flucht. Schnell verdrängte sie den Gedanken wieder. »Können wir Marron helfen?«

Eliyah schüttelte den Kopf. »Nicht solange wir uns im Schattenwald befinden. Vielleicht finden wir eine Spur von ihr, nachdem wir Anjey aufgesucht haben.«

Er sprach von ihnen beiden in der Mehrzahl, also wollte er sie mitnehmen. Etwas anderes blieb ihm auch kaum übrig, nun da sie sich ihm bereits aufgedrängt hatte.

»Weißt du, wo das Baumhaus der Hexe zu finden ist?«, fragte sie bang.

Er machte eine unbestimmte Geste in die entgegengesetzte Richtung. »Dort. Sobald die Königin der Drachen zu uns gestoßen ist, werden wir um Einlass bitten. Danach bringt Sayona dich zurück nach Aelfstan.«

Also wollte er sie weiterhin loswerden. Isora wusste nicht, ob es nun gut oder schlecht war, dass dieser Plan nicht aufgehen würde. Zumindest einen Teil der Dinge, die mittlerweile auf Aelfstsan geschehen waren, sollte sie ihm wohl doch jetzt, an Ort und Stelle, erzählen.

»Sayona wird nicht kommen«, begann sie. »Denn eine dunkle Macht hat ihr die Fähigkeit zu fliegen geraubt. Wir müssen es also allein mit Anjey aufnehmen.«


Agnes

Trotz der ausweglosen Situation, in der sie sich befanden, war Agnes glücklich. Sie hatte weder gewollt noch gehofft, dass Istariel sich dem schrecklichen Eingang nach Vilagard stellen würde. Doch er hatte die Qualen des Ertrinkens auf sich genommen, um an ihrer Seite sein zu können. Als er ihr und Leyna erzählte, wie er von dem Geheimnis um die Quelle Reodril erfahren hatte, keimten dennoch Gewissensbisse in ihr auf. Istariel hatte Eliyah erpresst und dafür die Menschen auf Dornstrang geopfert. Auch wenn er nicht gewusst hatte, welche Folgen das Einknicken des Menschenkönigs haben würde, hätte er nicht so weit gehen dürfen. Nicht um ihretwillen und auch nicht um seiner Mutter willen. Eliyah war für seine Sturheit bekannt und Istariel gegenüber oft ungerecht gewesen. Dennoch hatte er ihm bei dem Gespräch im Kerker deutlich klargemacht, dass manche Geschehnisse aus der Vergangenheit zum Wohle der Lebenden besser unaufgedeckt blieben. Also war es am Ende Istariels Handeln gewesen, das Dornstrang den Untergang gebracht und die Dunkelheit in Tristan entfesselt hatte. Oder nicht?

»Du hättest uns aufgeben sollen«, sagte sie leise.

Sie saßen zusammen in der Kammer, die Agnes seit ihrer Entführung als Schlafstatt diente. Wie in allen unterirdischen Räumen von Vilagard gab es darin keine Fenster. Der Fußboden bestand aus gestampftem Lehm, die Wände auf der einen Seite aus Stein, auf der anderen aus Mauerwerk. Es war ein schmuckloses Zimmer, das außer einem Bett und einem kleinen Tisch mit zwei Schemeln keine weiteren Einrichtungsgegenstände beherbergte. Istariel saß mit ihr auf der Bettkante, immer noch tropfnass von den Wassern Reodrils. Nun schüttelte er sachte den Kopf. Er hob Agnes’ Kinn an und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen.

»Von klein auf wurde mir beigebracht, mich in jeder Lebenslage wie ein Ehrenmann zu verhalten«, sagte er. »Aber es gibt Momente, in denen die richtige, die ehrenvolle Entscheidung nicht klar auf der Hand liegt. Was zählt mehr im Leben – das Wohl eines Volkes oder das Wohl derer, die wir lieben?« Er machte eine kurze Pause, in der er Agnes fragend ansah. Sie erwiderte erst nichts, denn sie wusste selbst nicht, was die richtige Antwort gewesen wäre. Dann jedoch fiel ihr ein Beispiel ein, das ihre ursprüngliche Meinung bekräftigte: »Eliyah hat sein Volk verraten, weil er Gwynnifer liebte. Du hast ihn immer dafür verurteilt.«

»Nicht für seine Liebe. Nur für sein Handeln«, widersprach Istariel. »Er hätte sie für den Rest seines unsterblichen Lebens lieben können, doch er hätte die Finger von ihr lassen müssen.«

Agnes seufzte. »So etwas kann nur ein Elb sagen.«

Sie sahen einander an und erkannten beide, wie müßig dieses Gespräch war. Es würde nichts ändern an den Dingen, die da draußen in Enyador geschehen waren und noch geschahen. Wichtig war nur, dass sie sich wieder gefunden hatten.

»Sei nicht zu hart mit meinem Sohn«, warf Leyna ein. »Die blutigsten Schlachten aller Zeitalter wurden aus Liebe geschlagen. Aus demselben Grund habe ich meinen Mann und meine Kinder verlassen. Berian wurde grausam, weil er die Schmach nicht ertragen hat, die Eliyah und Gwynnifer über ihn gebracht hatten. Und selbst Beltain wäre noch der arglose Menschenjunge, der er einmal war, hätte er nicht am eigenen Leib erfahren, wie sehr die Qualen unerwiderter Liebe einen Mann verändern.«

»Beltain?«, fragte Istariel irritiert. »Weißt du mehr darüber?« Immer noch sprach er auf diese sanfte, unergründliche Art mit seiner Mutter. Agnes vermochte kaum, sich vorzustellen, wie er sich fühlte, nun, da er ihr zum ersten Mal begegnet war. Doch hinter all der elbischen Zurückhaltung und anerzogenen Hofetikette der beiden drang ganz deutlich die tiefe Verbundenheit hindurch, die nur eine Mutter und ihr Kind miteinander haben konnten.

Leyna nickte. »Er und Weyona waren ein Paar, bevor sie Königin wurde. Sie hatte davon gehört, dass der Blutberg einen roten Amethyst in sich barg und zog in die Sturmberge, um ihn zu heben. Beltain war Soldat in der Armee von Skyr, ein freundlicher junger Mann mit reinem Herzen. Weyona fand ihn nach einer verlorenen Schlacht sterbend im Gebirge und heilte ihn mit der Kraft ihrer Magie. Dafür arbeitete er fortan in dem Stollen, den sie in den Blutberg hineinschlug, um an dessen Herz zu kommen. Jeden einzelnen Stein der verzweigten Gänge brach Beltain eigenhändig heraus und erschuf so das Reich in dem er heute lebt. Kurz bevor er den Amethyst fand, reiste Weyona jedoch nach Vilagard zurück, weil ihr Vater gestorben war. Sie wurde zur Königin gekrönt und vermählte sich mit Quenian, einem Adeligen aus ihrem Volk. Sie wusste: Ein menschlicher Gemahl kam für eine Fee nicht infrage. Ihre Kinder sollten reines Blut haben, angereichert mit unverfälschter Magie. Sie ist die Einzige von uns, die eine andere Entscheidung getroffen hat: gegen die Liebe und für den Fortbestand allen Lebens in Enyador. Denn die Feen sorgen seit jeher für das Gleichgewicht der Natur. Sollte ihr Geschlecht jemals ausgelöscht werden, so ist das Land dem Untergang geweiht.«

»Wie hat Beltain darauf reagiert?«, fragte Agnes atemlos.

Leyna seufzte. »Als sie nach Norden reiste, um es ihm zu erklären, hatte er den Amethyst bereits gehoben. Durch die Feenmagie in seinem Blut, konnte er der tödlichen Kraft des Steins widerstehen und dieser verbündete sich mit ihm. Dadurch vervielfältigte sich seine Magie und er wurde unsterblich – der erste Hexenmeister seines Volkes. Doch die Natur hatte aus gutem Grund niemals zuvor menschliche Hexer erschaffen. Sie sind zu impulsiv für eine solche Macht und zu unberechenbar. Der rote Amethyst vergiftete Beltains Seele und der Blutberg schrie nach seinem gestohlenen Herzen. So kam es, dass Weyona in den Sturmbergen nicht mehr den Jungen vorfand, den sie einst geliebt hatte, sondern ein zutiefst gebrochenes Wesen voller Dunkelheit. Beltain wandte den Stein gegen sie und nur mit knapper Not konnte sie lebend entkommen. Aus den Liebenden wurden Todfeinde und seither ist kein Tag vergangen, den sie nicht in Furcht und Hass voreinander verbracht haben. Beltain tötete Quenian bereits wenige Monate nach ihrer Hochzeit und Weyona heiratete niemals wieder. Stattdessen suchte und fand sie schließlich ihren eigenen Amethyst in den Tiefen von Vilagard. Jenen, den ich nun als Blutkelch für sie hüte.«

»Warum?«, fragte Istariel mit schmerzerfülltem Gesicht. »Aus welchem Grund benötigt der Stein deinen Körper? Kein anderer Amethyst Enyadors verlangt ein solches Opfer!«

»Weil er einst das Herz seines Berges war. So wie der Berg ihn in seinem Innersten hütete, so verlangt er auch jetzt nach einem Gefäß, das ihn umhüllt und schützt, das ihn mit seiner Wärme durchdringt und zum Pulsieren bringt. Aus diesem Grund kann ich Vilagard nicht verlassen. Entreißt man dem Gebirge seinen Amethyst gänzlich, so wird es in sich zusammenstürzen.«

»Heißt das ... auch der Blutberg wird einstürzen, wenn Tristan ihn verlässt?«, wollte Istariel wissen.

Leyna setzte gerade zu einer Antwort an, da ging die Tür auf und Weyona trat herein, gefolgt von zwei Soldaten und einer Dienerin mit einem Tablett, auf dem ein kleines, tönernes Trinkgefäß stand. Die Feenkönigin musterte Istariel mit unergründlichem Blick, während ihre Dienerin näher kam und Leyna das Tablett reichte. Agnes sah dies zum ersten Mal, doch die Elbin schien genau zu wissen, worum es sich dabei handelte. Ohne nachzufragen, nahm sie das Gefäß und setzte es an ihre Lippen. Mit einem Schluck trank sie es aus.

»Du kannst gehen, Prinz, du bist frei«, verkündete Weyona. Überrascht sah Agnes Istariel an. Mit einer solchen Wendung hatte keiner von ihnen gerechnet. Sie fühlte einen Stich im Herzen, auch wenn sie sich für Istariel freute, dass er kein Gefangener mehr war.

»Nicht ohne Agnes und meine Mutter«, gab er kühl zurück.

Weyona presste die Lippen aufeinander. »Reize mich nicht! Du wirst Vilagard sofort verlassen, und zwar allein!«

»Wie kommt es, dass du deine Meinung so schnell geändert hast?«, fragte Istariel und stand von der Bettkante auf. Er überragte die Fee nun um fast zwei Köpfe, was allerdings nichts an der überlegenen Haltung Weyonas änderte.

»Über Aelfstan zieht ein neuer Sturm auf«, sagte sie. »Berian und der junge Hexer sind dabei, einen Streit zu entfachen, der das Bündnis mit den Menschen gefährdet. Das hat Leilani in einer Vision gesehen. Du wirst auf dein Schloss zurückkehren und verhindern, dass es so weit kommt. Anschließend bleibst du an der Seite von Eliyah und stehst ihm im Kampf gegen Dökk Valdur bei.«

»Und wenn ich nichts davon tue?« Provozierend trat Istariel einen Schritt vor, sodass Weyona den Kopf in den Nacken legen musste, um seinen Blick zu halten. »Was, wenn ich den Geschehnissen auf Aelfstan einfach ihren Lauf lasse oder mich mit Tristan verbünde anstatt mit Eliyah? Was wird dann geschehen, Fee?«

Sie funkelten sich beide an, so drohend, dass Agnes es mit der Angst bekam. Weyona war das mächtigste Wesen weit und breit. Ein Wink von ihr genügte und Istariel würde sich unter Schmerzen krümmen oder einfach tot zu Boden sinken. Und dennoch rebellierte er weiter gegen ihre Pläne. Doch irgendetwas schien die Feenkönigin stark genug anzutreiben, um von einer Demonstration ihrer Macht abzusehen.

»Ich weiß, du würdest es tun. Du würdest alles tun, damit du sie zurückbekommst.« Ihr Zeigefinger richtete sich auf Agnes und Leyna. »Doch deine Mutter kann ich dir nicht geben. Also tu, was ich von dir verlangt habe, und du erhältst deine Gemahlin zurück. Eine Nacht und einen Tag lang könnt ihr euch aneinander erfreuen. Dann kehrst du zurück zu mir und ich nehme dein Angebot an, dich anstelle deines Sohnes hierzubehalten.«

»Nein!«, entfuhr es Agnes. Sie sprang auf. Blut rauschte in ihren Ohren und in ihrem Herzen machte sich wilde Panik breit. »Tu das nicht, Istariel! Ich will nicht, dass du dein Leben für mich gibst.«

»Für wen dann, wenn nicht für dich und unser Kind.« Innige Verbundenheit stand in seinem Blick, aber auch Entschlossenheit und Stolz. Agnes’ Kehle wurde eng. Langsam wandte Istariel sich wieder Weyona zu. Keiner seiner Muskeln rührte sich, während er ihr antwortete: »So soll es geschehen.«

***

Das unterirdische Feenreich barg mancherlei Geheimnis. Seit Agnes am eigenen Leib erfahren hatte, welcher Weg nach Vilagard führte, dachte sie darüber nach, wie man es wieder verlassen konnte. Weder Leyna noch eine der Feen hatte ihr darüber etwas sagen können oder wollen. Nun wusste sie es. Weyona und ihre kleine Schar aus Dienern und Soldaten hatten sie durch ein Labyrinth aus vielfach verzweigten Gängen stetig nach unten geführt. Je weiter sie gingen, desto heißer wurde es. Die Luft brannte unangenehm in Agnes’ Nase, es roch nach Schwefeldampf und verbrannter Erde. Als sie schließlich an ihrem Ziel ankamen, war die Umgebungstemperatur so enorm angestiegen, dass Agnes Angst hatte, ihre Haare würden sich im nächsten Augenblick ganz von selbst lichterloh entzünden.

Der Gang endete auf einem Felsvorsprung. Weyona trat zur Seite und gab den Blick auf eine riesige Höhle frei, durch deren Mitte ein breiter Lavastrom floss, nur wenige Meter unter ihnen. Agnes spürte, wie ihre Wimpern sich durch die flirrende Hitze kräuselten.

»Dies ist für euresgleichen der einzige Ausgang aus unserem Reich«, wandte Weyona sich an Istariel. »Du musst dich im heißen Schoße Enyadors auflösen, um dort oben von der Welt neu geboren zu werden.«

Es gab nur eines, was Agnes in diesem Moment davon abhielt, sich jammernd an ihren Prinzen zu klammern und ihn anzuflehen, es nicht zu tun: die Gewissheit, dass er immer noch ein Wächter war. Und Eliyah hatte ihr bereits eindrucksvoll demonstriert, was Feuer ihm antun konnte, nämlich nichts. Er würde nicht brennen, nicht leiden, nicht vor ihren Augen vergehen.

Als hätte Weyona ihre Gedanken erraten, legte sie eine Hand auf Istariels Brust und sagte: »Wie die Quelle Reodril jeden Zauber von unseren Besuchern abwäscht, so geschieht es auch hier in den Strömen von Uraddon. Du wirst brennen, Prinz, genau wie jeder andere, der uns zuvor verlassen hat.«

Ganz kurz nur war Istariel das Entsetzen anzusehen, dann tat er einen tiefen Atemzug, als wolle er die Qualen der kochenden Glut vorkosten, noch ehe sie ihn umschlangen. »Ich bin bereit«, sagte er mit fester Stimme. Ein hilfloses Schluchzen entwich Agnes. Er wollte sich ihr zuwenden, doch nun legte Weyona auch ihre andere Hand auf seine Brust und fixierte ihn mit dem durchdringenden Blick ihrer roten Augen. »Als du geboren wurdest, habe ich dir die Gabe vorenthalten, die du eigentlich bekommen solltest«, sagte sie. »Nun aber wirst du sie erhalten, Schicksalsprinz. Du wirst nicht wie dein Bruder sein, denn er ist frei von jedem Leid, wenn der Zentaur hoch am Himmel steht. Dich jedoch entbinde ich von allen Schmerzen, die einen magischen Ursprung haben.« Ihre Handflächen glühten und ein kaum wahrnehmbares Zittern durchlief Istariels Körper. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann zog Weyona sich wieder zurück und nickte ihm zu. »Dökk Valdur wird dich mit seinem Blick nicht mehr töten können, wohl aber mit seinem Schwert. Achte gut auf dich, Prinz, denn du hast nur dieses eine Leben!«

Agnes’ Augen füllten sich mit Tränen. Tapfer biss sie sich auf die Lippen. Es sollte kein »Auf Wiedersehen« über sie kommen, kein letzter Kuss sie berühren. Dies würde nicht das Ende sein, denn sie weigerte sich, den Schrecken zu akzeptieren, der ihrem Abschied innewohnte. Stattdessen ballte sie die Fäuste so fest, dass ihre Fingernägel rot umrandete Abdrücke in ihren Handflächen hinterließen. Istariel schien es ebenso zu ergehen. Er kam nicht zu ihr, um sich zu verabschieden. Stattdessen umarmte er seine Mutter, drückte ihr tränennasses Gesicht an seine Brust und hielt sie fest. Sie flüsterte etwas in sein Ohr, streichelte mit der Hingebung der Unendlichkeit über sein Gesicht. Dann gab er sie frei und wandte sich ab.

Mit starrem Blick sah Agnes dabei zu, wie er die Steinstufen nach unten stieg und sich erst am Rande des Lavastroms zu ihr umdrehte. Er lächelte ihr zu, während die Hitze ihn ergriff und die erste Flamme gierig durch sein Haar züngelte. Sie hielt die Augen offen, wandte selbst dann den Blick nicht ab, als er sich hingab und der glühende Schoß Enyadors ihn umschloss. Eine einzige Nacht und ein einziger Tag. Mehr als das würden sie nie mehr haben. Weyona würde sie mit ihrem Kind nach Aelfstan schicken, während Istariel für immer in Vilagard blieb. Dafür hasste sie die Feenkönigin aus tiefstem Herzen.


Kay

Adams Augen verdrehten sich nach oben. Ein geplagtes Stöhnen entfuhr ihm, gleich danach wurde er von einem heftigen Zittern heimgesucht, das seine Glieder auseinanderzureißen schien. Um ein Haar wäre er von dem Stuhl gefallen, auf dem er saß.

»Was siehst du?«, versuchte Kay in sein Bewusstsein vorzudringen, doch es gelang ihm nicht. Sein alter Freund aus Kindertagen war ihm entglitten, der einfältige Bauernsohn tot. Geblieben war ein undurchschaubarer Seher, der bei der kleinsten Konfrontation mit Magie den Verstand zu verlieren schien. Ihm blieb nichts anderes übrig, als noch mehr von seiner Energie aufzuwenden.

Ich zwinge deine Augen zu sehen. Ich befehle deinen Lidern sich zu öffnen. Ich fordere deinen Geist auf sich zu ergeben!

Adam schrie wie unter Folter. Dann riss er die Augen auf und starrte Kay mit ausdruckslosem Blick an. Seine Muskeln hörten auf zu beben und er tat einen tiefen Atemzug. Erleichtert nickte Kay der jungen Waldläuferin Areti zu, woraufhin sie die Hände von hinten an Adams Wangen legte und seinen Kopf sanft in die Richtung drehte, die er die ganze Zeit über vermeiden wollte – zu Sayona.

So weit wie jetzt waren sie schon ein paarmal gewesen. Doch die letzten Male war Adam immer wieder dem Wahnsinn verfallen, sobald er gezwungen war, Sayonas Arm anzusehen. Nun verriet lediglich das Zittern in seiner Stimme, wie sehr er weiterhin mit sich kämpfte. »Ich sehe ... die Dunkelheit in diesem Zauber«, rang er sich hervor. »Ein Lodern in tiefster Finsternis, rot wie Blut. Fäulnis und Moder wohnen in seiner Glut.«

»Also war der Siechtumbringer von Beltains Magie durchdrungen«, schlussfolgerte Kay. »Marron jedoch sagte, sie hätte ihn von Anjey. Das bedeutet, die Hexe steht mit Beltain in direkter Verbindung und führt weiterhin seine Aufträge aus.«

Adam schluchzte und Sayona musste sich spürbar beherrschen, um es ihm nicht gleich zu tun. Seit Kay das Fortschreiten des dunklen Zaubers gestoppt hatte, war sie nicht mehr dieselbe wie früher. Das Drachenfeuer war aus ihren Augen gewichen, ebenso wie die Kraft aus ihrem Arm. Selbst Jared, der sich Tag und Nacht um sie kümmerte, konnte sie nicht mehr aufheitern. Auch jetzt wieder saß der Schmied dicht hinter ihr, die Arme um ihre Hüften geschlungen, als wolle er ihr gleichzeitig Rückendeckung geben und sie von der Welt fernhalten. Körperlich sah er immer noch ausgemergelt aus, doch im Gegensatz zu Adam hatte er seine Sinne wieder beieinander.

»Ich kann nichts tun«, gab Kay zu. »Es ist Beltains Energie, aber von Anjey umgesetzt. Wenn wir Glück haben, kann Marron sie überreden, den Zauber zurückzunehmen.«

»Marron hat nicht mehr genug Lebensjahre, um diesen Handel abzuschließen«, warf Areti ein. »Sie hat ihr schon ein halbes Jahrhundert gegeben, um das grauenvolle Ding zu bekommen.«

»Dann werde ich es tun«, verkündete Jared.

»Untersteh dich!« Nun endlich kam wieder Bewegung in die Drachenkönigin. Sie setzte sich auf und funkelte Jared wütend an. »Du wirst nicht dein Leben vergeuden wegen eines gelähmten Arms. Außerdem hast du andere Pflichten. Hast du vergessen, dass Eliyah dich zum Oberbefehlshaber der Menschenarmee ernannt hat?«

»Nein. Und ebenso wenig habe ich vergessen, warum er das getan hat, nämlich um dich und dein Volk an sich zu binden. Er benutzt mich, um deine Prophezeiung anzufechten und dir weiszumachen, es hätte nie eine Brüderschaft zwischen dir und Tristan gegeben. Wir sind weiterhin nur Marionetten in seinem ehrgeizigen Spiel.«

Kay wusste nicht, ob Jared damit recht hatte. Fest stand jedoch, dass keiner hier auf Aelfstan irgendetwas unternahm, solange Eliyah im Schattenwald weilte. Ohne den Hexerkönig wagte niemand, eine Entscheidung zu treffen – selbst Nimrund nicht. Deshalb lagerte auch weiterhin die Menschenarmee untätig vor den Toren des Schlosses, saßen weiterhin die Wyvern auf seinen Zinnen und sein König schloss sich in seiner Kemenate ein. Es war eine seltsame Situation, wie die Ruhe vor dem Sturm; und niemand wusste, was nach Eliyahs Rückkehr geschehen würde.

Urplötzlich erhob Gweilo sich aus der Ecke, in der er soeben noch zusammen mit seiner Gefährtin gelegen hatte. Seit seiner unverhofften Wiedervereinigung mit den Ziegen hatte Kay die beiden Tiere stets in seiner Nähe behalten. Mit aufgeregten Schritten trippelte Gweilo auf Adam zu, legte den Kopf schräg und sah ihn an. Etwas Seltsames geschah zwischen den beiden. Fast kam es Kay vor, als lüfte der Blick der Ziege den Schleier vor Adams Geist. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen beugte dieser seinen Oberkörper nach vorn und starrte in die waagerechten Pupillen des Tieres. »Bitterkeit vergiftet die Flamme, die alles verschlingt«, raunte er. »Bringt ihr Herz zurück und sie wird erlöst!«

Keiner im Raum wagte auch nur ein Wort zu sagen. Es war so still, dass man den Wind hören konnte, der an den Dachschindeln des Schlosses zerrte, und das Klappern der Kochtöpfe unten in der Küche. Doch dann lehnte Adam sich wieder zurück und tat einen tiefen Atemzug. Er schlug die Hände vors Gesicht und spitzelte durch das Fingergitter vor seinen Augen. »Ist es vorbei? Darf ich endlich gehen?«, fragte er in jämmerlichem Tonfall.

Durch Kays Kopf rasten die Gedanken. »Ja«, flüsterte er, denn er konnte spüren, dass Adam am Ende seiner Kräfte war. Selbst unter Einsatz all seiner Magie würde er ihm keine weiteren Aussagen mehr entlocken. Areti fasste ihn unter seinem Arm und zog ihn hoch. »Ich danke dir«, sagte Kay zu ihr. »Bleib bei ihm und sorge gut für ihn! Du bist die Seele, die ihm Ruhe gibt.« Sie nickte und schenkte ihm ein elbenhaftes Lächeln, ehe sie Adam vor sich her schob und aus dem Zimmer hinausbugsierte. Kay, Sayona, Jared und die Ziegen blieben zurück.

Die Drachenkönigin fasste sich als Erste. »Er hat von Tristan gesprochen, nicht wahr? Schon im Schattenwald hat Anjey Dökk Valdur so genannt: Die Flamme, die alles verschlingt. Aber was meinte er damit, dass wir sein Herz zurückbringen sollen?«

Kay und Jared tauschten einen kurzen Blick aus. »In erster Linie heißt das: Er hat keines mehr. Beltain muss ihn zu seinem Blutkelch auserkoren haben.« Es war schrecklich, mit anzusehen, wie diese Erkenntnis Sayonas ohnehin schon gramgebeugtes Gesicht noch grauer werden ließ. Beinahe so schrecklich wie der Knoten, der sich in Kays Brust zusammenzog, bis er so hart wie Stein war.

»Wie soll das gehen?«, fragte Jared verwirrt. »Wie sollen wir ihm sein Herz zurückgeben?«

»Gar nicht«, antwortete Kay, wobei er seine Niedergeschlagenheit nicht verbergen konnte. Er sah erst den Schmied an, dann die gebrochene Drachenkönigin. Tristan war wie ein Bruder für ihn gewesen, doch er hatte ihn verloren. »Es gibt nichts, was wir tun können, wenn wir nicht in die Sturmberge ausziehen und eines schrecklichen Todes sterben wollen.«

***

Das Warten auf Eliyah, auf Marron, auf den Tag, an dem er Tristan wieder gegenüberstehen würde – all das rieb Kay auf. Ruhelos wanderte er durch den Palast, schloss die Ziegen in seinem Zimmer ein und legte einen Zauber auf den Riegel, damit Berian sich ihrer kein weiteres Mal bemächtigen konnte. In den Gesindehäusern und der Küche fragte er nach Dolph, aber niemand hatte den Knecht mehr gesehen seit jenem schicksalhaften Abend in der großen Halle. Auch Isora fand er nirgendwo, doch dieser Umstand beunruhigte ihn weit weniger. Gewiss hatte die Prinzessin nun anderes zu tun, als weiterhin tagein, tagaus in ihrer Kammer zu sitzen. Ihm fiel ein, was Isora ihm bei ihrer letzten Begegnung gesagt hatte. Folge Berian des Nachts, wenn alle anderen im Schloss schlafen. Über die Wiedervereinigung mit Gweilo und die tragischen Ereignisse rund um Sayona hatte er diesen Hinweis völlig vergessen. Nun jedoch brach eine weitere Nacht über Aelfstan herein und Kay beschloss, dem Rat der Elbenprinzessin zu folgen. Weiterhin war ihm nicht wohl dabei, den Unsichtbarkeitszauber anzuwenden. Nur zu gut erinnerte er sich an die zahlreichen Momente, in denen sein Amethyst sich dabei gegen ihn gewandt hatte. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, wenn er den Sternenprinz auf frischer Tat ertappen wollte – bei was auch immer. Er bat den Stein um Hilfe und wie so oft zuvor setzte dieser den Zauber auf der Stelle um. Das nahm Kay zumindest an, denn er selbst konnte keine Veränderung an sich feststellen. Sachte setzte er sein Holzbein in Bewegung, um keine hörbaren Schritte zu verursachen. Seitdem er die Magie in seinem Inneren freigelassen hatte, ging das wie von selbst. Mit einem Mal konnte er Dinge tun, von denen er zuvor nur geträumt hatte. Aber gleichzeitig erfüllte ihn dieser Umstand auch mit Angst. Er dachte an die vielen Momente, in denen Eliyah seine Magie nicht im Griff gehabt hatte, an die Unwetter, die er entfacht, und die Kriege, die er dadurch entfesselt hatte. Und nun trat Kay in seine Fußstapfen. Auch er hatte bereits ein Bündnis zerstört, indem er Berian angegriffen und dessen Gemahlin getötet hatte. Diese Schuld lastete schwer auf ihm.

Entschlossen machte er sich auf den Weg zum Zimmer des Prinzen, wo er seine Suche beginnen wollte. Dabei umklammerte seine linke Hand den Zauberstab. Die kleine Wunde, die er sich in den Katakomben auf deren Innenfläche zugezogen hatte, war vollständig verheilt. Innerhalb weniger Stunden war sie komplett verschwunden, obgleich sie im ersten Moment so stark geblutet hatte. Gretas Häme kam ihm in den Sinn, als sie die Verletzung betrachtet hatte. Er sehnte sich nach ihr und ihrem warmen Körper. Vielleicht, so hoffte er, würde sie ihn heute Nacht wieder in seiner Kammer aufsuchen.

Berians Zimmer war verlassen. Eine Weile wartete Kay, dann setzte er seine Suche in den oberen Stockwerken des Schlosses fort. Vor der Königskemenate standen vier Wachen, steif wie Schneiderpuppen, mit ausdruckslosen Gesichtern und glänzenden Rüstungen. Augenscheinlich funktionierte der Unsichtbarkeitszauber, denn keine der Wachen reagierte bei seinem Erscheinen. Leise schlich Kay sich an ihnen vorbei und legte sein Ohr an die Tür. Sie bestand aus dicken Eichenbohlen, weshalb er seine Sinne verstärken musste, um überhaupt etwas zu hören. Dann vernahm er Berians Stimme. »Ich kann dich nicht verstehen, Vater. Es ist beschämend für unser Volk, einem Menschenkönig zu folgen. Versuchen wir, diese beiden Hexer loszuwerden. Dann können wir immer noch entscheiden, wie wir das Zerwürfnis mit den Dämonen wiedergutmachen.«

»Nein«, ertönte Nimrunds Antwort von etwas weiter weg. »Wir müssen uns damit abfinden, dass wir Eliyah niemals loswerden. Er ist unsterblich und durchdrungen von starker Magie.« Also war die Information über die wiedererlangte Sterblichkeit des Hexerkönigs noch nicht bis ins elbische Königshaus durchgedrungen. Selbst Isora schien das Geheimnis bewahrt zu haben. Das beruhigte Kay.

»Das Gleiche gilt für den jungen Hexer«, sprach Nimrund weiter. »Bis zu dem Moment, als du dir diesen Scherz mit seiner Ziege erlaubt hast, war er bedeutungslos. Nun aber können wir auch ihn nicht mehr so einfach bannen.«

»Ich habe Blut von Isora«, beeilte Berian sich zu sagen. »Und Kay ist sterblich. Lass ihn uns gefangen nehmen. Er wird ein wirkungsvolles Druckmittel gegen Eliyah abgeben.«

»Eliyah reißt dir den Kopf von deinen Schultern und spießt ihn über den Zinnen von Aelfstan auf, wenn du seinem Mündel auch nur ein Haar krümmst!«, donnerte Nimrund.

Ein Lächeln schlich sich auf Kays Mundwinkel, denn er wusste genau, er war weder Eliyahs Mündel noch bedeutete er ihm überhaupt genug, um für ihn ein Risiko einzugehen. Glücklicherweise schien aber auch diese Information nicht bis zum König der Elben durchgedrungen zu sein.

»Du wirst dich still verhalten und nichts gegen diesen Kay unternehmen, auch nicht gegen die Drachenkönigin oder einen anderen Verbündeten Eliyahs«, herrschte Nimrund seinen Sohn an. Dann wurde seine Stimme leiser: »Wir werden lernen müssen, mit den Menschen auszukommen. Sollte uns tatsächlich ein Krieg drohen, so ist es besser, die Hexer auf unserer Seite zu haben.«

Berian schwieg einige Sekunden lang, ehe er missmutig von sich gab: »Ich kann dich nicht verstehen ...«

»Das sagtest du bereits.« Allem Anschein nach war das Gespräch für Nimrund nun beendet. Kay bereitete sich darauf vor, gleich von der Tür zurückspringen zu müssen, wenn Berian den Raum verließ, doch weiterhin näherten sich keine Schritte.

»Ich habe einen Spion aus den Reihen der Menschen«, erhob sich die Stimme des Prinzen erneut. »Sollte ich herausfinden, wie wir der Hexer habhaft werden können – wirst du deine Meinung dann ändern?«

»Womöglich«, antwortete Nimrund. »Aber es müsste ein todsicherer Plan sein. Besser als deine letzten Versuche.«

»Ich werde dich nicht enttäuschen, Vater.«

Jetzt waren doch Schritte in Richtung der Tür zu hören. Kay trat ein Stück zurück. Die Klinke bewegte sich, dann wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet.

»Und Berian«, warf Nimrund noch ein. Bei diesen Worten schloss sich der Spalt wieder. Kay forderte die Höchstleistung von seinem Gehör. »Sieh zu, dass du Isora ausfindig machst. Sie ist nicht mehr in ihrer Kammer und ich will mit ihr reden, am besten noch heute Nacht.«

»Das werde ich.« Damit ging die Tür auf und der Sternenprinz trat heraus, mit versteinertem Gesicht und grausamem Blick, ganz wie Kay ihn kannte. Bei seinem Anblick regte sich Wut in dem jungen Hexer. Er ballte die Fäuste, um keinen Laut von sich zu geben und gleichzeitig seinen Amethyst zu zügeln, der bereits gierig zu flackern begann. Berian merkte nichts davon und schritt in Richtung der nächsten Wendeltreppe davon. Kay folgte ihm. Ihr Weg führte sie mehrere Stockwerke weit nach unten zu den Gesindeunterkünften. Vermutlich hielt sich dort der Spion auf, von dem Berian soeben gesprochen hatte. Bei dem Gedanken beschleunigte sich Kays Puls noch mehr. Wer war der Verräter, der dem Volk so heimtückisch in den Rücken fiel? Sie näherten sich den Kammern der Knechte und in Kay festigte sich ein naheliegender Verdacht. Von Anfang an hatte Dolph versucht, gegen ihn zu intrigieren. Nachdem Eliyah ihn nicht erhört, sondern stattdessen in den Kerker gesteckt hatte, schien er sich nun einen neuen Dienstherrn gesucht zu haben. Vermutlich schlich er ständig im Schloss herum und bespitzelte jeden Menschen, der ihm bedeutsam erschien. Weshalb sonst hatte er ihn seit Tagen nicht mehr gesehen?

Doch Berian ließ die Räumlichkeiten der Knechte links liegen und schritt weiter den Gang entlang. Kay wunderte sich. Gab es einen anderen Treffpunkt der beiden? Die Kornkammer neben der Küche vielleicht oder die Abgeschiedenheit des Dämmerungs-Tempels an der Ostmauer? Er erschauderte, als der Elb nur wenig später vor einer ihm wohlbekannten Tür stehen blieb. Ohne anzuklopfen stieß er sie auf. Kay blieb fast das Herz stehen.

»Du, raus mit dir!«, befahl Berian. Ein Laut des Erschreckens war zu hören und schon kurz darauf huschte eine junge Magd an Kay vorbei, barfuß und mit offenem Haar. Wie in Trance trat Kay einen Schritt zur Seite, um nicht mit ihr zusammenzustoßen. Dann besann er sich gerade noch rechtzeitig und schlüpfte durch die Tür, ehe Berian sie hinter ihnen schloss.

Greta saß in ihrem Nachtkleid auf dem Bett, ein dünnes Tuch nur halbherzig um ihre Schultern geschlungen. Bei ihrem Anblick wurde Kays Kehle eng. »Wie kann ich Euch helfen, Herr?«, fragte sie, wobei ihr Gesicht jenen unschuldigen Ausdruck annahm, den sie immer einsetzte, wenn sie andere um den Finger wickeln wollte. Ein paarmal klimperte sie mit ihren Wimpern, ehe sie demütig den Kopf senkte.

»Ich will endlich etwas Brauchbares von dir hören!«, fuhr Berian sie an. »Seit Wochen stehst du nun in meinem Dienst und hast dich nicht bewährt.«

»Vergesst nicht, Hoheit: Ich habe Euch gesagt, wo Ihr die Bezwingerschwerter findet!«

»Und?« Berian trat näher an das Bett heran und packte sie an den Haaren. Rüde riss er ihren Kopf in den Nacken. »Kurz darauf hast du deinen Hexerfreund aus dem Kerker befreit!«

»Das habe ich nur getan, um den Schein zu wahren!«, beeilte Greta sich zu sagen.

Kay war wie gelähmt. Stimmte es, was sie sagte? Hatte sie ihm wirklich die ganze Zeit über etwas vorgespielt? Waren ihre Liebe, ihr Verlangen, ihre Berührungen nur geheuchelt gewesen?

»Du hast es getan, weil das Blatt sich gewendet hatte«, zischte Berian. »Tristan hatte die Armee der Menschen befreit und die Drachen griffen Aelfstan an. Du schlägst dich immer auf die Seite der Gewinner, Hure!« Er schüttelte sie kräftig durch. Dabei wanderte seine Hand zu dem Dolch an seinem Gürtel.

»Das ist nicht wahr!« Nun schien Greta es mit der Angst zu tun zu bekommen. »Ich war stets auf Eurer Seite, Herr. Doch ich musste Kays Vertrauen gewinnen. Und nun habe ich Dinge in Erfahrung gebracht, die Euch zum Sieg über ihn und Eliyah verhelfen werden.«

Bei diesen Worten ließ Berian sie los. Mit verschränkten Armen baute er sich vor ihr auf, den stechenden Blick seiner grauen Augen weiterhin lauernd auf sie gerichtet. »Schieß los! Ich hoffe, diesmal hast du mehr zu berichten als bei meinen letzten Besuchen.«

Greta atmete schwer. Durch die wüste Behandlung des Prinzen war das Tuch von ihren Schultern gerutscht. Nun blitzte die weiße Haut ihres Dekolletés durch den Ausschnitt des Nachtkleids. Sie versuchte gar nicht erst, ihre Blöße wieder zu bedecken. »Die beiden Ziegen sind nicht tot. Kay hat sie in den Katakomben gefunden, zusammen mit einem Schriftstück, das niemand lesen kann.«

»Interessant.« Berian zog die Augenbrauen nach oben. »Das eröffnet ungeahnte neue Möglichkeiten. Eines Tages wird diese Ziege sein Untergang sein, dafür werde ich sorgen. Was noch?«

Unangenehm berührt rutschte Greta auf dem Bett herum. Sie wirkte wie jemand, der sich ganz und gar unwohl in seiner Haut fühlte. »Es ist möglich, dass ... ich bin mir nicht sicher«, druckste sie herum.

»Heraus damit oder ich erlöse dich vom Liebreiz deines Menschengesichts!« Erneut wanderte seine Hand zu seinem Dolch. Das schien Greta zu überzeugen. »Kay hat ein paar seltsame Andeutungen über Eliyah gemacht. Vermutlich ... also es ist möglich, dass er nicht mehr unsterblich ist.«

»Er kann getötet werden?« Ein fanatisches Leuchten trat in Berians Augen. »Du meinst ... der Hexerkönig wird sein Leben aushauchen, sobald ich ihn auch nur mit meinem Schwert aufschlitze?«

»Ich glaube ja«, murmelte Greta.

»Das ist wahrlich eine gute Nachricht. Endlich erweist du dich als nützlich, Weib!« Er lächelte auf eine perfide, widerwärtige Art, als male er sich all die Todesarten aus, unter denen er nun eine wählen musste, um sich endlich seines größten Feindes zu entledigen.

Oh, Greta, was hast du getan?

»Ich habe auch herausgefunden, wohin Dolph verschwunden ist«, plapperte sie weiter wie eine dressierte Krähe. »Die Köchin hat gesehen, wie er ins Feldlager der Menschen gegangen ist. Seit diesem Abend ist er nicht wiedergekommen.«

»Hol ihn zurück ins Schloss! Ihm kann ich es am besten in die Schuhe schieben, sollte der nächste Übergriff auf die Ziege misslingen. Ich will verhindern, dass er uns davonläuft wie dieser ... wie war sein Name noch gleich?«

»Tybald«, murmelte Greta.

»Genau der.« Berian blickte zufrieden auf sie hinab. Seine Gier nach Menschengeheimnissen schien gestillt zu sein. Dafür loderte nun ein anderes Verlangen in ihm empor. Kay sah es an der Art, wie er Greta betrachtete. Langsam, als nähre er sich von ihrer Furcht, wanderte sein Blick über ihren Körper, bis er schließlich auf ihrem Hals hängen blieb. Er legte eine Hand darauf, strich beinahe zärtlich mit seinen Fingern über eine wild pochende Ader. Greta verstand ihn und ließ sich gehorsam auf das Bett zurücksinken.

»So oft schon warst du mir zu Willen«, sagte Berian. »Aber stets schließt du dabei die Augen und denkst an deinen kleinen Bauernhexer. Dieses Mal wirst du sie offen lassen!«

»Ich werde tun, was Ihr von mir verlangt, Herr!«

Seine Hand rutschte tiefer, mit der anderen griff er in den Ausschnitt ihres Nachtkleids und riss es entzwei. Das war zu viel für Kay. Magie stieg in ihm empor, Flutwellen davon, Lavamassen, die einen ganzen Berg zu sprengen vermochten mit ihrer endlosen Wut. Donnerschläge waren am Himmel zu hören und ein tobender Wind riss Schindeln vom Dach des Schlosses, die krachend an der Außenwand hinabpolterten und zersprangen. Das Bild vor Kays Augen verschwamm in grünem Nebel, dann änderte es seine Farbe in Türkis, dann Blau. Er konnte sich nicht erklären, was mit ihm geschah. Sein Amethyst glühte, als wolle er zerspringen.

Schenke mir wieder Sichtbarkeit. Sie sollen sehen, wer der Mann ist, der ihnen den Tod bringt.

Berian blinzelte verwirrt, als Kay aus dem Nichts vor ihm auftauchte. Greta entwich ein Schrei. Tränen stürzten aus ihren Augen. Ihr Mund bewegte sich, doch er konnte nicht hören, was sie sagte. In seinen Ohren rauschte es. Er hob seine linke Hand an, um seine Magie darin zu bündeln. Sie sollte ihm Schwert und Feuer sein, diejenigen niederstrecken, die ihn demütigten und verhöhnten. Da sah er es: Rund um die ehemalige Wunde, die er sich in den Katakomben zugezogen hatte, bildete sich ein blauer Kreis. Pulsierend wie eine giftige Qualle breitete er sich aus, wurde immer größer mit jedem Schlag.

»Kay! Bitte nicht!«, drang Gretas Flehen an sein Ohr. »Bei allen Göttern, verschone mich!«

Er wusste nicht, wohin mit dieser Magie. Wusste nicht, wozu sie fähig war, was sie anrichten würde. Wie ein Trunkenbold aus dem Rausch wachte er auf und erschrak vor dem Unheil, das er angerichtet hatte. Immer größer wurde der Kreis auf seiner Hand, bis er sie schließlich ganz ausfüllte. Sein Blick traf den von Greta und entzündete sich daran. Er sah ihre Not, ihre abgrundtiefe Angst und sein Herz krampfte sich zusammen.

Siehst du, was du angerichtet hast, du Miststück?

Er konnte nichts mehr tun. So wie kochendes Wasser unweigerlich den Deckel eines Topfes sprengte, schoss die Magie aus ihm heraus. Er riss die Arme zur Seite und überließ ihrer aller Schicksal den Göttern. Ein dumpfer Schlag brachte das Schloss zum Beben. Sirrendes Pfeifen in seinen Ohren. Steine brachen aus der Fensterlaibung, als der Strom seiner Macht hindurch fegte und sich über der Schlucht von Aelfstan in einer gewaltigen blauen Explosion entlud. Dann war plötzlich alles ganz still. Kay hatte den Eindruck, der Steinbogen, auf dem das Schloss seit Jahrhunderten stand, würde schwanken. Der Boden unter seinen Füßen pendelte vor und zurück. Er hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie alle zusammen in die Tiefe stürzten, Könige und Knechte gleichermaßen – doch nichts geschah.

Sein Blick richtete sich unweigerlich wieder auf Greta. »Du hast mich verraten, mich und alle Menschen. Deine Liebe war nichts weiter als ein Theaterstück.«

»Nein, Kay! So ist es nicht!«

Nun war es geschehen. Nach all der Zeit. Sie sah nicht mehr auf ihn herab. Stattdessen lag sie ihm zu Füßen, flehte um ihr Leben. Und doch wünschte er sich zurück in eine Welt, in der sie ihn verspottet hatte. Für diesen Gedanken verabscheute er sich selbst mindestens genauso, wie er sie verabscheute.

»Schweig!«, befahl er und ihre Lippen schlossen sich.

Dann wandte er sich an Berian, der weiterhin an der Bettkante stand, das Elbengesicht von Hochmut und Trotz entstellt. Selbst im Angesicht des drohenden Todes zeigte er keinerlei Emotionen. »Dieses Mal wirst du nicht davonkommen, dafür sorge ich«, raunte Kay. »Denn ich werde nicht auf Eliyah warten, um ein Urteil über dich zu fällen. Ich richte dich selbst. Du wirst eines schrecklichen Todes sterben, Prinz von Aelfstan, und dein ganzes Volk wird dabei zusehen.«


Isora

Anjey hatte sich kaum verändert seit ihrer letzten Begegnung. In rosiger Jugend thronte sie auf ihrem Knochenstuhl. Ihre zarten Finger tanzten über die Armlehnen aus fahlem Gebein, ein verschmitztes Lächeln lag auf ihrem faltenlosen Gesicht.

»Eliyah«, flötete sie, wobei ihre Stimme wie die einer Hure klang. Isoras Anwesenheit ignorierte sie gänzlich.

»Ich grüße dich, Anjey«, sagte Eliyah förmlich. »Wie ich sehe, bekommt dir der Aufenthalt im Schattenwald gut. Im Gegensatz zu mir scheint er dich nicht deiner Magie zu berauben.«

»So ist es«, antwortete Anjey, doch sie fügte keine Erklärung hinzu. Eliyah trat auf sie zu, woraufhin sie mit einer Hand auf einen Holzschemel wies, der zu den Füßen ihres Throns auf dem Holzboden stand. Zu Isoras Entsetzen ließ er sich ohne Widerspruch darauf nieder, akzeptierte die Machtverhältnisse in diesem Baumhaus ohne Weiteres – vermutlich, weil er in diesem Augenblick kein König, sondern ein Hexer war. Isora jedoch entfuhr ein erboster Laut. Zum ersten Mal sah Anjey ihr nun ebenfalls in die Augen. »Auch du darfst dich setzen«, bot sie gönnerhaft an und wies auf einen zweiten Schemel zu ihrer Linken.

»Nein, danke. Ich stehe lieber.«

Eliyah überging das kleine Wortgefecht und kam direkt zum Punkt. Er war noch nie ein Freund von höflichem Getue gewesen, was ihn gänzlich von den Elben unterschied und einer der Gründe war, weshalb Isora ihn von Anfang an bewundert hatte. »Du hast mir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Deine Prophezeiung war unvollständig. Wie lautet der Rest des Verses?«, fragte er.

Anjey stieß ein lautes Lachen aus. »Eliyah, mein König, mein kluger, alter Freund. Ich wusste, du würdest es herausfinden.« Ganz offensichtlich genoss sie den erhöhten Standpunkt ihres Throns, denn sie reckte den Hals und sah siegessicher auf ihr Gegenüber hinab. »Ich könnte es dir verraten, doch du kennst meine Währung.«

»Lebensjahre wirst du von mir nicht erhalten.«

»Nicht?« Eine gespielte Traurigkeit legte sich über ihren Schmollmund. »Aber was sonst könntest du mir geben, das einer Auskunft von solcher Wichtigkeit angemessen wäre?«

»Ich lasse dich am Leben«, sagte Eliyah und für den Bruchteil einer Sekunde durchlief ein kaum merkliches Zittern den Körper der Hexe. Sie hatte sich jedoch sofort wieder im Griff.

»Du hast keine Macht über mich, solange wir uns in diesem Wald befinden. Dein Schwert wird dir nichts nützen, ebenso wenig wie der klägliche Rest deiner Magie.«

»Du hast recht. Doch es kommt der Tag, an dem du den Schattenwald verlassen wirst. Und dann wirst du keinen Atemzug mehr tun, ohne dich vor mir zu fürchten. Ich werde immer bei dir sein, wie ein blutrünstiges Gespenst in deinem Nacken.« Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, stand Eliyah auf und blickte nun seinerseits auf Anjey hinab. Isora rechnete damit, dass die Hexe jetzt wütend werden würde, es vielleicht sogar auf einen Kampf ankommen ließ. Doch ihre Taktik war eine ganz andere. Anmutig erhob sie sich und kam mit wiegenden Hüften auf Eliyah zu. Ihre Hand streichelte seine Wange, während sie um ihn herumschlich und erneut ihr grauenvolles Lächeln hervorkramte. »Du kommst in mein Reich, mit nichts in den Taschen außer einer Drohung, und willst, dass ich dir dabei helfe, der Herr über Enyador zu werden?«, säuselte sie.

Das irritierte Isora. Sie hatten damit gerechnet, der letzte Teil der Prophezeiung habe mit Tristans Erlösung zu tun. Doch anscheinend steckte noch viel mehr Inhalt in diesen zwei oder drei geheimnisvollen Sätzen, die Anjey ihnen vorenthielt.

Eliyah ließ es zu, dass die Hexe ihn weiter umgarnte. Sein Blick folgte jeder ihrer Bewegungen, verwob sich mit dem ihren und tauchte in eine Sphäre ein, zu der Isora keinen Zugang hatte. Äußerlich sah es aus, als folge er willig ihrer anzüglichen Einladung, eins mit ihr zu werden. Und auch wenn Isora wusste, dass es etwas anderes sein musste, was hier vor ihren Augen geschah, konnte sie dennoch das brennende Gefühl in ihrer Brust nicht verleugnen. Anjeys Hand wanderte tiefer und landete auf Eliyahs Brust. »Ich fühle deinen Schmerz, mein König«, säuselte sie. »Es ist dein eigener Fluch, der dich so erschüttert. Ich bewundere dich für die Stärke, mit der du ihn aushältst. Kein Leid kann dich brechen, ganz wie es einem Sohn von Dornstrang gebührt.«

Er antwortete nichts darauf, wartete einfach ab, bis sie zum Punkt kam. Doch noch hatte Anjey nicht genug von ihrem Hexengewäsch. »Wieso versuchst du nicht, ihn loszuwerden, diesen Schmerz? Leite ihn an ein anderes Wesen weiter!«

»Es ist nicht an der Zeit dafür«, antwortete Eliyah.

»Nicht an der Zeit?« Der Satz war heraus, ehe Isora ihn zurückhalten konnte. Sie wusste, es wäre besser gewesen zu schweigen, doch diese seltsame Antwort ihres Gemahls verwirrte sie zu sehr.

Anjey kicherte. Ganz kurz nur, aber voller Schadenfreude, wanderte ihr Blick hinüber zu Isora, ehe sie sich wieder Eliyah zuwandte. »Du ziehst sie immer noch nicht ins Vertrauen. Sie ist die Blume deines Herzens, dein von den Göttern anvertrautes Weib. Und dennoch traust du ihr nicht mehr als einer hungrigen Harpyie.« Wie um die Kluft zwischen ihnen noch zu verstärken, näherte sie ihren Mund Eliyahs Lippen.

Es ist nur ein Spiel, nur ein Spiel!

Vor Wut ballte Isora dennoch die Fäuste. Anjey jedoch zog sich wieder zurück und schlich weiter um Eliyah herum. Mit jedem Schritt wurde ihre Miene dabei ernster. »Ich habe dich immer verehrt, mein König. Du hast dem Hexenmeister der Sturmberge widerstanden, all die Jahre hindurch. Doch nicht jeder von uns hat deine Willenskraft.«

»Was hat er dir angeboten, im Gegenzug für deine Dienste?«, fragte Eliyah.

»Das Gleiche, was Weyona mir einst versprach. Doch sie hat ihr Wort nicht gehalten.«

»Unsterblichkeit?«

Die Hexe nickte. »Ewiges Leben in ewiger Jugend. So wie du es hattest, ehe er es dir wieder nahm und stattdessen deinem Sohn gab.«

»Du bist gut informiert.«

»Ja«, schnurrte Anjey. »Der Schattenwald ist sein Reich. Er erfährt alles, was hier passiert, und die Krähen tragen jeden seiner Wünsche an mich weiter. Auch jetzt weiß er genau, dass du hier bist.« Sie deutete zu der kleinen Fensteröffnung am anderen Ende des Baumhauses. Dort saß ein einzelner der furchterregenden schwarzen Vögel, hatte den Kopf schief gelegt und lauschte. Seine schwarzen Knopfaugen musterten sie genau.

»Ich werde dir nicht helfen, Hexerkönig. Doch ich wünsche dir auch nicht den Tod. Weder dir noch unserem Volk. Tu dein Bestes, um es zu beschützen!« Damit erhob sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Mit klopfendem Herzen sah Isora dabei zu, wie die Hexe ihre Lippen um seine schloss, wie sie den Vorhang aus schneeweißen Locken vor ihre Gesichter gleiten ließ, um das Spiel ihrer Zunge zu verbergen. Eliyah rührte keinen Finger. Weder verwehrte er sich noch erwiderte er den Kuss. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann ließ Anjey von ihm ab und ging zurück zu ihrem Stuhl, als wäre nichts gewesen.

»Lebe wohl, Eliyah von Dornstrang. Möge Tyche dich auf deinem weiteren Weg beschützen.«

Er nickte ihr zu und verließ das Baumhaus, ohne noch eine einzige weitere Frage zu stellen. Eilig kletterte Isora hinter ihm her. In ihrem Kopf tobte unendliche Verwirrung.

***

Eliyah sprach kein Wort mehr, egal wie sehr Isora sich auch bemühte, die richtigen Fragen zu stellen. Aufrecht und schweigend ritt er den Pfad zurück, auf dem sie gekommen waren, den Blick stur nach vorn gewandt, als bemerke er die Anwesenheit seiner Gemahlin überhaupt nicht. Vielleicht hatte Anjey recht und sie war wirklich nicht mehr für ihn als ein hungriges Schattenwesen, das ihm im Nacken saß. Ein lästiger Parasit, den man nicht so einfach loswerden konnte.

Es verging gewiss eine Stunde und in dieser Zeit gab Isora es auf, noch eine Antwort von Eliyah erhalten zu wollen. Dann jedoch lichtete sich der Schattenwald vor ihnen. Eliyah ritt auf die Ebene von Albingard hinaus, zügelte sein Pferd und sah sich nach allen Seiten um. Nach wie vor herrschte der Sommer über Enyador. Auf den Wiesen standen Obstbäume und auf den Feldern am Horizont wuchs das Korn. Vögel zwitscherten in den Bäumen wie närrische Spielmänner, die ihrem Publikum Unbeschwertheit vorgaukelten.

Eliyah beugte sich ein Stück vor, hielt sich eine Hand flach vor den Mund und spuckte etwas hinein. Das Kribbeln, das daraufhin durch ihre beiden Körper lief, kam von seiner Magie. Hunderte kleiner Stromschläge jagten durch ihn hindurch, wie immer, wenn er seine Erregung nicht verbergen konnte.

Neugierig lenkte Isora ihren Braunen neben ihn und lugte über seine Schulter. »Was ist das? Ein Zahn? Doch nicht etwa von Anjey?«, kreischte sie. Angewidert zog sie die Nase kraus. Das also war das Geheimnis hinter diesem seltsamen Abschiedskuss. Er war nur ein Mittel zum Zweck gewesen, um ungesehen eine Botschaft weiterzureichen, von Hexe zu Hexer.

Eliyah musterte sie ungehalten, das widerliche weiße Ding weiterhin auf seiner Hand. »Es ist unerheblich, woher er stammt. Wichtig ist nur die Botschaft, die er enthält.«

Isora zögerte kurz, dann überwand sie sich und sah genauer hin. Es handelte sich tatsächlich um einen Backenzahn, groß genug, dass er von einem Menschen oder einem Elb stammen könnte. Winzige Buchstaben waren darin eingeritzt oder auf magische Weise hineingebrannt worden. Sie musste ihre Augen anstrengen, um sie zu entziffern. »Am Ende wird der Stärkste den Starken erschlagen. Die Kraft, die gibt und nimmt, wer kann sie tragen?«, las sie flüsternd vor. »Was bedeutet das?«

Eliyah schloss seine Hand, dann ließ er den kostbaren Zahn in seinen Beutel gleiten, dessen Lederbänder er anschließend sorgfältig verknotete. »Das bedeutet, dass wir ohne die Feenkönigin Weyona dem Untergang geweiht sind. Sie ist die Stärkste. Nur sie kann Beltain erschlagen. Ich bringe dich zurück zu deinem Vater, ehe ich mich ein weiteres Mal der Todesqual von Vilagard stelle.«

Er würde weder weitere Erklärungen hervorbringen, noch mit sich diskutieren lassen, das spürte Isora. Eliyah vertraute ihr nicht mehr, liebte sie nicht mehr. Kays Plan war zum Scheitern verurteilt – niemals würde sie es schaffen, das Herz dieses Mannes ein weiteres Mal für sich zu gewinnen. Sie wusste ja nicht einmal, ob sie das wirklich wollte. In ihrem Kopf rasten die verschiedensten Gedanken hin und her. Einer jedoch war drängender als alle anderen. »Was geschieht mit Marron?«, sprach sie ihn aus.

»In der Dunkelheit werden wir sie nicht finden«, antwortete Eliyah.

»Aber ... es ist helllichter Tag!«

Ein letztes Mal wandte der Hexerkönig sich ihr zu und sah sie mit ausdruckslosen Augen an. Keine Spur von Hingabe stand mehr in seinem Blick. »Nicht dort, wo sie jetzt ist.« Damit wendete er sein Pferd nach Westen und trieb es aus dem Stand in Galopp.
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Marron

Die Krähen gaben sie nicht frei. Starre Augen hielten ihren Geist gefangen, rauschende Schwingen trugen ihren Körper davon. Mal kam es ihr vor, als würde sie fliegen, mal nahm sie wahr, wie ihre Beine sich über den Waldboden bewegten. Jeder Funke von Gegenwehr in ihr wurde erstickt vom schaurigen Krächzen ihrer Kehlen und der Schärfe ihrer Krallen. Blut rann ihr in die Augen, troff über ihre Schwerthand und lähmte sie, während sie dem Ruf der Unheilsbringer folgte. Sie wusste nicht, wo die Krähen sie hinbrachten, verlor jede Orientierung und von Zeit zu Zeit auch ihr Bewusstsein. Ihr war, als hätte sie Stunden in diesem Delirium verbracht, als sich plötzlich die Wand aus schwarzen Leibern vor ihren Augen verzog. Schwankend blieb sie stehen und wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht. Sie befand sich am Rand eines Waldes, der jedoch nichts von der dunklen Aura des Schattenwalds hatte. Hier drangen die letzten Strahlen der Sonne durch das Geäst und Eichhörnchen spielten in den Baumwipfeln über ihr. Zu ihrer Linken wuchs ein Gebirge empor und etwas weiter vorn, etwa einen Fußmarsch von einer halben Stunde entfernt, zeichneten sich die Umrisse einer Stadt ab, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Wenn sie den Stand der Sonne einbezog und sich Eliyahs Landkarte von Enyador ins Gedächtnis rief, musste es sich dabei um die Bergwerksstadt Narnuck handeln, den Ort, an dem fast jedes Mondschwert Albingards gefertigt wurde. Wie war sie nur in so kurzer Zeit hierher gelangt?

Die Krähen blieben in den Bäumen hinter ihr sitzen, wie Soldaten, die über den Wald wachten und ihr den Rückweg versperrten. Marron hatte nicht vor, sich ihnen zu widersetzen. Hinter diesem Überfall konnte nur einer stecken und sie würde nicht wagen, gegen ihn aufzubegehren: Beltain, der Hexenmeister aus den Sturmbergen. Was auch immer er mit ihr vorhatte: Es würde jetzt und hier beginnen.

Sie folgte ihrem immer länger werdenden Schatten in Richtung der Stadt. Die untergehende Sonne warf orangerotes Licht auf die Siedlungen davor und die Herrschaftshäuser hinter den dicken Mauern. Während sie darauf zuging, dachte sie an Isora, die nun allein im Schattenwald zurückgeblieben war. Diese dumme, verwöhnte Prinzessin, die ihr Leben und das von Tristan zerstört hatte. Die der Auslöser dafür gewesen war, dass sie selbst Sayonas Leben zerstört hatte. Und trotz allem wollte sie sie nicht hassen. Sie hatte sich geschworen, den Hass hinter sich zu lassen, denn er hatte ihr immer nur Verzweiflung geboren.

Sie war noch nicht weit gegangen, da zweigte zu ihrer Linken ein Pfad ins Gebirge ab. Das musste der nördliche Aufstieg nach Aelfstan sein. Sie blieb stehen und betrachtete ihn. Womöglich war Narnuck gar nicht das Ziel ihrer Reise. Was sollte sie dort schon erwarten? Auf der anderen Seite: Beltain, oder wer auch immer hinter den Krähen steckte, hatte sie sicher nicht hierhergebracht, damit sie auf möglichst schnellem Weg wieder nach Aelfstan zurückkam. Sie zögerte kurz, dann schlug sie den Weg ins Gebirge ein. Die Sonne berührte bereits den Horizont, als sie sich einer kleinen Höhle näherte. Sie lag versteckt jenseits des Pfades, nur ganz zufällig war ihr Blick darauf gefallen. Erst überlegte sie, ob sich dieser Platz als Nachtlager eignete, dann entdeckte sie die zwei Fellberge, die sich davor niedergelegt hatten und sich im Rhythmus ihres Atmens hoben und senkten. Weiß, riesig, tödlich. Geisterwölfe! Vor Angst erstarrte Marron zu Stein. Wie kamen diese Tiere hierher? Hatte nicht Thul sie mitgenommen, als er Aelfstan zusammen mit dem Imperator der Dämonen verlassen hatte?

Eine der Krähen tauchte ganz plötzlich über ihrem Kopf auf. Laut krächzend flog sie auf die Höhle zu. Ihr heiseres Geschrei weckte die schlafenden Tiere. Beide hoben die Köpfe an und witterten in ihre Richtung. Marron duckte sich, doch die scharfen Augen der Wölfe hatten sie bereits entdeckt. Fast gleichzeitig sprangen sie auf und heulten. Es war ein schauriges Geräusch, voller Tod und Grausamkeit. Ihr Herz raste. Sie schlang die Hände schützend um ihren Nacken, machte sich ganz klein und wartete auf den Angriff, doch kein Rascheln ertönte im Gebüsch, kein gieriges Hecheln, kein Knacken von Ästen unter den Tritten angreifender Schattenwesen.

Reiß dich zusammen!

Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft erhob sie sich und zog ihr Schwert. Da sah sie die Kapuzengestalt. Nur wenige Schritte entfernt stand sie mitten auf dem Weg, ganz in Schwarz gehüllt und mit leuchtenden roten Augen. Ein Schwarm von Krähen schwebte über ihr, lautlos wie Nachtalben. Selbst die beiden Wölfe, die sich nun zu beiden Seiten der Gestalt positionierten, gaben keinen Ton von sich. Ein Zittern durchlief Marron, halb Grauen, halb Erregung. »Tristan? Bist du das?«

Als Antwort hob das Wesen seine Schwerthand an und strich mit der Linken über die Klinge, welche daraufhin lichterloh entflammte. Es kam einen Schritt näher, ebenso wie die Wölfe, die nun ein leises, aber unüberhörbar drohendes Knurren von sich gaben.

»Ich bin Dökk Valdur, der Herrscher aus dem Norden, die Flamme, die alles verschlingt.« Diese Stimme! Sie war viel tiefer als sonst. Und doch war es dieselbe Stimme, die ihr nachts so oft Geschichten ins Ohr geflüstert hatte, die auf dem Schlachtfeld von Königshain ihren Namen geschrien hatte. Die Stimme, die sie so sehr geliebt hatte, dass sie sich Fragen um Fragen ausgedacht hatte, nur um in den Genuss einer Antwort zu kommen. Doch in ihrem Klang schwang nun so viel Hass und Leid mit, dass es Marron in den Ohren schmerzte.

»Du bist Tristan von Dornstrang, ein Junge aus Burksmeade. Ein Mensch!«, brachte sie hervor.

Langsam schüttelte er den Kopf. »Das bin ich schon seit langer Zeit nicht mehr.« Erneut strich seine Hand über sein Schwert und löschte den Brand. »Jetzt bin ich ein Drache und doch bin ich es nicht.« Er kam näher. Das Leuchten seiner Augen verwandelte sich in ein blutiges Glühen. »Ich bin ein Dämon und doch bin ich es nicht.«

Nun war er ihr so nah, dass sie die Hitze seiner Haut fühlen konnte und den fauligen Geruch aus dem Rachen der Geisterwölfe roch. Doch weiterhin sah sie nichts von seinem Gesicht außer den unheimlichen Augen, deren Blick ihr nichts anhaben konnte. Dafür hatte sie fünfzig Jahre ihres Lebens gegeben!

»Ich bin ein Elb und doch bin ich es nicht«, raunte er. Damit nahm er seine Kapuze ab.

Marron schluckte. Sie hatte gewusst, was sie erwartete, und doch war sie nicht darauf gefasst gewesen. Im ersten Augenblick verschlug es ihr die Sprache. Tränen arbeiteten sich in ihren Augen empor und sie dankte den Göttern für die Dunkelheit der Nacht. Zögerlich hob sie eine Hand an und berührte sein neues Gesicht, strich mit ihren Fingern über seine fahle Haut. Tristan schloss die Augen und Marron dachte an den dichten Wimpernkranz, der einst seine Lider gekrönt hatte, an seine vollen Lippen, deren geringste Bewegung ein Mädchen dazu gebracht hatte, von seinen Küssen zu träumen. Nichts davon war mehr übrig und dennoch, auf eine unerklärliche Weise, sah Marron noch immer den schönen, tapferen Jungen vor sich, der Peitschenhiebe und Brandwunden erlitten hatte, um sich selbst nicht zu verlieren. Vielleicht – das war ihre einzige Hoffnung – hatte er sich auch jetzt nicht gänzlich verloren.

»Und doch bist du weder Drache noch Dämon noch Elb. Er hat es nicht geschafft, dich komplett zu verwandeln. Also hat er dir auch nicht all deinen Willen entzogen. Und auch nicht deine Liebe.«

Ruckartig öffnete Tristan die Augen. Sie funkelten aufgebracht. »Ich werde niemals wieder lieben.« Seine Hand schnellte vor und packte Marron am Hals. Erschrocken stolperte sie rückwärts, doch er ließ sie nicht los. »Beltain hat dich als meine Gefährtin zu mir geführt. Nur zu einem Zweck sollst du an meiner Seite sein: um mir einen Erben zu gebären, eine weitere Bestie für den Hexenmeister der Sturmberge! Er will eine neue Rasse züchten, die ihm treu ergeben ist. Wir sollen seine Schwerter und seine Schilde sein, wehrhaft gegen jeden beliebigen Feind.«

Sie wollte widersprechen, ihr Entsetzen hinausschreien, doch sein unerbittlicher Griff verhinderte, dass auch nur ein Laut aus ihrer Kehle drang. Unaufhaltsam näherten sich ihr seine todbringenden Augen und Marron sah die Entschlossenheit, die darin stand. »Du wirst an meiner Seite bleiben, weil Beltain es so will. Aber ich werde dich nicht lieben, nicht auf diese und auch nicht auf jene Art!«

In diesem Moment, der so endgültig, so niederschmetternd erschien, begriff sie es: Tristan lehnte sich immer noch gegen den Hexenmeister auf. Auch wenn er äußerlich zerstört erschien, wenn alles den Anschein erweckte, er sei endgültig gebrochen worden, hatte sie doch mit ihrer ersten Vermutung recht gehabt: Tief in dieser schwarzen Gestalt schlummerte noch immer der unbeugsame Prinz des Südens. Entschlossen griff sie nach seiner Hand und entfernte sie von ihrem Hals, was er ohne ein erneutes Aufbäumen seiner Wut geschehen ließ.

»Ich akzeptiere«, sagte sie. Sie wusste weder, wie sie ihm helfen konnte, noch, was sie tun musste, um ihn von Beltains Ketten zu befreien. Einer inneren Eingebung folgend, beugte sie sich dennoch vor und küsste ihn auf seine schmalen, blutleeren Lippen. Unbewegt ließ er es geschehen. »Auch ich bin nicht mehr die, die ich einmal war«, sagte sie. »Doch ich glaube fest daran, dass wir immer noch füreinander bestimmt sind.«

Flügelschlagen ertönte über ihren Köpfen und krächzend erhob sich der Schwarm der Krähen in die Lüfte. Es war wie eine verhängnisvolle Zustimmung aus dem Norden, ein erneuter Triumph des Hexenmeisters der Sturmberge, weil Dökk Valdur und seine Gefährtin sich gefunden hatten.

***

»Marron!« Blinzelnd rieb Thul sich den Schlaf aus den Augen und sah sie noch einmal ganz deutlich an, um sicherzugehen, dass sie Wirklichkeit war und kein Traumbild. Er hatte sich seine Schlafstatt im hinteren Teil der Höhle bereitet, beinahe so, als habe er versucht, so weit wie möglich von Tristan entfernt zu ruhen.

»Thul«, entgegnete sie kühl. Ihr Verhältnis zu dem Dämon war noch nie von Innigkeit geprägt gewesen. Seit seinem klaren Bekenntnis für Molgur von Skyr jedoch verabscheute sie ihn. Er erhob sich von seinem Lager und kam ihr zögernd entgegen, als wisse er nicht, ob sie Freund oder Feind war. Sie selbst wusste es im Grunde genommen ebenso wenig. Kurz vor ihr verharrte er, musterte abwechselnd sie und Tristan. »Was machst du hier? Solltest du nicht damit beschäftigt sein, deinem König den Arsch abzuwischen? Das hier ist die andere Seite, kleines Wiesel. Die der Ausgestoßenen und Gebrandmarkten.«

Marron verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann mich nicht erinnern, dass dich jemand ausgestoßen hätte. Im Gegenteil: Du hast Eliyah und die Wächter verraten, um endlich ein echter Dämon zu sein. Hat es funktioniert? Schätzt er dich, dein Imperator?«

Das verärgerte Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag: Die Dämonen hatten nicht viel übrig für einen Wächter, dessen Fähigkeiten fernab von Unterdrückung und Grausamkeit lagen. Im Grunde war Thul genau da gewesen, wo er hingehört hatte. Doch der Verlust von Shook schien ihn blind gemacht zu haben.

»Ich bin ein Gesandter des Imperators und genieße sein uneingeschränktes Vertrauen in dieser Sache«, behauptete Thul. »Das Volk der Dämonen hat sich mit Dökk Valdur verbündet. Wir ziehen gemeinsam gegen die Feen in den Krieg. Wer sich uns dabei entgegenstellt, ist unser Feind.« Bei diesen Worten musterte er sie ganz genau, schien jede Regung in ihrem Gesicht ergründen zu wollen. Marron versuchte, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen. Diese unbekannten Feen interessierten sie nicht. Eliyah und die Wächter hingegen lagen ihr am Herzen, ebenso wie Jared und Adam. Selbst Sayona wünschte sie nicht mehr den Tod, nun, da diese eben erst dem Unheil entronnen war, das sie selbst aus Neid und Missgunst über sie gebracht hatte. Auch Tristan schien auf irgendeine Erwiderung von ihr zu warten. Er hatte wieder seine Kapuze aufgesetzt, um sein zerstörtes Antlitz vor der Welt zu verbergen, doch die ruhelosen roten Augen beobachteten sie unentwegt. Was würde er wohl tun, wenn sie ihre Gedanken laut aussprach? Ein kalter Schauder überlief sie.

»Warum reist ihr nach Aelfstan?«, fragte sie, anstatt klar Position zu beziehen.

»Um mit Sayona zu reden«, antwortete Thul.

»Worüber?«

»Über die Zukunft ihres Volkes«, ertönte Tristans Stimme. Sie war so klar und tief wie ein Gebirgssee. Wenn man die Augen schloss, so konnte man sich einreden, er wäre immer noch der unbrechbare Prinz des Südens. »Die Drachen werden sich für eine Seite entscheiden müssen. Wir wollen sie auf der unseren haben.«

»Und mit Eliyah und Nimrund wollt ihr nicht reden?«, hakte Marron nach. »Was ist mit den Menschen und Elben?«

»Vorerst interessieren uns nur die Drachen.«

Marron ahnte, woher dieses Interesse rührte. Ohne die Drachen war das Heer der Dämonen um ein Vielfaches verletzbarer. Dabei kam es nicht darauf an, ob Sayona und ihr Volk sich ihnen freiwillig anschlossen oder erneut unterworfen wurden. Einzig das Endergebnis zählte und das war eine fliegende Armee.

»Wie weit würdest du gehen?«, wandte sie sich direkt an Tristan. »Würdest du deine Flammenschwester töten, um ihr Volk zu versklaven?«

Seine Antwort war undurchschaubar und düster, genau wie er selbst: »Wenn sie wirklich meine Flammenschwester ist, wird es nicht so weit kommen.«

Sie wagte nicht zu beurteilen, ob er das nur sagte, um ihr seine wahren Beweggründe vorzuenthalten, oder ob er selbst daran glaubte. Nichts war mehr so, wie es früher gewesen war. Es gab keine Sicherheit mehr in einem Land, das von einer dunklen Macht und ihrem ebenso dunklen Diener beherrscht wurde. Doch im Grunde genommen waren all die Dinge, die fortan geschehen würden, für Marron nicht von Bedeutung. Sie hatte Tristan gefunden und ebenso würde sie eine Lösung finden, wie er wieder der Mann werden konnte, den sie vom ersten Augenblick an geliebt hatte. Sollte sie scheitern, so würde sie lieber an der Seite von Dökk Valdur sterben, als ohne Tristan zu leben.

»Warum willst du die Feenkönigin töten?«, fragte sie.

»Weil Beltain es fordert.«

»Und welchen Lohn hat er dir versprochen, wenn du es schaffst?«

Er zögerte, aber nur für einen winzigen Augenblick. »Freiheit.«

Mehr als das musste sie nicht wissen.

»Ich kann in das Schloss hineinkommen, ohne Aufsehen zu erregen«, verriet sie. »Kommt im Morgengrauen zum nördlichen Tor. Ich werde euch Sayona bringen.«

***

Die Wachen von Aelfstan schöpften keinerlei Verdacht. Nach wie vor wurde das Schloss sowohl von Menschen- als auch von Elbensoldaten bewacht und einige davon erkannten ihr Gesicht. Niemand fragte, wie es dazu gekommen war, dass sie vor zwei Tagen zum einen Tor hinausgeritten war und nun zu Fuß auf der anderen Seite auftauchte. Immerhin war sie eine Vertraute der hohen Herrschaften und stand damit im Rang über den einfachen Soldaten. Marron drängte alle Zweifel beiseite und machte sich auf den direkten Weg zu Sayonas Kammer. Ihre Schritte hallten durch die marmornen Flure, während sie Wendeltreppe um Wendeltreppe emporstieg, sich innerlich ebenso windend, wie die Stufen unter ihren Füßen es taten. Warum zauderte sie weiterhin so sehr? Tristan würde Sayona nichts zuleide tun. Aber er brauchte die Drachen, um Beltains Auftrag zu erfüllen und Erlösung zu finden. Sayona war ihm stets treu zur Seite gestanden. Also würde sie es auch jetzt tun und dann würde alles gut werden. Weder Menschen noch Elben mussten in diesen Krieg hineingezogen werden. Sie sagte sich diese Dinge immer wieder, so lange, bis sie vor der richtigen Tür stand. Zaghaft klopfte sie an.

»Wer ist da?«, ertönte die Stimme der Drachenkönigin von innen.

»Ich bin’s, Marron.«

»Marron?«

Gepolter erklang und nur Sekunden später drehte sich der Schlüssel im Schloss. Etwas überrascht fuhr sie zurück, weil nicht Sayona ihr öffnete, sondern Jared, nur spärlich mit einer grauen Bundhose bekleidet und sichtbar außer Atem. »Warst du bei Anjey? Was hat sie gesagt?«, platzte er heraus. »Und wieso bist du so schnell wieder zurück?« Sorgenfalten erschienen auf seiner narbigen Stirn.

»Lass sie eintreten und schließ die Tür!«, war Sayonas Stimme hinter ihm zu vernehmen.

Jared packte sie am Oberarm und zog sie in das Zimmer. Hinter ihr sperrte er sorgfältig wieder ab. Sie war nun in gewisser Weise gefangen. Sollte die Drachenkönigin wütend werden, weil sie nicht mit einem Heilmittel, sondern mit einer Botschaft von Dökk Valdur zurückkehrte, so saß sie in der Falle. Zum ersten Mal beruhigte sie auch die Anwesenheit von Jared nicht, im Gegenteil.

Sayona saß im Bett, offensichtlich nackt, das Laken über die Brust gezogen. Mit ihrem gesunden Arm hielt sie es fest, der kranke hing schlaff an ihrer Seite. »Und?«, fragte sie mit der Fassung einer Königin und der Ungeduld eines Kleinkinds. Dabei hob sie beide Augenbrauen an. »Was hat Anjey gesagt?«

Marron trat von einem Bein auf das andere. Diplomatie war noch nie ihre Stärke gewesen. Also sagte sie es frei heraus: »Ich habe nicht mit ihr gesprochen.«

Für die Dauer eines Wimpernschlags schien die Lähmung in Sayonas Arm sich durch ihren gesamten Körper zu fressen. Sie rührte keine Miene, nur ihre Pupillen verengten sich und mutierten zu einer senkrechten Linie. Dann fasste sie sich wieder.

»Warum nicht?«

»Ich wollte es ...«, setzte Marron an, doch Jared kam ihr zuvor.

»Du verkaufst fünfzig deiner Lebensjahre für ein Hexenwerk, das Sayona beinahe getötet hätte. Und nun hast du es nicht einmal geschafft, mit dieser räudigen Ratte von einer ...«

»Lass sie reden!« Sayona schlug das Laken zur Seite und stieg aus dem Bett. Sie hangelte nach ihrem Nachtkleid und versuchte ungeschickt hineinzuschlüpfen, doch ihr lebloser Arm hinderte sie daran. Jared half ihr, die Lippen zu zwei harten Strichen verzogen.

»Eine Schar Krähen überfiel mich und brachte mich stattdessen zu Tristan«, versuchte Marron, sich zu erklären.

»Tristan?« Zuerst sprach Freude aus Sayonas Stimme. Doch dann verfinsterte sich ihr Gesicht. »Oder Dökk Valdur?«

»Sie sind eins«, erklärte Marron. »Doch so muss es nicht bleiben. Hilf ihm und er findet Erlösung. Er wartet draußen vor dem Schloss auf dich. Ich bitte dich, Sayona, hör dir an, was er zu sagen hat!«

»Bist du übergeschnappt, Wiesel?« Mit funkelnden Augen trat Jared auf sie zu. »Der Tristan, den wir kannten, ist tot. Dökk Valdur ist eine Bestie, gesteuert von einem Hexenmeister, der weder Gnade noch Barmherzigkeit kennt. Und du forderst uns auf, ihm schutzlos gegenüberzutreten? Er wird Sayona umbringen und sich ihr Volk untertan machen. Sie wird auf keinen Fall mit dir kommen!«

»Das ist nicht deine Entscheidung!« Hitzig wandte sie sich ab und deutete auf die Königin der Drachen. »Sondern ihre!«

Beider Augen richteten sich auf Sayona, die nun umständlich mit einer Hand die Knöpfe ihres Kleids zusammennestelte. Nachdem sie damit fertig war, griff sie sich ihren Umhang von der Lehne eines Stuhls. »Sie hat recht. Es ist meine Entscheidung. Und ich will sehen, was aus meinem Flammenbruder geworden ist.«

»Tu das nicht!«, bat Jared mit der Inbrunst eines Schiffbrüchigen im Angesicht des Sturms. Er stellte sich Sayona in den Weg, doch sie schob ihn zur Seite, liebevoll aber bestimmt. Dann nickte sie Marron zu. »Bring mich zu Tristan!«

»Lass uns Soldaten mitnehmen. Oder wecken wir zumindest Kay!«, versuchte es Jared noch einmal.

Sayona schüttelte den Kopf. »Nein. Das Vertrauen, das es einmal zwischen uns gab, wird zerstört werden, wenn ich mit einer bewaffneten Eskorte komme. Kay will ich ebenfalls nicht dabeihaben, denn er ist nicht bei Sinnen. Ein falsches Wort und seine entfesselte Magie macht alles zunichte. Tristan wird mir nichts zuleide tun. Ich will ihn anhören. Und er muss wissen, was Adam über ihn gesagt hat.«

Damit war es entschieden. Jared widersprach nicht mehr, doch den ganzen Weg durch die leeren Flure von Aelfstan war ihm anzusehen, dass er weiterhin eine Falle witterte. Die Flammen der Wandfackeln warfen harte Schatten auf sein vernarbtes Gesicht. Das verlieh ihm das Aussehen eines Mannes, der entschlossen und mit vollem Bewusstsein in den Tod ging. Er würde nicht von Sayonas Seite weichen und jederzeit sein Leben für sie opfern. Für diese Haltung bewunderte Marron ihn, auch wenn sie wusste: Aus genau demselben Grund würde sie sich künftig vor ihm hüten müssen.

Erstaunt, aber weiterhin in respektvolles Schweigen gehüllt, öffneten die Wachen auf der Nordseite ihnen das Tor. Sie verließen die Brücke und folgten dem Pfad, vorbei an den ehemaligen Pferdeställen, die seit der Belagerung durch die Dämonen verlassen waren. In der Dunkelheit wirkten sie wie schwarze Gerippe, denen das Leben gänzlich abhanden gekommen war. Die ersten Strahlen der Morgensonne tauchten im Osten auf und legten einen orangefarbenen Schein darauf, wie ein Hauch von Hoffnung, der schicksalsergeben die Finsternis küsste. Sie waren zur vereinbarten Stunde am richtigen Ort. Nun kam alles darauf an, wie dieses Gespräch der ehemals so tief verbundenen Freunde endete. Marron spürte das Blut in ihren Ohren rauschen.

»Wo ist er?«, knurrte Jared. »Wie weit bringst du uns noch vom Schloss weg?«

»Nicht mehr weit«, antwortete Marron, obwohl sie selbst nicht wusste, wo Tristan war. Dann jedoch hörte sie das Zähnefletschen der Geisterwölfe und blieb stehen. Jared zog sein Schwert und auch Sayonas Körper neben ihr versteifte sich spürbar. »Wölfe ... das hast du uns nicht gesagt!«, raunte sie, während das Drachengelb in ihren Augen aufflackerte.

»Es ist auch nicht von Bedeutung«, ertönte Tristans Stimme, nur wenige Meter entfernt. Zuerst konnte Marron ihn nicht erkennen, doch dann trat er hinter einer dichten Dornenhecke hervor, neben ihm Thul und die beiden Schattenwesen. Der Schein der aufgehenden Sonne kam von links und schenkte seinem fahlen Gesicht einen verwirrend warmen Glanz. Sayonas Atemfrequenz verdoppelte sich bei seinem Anblick. Sie machte einen Schritt zurück. Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen, dafür durchlief ein Zittern ihren Körper und sie presste die Hand auf den Mund.

»Bist du erstaunt, mich so zu sehen, Flammenschwester?«, fragte Tristan. »Wusstest du nicht, was geschehen würde, wenn ich erneut in die Sturmberge aufbreche? Manchmal auf dem langen Weg dorthin, habe ich gehofft, du würdest am Horizont auftauchen und mich einfach davontragen, so wie damals im Feldlager zu Königshain. Aber du bist nicht gekommen.«

»Sie war unter Tonnen von Gestein verschüttet«, zischte Jared, den Tristans veränderte Gestalt eindeutig weniger beeindruckte. Die roten Augen Dökk Valdurs wandten sich ihm zu, doch sie verursachten keinen Schmerz. »Ich weiß«, sagte er lediglich. »Doch ebenso weiß ich, dass sie die Wahl hatte: Dornstrang oder der Norden. Du oder ich. Sie hat sich entschieden.«

»Wer hat dir das gesagt? Beltain?«, meldete sich nun endlich Sayona selbst zu Wort. »Spürst du nicht, wie er dich vergiftet? Er sät Missgunst und erntet Bitterkeit. So lange, bis er dich mit Haut und Haaren besitzt. Schon jetzt bist du sein gehorsamer Diener und mit jedem Tag, den du als sein Blutkelch durch die Lande wandelst, durchdringt die Bitterkeit dich noch mehr.«

»Ich werde Erlösung finden.« Tristan kam näher, während Thul und seine Geisterwölfe im Hintergrund blieben. Furcht schnürte nun auch Marrons Kehle zu. Mit jeder Handbreit, die die Sonne sich weiter über den Horizont schob, jedem neuen Lichtstrahl, den sie Enyador schenkte, entblößte sie das Grauen unter der schwarzen Kapuze Dökk Valdurs mehr. »Alles wird sich zum Guten wenden, wenn du mir dabei hilfst, die Königin der Feen zu töten. Schließ dich mir an, Flammenschwester! Vereint mit den Dämonen können wir diesen Auftrag erfüllen.«

Zu Marrons Entsetzen schüttelte Sayona den Kopf. »Ich habe bereits erlebt, wie wenig Gnade in Beltain wohnt. Er wird dich niemals erlösen, solange du ihm noch von Nutzen sein kannst. Stattdessen müssen wir unsere Schwerter gen Norden richten. Vereint mit dir können Enyadors Völker den Hexenmeister besiegen, denn du trägst sein kostbarstes Gut in deiner Brust.«

Tristan stieß ein freudloses Lachen aus. »Glaubst du wirklich, Beltain würde mich einfach ziehen lassen, wenn er nicht jederzeit auf den roten Amethyst zugreifen könnte? Ich verwahre den Stein lediglich für ihn. Ruft er nach ihm, so wird er zu seinem Herrn eilen. Mein Körper ist nur ein Gefäß.«

»Dann wehre dich, Tristan! Wehre dich mit all deiner Unbeugsamkeit.« Sie hatte es kaum ausgesprochen, da war ein Flügelschlagen über ihnen zu hören. Erst dachte Marron, die Krähen seien zurückgekehrt, doch als sie nach oben blickte, erkannte sie die Silhouetten von fünf oder sechs Wyvern in der Luft. Beinahe zeitgleich öffneten sie ihre Mäuler und ihr ohrenbetäubendes Kreischen zerriss die Stille der Dämmerung.

Tristans Gesichtszüge verhärteten sich. »Du hast die Wyvern gerufen? Warum?«

Aus reiner, nackter Angst, dachte Marron, doch sie kam nicht dazu, ihre Vermutung auszusprechen, denn nun huschte zum ersten Mal die tödliche dämonische Spiegelung über Tristans Augen. Sein Blick traf eine der fliegenden Kreaturen, woraufhin diese sich zusammenkrümmte und mit einem letzten, markerschütternden Schrei zu Boden stürzte. Der von Todesqualen entstellte Berg aus giftigem Fleisch und krampfenden Flügeln zuckte noch ein paarmal wie vom Blitz getroffen, dann blieb er reglos liegen.

»Du hast mich einmal im Stich gelassen und du wirst es wieder tun«, raunte Tristan an Sayona gewandt, während er auf sie zukam. »Es gibt keine Freundschaft mehr zwischen uns. Hinter meinem Rücken würdest du meine Feinde um dich scharen. Ich kann dir nicht mehr trauen!«

»Nein!«, hauchte Sayona und tat erneut einen Schritt zurück. Über ihr brüllten die Wyvern. »Tristan ... hör mich an!«

Doch jeder von ihnen konnte es sehen: Seine Ohren wollten nicht mehr hören, seine Augen sahen nur noch das, was Dökk Valdur sah. Endlose Wut stand darin, so voller dunkler Energie, dass Marron das Blut in den Adern stockte.

Auf einmal spürte sie die Kälte einer Klinge an ihrem Hals. Grob schloss sich Jareds Arm um ihr Kinn und riss es hoch. Er selbst ging hinter ihr in Deckung, um Dökk Valdurs tödlichem Blick auszuweichen. »Sie ist deine Gefährtin, habe ich recht?«, rief er. »Du hast sie geschickt, um uns aus dem Schloss herauszulocken. Wenn dir ihr Leben lieb ist, lass Sayona gehen!«

Tränen der Verzweiflung schossen in Marrons Augen. Jared hatte ihr immer nahgestanden. Sie waren zusammen Horiels Sklavenheer entronnen und hatten sich später gemeinsam um Adam bemüht. So manches Mal hatte sie ihm ihr Leid geklagt. Und nun drohte er damit, ihr die Kehle durchzuschneiden. Was war nur mit ihnen passiert? Zu ihrer Überraschung blieb Tristan augenblicklich stehen. Wie Schatten tauchten nun auch Thul und die Geisterwölfe zu seinen Seiten auf. Marron fühlte Jareds aufgeregten Atem in ihrem Nacken. Seine Hand mit dem Messer vibrierte.

»Lass das!«, warnte Thul den Schmied. »Du machst alles nur noch schlimmer. Wir sind hergekommen, um mit euch zu verhandeln, nicht um einander abzuschlachten.«

Mit einer harschen Geste gebot Tristan ihm zu schweigen. Für wenige Sekunden, die so lange wie die Ewigkeit erschienen, starrten sie einander alle an, abschätzend, lauernd. Dann nickte Tristan kaum merklich. »Geht!«, sagte er. »Dies war mein Angebot an euch, doch ihr habt es abgelehnt. Wenn ihr mich das nächste Mal seht, werde ich nicht in Frieden kommen. Dann kniet ihr vor mir oder ihr seid dem Untergang geweiht.«

Marron wusste nicht, weshalb er das tat. Ob ihr Leben ihm wirklich so viel bedeutete oder ob ihm die letzten Skrupel fehlten, um Sayona und Jared einfach abzuschlachten? Doch was auch immer ihn leitete, er ließ es zu, dass Jared sie rückwärts mit sich zerrte, zurück zum Tor von Aelfstan, wo bei ihrem Erscheinen sofort die Signalhörner erschollen. Begleitet vom Geschrei der Wyvern und dem Knurren der Geisterwölfe zogen sie sich zurück, gefolgt vom dunklen Herrscher aus dem Norden und seinem Gehilfen. Erst als die Pforten des Schlosses sich öffneten und eine Handvoll bewaffneter Soldaten ihnen entgegen stürmten, lockerte Jared seinen Griff um ihr Kinn. »Ich wünschte, du hättest der Hexe noch ein weiteres Jahrzehnt deines Lebens verkauft!«, flüsterte er in ihr Ohr. Die Worte schmerzten wie glühende Kohlen auf blanker Haut.

Die Wachen nahmen sie in ihre Mitte. Marron sah vor Angst verzerrte Gesichter und bebende Schwerthände. Immer mehr Soldaten kamen nun angerannt, herbeigerufen vom Alarmsignal der Hörner. Das ganze Schloss erwachte auf grauenvolle Weise. Inmitten all des Chaos legte sich auf einmal Sayonas Hand auf ihre Schulter. »Vertraue nicht darauf, dass Beltain ihn erlöst! Suche stattdessen nach seinem Herzen und bring es ihm zurück! Nur so kannst du ihn retten. Ihn und uns alle«, sagte die Drachenkönigin. Damit entfernte sie Jareds Messer von ihrem Hals. Marron antwortete ihr nicht. Ihr Kopf war leer, nicht ein Tropfen Blut schien mehr durch ihre Adern zu fließen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie zurück zu Tristan. Mit jedem Schritt, den sie sich weiter entfernte, schien die Schlucht von Aelfstan noch tiefer, der Krater zwischen ihnen noch bodenloser zu werden.

Tristan erwartete sie regungslos. Sie sah ihn ernst an, in der Gewissheit, dass es kein Zurück mehr für sie gab. Wortlos legte er seine Hände um ihre Hüften und hob sie auf einen der Geisterwölfe. Ihre kalten Hände krallten sich in das warme Fell, um Halt zu finden. Ein angstvolles Flüstern ging durch die Reihen der Soldaten von Aelfstan, als Dökk Valdur sich selbst auf den Rücken des Wolfes schwang. Er schlang einen Arm um Marrons Taille, warf Sayona und Jared einen letzten Blick zu, dann wendete er das Tier und sie sprengten davon.


Kay

Greta heulte. Ihr Gejammer war das einzige Geräusch, das in dieser Morgenstunde über der Schlucht von Aelfstan zu hören war. Ungerührt sah Kay von der Balustrade des Schlosses aus auf sie hinab. Nur seine verkrampften Finger, die sich um den Zauberstab krallten, verrieten etwas über den inneren Aufstand, der in ihm tobte. Alle waren gekommen, um der Bestrafung zuzusehen: Elben und Menschen, Gesinde und Soldaten. Und Nimrund. Der König der Elben thronte in ausreichender Entfernung neben ihm, das kantige Gesicht zu einer wächsernen Maske erstarrt. Ihm war egal, was mit Greta passieren würde. Doch für alles Weitere hatte er Maßnahmen ergriffen: Beinahe das gesamte Heer der Elben war kampfbereit auf dem Plateau versammelt, direkt neben der Richtstätte. Soldaten in voller Rüstung, Bogenschützen, die sich in Kays Richtung gewandt hatten, die Pfeile bereits auf die Sehnen gespannt.

Ein kleines Gedränge entstand hinter ihm. Kay erkannte Sayona, die sich umständlich zwischen den Umstehenden hindurch schob. Kopfschüttelnd blieb sie neben ihm stehen. »Was tust du?«, flüsterte sie anklagend. »Reicht es nicht, dass Beltain und Weyona ihren Krieg nach Enyador tragen? Willst du uns endgültig entzweien?«

»Ich sorge nur für Gerechtigkeit«, antwortete er, ohne sie anzusehen. »Am Ende treffen wir alle unsere Entscheidungen allein. So wie du in dieser Nacht.«

»Ich habe keinen Krieg entfacht, Kay!«, verteidigte sie sich.

»Nein. Du hast nur eigenmächtig mit Dökk Valdur verhandelt, was dazu geführt hat, dass er jetzt ein Dämonenheer um sich schart und Aelfstan angreifen wird. Also komm mir nicht mit Verantwortungsbewusstsein!«

Sie schnaubte entrüstet, ließ sich jedoch auf keine weitere Diskussion ein. Stattdessen versuchte sie, ihn auf diplomatischem Wege zu überzeugen. »Ich weiß, wie verletzt du bist. Bestrafe Greta, wenn du willst. Aber verschone Berian, um des Friedens willen!«

Erst bei diesen Worten gab er seine unnahbare Haltung auf und wandte sich ihr zu. In seinem Inneren brodelte die Magie. Er konnte seine Stimme nicht am Zittern hindern, dennoch erhob er sie laut genug, damit auch Nimrund sie hören konnte: »Berian hat bereits zu viel Unheil über uns gebracht. Ein Tod reicht nicht aus, um ihn genug für seine Schandtaten büßen zu lassen!«

»Du spielst dich zum Gott auf!«, presste sie hervor.

»Nein. Nur zum Richter.« Damit war alles gesagt. Er wandte sich ab und gab dem Henker das Zeichen zu beginnen.

Gretas Geschrei wurde lauter, als der Elb neben den Schandpfahl trat und ihr mit einer geübten Bewegung das einfache Büßerkleid vom Körper riss. Beim Anblick ihres nackten Leibs begannen die Zuschauer zu tuscheln. Es fielen einige schlüpfrige Bemerkungen und ein paar Knechte ließen sich zu anstößigen Gesten herab. Nimrund und seine Soldaten jedoch verharrten in derselben Pose wie zuvor, ungerührt von dem Schauspiel, das ihnen geboten wurde.

»Kay!«, schrie Greta. Ihre Stimme überschlug sich. »Hab Erbarmen, ich bitte dich!« Tränen stürzten aus ihren Augen und fraßen sich wie Säure durch das Herz des jungen Hexers. Dies war die Frau, die ihn verraten und gedemütigt, die seine Liebe mit Füßen getreten hatte. Es geschah ihr recht, dass er ihr nun das Gleiche antat. Und dennoch hasste er sich selbst in diesem Moment nicht weniger als sie.

Der Henker ging zu dem Fass mit Holzteer, das hinter Greta an den Pfahl gebunden war, und öffnete es. Mit einer großen Kelle fasste er hinein und schöpfte einen Teil der braunen, zähflüssigen Substanz heraus. Begleitet vom Gejohle der Zuschauer und Gretas herzzerreißendem Geschrei, trat er damit neben sein Opfer. Ein letzter Blick auf Kay, ein Nicken. Dann schüttete er den Teer genau über Gretas Scheitel aus. Die klebrige Flüssigkeit besudelte ihr blondes Haar, beschmutzte ihre weiße Haut, lief ihr in Gesicht und Augen. Ihr Gejammer verstummte und sie schnappte nach Luft.

»Das ist alles?«, fragte Sayona, eindeutig überrascht. »Aber das tut nicht einmal weh!«

Kay schüttelte den Kopf, unfähig, seinen Blick von dem Henker zu reißen, der nun eine Bürste aus ruppigen Schweineborsten hervorzog und damit den Teer über Gretas gesamten Körper verteilte. Kaum dass ihre Atemwege wieder frei waren, ging ihre Winselei von vorne los. »Glaub mir: Für Greta gibt es kaum eine schlimmere Folter.«

Ein belustigtes Prusten entwich Sayona, doch Kay konnte keine Freude an der Sache empfinden. Ganz im Gegensatz zu dem Gesinde, das nun ebenfalls begriffen hatte, welche Art von Bestrafung hier vorgeführt wurde. Eine der Mägde zeigte mit dem Finger auf Greta und machte einen Witz, woraufhin die Umstehenden hämisch zu kichern begannen. Sie suhlten sich in der Schmähung, die einer anderen widerfuhr, feierten die rituelle Erniedrigung, mit der Kay seine treulose Gespielin vor aller Augen herabwürdigte. Das war vielleicht das Schändlichste an einem solchen Urteil: die Hochstimmung derer, die nicht selbst betroffen waren.

Wieder und wieder tunkte der Henker seine Bürste in das Fass und bestrich Gretas Körper, bis sie von oben bis unten in braunen Teer gekleidet war. Dann trat er zurück und überließ sein Opfer den anderen Bütteln. Ein gutes Dutzend der Zuschauer stürmte nach vorn, um den zweiten Teil der Bestrafung zu vollziehen. Gierig griffen ihre Hände in den Sack mit Federn, der vor dem Schandpfahl ausgebreitet war. Unter Gejohle und Geschrei bewarfen sie Greta damit, die nun selbst komplett verstummt war. Wie tot hing sie in ihren Fesseln und erduldete die Erniedrigung, als wäre sie kein Teil dieser Welt mehr. Weiße Daunenfedern segelten durch die Luft, aufgewühlt von dem gierigen Mob, der nun ungezügelt seine niedersten Triebe ausleben durfte. Eine der Federn trug der Wind bis hinauf zu Kay. Sie landete in seiner ausgestreckten Hand, wo sie, einer Schneeflocke gleich, zischend verging.

Erst als der gesamte Sack geleert war und die Richtstätte einem Schlachthaus glich, ließ die Menge von Greta ab. Ihr Anblick brachte Kays Blut auf zwiespältige Weise in Wallung. Zum einen spürte er eine tiefe Befriedigung in sich aufsteigen, wie ein Krieger, der nach jahrelangem Kampf seinem schlimmsten Feind den Kopf von den Schultern getrennt hatte. Gleichermaßen jedoch fühlte er sich selbst besudelt und unrein, genau wie Greta, die nun wie ein gerupftes Huhn an dem Pfahl hing, Körper, Gesicht und Haar bis auf die letzte Pore von Teer und Federn bedeckt.

»Schneidet sie los und jagt sie zum Tor hinaus!«, befahl er mit einer Stimme wie Eis. Das Leuchten in seinem Amethyst brachte die Menge zum Schweigen und machte dem Henker Beine. Zügig befreite er Greta von ihren Fesseln und stieß sie die zwei Stufen der Richtstätte hinunter. Ihre Beine taten nur notdürftig ihren Dienst. Sie schwankte und ruderte mit den Armen, was für ein erneutes Aufflackern des Gelächters im Publikum sorgte.

»Raus mit dir, Metze!«, schrie jemand.

»Genau. Such dein Glück im Gebirge!«

»Einmal zu viel gevögelt und dir wachsen Federn!«

Einige Wachen drängten die Menge beiseite und bildeten eine Schneise, durch die Greta hindurchstolpern konnte, verfolgt von üblen Verwünschungen und einigen fliegenden Eiern und Kohlköpfen, die jemand extra zu diesem Zweck aus der Küche herbeigeschafft hatte. Kurz bevor sie das Tor erreichte, drehte sie sich noch einmal um und sah Kay in die Augen. In ihrem Blick stand weder Wut noch Rachedurst, obgleich er mit beidem gerechnet hatte. Stattdessen nahm er etwas wahr, das viel schlimmer war: Trauer. Tiefe, ehrliche und niederschmetternde Trauer um ein Leben, wie es hätte sein können. Aber nun war es zu spät. Was auch immer Greta in diesem Moment wirklich empfand, was auch immer sie ihm mitgeteilt hätte, wenn es noch eine Gelegenheit dafür gegeben hätte – es würde auf ewig ungesagt bleiben. Im nächsten Moment war sie verschwunden. Verstoßen aus dem Schloss, verbannt aus seinem Herzen, so wie er es gewollt hatte.

Aller Augen richteten sich nun wieder auf Kay. Der Henker verließ seinen Platz, denn er war ein Elb und würde sich eher selbst die Gedärme herausreißen, als seine Hand gegen den Sternenprinzen zu erheben. An seine Stelle trat ein menschlicher Scharfrichter, der sein Gesicht unter einer schwarzen Kapuze verbarg. Auch er fürchtete sich offenbar vor den Konsequenzen seines Tuns. Schlagartig wurde die Menge still. Nimrunds Soldaten rückten zur Richtstätte vor und die Bogenschützen erhoben ihre Waffen. Kay sah Dutzende von Pfeilspitzen, die sich auf sein Herz richteten, doch keine davon schreckte ihn. Er hatte sein eigenes, ganz persönliches Schutzschild: seine Magie. Das wussten auch die Soldaten. Einige der Schützen zitterten, was den Elbenkönig dazu veranlasste, noch ein paar Meter weiter von ihm abzurücken. Die anderen Umstehenden taten es ihm gleich, bis auf Sayona.

»Und nun?«, fragte sie. »Noch hast du die Gelegenheit einzulenken. Sprich ein paar anklagende Worte über ihn und dann lass ihn frei!«

Kay antwortete ihr nicht. Sein Zorn auf Berian saß zu tief, um einen Rückzieher zu machen. Er konnte nicht vergessen, was dieser Elb ihm angetan hatte. Jeder andere an seiner Stelle wäre längst gevierteilt worden, aber niemand wagte es, über den Thronfolger von Aelfstan zu richten. Nun würde ein einfacher Bauernsohn das tun, wozu weder Ritter noch Könige bisher imstande gewesen waren.

»Man schaffe Berian von Aelfstan herbei!«, befahl er der Truppe Menschensoldaten unter ihm. Mit scheppernden Rüstungen und gezogenen Schwertern eilten sie davon und kehrten nur wenig später mit dem Sternenprinzen in ihrer Mitte zurück. Berian trug, genau wie Greta, ein fleckiges Büßerkleid. Er war barfuß und hatte die Hände auf dem Rücken gefesselt. Bereits dieser entwürdigende Anblick sorgte dafür, dass die Zuschauer zu tuscheln begannen und alle Elbensoldaten erwartungsvoll auf ihren König blickten. Dieser jedoch regte keine Miene. Auch er wartete anscheinend darauf, dass Kay der Sache überdrüssig wurde und einlenkte.

»Schön«, sagte Sayona. »Im Gegensatz zu dir habe ich keinen Zauberstein, der mich vor diesen Pfeilen schützen wird. Denk daran, Kay: Noch ist nichts verloren.« Damit zog auch sie sich weit genug zurück, um aus der Schusslinie zu geraten.

Die Soldaten brachten Berian bis zur Richtstätte, wo der Henker soeben eine sorgfältig geknotete Schlinge über den kurzen Querbalken des Schandpfahls warf. Behutsamer, als es für einen Mann seines Standes üblich war, band er den Prinzen zunächst an den Pfahl, mit direktem Blick auf die Schlinge vor seinen Augen. Berian sah, wie er sterben sollte, und dennoch war keine Spur von Angst oder Reue in seinem Blick zu erkennen. Im Gegenteil: Weiterhin funkelte reine Bösartigkeit darin. Dieser Umstand verhärtete Kays Herz noch mehr.

»Berian von Aelfstan!«, erhob er seine Stimme, woraufhin alle Menschen und Elben auf dem Plateau ihre Köpfe zu ihm verdrehten. »Du bist des Hochverrats angeklagt. Auf schändliche Weise wolltest du den König der Menschen ermorden. Vor nicht allzu langer Zeit hast du versucht, die Wächter zu vergiften. Du hast feige das Leben deines Eheweibs verwirkt, um dich selbst zu schützen.«

Niemand wagte es, ein Wort zu sagen. Alle starrten nur fassungslos auf den jungen Hexer, der sich in Anwesenheit der Königsfamilie erdreistete, Gericht über den Prinzen zu halten.

»Aufgrund deiner Uneinsichtigkeit und der fortwährenden Gefahr, die du über das Volk der Menschen bringst, verurteile ich dich deshalb zum Tode durch den Strang!«

Nun war es heraus. Das, was niemand geglaubt hatte, womit keiner je gerechnet hatte. Ein aufgebrachtes Raunen ging durch die Reihen der Elben. Einige der Zuschauer zogen sich verängstigt zurück, andere reckten die Hälse umso mehr.

»Hast du noch letzte Worte hervorzubringen?«, rief Kay, die grünen Hexeraugen fest auf Berian gerichtet.

»Ja!«, schrie der Prinz zurück. »Verrecken sollst du, du dreckiger Sklave! Deinesgleichen ist es nicht wert, auch nur das Wort an mich zu richten.«

»Und doch habe ich am Ende sogar das allerletzte Wort gehabt«, sagte Kay ungerührt. »Henker, walte deines Amtes!« Er hob seinen Zauberstab an und ein grüner Lichtschein drang daraus empor, der ihn einhüllte wie ein schützender Kokon. Die Bogenschützen spannten ihre Sehnen. Die Soldaten rückten mit gezückten Schwertern zum Richtplatz vor.

»Halt!«, erscholl in diesem Moment die Stimme des Elbenkönigs über den Platz. Sie war laut, wie ein Donnerschlag, der das ganze Schloss aus einem unwirklichen Albtraum riss. Augenblicklich blieben die Soldaten stehen, die Schützen ließen ihre Pfeile sinken. Auch der Henker erstarrte mitten in seiner Bewegung. Unentschieden wandte er sich mal Nimrund, mal Kay zu, nicht in der Lage zu entscheiden, was er nun tun sollte.

Mit langsamen, beinahe schlurfenden Schritten kam Nimrund der Stolze auf Kay zu. Im knappen Abstand vor ihm blieb er stehen, das Haupt gesenkt, die Gesichtszüge vor Gram erstarrt. Sein Kinn bebte. Fast kam es Kay so vor, als wolle er einlenken, ihn bitten, sein Urteil zurückzunehmen. »Ich verstehe deinen Zorn. Mein Sohn hat dir Unrecht getan«, flüsterte er. »Aber er ist der Thronfolger meines Geschlechts und es wird kein Bündnis mehr zwischen uns geben, wenn du ihn tötest.«

»Ein kluger König trifft seine Entscheidungen nicht aus persönlichen Belangen, sondern für das Wohl seines Volkes«, antwortete Kay.

»Ebenso wie ein kluger Hexer.« Nimrunds Augen blitzten. »Es sind viele Menschen da unten!« Erneut hatte er seine Stimme erhoben. Sein Zeigefinger wies auf die zahlreichen Mägde, Knechte und Soldaten auf dem Plateau, die sich bei dieser Geste wie eine verängstigte Herde Schafe aneinanderdrückten. Nein, Nimrund würde nicht einlenken. Er schien wieder gänzlich von seinem Stolz beherrscht zu werden, jener unheilvollen Kraft, die nur selten Frieden gebar. So auch jetzt.

»Geh aus dem Weg, alter Mann«, fauchte Kay. »Sonst treffen dich am Ende deine eigenen Pfeile!« Er ließ seinen Amethyst aufleuchten und nickte dem Henker zu, der daraufhin die Schlinge um Berians Hals legte. Schnaubend und vor Wut bebend trat Nimrund zur Seite. Auch er erteilte seinen Soldaten einen Befehl. Die Bogenschützen drehten sich um und zielten auf die Menschen. Da erst brachen die Zweifel über Kay herein. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, diejenigen zu schützen, die er so leichtfertig in Gefahr gebracht hatte. Doch wenn er nicht wahllos seine Magie in die Menge schleudern wollte, würde es auf jeden Fall Opfer geben. Er steckte in der Klemme.

»Haltet ein!«, schrie da plötzlich jemand von unten. Die Menge teilte sich und eine hochgewachsene Gestalt trat hindurch. Ein Elb in nachlässiger Feldkleidung, aber mit unübersehbar königlichem Auftreten. Selten zuvor war Kay so erleichtert gewesen, Istariel zu sehen. Der Prinz ging zur Richtstätte, wo er den Henker mit einer unwirschen Handbewegung davonscheuchte. Froh darüber, von seiner undankbaren Aufgabe befreit worden zu sein, sprang der Mann die Stufen hinab und verschwand im Getümmel. Istariel trat neben Berian, der immer noch gefesselt und mit einem Galgenstrick um den Hals am Schandpfahl stand, den aufsässigen Blick nun auf seinen jüngeren Bruder gerichtet.

»Denn die Wächter werden über die Lande herrschen!«, rief Istariel, an die Menge gewandt. Die Umstehenden starrten ihn mit großen Augen an. Sie hingen an seinen Lippen, als wäre er ein leibhaftiger Sonnengott. »Nicht die Könige und nicht die Hexer, nicht die Büttel und nicht der Mob. Ich bin der Wächter der Elben und ihr alle werdet euch meinem Urteil beugen.« Erst jetzt blickte er hinauf zu Kay und seinem Vater, warnend und drohend zugleich. »Hiermit begnadige ich Berian von Aelfstan für seine Freveltaten. Doch zum Ausgleich für die Schuld, die er auf sich geladen hat, soll er zwölf Monde lang Dienst im Tempel tun.«

Kay wollte schreien, aufbegehren, seine Magie anrufen. Doch der Amethyst nahm ihm die Entscheidung ab, indem er einfach erlosch. Schlagartig, als hätte sein Hexer diese Reaktion bewusst herbeigeführt, verglomm das grüne Leuchten in dem Stein und eine beruhigende Stille legte sich über den Platz. Für die Dauer eines Wimpernschlags wollte Kay gegen dieses eigenmächtige Handeln seines Steins protestieren, doch dann erinnerte er sich an Anjey, deren Amethyst nicht nur kurzfristig, sondern dauerhaft erloschen war, aus Empörung über den schändlichen Einsatz ihrer Magie. War es möglich, dass er sich ebenfalls so weit über die Grenzen dessen begeben hatte, was ein ehrbarer Hexer wagen durfte? Er schielte hinüber zu Nimrund und stellte fest, dass dieser ihn ebenfalls beobachtete. Es war wohl besser, ihn nicht weiter zu reizen, nun, da es kein magisches Schild mehr gab, das Kay vor den Pfeilen der Bogenschützen bewahrte.

»Ich akzeptiere den Urteilsspruch des Wächters«, presste er hervor.

Nimrund nickte. »Ich ebenfalls.«

»Aber ich nicht!«, brüllte Berian vom Schandpfahl aus. »Ich werde nicht als Lakai im Tempel dienen! Stattdessen will ich einen Kampf auf Leben und Tod mit diesem Hexer.«

»Abgelehnt«, sagte Istariel, während er seinem Bruder weiterhin den Rücken zuwandt. »Alles wird so geschehen, wie ich es entschieden habe. Danach werden wir auf die Rückkehr Eliyahs warten und ein neues Bündnis schließen. Elben, Menschen, Drachen und Feen müssen gemeinsam zu ihren Waffen greifen und sie dorthin richten, wo die wahre Bedrohung herkommt.« Er hob eine Hand an und zeigte zum nördlichen Tor hinaus. »Beltain und sein dunkler Diener werden über euch hereinbrechen wie die Schrecken der Unterwelt. Wenn wir nicht zusammenhalten, werden unsere Familien in deren Feuer verbrennen und unsere Soldaten von ihren Armeen zermalmt werden!«

»Du sprichst von Feen, mein Sohn?«, warf Nimrund sichtlich irritiert ein. »Seit Jahrzehnten haben wir von diesem Volk nichts mehr …«

»Seit einundzwanzig Jahren, um genau zu sein!«, unterbrach Istariel ihn. »Denn genau so lange befindet sich meine Mutter in ihrer Gefangenschaft.«

Nimrund sog scharf die Luft ein. Kurz schien er um eine Antwort verlegen zu sein, dann jedoch straffte er die Schultern und sagte förmlich: »Deine Mutter hat dieses Leben aus freien Stücken gewählt. Sie hat ihre Entscheidung eigenmächtig und selbstsüchtig getroffen und dadurch die Zukunft unseres Volkes gefährdet.«

»Falsch!« Istariel trat von der Richtstätte hinab und trat näher an die Balustrade heran. Ehrfürchtig machte die Menge ihm Platz. »Denn die Zukunft unseres Volkes bin ich!«

So deutlich, so selbstbewusst und überlegen hatte Kay Istariel noch nie erlebt. Nur allzu oft hatte der Prinz sich von Eliyah schikanieren lassen, stets war er Tristan in zweiter Reihe gefolgt. Was war in der Zwischenzeit geschehen, das ihn so verändert hatte? Und wo war überhaupt Agnes? Er konnte keine einzige dieser Fragen stellen, denn auf einmal erscholl Hufgeklapper aus dem Inneren des Schlosses heraus. Das Geräusch war so ungewöhnlich und fehl am Platz, dass aller Augen sich dem Torbogen zuwandten. Selbst Istariel gab seinen Disput mit Nimrund auf und starrte in diese Richtung. Pferde kamen die marmornen Gänge entlang getrabt. Ihre Hufe kratzten über den blank polierten Boden, ihr Schnauben drang durch den Torbogen bis an Kays Ohr. Weiterhin konnte er sie von der Balustrade aus jedoch nicht sehen. Ganz im Gegenteil zu Istariel. Dieser ließ einen elbenhaften Anschein von Freude in seinem Gesicht erkennen, dann verbeugte er sich auf jene Art, wie man es zu Hofe vor einer hohen Dame tat. »Schwester.«

Er richtete sich wieder auf und zeigte einen wesentlich steiferen Gruß als zuvor, der mehr höflich als freundschaftlich wirkte. »Eure Majestät!«

Es war seltsam. Obwohl Kay sich darüber im Klaren war, wie erzürnt Eliyah über die Geschehnisse der letzten Tage sein würde, war er dennoch erleichtert über dessen Rückkehr.

Der Hexerkönig lenkte sein Pferd noch ein paar weitere Schritte nach vorn und da konnte auch Kay ihn sehen. Hoch aufgerichtet und wesentlich kriegerischer in seiner Haltung als bei ihrer letzten Begegnung, saß er im Sattel. Er drehte sich um und seine Augen wanderten von einem zum anderen, bis er die Situation ansatzweise durchschaut hatte.

»Wie ich sehe, hast du alles im Griff, Wächter der Elben«, sagte er zu Istariel. Dann ritt er weiter bis zum Schandpfahl, wo er Berian mit spöttischem Blick von oben bis unten musterte. »Du nicht, Sternenprinz!«

Die Verwünschungen, die der Elb daraufhin ausstieß, missachtete er völlig, stattdessen wandte er den Blick nach oben zu Kay und schüttelte den Kopf. »Und du am allerwenigsten. Ich lasse dich so lange nicht mehr schlafen, bis du begriffen hast, was die Magie mit dir anstellt, wenn du sie nicht endlich zähmst!«

Kay nickte wie ein Schuljunge, der von seinem Lehrer gescholten worden war. Es war wohltuend, seinen Meister und König wieder in seiner Nähe zu wissen, so sehr er ihn auch manchmal verabscheute. Nur über den Verlust von Greta würde auch er ihm nicht hinweghelfen können. Niemand konnte das, nicht alle Zeit der Welt und auch nicht die Ewigkeit.


Sayona

Ein seltsames Gefühl nagte an Sayona, als sie sich zur Mittagsstunde in den Thronsaal begab, wo Eliyah und Istariel sie alle zusammengerufen hatten. Es war das gleiche Gefühl wie schon in den Tagen zuvor: brennend, gefräßig, dumpf. Weder wusste sie, was es bedeutete, noch hatte sie jemals zuvor so gefühlt. Sie war sich sicher, dass es nichts mit der Situation auf Aelfstan zu tun hatte, nicht mit dem Krieg und all den Intrigen, die sie so hasste. Nein, dieses stumpfsinnige Pochen in ihrem Kopf hatte einen anderen Grund und der hatte mit ihr selbst zu tun. Wenn sie zum Fenster hinaussah, hinunter in den Abgrund der Schlucht, dann war ihr, als sei das Sehvermögen ihrer Augen getrübt. Anstelle der drängenden Lust, sich zu verwandeln und hinabzustürzen, fühlte sie nichts. Nur dieses unbekannte, nagende Gefühl. Vielleicht geschah das mit jedem Drachen, der zu lange in seiner Menschengestalt gefangen war. Sie hätte sich verwandeln können – aber zu welchem Zweck? Ein Drache, der nicht fliegen konnte, war zu nichts nütze!

Sie drängte die Gedanken beiseite, um sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag, nämlich Verhandlungen zwischen den Königen und Wächtern. Sie musste jetzt stark sein, für das Volk der Drachen und die Zukunft Enyadors. In einer solchen Situation war es nicht angebracht, sich um sich selbst zu kümmern, schon gar nicht, wenn man eine Königin war.

Kurz bevor sie den Thronsaal erreichte, stieß Jared zu ihr. Er trug die Rüstung der Menschen mit Kettenhemd und Lederwams, in welches der Doppelring von Dornstrang eingearbeitet war. An seinem Gürtel hing ein neues Schwert in einer hochwertigen Lederscheide. Zumindest hatte Eliyah sich bei der Ausstattung seines neuen Hauptmanns nicht lumpen lassen. Zaghaft lächelte sie Jared zu. »Solltest du nicht gerade bei deiner Garde sein?«

»Ich habe einen Soldaten bestimmt, der mich vertritt. Diesen Riesenkerl, Tommes, erinnerst du dich an ihn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht recht, gleich deinen ersten Befehl zu verweigern. Ich komme auch ohne dich klar.«

»Das weiß ich. Ich bin nur hier, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht.« Während er das sagte, ruhte sein Blick eine Spur zu nachdenklich auf ihr. Ganz bewusst hob Sayona ihr Kinn ein Stück höher. Sie wollte nicht darüber reden – weder über Tristan noch über das nagende Gefühl in ihrem Bauch, denn weder für das eine noch das andere Thema fand sie die richtigen Worte. Jared spürte ihre Schwermut, auch wenn sie versuchte, sie vor ihm zu verbergen. Dieser Umstand missfiel ihr.

»Geh zurück zu deiner Garde und erzürne Eliyah nicht. Ich muss jetzt meine Sinne beisammenhalten, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.«

»Sehr wohl, Majestät«, sagte Jared, doch dabei zeigte er ein warmherziges Lächeln, das ihr klarmachte, er respektierte ihre Entscheidung und würde dennoch immer für sie da sein, wenn sie ihn brauchte. Und diese Stunden würden kommen, vielleicht schon sehr bald. Sachte drückte er ihre Hand, dann wandte er sich ab und ließ sie allein.

Als sie den Saal betrat, stellte sie fest, dass alle anderen geladenen Gäste sich bereits eingefunden hatten. Nimrund saß auf seinem Elfenbeinthron, hinter seinem Rücken steckte das Erste Schwert der Elben mit der Spitze nach unten in der dafür vorgesehenen Halterung – ein sichtbares Zeichen dafür, dass keine Missgunst zwischen den verhandelnden Parteien herrschte. Was für eine Farce, wenn man bedachte, wie sie einander noch vor zwei Stunden beinahe abgemurkst hätten, dachte Sayona.

Zu beiden Seiten des Throns standen zwei weitere prunkvolle Stühle. Auf dem einen saß Eliyah. Auch er hatte seinen Zauberstab hinter sich positioniert, um seine friedliche Gesinnung zu demonstrieren. Der andere Stuhl war leer.

»Königin der Drachen, setzt Euch zu uns!«, forderte Nimrund sie auf. Also herrschte weiterhin eine klare Hierarchie auf Aelfstan. Die Könige sitzend auf einem erhöhten Podest, die Wächter und der Hexer auf den Stehplätzen weiter unten. Sayona konnte mit derlei Hofetikette immer noch nichts anfangen. Ihr wäre es lieber gewesen, diese Verhandlung hätte an einem runden Tisch stattgefunden, am besten mit ein paar Gläsern Honigwein für die Elben, damit sie den Stock loswurden, der dauerhaft in ihren Hintern steckte. Dennoch tat sie Nimrund den Gefallen und setzte sich neben ihn. Ihr aufsässiges Mondschwert hatte sie Kay überlassen und entsprechend nicht dabei, um es nach der Manier der anderen Könige in friedlicher Pose hinter sich zu drapieren, aber vielleicht reichte den Umstehenden ja schon ihr gelähmter Schwertarm. Mit Sicherheit gab auch dieser ein feines Zeichen von Wehrlosigkeit ab, dachte sie bitter.

Istariel stand mit verschränkten Armen vor den drei Königen, einen schwer zu deutenden Zug um den Mund. Neben ihm sah seine Zwillingsschwester eher verzagt und unsicher aus. Was dieses dumme Weib überhaupt hier zu suchen hatte, erschloss sich Sayona nicht. Auch Kay hielt sich sicherheitshalber mitsamt seiner Ziege im Hintergrund. Er hatte wohl fürs Erste genug Unheil angerichtet.

»Was ist mit Berian geschehen?«, erkundigte Sayona sich, ehe einer der beiden anderen Könige das Wort ergreifen konnte.

»Ich habe mich der Entscheidung unseres Wächters gebeugt und meinen Sohn in die Obhut der Söhne der Dämmerung gegeben«, antwortete Nimrund emotionslos. Dabei schweifte sein Blick kurz zu Istariel hinüber, Kay hingegen missachtete er völlig.

»Was bedeutet das?«, fragte Sayona.

»Die Söhne der Dämmerung sind unsere Priester«, erklärte Istariel ihr. »Sie verlassen den Tempel nur für zeremonielle Handlungen sowie einmal zu Sonnenauf- und -untergang, um den Göttern zu huldigen. Ihre Lakaien hingegen sind an den Tempel gebunden. Wollen sie Anor und Ithil anrufen, so müssen sie sich mit zwei runden Fenstern im Osten und Westen des Heiligtums begnügen. Aus diesem Grund wird der Dienst als Lakai zumeist von Büßern vollbracht, um Sorge zu tragen, dass Anor nach ihrem Tod ihrer Seele gnädig ist.«

»Also kommt er da nicht mehr raus?«

»Für zwölf Mondzyklen, ja«, antwortete Istariel. Das genügte Sayona vorerst. Ein verräterischer Elb weniger. Zwar befand er sich immer noch auf Aelfstan, aber zumindest eingesperrt hinter den Tempelmauern im Osten. Schade nur, dass Eliyah nicht beschlossen hatte, auch noch seine untreue Gemahlin dort unterzubringen. Die beiden Königsgeschwister hätten sicher einen hübschen Anblick abgegeben, in ihren Büßerkleidern auf den Knien vor den Göttern.

Auch der Menschenkönig wandte sich nun an Istariel. Was er sagte, sorgte für ein kaum wahrnehmbares Schaudern bei dem Elbenkönig neben ihm: »Es wäre wohl angebracht, dass du uns allen nun die Dinge erzählst, die du in Vilagard erfahren hast.«

Istariel trat einen Schritt vor. »Ich habe im Reich der Feen meine Mutter getroffen.« Das hatte er bereits bei seinem denkwürdigen Auftritt vor dem versammelten Volk gesagt, was Sayona höchst verwundert hatte. Sie hatte immer gedacht, die Mutter der drei Königskinder sei bei der Geburt der Zwillinge gestorben. Seltsamerweise war aber nur in Isoras und Kays Gesicht eine Regung zu erkennen. Die beiden Könige wussten ganz genau, wovon Istariel sprach. Interessiert lauschte sie der weiteren Erzählung.

»Leyna hat sich nach unserer Geburt an meiner statt geopfert, um der Feenkönigin Weyona ihren Leib als Blutkelch zur Verfügung zu stellen. In ihrer Brust verwahrt sie einen roten Amethyst, der Weyona dieselbe Macht verleiht, wie auch Beltain sie hat. Beide sind von Feenmagie durchdrungen und können daher diesen mächtigsten aller Zaubersteine berühren, was jedem anderen Hexer versagt bliebe. Doch beide hassen einander seit über zwei Jahrhunderten. Bislang hat keiner es gewagt, den anderen anzugreifen. Nun aber hat Beltain Tristan gebrochen, was es ihm ermöglicht, Vilagard anzugreifen. Sollte Tristan es schaffen, auch die Dämonen auf seine Seite zu ziehen ...«

»Das hat er bereits«, warf Sayona ein. »Ich habe ihn getroffen, gestern Nacht vor dem Schloss. Thul und zwei Geisterwölfe waren bei ihm ... und Marron.«

»Marron?« Es war das erste Wort, das Isora hervorbrachte, doch niemand ging darauf ein. Wen interessierte schon ein abtrünniges Bauernkind, wenn man es mit entfesselten Bestien und Schattenwesen zu tun hatte.

Alle starrten Sayona an. Eliyah fasste sich als Erster. »Was ist aus meinem Sohn geworden?«

Sie seufzte. Es war schwer, jemandem beizubringen, dass sein einziges Kind der Dunkelheit verfallen war. Schlimmer noch: Tristan selbst war die Dunkelheit – schauderhaft und voller Schrecken. »Er ist düster«, sagte sie. »Von Bitterkeit zerfressen, denn auch er hütet einen roten Amethyst.«

Eliyah fuhr sichtbar zusammen. »Dann ist er verloren ...«

»Nein. Adam hat eine Prophezeiung über ihn gemacht. Darin sagte er, man müsse Tristan sein Herz zurückgeben, um ihn zu erlösen. Noch gehört er Beltain nicht ganz und gar, doch sein Wille bricht mit jedem Tag mehr, den er in Bitterkeit verbringt.«

»Das kann nicht sein«, mischte sich Istariel ein. »Auch meine Mutter lebt ohne ihr Herz. Und dennoch wird sie nicht bitter. Sie ist friedliebend und voller Güte!«

»Das liegt an dem Trank«, murmelte Eliyah.

»Dem Trank?« Erregt machte Istariel einen weiteren Schritt auf den Menschenkönig zu. Die Anspannung zwischen den beiden war deutlich spürbar. »Was für ein Trank?«

»Weyona sorgt für ihre Blutkelche. Sie ist nicht wie Beltain, der ein Leben nach dem andern stiehlt und seine Opfer in Käfigen hält. Deshalb gibt sie Leyna täglich einen Zaubertrank, der die Bitterkeit fernhält. So ermöglicht sie ihr ein Leben in Zufriedenheit.«

»Zufriedenheit?«, wiederholte Istariel aufgebracht. »Wie kann sie zufrieden sein, dort unter der Erde, getrennt von ihren Kindern und mit dem Wissen, jeder Tag könnte ihr letzter sein?«

Der Prinz hatte sich so in Rage geredet, dass es den Anschein hatte, er würde Eliyah gleich an die Gurgel gehen. Stattdessen erhob sich der Menschenkönig, was Istariel dazu brachte, einzulenken und die Lippen aufeinander zu pressen. Weiterhin jedoch hatte er die Hände zu Fäusten geballt und atmete heftig.

»Weyona und Leyna haben einen Pakt miteinander. Sie haben ihn freiwillig und bei vollem Bewusstsein geschlossen. Keiner von uns hätte verhindern können, was deine Mutter getan hat. Ihr Herz ist unwiederbringlich verloren. Aber das von Tristan anscheinend nicht. Ich will mehr über diese seltsame Prophezeiung wissen. Wer ist dieser Adam?«

»Der Bauernjunge, der mit uns aus Burksmeade kam«, sagte Kay, immer noch zurückhaltend. »Du kennst ihn – er war die ganze Zeit über mit uns zusammen.«

»Der rothaarige Tölpel?«

Kay nickte. »Ja, das war er einmal. Doch die Dinge haben sich geändert, während du damit beschäftigt warst, hinter Tristan und Isora herzujagen.«

Der nächste kaum versteckte Angriff! Langsam begann Sayona daran zu zweifeln, ob sie es jemals schaffen würden, ihre Schwerter gemeinsam in dieselbe Richtung zu wenden anstatt gegeneinander.

Zum Glück ging Eliyah nicht auf die Provokation ein, sondern setzte sich wieder und sah Kay fragend an. »Was hat ihn verändert?«

»Er ist ein Seher. Marron hat ihn aus Dornstrang hergebracht, weil sie dachte, er würde dir von Nutzen sein.«

»Ein Seher? Du meinst ein magisches Auge?«

»Was auch immer. Er dreht durch, wenn er die Magie des roten Amethysts wahrnimmt. Deshalb konnte er es auf Dornstrang nicht aushalten. Auch hier auf Aelfstan verfällt er regelmäßig dem Wahnsinn. Nur im Beisein eines jungen Elbenmädchens ist er einigermaßen bei sich.«

»Verständlich«, murmelte Eliyah. »Aelfstan ist voller roter Magie. Weyona selbst hat das Schloss erbaut und anschließend einen Schutzwall um Dornstrang gelegt. Das war das letzte Mal, dass ihr Stein seinen Blutkelch verließ. Bring diesen Adam her, ich will mit ihm reden!«

Kay nickte seufzend, doch er verließ den Thronsaal nicht selbst, sondern schickte stattdessen eine der Wachen, um Adam und Areti zu holen.

»Was auch immer dieser Seher bedeutet, wir müssen zuerst entscheiden, ob wir uns in den Kampf zwischen Weyona und Beltain einmischen sollten. Für das Volk der Elben wäre es von Vorteil, uns zurückzuhalten«, griff Nimrund das ursprüngliche Thema wieder auf.

»Und genau das dürfen wir nicht tun«, sagte Istariel. »Weyona hat mich ausgesandt, um euch als Verbündete zu vereinen. Sie will die Elben, Menschen und Drachen auf ihrer Seite haben. Nur so können wir Beltain, Dökk Valdur und die Dämonen besiegen.«

»Mir scheint, Beltain hat Tristan aus demselben Grund ausgesandt«, sagte Sayona. »Als er zu mir kam, gestern Nacht, wollte er die Drachen für sich gewinnen.«

Einen Moment lang schwiegen alle. Eliyah beugte sich auf seinem Prunkstuhl vor und suchte den Blickkontakt zu Sayona. »Aber du hast Nein gesagt, weil du erkannt hast, dass du einem anderen verpflichtet bist: dem Hauptmann der Menschenarmee.«

Sie nickte, den Blick zu Boden gewandt.

»Wer ist der Hauptmann der Menschenarmee?«, fragte Kay verwirrt.

»Jared Conradsen«. Zufrieden lehnte Eliyah sich wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Jared? Aber er ... ist ein Schmied!«, entfuhr es Kay.

»Und ein ausgebildeter Krieger. Ein Schwertkämpfer und Bogenschütze. Der Einzige in dieser Sklavenarmee, auf den ich mich verlassen kann.«

»Und der Einzige, durch dessen Verpflichtung du Sayona an dich binden konntest, hab ich recht?« In Kays Zügen stand dieselbe Entgeisterung und Faszination wie in allen anderen. Sogar Sayona selbst fühlte so. Ganz gleich, ob Eliyah sie nun geködert hatte oder nicht – es war richtig gewesen, die Seite der Menschen zu wählen und dennoch: Hätte sie es wirklich getan, wenn sie weiterhin an Toralfs Prophezeiung festgehalten hätte?

»Die Drachen und Wyvern könnten alles entscheiden«, sagte Eliyah. »Tristan darf sie nicht bekommen. Aus diesem Grund werden wir unsere Drachenkönigin fortan besser bewachen als jedes Kronjuwel und jeden Zauberstein.«

Ein goldener Käfig für einen gelähmten Drachen!, schoss es Sayona durch den Kopf und wieder machte sich dieses dumpfe Gefühl der Verlorenheit in ihr breit.

»Seid ihr also bereit, Weyona im Kampf gegen Beltain zu unterstützen?«, fragte Istariel drängend. Aller Augen wandten sich ihm zu.

»Warum ist dir das so wichtig? Was bekommst du dafür? Agnes?«, fragte Eliyah lauernd.

Einige Sekunden lang antwortete der Prinz nicht, dann jedoch gab er sich geschlagen. »Ja.«

»Ich kann nicht fassen, dass du meine Schwester in Vilagard zurückgelassen hast!«, zischte Kay.

»Was hätte ich denn tun sollen? Eine andere Möglichkeit als diese hat Weyona mir nicht gelassen!«, blaffte Istariel ihn an. Kay wollte etwas darauf erwidern, doch dann biss er sich auf die Lippen und hörte weiter zu.

»Meine Vereinbarung mit Weyona ändert nichts an der Tatsache, dass ihr gegen Beltain und Tristan kämpfen müsst«, sagte Istariel, beinahe beschwörend.

»Ich glaube dir.« Natürlich war es wieder Eliyah, der sich als Erster klar positionierte und auf die Seite der Feen stellte. »Die Armee der Menschen und die Hexer werden für dich kämpfen.«

Dankbar nickte der Prinz ihm zu. Dann sah er seinen Vater und Sayona an, erwartungsvoll und bangend.

»Ich glaube dir ebenfalls«, entschloss Sayona. Von allen Anwesenden war Istariel der Einzige, der stets das Wohl aller im Sinn gehabt hatte, der Einzige, der selbstlos und mit reinem Gewissen handelte. Wenn sie irgendjemandem nachfolgen würde, dann ihm. »Das Volk der Drachen und die Wyvern gehören dir.«

Aller Blicke wandten sich nun auf den Elbenkönig. Jeder wusste, Nimrund und sein jüngerer Sohn hatten nie ein besonders gutes Verhältnis zueinander gehabt. In den Augen des stolzen Königs war sein Sohn ein Versager, ein Kind ohne Gabe, ein Abtrünniger, der eine mittellose Menschenfrau geheiratet hatte. Istariel hatte weder die Listigkeit noch die Brutalität seines älteren Bruders und nun wollte er über das Schicksal aller Elben bestimmen. Das war gefährliches Neuland für Nimrund und ihm war anzusehen, wie sehr er damit haderte.

»Aelfstan liegt mitten im Feengebirge«, gab er zu bedenken. »Und Dökk Valdur hat es auf die Drachenkönigin abgesehen. Sollte er versuchen, Sayona zu entführen oder zu töten, könnte es zu einer Schlacht direkt vor unseren Toren kommen. Ich will meine Armee nicht als Schutzschild zwischen

Beltain und die Feen stellen, solange die Möglichkeit besteht, dass die Drachen die Seite wechseln. Das Risiko ist zu hoch!«

Sayona versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Dieser überhebliche Elb betrachtete sie also als das schwächste Glied in der Kette. Womöglich war sie das auch, hier in diesem Gefängnis aus Elfenbein und Marmor, unfähig zu fliegen und ihre Gegner aus der Luft heraus zu zermalmen. Erneut brach die Verzagtheit über sie herein, zumal keiner der anderen sofort widersprach.

»Dann sorgen wir dafür, dass niemand an Sayona herankommt«, schlug Istariel schließlich halbherzig vor. »Positionieren wir unsere Armeen im Niemandsland zwischen Albingard und Daemonia, in Schwalbenhain.«

»Schwalbenhain wird längst von den Dämonen besetzt sein. Wäre ich Tristan, so würde ich deren Armee genau dort versammeln, denn es ist der optimale Ausgangspunkt«, sagte Eliyah. Auch seine Augen richteten sich nun abschätzend auf Sayona. »Aber Nimrund hat recht: Die Königin der Drachen sollte aus Aelfstan weggebracht werden, an einen Ort, der nicht von tiefen Schluchten und verzauberten Gebirgspfaden umgeben ist.«

»Narnuck«, schlug Istariel vor.

»Nein. Narnuck ist eine Bergwerksstadt, deren Burg kaum befestigt und schlecht gerüstet ist. Sie wird weder einer Belagerung noch einem direkten Angriff standhalten.« Der Blick, mit dem der Hexerkönig auf einmal seinen Schwiegervater musterte, war von so bitterem Ernst geprägt, dass alle anderen den Atem anhielten. »Wir ziehen nach Tregandir.«

»Wie kannst du es wagen?« Nimrund sprang auf. »Tregandir gehört weder dir noch deinem Sohn. Es ist eine elbische Festung ...«

»... die jeglichen Angriffen aus dem Norden trotzen wird, so wie sie es seit jeher getan hat!«, bellte Eliyah und das Grün seiner Augen glomm hell auf. »Zumal sie führungslos ist und ihr Herrscher vogelfrei.«

Horiel! Niemand musste seinen Namen erwähnen und dennoch schien jeden im Raum eine Gänsehaut zu überkommen. Eliyah starrte Nimrund herausfordernd an, fast als rechne er mit einem Einspruch. Doch für den Fall, dass der Elbenkönig immer noch auf eine Rettung durch seinen grausamen Gefolgsmann hoffte, auf irgendeine Finte, die den Elben zu ihrer früheren Machtposition verhalf, dann war nun der Moment für ein klares Bekenntnis gekommen.

»Tregandir ist zu weit weg, um rechtzeitig auf Aelfstan zu sein, sollten Beltain oder Dökk Valdur uns angreifen«, versuchte Nimrund, sich herauszureden. »Schon einmal bist du nicht rechtzeitig am richtigen Ort gewesen, um das Unheil zu verhindern, das unsere Völker heimgesucht hat.«

»Mit dem Unterschied, dass Berian dieses Mal als Büßer im Tempel hockt«, sagte Eliyah schneidend. »Außerdem wirst du den Schutz durch die Drachen und Wyvern behalten, ebenso wie die Hälfte der Menschenarmee. Ich nehme nur diejenigen mit, auf die ich mich blind verlassen kann. Wir beschützen Sayona auf Tregandir, du bewachst das Feenreich von Aelfstan aus. Sollten die Dämonen auf dein Schloss vorrücken, so werden wir davon erfahren, denn wir werden zwei Hexer und einen Seher in unserer Mitte haben. Damit bist du von der Bedrohung befreit, die zum aktuellen Zeitpunkt von der Drachenkönigin ausgeht. Also, was hält dich noch davon ab, deinem Sohn die Treue zu schwören?«

Sayona war sich nicht sicher, ob das die richtige Entscheidung war, denn damit riss Eliyah ihre Armeen auseinander. Doch offenbar gab es keine andere Lösung, um Nimrund zu einem brauchbaren Eid zu überreden. Wie beschämend, dass nun das Schicksal ganz Enyadors von den Drachen abhing, während deren Königin so schwach war wie nie zuvor.

»Nun gut«, lenkte Nimrund ein. »Ich erkenne an, dass die Bedrohung aus dem Norden eine größere Gefahr für uns alle darstellt als jede Zwistigkeit, die wir untereinander hatten. Zieht euch nach Tregandir zurück und sichert uns die Streitkraft der Drachen. Dann will ich Istariel folgen und das Volk der Elben in seine Obhut geben.« Damit setzte er sich wieder auf seinen Thron, mehr einem geschlagenen Krieger gleich als einem König.

»So soll es sein«, sagte Eliyah. Er nickte Istariel zu, um das Wort wieder an ihn zu übergeben. In diesem Moment jedoch öffnete sich die Tür zum Saal und eine Wache trat ein, gefolgt von zwei Gestalten mit gebückter Haltung und unsicher umherschweifenden Blicken.

»Majestät, der Hexer hat nach diesen beiden hier geschickt ...«, verkündete der Soldat, offenbar irritiert von der Auswahl der Gesprächspartner. Er wirkte wie jemand, der damit rechnete, im nächsten Moment für einen Fehler bestraft zu werden. Auch Nimrund schien eine Sekunde lang verdattert.

»Adam«, half Eliyah ihm. »Und ...?«

»Areti«, sagte Isora.

»Eure Majestät«, hauchte die junge Waldläuferin und knickste vor Nimrund, dann vor Istariel und Isora, schließlich auch noch vor Eliyah und Sayona. Sie kam aus dem Knicksen gar nicht mehr heraus, obwohl kaum jemand sie beachtete. Alle waren nur auf Adam konzentriert. Der schien wieder einmal kurz davor, die Fassung zu verlieren. Nur mit Mühe hielt er sich auf seinen Beinen. Dabei zappelte er herum, als stünde er auf glühenden Kohlen.

»Interessant«, sagte Eliyah. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging auf Adam zu. Direkt vor ihm blieb er stehen, um ihn von oben bis unten zu mustern. »Was siehst du in diesem Raum, das ich nicht sehe?«

Mühsam, wie unter Schmerzen, richtete Adam seinen Blick auf die Umstehenden. Auf Sayona blieb er zuerst hängen. »Eine Drachenkönigin, die von einem dunklen Zauber geschwächt wird.«

Eliyah nickte. »Was noch?«

»Einen Hexer, dessen Geist mit einer Ziege verbunden ist.« Er deutete auf Kay, dann wanderten seine Augen weiter zu Istariel. »Einen Prinzen, der zweimal sterben musste, nur um es ein drittes Mal zu tun.«

»Wie meinst du das?« Unsicher wandte sich Eliyah nun ebenfalls Istariel zu, doch dieser ließ mit keinem Wimpernzucken erkennen, ob er ahnte, wovon Adam sprach. Der Seher selbst ging ebenfalls nicht weiter darauf ein, denn schon richtete sich sein Zeigefinger auf Isora. »Und eine Prinzessin, die eine unermessliche Last unter ihrem Herzen trägt, schwerer noch als deine, du Meister aller Schmerzen.«

Isora schauderte sichtbar, doch sie sagte nichts – vermutlich, um die beschämende Episode mit ihrer Flucht und Tristan nicht erneut zur Sprache zu bringen. Weiterhin fühlte Sayona kein Mitleid mit dieser verwöhnten Prinzessin. Wie groß sollte ihr Leid schon sein im Vergleich zu den vielen anderen Schmerzen in diesem Raum? Eliyah schien etwas Ähnliches zu denken, denn auch er verzichtete auf eine Nachfrage. Nur sein Gesicht nahm einen faden Grauton an. In solchen Momenten wirkte er um Jahre älter. Er räusperte sich, dann wandte er sich wieder an Adam: »Du hast gesagt, mein Sohn könne erlöst werden, indem man ihm sein Herz zurückgibt. Wie soll das geschehen?«

Der rothaarige Junge schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«

»Doch, das kannst du.« Eliyah sprach ganz ruhig. Ohne sichtbare Gewalt anzuwenden griff er in Adams Nacken, wie man ein Kaninchen packte, um es am Strampeln zu hindern. Auch der Seher erstarrte dadurch in seinen Bewegungen. Die Blicke der beiden verschmolzen, ähnlich wie es bei Gweilo und Adam geschehen war, als er die Prophezeiung über das Herz gemacht hatte.

»Erinnerst du dich jetzt?«, fragte Eliyah leise.

»Ja«, hauchte Adam. Seine Lider flackerten.

»Wo ist das Herz?«

»In der Mitte des Blutbergs.«

»Wie kann es gefunden werden?«

»Ein ... ein magisches Auge kann es erkennen ...« Ein Zittern durchlief Adams Körper, so heftig, dass selbst Eliyah davon irritiert erschien. »Was? Sprich weiter!«, forderte er den Jungen auf. Der jedoch starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und öffnete den Mund, wie zu einem Schrei. Heraus kam jedoch nur das wirre Gefasel, das er jetzt schon seit Wochen von sich gab: »Ich ... schaffe das. Ich halte stand ... Ich bleibe stehen!«

»Wovon sprichst du?«

Gerade eben noch hatte es den Anschein gehabt, als sei der Hexerkönig ganz leicht in Adams wirren Geist hineinmarschiert. Nun jedoch konnte jeder mit ansehen, wie er ihn wieder verlor.

»Bleib bei mir!«, forderte Eliyah ihn auf. »Du musst dich deinen Ängsten stellen, sonst findest du den Weg zurück ins Leben nie!«

Doch was auch immer es war, das Adam gerade vor seinem inneren Auge sah, dieses Bild schien einen solchen Schrecken für ihn zu bergen, dass er nicht mehr aus eigener Kraft an die Oberfläche seiner Sinne zurückfand. Weder dorthin noch in weitere Tiefen. Er steckte irgendwo dazwischen fest, in einem Hohlraum aus Qual und Angst. Sein Körper fing an zu krampfen und Schaum lief aus seinem Mund. Dennoch gab Eliyah ihn nicht frei, so lange, bis Areti mit bangem Blick neben ihn trat. Vermutlich hatte diese Waldläuferin bis vor wenigen Minuten noch nie einen König gesehen. Und jetzt war sie sogar im Begriff, einen davon in seinem unbedingten Streben nach Erfolg zu stören, denn sie legte ihre Hand auf Eliyahs Arm. Das Mädchen hatte Schneid, wie Sayona sich eingestehen musste.

»Nicht, Herr. Es ist vorbei. Ihr bereitet ihm nur zusätzliche Qualen!«

»Verflucht!«, zischte Eliyah und stieß sie weg. Dann jedoch erkannte auch er die Sinnlosigkeit des Unterfangens und entfernte seine Hand aus Adams Nacken. »Ich muss wissen, wie wir das Herz finden können! Was nützt mir ein Seher, wenn er die entscheidende Stelle nicht sehen will?«

Adam stolperte zur Seite, beide Hände auf die Stelle gepresst, die der Hexer gerade eben noch festgehalten hatte; dabei bebte er weiterhin unter der Gewalt seiner inneren Schrecken. Seine Augen waren weit aufgerissen und das Haar stand ihm wirr vom Kopf ab.

»Es ist das Schloss«, sagte Areti leise. »All dieses Rot in seinen Mauern ...« Sie ging zu ihm und legte fürsorglich einen Arm um Adams Schultern, strich ihm übers Haar wie eine Mutter, die ihr krankes Baby trösten wollte.

»Deshalb werdet ihr uns nach Tregandir begleiten«, beschloss Eliyah. »Vielleicht öffnet er sich, wenn er mit weniger Magie konfrontiert wird.«

»Umgeben von zwei Hexern und einer verfluchten Drachenkönigin?«, wagte Kay einzuwerfen.

»Dann lasse ich dich einfach hier!«, bellte Eliyah.

»Du wirst ihn mitnehmen, denn ich dulde diesen Hexer keine weitere Sekunde lang in meinem Palast!«, stellte Nimrund klar.

Eliyah widersprach nicht. Vermutlich hatte er nie vorgehabt, Kay zurückzulassen. Er musste nur irgendwohin mit seiner Wut und dem Gefühl des Versagens. Nur mit halbem Ohr hörte Sayona dem weiteren Gespräch zu, das sich um die Vorbereitungen für ihren Aufbruch nach Tregandir drehte. Eine bestimmte Frage ließ sie nicht los und sie wunderte sich darüber, dass niemand anderer sie bisher gestellt hatte. Sie alle waren viel zu verwirrt von den vielen Dingen, die heute geschehen und gesagt worden waren. Erst als die Stimmung sich wieder beruhigt hatte, wagte sie es, ihren Einwand vorzubringen: »Warum hat Beltain Tristans Herz überhaupt konserviert? Er hat keinen Nutzen davon, oder doch?«

Die Schlagartigkeit, mit der jedes Geräusch um sie herum verstummte, machte ihr klar, wie berechtigt diese Frage war. Alle, auch Eliyah, sahen sie nur mit großen Augen an. Niemand wusste eine Antwort darauf.


Tristan

Die Dämonen waren seinem Befehl gefolgt und hatten ihr Lager in Schwalbenhain aufgeschlagen, unweit der Stelle, wo einst die letzten Ruinen der Elbenfestung den Stürmen aus dem Norden getrotzt hatten. Tristan war froh über die Zerstörung ringsum. Sie verhinderte, dass seine Gedanken allzu oft in die Ferne schweiften, zurück zu jenem denkwürdigen Tag, als Isora ihn im Wald gefunden hatte, zu den leidenschaftlichen Stunden, die sie anschließend in dem halb eingestürzten Turm verbracht hatten. Hier in diesem Schutthaufen aus Geröll und Asche hatte sein eigener Verfall begonnen, lange bevor er dessen überhaupt gewahr geworden war. Es war passend, dass er sich jetzt wieder an jenem Ort befand, der so eindringlich den Zustand seiner Seele spiegelte und die Abscheulichkeit seines Gesichts. Schwalbenhain war nun ein Sinnbild für Vernichtung und Niedergang, genau wie er selbst.

Aufgrund der Tonnen von zerbrochenem Gestein ringsum waren die Zelte des Lagers am Waldrand aufgeschlagen worden. Unmengen von Dämonen waren gekommen, aus Gallin, Skyr und zahlreichen Siedlungen in den unwirtlichen Gegenden Daemonias. Es war ein riesiges Heer, beinahe viertausend Mann stark, bereit jeden zu zerschmettern, der sich ihm entgegenstellte. Der einzige Schwachpunkt waren die Drachen, denn es gab nur etwa hundert von ihnen. Zu wenige, um Aelfstan zu überwinden, das etwa die gleiche Anzahl an feuerspeienden Gegnern aufwies und zudem die giftigen Wyvern.

»Wie viele Geisterwölfe hast du?«, fragte er Thul, der schweigend neben ihm her trottete, gänzlich in seine eigenen düsteren Gedanken verstrickt.

»Etwa hundertzwanzig. Aber es werden bald sehr viel weniger sein, wenn Molgur das Problem mit der Versorgung nicht löst. Vor Hunger fressen die Wölfe die Dämonen und die Dämonen die Wölfe. Wir schlachten uns gegenseitig ab, noch ehe ein einziges Katapult errichtet ist.«

»Wir brauchen mehr Jäger«, stellte Tristan einsilbig fest.

»Was wir brauchen, ist ein Hexer, der ein Kaninchenloch im Boden öffnet oder zumindest ein paar brauchbare Bäume wachsen lässt, wie Kay. Erzähl das mal deinen Krähen!«

Die geflügelten Spione waren überall. Allzeit umgaben sie Tristan, beobachteten ihn und jede seiner Entscheidungen mit ihren starren Blicken, und niemals wusste er, ob Beltain in diesem Moment durch ihre Augen sah oder nicht. Sie hatten Kunde aus den Sturmbergen gebracht. Sein Meister war mit ihm zufrieden, in vielerlei Hinsicht, doch nicht in jeder. Willst du Erlösung finden, so musst du mir ganz gehorchen, das war es, was sie ihm zugeflüstert hatten, in ihrer eigenen Sprache ohne Worte, die nur Tristan verstand. Es wäre ein Einfaches, diesen Auftrag zu erfüllen. Marron saß in einem dieser Zelte – wehrlos, machtlos und ihm ganz ergeben. Sie würde sich nicht dagegen auflehnen. Und er hatte diese unendliche Wut in sich, die nach außen drängte, unersättlich eine Öffnung suchte, um sich zu entladen. Dennoch sträubte er sich gegen diesen letzten Schritt der Unterwerfung.

Sie erreichten Molgurs Zelt, ehe die Bitternis ihn ganz und gar vergiften konnte. Mit jedem Tag, der verstrich, schien sie tiefer zu werden, schien der Abgrund in seiner Seele sich noch weiter zu öffnen. Die Wachen vor dem Eingang traten bei seinem Anblick schleunigst beiseite und ließen sie beide in das Zelt. Molgur saß dort auf einem eher nachlässig zusammengezimmerten Knochenthron, was wohl der allgemeinen Situation in dem Feldlager zu schulden war. Neben ihm stand ein weiterer Dämon, den Tristan sofort wiedererkannte: Revel, der Kriegslord aus Gallin. Seine roten Augen blitzten verdächtig.

»Fordere mich heraus und ich mache dein Weib in aller Langsamkeit zur Witwe«, sagte Tristan warnend. »Gleiches gilt für jeden Angriff auf meine Begleiter oder auf die Geisterwölfe. Die Zeiten haben sich geändert: Nun seid ihr meine Sklaven und ich rädere dich, wenn mir der Ausdruck in deinem Gesicht nicht gefällt.«

»Habt Nachsicht mit Lord Revel«, brachte Molgur zwischen zusammengebissenen Reißzähnen hervor. »Er ist eben erst aus Gallin eingetroffen und ich hatte nicht die Gelegenheit, um ihn vollständig über die veränderten Gegebenheiten in Kenntnis zu setzen.«

»Dann hol das nach, sobald ich hier fertig bin.« Tristan verzichtete auf den Stuhl, den ein buckeliges Weib ihm anbot, und ging stattdessen noch einen Schritt auf Molgur zu, wobei er Revels Anwesenheit komplett ignorierte. »Ich bin nicht zufrieden mit dem Fortschreiten der Kriegsvorbereitungen. Ihr habt zu wenige Jäger und Handwerker ausgewählt. Es gibt nicht genügend Nahrung, die Latrinen stinken zum Himmel und ich habe erst drei fertige Katapulte gezählt.«

»Die Männer sind unzufrieden«, sagte Molgur. »Es sind kaum noch Tiere in diesem Wald, um das Heer zu versorgen. Niemand arbeitet gern mit leerem Magen.«

»Ich bin noch nicht fertig!«, zischte Tristan. »Vorhin habe ich einen Dämon beobachtet, der seinen Drachen getötet hat, weil dieser einen Kampf mit einem anderen Drachen verloren hatte. Um eine Kampfarena im Osten auszugraben, hatten deine Männer nämlich sehr wohl genügend Kraft.«

Molgur zuckte mit den Schultern. »Sie brauchen etwas Zerstreuung, um bei Laune zu bleiben.«

»Zerstreuung!« Vor Wut fachte Tristan das Feuer seiner Augen an und auf der Stelle krümmte Molgur sich vor Schmerz zusammen. Revel neben ihm stieß einen Laut aus, der so voller Fassungslosigkeit und Unbehagen war, dass Thul zu lachen begann.

Tristan war weiterhin nur auf den Imperator fixiert. »Es ist keine Zerstreuung, wenn man seine wichtigsten Waffen zerschlägt! Die Drachen sind von unschätzbarem Wert. Ich werde die Todesstrafe an jedem Dämon vollziehen, der einen Drachen kampfuntauglich macht! Hast du mich verstanden?«

»Ja«, brachte Molgur gequält hervor.

Tristan schickte ihm einen weiteren glühenden Blick.

»Ja, Herr!«, schrie der Dämon unter Qualen.

»Gut.« Tristan erlöste ihn von seinem Blick. Dann erst wandte er sich Revel zu, der wie versteinert im Raum stand. »Wäre es möglich, dass du oder einer deiner Schergen mich tötet, so würde ich mich euch freudig ergeben. Aber es ist nicht möglich. Vergreift ihr euch stattdessen an meinen Begleitern, so werde ich für jeden ihrer Blutstropfen hundert eurer Männer töten. Also halte dich im Zaum.«

Damit drehte er sich um und wollte gehen. Molgur jedoch hatte sich mittlerweile wieder aufgerappelt. Trotz der Schmach, die Tristan ihm gerade bereitet hatte, erhob er erneut seine Stimme: »Ihr wolltet uns die Königin der Drachen bringen. Wir sind davon ausgegangen, bald ihr ganzes Volk unter Kontrolle zu haben. Warum verfahrt Ihr mit den Elben und Menschen nicht ebenso wie mit uns? Ist es die Begegnung mit Eurem Vater, die Euch davon abhält? Könnt Ihr ihm nicht in die Augen sehen, so wie mir?«

Die Lust zu töten überkam Tristan. Einer züngelnden Schlange gleich wand sie sich durch seine Adern. Er musste all seinen Willen beisammen nehmen, um ihr zu widerstehen. »Schweig!«, donnerte er stattdessen. »Ich entscheide allein, wann und wo ich die Drachenkönigin unterwerfe. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es so weit ist.«

Damit rauschte er aus dem Zelt hinaus, mit brennender Glut an der Stelle, wo einst sein Herz geschlagen hatte. Thul folgte ihm wie ein Schatten, enthielt sich jedoch jedes Kommentars. Er sagte nie viel zu den Dingen, die Tristan tat. Weder ließ er erkennen, ob er sie guthieß, noch, ob er ihn dafür verabscheute. Jeder Dämon, dem sie begegneten, zog sich einem scheuen Tier gleich zurück. Zimmermänner hielten in ihrer Arbeit inne und versteckten sich hinter den Katapulten, an denen sie zugange waren. Tristan schritt zwischen ihnen hindurch, ohne sie anzusehen, als wären sie lästige Insekten, die es beim ersten Summen im Ohr zu erschlagen galt.

Vor dem größten Zelt des Lagers blieb er stehen und versuchte, den Aufruhr niederzuringen, der weiterhin in seinem Inneren tobte. Eine Krähe landete auf seiner Schulter, doch er scheuchte sie weg. »Komm mit hinein«, sagte er zu Thul.

Der Wächter der Dämonen schüttelte nur sachte den Kopf. »Sie hasst es, wenn ich dabei bin. Irgendwann musst du dich ihr allein stellen.«

»Du redest, als hätte ich Angst davor. Als gäbe es überhaupt etwas, das mir noch Angst machen könnte.«

»Ich glaube, es gibt noch einige Dinge, die dir Angst machen, Tristan. Wäre es anders, so hättest du längst erledigt, was Molgur dir gerade vorgeworfen hat. Und bevor du mich jetzt für diese Aussage zu Boden wirfst, erlaube mir noch hinzuzufügen, dass dieser Umstand das Einzige ist, was mir im Leben noch Hoffnung gibt.«

Es war das erste Mal, dass Thul etwas hervorbrachte, das einer Meinung gleichkam. Hätte er nicht erneut das Thema gewählt, das bereits Molgur vor wenigen Minuten angeschnitten hatte, hätte Tristan ihn vielleicht davon kommen lassen. So aber holte er aus und schlug seinem Begleiter den Handrücken ins Gesicht.

»Hüte dich!«

Thul nickte. »Ich werde es mir merken ... Herr!« Damit drehte er sich um und verschwand im Getümmel des Feldlagers. Tristan fühlte Leere über sich hereinbrechen. Er senkte den Kopf und zog sich seine Kapuze tiefer ins Gesicht. Erst dann schob er die Plane des Zeltes zur Seite und trat hinein.

Marron saß im Schneidersitz auf der Pritsche, die ihnen als Schlafstatt dienen sollte, und sah ihm entgegen. Sie hätte sich eine Beschäftigung suchen können, während sie allein war, doch weder brannte das Holz in der Feuerstelle, noch hatte sie damit angefangen, das Rebhuhn zu rupfen, welches irgendein Jäger ihnen gebracht hatte. Sie saß einfach nur da und hatte auf ihn gewartet.

»Wie großherzig von Thul!«, sagte sie. »Hat er wirklich darauf verzichtet, der Schatten an deinen Fersen zu sein?«

Tristan nickte. Er wusste nicht, wie er sich nun verhalten sollte. Ohne es zu wollen, fluteten Erinnerungen in ihm hoch. Gestohlene Augenblicke aus einem anderen Leben, geschehen in einem anderen Zelt. Eine einzige Nacht voller Hingabe und gleichzeitig voller Angst, entdeckt zu werden. Er sah Marron vor sich, wie sie die Arme hob und es zuließ, dass er das Band entfernte, das ihre Brust geschnürt hatte. Sah das Glitzern in ihren Augen, bevor sie die Lippen schürzte und ihren Mund dem seinen näherte, fühlte die Berührung ihrer warmen Hände auf seiner geschundenen Haut.

Sie riss ihn aus seinen Gedanken, indem sie aufstand und näher kam. Hastig senkte er seinen Kopf, um sein Gesicht zu verbergen.

»Ich war niemals wegen deiner Schönheit bei dir«, sagte sie. »Mir war gleich, wer deine Eltern waren und welche Titel du erringen würdest. Was ich an dir geschätzt habe, waren andere Dinge: deine wilde Entschlossenheit zu überleben, der Mut, mit dem du dich Horiel gestellt hast, die Stärke deines Herzens!«

»Du sprichst in der Vergangenheit, aus gutem Grund«, antwortete er. »Denn alles hat sich verändert. Weder will ich überleben, noch habe ich ein Herz, auf dessen Rat ich hören könnte.«

Anstelle einer Antwort legte sie eine Hand auf seine Brust. Einige Sekunden lang wartete sie, dann löste sie die Kordel seines Hemds und öffnete es, bis die Narben auf seiner Haut sichtbar wurden. Ihre Finger strichen über das Brandzeichen, zeichneten die Geschwulst nach, die Beltain als sichtbares Zeichen seiner Macht hinterlassen hatte. Erneut tastete ihre Hand nach dem Pochen, das sie niemals mehr fühlen würde.

»Was tut er ... der Stein?«, fragte sie. »Er schlägt nicht, er pulsiert nicht, er füllt dich nicht mit Leben.«

Tristans Kehle wurde eng – ein Anzeichen von Schwäche, das ihm missfiel. »Nein. Er ist so tot wie ich. So grausam und bitter wie ich. Er nährt sich von meinem Blut und bekommt doch nie genug davon.«

»Und dennoch sorgt er dafür, dass Wärme durch deinen Körper fließt«, flüsterte Marron. »Noch ist nicht alles verloren.«

Dieses Gespräch führte zu nichts. Sie versuchte, Hoffnung in ihm zu wecken. Gefühle, die ihn zaudern ließen, die er nie mehr spüren wollte. Den Versuch, sich von ihr loszumachen, vereitelte sie, indem sie ihre Hände auf seine Arme legte. Sie wogen schwerer als Blei. Ein schwaches Mädchen mit der Kraft eines Kriegers im Herzen. Irgendwie schaffte sie es, ihn festzuhalten.

»Sieh mich an, Tristan!«

Er wollte ihr in die Augen blicken und wollte es doch nicht. Wollte die Zeit zurückdrehen und sich in der Geborgenheit ihrer Arme verlieren und gleichzeitig seine Hände um ihre Kehle schlingen und zudrücken, einfach nur, damit sie aufhörte. Aufhörte, in seiner Seele zu wühlen und ihn von seinem Weg abzubringen. Einige Krähen flatterten vor der geschlossenen Plane des Zeltes hin und her, aufgebracht krächzend, weil niemand sie einließ. Er versuchte sich zu ihnen umzudrehen, doch Marron fasste an seinen Kopf und hinderte ihn auch daran.

Er nahm einen tiefen Atemzug. »Schließ die Augen!«, sagte er leise.

Sie gehorchte und senkte die Lider. Tristan betrachtete sie ganz genau, den dichten Kranz ihrer bebenden Wimpern, die winzigen Sommersprossen auf ihrer Nase, die aufgebissene Stelle an den vertrauten Lippen. Wie viel Schönheit doch in einem Menschen steckte, der nie zur Bestie geworden war! Langsam griff er nach seiner Kapuze und ließ sie in seinen Nacken gleiten. Dann nahm er ihre rechte Hand und legte sie an seine Wange. Blind tastete sie mit ihren Fingern über sein Gesicht. Über seine Lippen, die keine Küsse, sondern nur noch Todesdrohungen hervorbrachten. Über seine Augen, die nicht mehr strahlten, sondern nur noch Schmerzen verursachten. Über seine Stirn, die zu keinen anderen Gedanken als Hass und Gram mehr fähig war. Sie musste ihn nicht einmal anschauen, um all das zu bemerken. Ihr Kinn bebte und in ihren Lidkanten sammelte sich Tränenflüssigkeit. Und doch formte ihr Mund Worte, die weder Abscheu noch Widerwillen enthielten.

»Das bist immer noch du, Tristan. Nur verborgen unter einem Universum aus Dunkelheit.« Während sie sprach, streichelte ihre Hand weiter durch sein Gesicht, zart wie ein Schmetterling, der seine Flügel an ihm rieb. »Ich bin nur ein winzig kleines Licht. Aber wenn du mich lässt, dann begleite ich dich durch die Nacht, bis ich erlösche.«

Ein Schauder durchlief Tristans Körper. Schon einmal war er im Wald vor Schwalbenhain verzaubert worden. Doch dieses Mal war es anders als damals. Nicht wie eine Naturgewalt, die über ihn hereinbrach, sondern sanft wie ein Sonnenstrahl, der ihn aus einem Albtraum kitzelte. Unter dem Einfluss des Liebestranks hatte er endlose Lust verspürt, ein schauriges Sehnen, gepaart mit dem Drang, einen anderen Menschen zu besitzen. Jetzt spürte er etwas ganz anderes, nämlich die Sehnsucht, sich fallen zu lassen und zu weinen. Er legte seine Stirn auf Marrons Schulter und ließ es zu, dass sie ihn festhielt, fühlte die Wärme ihres Körpers und ihren Atem an seinem Ohr. Er hatte keine Tränen, um sich zu erlösen, und dennoch merkte er, wie das Joch auf seinen Schultern leichter wurde. Wie viel mehr man doch ertragen konnte, wenn jemand bereit war, einen Teil der Last abzunehmen.

Als er sich wieder aufrichtete, stellte er fest, dass Marron ihre Augen geöffnet hatte. Sie sah ihn unverwandt an, in all seiner Hässlichkeit, so wie sie ihn immer angesehen hatte. Ihre Arme umschlangen seinen Nacken, langsam streckte sie sich ihm entgegen, bis sie auf den Zehenspitzen stand. Er wagte nicht, sich zu rühren, aus reiner Angst, etwas kaputtzumachen, diesen Moment zu zerstören, wie er alles zerstörte. Ihr Mund strich über den seinen. Er saugte ihren vertrauten Duft ein, als wäre es sein erster Atemzug, erwiderte die Berührung ihrer Lippen, als wäre es sein erster Kuss. »Halte mich heute Nacht, wenn ich schlafe«, flüsterte er in ihr Ohr. »Bewahre mich vor der Dunkelheit meiner Träume!«

Genau da gelang es einer der Krähen, durch die Plane am Zelteingang zu schlüpfen und hereinzuflattern. Das Krächzen, das aus ihrem weit aufgerissenen Schnabel drang, hörte sich triumphierend an. Sie kreiste über ihren Köpfen und starrte mit kalten Augen auf sie herab. Tristans Hand schnellte hoch und ergriff sie. Hass und Wut kehrten zurück und der Stein in seiner Brust jagte brennendes Gift durch seine Adern. Sein Blick verschmolz mit dem der Krähe in seiner Hand. »Niemals!«, raunte er dem Hexenmeister der Sturmberge zu, der ihn durch diese Augen beobachtete. »Ich gebe dir nicht, was du willst! Lieber brenne ich auf ewig in der Verdammnis deiner Welt!«

Damit schloss er seine Hand, um den schwarzen Leib der Krähe zu zerquetschten. Doch im letzten Moment hielt er inne. Das Tier sprach zu ihm, auf diese unbeschreibliche Weise, direkt in seinem Kopf. Es waren Botschaften aus Bildern und Gefühlen, tausendfach deutlicher, als Worte sie schaffen konnten. Der Stein in seiner Brust begann zu pulsieren, unheimlich wie ein kaltes, fremdes Herz. Nun wusste er, wohin er gehen musste. Wusste, wo seine Geschichte enden würde: genau da, wo sie begonnen hatte.


Istariel

Ein schneller Reiter konnte die Strecke zwischen Aelfstan und Tregandir in wenigen Stunden zurücklegen. Wenn man allerdings eine halbe Menschenarmee zu Fuß mit sich führte, zog sich der Weg endlos hin. Am Nachmittag des ersten Tages hatten sie endlich das Gebirge hinter sich gebracht und ließen Narnuck zu ihrer Rechten im Osten liegen. Der Iblis führte aufgrund des anhaltenden Sommers wenig Wasser, dennoch benötigten sie weitere kostbare Stunden, um eine Furt zu finden, durch die sie ohne größere Schwierigkeiten hindurchreiten konnten. Auch der Wagen mit dem Proviant war ein Problem, denn er blieb ständig in dem Morast stecken, welcher bereits die Ausläufer der Sümpfe ohne Wiederkehr ankündigte. Unruhig schweifte Istariels Blick immer wieder nach Osten. Schwalbenhain lag gefährlich nahe. Sollte ein Spion der Dämonen sie bemerken, dann konnte Tristan schneller bei ihnen sein, als ihnen lieb war. Sie hatten diese Reise nur gewagt, um Sayona an einen sicheren Ort zu schaffen und gleichzeitig seinen Vater von der Bedrohung zu befreien, die von der Drachenkönigin ausging. Tregandir war zwar annähernd so sicher wie Aelfstan, doch um aufatmen zu können, mussten sie es erst einmal erreichen.

Er lenkte sein Pferd neben das von Eliyah. »Lass uns vorausreiten. Wenn wir es jetzt mit Drachen und Geisterwölfen zu tun bekommen, ist der Kampf um Enyador verloren, noch ehe er überhaupt angefangen hat!«

Der Menschenkönig nickte. »Du hast recht. Reite mit Sayona, Isora und Kay voraus und nimm Jared und seine Garde mit. Ich bleibe bei meinen Soldaten.«

»Deine Aufgabe ist es, Sayona zu schützen. Ich kann verstehen, dass deine Männer dir am Herzen liegen, doch Tristan interessiert sich nicht für die Menschenarmee. Sollte er angreifen, dann wird er uns folgen. Wenn Kay etwas zustößt, haben wir keinen Hexer mehr, der uns verteidigen kann.«

Eliyah war das Unbehagen deutlich anzusehen. Er hatte sein Volk einmal im Stich gelassen und seither jede seiner Entscheidungen zugunsten der Menschen gefällt. Doch auch er wusste genau, dass es nur einen Ort gab, der im Moment gefährlich war: der Platz an der Seite von Sayona. »Dann werde ich mitkommen und Kay bleibt hier.«

»Darauf würde ich mich einlassen, wenn du noch unsterblich wärst. Aber das bist du nicht mehr. Ich will euch beide dabei haben. Hast du mir nun die Treue geschworen oder nicht, Hexerkönig?«

»Das habe ich.«

»Dann reite mit uns. Deine Armee wird sicher zur Festung gelangen. Dessen bin ich mir gewiss.«

Istariel hatte die deutlich besseren Argumente, das wussten beide, dennoch fiel es Eliyah nicht leicht, seine Männer zurückzulassen. Er brauchte lange, um die rund hundert Soldaten über den richtigen Weg und die Tücken der Sümpfe zu instruieren. Was Letztere anging, so bestand keine Gefahr für die Gruppe, solange sie sich auf dem direkten Weg nach Tregandir befand. Nur wenige Meilen dahinter jedoch erstreckte sich das weitläufige Moor, das schon zahlreiche Seelen in seine gefräßigen Tiefen gezogen hatte. Im Mondschein, so sagte die Legende, kämen diejenigen wieder daraus hervor, die mit unreinem Gewissen gestorben waren – Meuchelmörder und Verräter, denen man zu Lebzeiten nicht hatte begegnen wollen und nun im Tode erst recht nicht. Tregandir war seit jeher der Wachturm der nördlichen Grenze Albingards. Und die Gefahren, die dieses Bollwerk abhielt, hatten nicht allein mit den Dämonen zu tun.

Die Sonne tauchte bereits in das Meer am Horizont, als sie endlich den letzten Teil der Strecke in schärferem Tempo bewältigen konnten. Aufgehalten wurden sie dabei nur von Kay, seiner Ziege und seinen miserablen Reitkünsten. Istariel verstand nicht, warum der junge Hexer weiterhin so ungraziös auf dem Sattel herumplumpste wie ein Schwein auf einem Silberteller. Immerhin schwebte er neuerdings mit seinem Holzbein durch die Gegend, als hätte er nie etwas anderes getan. Doch die Fähigkeit zu reiten konnte er sich anscheinend nicht herbeizaubern. Selbst Jared und Adam hielten sich mittlerweile ganz passabel auf ihren Rössern, also musste diese absolute Unbegabtheit wohl in seiner Familie liegen. Istariel seufzte bei dem Gedanken an Agnes. Was hätte er darum gegeben, sie jetzt vor sich im Sattel zu halten und dabei den Duft ihres Haars zu riechen. Doch wenn er sie jemals wiedersehen wollte, musste er stark sein und Weyona zum Sieg über Beltain verhelfen. Auf keinen Fall durfte er sich in trübsinnigen Gedanken verlieren, denn ein Moment der Unachtsamkeit konnte ihn bereits seinen Kopf kosten. Eine Weile sah er sich das Gezappel des jungen Hexers und die Eskapaden der ständig zurückbleibenden Ziege noch an, dann saß er ab und nahm Gweilo vor sich in den Sattel. Zumindest war die schwarz-weiß gescheckte Ziegenfrau auf Aelfstan zurückgeblieben. Das ersparte Istariel einen noch würdeloseren Auftritt. Er fasste die Zügel mit einer Hand, das aufbrausende Protestgemecker vor ihm im Sattel ignorierend.

»Du wirst dich jetzt festhalten und dein Pferd laufen lassen, sonst sind unsere Verfolger schneller als wir!«, raunte er Kay zu. Der stieß einen tiefen Seufzer aus, doch dann fügte er sich in sein Schicksal und galoppierte unsicher aber erfolgreich hinter ihm her.

Sie erreichten Tregandir bei Dunkelheit. Unwirklich wie ein Bollwerk aus uralten Zeiten tat sich die Burg vor ihnen auf. Sie lag mitten auf einer Ebene, nur von wenigen überschaubaren Erhebungen umgeben, was sie auf den ersten Blick angreifbar erscheinen ließ. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte Istariel den tiefen Burggraben und die zwei Ringmauern. Hatte ein Feind es einmal geschafft, den Graben und die erste Mauer zu durchbrechen, so fand er sich in einem Zwinger wieder, ohne Möglichkeit sich auszubreiten, und direkt vor den Zinnen der nächsten Mauer, wo Bogen- und Armbrustschützen dann ein leichtes Spiel hatten. Auf Tregandir lag keinerlei Schutzzauber wie etwa auf Aelfstan oder Dornstrang, doch aus den Chroniken von Albingard ging ganz klar hervor, dass die Burg noch niemals eingenommen worden war.

Zum aktuellen Zeitpunkt befanden sich Horiels Bedienstete sowie eine ausreichend wehrhafte Garnison vor Ort, die Nimrund bereits über ihr Kommen informiert hatte. Ein Signalhorn kündigte ihr Herannahen an, doch erst nachdem die wachhabenden Offiziere sie durch Isoras leuchtendes Haar und die beiden Hexer mit ihren Zauberstäben eindeutig identifiziert hatten, wurde die Zugbrücke heruntergelassen. Ein mürrischer Hauptmann in blank polierter Rüstung begrüßte sie ehrerbietig, aber kühl. »Willkommen auf Tregandir, Majestäten!« Er nickte Istariel und Isora zu, den Blick auf Sayona und Eliyah hingegen sparte er sich. Ein eindeutiges Zeichen, wem seine Loyalität wirklich gehörte, nämlich Horiel.

Istariel saß von seinem Pferd ab. »Lasst unsere Reittiere gut versorgen und behaltet die Umgebung im Auge. Die Infanterie der Menschen müsste zu Sonnenaufgang ebenfalls hier eintreffen. Gab es irgendwelche besonderen Vorkommnisse in den letzten Tagen?«

Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Die Sumpflande sind im Moment sehr still. Wir hatten weder Überfälle von Dämonen zu verzeichnen, noch wurden die Schatten aus der Tiefe gesichtet.«

»Habt Ihr Geisterwölfe gesehen? Eine dunkle Kapuzengestalt ... oder Krähen?«

Erst beim letzten Wort bewegte sich etwas im Gesicht des Elben.

»Krähen, ja ... Sie sind selten in dieser Gegend. Aber in letzter Zeit gibt es viele davon. Manchmal fliegen sie in Scharen, oft vereinzelt. Wir haben einige davon abgeschossen und gebraten.«

Istariel tauschte einen düsteren Blick mit Eliyah aus, dann wandte er sich wieder dem Hauptmann zu. »Schießt sie weiterhin ab. So viele Ihr nur treffen könnt. Verdoppelt die Anzahl der Bogenschützen und Wachen auf den Wehrgängen!«

»Sehr wohl, Majestät.« Ein kühles Nicken. Keine Nachfragen. Ganz wie es sich für einen gehorsamen Soldaten gehörte. Und dennoch wurde Istariel den Eindruck nicht los, dass seine Feinde sich auch innerhalb der Mauern von Tregandir tummelten. Er würde gut auf diesen Hauptmann achtgeben müssen.

»Wie ist Euer Name?«

»Tandriel. Mein Vater ist Statthalter in Os’Zentrya.«

»Ich kenne ihn. Eine ehrbare Familie.«

»Danke, Majestät.« Er vollführte eine sachte Verbeugung, dann winkte er einem Diener, der Istariels Pferd übernahm. Weitere Bedienstete kamen angehastet, um auch Isoras Stute und die übrigen Pferde zu versorgen. Schließlich ging Tandriel voraus und die Gruppe folgte ihm schweigend. Auch Eliyah schien kein großes Vertrauen in den Hauptmann zu hegen, denn auf dem ganzen Weg zum Palas lag seine Stirn in Falten. Vermutlich hatte er noch einen weiteren Grund für seine Verschlossenheit: Zum ersten Mal seit jenem grauenhaften Vorfall mit Gwynnifer vor nun beinahe achtzehn Jahren befand er sich wieder auf Tregandir. Für ihn musste es gleichermaßen eine innere Heimat wie ein Ort des Schreckens sein. Und dennoch hatte er selbst entschieden, Sayona hierher zu bringen.

Tandriel wies jedem von ihnen eine Schlafstatt zu, karge Zimmer mit kleinen Fenstern und schmucklosem Mauerwerk, ganz anders als die Elben auf Aelfstan es gewohnt waren. Istariel und Isora bekamen Kammern nebeneinander, da Eliyah es vorzog, ohne die Gesellschaft seiner Gemahlin zu nächtigen. Der Garde wurde die Soldatenunterkunft ein Stockwerk tiefer zugewiesen, doch Jared war so umsichtig, jeden seiner Männer direkt zur Wache einzuteilen, wobei er sich selbst natürlich das Zimmer von Sayona überließ.

»Ich traue diesen Elben hier nicht«, raunte Kay Istariel wenig später bei ihrem späten Abendmahl zu. Unauffällig deutete er mit seinem Messer auf die fremden Soldaten, die sich an den Türen und entlang der Wände positioniert hatten. »Mir kommt es so vor, als wären sie immer noch ...«

»... ihrem ursprünglichen Herrn treu ergeben. Ich weiß«, vervollständigte der Prinz seinen Satz. Sie unterhielten sich flüsternd, denn Tregandir hatte keine Spielleute, die das Mahl mit ihren Liedern bereichert und ihren Teil zur Geräuschkulisse beigetragen hätten. In den Hallen dieser Burg war es still, verdächtig still.

»Wo ist er ... Horiel?«, sprach Kay den Gedanken aus, den Istariel die ganze Zeit über verdrängte.

»Nicht hier. Wäre er innerhalb dieser Mauern, so hätte er dafür gesorgt, dass wir nicht eingelassen werden.«

»Und wenn es eine Falle ist?«

»Dann sind wir ganz in der Hand unserer Götter.«

Kay stieß eine Menge Luft aus. Ein Teller wurde ihm hingestellt. Er warf einen kurzen Blick darauf und lehnte sich seufzend zurück.

»Was?«, fragte Istariel verständnislos.

»Fleisch. Nicht die Art von Speise, die ich jemals wieder zu essen gedenke.«

Kopfschüttelnd hob Istariel die Tischdecke an und deutete auf Gweilo, der unter Kays Stuhl saß und sich die Hörner an dessen Holzbein kratzte.

»Ich werde trotzdem kein Risiko mehr eingehen«, sagte Kay und schob den Teller von sich weg. Sofort kamen einige Mägde angerannt, die seine Wünsche wissen wollten.

»Ein Stück Brot. Und ein paar von den Kartoffeln da hinten.«

»Du wirst verhungern«, prophezeite Istariel, während er selbst seine Zähne in ein Hühnerbein grub – oder hatte dieser magere Schenkel einst zu einer Krähe gehört?

»Ich habe jede Menge Winter in Burksmeade überlebt. Dagegen ist das hier das reinste Paradies.«

Der Prinz kümmerte sich nicht mehr darum, stattdessen beobachtete er Eliyah, der mit Isora an der gegenüberliegenden Seite des Tisches saß. Keiner von ihnen hatte in den letzten Stunden ein Wort gesprochen, miteinander schon gar nicht. Beide sahen bleich aus und stocherten nur lustlos in ihrem Essen herum. Dagegen wirkte der rothaarige Tölpel Adam auf einmal wie ausgetauscht. Seit er dem Feenzauber auf Aelfstan entronnen war, war er beinahe wieder ein normaler Mensch, zumindest lachte und schäkerte er mit seinem Elbenmädchen, während er sich ein Fleischstück nach dem anderen einverleibte. Er schien nicht ansatzweise zu verstehen, wie ernst die Lage war, in der sie sich befanden.

Nur wenig später jedoch änderte sich das. Das Signalhorn des westlichen Wachturms erscholl, laut, dumpf und dröhnend. Sein Hall verlor sich in den endlosen Sümpfen und schien doch eine Sekunde später von dort zurückzukehren wie ein Schatten aus der Tiefe.

»Was ... bedeutet das?«, entfuhr es Adam. Die Fleischkeule fiel ihm aus der Hand und seine Augen weiteten sich vor Schreck.

»Ein einzelnes Signal deutet nur auf Besucher hin«, sagte Tandriel, ein nicht deutbares Lächeln auf seinen Lippen.

»Also könnte es auch die Menschenarmee sein?«

Der Hauptmann nickte. Doch im selben Moment erscholl das Horn ein weiteres Mal.

»Und was bedeuten zwei Stöße?«, japste Adam.

Sämtliche Soldaten im Raum machten einen Schritt nach vorn, dann drehten sie sich in Richtung der Tür und legten beinahe synchron ihre Hände an ihre Schwerter. Auch Eliyah erhob sich von seinem Stuhl, das Gesicht zu einer wächsernen Maske erstarrt. »Zwei Stöße sind der Befehl, sich gefechtsbereit zu machen. Wir werden angegriffen.«

Istariel wusste über die Signale der Hörner Bescheid. Ein drittes Mal ertönten sie nicht, denn dies geschah nur, wenn eine Bedrohung aus den Sümpfen sich erhob. Das, was jetzt auf sie vorrückte, war etwas anderes, doch nicht weniger erschreckend. Der Hexerkönig ergriff seinen Zauberstab.

»Zu den Waffen!«, brüllte Tandriel.

Das Chaos brach aus. In Windeseile rannten die Bediensteten aus dem Raum, auf der Suche nach einem Versteck, das sie in den nächsten Stunden schützen würde. Die Elbengarnison marschierte in geordneten Zweierreihen aus der Halle. Gweilo huschte unter Kays Mantel, während alle Übrigen aufsprangen und ihre Blicke hilfesuchend auf Istariel richteten. Doch der Prinz kam nicht dazu, einen Befehl zu erteilen, denn nur wenige Sekunden später vibrierte der Palas unter den Klauen eines Drachen, der auf seinem steinernen Dach aufsetzte. Spitze Schreie ertönten und das Gebrüll von Männern. Das Zischen von Katapulten und Armbrustbolzen war zu vernehmen, woraufhin das Dach über ihren Köpfen erneut erbebte. Einzelne Steine brachen aus der Decke. Kratzend und fauchend glitt der Angreifer Stück für Stück tiefer, bis sein riesiger Körper hinabrutschte und unter Getöse auf dem Boden aufschlug.

Sayona trat auf Istariel zu. »Dies sind Wesen aus meinem Volk. Ich werde mich nicht verkriechen und zusehen, wie sie abgeschlachtet werden!«

»Du wirst genau das tun!«, antwortete Istariel. »Denn auf ihren Rücken sitzen Dämonen und sie haben nur eines im Sinn: deinen Tod!« Er legte alle Überzeugungskraft in diesen Befehl, die er aufbringen konnte, dennoch war Sayona anzusehen, dass sie sich nicht beugen würde. Die niedergeschlagene Frau, die in den letzten Tagen aus ihr gesprochen hatte, war verschwunden. Stattdessen war die Drachenkönigin wieder erwacht. Istariels Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Dies hier war seine Aufgabe, seine einzige Chance, Agnes zurückzubekommen. Wenn Sayona jetzt das Falsche tat, war alles verloren.

Er rief nach Kay. »Geh mit Jared und Sayona in die Kellergewölbe. Versteckt euch dort so lange, bis ich euch zurückrufe. Sollte die Königin der Drachen ihr Leben gefährden, so halte sie auf, egal wie!«

Kay wurde erst bleich, dann nickte er unmerklich. »Komm!«, sagte er und fasste nach Sayonas gesundem Arm.

»Du hast Eliyah überredet, sein Heer zurückzulassen und nun hältst du mich davon ab, die Drachen der Dämonen zu befreien!«, zischte sie. »Ich habe dir die Treue geschworen, weil ich dich für umsichtig und barmherzig hielt!«

»Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe. Du wirst trotzdem mit Kay gehen.« Er nickte Jared zu, der seinen Befehl um ein Vielfaches besser aufnahm als Sayona. Entschlossen legte der junge Hauptmann seine Hand an ihren anderen Arm und zog sie gemeinsam mit Kay davon. Mit eingezogenem Kopf trippelte Gweilo hinter ihnen her.

Eliyah nickte Istariel zu. »Es war noch für niemanden leicht, ein Land zu führen. Sollte Agnes eines Tages das Opfer sein, dann entscheide ebenso. Ich habe das nicht vermocht.«

Er erwartete keine Antwort darauf und Istariel hätte sie auch nicht geben wollen. Sie ließen die anderen in der großen Halle zurück und folgten den Elben auf die Wehrgänge der Burg, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Mittlerweile hielten die meisten Drachenreiter Abstand, denn der Moment der Überraschung war vorüber. Die Schützen hatten die riesigen, rings um den Bergfried stationierten, Armbrüste mit Drachenspeeren bestückt und schossen nun in kurzen Zeitabständen in alle Richtungen. Mitten im Innenhof lag blutüberströmt und noch im Todeskampf zuckend ein türkisfarbener Drache. Er selbst und sein Reiter waren bereits mit Speeren durchbohrt. Es musste sich um jenes Exemplar handeln, das vorhin auf dem Dach aufgesetzt war.

Das Dämonenheer war kleiner als Istariel angenommen hatte, allenfalls tausend Mann stark. Es war außerhalb ihrer Schussweite auf der festen Landseite der Burg in Stellung gegangen, griff aber nicht an. Sie hatten weder Katapulte noch Belagerungstürme mitgebracht.

»Hier stimmt etwas nicht«, sprach Eliyah Istariels Gedanken aus. »Diese Armee kann Tregandir niemals erobern. Warum ist Tristan dennoch gekommen?«

»Siehst du ihn irgendwo?«

Eliyah kniff beide Augen zusammen und verschwendete einen Teil seiner Magie, um deren Sehkraft zu verstärken. Aufmerksam glitt sein Blick über die Reihen der Dämonen, dann schüttelte er den Kopf.

»Nicht in vorderster Front. Und weder mein Sohn noch der Mann, der aus ihm geworden ist, würde sich hinter seinen Soldaten verstecken.«

»Wo ist er dann?«

Eliyah schüttelte den Kopf. »Irgendwo anders. Dieser halbherzige Angriff ist nur eine Ablenkung. Wir sollten herauskommen und diejenigen allein lassen, um die es wirklich geht. Was wir auch getan haben.« Damit drehte er sich um und hastete zurück in die Burg. Istariel rannte hinter ihm her. Blut rauschte in seinen Ohren. Fieberhaft suchte er in seiner Erinnerung nach einem Hinweis, wie man in die Burg hineinkommen konnte, außer durch das Haupttor, doch ihm fiel nichts ein. Tregandir hatte keine bekannten Geheimgänge oder Falltüren – nichts, was es einem Feind ermöglichte, ungesehen Einlass zu finden.

In der großen Halle war alles so, wie sie es verlassen hatten: Istariel atmete auf, als er Isora, Adam und Areti im Schatten einer Ecke stehen sah. Zumindest sie waren noch in Sicherheit. Nun musste er schleunigst Sayona finden. Tristan kannte seine ehemalige Flammenschwester besser als jeder andere. Hatte er absichtlich den Drachen geopfert, um genau jenen Streit zu entfachen, der sie vom Rest der Gruppe getrennt hatte? Und falls es so weit kommen sollte: Würde Kay stark genug sein, um gegen seinen Bruder zu kämpfen?

Er konnte keinen dieser Gedanken zu Ende bringen, denn Tristan selbst machte ihm klar, dass auch Dökk Valdur nicht allmächtig war. Plötzlich, ohne ein einziges ankündigendes Geräusch, betrat er den Raum durch die gegenüberliegende Tür. Eine schwarze Gestalt, gänzlich in Düsternis gehüllt, mit einer Krähe auf der linken Schulter. Er kam allein, denn er wusste genau, jeder Begleiter wäre ein Todgeweihter gewesen. Sayona jedoch hatte er nicht gefunden.

»Wo ist meine Flammenschwester?«, hallte seine Stimme durch den Raum. Sie klang wie die Finsternis eines Kerkers, wie beißender Moder und schleichender Verfall. Angst breitete sich in Istariels Herz aus. Er konnte die Macht und Wut dieses Wesens, das dort auf ihn zukam, beinahe körperlich spüren. Keiner von ihnen würde ihm gewachsen sein, niemand konnte etwas gegen Dökk Valdur ausrichten, er selbst am allerwenigsten. Doch ihm blieb keine Wahl. Entschlossen zog er sein Schwert und stellte sich ihm in den Weg. »Du wirst sie nicht bekommen!«

Tristan blieb stehen und betrachtete ihn, halb abschätzig, halb spöttisch. »Das hatten wir doch schon einmal. Ich erinnere mich gut an diesen Kampf. Am Ende lagst du wie ein Käfer auf dem Rücken im Dreck. Schon damals konntest du nicht verhindern, dass das Schicksal seinen Lauf nahm. Besser du unterwirfst dich gleich.« Er zog ebenfalls sein Schwert und entzündete die Klinge durch eine einzige Berührung mit seiner Hand.

»Tristan, nein!«, ertönte ein Schrei hinter Istariel. Der Klang der Stimme lenkte die Kapuzengestalt ab. Ihr grausamer Blick richtete sich auf Isora.

»Bleib zurück!«, herrschte der Prinz seine Schwester an, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Zitternd, aber aufrecht machte sie einen Schritt nach vorn. »Kämpfe nicht gegen uns, Tristan!«, flehte sie. »Du darfst Beltain nicht nachgeben!«

»Du allein bist schuld daran, wenn ich deinen Bruder töte. Sieh zu, wie er ein zweites Mal um dich kämpft. Er wird wieder verlieren!« Die roten Augen unter der Kapuze glühten auf und Isora ging schreiend zu Boden. Istariels Herz krampfte sich zusammen. Einen Moment lang glaubte er, Tristan hätte seine Schwester getötet, doch dann bemerkte er, dass er sie nur quälte. Regungslos stand er da, das brennende Schwert in der ausgestreckten Hand und folterte die Frau, die er einst wie besessen geliebt hatte. Isora schrie. Istariel hob sein Schwert an. Da warf sich ausgerechnet Eliyah zwischen seinen Sohn und seine Gemahlin. Doch selbst er war schutzlos gegen den Blick Dökk Valdurs. All seine Magie, seine jahrhundertealte Macht, half ihm nichts. Genau wie Isora sank er auf die Knie, krümmte sich unter der Wucht des Schmerzes, der ihm widerfuhr.

»Ist es das, was du wolltest, Vater?«, fragte Tristan kühl. »Hast du es vermisst, das Gefühl zu sterben? Ich kann dir dabei helfen, es ein letztes Mal zu tun.«

Eine dumpfe Gewissheit breitete sich in Istariels Kopf aus: Es war aussichtslos! Kein Schwert und keine Magie würden diese Bestie aus dem Norden jemals zähmen. Jetzt zählte nur noch eines – ein Rat, den ein junger Schmied vor vielen Monden einem unbedeutenden Waisenjungen gegeben hatte: Lass dich nicht brechen!

»Hör auf!«, fuhr er Tristan an. »Beende es, wenn du musst. Aber quäle sie nicht weiter!«

Die lodernden Augen fuhren herum. Ihr Glühen blendete Istariel, fraß sich durch seinen eigenen Blick und stach wie ein spitzer Dolch in seine Seele. Und doch fühlte er keinen Schmerz. Es war, als pralle dieser Dolch an einer Rüstung ab, einem Panzer, so rot wie die angreifende Klinge selbst. Tristan war sichtbar irritiert. »Wieso kannst du mir widerstehen?«, bellte er.

»Es ist meine Gabe. Keine Magie kann mir Schmerzen verursachen.«

»Du hattest aber keine Gabe. Die Feen haben sie dir verwehrt. Du warst der überflüssige Prinz.«

»Das bin ich nicht mehr, so wenig wie du noch Tristan von Dornstrang bist.« Damit schwang er sein Schwert über den Kopf.

Langsam umrundete Dökk Valdur seinen Gegner, die roten Augen weiterhin nur auf ihn gerichtet. Eliyah interessierte ihn nicht mehr, Isora interessierte ihn nicht mehr. Nur noch der störrische Prinz, der es gewagt hatte, ihm zu widerstehen. »Knie vor mir, Wächter der Elben. Dann lasse ich dich vielleicht für heute davonkommen!«, forderte er ihn auf.

Istariel schüttelte den Kopf. Sie belauerten sich gegenseitig, keiner wollte den ersten Schlag landen.

Da hörten sie es. Durchdringend und laut, die erschreckende Gewissheit, dass etwas Unaussprechliches über sie kommen würde: das dritte Signal. Im selben Moment, als sein Echo über den Sümpfen verhallte, krampfte Adam sich in seiner Ecke zusammen und verdrehte die Augen nach oben. »Der Tod kommt nach Tregandir«, rasselte es aus seiner Kehle. »Auf dem gleichen Weg wie die Dunkelheit.«

Tristan ließ sein Schwert wieder sinken. »Es ist also wahr. Adam, der Ziegenbauer, kann plötzlich in die Zukunft sehen.«

Alle anderen waren wie erstarrt. Eliyah, der soeben Isora hochgeholfen hatte und sie nun hinter seinem Rücken versteckte, wandte sich ebenfalls zu Adam um. »Die Schatten aus der Tiefe erheben sich? Wie kann das sein? Eine magische Barriere verhindert, dass sie die Sümpfe verlassen können.«

»Er hat sie gebrochen«, röchelte Adam.

»Wer? Dökk Valdur?«

»Der Herr der Feste! Er wusste von dem Tor. Schließt das Tor!«

Sie alle kannten ihn, diesen Herrn der Feste. Sie alle hassten ihn. Doch niemand so inbrünstig wie Tristan. Erneut glomm das blutige Rot in seinen Augen auf, heißer als jemals zuvor. Auf einmal rückte der Kampf mit dem Prinzen in den Hintergrund. Er stampfte auf Adam zu und packte ihn am Hals. »Horiel! Sag mir, wo ich ihn finde!«

Adam krampfte. »Der Sumpf ...«

»Du wirst mit mir kommen!«, beschloss Tristan. »Führe mich zu ihm!«

Ein heftiges Zucken durchlief Adams derben Körper. »Jaaaa«, röchelte er. »Ich halte stand ... Ich bleibe stehen!« Im selben Moment, als der Satz über seine Lippen drang, klärte sich sein Blick. Der Wahnsinn verschwand daraus und machte Platz für etwas anderes – Gewissheit, Akzeptanz, Frieden – genau konnte Istariel es nicht deuten. Ohne Furcht blickte der Seher direkt in Dökk Valdurs zerstörtes Gesicht. »Ich werde dir helfen, mehr als jeder andere es vermag. Lass meine Gefährten am Leben und ich komme mit dir.«

»Abgemacht.« Grob packte Tristan Adam an der Schulter und stieß ihn voran in Richtung der Tür, aus der er vor wenigen Minuten selbst aufgetaucht war. Sie führte hinunter in die Kellergewölbe, wohin auch Kay und Sayona verschwunden waren. Dort unten musste es sich befinden, jenes versteckte Tor, von dem Adam gerade gesprochen hatte. Es war in keiner Chronik und keiner Karte verzeichnet und doch war es da, bewahrte die Grenzen Albingards seit Jahrhunderten vor den Übergriffen aus den Tiefen des Moors. Horiel hatte von seiner Existenz gewusst, wie auch immer er an diese Information gelangt war. Er hatte es geöffnet, um Tristan Einlass nach Tregandir zu gewähren und sie anschließend allesamt durch die untoten Seelen aus dem Sumpfland hinzurichten. Die Niedertracht und Arglist, mit der dieser Elb handelte, waren unübertroffen.

»Dunkler Herr!«, ertönte eine feine Frauenstimme. Ungläubig wandte Istariel sich zu der Ecke um, in der Adam gerade noch gestanden hatte. Areti trat daraus hervor, das Gesicht schneeweiß, die Hände vor dem Körper verkrampft. »Nehmt mich ebenfalls mit. Nur ich kann Adam beruhigen, wenn der Wahn nach ihm greift.«

»Ist das so?« Tristan drehte sich zu ihr um und musterte sie von oben bis unten, als wäre sie kein lebendes Wesen, sondern ein Maulkorb, den man zusätzlich zu einem wilden Hund erstand. Dann nickte er gleichgültig. »Mir soll es recht sein.« Er wandte sich wieder Adam zu und trieb ihn weiter voran. Als er Istariel passierte, hielt er kurz inne und schickte ihm einen letzten, siegesgewissen Blick. »Eines Tages wirst du vor mir knien!«

Der Prinz presste die Lippen aufeinander.

»Das wird er«, sagte Adam. »Und jetzt lass uns gehen.«


Kay

Der Wind, der durch das offene Tor aus den Sumpflanden hereinwehte, führte Kay und seine Begleiter ins unterste Stockwerk der Burg. Ungläubig blieben sie vor der Öffnung im Mauerwerk stehen. Sie sah aus, als wäre sie immer da gewesen. Sorgfältig gestützt und verfugt wie ein ganz normaler Hintereingang, durch den der Koch hinausgehen konnte, um die Küchenabfälle an die Schweine zu verfüttern.

»Hatte unser König nicht behauptet, diese Burg wäre uneinnehmbar?«, fragte Jared spitz. »Und wie lautete Istariels Plan gleich? Uns hier unten zu verstecken? Scheint mir genau der richtige Ort zu sein, angesichts der Tatsache ...«

»Still!«, raunte Sayona und presste eine Hand auf seinen Mund. »Krähengeflatter! Zurück!«

So leise wie möglich huschten sie aus dem Raum und verbargen sich hinter einer großen Truhe in der Kammer daneben. Gweilo zitterte wie Espenlaub. Kay hielt ihm das kleine Maul zu, damit er nicht vor Angst zu meckern begann. Einige Minuten vergingen, ohne dass etwas passierte. Dann war das Flügelschlagen wieder zu hören. Die Schatten schwarzer Schwingen huschten durch den Flur, ehe sie sich wieder entfernten.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Sayona.

»Du machst gar nichts, außer dich zu verstecken«, raunte Kay zurück. »Hast du schon vergessen? Ich soll verhindern, dass du dein Leben gefährdest – egal wie!« Jared nickte zustimmend.

»Dann geh zum Tor und sieh nach, ob du es verschließen kannst!«, schlug sie bockig vor. »Du bist ein Hexer, also zaubere die Wand wieder zu!«

Das war vermutlich der einzig richtige Vorschlag, auch wenn Kay ihm nur ungern zustimmte. Dieses geheimnisvolle Tor in Richtung der Sumpflande erschreckte ihn, aus welchem Grund auch immer. Ein fremdartiger Zauber lag darauf und dennoch hatte er das Gefühl, den Klang seiner Magie zu verstehen. Wie ein Lied, das er seit Urzeiten gesungen hatte. Ob Eliyah etwas damit zu tun hatte? Er wollte eben aufstehen und nachsehen, da ertönten leise Schritte von außerhalb. Sie duckten sich noch tiefer hinter die Truhe.

Niemand sprach. Keine Stimme, keine sichtbare Gestalt, kein Atem. Kein Herzschlag. Und dennoch wussten sie alle, wer da kam. Die Krähen hatten ihn gerufen. Istariel hatte Dökk Valdur das Objekt seiner Begierde auf einem Silberteller präsentiert, indem er sie in diesen Keller geschickt hatte. Es gab keinen Platz auf ganz Tregandir, der in diesem Moment unsicherer für Sayona gewesen wäre.

Lass nicht zu, dass er uns sieht! Ich will ihn nicht töten, ich will nicht von ihm getötet werden. Hilf mir und verbirg uns vor seinen Augen!

Mit seiner ganzen Verzweiflung rief Kay seinen Amethyst an. Noch nie hatte er drei Personen und eine Ziege unsichtbar gemacht. Es war der Zauber, der ihm am wenigsten lag, und er war sich nicht einmal sicher, ob Tristans Augen durch ihn hindurchsehen konnten. Auch Eliyah hatte ihn gesehen, als er das erste Mal unsichtbar gewesen war.

Die Schritte gingen an ihrer Kammer vorbei und Kay wollte schon aufatmen, da kehrten sie zurück. Eine schwarze Gestalt erschien im Türrahmen, lauschte in ihre Richtung. Sie kam näher und ihre roten Augen glommen beängstigend auf. Kay umschloss das Maul seiner Ziege fester. Jetzt bloß kein Geräusch, keinen Mucks!

Die Kapuzengestalt sog die Luft ein, als könne sie den Angstschweiß riechen, der jedem von ihnen im Nacken stand. Dann jedoch drehte sie sich weg und entfernte sich in Richtung der Treppen.

»Verdammt!«, fluchte Sayona, als die Gefahr vorüber war.

»Den Göttern sei Dank!«, verbesserte Jared sie. Von beiden hörte Kay nur die Stimmen. Keiner von ihnen konnte die anderen mehr sehen.

»Tristan ist in der Burg. Er wird alle töten, wenn ich mich ihm nicht ausliefere!«

»Das ist jetzt Istariels Problem. Soll er zusehen, wie er Dökk Valdur gebändigt bekommt. Wir fliehen!«

Sayona starrte verständnislos in die Richtung, in der sie Jared vermutete. »Wohin willst du denn fliehen? Tristan ist auf der Burg und seine Armee vor ihren Toren.«

»In die Sümpfe.«

»Die Sümpfe ohne Wiederkehr? Glaubst du, sie wurden nur zufällig so genannt? Ich kann nicht mehr über sie hinwegfliegen, hast du das vergessen?«

»Wie könnte ich das vergessen.« Er bewegte sich ein Stück, tastete vermutlich nach ihr und Kay hörte das Geräusch von Lippen, die zueinander fanden. »Aber wir sind unsichtbar. Was auch immer da draußen in den Sümpfen steckt, wird an uns vorbeigehen, genau wie Tristan.«

»Und wir haben Gweilo. Er führt uns«, beschloss Kay.

Sie fassten sich an den Händen, um einander nicht zu verlieren. So verließen sie die Burg durch das seltsame magische Steintor. Ein größeres Problem stellte Gweilo dar, der zwar zielsicher vorausging, aber dennoch unsichtbar blieb, sodass sie ihm nicht folgen konnten. Sayona riss schließlich ein Stoffband aus ihrer Tunika und band es wie eine Leine zwischen Kay und seine Ziege.

Einige Schritte weit kamen sie auf diese Art gut voran, dann drehte Kay sich um und sah auf die Burg zurück. Das Tor stand immer noch sperrangelweit offen. Aus Furcht, entdeckt zu werden, hatte er darauf verzichtet, sich mit der Magie zu beschäftigen, die ihm innewohnte, dennoch grummelte es nun in seinem Bauch, weil er Tregandir schutzlos zurückließ. Tristan war zwar bereits innerhalb dieser Mauern, doch wer wusste schon, welche Kreaturen ihm nachfolgen würden.

»Ich hätte es schließen müssen«, murmelte er.

»Dafür ist keine Zeit«, sagte Jared drängend. »Wir müssen tiefer in die Sümpfe hinein, ehe Dökk Valdur irgendjemandem unseren Aufenthaltsort entlockt.«

Kay wusste, der Schmied hatte recht, dennoch nagte der Gedanke weiterhin an ihm. Sein Blick schweifte zu der kleinen Siedlung auf der östlichen Seite der Burg, die im Schein des Mondes wie ein Geisterdorf wirkte. Nirgendwo brannte ein Feuer oder ertönte der Lärm einer Gastwirtschaft. Die Bauern, die dort normalerweise lebten, um für den Lebensunterhalt der Bewohner von Tregandir zu sorgen, hatten sich angesichts des Dämonenheers vermutlich längst hinter die scheinbar sicheren Schlossmauern geflüchtet. Was für ein Jammer, dass vermutlich auch sie dem Feind damit genau in die Arme gelaufen waren.

Ein Blubbern im Morast vor ihnen ließ Kay zusammenfahren. Auch Gweilo blieb plötzlich stocksteif stehen. Der Zug an der Leine ließ nach und einen Schritt später stieß Kay gegen das Hinterteil der Ziege.

»Was ist los?«, flüsterte Sayona.

Es war mehr eine Ahnung als eine Empfindung seiner groben Sinne. Ein Gefühl, als breite die Nacht ihre kalte Decke über ihm aus, um ihn in den ewigen Schlaf zu schaukeln. Ein Gurgeln von Wasser zu seiner Linken, ein schmatzendes Geräusch im Schlamm zu seiner Rechten, das Bersten von dürren Zweigen direkt vor ihnen – oder waren es Knochen?

»Ich weiß nicht«, brachte Kay hervor. Sein Puls beschleunigte sich rasant und der Amethyst in seinem Zauberstab leuchtete hell auf. Im fahlen Schein des grünen Lichts sah er sie: bleiche Gestalten, hohlwangig und dürr wie Gerippe. Sie schälten sich überall aus den Sumpflöchern hervor, mit blinden Augen, die gierig ins Nichts starrten und dürren Fingern, die sich ihnen entgegenreckten. Ihre Haut, so kalkweiß wie Schnee, leuchtete im Schein des Mondes.

»Also gibt es doch eine Wiederkehr aus diesen Sümpfen«, raunte Jared. »Und nun wissen wir, wie sie aussieht!«

Gweilo riss sie alle drei aus ihrer Starre, indem er kehrtmachte und zwischen ihren Beinen hindurch zurück zur Burg wetzte. Die Leine glitt aus Kays Hand. Sein Körper arbeitete schneller als sein Geist, denn er tat es der Ziege gleich und rannte in die Gegenrichtung, weg von dem Grauen, das sich als Hunderte von untoten Leibern aus dem Moor erhob. Schon nach wenigen Sprüngen wusste er nicht mehr, wo die anderen waren. Er blieb stehen, schrie nach Jared und Sayona.

»Ich bin hier!«, hörte er die atemlose Stimme der Drachenkönigin neben sich. »Können sie uns sehen?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Du bist ein Hexer, Kay! Deine Magie hat um ein Haar das Elbenschloss zum Einsturz gebracht. Vertrau einfach auf dein Gefühl!«

»Ja«, stammelte er. »Ja, sie sehen uns!«

»Dann müssen wir ihnen ausweichen! Sie wollen nicht uns. Sie sind an etwas anderem interessiert.«

»Ich muss das Tor schließen!« Es war wie ein Gesetz in seinem Kopf. Das Wissen eines Hexers, das aus dem Nichts kam und ihn zum Handeln zwang.

»Dann schließe es.« Jareds Stimme, mit der Frequenz einer Alarmglocke. »Wir können dir nicht helfen. Wir ziehen uns in das Dorf zurück.« Eine Hand landete auf Kays Schultern, drückte zu. Er war nicht in der Lage, die Geste zu erwidern.

Auch die Wachen auf Tregandir schienen den Angriff der untoten Wesen aus dem Sumpf bemerkt zu haben, denn im selben Moment erscholl der Ton des Signalhorns zum dritten Mal. Kay nickte, obwohl weder Jared noch Sayona es sehen konnten. Blindlings rannte er weiter auf das Tor zu. Weder Gweilo noch ein anderes vertrautes Wesen warteten dort auf ihn. Fieberhaft versuchte er, die Magie in seinem Inneren anzufachen, in der Hoffnung, sie würde ihm einen brauchbaren Hinweis liefern, doch zunächst geschah gar nichts. Sein Blick glitt über die Steine in dem Rundbogen. Der Anblick erinnerte ihn an die Falltür zu den Katakomben, die sich erst durch den richtigen Rhythmus des Klopfzeichens geöffnet hatte.

Zeig mir den Takt deiner Melodie!, forderte er das Mauerwerk auf. Tanz mit mir, ich will dich führen!

Nichts geschah. Das schmatzende Geräusch von nackten Füßen auf morastigem Untergrund näherte sich. Er hatte keine Zeit mehr, keine Melodie, keine Idee! Wäre da auch nur der Ansatz einer Verbindung zwischen ihm und diesem Tor gewesen, er hätte es weiter versucht. Doch die gähnende Leere in seinem Inneren ließ ihn verzagen. Hilflos wandte er seinen Blick zu dem verlassenen Dorf im Osten, wo Jared, Sayona und vermutlich auch Gweilo hoffentlich Unterschlupf gefunden hatten. Er würde nicht einmal mehr die Gelegenheit bekommen, um sich zu verabschieden. Dies war das Ende. Nun konnte er sich nur noch so teuer wie möglich verkaufen.

»Haltet ein!«, rief er den Wiederkehrern zu, deren gespenstische Leiber sich nun aus der Dunkelheit schälten. Sein Amethyst kam ihm zu Hilfe. Er schleuderte seine magische Energie auf eine der angreifenden Gestalten. Die grüne Lichtkugel traf das Wesen mitten auf die Brust. Ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönte und das hautüberzogene Gerippe ging in Flammen auf. Sein Anblick hinderte die übrigen Angreifer jedoch nicht daran, sich weiter auf Kay zuzubewegen. Er schleuderte einen weiteren Lichtblitz und noch einen und noch einen. Und dennoch kamen sie immer näher, zogen ihren Kreis immer dichter um ihn.

Mit einem Mal wurde die Nacht zum Tag. Ein Inferno aus Flammen fraß sich durch die Reihen der Sumpfwesen. Gellende Schreie erfüllten die Luft und die gesamte vordere Reihe fing Feuer. Kay wandte den Blick zum Dorf hin und da sah er Sayona. Ihre Unsichtbarkeit war dahin, denn sie hatte ihre Drachengestalt angenommen und damit offensichtlich seinen Zauber aufgelöst. Mit stampfenden Klauen und ausgestrecktem Hals kam sie auf die Angreifer zugepoltert. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte. Geifer tropfte von ihren Zähnen und sie stieß ein so markerschütterndes Brüllen aus, dass selbst der Tod sich für einen Moment in sein Schneckenhaus verzog. Ein weiteres Mal spie sie eine Feuersalve und die nächste Reihe der Sumpfwesen fiel ihr zum Opfer. Doch im Schein der Flammen sah Kay auch den Rest von ihnen: Es waren Hunderte, vielleicht Tausende. Endlos wie Hornissen aus einem Nest stiegen sie aus dem Schlamm empor und erhoben sich in Richtung Tregandir. Sayona würde viele von ihnen töten, doch selbst ein Drache hatte nicht genug Feuer für eine solche Streitmacht.

Ohne es zu wollen, landete Kays Blick auf der Mühle hinter ihr. Einer Vision gleich flutete eine Erinnerung aus seiner Kindheit über ihn herein: Tristan und er bei einem heimlichen Treffen hinter dem Schweinestall. Mehl war ein kostbares Gut und dennoch hatten sie es verschwendet in ihrem jugendlichen Übermut und der festen Absicht, etwas Großes zu bewegen. Er sah seinen Ziehbruder vor sich, in seiner alten Schönheit, wie er das Haar lässig hinter die Ohren strich und dabei grinsend in den Mehlsack griff. Kay hingegen hatte nichts anderes zu tun gehabt, als die Kerze zu entzünden.

»Jetzt pass gut auf!«, sagte Tristan in seiner Erinnerung. »Sieh zu, wie man ein wahrhaft großes Feuer entfacht!«

Kay richtete seinen Zauberstab auf das Dach der Mühle und sprengte es. Krachend splitterten die Balken entzwei und Dachschindeln segelten durch die Luft.

Leinen und Sisal, öffne dich! Ich rufe einen Wind, der dich entkleidet und dein Herz aus Staub in die Lüfte trägt! Einen Sturm entfache ich, wild und wirbelnd und voller toller Lust, sich zu drehen!

Ein Tosen erfüllte das Firmament. Aus allen Himmelsrichtungen rauschten die Stürme herbei, kämpften als ungezügelte Windhosen um ihre Beute und rissen sie mit sich fort. Eine immer größer werdende Wolke aus Mehl erhob sich in die Luft, breitete sich aus und legte sich weithin über den Sumpf. Für einen Augenblick schwebte sie reglos über der Armee der Wiederkehrer, dann rieselten die feinen weißen Körner wie Pulverschnee auf sie hinab. Totenstille legte sich über die Welt.

»Sayona! Jetzt!«, schrie Kay.

Und die Drachenkönigin verstand. Mit der Inbrust eines allerersten Mals spie sie ihr Feuer in den Nachthimmel hinauf.

Tristan hatte damals nur Kays Haar in Brand gesetzt. Doch selbst die winzige Flamme der Kerze hatte den fein gemahlenen Mehlstaub hinter dem Stall ihrer Eltern so heftig entzündet, dass sie beide einen Satz rückwärts gemacht hatten, um der Verpuffung zu entkommen. Das, was Sayona jetzt tat, löste eine wahre Explosion aus. Ihr Feuerstrahl traf die Wolke aus tanzendem Mehl und entzündete jedes einzelne der Millionen Staubkörner in der Luft. Ein lautes Puffen ertönte und Kay riss die Arme schützend vors Gesicht, um die enorme Hitzewelle zu ertragen, die ihm entgegenraste. Fauchend und gierig züngelnd fuhr das gigantische Himmelsfeuer auf die Sumpfwesen nieder. Ihre Schreie hallten tausendfach in Kays Ohren wider, doch er fühlte kein Erbarmen. Wie lebende Fackeln taumelten die grauenvollen Kreaturen auf ihn zu, ehe sie niederfielen und zuckend liegen blieben. Der Gestank von verkohltem Fleisch stieg in Kays Nase. Ihm schwindelte.

Sayona war neben der Mühle in Deckung gegangen. Sie sah unversehrt aus. Trotz des gelähmten Flügels war ihre Drachengestalt immer noch beeindruckend. Ihr blauer Schuppenpanzer schimmerte im Licht des Flammenmeers. Kay wandte sich wieder dem Tor zu. Es war von Rauchschwaden umgeben und einige Ascheflocken tanzten hindurch ins Innere der Burg. Er folgte einer davon mit seinem Blick und erstarrte. Denn sie landete genau auf der Schulter der dunklen Gestalt, die soeben durch den Torbogen trat. Gerade noch rechtzeitig drängte Kay den Laut des Schreckens zurück, der ihm über die Lippen kommen wollte.

Für die unermessliche Ansammlung brennender Leichen auf dem Boden interessierte Tristan sich nicht. Er stieg über die ersten davon hinweg, ohne dass sein Umhang Feuer gefangen hätte. »Da ist sie ja, meine Flammenschwester«, sagte er zufrieden und schlug den Weg zur Mühle ein.

Kay wusste nicht mehr aus noch ein. Sein panischer Blick suchte nach Sayona. Majestätisch hob die Drachenkönigin ihren Kopf und sah Tristan aus stolzen Augen entgegen. Sie machte keinen sinnlosen Versuch, zu fliehen oder sich zu verteidigen. Was hätte es auch gebracht, Feuer auf einen Gegner zu spucken, der nicht brennen konnte? Was nützten ihre scharfen Zähne gegen diese zur Unsterblichkeit verdammte Kreatur der Dunkelheit?

Kay wusste: Er musste etwas tun. Aber was? Da spürte er plötzlich die Nähe einer weiteren Person, beinahe auf Tuchfühlung neben sich. Er schrak zusammen, als er Adam erkannte. Hinter ihm stand mit ernstem Gesicht die Waldläuferin Areti. Zum ersten Mal seit langer Zeit schien der Seher ganz bei Sinnen zu sein, Kay bemerkte es am Glanz seiner Augen.

»Gib dich nicht zu erkennen. Du kannst nichts tun«, flüsterte Adam.

»Aber ich ...«, gluckste Kay.

»Wir nehmen sie mit uns. Ich sorge für sie. Verhalte dich ruhig.«

»Du?« Einen dümmeren Vorschlag hatte Kay lange nicht mehr gehört. Wie wollte dieser Wahnsinnige für jemanden sorgen, wo er doch nicht einmal sich selbst im Griff hatte.

»Vertrau mir. Der Rhythmus für das Tor ist lang, kurz, kurz, lang. Zwei Wiederholungen. Oberster Stein im Bogen.« Das war das Letzte, was Adam sagte. Dann fasste er nach Aretis Hand und folgte Tristan. Kay starrte ihm aus heißen Augen hinterher. Er wusste nicht, wo Jared sich in diesem Moment befand, doch mit Sicherheit würde dieser nicht dabei zusehen, wie Dökk Valdur seine Geliebte kidnappte; eher würde er sich opfern und sinnlos in dessen Flammenschwert stürzen. Doch nichts dergleichen geschah. Jared blieb weiterhin verschwunden, als Tristan Sayona erreichte. Die beiden sahen sich an, vermutlich sagte Tristan auch etwas, doch Kay verstand kein Wort, so sehr er seine Gehörgänge auch bemühte. Dann verwandelte sich die Drachenkönigin und nahm ihre wehrlose Menschengestalt an. Tristan löste seinen Umhang, um ihre Blöße zu bedecken. Sorgfältig, beinahe liebevoll, legte er ihn um Sayonas Schultern. Zum ersten Mal sah Kay die neue Gestalt seines Bruders nun gänzlich ohne die schützende Kapuze. Tränen stiegen in seinen Augen hoch, verwischten gnädig das Schreckensbild. Sayona jedoch weinte nicht, sondern sah ihn unverwandt an, lange und intensiv. Schließlich nickte sie kaum merklich.

Was würde nun geschehen? Zog Tristan aus, um Dragonia zu erobern, oder begnügte er sich mit den hundert Drachen auf Aelfstan und blies direkt zum Angriff auf das Schloss? Welches Grauen würden die Wyvern anrichten, wenn er dabei das Bezwingerschwert eroberte? Niemand konnte ihnen diese Dinge mehr vorhersagen, denn die einzige Person, die mit der Zukunft in direkter Verbindung stand, gehörte nun ebenfalls zu den Gefangenen des dunklen Herrschers aus dem Norden. Der Kampf um Enyador war jetzt schon verloren! Ohne die Drachen würde Nimrund nicht in die Schlacht ziehen. Weyona und Eliyah hatten nicht genug Kraft, um es allein mit Beltain aufzunehmen. Es war vorbei!

Kay ging vor der Mauer Tregandirs in die Hocke und ließ das schreckliche Schauspiel vor seinen Augen vorüberziehen. Nur schemenhaft bekam er mit, wie zwei riesige Geisterwölfe über das Schlachtfeld hetzten, sah dabei zu, wie Tristan Sayona auf den Rücken des einen half, während er selbst hinter ihr aufstieg. Der andere Wolf trug Adam und Areti davon, schnell und lautlos. Erst lange nachdem sie verschwunden waren, zwang Kay seine Muskeln wieder zur Bewegung. Langsam, wie ein gebrechlicher Greis, zog er sich an seinem Zauberstab hoch. Jared und Gweilo waren immer noch verschwunden. Er musste herausfinden, was ihnen zugestoßen war, diejenigen retten, die noch gerettet werden konnten. Mit klammen Schritten und nachgezogenem Holzbein schleppte er sich bis zu der Stelle, wo einst die Mühle gestanden hatte. Nichts rührte sich dort. Die gesamte Umgebung war von Mehlstaub und Holzsplittern bedeckt.

Hilf mir noch einmal und bring unsere Körper zurück ans Licht, bat er seinen Amethyst. Lass mich meine Freunde sehen, auf dass ich sie finden und heilen kann.

Jared musste nicht geheilt werden. Eher sah es so aus, als benötigte Gweilo Unterstützung, denn im selben Moment, als die beiden wieder sichtbar wurden, erhob die Ziege sich von dem Schutthaufen, auf dem sie gelegen hatte, und Jared brüllte los.

»Du widerliche Ratte, Gweilo! Ich hänge deinen Kopf in Berians Tempel auf, wenn ich dich erwische!«

Kay ging näher heran und fing einen zutiefst schuldbewussten Blick der Ziege auf. Neben der Stelle, wo Jared verschüttet worden war, ging er in die Knie. Durch die zahlreichen Holzbalken und Dachschindeln hindurch erspähte er das Gesicht des Schmieds. Es war weiß von dem Mehl und durchzogen mit schwarzen Schlieren. Wie Puder verdeckten die Überreste der Explosion seine Narben. Dafür lag die wahre Verletzung nun ganz in seinem Blick. Wut und Trauer wechselten sich darin ab. »Hol mich raus«, flüsterte er. Auch seine Stimme klang gebrochen.

»Was ist geschehen?«, fragte Kay.

»Sayona. Sie hat Gweilo befohlen, sich auf mich zu legen, damit Tristan meine Schreie nicht hört.«

Kay seufzte. Er konnte Jareds Ärger gut verstehen, denn er wusste genau, wie es sich anfühlte, hilflos zu sein, nichts dagegen ausrichten zu können, wenn Feinde, Hunger und Siechtum gerade diejenigen überfielen, die einem am Herzen lagen. Und doch hatte Gweilo es nur gut gemeint, ebenso wie Sayona. »Sie haben dich geschützt«, versuchte er, die beiden zu verteidigen.

»Ich muss nicht geschützt werden! Ich entscheide selbst, für wen es sich zu sterben lohnt!«, zischte Jared. »Und nun hilf mir endlich, Kay, sonst greife ich mir deine Ziege wirklich noch!«

Es dauerte nicht lange, Jared aus seinem Gefängnis zu befreien. Kays Magie war immer noch stark, sie schien kaum mehr zu versiegen in letzter Zeit. Schweigend räumte er die Bruchstücke des Mühlendaches nur durch seine Gesten beiseite. Die Grube öffnete sich und Jared stemmte sich daraus hervor. Seine Knie waren noch wackelig und er war von oben bis unten mit Schmutz überzogen. Anklagend starrte er weiterhin auf Gweilo. »Wo hat Tristan sie hingebracht? Nach Schwalbenhain?«

»Vermutlich«, sagte Kay.

»Ich werde dorthin ziehen, um sie zu befreien.«

»Wohl kaum.« Kay musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass das magische Tor erneut durchschritten worden war. Ein ehemals unsterblicher Hexenmeister, eine Elbenprinzessin, die es einfach nicht schaffte, den richtigen Mann zu lieben, und ein Wächter, dessen Mission auf ganzer Linie gescheitert war. Aber zumindest waren sie noch am Leben. Irgendetwas – was auch immer es war – hatte Tristan davon abgehalten, sie zu töten.

Kay beschloss, Jared an seine Pflichten zu erinnern, bevor Eliyah es auf seine Art tat: »Du bist immer noch der Oberbefehlshaber der Menschenarmee und der Anführer der Königsgarde. Solange Eliyah dich nicht aus seinem Dienst entlässt, bist du ihm auf Tod und Leben verpflichtet. Bete zu den Göttern, dass der Wind in unserem Land sich noch einmal dreht. Sonst siehst du Sayona niemals wieder.«


Isora

Die Mondprinzessin liebte die Nacht. Doch wenn der Sonnengott sich am nächsten Morgen erhob, um seinen Platz am Himmelszelt zurückzuerobern, dann verfiel sie in Melancholie. Die grellen Tage waren etwas für Männer. Für Krieger, Könige und große Hexer, jene, die im Licht Anors erstrahlten, aber keinen Sinn für die Verführungen der Dunkelheit hatten. In einem anderen Leben hatte auch Tristan dazugehört. Doch an diesem Morgen, an dem Isora vor dem winzigen Fenster ihrer einsamen Kammer stand und die goldenen Wolken am östlichen Horizont betrachtete, war sie sicher, dass er nun ebenso um jede verlorene Nacht trauerte wie sie. Um die dunklen Stunden, die sein Gesicht in Schatten hüllten und jedes unerwünschte Gefühl hinter einem schwarzen Schleier verbargen.

Sie dachte noch oft an ihn. Nicht mehr mit der zerstörerischen Leidenschaft von früher, aber dennoch voller Zuneigung. Die Schmerzen, die er ihr in dieser Nacht zugefügt hatte, waren nichts gegen jene, die sie ihm bereitet hatte, das wusste sie. Dennoch drängte sie die Erinnerung an seine grausamen Augen zurück. Ihre Hand wanderte auf ihren noch flachen Bauch, streichelte das kleine Wesen, das so still und heimlich darin heranwuchs. Was für ein Hohn des Schicksals, dass nun zwei Herzen in ihrem Leib schlugen und kein einziges mehr in Tristans. Würde sie je erfahren, wer der Vater dieses Kindes war? War das überhaupt noch von Bedeutung?

Manchmal erwischte sie sich bei Gedanken, wie nur Mägde und Huren sie haben sollten. In Kriegszeiten kamen viele Kinder früher zur Welt als üblich. Wer wusste schon genau, wann sie empfangen worden waren! Sie musste ihres nur lange genug behalten und es Eliyah dann als Achtmonatskind in die Arme legen. Ein guter Plan, der seit Menschengedenken in zahlreichen Ehen funktioniert hatte. Schändlich und verlogen, doch am Ende ein Gewinn für alle Beteiligten, oder nicht? Das einzige Problem an der Sache war, dass Kinder nicht durch flüchtige Berührungen entstanden. Und flüchtige Berührungen waren das Einzige, was ihr Gemahl ihr noch entgegenbrachte. Das hatte sie bis zu dieser Nacht gedacht. Aber dann hatte Eliyah sich zwischen sie und Tristan geworfen, um ihr Leid zu beenden und die Folter auf sich zu nehmen. Warum, wenn nicht aus Liebe, taten Menschen so etwas?

Sie wusste, dass er litt. Die Mauer aus massivem Granit zwischen ihnen konnte seinen wahren Zustand ebenso wenig vor ihr geheim halten wie sein versteinertes Gesicht. Sie war eine Elbin und es gewohnt von lebenden Wachsfiguren umgeben zu sein. Winzige Regungen und verstohlene Blicke reichten bereits aus, um ihr die wahren Gefühle eines Menschen zu offenbaren – mochte er auch zweihundert Jahre lang geübt haben, um sie zu verbergen.

Unsicher, ob ihre Beweggründe nun von niederer oder tiefsinniger Natur waren, verließ sie ihr Zimmer und ging zu Eliyahs Kammer hinüber. Sie klopfte an, doch von drinnen antwortete niemand. In der vagen Hoffnung, er möge absichtlich nicht abgesperrt haben, drückte sie die Klinke hinunter und die Tür sprang auf.

Genau wie sie selbst noch vor wenigen Minuten stand Eliyah am Fenster und betrachtete den Sonnenaufgang. Er trug eine einfache Tunika und eine Bundhose, mehr einem Krieger als einem König gleich. Sein Haar war noch immer geflochten. Alles wirkte so, als habe er nicht mehr vor, sich schlafen zu legen. Nicht nach den Dingen, die in dieser Nacht geschehen waren.

»Was treibt dich um diese Uhrzeit zu mir?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

Isora antwortete nicht. Stattdessen ging sie zu ihm und blickte über seine Schulter auf die Sümpfe hinaus. Sie wirkten friedlich, nun, da sie die verkohlten Leichen ihrer Wiederkehrer zum zweiten Mal verschluckt hatten. Kay hatte das magische Tor wieder verschlossen. Es drohte keine Gefahr mehr für Enyador und doch konnte keiner von ihnen vergessen, wie nah sie der endgültigen Zerstörung gewesen waren.

»Hoffnung. Sehnsucht. Ich weiß es nicht«, sagte sie.

»Sprich nicht von Dingen, die du nicht verstehst, Prinzessin.« Es klang so kühl wie all seine anderen unbedeutenden Aussagen der letzten Tage.

»Und dennoch hast du heute die Folter auf dich genommen, die für mich bestimmt war. Warum?«

»Weil ich geschworen habe, niemals wieder meine Bedürfnisse über die meines Volkes zu stellen. Jeder Bettler und jeder Ziegenhirte verdient meinen Schutz, ebenso wie du.«

»Ich bin nicht von deinem Volk.« Sie wagte nicht, ihn zu berühren, aus Angst davor, abgewiesen zu werden. Doch ebenso wenig, wie er sich ihr zuwandte, schob er sie von sich weg.

»Du bist die Königin der Menschen. Und damit stehst du unter meinem Schutz.«

»Wie eine Bettlerin oder eine Ziegenhirtin?«

»Ja.«

Vielleicht meinte er das ernst. Womöglich war es wirklich nur das, was ihn antrieb. Man wusste nie, was dieser Hexer dachte oder fühlte. Das war es, was Isora so an ihm anzog. Diese unberechenbare, leidenschaftliche Menschenseele.

»Habt dennoch Dank dafür, mein König«, sagte sie.

Er nickte schwach, den Blick weiterhin auf die aufgehende Sonne gerichtet. Isora schwieg, weil es nichts gab, das sie ihm hätte sagen können. Außer diesem einen schrecklichen Geheimnis, das den Vulkan in seinem Inneren zum Ausbrechen bringen würde. Eine ganze Weile standen sie so da, auf Tuchfühlung miteinander und dennoch ohne sich zu berühren.

»Weißt du, was für ein Raum das hier ist?«, fragte er schließlich. »Was sich hier abgespielt hat?«

Enge legte sich um Isoras Brust. Sie schüttelte den Kopf, unfähig, ihre Vermutung auszusprechen.

»Du warst noch jung damals. Eine kleine blonde Fee, die Aelfstans Flure in Heiterkeit tauchte. Wo auch immer du aufgetaucht bist, hast du die Menschen verzückt und selbst den grimmigsten Elben ein Lächeln entlockt. Aus dir sprach seit jeher die Leichtigkeit und Lebensfreude deiner Mutter, ganz im Gegensatz zu deinem Zwillingsbruder. Istariel hat von klein auf gemerkt, wie unerwünscht er war. Niemand lächelte, wenn er kam.«

»Ich weiß«, murmelte Isora.

»Dieses Zimmer gehörte Gwynnifer«, sagte Eliyah. Ein Seufzen ging durch ihn hindurch, das ihn innerlich aufzufressen schien. »Hier an diesem Fenster stand sie jeden Morgen und kämmte ihr Haar. Dort drüben stand ihr Spiegel. Ich sehe, wie sie mich durch ihn hindurch anlächelt, wenn ich die Augen schließe. Ihr Kleiderschrank war dort ... Noch immer rieche ich den Duft ihrer Haut auf jedem einzelnen Kleid. Grün und Blau hatte sie besonders gern, genau wie du.« Er stockte, dann drehte er sich endlich um und sah Isora in die Augen. Mit einer sachten Kopfbewegung deutete er in Richtung des Bettes. »So manche Nacht lag sie wach und flehte ihre Götter um Vergebung an, genau wie ich es viele Meilen entfernt von ihr tat. Tausendmal haben wir uns geschworen, voneinander abzulassen. Doch immer, wenn wir einander wieder begegneten, ob hier oder auf Aelfstan, passierte es von Neuem. Hier in diesem Bett haben wir uns geliebt. Hier wurde Tristan gezeugt. Hier gebar sie ihn, ohne meine Hilfe, ohne mein Beisein. Hier stach Berian ihr seinen Dolch ins Herz.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Hass, Schmerz und Traurigkeit. Eine einzelne Träne stahl sich aus seinen Augen und rann über seine Wange. Sanft wischte Isora sie fort.

»Ich habe mir geschworen, niemals wieder so zu lieben. Dort draußen in den Sümpfen habe ich meinen Idealen widersagt. Ich habe schwarze Magie benutzt, um Berian unendliches Leid anzutun. Und nun werde ich für diese Taten bestraft. Sie alle kommen auf mich zurück. Sie verfolgen mich in meinen Träumen und meiner Realität. Die Götter haben mir die Schmerzen auferlegt, die ich unrechtmäßig einem anderen zugemutet habe. Sie haben mir ein Weib gegeben, das mich auf dieselbe Art hintergeht, wie Gwynnifer Berian hintergangen hat. Und sie haben dafür gesorgt, dass ich sie dennoch so sehr begehre, dass ich erneut mein Volk, meinen Sohn und mich selbst verrate, in dem Wahn, sie zu erobern.«

Isora brachte keinen Ton mehr hervor. Denn sie allein wusste, die Götter hatten noch viel mehr getan. Ihre Rache an dem Menschenkönig, der ihre Wünsche nicht respektiert hatte, war perfekt. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Doch gleichermaßen wollte sie ihre Arme um Eliyah schlingen und seine Last mit ihm teilen, ihn in den Schlaf wiegen und dabei über ihn wachen, so wie es sonst nur Krieger zu tun pflegten. Keine dieser Empfindungen passte zur nächsten. Aber vielleicht war es gerade diese seltsame Ungereimtheit, die sie miteinander verband.

»Ich glaube, deine Götter lieben dich trotzdem«, sagte sie. »Und deshalb werden sie dafür sorgen, dass dies nicht dein Untergang ist.«

»Wie einfältig du bist. Dies ist keine deiner gestohlenen Geschichten aus den Katakomben. Das Leben hält nur selten ein glückliches Ende für uns parat.«

Isora fühlte Wut in sich aufsteigen, weil er sie verspottete und sich selbst aufgab. Weder das eine noch das andere war sie bereit zu akzeptieren. Sie legte beide Hände an seine Wangen, sah ihm unverwandt in die Augen und raunte: »Dann zwing es dazu! Du kannst es! Wenn nicht du, wer dann?«

Sein Blick verwob sich mit ihrem. Sie spürte das Prickeln seiner Magie in ihrem Nacken. Einem Schauder gleich fuhr es an ihrem Rücken entlang nach unten und brachte sie zum Erbeben. Auf einmal lagen seine Hände auf ihren Hüften. Vorsichtig brachte er Druck auf seine Fingerspitzen und zog sie näher zu sich heran. Sie antwortete ihm mit einem verzückten Seufzen. Ihr Puls raste und sie hätte nicht einmal sagen könne, was der Anlass dafür war – Lust, Sehnsucht, Liebe, Furcht? Seine Lippen strichen über ihre Stirn, tasteten sich dann weiter vor, über ihre Wimpern, ihre Nasenwurzel, ihren Mund. Sein Kuss war weitaus weniger stürmisch als alle anderen zuvor. Er war verhalten, beinahe ängstlich. So wie ein Junge ein Mädchen küsste. Mit der Zerbrechlichkeit eines frisch geschlüpften Nachtfalters, der seine zerknitterten Flügel im Mondlicht trocknete. Ein Schwall von Zuneigung für diesen Mann durchflutete Isora. Zum ersten Mal, seit Berian ihre Hand in die seine gelegt hatte, war sie ganz bei ihm. Sie fühlte die Kraft seiner Muskeln durch den Stoff seiner Tunika, wölbte sich ihm entgegen, um noch mehr von diesem süßen Gefühl zu bekommen, das sie mit jedem Herzschlag mehr durchdrang. Seine Hände wanderten von ihren Hüften hinauf zu ihrem Bauch. Dort hielten sie inne.

Schlagartig entzog er ihr seine Lippen. Sein Atem beschleunigte sich und die grünen Hexeraugen glommen auf. Fassungslosigkeit stand darin, gepaart mit einer Härte, die sie kaum ertragen konnte.

»Du trägst ein Kind!«

Isora schnappte nach Luft. Die ganze Zeit über hatte er es nicht gemerkt. Sie war davon ausgegangen, an diesem Umstand würde sich nichts mehr ändern. Doch nun, da er sie endlich wieder wahrnahm, spürte er auch das.

»Ja«, flüsterte sie. Ihr Kinn bebte, doch sie hielt seinem Blick stand.

»Ist es von mir?« Seine Stimme war eiskalt wie ein Wintermorgen.

»Es ist ein Sohn Dornstrangs«, antwortete sie. Tränen stiegen in ihre Augen, verwischten das Bild des Mannes, der ihr gerade so nahgekommen war und sich nun wieder meilenweit entfernt von ihr befand. »Oder eine Tochter.«

Sie rechnete mit einem grünen Lichtblitz, mit Donner und Hagelstürmen. Vielleicht musste es so ein. Sollte er sie hinfort reißen mit seiner Wut, es gab nichts mehr, was sie dagegen tun konnte. Erneut strichen seine Hände über ihren Bauch, übten einen sanften Druck aus, so warm, dass er durch den Stoff ihres Kleids hindurch drang. »Ein Sohn«, sagte er.

Er schloss die Augen, stöhnte. Lange stand er so da, haderte mit seinen Göttern und seinem Leben. Dann öffnete er die Lider wieder und sah sie an, unergründlich und tief. »Bist du gekommen, um das Lager mit mir zu teilen? Wolltest du es geheim halten bis zum Tag seiner Geburt? Ein Kuckuckskind in meinem Nest?«

»Ein Sohn von deinem Blut!«, schluchzte sie. »Und ja, vielleicht war es so. Ich bin es leid, dir etwas vorzuspielen. Ich habe keine Ahnung, was mich wirklich angetrieben hat, dich heute aufzusuchen. Du bist mein Gemahl, doch ich bin für dich nur lästiges Unkraut. Was könnte ich dir jemals geben, nachdem die Blüte von Tregandir dir genommen wurde? Ja, ich war zu schwach, um dem Sog des Liebestranks zu widerstehen. Doch auch du warst nicht stark genug, um der Versuchung zu entsagen. Welches Urteil willst du über mich fällen, das dir nicht selbst gebührt?«

Eliyah atmete heftig. Zahlreiche Ausdrücke wechselten sich in seinem Gesicht ab, zu viele für eine aufgewühlte Elbenprinzessin, um seine Stimmung richtig zu deuten. Dann schlug er die Hände vors Gesicht und wandte sich wieder zum Fenster. Kopfschüttelnd ließ er seinen Blick über die Moorlandschaft wandern. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Wir sind einander ähnlicher, als ich gedacht hatte.«

»Und nun?«, wagte Isora zu fragen.

Er drehte sich langsam zu ihr um, musterte sie von oben bis unten, als sähe er sie zum ersten Mal. »Nun versuchen wir, den Respekt voreinander wiederzufinden.«

***

Die Menschenarmee traf wenige Stunden später ein, unversehrt bis auf den letzten Mann. Istariel hatte recht gehabt: Das Dämonenheer war in kurzer Entfernung an ihnen vorbeigezogen, ohne sie anzugreifen. Die abgerissene Hundertschaft Menschen interessierte sie nicht. Was sie gewollt hatten, hatten sie bereits erobert.

Eliyah wartete, bis seine Soldaten ihre neuen Posten auf Tregandir bezogen hatten, dann trieb er die Elben in den Innenhof. Auch er selbst hatte sich dort eingefunden, in Kettenhemd und Waffenrock, das Schwert von Dornstrang an seiner Hüfte, einen Richtpflock direkt vor sich. Neben ihm stand Istariel in derselben Pose. Auch er trug die volle Rüstung seines Volkes, was allen Umstehenden klarmachte, dass es kein friedlicher Anlass war, zu dem sie gerufen worden waren. Diesen Eindruck verstärkte auch Jareds Garde, denn sie hielt den Platz hinter den Rücken ihrer Herren frei. Jeder von ihnen hatte die Hand auf dem Schwertgriff liegen.

Isora fand eine Stelle auf dem oberen Wehrgang, von der aus sie den Auflauf im Innenhof überblicken konnte. Immer mehr Elben kamen hinzu, während die wichtigsten Stellungen ringsum nun von Menschen besetzt waren. Erst als alle sich eingefunden hatten, ergriff Istariel das Wort.

»Tandriel von Os’Zentrya!«, rief er laut und der Hauptmann der Garnison trat ohne Zögern nach vorn. In seinem Blick stand jetzt keine geheuchelte Freundlichkeit mehr, sondern reinste Ablehnung. »Gebt Ihr zu, mit Horiel, dem ehemaligen Herrn von Tregandir, paktiert zu haben? Habt Ihr den König der Menschen, die Königin der Drachen und den Wächter der Elben verraten und bewusst in Lebensgefahr gebracht?«

Tandriels Augen verengten sich. Abschätzig schürzte er die Lippen. »Nein!«

Istariel ließ sich nicht beirren. Seit er aus Vilagard heimgekehrt war, wirkte er mehr denn je wie ein wahrer Elbenprinz. Er traf seine Entscheidungen nun mit mehr Kühnheit, bot dem aufmüpfigen Hauptmann die Stirn, ohne sich seine Emotionen im Geringsten anmerken zu lassen. »Ihr lügt!«

»Ich lüge niemals!«, zischte Tandriel. »Denn dieser dreckige Hexer ist kein König, sondern ein Verräter mit einem Bastard als Sohn! Niemals wird das stolze Haus von Tregandir seine Anwesenheit kampflos dulden. Auch das Drachenweib war keine Königin, sondern eine dahergelaufene Schlampe, die sich selbst die Krone Vangos aufgesetzt hat.« Erschüttertes Schweigen machte sich ringsum breit, angesichts der Ungeheuerlichkeit dieser Worte. Eliyah zuckte mit keiner Wimper. Unbeirrt redete Tandriel weiter: »Und wenn Ihr, Majestät, wirklich über das Volk der Elben wachen wollt, so verhelft ihm zurück zu seiner früheren Stärke. Paktiert nicht mit Drachen und Menschen, sondern versklavt sie, so wie mein Herr Horiel es mit diesen niederen Kreaturen getan hat.«

»Das reicht«, beschloss Istariel. »Also gesteht Ihr ein, Horiel dabei geholfen zu haben, das magische Tor zu öffnen?«

»Ja!« Trotzig reckte der Elb sein Kinn in die Luft.

»Wo ist er jetzt?«

»Weg. Außerhalb Eurer Reichweite. Ihr werdet ihn niemals ergreifen!«

»Aber Euch haben wir ergriffen«, sagte Istariel kühl. »Es gibt auf Tregandir nur einen Verräter und das seid Ihr. Tandriel von Os’Zentrya, ich verurteile Euch zum Tode durch Enthauptung.«

Erst jetzt kam wieder Bewegung in die Elbensoldaten ringsum. Aufgebrachtes Tuscheln war zu vernehmen. Allem Anschein nach stand die Garnison ebenso geschlossen hinter ihrem Hauptmann, wie dieser hinter Horiel stand. Womöglich führte ihre Ergebenheit sogar weit genug, um gegen ihren Prinzen zu rebellieren. Eliyah wandte seinen Blick hinauf zu den Wehrgängen und die dort positionierten Bogenschützen gingen in Stellung. Hastig zog Isora sich an die Mauer des Bergfrieds zurück, um die Schützen nicht zu behindern, die nun allesamt zu ihren Pfeilen griffen.

»Ich habe keine Angst vor dem Tod«, verkündete Tandriel. »Lieber will ich in Anors Flammen aufgehen, als Euch die Treue zu schwören!« Damit spuckte er Istariel vor die Füße.

»Leg deinen Kopf auf den Pflock und erspar uns dein Gift, Wyvernbrut!«, blaffte Eliyah ihn an.

»Du willst mich richten?«, begehrte Tandriel auf. »Deine Klinge ist es nicht wert, das Blut eines Elben zu vergießen. Du hast bereits die Blüte von Tregandir auf dem Gewissen!«

Mit vor Wut funkelnden Augen hob Eliyah sein Schwert. Doch Istariel schob ihn zurück und stellte sich zwischen ihn und den Verurteilten. »Ich richte dich, denn du unterstehst meinem Befehl. Stirb in Ehren und Anor wird dich in seinem Reich empfangen!«

Isora hielt den Atem an. Noch nie hatte Istariel jemanden hingerichtet. Er hatte in der Schlacht um Aelfstan gekämpft, doch es war etwas ganz anderes, sein Schwert in den Leib eines unbewaffneten Gefangenen zu versenken. Die Elben hatten Henker für derlei niedere Grausamkeiten. Es wäre ihr lieber gewesen, Eliyah hätte es getan. Für einen Menschenkönig war es normal, ja sogar ehrenhaft, in einer solchen Situation selbst das Schwert zu führen. Istariel hingegen würde es beschmutzen.

Die Garde trieb die herumstehenden Elben zurück, während Tandriel sich vor dem Pflock auf den Boden kniete. Er nahm den Brustpanzer seiner Rüstung ab und legte ihn sorgfältig neben sich, zusammen mit all seinen Waffen. Dann griff er noch einmal zu seinem Dolch und schnitt sich das Haar ab. Lautlos sanken die blonden Strähnen zu Boden.

»Warum macht er das?«, raunte einer der Bogenschützen vor Isora einem anderen zu.

»Weiß nicht. Vielleicht will er Zeit schinden!«, mutmaßte dieser.

»Wegen des Blutes«, sagte Isora tonlos. »Es ist unwürdig, sein Haupt mit blutigem Haar zu beschmutzen.«

Der erste Schütze starrte sie daraufhin nur mit großen Augen an, der zweite stieß einen abschätzigen Laut aus. »Elben ...«, brummte er.

Tandriel bettete den Dolch zu seinen anderen Waffen, die allesamt sorgsam nebeneinander aufgereiht waren, wie Soldaten in einer Formation. Das seidige Haar reichte ihm jetzt nur noch bis zum Kinn. Bereitwillig legte er seinen Kopf auf den Richtpflock und ergab sich den Göttern. Istariel stellte sich neben ihn, den Griff seines Schwerts mit beiden Händen umklammert. Eine sanfte Windböe spielte mit seinen dunklen Locken. Er war so rein gewesen, so gut und schön, ehe Eliyah ihn als Wächter gezeichnet hatte. Isora trauerte um die Seele ihres Bruders, die nun so voller Narben war. Sie zuckte zusammen, als er das Schwert niederfahren ließ. Die scharfe Klinge trennte Tandriels Kopf beim ersten Schlag von dessen Schultern. Blut spritzte in Istariels Gesicht und ergoss sich über das Pflaster des Innenhofs. Er wischte sie nicht weg, die Farbe des Todes, sondern drehte sich mit versteinerter Miene zu den anderen Elben um, das besudelte Schwert hoch in die Luft gereckt.

»Soldaten von Tregandir! Zollt mir Achtung und Respekt. Gelobt, diese Burg und ihre Herren mit eurem Leben zu schützen. Verteidigt die Schwachen. Flieht nie vor dem Feind. Steht zu eurem einmal gegebenen Wort. Seid demütig und führt eure Schwerter mit Stolz, für das Volk der Elben und den Frieden in ganz Enyador. Ich stelle euch vor die Wahl: Leistet mir diesen Eid oder verlasst Tregandir jetzt durch dieses Tor!« Er richtete seine blutige Klinge auf die herabgelassene Zugbrücke. Isora zweifelte, ob die Soldaten sich dieser Aufforderung beugen würden. Bis vor wenigen Augenblicken waren sie noch Horiel verpflichtet gewesen. Jetzt hatten sie die Wahl zwischen einem Leben als vogelfreie Banditen und einem Dienst für Istariel, der ihnen deutlich gesagt hatte, dass er nie wieder jene »niederen Kreaturen« zu versklaven gedachte, auf die Horiel und Tandriel es abgesehen hatten. Die Qual dieser Entscheidung stand in jedem einzelnen Gesicht. Dann beugte der erste Soldat das Knie und murmelte: »Ihr seid mein Herr, ich schwöre Euch meine Treue.« Der nächste folgte und nach und nach knieten alle Soldaten der Garnison. Nicht ein einziger verweigerte sich. »Ihr seid mein Herr, ich schwöre Euch meine Treue«, ertönte es von ringsum.

Istariel hatte es geschafft. Tregandir gehörte ihm.

»Du bist ein wahrer Wächter deines Volkes«, sagte Eliyah und legte eine Hand auf die Schulter des Prinzen. Istariel nickte ihm zu, dann entließ er die Garnison und zog sich zurück, um über all die Dinge nachzudenken, die jetzt getan werden mussten.


Sayona

Der Ritt nach Schwalbenhain war unwirklich. Wie ein Traum, der an Sayona vorbeizog, seine nebelgrauen Schwaden nur gelegentlich für einen kurzen Moment des Bewusstseins lüftend. Sie ließ die Ohnmacht zu, die sie auf dem Rücken des dampfenden weißen Untiers überkam, welches sie in eine ungewisse Zukunft davontrug. Tristans Hände um ihren Bauch kamen ihr vertraut vor, mehr ein Halt als eine Fessel. Und doch wusste sie, dass alles ganz anders war. Er war nicht mehr ihr Flammenbruder, der sie auf seinen Schultern durch die Sturmberge schleppte, sondern ein zerstörtes Wesen in Beltains Dienst, dem es einzig darum ging, mit ihrer Hilfe das Volk der Drachen zu unterwerfen. Müdigkeit brach über sie herein und forderte ihren Tribut.

Der neue Morgen war noch jung, als sie das Feldlager der Dämonen erreichten. Molgur persönlich erwartete sie mit einer Eskorte vor der Linie der ersten Zelte. Tristan saß ab und half ihr von dem Geisterwolf.

»Ihr wart erfolgreich«, sagte der Imperator. Dabei schweifte sein gieriger Blick über Sayonas kaum verhüllten Körper.

Tristan erwiderte nichts auf diese offensichtliche Feststellung.

»Wo sind Revel und seine Männer? Und Euer Freund, der Wächter? Sind sie gefallen?«, hakte Molgur nach.

»Hinter uns. Es ist niemand gefallen. Sie werden in wenigen Stunden hier eintreffen.«

»Niemand ist gefallen?« Ungläubig starrte der Dämon seinen Herrn aus schmalen Augen an. »Wie konntet Ihr Tregandir erobern, ohne einen einzigen Soldaten einzubüßen?«

»Durch einen glücklichen Zufall. Ein alter Feind hat mir geholfen. Einer, dem es im Blut liegt, Unfrieden zu stiften.«

Mehr als das gab Tristan nicht preis. Und obgleich Molgur diese Auskunft sichtlich verwirrte, akzeptierte er sie, so wie er vermutlich alles akzeptierte, was der mächtige Dökk Valdur ihm vor die Füße warf. Anstatt nachzuhaken, deutete er auf Adam und Areti, die nun ebenfalls mit klammen Gliedern vom Rücken ihres Wolfs kletterten. »Wer sind diese beiden?«

»Ein Seher, der für uns in die Zukunft blicken wird. Das Mädchen ist bedeutungslos.«

»Also kann ich sie meinen Männern geben, damit sie ihren Spaß mit ihr haben?«

Ein Funkeln in Tristans Augen reichte aus, um den Imperator zum Einlenken zu bringen. Er beugte seinen Nacken und faselte etwas von Hunger, der sich nicht nur auf die Bäuche seiner Soldaten beschränkte. Sayona wurde beim Anblick des Lagers ebenfalls flau im Magen. Schon mehrfach hatte sie Kontakt mit Dämonenarmeen gehabt; einmal war sie sogar mit ihnen gegen die Elben ausgeflogen, an dem Tag, als Tristan sie gezeichnet hatte. Sie wusste genau, wie unberechenbar und grausam die Seelen dieser Krieger waren. Gnade kannten sie allenfalls mit ihresgleichen und selbst in diesem Punkt gab es wenige Regeln und Gesetze, an die man sich halten konnte. Das Leben in einem Dämonenfeldlager war einzig vom Recht des Stärkeren geprägt. Und das war in diesem Fall Tristan. Ihre Sicherheit hing also gänzlich von ihm ab. Er packte sie am Oberarm und winkte Adam und Areti heran.

Molgur zeigte ein kaltblütiges Lächeln. »Braucht Ihr irgendetwas?«, fragte er. »Folterwerkzeug? Ketten? Einen Käfig vielleicht?«

»Nichts davon!«, fuhr Tristan ihn an. »Die Drachenkönigin und ich werden jetzt verhandeln. Gib ihr ein Zelt in meiner Nähe und zwei Wachen, dann halte dich heraus!«

Was für eine Demütigung für den Imperator der Dämonen! Molgur war anzusehen, wie sehr seine stolze Seele unter dieser Behandlung litt, doch erneut begehrte er nicht dagegen auf. Mit barschem Tonfall wies er einen seiner Soldaten an, ein entsprechendes Zelt zu räumen.

Wortlos folgte Tristan mit seinen drei Gefangenen dem Dämon durch das Lager. Alle Krieger, denen sie unterwegs begegneten, reckten ihre Köpfe nach ihnen. Ihre lüsternen Blicke hefteten sich, klebrig wie Hundekot, an die beiden Frauen, sodass Sayona den Umhang fester um sich schlang. Doch niemand wagte es, sich ihnen zu nähern. Im Gegenteil: Selbst die härtesten Dämonen wichen bei Tristans Anblick zurück.

Der Soldat, den Molgur ihnen vorausgeschickt hatte, brauchte zwei Minuten, um einen Kameraden aus seinem Zelt zu werfen, inklusive aller seiner Habseligkeiten. Beide machten sich von dannen, ehe ihnen ein neuer Auftrag zuteilwerden konnte. Tristan deutete auf das stattliche Zelt ein Stück weiter weg. »Ihr geht dort hinein. Verlasst es niemals ohne meine Erlaubnis, sonst seid ihr des Todes!«, sagte er zu Adam.

Der Seher nickte. Dann ergriff er Aretis Hand und zog das verängstigte Elbenmädchen hinter sich her zum Zelt. Sayona sah noch, wie sie beide hineinschlüpften, da hob Tristan auch schon die Eingangsplane ihrer eigenen Behausung nach oben. Sie folgte seinem unausgesprochenen Befehl und trat hinein. Drinnen herrschte Dunkelheit. Beißender Gestank erfüllte die Luft. Zum ersten Mal wünschte Sayona sich zurück nach Aelfstan, wo die Zimmer stets gelüftet und die Betten mit weißen Laken überzogen waren. Auf Tristans Wink hin setzte sie sich an den Rand der Schlafstatt, die aus einer Ansammlung grob vernagelter Bretter bestand. Er selbst blieb stehen. Nun, da sie allein miteinander waren, wurde er sich offenbar wieder der Entstellung seines Gesichts bewusst, denn er drehte ihr den Rücken zu.

»Was ist mit deinem Arm?«, fragte er.

»Ein Zauber, der mich aus Versehen getroffen hat. Nichts von Bedeutung«, lenkte sie ab.

Tristan räusperte sich. Er atmete einmal tief durch, dann kam er zum eigentlichen Punkt. »Wir werden nach Dragonia reisen und dein Volk zu unserer Armee hinzufügen«, sagte er gerade heraus. »Entscheide selbst, ob wir sie mit Gewalt unterwerfen sollen oder ob du sie dazu bringst, freiwillig mitzukommen.«

»Du wirst keine Gewalt benötigen«, antwortete sie.

»Gut. In zwei Tagen werden wir aufbrechen. Bis dahin sind auch Thul und Revel mit der Armee zurück. Ich suche passende Männer und Drachen aus, um uns zu begleiten.«

»Tu das«, sagte Sayona schlicht. Weiterhin ließ Tristan sie nicht in seine Augen schauen, trotz der Finsternis in dem Zelt.

»Wo ist dein Bezwingerschwert?«, fragte er.

»Auf Aelfstan, in Kays Kammer. Verborgen durch einen Unsichtbarkeitszauber.«

»Aber Adam könnte es sehen, nicht wahr?«

Daran hatte Sayona nicht gedacht in dem Moment, als der Seher auf Tregandir plötzlich eingelenkt und versprochen hatte, Tristan zu begleiten. Was hatte er dabei noch einmal gesagt? Ich werde dir helfen, mehr als jeder andere es vermag. War damit etwa die Eroberung des Bezwingerschwerts gemeint gewesen? »Vermutlich«, seufzte sie.

»Dann ist es abgemacht. Erst holen wir die Wyvern, dann die Drachen. Ich will verhindern, dass mein Vater uns zuvorkommt.«

Wie bitter er doch war und wie hart! Was hätte Sayona darum gegeben, ihn wachzurütteln, diesen grausamen Dökk Valdur zu vertreiben und Tristan aus Burksmeade wieder mit Leben zu füllen.

»Sieh mich an!«, bat sie ihn.

Er war zu stolz, um sich einer solchen Aufforderung zu verweigern, das wusste sie. Ein wenig von dem Menschen, der er früher einmal gewesen war, steckte also doch noch in ihm. Langsam drehte er sich um, wandte ihr das zerstörte Gesicht mit der dämonischen Haut und den schmalen Lippen zu, ließ sie in seine wimpernlosen Augen blicken, die von Geschwülsten und dunklen Schatten umgeben waren. Ein Kloß bildete sich in Sayonas Hals.

»Ist es das, was du sehen wolltest? Empfindest du Genugtuung?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Es wäre mir gleich, wenn ich nicht wüsste, dass es in dir drin genauso aussieht.«

»Schöne, sinnlose Worte. Sie helfen uns nicht weiter.«

Sie stand auf und trat an ihn heran. »Aber ich kann dir helfen, Tristan. Ich weiß, wie du Beltains Gefangenschaft entkommen kannst. Hol dir dein Herz zurück! Dann wirst du wieder stark genug sein, um dich ihm zu widersetzen. Seine Zauber sind nicht in ihrer vollen Tiefe zu dir durchgedrungen. Du kannst wieder der Mann sein, der du einmal warst. Hör auf, seinen Befehlen zu folgen. Lass das Schwert und die Drachen dort, wo sie sind. Zieh stattdessen in die Sturmberge und entreiße Beltain das Pfand, das er dir genommen hat!«

Nichts regte sich in Tristans Gesicht. Falls sie ihn mit dieser Information überrascht hatte, ließ er sich nichts anmerken.

»Ich habe es Marron gesagt, bevor sie mit dir ging ... aber ich glaube, es ist nicht zu ihr durchgedrungen.«

»Woher weißt du diese Dinge?«, fragte er kühl.

»Von Adam. Aber zum Teil ... habe ich es mir auch nur zusammengereimt.«

»Also bist du nicht einmal sicher, ob es funktionieren würde.«

Sie schüttelte verzagt den Kopf. »Aber du musst es dennoch versuchen. Ich sehe es in deinen Augen, höre es an deiner Stimme, spüre es an der Wärme deiner Haut: Du bist nicht komplett zerstört, auch wenn alle das glauben!«

Er stieß hörbar Luft aus. Es klang mutlos und deprimiert. »Du und Marron, ihr seid die Einzigen, die das so sehen. Es gibt keine Möglichkeit, Beltain etwas zu entreißen, das er nicht hergeben mag. Ich halte mich lieber an das Versprechen, das er mir gegeben hat.«

»Und das wäre?«

Er zögerte, sichtbar unsicher, ob er sie ins Vertrauen ziehen sollte. Sie war seine Gefangene, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und doch war da immer noch ein Rest der Verbindung, die einmal zwischen ihnen bestanden hatte. Ein letzter Faden, der das Band ihrer Freundschaft zusammenhielt. Selbst Dökk Valdur spürte das und kam mit all seiner Bitterkeit nicht dagegen an.

»Er wird mich gehen lassen.«

»Du meinst sterben?« Sayona konnte es nicht fassen.

Tristan nickte. »Nachdem ich Weyona getötet habe und ...« Er brach ab.

»Und was?«

»Und einen Nachkommen gezeugt habe. Er will eine neue Rasse züchten, dunkle Diener, die ihm ganz ergeben sind.«

Entsetzen brach über Sayona herein, mit einer solchen Vehemenz, dass sie einen Schritt rückwärts stolperte. »Dafür hast du Marron geholt? Um dir einen Sohn zu gebären, den du dem Hexenmeister überlassen kannst? Tristan, was hast du ihr angetan?«

»Nichts!«, zischte er. Wut sprach aus seinen Augen, doch Sayona fürchtete sich nicht vor seinem Blick. Er konnte ihr keine Angst mehr einjagen. »Ich habe ihr nichts angetan und werde es auch weiterhin nicht tun. Ich ... vermag es einfach nicht.«

Seltsam, auf wie viele verschiedene Arten die Liebe doch daherkam. Tristan hatte sie allesamt durchlebt, aber keine einzige davon verstanden. Ganz eindeutig verstand er auch das nicht, was zwischen Marron und ihm geschah. Sayona verzichtete darauf, es ihm zu sagen, denn sie wusste wie Männer auf das Wort Liebe reagierten. Es war ein scharfes Schwert für sie, eine gespannte Armbrust – zu gefährlich, um sich ihr zu nähern.

»Dann wird Beltain dir nicht geben, wonach du dich sehnst«, sagte sie.

Erneut ließ er nicht erkennen, was er darüber dachte. Anstelle einer Antwort bückte er sich zu der Truhe an der Stirnseite des Zelts und öffnete sie. Heraus kam eine zerschlissene Dämonenhose, die vor Dreck nur so starrte, sonst nichts. Angewidert warf er das Kleidungsstück in die Ecke.

»Ich werde dir etwas zum Anziehen bringen lassen und alles Weitere, das du hier benötigst. Halte dich bereit für unseren baldigen Aufbruch.«

»In welche Richtung?«, fragte Sayona bang.

Er wollte gehen, doch sie hob ihren gesunden Arm und hielt ihn fest. »Wohin brechen wir auf? Nach Aelfstan oder in die Sturmberge?«

Mit einer unbehaglichen Geste riss er sich los und wandte sich zum Ausgang. Erst nachdem er bereits die Plane angehoben hatte, blieb er doch stehen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht.«

Damit ließ er sie allein.

***

Es dauerte nicht lange und Adam und Areti wurden ebenfalls in Sayonas Zelt gebracht. Augenscheinlich hatten die beiden den Schock über die Begegnung mit den zahlreichen Dämonen noch nicht überwunden, denn ihre Gesichter waren kalkweiß.

»Wir haben Marron gesehen!«, platzte Areti heraus. »Sie ist in Tristans Zelt!«

Sayona wurde eng ums Herz bei der Vorstellung, wie es dem Mädchen in diesem Lager mit ihrem dunklen Gefährten ergehen mochte. Weiterhin hegte sie Groll gegen Marron wegen der monatelangen Anfeindungen und dem Siechtumbringer, der ihren Arm gelähmt hatte. Ein wenig Ärger und Sorgen hätte sie ihr durchaus gegönnt. Nicht aber diese furchtbare Last, die nun auf ihren Schultern lag.

»Wie geht es ihr?«, fragte sie.

»Gut, glaube ich«, antwortete Areti. »Sie war traurig darüber, dass Tristan dich gefangen genommen hat. Wir haben ihr das Versprechen abgenommen, ihm gut zuzureden ... damit er dir nichts tut.«

Sayona winkte ab. »Er wird mir nichts tun. Eher fürchte ich um Marron.« Sie seufzte, dann erzählte sie Adam und Areti die Dinge, die sie von Tristan erfahren hatte. Beide sahen geschockt aus, als sie geendet hatte.

»Eine neue Rasse? Was will Beltain damit anfangen? Will er ganz Enyador mit ihrer Hilfe knechten?«, fragte die Waldläuferin.

»Das weiß niemand. Aber wir müssen verhindern, dass es so weit kommt. Sollte Tristan sich entscheiden, weiterhin Beltains Auftrag zu folgen, dann müssen wir fliehen und das Herz auf eigene Faust suchen.«

»Fliehen? Aus einem Feldlager voller Dämonen, mit einem Drachen, der nicht fliegen kann?«

Sayona kam um eine Antwort herum, denn in diesem Moment öffnete sich der Eingang des Zeltes und eine Dämonin kam herein. Es war ein Weib mittleren Alters mit schief stehenden Hörnern und einem Buckel auf dem Rücken, dessen Behaarung so enorm war, dass sie im Nacken direkt in das kurze Kopfhaar überging. Sie schleppte schwer an einem eckigen Korb, auf dem ein Tablett mit ein paar matschigen Pilzen und Zwiebeln stand. Daneben lag ein Stück getrocknetes Fleisch unbestimmbarer Herkunft.

»Hier, nimm es mir ab, Spitzohr!«, fauchte sie Areti an, die ihr am nächsten stand. Sayonas Blick fiel auf ihren Schwanz, der einer roten Schlange gleich unter ihrem derben Kleid hervorzüngelte. Ängstlich griff Areti nach dem Tablett und stellte es auf die Schlafstatt. Die Dämonin ging vor der Truhe am Ende des Zeltes in die Hocke und öffnete sie. Wortlos legte sie ein paar Kleidungsstücke, einige Tücher und einen verschlossenen Krug hinein. Dann stand sie auf und warf Sayona ein Bündel Lumpen zu.

»Gerade gut genug für dich, Drachenweib!«

Sayona wickelte die Stofffetzen auseinander und enthüllte ein zerrissenes Leinenkleid, ähnlich dem, das die Dämonin selbst trug.

»Du kannst es nähen, wenn deine Finger zu so etwas taugen. Nadel und Faden liegen in der Truhe.«

»Ich danke dir, ...« Sie fügte einen fragenden Blick hinzu und überließ es der Dämonin, darauf zu antworten oder nicht.

»Aetta. Ich bin die Gemahlin des Kriegslords Revel aus Gallin.«

»Danke für das Kleid, Aetta.«

Das Weib grummelte etwas, das niemand verstand. Dann streckte sie fordernd ihre schwielige Hand aus. »Her mit dem Umhang. Er gehört dem dunklen Herrscher!«

Sayona hatte nicht vor, sich auf ein Streitgespräch mit dieser zänkischen Frau einzulassen, also zog sie umgehend den Umhang von ihren Schultern und händigte ihn ihr aus. Aettas Blick glitt über ihren wohlgeformten, glatten Körper. »Ihr seid ein widerliches Volk. Schamlos und dumm«, urteilte sie.

»Nun. Nackt bin ich nur, weil du es so wolltest. Und ob ich wirklich dumm bin, wirst du sicher noch herausbekommen.«

Aetta erwiderte nichts darauf, knüllte nur den Umhang zwischen ihren Händen zusammen und schlurfte davon.

Mit offenem Mund sah Areti hinter ihr her, bis auch das letzte Züngeln ihrer Schwanzspitze aus dem Zelt verschwunden war. »Habt ihr das gesehen?«, stammelte sie, nachdem die Dämonin außer Hörweite war. »Wie kann man so hässlich sein, so durchtrieben und von Neid erfüllt?«

»Wie wir aussehen, hat Beltain vor vielen Jahren beschlossen. Wie wir sind, hat nicht selten damit zu tun. Ich habe Mitleid mit dieser Frau.« Sayona wandte sich Adam zu, der die ganze Zeit über noch kein Wort gesagt hatte. »Was denkst du? Wie wird Tristan sich entscheiden?«

»Woher soll ich das wissen?« Er zuckte mit den Schultern.

»Du bist ein Seher. Und ich weiß, du hast irgendetwas gesehen, sonst wärst du nicht so bereitwillig mit Tristan gegangen. Was war es, Adam?«

Er seufzte, blickte von ihr zu Areti und wieder zurück. Beide sahen ihn gespannt an. »Wir waren im Norden. In den Sturmbergen.«

»Und weiter?«, drängte Sayona. »Wer war dabei?«

Adam schüttelte den Kopf. »Ich habe nur eine einzige Szene gesehen. Und in der standen wir drei in einem Tunnel des Blutbergs. Ob Tristan in der Nähe war, kann ich nicht sagen.«

Sayona ging näher an ihn heran, betrachtete den Ausdruck in seinem Gesicht ganz genau. Es war ruhiger geworden seit ihrem Aufbruch aus Tregandir, trotz all der Schrecken, die ihnen seither begegnet waren. Was gab diesem sonderbaren Jungen plötzlich diese innere Zuversicht? Oder war es das genaue Gegenteil davon? Die Gewissheit zu versagen? Auf jeden Fall hatte seine letzte Vision ihn verändert und darüber war sie froh. Ersparte dieser Umstand ihr doch viele zehrende Stunden im selben Zelt mit einem jammernden, dem Wahnsinn verfallenen Seher. Wie Areti das bislang ausgehalten hatte, war ihr schleierhaft.

»Was hast du gesehen, Adam? Was geschah in dieser Vision?«, fragte sie.

»Ich habe mein Schicksal erfüllt«, sagte Adam. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen.

Areti versuchte erst gar nicht, noch weiter in ihn zu dringen. Vermutlich war das die richtige Vorgehensweise, denn auf Druck hatte Adam bisher nur mit Krämpfen und Geschrei reagiert. Besser, man reizte ihn nicht weiter. Die Waldläuferin nahm Sayona den zerrissenen Fetzen aus der Hand, der einmal ein Kleid gewesen war. »Mit deinem Arm wirst du kaum nähen können«, sagte sie. »Lass mich das machen, ich kenne mich mit Nadel und Faden aus.«


Istariel

Rote Schlieren zogen sich über das weiße Porzellan der Waschschüssel, immer mehr davon, bis das gesamte Wasser sich rosa färbte. Weniger als die Farbe des Todes. Nur noch die Farbe der Erinnerung an den Tod. Istariel stemmte die Arme zu beiden Seiten der Schüssel auf die Kommode und sah dabei zu, wie die letzten Tropfen von seiner Nase rannen. Zum hundertsten Mal gewiss überfluteten ihn die Bilder der Hinrichtung. Tandriels sorgsam aufgereihte Waffen, blutüberspritzt, der Stumpf seines kopflosen Körpers, die Strähnen seines blonden Haars, davongetragen vom Wind. Irgendetwas war in Istariel zerbrochen, als er den Elben geköpft hatte, doch das sollte niemand wissen. In Schwalbenhain hatte er einen Dämon getötet. Einen weiteren hatte er während der Schlacht um Aelfstan von Harms Rücken aus mit einem Speer getroffen. Beides emotionsgeladene, gefährliche Momente, in denen sein Körper schneller reagiert hatte, als sein Geist folgen konnte. Aber nie zuvor hatte er sein Schwert ganz bewusst gegen einen Elben erhoben, einen unbewaffneten Adeligen aus seinem eigenen Volk, jemanden, der ihm ähnlich war.

Die Tür ging auf und Eliyah kam herein. Hastig riss Istariel sich vom Anblick der Waschschüssel los und trocknete sein Gesicht mit einem Tuch. Er barg es länger darin, als es nötig gewesen wäre, um all die Feuchtigkeit loszuwerden, die den Wangen eines Wächters und Prinzen nicht angemessen war. Der Menschenkönig betrachtete ihn dabei, wortlos aber mit einem mitfühlenden Zug um den Mund. »Es wird vorbeigehen«, sagte er, als Istariel sich ihm endlich zuwandte. »Beim ersten Mal reißt es deine Seele in Stücke. Doch sie wächst wieder zusammen und man kann lernen, mit den Narben zu leben.«

»Es geht mir gut«, sagte der Prinz.

»Ich weiß«, antwortete Eliyah. Er ging zum Fenster und lehnte sich an die Kante der Laibung. »Wir müssen jetzt entscheiden, wie es weitergehen soll.«

»Weitergehen?« Istariels Stimme klang so, wie er sich fühlte – hoffnungslos, verzagt.

»Keiner von uns weiß, was Sayona nun tun wird. Wir wissen nicht einmal, was Tristan tun wird. Die beiden haben ihre eigene Geschichte miteinander. Ich gebe erst auf, wenn alle Dämonen, Drachen und Schattenwesen Enyadors sich gemeinsam auf mich stürzen. Und du solltest niemals die Kraft der Feen unterschätzen.«

»Wie könnte ich das?«, murmelte Istariel. Seine Gedanken flogen nach Vilagard, zu Agnes und seiner Mutter, die er vielleicht niemals wiedersehen würde. »Aber wo sind sie, die Feen? Weyona schickt uns allein in den Kampf, so wie Beltain es mit Tristan tut. Keiner von beiden wagt es, aus seinem Loch zu schlüpfen. Sie lassen lieber uns für sich sterben!«

Eliyah nickte. »Ja. Seit allen Zeiten wählen Herrscher diesen Weg. Wir opfern die Bogenschützen und die Infanterie, denn nicht sie sind der Schlüssel zum Sieg, sondern wir. Stirbt der König, so ist der Krieg verloren.«

»Wären sie wahrhaftig königlich, so würden sie sich in der Mitte Enyadors treffen und so lange ihre Magie aufeinander schleudern, bis einer von beiden tot umfällt. Aber dafür sind sie zu feige!«

»Nein«, sagte Eliyah. »Weyona würde ihr Leben opfern, um Enyador zu retten. Doch sie fürchtet um ihr Land und all seine Lebewesen unter einer Herrschaft Beltains. Deshalb hat sie stattdessen dich geschickt. Sie wird kommen, wenn ihre Hilfe vonnöten ist.«

»Wollen wir es hoffen.« Mehr als das fiel Istariel nicht ein. Die Mutlosigkeit hatte ihn zu tief im Griff.

Eliyah drehte sich um und sah hinaus in die Sümpfe. »Weißt du, was mich damals vor achtzehn Jahren zu Fall gebracht hat? Es war nicht Berian, der mich besiegt hat, sondern meine größte Schwäche. Der Fluch, den ich dort draußen nach ihm geschleudert hatte, entkräftete mich so sehr, dass ich mich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Deshalb war ich ein leichtes Opfer für sie.«

»Sie?«

»Die Irrlichter. Sie lockten mich in die Sümpfe und ich ertrank. Berian barg meinen Leichnam. So landete ich im Kerker von Aelfstan.«

»Die Irrlichter!«, wiederholte Istariel fassungslos. »Wieso bin ich nicht darauf gekommen?« Mit einem Mal keimte wieder Hoffnung in ihm auf.

»Es gibt noch mehr davon. Einige deiner kleinen Soldaten haben sich nach der Schlacht zurück in den Schattenwald geflüchtet. Ich habe sie gesehen, als ich bei Anjey war. Sammle beide Schwärme ein und du hast eine Armee, der selbst Tristan nicht widerstehen kann.«

Eliyah hatte recht. Von allen Schattenwesen waren die Irrlichter vermutlich die einzigen, die Dökk Valdur etwas anhaben konnten. Zwar konnten sie ihn nicht töten, aber wenn er auch nur einen kleinen Rest seiner ursprünglichen Seele bewahrt hatte, würden sie ihn verführen und zumindest zeitweise ausschalten. Schon immer war er anfällig für sie gewesen, genau wie sein Vater.

»Ich werde sofort einen Raben nach Aelfstan schicken und Harm zu mir rufen.«

»Das habe ich bereits für dich veranlasst.«

»Gut!« Einem inneren Impuls folgend ging Istariel zum Fenster und legte seine Hände auf Eliyahs Schultern. Der Hexerkönig dankte ihm die Geste mit einem erhabenen Nicken.

***

Harm traf bereits am nächsten Morgen auf Tregandir ein. Er landete im Innenhof der Burg, wo das Blut Tandriels noch in den Fugen klebte. Der Körper des gefallenen Drachen war glücklicherweise bereits verbrannt worden, deshalb blieb ihm der Anblick erspart. Wie so oft wünschte Istariel sich, Harm hätte eine Menschengestalt wie Sayona. Er hätte gern Neuigkeiten aus Aelfstan gehört und gewusst, was dieser über ihre aktuelle Mission dachte. Doch auch wenn ihm das Gespräch mit dem schwarzen Drachen versagt blieb, freute er sich darüber, ihn wieder so gesund und stark zu sehen wie vor der Schlacht.

»Du hast dich gut erholt«, stellte er fest und begrüßte ihn, indem er eine Hand auf seine Nüstern legte. Harm schnaubte zur Antwort und blies ihm einen Schwall heißer Luft entgegen. Es schien Jahre her zu sein, dass sie miteinander geflogen waren.

Die Garnison von Tregandir war den Umgang mit Drachen nicht gewohnt und wenn überhaupt hatte sie es mit Angreifern zu tun, nicht mit Verbündeten. Entsprechend blieben die Soldaten lieber hinter ihren Wehrgängen zurück und beobachteten das schwarze Ungetüm ehrfürchtig und misstrauisch aus sicherer Entfernung. Harm selbst warf ihnen ähnliche Blicke zu. Ganz instinktiv schien er zu wissen, dass dieser Ort kein sicherer Platz für Drachen war.

Isora, Kay und Eliyah kamen, um sich zu verabschieden. Alle drei hatten Sorgenfalten im Gesicht, denn man wusste nie, was einem Krieger zustieß, der in den Schattenwald aufbrach.

»Achte gut auf dein Schwert!«, sagte Eliyah. »Zu gegebener Zeit müssen wir darüber nachdenken, wem wir Sayonas Bezwingerschwert übergeben. Es sollte ein Elb sein, damit er es auch führen kann. Aber noch ist es auf Aelfstan sicher und die Wyvern in unserer Gewalt.«

Istariel nickte. Er wusste, weshalb Eliyah das Schwert nicht gleich holen ließ: Es gab keinen Elben weit und breit, dem sie genug vertrauten, um ihm eine solche Aufgabe zu übertragen. Außer einer.

»Gib es Isora! Als wir Kinder waren, habe ich ihr beigebracht, damit zu kämpfen. Im Notfall würde sie ...«

»Deine Schwester wird kein Schwert führen und in keinen Kampf ziehen!« Die Überzeugungskraft, die Eliyah bei dieser Aussage in seine Worte legte, brachte Istariel sofort zum Schweigen. Ein wenig wunderte er sich über die große Besorgnis, die neuerdings aus dem Menschenkönig sprach, sobald es um Isora ging. Noch vor wenigen Tagen hatten sie einander kaum angesehen. Was war in der Zwischenzeit passiert?

»Wir denken darüber nach, wenn du zurück bist«, fügte Eliyah hinzu, nun schon etwas gefasster. Immer noch irritiert stimmte der Prinz ihm zu. Harm breitete einen seiner schwarzen, ledrigen Flügel aus und Istariel kletterte daran empor. Man konnte den Wind der Freiheit riechen, sobald man auf dem Rücken eines Drachen saß, fand Istariel. Mit neuem Mut richtete er seinen Blick zum Himmel. »Auf in den Schattenwald!«

Der Start war holprig, denn Harm musste all seine Kraft aufwenden, um sich aus dem Stand in die Luft zu erheben. Putzeimer, Werkzeuge und ein Wasserfass gerieten durch die gewaltigen Schwingen ins Kippen und polterten über das Pflaster. Die Elben gingen allesamt in Deckung, während die Menschen, die solche Spektakel schon aus Aelfstan gewohnt waren, neugierig ihre Köpfe reckten. Krampfhaft klammerte Istariel sich an die spitzen Zacken am Hals des Drachen. Dann erhoben sie sich endlich und ließen Tregandir Meter für Meter hinter sich. Harm schwebte über die Zinnen der Burg hinaus, flog einen Kreis und hinterließ einen Abschiedsschrei, der seinem Reiter in den Ohren dröhnte. Er schien tatsächlich froh zu sein, die misstrauisch dreinblickende Garnison hinter sich lassen zu können. Der kühle, schuppige Körper unter ihm und der Wind, der ihm ins Gesicht wehte, ließen Istariel aufatmen. Auch wenn sein Ziel ein schauderhafter Ort war, den niemand gern besuchte, fühlte er sich in diesem Moment wie der König des Himmels. Niemals, nicht in tausend Jahren, würde er es als selbstverständlich ansehen, mit einem Drachen zu fliegen. Hätte er jetzt Agnes bei sich, er würde Harm aufs offene Meer hinaussteuern, irgendwo nach Land suchen und niemals mehr zurückkehren.

Sie überflogen den Iblis und streiften Aelfstan nur knapp. Eine Sekunde lang dachte Istariel erneut an Sayonas Bezwingerschwert, doch er verwarf den Gedanken wieder. Kay hatte einen Unsichtbarkeitszauber darübergelegt. Vermutlich würde es Stunden oder sogar Tage dauern, das Schwert in seiner Kammer zu finden. Es konnte überall sein, selbst an der Decke oder in der Wand. Und dann würde er es vermutlich unterwegs verlieren. Sicher war es kein einfaches Unterfangen, ein Schwert zu hüten, das man mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Also flog er an Aelfstan vorbei und steuerte direkt den Schattenwald an. Genau wie beim letzten Mal hatte Harm keinerlei Probleme, ihn anzufliegen und auf einer kleinen Lichtung in seiner Mitte zu landen.

Istariel glitt von dessen Rücken und sah sich um. Von hier unten betrachtet hatte die Lichtung diesen Namen nicht wirklich verdient. Es war eher ein Windbruch, der mehrere dunkle Tannen umgerissen und somit ein kleines Loch in dem Baumkronendickicht geschaffen hatte, durch das nun spärliches Sonnenlicht hereinfiel. Zwischen den kreuz und quer herumliegenden Stämmen sprossen zahlreiche lilafarbene Blumen – ein Anblick, den es nur äußerst selten im Schattenwald gab. Istariel bat seinen Drachen, auf ihn zu warten, und kletterte über die Baumstämme hinweg, bis er wieder festen Waldboden unter den Füßen hatte. Irrlichter würde er im Sonnenlicht nicht finden, also musste er tiefer in den Wald hinein. Er suchte mehrere Stunden lang, durchkämmte das Unterholz, kroch in Höhlen und unter das Wurzelwerk eines riesigen Holgurbaums, fand jedoch kein einziges Irrlicht. Dann erst fiel ihm wieder ein, wie Thul während der Schlacht die Geisterwölfe gerufen hatte. Die mentale Verbindung zwischen Bezwinger und Schattenwesen hatte über eine Entfernung von mehreren hundert Metern funktioniert. Selbst wenn der Schattenwald einen Teil dieser Energie schluckte, müsste es doch zumindest möglich sein, das eine oder andere Flämmchen im näheren Umkreis zu erreichen. Also lehnte er sich an den Stamm des Holgurbaums und schloss die Augen. So intensiv wie möglich dachte er an die schönen, todbringenden Wesen, die in seinem Gefolge standen, an den Rausch, mit dem sie über ihre Feinde hergefallen waren – als pulsierende, glühende Wolke. Er dachte an Tristan und Eliyah, die ihnen immer wieder zum Opfer gefallen waren. Dabei rief er sie, befahl und lockte, was auch immer ihm einfiel. Er wusste ja nicht, wie Thul es gemacht hatte. Erst als ein orangefarbener Schein durch seine Lider fiel, öffnete er sie wieder. Direkt vor seinen Augen, im Abstand von weniger als einer Handbreit, schwebte ein Irrlicht in der Luft. Seine winzigen Flammenarme züngelten aufgeregt und es erweckte den Eindruck, als würde es tanzen.

»Hol den Rest des Schwarms!«, flüsterte Istariel. »Ich brauche eure Hilfe, ein allerletztes Mal!«

Genau wie bei seiner ersten Begegnung mit den Irrlichtern verbreitete sich die Kunde seiner Ankunft rasend schnell unter ihnen. Er wusste nicht, wie sie miteinander kommunizierten, aber es musste ein ausgeklügeltes System sein, denn beinahe im Sekundentakt trafen neue Flämmchen ein. Sie scharten sich um Istariel, zogen Kreise um seinen Kopf und rieben ihre brennenden Spitzen an seiner Wange. Er ließ es geschehen, denn die Berührungen schmerzten ihn nicht. Nach einer knappen Stunde hatte er den Eindruck, dass keine weiteren Irrlichter mehr dazukamen. Er konnte ihre Anzahl nicht einschätzen, doch die lebende Flammenwolke vor ihm wirkte um das Zehnfache kleiner als früher. Horiel und Gawain hatten dem Schwarm wirklich sehr zugesetzt. Es war also dringend nötig, auch die Irrlichter in den Sümpfen einzufangen.

»Ihr werdet den Schutz des Schattenwalds noch einmal verlassen müssen«, teilte er ihnen mit. »Das Wetter ist gut, kein Regen in Sicht. Wir fliegen nach Tregandir, wo ihr euch in den Gewölben des Kellers verbergen könnt.«

Ein Knistern und Prasseln ertönte, das wohl eine Antwort sein sollte. Istariel wusste nicht, ob die Irrlichter ihm gerne folgten, ob sie so etwas wie Abenteuerlust oder Kampfgeist verspürten. Fest stand jedoch, dass der gesamte Schwarm hinter ihm her schwebte, als er den Holgurbaum verließ und zurück zu der Lichtung ging.

Dort angekommen erwartete ihn eine Überraschung, denn Harm war nicht mehr allein. Anjey persönlich stand neben dem Drachen. An ihrem Arm hing ein Weidenkorb, randvoll mit lilafarbenen Blüten. Sie lächelte Istariel entgegen, doch er wusste genau, wie sehr man ihrem Lächeln trauen konnte, nämlich gar nicht. Vorsichtshalber zog er sein Schwert. »Was willst du?«, herrschte er sie an.

»Aber nicht doch, Prinz«, flötete Anjey. Wie süß ihre Stimme klingen konnte! »Ich bin nur eine friedliche Hexe auf der Suche nach einigen Zutaten für einen Zaubertrank. Diese Blüten hier sind äußerst kostbar, denn sie können heilen oder töten, je nachdem, wie man ihre Essenz kombiniert.«

»Und was willst du? Heilen oder töten?«

Mit wiegenden Hüften schlenderte Anjey auf ihn zu. Sie war immer noch blutjung, vermutlich weil selbst der Schattenwald ihr nicht so viel Energie entzog, wie die fünfzig Lebensjahre von Marron ihr beschert hatten. Nur das schneeweiße Haar hatte nicht mehr seine ursprüngliche Farbe angenommen. Es war das sichtbare Anzeichen dafür, dass ihr Amethyst sich niemals ganz mit ihr versöhnt hatte. Er war lediglich von Beltain gezwungen worden, wieder zu brennen, als Lohn für die verräterischen Dienste der Hexe.

»Heilen«, sagte sie gedehnt, als hätte sie nie etwas anderes getan. »Jetzt fehlt mir nur noch eine Zutat, aber die werde ich im Schattenwald nicht bekommen.«

Ein Krächzen über ihren Köpfen ertönte. Istariel wandte seinen Blick nach oben und sah eine Krähe im Wipfel einer Eiche sitzen. Anjeys Augen funkelten. Auf Armlänge vor ihm blieb sie stehen, das anbiedernde Lächeln verschwand nicht aus ihrem Gesicht. Und dennoch war da noch etwas anderes, etwas Ernstes an ihr, das Istariel irritierte.

»Du und dein Drache, ihr kommt mir gerade recht«, sagte sie. »Bringt mich nach Narnuck, damit ich dort auf dem Goldmarkt einkaufen kann.«

»Du willst Gold kaufen? Für einen Zaubertrank? Aber du bist eine Hexe! Grabe selbst danach oder überfalle einen Edelmann, der es wagt, durch dein Reich zu schreiten!« Auf keinen Fall wollte er dieses liederliche Weib auf seinem Drachen haben. Es war bereits schlimm genug, sie auf so kurze Distanz ansehen zu müssen. Sie hatte es Beltain ermöglicht, auf Tristan zuzugreifen, hatte Marron um ihr halbes Leben betrogen und Sayonas Arm gelähmt. Sie war eine Verräterin, der nicht zu trauen war, auch wenn sie Eliyah später den Rest der Prophezeiung verraten hatte.

Das grausige Lächeln verschwand nicht aus ihrem Gesicht, im Gegenteil, sie verstärkte es noch. »Es hat keinen Sinn, im Schattenwald zu graben, hier gibt es kein Gold. Und auf einen Edelmann kann ich nicht warten, da der Trank sofort gebraucht wird. Es sei denn, du trägst eine Unze des Metalls bei dir.«

»Ich habe kein Gold«, sagte er barsch. »Sieh zu, dass du deine Dinge selbst regelst!« Auch die Irrlichter schienen nun seine Erregung zu spüren. Sie surrten und pulsierten hinter ihm wie ein wild gewordener Bienenschwarm. Einige davon stahlen sich ein Stück weit nach vorn, doch Anjey hob eine Hand an und schob sie mithilfe ihrer Zauberkraft zurück.

»Wisst ihr immer noch nicht, dass ich die Herrin des Schattenwalds bin? Hier drin ist meine Macht größer als eure.«

»Dann solltest du ihn auch nicht verlassen!«, sagte Istariel.

Ganz kurz wanderten nun auch Anjeys Augen hinauf zu dem Baum mit der Krähe. Ihre nächsten Worte sprach sie mit Bedacht. »Du hast wirklich kein Gold? Keinen Ring, keine Kette ... nicht einmal einen kleinen Goldzahn?«

Nun plötzlich verstand er sie. Das Problem war die Krähe, denn durch ihre Augen konnte Beltain die Hexe jederzeit beobachten. Aus diesem Grund hatte sie Eliyah die Prophezeiung auch nicht gesagt, sondern sie in einen Zahn geritzt. War diese Begegnung vielleicht gar nicht zufällig? Hatte sie darauf gewartet, dass er kam, um ihm etwas mitzuteilen? Istariel verfluchte sich dafür, keinen Bogen mitgenommen zu haben, mit dem er das verräterische schwarze Tier hätte abschießen können.

»Was gibst du mir dafür, wenn ich dich mitfliegen lasse?«, fragte er.

»Nun ...« Die Hexe tänzelte noch näher auf ihn zu. »Wie wäre es mit einem Kuss? Oder mit dem, was alle meine Kunden von mir wollen: eine gute Prophezeiung für deine Zukunft?«

»Na schön«, beschloss Istariel schnell, um zu vermeiden, dass sie sich für die erste Möglichkeit entschied. »Du kannst mitkommen. Aber wenn du unterwegs auch nur einen Finger rührst, werfe ich dich ab!«

Das ließ Anjey sich nicht zweimal sagen. Im Nu gab sie jeden weiteren Annäherungsversuch auf und hastete zu dem Drachen. Sie sprang über die Baumstämme hinweg wie ein junges Reh, den Korb mit den Blumen fest umklammert. Istariel kletterte hinter ihr her. Auch er fühlte sich plötzlich von den Augen der Krähe verfolgt. Er wollte nichts wie raus aus dem Wald! Ganz von selbst bildeten die Irrlichter einen leuchtenden Vorhang zwischen ihnen und dem Vogel, der nun aufflog und sich laut schreiend in den Himmel hinaufschraubte.

Schnell half Istariel Anjey, auf Harms Rücken zu klettern. Dann setzte er sich selbst hinter sie und gab dem Drachen das Zeichen zum Start. Ähnlich wie auf Tregandir konnte er auch hier keinen Anlauf nehmen, was dazu führte, dass er die umgestürzten Bäume auf der Lichtung kräftig durcheinanderwirbelte. Dennoch schafften sie es, ohne Zwischenfälle aufzusteigen und die dunklen Baumkronen des Schattenwalds hinter sich zu lassen. Doch erst als sie komplett über den Rand des Waldes hinaus waren, wagte Istariel aufzuatmen. Keine dunkle Macht hatte sie in die Tiefe gezogen, kein Unwetter seinen Drachen zum Absturz gebracht. Dieser Umstand erleichterte und beunruhigte ihn gleichermaßen. Dasselbe galt für die Krähe. Sie hatte jetzt aufgehört zu schreien, flog aber stetig neben ihnen her, umschwirrt von Irrlichtern, die ihr jedoch nichts anhaben konnten. Sie schien ihren ganz eigenen, starken Willen zu haben, ließ sich durch keine Verführung von ihrem Weg abbringen.

»Feuer!«, flüsterte Anjey. »Sag dem Drachen, er soll sie verbrennen, sofort!«

Harm neigte den Kopf ein Stück zur Seite, er hörte genau, was auf seinem Rücken gesprochen wurde.

»Tu es!«, raunte Istariel ihm zu. »Verbrenn die Krähe!«

Harm schwenkte herum und spie seinen Feuerstrahl auf ihre schwarze Begleiterin. Doch die Krähe war wendig. Geschickt wich sie den angreifenden Flammen aus. Dabei glühten ihre Augen rot auf und Istariel hoffte, dass es nur der Schein des Infernos ringsum war, der sich darin reflektierte. Erneut ging der Drache zum Angriff über. Doch dieses Mal war er auf das Ausweichmanöver der Krähe gefasst und flog ihr nach, wechselte ständig die Richtung, mit zackigen Bewegungen, mal nach rechts, mal nach links. Anjey kam ins Rutschen. Sie schrie panisch auf, dennoch umklammerten ihre Hände weiterhin den Korb, anstatt sich festzuhalten. Um sie vor einem Sturz zu bewahren, warf Istariel sich schließlich über sie. Dann, ganz plötzlich, tarierte sich Harms Körper wieder aus und Stille kehrte ein. Istariel blickte nach unten und sah den verkohlten Körper der Krähe ins Nichts stürzen. »Gut gemacht!«, sagte er und streichelte über die glänzenden schwarzen Schuppen seines Drachen.

»Den Göttern sei Dank, wir haben es geschafft!«, jubilierte Anjey.

Zornig packte Istariel sie an den Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Was ist gerade geschehen, Hexe? Welches Unheil hast du jetzt wieder über uns gebracht?«

»Kein Unheil!«, beteuerte sie und dabei sahen ihre Gesichtszüge zum ersten Mal entspannt aus. »Ich musste Beltains Spion loswerden, denn ich will euch helfen!«

»Du hast immer nur dir selbst geholfen. Wieso sollte ich dir glauben?«

»Wenn ich dir sage, für wen der Zaubertrank bestimmt ist, dann wirst du mir glauben«, sagte Anjey.

Istariel lehnte sich zurück und zog die Augenbrauen hoch. »Für wen?«

»Für die Königin der Drachen. Sie muss wieder fliegen können!«

»Und wieso hast du ihr dann diesen verdammten Siechtumbringer untergejubelt?«

»Er war nicht für sie bestimmt, sondern für Isora. Wie sollte ich ahnen, dass dieses dumme Mädchen ihn unter das falsche Bett legt?«

»Für Isora? Sie ist meine Schwester, du verdammtes Weib!«

»Ja, und?« Anjey zeigte nicht die Spur von Reue. »Ohne Isora kein Liebeszauber. Ohne den Liebeszauber kein Dökk Valdur. Jeder von euch hätte sie umbringen können, um Enyador zu retten, aber nur ich habe es gewagt!«

Da war sie wieder, jene schicksalhafte Frage, ob das Wohl eines Einzelnen mehr wog als die Zukunft eines Landes. Istariel weigerte sich, sie zu beantworten. Noch immer wütete der Ärger über die Hexe in seinem Bauch und dennoch verstand er nun, was sie angetrieben hatte – für den Fall, dass sie wirklich die Wahrheit sprach.

»Dann erklär mir, aus welchem Grund du plötzlich die Seiten wechselst«, forderte er sie auf.

Ein pikiertes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aus genau dem Grund, den du bereits ahnst: um mir selbst zu helfen.«

»Und was forderst du von uns für deine Dienste?«, fragte Istariel schneidend.

»Von euch? Nichts. Von Weyona: Das, was sie mir einst versprochen und nie geliefert hat. Ihr Blut. Ewiges Leben, ewige Jugend. Ich bin es leid, mir jeden Monat einzeln erkaufen zu müssen.«

»Und du glaubst, sie wird dir die Zauberkraft der Feen geben, wenn du Sayona heilst? Aus ihrer Sicht scheint mir das ein sehr hoher Preis zu sein. Mir ist nur ein Fall bekannt, in dem sie einem Wesen aus einem anderen Volk diese Macht verliehen hat. Und wir wissen alle, wie es geendet hat: mit einem grausamen Hexenmeister in den Sturmbergen.«

»Glaube, was du willst«, antwortete Anjey spitz. »Ich hatte sie schon einmal so weit und ich werde es wieder schaffen. Sie muss halten, was sie versprochen hat!«

Harm tauchte in eine Wolke ein und der feine Nebel verdeckte das Gesicht der Hexe. Eine Weile schwiegen beide, warteten darauf, dass die Sicht sich wieder klärte. Als es so weit war, tauchten bereits die Gipfel des Feengebirges am Horizont auf.

»Ist dein Ziel wirklich Narnuck?«, fragte Istariel. »Sayona ist aller Wahrscheinlichkeit nach in Schwalbenhain, bewacht von Tristan und der gesamten Dämonenarmee. Wie willst du dort an sie herankommen?«

»Das lass nur meine Sorge sein, Prinz. Bring mich einfach in die Bergwerksstadt. Von dort aus ist es nur ein Katzensprung nach Schwalbenhain.«

Mehr war nicht aus ihr herauszubekommen. Istariel hoffte sehnlichst, das Schicksalsrad nicht erneut in Gang gesetzt zu haben, indem er die Hexe aus dem Schattenwald geholt hatte. Der Anblick der rot glühenden Krähenaugen, kurz bevor Harm den Vogel getötet hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. Beltain hatte gesehen, wie Anjey geflohen war. Vielleicht ahnte er auch, für wen der Zaubertrank, den sie brauen wollte, bestimmt war. Was würde geschehen, wenn diese Vermutung stimmte?

Auf der gegenüberliegenden Seite des Gebirges, kurz vor Narnuck, ließ er Harm in den Sinkflug gleiten. Der Drache landete im Schutz einer großen Felsformation und Anjey rutschte galant von seinem Rücken hinunter.

»Ich danke dir, Prinz«, sagte sie. »Du wirst davon erfahren, wenn meine Mission erfolgreich war.«

»Was ist mit Beltain?«, fragte Istariel. »Wird er nicht nach dir suchen?«

Anjey zuckte mit den Schultern, als wäre es kein unsterblicher Hexenmeister, sondern nur eine Horde Kinder, die ihr auf den Fersen war.

»Ich habe Vorkehrungen getroffen, damit er mich nicht so schnell findet. Es gibt so einige Gewächse im Schattenwald, deren magische Essenzen sehr viel stärker sind als ein normaler Zauber. Sieh hin!« Damit griff sie in ihren Korb und zog eine Phiole heraus, deren Inhalt nicht erkennbar war. Es wirkte, als wäre überhaupt nichts darin. »Der kleine Kay kann sich unsichtbar machen, so viel er will – Beltain wird ihn dennoch immer sehen. Mich jedoch erkennt ab sofort selbst ein rotes Auge nicht mehr. Ganz im Gegensatz zu euch. Hütet euch, denn schon bald wird der Nordwind über euch kommen. Lebe wohl, Istariel von Aelfstan!« Damit setzte sie die Phiole an ihre Lippen und trank sie aus. Noch während sie die unsichtbare Flüssigkeit schluckte, löste ihr Körper sich auf und verschwand mitsamt dem Weidenkorb im Nichts.


Thul

Etwas an Tristan war anders, seit Marron und Sayona im Lager weilten. Aus der Sicht eines Dämons war es keine gute Veränderung. Hätte Molgur denselben Einblick in das Leben ihres dunklen Herrschers gehabt wie Thul, dann hätte er behauptet, Dökk Valdur verweichliche unter den Händen der beiden Frauen. Thul hingegen atmete auf. Schon lange sehnte er keine große Schlacht, keinen Ruhm und keine Macht mehr herbei. Je mehr Tristan zum Dämon geworden war, desto weniger wollte er selbst noch einer sein. Alles hatte sich verändert. Der ehemalige Wächter der Menschen war wie ein Spiegel, in dem er sich selbst sah: gebrochen, verletzt, zerstört. Was, wenn nicht ein Dämon, wollte man in einem solchen Zustand sein? Als Tristan von den nördlichen Sturmbergen aus losgelaufen war, hätte er in jede Himmelsrichtung gehen können. Aber er hatte sich gegen den Osten mit seinen majestätischen Drachen entschieden, gegen den Westen mit seinen strahlenden Elben, ja sogar gegen den Süden, wo die Menschen lebten, die zwar Thuls Meinung nach keine herausragenden Eigenschaften besaßen, aber zumindest schöner waren als die meisten Dämonen. Nein, Tristan war nach Daemonia gegangen, zu denjenigen Wesen, die ihn ansehen konnten, ohne das Bedürfnis zu verspüren, die Lider zu senken. Im Vergleich zu Molgur und Revel war er immer noch gut aussehend. Unheimlich und beängstigend, aber für einen Dämon sogar attraktiv. Wäre er als solcher zur Welt gekommen, hätte sich gewiss die eine oder andere Stimme erhoben, die ihn gern im Teufelssee ertränkt hätte.

Das war Thuls Sicht auf die Dinge. Marron und Sayona sahen es vermutlich anders. Und dennoch liebten sie ihn noch immer, jede auf ihre Art. Das war es, was Dökk Valdur verändert hatte, was die Bitterkeit aus seiner Brust trieb und den roten Amethyst darin verspottete. Er haderte nun mit seinen ursprünglichen Plänen und dachte zu viel nach. Weder die Dämonen noch Beltain würden sich das lange anschauen, wenn sie dahinterkämen, dessen war Thul sich gewiss. Und er überlegte, ob dies auch für ihn der Zeitpunkt zum Handeln war.

Er war kaum aus Tregandir zurückgekehrt, da hatte Tristan ihn auch schon zu sich gerufen und ihm von Sayonas Plan erzählt. Thul hielt die Idee der Drachenkönigin für die letzte Möglichkeit, einen großen Krieg zu vermeiden, auch wenn die Chancen auf Erfolg zugegebenermaßen nicht sehr hoch waren. Denn Beltain würde jeden, der es wagte, einen Fuß in den Blutberg zu setzen, mit einer einzigen Handbewegung zu Staub zermalmen. Und das wusste auch Tristan selbst.

Irgendetwas musste geschehen, das war ihnen beiden klar, doch keiner ließ den anderen daran teilhaben, was er wirklich dachte. Schweigend und von zwei Krähen verfolgt machten sie sich schließlich auf den Weg zu der Versammlung in Molgurs Zelt, auf der die Belagerung von Tregandir und das weitere Vorgehen besprochen werden sollte. Dabei fiel Thul auf, dass die Dämonen im Feldlager ihn ganz anders ansahen als früher. Niemand spottete mehr über ihn, keiner wagte es, etwas über sein Aussehen zu sagen. Seit er sich an der Seite von Dökk Valdur zeigte, hatte er den Ruf des verhassten Wächters verloren und war nun Thul, der Geisterwolf-Bezwinger, die rechte Hand des dunklen Herrschers. Was für eine Ironie des Schicksals, dass der Wächter in ihm genau jetzt am lautesten schrie.

Molgur und Revel waren bereits da, als sie das Zelt betraten. Es wirkte ein wenig so, als hätten die beiden Dämonen die wichtigsten Informationen bereits ausgetauscht.

Tristan verlor keine Zeit mit dem Austausch von Höflichkeitsfloskeln. »Die Belagerung von Tregandir war ein voller Erfolg. Außer einem Drachen und seinem Reiter haben wir keine weiteren Soldaten verloren«, fasste er das zusammen, was ohnehin schon alle wussten. »Die Drachenkönigin Sayona hat mir außerdem versprochen, den Drachenfang im Osten zu unterstützen, indem sie ihre Untertanen davon überzeugen wird, sich friedlich zu unterwerfen. Das spart Zeit und Blut.«

»Gut«, antwortete Molgur von seinem Thron aus. Wie festgeklebt saß er darauf, krallte seine schwieligen Pranken in die Lehnen aus Knochen. Der Imperator nutzte jede Gelegenheit, um seine königliche Würde hervorzuheben, vermutlich deshalb, weil Tristan sie ihm durch seine Demütigungen ständig absprach. »Wann brechen wir auf?«

»Später«, sagte Tristan. »Erst werden wir einige Krieger auf eine andere Mission entsenden. Ich selbst werde diesen Stoßtrupp anführen.«

Also wollte er doch nach seinem Herzen suchen! Thul klatschte innerlich Beifall. Sayona hatte ganze Arbeit geleistet, das musste er ihr zugestehen. Ein einziges Gespräch mit ihr hatte mehr bewirkt als tausend Dämonenkämpfe! Dann jedoch sprach Tristan weiter: »Wir werden nach Aelfstan ziehen und das Bezwingerschwert der Wyvern stehlen. Der rothaarige Mensch, den ich mitgebracht habe, ist ein Seher. Sein Auge dringt selbst durch den Unsichtbarkeitszauber, der auf dem Schwert liegt. Somit ist sichergestellt, dass wir es auch finden werden.«

»Die Wyvern!« Molgur nickte anerkennend. »Sie wären in der Tat eine brauchbare Unterstützung!«

Enttäuschung stach Thul wie eine Klinge in den Magen. Tristan hatte sich entschieden. Nein, es war Dökk Valdur, der diesen Entschluss gefasst hatte. Es würde alles genau so passieren, wie Beltain es geplant hatte. Keine Rebellion gegen den Hexenmeister der Sturmberge, nicht einmal ein sachter Widerspruch. Sollte es Tristan stattdessen schaffen, neben den Dämonen, Drachen und Geisterwölfen nun auch noch die Wyvern zu gewinnen, dann konnten Istariel und Eliyah sich auch gleich in die Schlucht von Aelfstan stürzen oder in den Sümpfen ohne Wiederkehr untertauchen. Es käme auf das Gleiche heraus. Denn eine derartige Armee der Dunkelheit war unbesiegbar.

»Und wenn Adam sich verweigert?«, wagte Thul einzuwerfen. »Oder wieder wahnsinnig wird?«

»Ich werde schon dafür sorgen, dass er mir die Hilfe liefert, die er mir versprochen hat«, antwortete Tristan. Seine Gesichtszüge waren jetzt wieder fast vollständig von der schwarzen Kapuze verborgen, was es noch schwerer machte, seine Stimmung richtig einzuschätzen.

In dem Moment erklangen Schritte von draußen, zahlreiche Stiefel, die eilig auf das Zelt zukamen und direkt vor dem Eingang verstummten. Ein Wachsoldat öffnete die Plane.

»Imperator. Dunkler Herr«, sprach er Molgur und Tristan an. »Der Unterlord Urokan mit seinen Männern!«

Bei diesem Namen fuhr Thul zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet, zumal niemand erwähnt hatte, dass sogar die Lords der entlegensten Gebiete ins Feldlager bestellt worden waren. Er hatte gedacht, Tristan beschränke sich auf die großen Armeen aus Skyr und Gallin, doch vielleicht hatte er das auch einfach nur glauben wollen.

»Bitte ihn herein!«, sagte Molgur erfreut.

Die Wache vollführte eine Verbeugung, dann trat sie zur Seite und gab dem Neuankömmling den Weg frei. Zusammen mit zwei seiner Hauptleute trat Urokan in das Zelt. Die lange Reise war ihm anzusehen, denn seine Rüstung starrte nur so von Staub und Schlammspritzern, ein klarer Hinweis, dass er sowohl die trockenen Ebenen von Tumyah als auch den Iblis, wenn nicht sogar die Sümpfe durchquert hatte. Seine Haut war von zahlreichen Narben durchzogen, wie eh und je. Doch seit ihrer letzten Begegnung waren auch einige Altersfalten hinzugekommen, was seinem Gesicht den Anschein von Verbitterung gab. Es stand jedoch keine erkennbare Gefühlsregung darin. Urokan neigte sein Haupt erst vor Tristan, dann vor Molgur und schließlich – Thul konnte es nicht fassen – vor ihm.

»Wächter der Dämonen, Bezwinger der Geisterwölfe«, sagte der alte Krieger, »es ist mir eine besondere Freude Euch zu sehen.«

Wer hätte gedacht, dass es so weit kommt, damals, als du meine Seele zu den Teufelskindern schicken wolltest!

»Ich danke Euch ... Vater«, presste Thul hervor. Er bemerkte, wie Tristans Blick ein paarmal zwischen ihnen beiden hin und her huschte, doch er enthielt sich eines Kommentars.

Urokan entblößte seine Reißzähne zu einem Lächeln, dann wandte er sich wieder Molgur zu. »Die Verspätung tut mir leid, mein Imperator. Aufständische Drachen haben meine Abreise verzögert. Wir mussten die Rädelsführer erst dingfest machen und aufknüpfen. Nun baumeln ihre Menschenkörper an einem Galgen in Tumyah und warten auf die Geier.«

»Aufständische Drachen? Von so etwas habe ich noch nie gehört!«, grollte Molgur.

»Es war keine große Sache«, versuchte Urokan ihn zu beschwichtigen. »Nur sprechen sich die Geschehnisse in Enyador langsam herum. Selbst uns haben die Gerüchte über die Drachenkönigin und ihre Befreiungszüge erreicht. Sie soll Euch um einen großen Teil Eurer Sklaven erleichtert haben ... das heißt es zumindest.«

»Und es ist wahr. Doch nun befindet sich dieses verfluchte Weibsstück in unserer Gefangenschaft. Und damit hat sich jeder weitere Aufstand erledigt!«

»Das freut mich zu hören!«, sagte Urokan. Daraufhin wechselte er das Thema und erstattete dem Imperator und Tristan Bericht über die Stärke seines Heers und die mitgebrachten Waffen. Thul hörte dem Gespräch nur mit halbem Ohr zu. Diese Geschichte von den aufständischen Drachen irritierte ihn. Er hatte genug Zeit an der Seite von Shook verbracht, um zu erahnen, wie dieses Volk funktionierte. Und mit Ausnahme von Sayona und einigen wenigen anderen Drachen, die das Blut der Wächter führten, gab es niemanden, der sich seinem Herrn einfach widersetzen konnte, nur weil er ein vielversprechendes Gerücht hörte. Also waren diese Rädelsführer entweder allesamt unbrechbare Drachen gewesen oder sein Vater log. Er würde es herausfinden müssen, ehe er irgendetwas anderes unternahm.

»Auf ein Wort, Sohn«, sagte Urokan passenderweise, nachdem die Unterredung beendet war. Sie verließen das Zelt gemeinsam mit Tristan, doch dieser zog sich aus eigenem Antrieb zurück, ehe Thul einen Grund finden musste, um mit seinem Vater allein zu sein. Schweigend liefen sie nebeneinander her bis zum nächstgelegenen Lagerfeuer, wo der ranghohe Lord nur seine schwulstige Augenbraue heben musste, um alle anderen Soldaten zu vertreiben. Dann setzte er sich auf den Baumstamm am Rande und wies seinen Sohn an, direkt daneben Platz zu nehmen. Nahe genug, um flüstern zu können. Thul verstand. Er setzte sich.

»Drachenaufstände?«, murmelte er.

Urokan zog gelangweilt die Schultern hoch. »Irgendetwas musste ich sagen.«

»Also stimmt es nicht. Was hat deine Anreise stattdessen verzögert?«

Die leuchtend roten Augen seines Vaters betrachteten ihn von oben bis unten. Nicht wohlwollend, nicht missbilligend, sondern so wie man einen besonders kräftigen Drachen ansah, ehe man beschloss, ihn gefügig zu machen. »Weißt du, dass Molgur keinen männlichen Erben hat?«, fragte er leise. »Nur noch eine weitere Tochter. Also, wer soll das stolze Volk der Dämonen anführen, falls er im Kampf stirbt?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Aktuell ist Molgur weder ein König noch ein Anführer. Wir alle tun nur, was Dökk Valdur uns befiehlt. Außerdem: Die Königswürde der Dämonen ist streitbar, wie alles in unserer Kultur. Kommt ein stärkerer Bewerber, so würde auch sein Sohn schnell vom Thron gestoßen werden, wenn er denn einen hätte.«

Sein Vater klopfte ihm anerkennend auf die Schultern. »Du hast es erfasst, Thul. Unser Volk wird denjenigen als seinen Nachfolger akzeptieren, der die größte Macht ausstrahlt. Und wer, wenn nicht du, könnte das wohl sein?«

Diese Aussage war so kühn, so absurd, dass Thul ein Lachen nicht unterdrücken konnte. »Wer? Jeder, Vater! Revel, du oder irgendein anderer Dämon mit roten Augen! Aber niemals ich!«

»Man spricht von dir in Tumyah«, behauptete Urokan. »Es heißt, du befehligst eine Horde Geisterwölfe, führst ein Zauberschwert, bist die rechte Hand des dunklen Herrschers und hättest einen Drachen unterworfen.«

Thul seufzte. Nichts davon stimmte, vor allem das Letzte nicht. Selbst die Geisterwölfe unterstanden ihm nur noch aus einem Grund: weil Tristan ihm traute. Sollte sich an diesem Umstand etwas ändern, so war er die Wölfe schneller los, als er um Gnade winseln konnte. Doch all diese Dinge erklärten weiterhin nicht, weshalb sein Vater den Imperator so schamlos belogen hatte. »Was war der wahre Grund für deine Verspätung?«, fragte er noch einmal.

Urokan blickte sich erst nach allen Seiten um, dann rutschte er noch näher an seinen Sohn heran. Thul roch den Gestank seiner fauligen Zähne. »Dort in den Sümpfen braut sich Unheil zusammen«, flüsterte er. »Du warst in Tregandir dabei, also hast du es selbst gesehen.«

»Untote Seelen. Die Schatten aus der Dunkelheit, ja.«

»Er hat sie entfacht!«, raunte Urokan.

»Entfacht? Wer?«

»Der weißhaarige Elb. Der, dem die Burg früher gehört hat.«

»Horiel?«, entfuhr es Thul eine Spur zu laut. Ein roter Schleier legte sich über sein Gesichtsfeld. Innerhalb von Sekundenbruchteilen befand er sich wieder in dem Käfig vor Aelfstan, hilflos, ausgeliefert, und sah mit an, wie der Elb seine frisch geschliffene Klinge in Shooks Fleisch drückte. Wie er grausam lächelte und dabei ihre Schlagader öffnete. Blut. Überall ihr Blut!

»Sprich leise!«, herrschte sein Vater ihn an. Er redete einfach weiter, obgleich Thul ihm kaum mehr folgen konnte. »Wir haben ihn beherbergt. Im Gegenzug hat er versprochen, dir auf den Thron zu verhelfen, wenn alles vorbei ist. Die Schatten aus der Dunkelheit folgen ihm! Niemand weiß, wie er das gemacht hat ...« Er hielt kurz inne, betrachtete seinen Sohn mit missfälligem Blick. »Was ist los mit dir? Warum sagst du nichts?«

Als Erstes rutschte Thul ein Stück von ihm weg. Dann stand er ganz auf. Um wütend zu sein, fehlte ihm die Kraft. Aber Abscheu brachte er noch zustande. Von oben herab sah er seinen Vater an.

»Du hast mich nach Gallin geschickt, weil du die Schande nicht mehr ertragen konntest, einen Sohn wie mich zu haben. Aber nun, da ich etwas gelte, würdest du mich sogar auf den Thron von Daemonia setzen, nur um selbst im Rang aufzusteigen. Dir ging es immer nur um Macht und Ansehen, Vater, ich kenne dich!«

»Und? Ist es etwa unehrenhaft nach Macht und Ansehen zu streben? Ich bin ein Dämon, Thul ... ein echter!« Diese letzten beiden Worte sprach er nun doch im Groll. Denn Urokan von Tumyah, Unterlord seines Heeres und Gemahl der königlichen Cousine, hatte genug Schande für zwei Kriegerleben erduldet. Er hatte ein unwürdiges Kind aufgezogen, auf das Betteln seines Weibs hin, hatte den Spott und die dahin geflüsterten Schmähungen aller anderen Dämonen in der Stadt ertragen, hatte Prügel ausgeteilt und Köpfe zum Rollen gebracht, alles im Namen seines zu schön geratenen Sohnes. Thul wusste das. Und doch brachte er es nicht fertig, ihn dafür zu ehren. Denn einige Dinge hatte sein Vater ihm trotz all seiner Opfer vorenthalten: Geborgenheit, Anerkennung, Zuspruch.

»Du hast mich immer verabscheut«, zischte er. »Nur wegen Mutter und ihrem Adelstitel hast du mich ertragen. Ich werde lieber sterben, als dir zu der Macht zu verhelfen, die du dir wünschst.« Er wandte sich zum Gehen, doch dann blieb er doch noch einmal stehen und drehte sich zu seinem Vater um. »Wo ist Horiel? Immer noch in Tumyah?«

»Warum fragst du das? Was interessiert dich dieser Elb?«

Thul antwortete nichts darauf. Innerlich brennend hastete er davon.

***

Er lag lange wach, zählte die Stunden und die Schritte der Wachen, die durch das Lager patrouillierten, merkte sich jede einzelne Wachablösung. Erst als die Nacht ihre finsterste Stunde erreicht hatte und Thul sicher war, dass so gut wie jeder im Lager schlief, stand er auf, leise wie ein Flüstern, und schlich sich aus seinem Zelt. Mit der Achtsamkeit eines Geisterwolfs bewegte er sich durch das Lager. Es war nicht weit bis zu seinem Ziel. Tristan hatte darauf geachtet, all diejenigen in seiner Nähe zu haben, auf die es ihm ankam. Deshalb erreichte er die Unterkunft von Sayona ungesehen schon nach wenigen Minuten. Nebenan bei Tristan und Marron brannte noch eine Kerze. Einen Augenblick lang fragte Thul sich, welches Bild sich wohl vor seinen Augen auftun würde, wenn er durch die Ritzen des Zelts blicken würde. Ob die beiden in ein Liebesspiel vertieft waren oder sich den Rücken zukehrten, ob Tränen im Spiel waren oder Ekstase, ob Marron auf dem Boden schlief oder Tristan im Arm hielt. Er konnte es so wenig einschätzen wie die Sinnhaftigkeit seines eigenen Tuns. Die Krähen auf dem Dach des Zelts zumindest schienen nie zu schlafen. Auch jetzt saßen sie wieder da und glotzten ihn aus ihren starren Augen an. Schnell ging er weiter, ehe sie den Geruch des Verrats riechen konnten, der aus all seinen Poren drang.

Er hatte Glück: Zu so später Stunde stand nur noch eine Wache vor Sayonas Zelt. Er stach dem übermüdeten Dämon seinen Dolch in den Hals, ehe dieser Alarm schlagen konnte. Mit gluckernder Kehle und weit aufgerissenen Augen ging dieser beinahe lautlos zu Boden. Er packte ihn und zog ihn mit sich durch den Zelteingang. Nun galt es, möglichst schnell zu handeln. In der Dunkelheit erkannte Thul zwei Lagerplätze. Auf dem einen lag die Drachenkönigin im Tiefschlaf, den anderen teilten sich Adam und das seltsame Elbenmädchen Areti. Er hatte nie verstanden, was für eine Beziehung diese beiden zueinander hatten, doch nun war es zu spät, um sich dafür zu interessieren. So unaufdringlich wie möglich weckte er alle drei.

»Thul!«, brachte Sayona hervor, als sie seine dunkle Gestalt erkannte. Er hielt einen Zeigefinger vor seine Lippen. »Warum bist du hier?«, fügte sie flüsternd hinzu.

»Morgen wird Tristan mit Adam nach Aelfstan fliegen, um dein Bezwingerschwert und die Wyvern zu holen. Ihr müsst fliehen, jetzt!«

»Wie sollen wir das machen? Ich kann nicht mehr fliegen!«, wisperte sie.

»Dann stehlt euch auf Zehenspitzen davon. Die Wache seid ihr schon mal los!«

Da erst fiel Sayonas Blick auf den blutüberströmten Soldaten auf dem Boden. Sie zuckte leicht zusammen, ehe sie den Kopf schüttelte und ihn anklagend ansah. »Was hast du getan, Thul? Wir werden es nie aus dem Feldlager hinausschaffen. Vorher wird man diesen Toten finden und mir seine Ermordung in die Schuhe schieben.«

»Warum zauderst du? Was ist mit der Drachenkönigin geschehen, die halb Gallin in Schutt und Asche gelegt hat?«

»Sie wurde gelähmt!«, zischte Sayona.

Ein Windhauch brachte die Zeltplane zum Flattern und für eine Sekunde hatte Thul den Eindruck, eine Gestalt betrete den Raum. Doch niemand war hier, niemand außer der Finsternis und drei verzagten Gefangenen. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, ihr Mut zuzusprechen und sie aus ihrer Lethargie zu reißen. Doch jemand anderer kam ihm zuvor.

»Ein äußerst dummes Missgeschick, das gebe ich zu. Hier, trink das, wenn du deinen Flügel wiederhaben willst.«

Gleichzeitig mit Sayona fuhr Thul hoch. »Wer ist hier? Wer hat gesprochen?«

Ein hochfrequentes Kichern, wie von einem Mädchen, ertönte, doch niemand zeigte sich. Ganz nah neben ihm war das Rascheln von Stoff zu hören, zum Greifen nah und doch unerreichbar.

»Wächter der Dämonen, dein Gedächtnis ist sehr schlecht. So wirst du nie auf dem Knochenthron von Skyr landen«, sagte die Stimme der Unsichtbaren. Sie kam ihm bekannt vor. Irgendwo hatte er sie bereits gehört.

»Anjey«, stellte Adams Elbenmädchen seufzend fest und in diesem Moment wusste auch Thul sofort, mit wem er es zu tun hatte: Es war die Hexe aus dem Schattenwald.

»Arrrreeeetiiiii!«, flötete Anjeys Stimme zur Bestätigung. »Du bist ja immer noch da! Wolltest du nicht zurück in dein Dorf und deinen Liebsten begraben?« Wieder das bösartige Kichern. Thul wusste nicht viel von dieser Hexe, nur dass sie sich am Leid anderer ergötzte und auf Beltains Seite stand. Womöglich war sie nichts anderes als diese schwarzen Vögel da draußen. Und auch sie würde lauthals krächzen, sobald sie genug mit ihnen gespielt hatte. Sie war schlimmer als zehn aufgescheuchte Wachen! Aber wo, verflucht, war sie? Er schloss die Augen und versuchte, ihren unsichtbaren Leib in der Dunkelheit zu erspüren. Noch hatte er seinen Dolch und den würde er ihr ins Herz rammen, sobald sie auch nur mit den Zipfeln ihres Kleids raschelte.

»Wir haben nicht genug Zeit für lange Erklärungen«, sagte Anjey. »Dieser Siechtumbringer war niemals für dich bestimmt. Trink das und der Zauber auf deinem Arm wird aufgehoben. Dann kannst du tun, was du die ganze Zeit über tun wolltest.«

Die Hexe selbst blieb weiterhin unsichtbar, doch in Sayonas linker Hand tauchte plötzlich eine kleine Phiole auf. Ungläubig starrten sie alle darauf. Vor allem Adam war beim Anblick des Zaubertranks schlagartig hellwach. »Wundervoll!«, hauchte er und seine Augen bekamen einen verklärten Glanz. »Er ist gut, rundum gut! Zart wie eine lichte Blüte und glänzend wie pures Gold!«

»Vor dir ist wirklich nichts mehr sicher«, brummelte Anjey. »Nicht einmal meine Zutaten ...«

»Entschuldige, Mütterchen. Ich wollte nichts ausplaudern«, sagte Adam entschuldigend.

Eine Stille, die zum Himmel schrie, legte sich über das Zelt. Aus irgendeinem Grund schien Anjey für einen Moment sprachlos geworden zu sein. Dann aber tat sie ihr Entsetzen mit einem viel zu lauten Keifen kund: »Wie nennst du mich? Hast du gerade Mütterchen zu mir gesagt?«

Adam wusste anscheinend nicht, was er nun wieder falsch gemacht hatte, denn sein Blick schweifte Hilfe suchend zu Thul und Sayona. Beide zuckten verständnislos mit den Schultern. Adam schluckte sichtbar. »Ich dachte, es wäre höflicher, als ... dich eine Greisin zu nennen.«

»Eine Greisin!« Völlig aus dem Nichts tauchte Anjeys Körper nun doch auf. Sie ruderte mit den Armen und stampfte auf Adam zu, der sofort furchtsam zurückwich. Eine Sekunde lang überlegte Thul, ob er die Hexe einfach abstechen sollte, nun da sie all ihre verletzbaren Körperregionen preisgegeben hatte. Doch die Begegnung erschien ihm noch zu geheimnisvoll, zu schicksalhaft, um sie so abrupt zu beenden.

»Was zum Geier siehst du?«, zischte Anjey.

»Eine alte Frau«, wimmerte Adam.

»Wie alt? Beschreib es!«

»Fleckige, runzelige Haut. Eingefallene Wangen, hängende Brüste, gebeugte Schultern, lichtes Haar ...«

»Hör auf!«, rief Anjey entsetzt.

Sofort verstummte Adam wieder. Sein Blick war nun mehr mitleidig als angsterfüllt. »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Meine Augen sehen ...«

»Ich weiß, was deine Augen sehen, sonst wäre ich nicht hier!« Heftig atmend wandte sie sich von ihm ab. Jetzt erblickte auch Thul ihr Gesicht, doch er konnte keines der Altersanzeichen erkennen, von denen Adam gesprochen hatte. Anjey war schöner denn je, jünger denn je. Mit einer Haut wie Pfirsichschale und einem elbengleichen Körper, prall und wohlgeformt. Nur ihre sinnlichen Lippen waren zu einem schmalen Strich verkniffen.

»Verdammt, ich hätte mich nicht zeigen sollen. Nun wird Beltain mich bemerken, sobald ich das Lager verlasse«, murmelte sie. Dabei fischte sie nach der Kapuze ihres Mantels und zog sie sich ins Gesicht, genau wie Tristan es immer tat.

»Du hast dich von Beltain abgewandt?«, fragte Sayona, die Phiole mit dem Trank immer noch in ihrer Hand.

»Ich habe meine Gründe dafür«, antwortete die Hexe kurz angebunden. »Und nun trink. Ich brauche ein Ablenkungsmanöver, um ungesehen hier rauszukommen.«

»Woher wusstest du, was wir vorhaben?«, fragte Thul misstrauisch. Diese Hexe war eine Verräterin, womöglich auch eine gute Schauspielerin, die in Wirklichkeit ihren Feinden zuarbeitete. Doch er fand keine einzige logische Erklärung, welchen Nutzen Sayonas Flucht für irgendjemand anderen haben könnte.

»Sumpfkraut«, sagte Anjey schlicht. »Seit jeher das beste Mittel, um Visionen auszulösen. Wenn du mir nicht glaubst, frag Eliyah ... für den Fall, dass ihr euch jemals wieder seht.«

Sayona hatte offenbar genug gehört. Sie zog den Korken aus der kleinen Flasche und roch an dem Inhalt. Es war ein süßer Duft, der daraus hervorströmte und in ihrer aller Nasen drang, lieblich und voller guter Versprechungen, genau wie Adam es gesagt hatte. Allein dieser Duft sorgte schon dafür, dass man Vertrauen in den Zaubertrank entwickelte. Entschlossen wandte Sayona sich Thul zu: »Wirst du mit uns kommen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas anderes zu erledigen.«

»Dann zieh dich jetzt besser zurück. Du solltest nicht in der Nähe dieses Zelts gesehen werden, wenn ich es zum Bersten bringe.«

Sie setzte das Fläschchen an ihre Lippen und trank es in einem Zug leer.


Agnes

Ihr Leben lang hatte Agnes immer etwas zu tun gehabt. Auf dem Hof ihrer Eltern war die Arbeit niemals ausgegangen. Später war sie mit Eliyah und Istariel durch Enyador gereist, hatte für das Essen in ihrer kleinen Hütte gesorgt und Wasser an der verfluchten Quelle Reodril geholt. Nun, zum ersten Mal, seit sie denken konnte, wusste sie nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. Vilagard war ein magischer Ort, der ganz im Einklang mit der Natur stand. Alles hier funktionierte von selbst oder wurde durch einfache Feenmagie gesteuert. Weder in der Küche noch in der Nähstube ließ man sie helfen. Menschenkünste schienen hier verpönt zu sein. Entsprechend war sie zur Untätigkeit verdammt und dies hatte zur Folge, dass die Gedanken nur umso heftiger durch ihren Kopf jagten. Es verging keine Sekunde, in der sie nicht an Istariel, Kay und Tristan dachte. Sogar an Isora und Eliyah, ihre Eltern, Greta und den daumenlosen Dolph. In jeder endlosen Stunde wälzte sie ihre Hoffnungen, Ängste und Vermutungen hin und her und suchte nach neuen Möglichkeiten, die sie noch nicht bedacht hatte. Es war ein furchtbares Gefühl! Leyna schien genau zu wissen, wie sie sich fühlte, vermutlich erging es ihr selbst ganz ähnlich. Doch die Elbenkönigin war zu erhaben, um sich ihren inneren Aufruhr anmerken zu lassen. Stattdessen beschäftigte sie sich mit sinnlosen Dingen wie Sticken. Gerade eben war sie mit einem Deckchen fertig geworden, dessen Seide sie selbst gesponnen und seine Spitzen eigenhändig geklöppelt hatte. So etwas konnte nur einer Elbin einfallen. In der Zeit, die sie benötigt hatte, um dieses winzige Stück Stoff zu verzieren, webte eine Bauersfrau aus Burksmeade eine komplette Hochzeitsdecke.

Nun aber befreite Leyna das Deckchen aus ihrem Stickrahmen und warf einen letzten, zufriedenen Blick darauf. »Komm her, Kind«, sagte sie und klopfte neben sich auf die Matratze des Bettes. »Ich werde ganz unruhig, wenn du immer so im Zimmer auf und ab rennst.«

Agnes tat ihr den Gefallen, denn Leyna war inzwischen wie eine zweite Mutter für sie geworden. Ohne die Gesellschaft der Elbenkönigin wäre sie hier unten vermutlich verrückt geworden.

»Was ist das?«, versuchte sie, sich für die Handarbeit zu interessieren.

»Eine Decke für dein Kind. Sieh her!« Sie breitete den Stoff auf ihren Knien aus. Erst jetzt sah Agnes das Motiv, an dem Leyna die ganzen letzten Tage über gearbeitet hatte. Sie schämte sich, weil sie überhaupt nicht darauf geachtet hatte. »Es ist das Mondschwert der Elben, vereinigt mit dem Doppelring der Menschen. Beides wird von einer goldenen Rose auf grünem Grund getragen – dies ist das Wappen von Aelfstan, das dein Sohn einmal tragen wird.« Während sie sprach, schimmerten ihre Augen feucht und auch Agnes kämpfte mit den Tränen. Sie wussten beide: Dieses Kind würde nur unter einer Voraussetzung das Wappen von Aelfstan tragen – wenn sein Vater stattdessen den roten Amethyst nahm. »Ich hätte ihn gern kennengelernt, meinen kleinen Enkel«, flüsterte Leyna. Ihre Hand wanderte auf Agnes’ noch immer flachen Bauch. »Auch Isora hätte ich gern gesehen und sogar Berian.«

»Und Nimrund?«, wagte Agnes zu fragen.

Leyna seufzte. Mit dem Handrücken wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Auch ihn. Er war viele Jahre mein Gemahl und hat sich mir gegenüber stets gebührlich verhalten.«

Gebührlich war ein ähnliches Wort wie flanieren fand Agnes. Beides klang ehrenhaft, aber so sinnlos wie Langeweile, wie das Herumsitzen in Vilagard. Es waren die Worte der feinen Herrschaften, die nur zu verschleiern versuchten, dass sie ebenso aus Fleisch und Blut bestanden wie alle Niederen. Ein Ehemann, der sich gebührlich verhielt, war vermutlich das Gleiche wie ein Sack voll Wolle, der zum Großteil nicht schimmelte, oder ein Butterfass, das einigermaßen dicht war. Dinge, die man als Frau eben hinnahm, auch wenn sie nicht befriedigend waren. In diesem Punkt unterschieden sich Bäuerinnen nicht allzu sehr von Königinnen.

»Es ist eine wunderschöne Arbeit. Ich danke dir!« Sie legte eine Hand auf Leynas Unterarm und sah sie traurig an. »Was meinst du? Wird er wiederkehren?«

Die Königin nickte. »Er wird kommen. Um deinetwillen und um eures Sohnes willen.«

»Aber dazu müsste er Beltain und Tristan besiegen.« Die Angst um Istariel schnürte Agnes regelrecht die Kehle zu. Sie bereute es, sich nicht richtig von ihm verabschiedet zu haben, dort unten in den Strömen von Uraddon. Womöglich sah sie ihren Prinzen nie wieder. Dann hatte sie die letzte Gelegenheit verstreichen lassen, ihre Lippen auf seine zu pressen und seinen Geruch in sich aufzusaugen.

»Wie sollte er jemals sterben, ohne dir auf Wiedersehen zu sagen.« Lächelnd strich Leyna ihr übers Gesicht. »Aber mir hat er auf Wiedersehen gesagt. Und deshalb wollte ich, dass ihr etwas habt, das euch an mich erinnert, wenn ich nicht mehr bin. Diese Decke für dich. Meine letzten Worte für ihn.«

»Was hast du ihm gesagt?«, fragte Agnes, ehe sie sich darüber gewahr wurde, dass sie kein Recht hatte, einer Königin solche Geheimnisse zu entlocken. Leyna ließ es auch nicht zu. Sie lächelte nur, dann faltete sie die kleine Decke zusammen und übergab sie Agnes. »Halte sie in Ehren!«

»Das werde ich tun.«

Sie sahen sich an, so wie zwei Menschen es taten, die einander gefunden hatten in dem Wissen, dass sie sich früher oder später wieder verlieren würden. Zeit für weitere Worte blieb ihnen nicht, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür und Weyona trat ein, gefolgt von Leilani, der Hüterin der Quelle, und zwei männlichen Feen. Letztere trugen eine seltsame Rüstung, wie Agnes sie noch nie gesehen hatte. Sie bestand komplett aus Silber, schien aber so hauchdünn wie ein Blatt Pergament zu sein. Auch Weyona hatte ähnliche Rüstungsteile auf ihren Schultern, vor der Brust und an ihren Armgelenken, mit dem Unterschied, dass diese golden glänzten. Darunter schimmerte ein Kleid aus feinster Seide, hellgrün wie die Blätter im Frühling. »Die Stunde ist gekommen«, sagte sie.

Nein!, war alles, was Agnes denken konnte. Ich bin noch nicht bereit dazu. Es gab noch so vieles, worüber sie grübeln musste, so viele Dinge, die sie Leyna sagen musste. Tausend Albträume, die noch ungeträumt waren. Nicht jetzt!

»Ihr werdet nach Tregandir ziehen, denn dort werden Tristan und Istariel aufeinandertreffen«, erklärte Leilani. »Ich hingegen muss hier bleiben, um unser Reich zu schützen.« Wie immer war der Fee nicht anzusehen, was sie darüber dachte. Manchmal glaubte Agnes, die Hüterin der Quelle hätte einen Narren an Istariel gefressen. Doch nun, wie sie da stand, mit unbewegtem Gesicht und flammend orangefarbenem Haar, wirkte sie ebenso fern wie Weyona selbst. Ein unbekanntes Wesen, erhaben und kaum durchschaubar.

»Werden auch Beltain und Weyona dort aufeinandertreffen?«, fragte Leyna, ohne ein sichtbares Anzeichen von Furcht zu zeigen.

»Der Hexenmeister des Nordens hat den Blutberg verlassen«, teilte Weyona ihr mit. »Schon sehr bald wird er sich unter seine Getreuen mischen und dann werden wir ihn dort beschäftigen müssen.«

»Beschäftigen?«, wiederholte Agnes. »Wie meint Ihr das?«

»Ich werde ihn herausfordern. Die Zeit ist reif.«

Überreif, fand Agnes. Nach mehr als zweihundert Jahren würden sich die Feenkönigin und ihr ehemaliger Liebhaber also wiedersehen. Unsterblich, voller roter Magie und endloser Macht. Unfähig, die Dinge zu regeln, die nur sie beide etwas angingen. Stattdessen zogen sie vier Völker und ein ganzes Land mit in ihren Krieg hinein.

»Du wirst uns begleiten«, sagte Weyona an Leyna gewandt. »Ist der Blutkelch erst einmal gesprengt, so hält die Kraft des Amethysts nicht unbegrenzt an. Er darf erst im letzten Augenblick befreit werden.«

Was für anmutige Worte für eine solche Grausamkeit! Die Königin reagierte nur mit einem schwachen Nicken. Dann stand sie auf und strich ihr Kleid glatt. »Ich bin bereit.«

Agnes fuhr ebenfalls hoch. »Nehmt mich auch mit, ich bitte Euch!«

Das entrüstete Kopfschütteln Weyonas machte ihr klar, dass sie sich besser keine Hoffnungen machen sollte. Es war wie bei einem Kind, dessen Mutter ihm verbot, aus dem Honigtopf zu schlecken. Sie war vollkommen machtlos.

»Nein. Du bist das Pfand, mit dem ich Istariel an mich binde. Vilagard gibt dir Sicherheit, dort draußen jedoch lauern Unmengen an Gefahren. Du wirst hierbleiben«, entschied Weyona.

Da tat Agnes etwas, das sie noch nie in ihrem Leben getan hatte: Sie fiel vor einem anderen Wesen auf die Knie. Flehend sah sie zu der Feenkönigin auf. »Ich schwöre Euch bei den Göttern und beim Leben meines Sohnes: Ich werde nicht versuchen zu fliehen! Nehmt mich mit!«

»Sie könnte ein Ansporn für Istariel sein, Majestät«, warf Leilani ein. »Ihr Anblick wird sein Schwert schärfen, dessen bin ich mir gewiss.«

Weyona warf der Hüterin einen skeptischen Blick zu. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Menschenmädchen auf dem Boden. »Beim Leben deines Sohnes?«, wiederholte sie schließlich Agnes’ letzte Worte.

»Ja. Ihr könnt Euch meiner sicher sein.«

»Nun gut. Ich nehme dich mit«, entschied die Fee. »Inspiriere deinen Gemahl, sollte er zaudern. Doch sobald Gefahr heraufzieht werde ich dich hinter Mauern, Gittern und Zaubern in den tiefsten Verliesen von Tregandir verbergen.«


Marron

Es war seltsam, wie das Leben den Menschen mitspielte. In Reichtum und Frieden vermochten sie nicht zur Ruhe zu kommen, wälzten sich stundenlang auf ihrem Lager umher, geplagt von sinnlosem Gram. Und dann, am Ende aller Dinge, von Hunger und Krieg bedroht, war es plötzlich möglich, Glück zu verspüren. Genau so erging es Marron in diesen Tagen. Sie wusste nie, was der nächste Morgen bringen würde, ob er die kurze Zeit, die sie noch zu leben hatte, beenden würde. Ob er Krieg brachte oder einen Aufstand. Deshalb schlief sie niemals die ganze Nacht über, sondern hielt sich so oft wie möglich wach und betrachtete Tristans Gesicht im Schein einer Kerze. Man gewöhnte sich an ein solches Gesicht, so wie man sich an alles gewöhnte. Je länger sie es ansah, desto mehr verlor es an Schrecken. Irgendwann sah sie nicht mehr den Herrscher aus dem Norden, sondern nur noch den Jungen, der er einmal gewesen war.

Es half ihm, wenn sie sich hinter ihn legte, an ihn heranrückte und ihre Arme um ihn schlang. Er mochte das Kitzeln ihres Atems in seinem Nacken, lag grundsätzlich abgewandt von ihr, doch sobald er eingeschlafen war, drehte er sich auf den Rücken und sie konnte ihn ansehen.

Marron grübelte nicht. Ihr war gleich, welche Pläne die Dämonen ausheckten und was unterdessen auf Tregandir geschah. Sie lebte aus tiefstem Herzen für den Augenblick, nahm die Gnade, die die Schicksalsgöttin ihr gewährte, nicht für selbstverständlich. Alles, was sie gewollt hatte, hatte sie auch bekommen. Es zählte nicht, wie lange dieses Glück anhalten würde, sondern nur, wie intensiv es war.

Vorsichtig, um Tristan nicht aufzuwecken, entfernte sie eine Haarsträhne aus seiner Stirn, streichelte mit den Fingern über seine raue Haut. Wie unbarmherzig spielten die Götter doch denjenigen mit, die es wagten, sie herauszufordern! Sie war ganz in den Anblick dieses zerstörten und doch so beeindruckenden Gesichts vertieft, da ertönte mit einem Mal Geschrei von außerhalb des Zeltes. Im Sekundentakt kamen weitere Stimmen hinzu. Das Reißen von Stoffbahnen war zu hören und dann ein ohrenbetäubendes Brüllen. Tristan schreckte aus dem Schlaf hoch. Für die Dauer eines Wimpernschlags lächelte er sie an, dann erinnerte er sich daran, wer er war und wo sie sich befanden, und das Lächeln versiegte. Hastig setzte er sich auf. »Was ist passiert?«

Ein Feuerschein erfüllte den Nachthimmel, so hell, dass er durch den Stoff des Zeltes drang und die Schatten der zahlreichen Krieger offenbarte, die dort draußen umherrannten. Das Geschrei verstärkte sich, Pfeile zischten durch die Luft und heftige Windböen hoben die Plane am Eingang an. Tristan sprang auf. Er griff nach seinem Umhang und rannte hinaus, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.

Marron verharrte keine weitere Sekunde auf dem Bett. Was auch immer da draußen gerade passierte, sie hatte nicht vor, sich hinter der Truhe zu verstecken und zu warten, bis alles vorbei war. Weder die Wachen vor dem Zelt noch irgendjemand sonst kümmerten sich um sie. Denn genau in dem Moment, als Marron ins Freie trat, erhob sich der riesige saphirblaue Drache in die Lüfte. Er hinterließ ein Chaos aus zerbrochenen Zeltstangen, zerrissenen Planen, umgekippten Feuerschalen und brennendem Steppengras. Weiterhin schossen Pfeile durch die Luft, trafen die Drachenkönigin in Brust und Hals, doch diese schien es überhaupt nicht zu bemerken. Ihre gelben Augen funkelten inbrünstig. Sie waren auf Tristan gerichtet, doch es stand weder Ärger noch Rachsucht in ihrem Blick, sondern ein tiefes Versprechen, dessen Hintergründe wohl nur er verstand. Dieser plötzliche, völlig unerwartete Ausbruch Sayonas war so überwältigend, dass Marron erst nur ihren mächtigen Drachenleib gesehen hatte. Doch als die Drachenkönigin abdrehte und nach Norden davonflog, erkannte sie, dass auch jemand auf ihrem Rücken saß: Adam und Areti!

Tristan war nicht weit gekommen, nachdem er aus dem Zelt gerannt war. Er stand nur wenige Schritte von Marron entfernt und sah den Fliehenden hinterher, ohne die Spur einer Emotion zu zeigen. Sie ging zu ihm und blieb in seinem Rücken stehen. »Was zum Henker haben sie vor?«

»Mein Herz stehlen.« Diese Aussage war so sonderbar, dass Marron kurz überlegte, ob sie vielleicht bildhaft zu verstehen war. Dann jedoch erinnerte sie sich an ihren fluchtartigen Abschied aus Aelfstan. Schon damals hatte Sayona etwas Ähnliches zu ihr gesagt. Doch über all den Eindrücken, die danach über sie hereingebrochen waren, hatte sie es wieder vergessen. »Sie hat so etwas erwähnt ... in dieser Nacht vor Aelfstan ... Hätte ich vielleicht ...?«

»Du hast dir nichts vorzuwerfen.« Tristan riss seinen Blick vom Nachthimmel los, wo Sayonas Umriss gerade den Mond verdunkelte, und wandte sich Marron zu. »Es ist ein ungewisser Plan, zum Scheitern verurteilt. Vermutlich sehen wir sie niemals wieder. Beltain wird sie alle drei töten.«

»Willst du sie verfolgen?«

»Nein.« Er überließ es seinen Kriegern, die überall brennenden Feuer zu löschen, und drehte sich wieder zum Zelt um.

Marron fasste ihn am Arm. »Die Dämonen erwarten, dass du mit Sayonas Hilfe die Drachen unterwirfst. Wie willst du das machen, ohne ihre Unterstützung?«

»Auf die herkömmliche Art. So, wie die Dämonen es seit Jahrhunderten tun.« Kurz glommen seine roten Augen auf, doch er hatte sich schnell wieder im Griff. »Außerdem hat sie mir verraten, wo ihr Bezwingerschwert aufbewahrt wird. Schon morgen werde ich es erobern.«

In Momenten wie diesen wusste Marron nicht, ob Tristan wirklich so verbittert und erbarmungslos war, wie er erschien. Ließ er seine Flammenschwester nun ziehen, weil ihr Leben ihm wertvoll war oder weil er bereits alles von ihr erfahren hatte, was er hatte wissen wollen, und ihr weiteres Schicksal ihm gleichgültig war? Sie kannte die Antwort nicht. Aber eines war sicher: Sayona selbst hätte ihr Volk nicht seiner Willkür ausgeliefert, was nun unweigerlich folgen würde, wenn sie nicht zutiefst daran glaubte, dort oben in den Sturmbergen etwas bewirken zu können.

»Was ist mit deinem Herzen? Welche Bedeutung hat es?«, fragte sie Tristan.

»Sayona glaubt, es würde mir die Stärke zurückgeben, mich Beltain zu widersetzen. Adam soll so etwas gesagt habe. Der Rest ist reine Auslegungssache«, antwortete er. Dabei klang seine Stimme ungehalten. Er hatte also nicht vor, diese Theorie mit ihr zu besprechen.

»Und warum konnte sie plötzlich wieder fliegen?«, bohrte Marron weiter. »Ihr rechter Arm war gelähmt und somit auch ihr Flügel. Es war ein Zauber von Anjey. Meinst du, sie hat ihn vielleicht rückgängig gemacht?«

Tristan blieb stehen. »Die Hexe aus dem Schattenwald?« Der Blick, mit dem er nun alle Umherlaufenden musterte, entging Marron nicht. »Sollte sie dagewesen sein, hat sie gewiss das Durcheinander genutzt, um zu entkommen!« Er sah sich um, versuchte abzuschätzen, wohin jemand gehen würde, der von Sayonas Zelt aus so schnell wie möglich verschwinden wollte. Der Rand des Waldes, an dem sie lagerten, erschien ihm wohl am geeignetsten, denn er machte kehrt und eilte in diese Richtung davon. Marron rannte hinter ihm her. Was auch immer Tristan mit Anjey vorhatte, sie wollte sichergehen, dass er diese nicht an Ort und Stelle umbrachte. Es wäre eine Verschwendung von Lebensjahren, die eigentlich ihr gehörten. Vielleicht war es ja möglich, diese zurückzufordern!

Weder am Waldrand noch hinter den äußersten Zelten sahen sie etwas Verdächtiges. Dann jedoch schlug Tristan sich ins Dickicht hinein und schon nach kurzer Zeit stießen sie auf das Rudel der Geisterwölfe, das dort lagerte. Die Schattenwesen waren bewusst von den Dämonen abgetrennt worden, damit sie ihr Futter im Wald suchten und nicht im Lager. Dennoch kam es immer wieder vor, dass einer der Jäger, die Molgur ausschickte, nicht mehr von seinem Streifzug durch das Unterholz zurückkam.

Die Wölfe nahmen das Knacken der Zweige unter ihren Füßen wahr, noch ehe Tristan und Marron in Sichtweite waren. Ein Knurren aus vielen Kehlen drang durch die Finsternis. Allein das Geräusch sorgte bereits dafür, dass Marrons Körper sich verkrampfte. Nur zu gut erinnerte sie sich an die spitzen Zähne von Anjeys Geisterwolf im Schattenwald, an den Gestank aus seinem Maul und seine blutunterlaufenen Augen, während er sie zu Boden gedrückt hatte. Wäre Tristan jetzt nicht bei ihr gewesen, sie wäre auf der Stelle um ihr Leben gerannt.

Die Gestalt, die sich bei ihrem Auftauchen schnell und lautlos ins Gebüsch schlug, nahm Marron nur schemenhaft wahr. Irgendjemand war bei den Wölfen. Jemand, den sie akzeptierten und durch ihr Knurren vielleicht sogar gewarnt hatten.

Auch Tristan hatte die Bewegung bemerkt. »Wer bist du? Zeig dich!«, rief er aus und beschleunigte seinen Schritt. Die Wölfe in den vordersten Reihen zogen bei seinem Anblick ihre Schwänze ein und duckten sich. Er verscheuchte sie mit einem einzigen quälenden Blick. Sie jaulten auf und versuchten, ihm zu entkommen. Auf der Stelle entstand Chaos im Rudel.

»Tristan, hör auf. Ich bin es!«, rief eine Stimme, die Marron sofort erkannte. Es war nicht Anjey, die sie hier aufgespürt hatten, sondern Thul. Langsam trat er aus den Büschen hervor, hinter denen er sich versteckt hatte.

»Was machst du hier?«, herrschte Tristan ihn an.

»Ich wollte ... das Lager für ein paar Tage verlassen«, gab der Dämon zu.

»Du meinst fliehen. Aus welchem Grund?«

»Ich hatte nicht vor zu fliehen«, versuchte Thul, Tristan zu beschwichtigen. »Aber es gibt etwas in meiner Heimatstadt Tumyah, das ich erledigen muss.«

»Was kann so wichtig sein, dass du gerade jetzt das Feldlager verlässt? Hat es mit der Ankunft deines Vaters zu tun?«

Ein leises Seufzen entwich Thul. Er streichelte dem Wolf, der ihm am nächsten kauerte, beruhigend über das weiße Fell. Dann erst nahm er es wieder mit Tristans Blick auf. Marron erkannte Furcht, aber auch Entschlossenheit in seinen Augen.

»Urokan hat mir verraten, dass unser aller Todfeind sich dort aufhält. Ich werde ihn aufsuchen und das Gleiche mit ihm machen, was er mit Shook getan hat.«

Eine Sekunde lang reagierte Tristan gar nicht. Dann sagte er nur ein Wort, doch es drang wie Gift über seine Lippen, leise und brodelnd: »Horiel!«

Thul nickte. »Ich werde ihn töten.«

»Das erlaube ich dir nicht.« Tristan ging weiter auf ihn zu, was eine erneute Unruhe unter den Geisterwölfen auslöste, doch Thul wich nicht zurück. Wie er da stand, mit seinem finsteren Gesicht und dem schwarzen Blick, wirkte er mit einem Mal wie ein echter Dämon auf Marron. Die Reserviertheit, die er in den letzten Wochen gezeigt hatte, war aus seinem Ausdruck und seiner Körperhaltung verschwunden.

»Horiel steht seit jeher mir zu«, stellte Tristan klar. »Was hat er in Tumyah zu suchen?«

»Das werde ich dir sagen, wenn du versprichst, ihn mir zu überlassen!«, zischte Thul. »Dir schuldet er nur ein paar Narben, mir das einzige Glück, das ich jemals im Leben verspürt habe!«

Tristan musterte den Wächter der Dämonen von oben bis unten. Er gab nicht preis, was er dachte, strafte ihn auch nicht für seine plötzliche Aufmüpfigkeit. Stattdessen wies er nur mit dem Finger in die Gegenrichtung, zum Lager. Damit war für ihn alles gesagt, was es zu sagen gab.

»Nein«, flüsterte Thul. »Ich bin es leid, dir zu folgen.«

Marron hielt den Atem an. Kein einziger Dämon, nicht einmal der Imperator selbst, würde es jemals wagen, einen Befehl von Dökk Valdur zu verweigern. Thul jedoch tat es, weil das, was ihn antrieb, schwerer wog als alle Konsequenzen, die nun zweifelsohne folgen würden. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun konnte, um ihm zu helfen, doch ihr fiel nichts ein.

»Wie du willst«, sagte Tristan mit eisiger Stimme. »Diese Entscheidung hast du selbst ...« Er brach ab und fuhr herum. Marron sah das rote Blitzen seiner Augen. Sie schrak zusammen, obwohl Anjeys Zauber sie vor seinem Blick schützte. Wie aus dem Nichts brach auf einmal Kälte über sie herein. Knisternd und mit rasanter Geschwindigkeit breitete sich Frost aus, kleine Eiskristalle, die sich einer Flutwelle gleich über den Boden fraßen und an den Baumstämmen hinaufkrochen. Das blühende Moos und der Waldmeisterteppich zu ihrer Linken wirkten innerhalb von Sekunden wie mit Glas überzogen. Eine einzelne Windböe fegte durch das Gehölz, Hunderte von Schneeflocken mit sich treibend, Vorboten der Kälte aus dem Norden, die nun über sie kam. Stille. Marron schauderte. Nicht das kleinste Geräusch war mehr zu hören. Selbst der Wald schien den Atem anzuhalten.

Dann kamen die Krähen. Krächzend, flatternd, wie ein Schwarm Heuschrecken, der über ein Weizenfeld herfiel. Sie rauschten heran, zogen tiefe Kreise über ihren Köpfen. Einige davon setzten sich auf die Bäume über ihnen, ohne ihr penetrantes Kreischen zu unterbrechen. Thul und Tristan beachteten sie gar nicht. Ihre Augen waren ganz auf den Pfad gerichtet, der in Richtung des Lagers führte. Von dort war die Windböe herangerauscht. Und von dort kam nun auch eine Gestalt auf sie zu, mit schwebendem Gang wie ein Elb, hoch aufgerichtet und so randvoll mit dumpfer, dröhnender Magie, dass selbst Marron glaubte, sie hören zu können. Es gab nur ein einziges Wesen in ganz Enyador, dem sie eine solche Ausstrahlung zutraute: Beltain. Der Hexenmeister aus den Sturmbergen war gekommen, um sie in den Krieg zu treiben.

Im Abstand von wenigen Schritten vor ihnen blieb er stehen. Er ließ die Kapuze seines reich verzierten Reisemantels in den Nacken gleiten und offenbarte sein Gesicht. In Marrons Vorstellung war Beltain ein Greis gewesen. Ein ehrwürdiger alter Herr mit schlohweißem Bart und kleinen, missgünstig dreinblickenden Augen. Keine Sekunde lang hatte sie mit dem Gedanken gespielt, er wäre äußerlich jung geblieben, wie es bei Eliyah der Fall war. Wer solche Dinge tat wie er, wer Rassen, Völker und Schattenwesen erschuf, der konnte einfach kein Junge sein! Nicht einmal ein Bart wuchs in diesem feinen, ebenmäßigen Gesicht, das so schön und doch so widerwärtig war.

»Tristan«, sagte er. Sogar seine Stimme hatte eine störende Dissonanz. Alles an diesem Hexer wirkte unnatürlich.

»Mein Herr«, antwortete Dökk Valdur und ging in Tristans Namen auf die Knie.

»Ich habe dich nach Daemonia gelenkt, damit du eine Armee für mich aufstellst und einen Nachkommen zeugst«, säuselte Beltain. »Nicht, um dabei zuzusehen, wie du die Drachenkönigin entkommen lässt und deiner Gefährtin im Bett den Rücken zudrehst!«

Tristan sagte nichts dazu, presste lediglich seine schmalen Lippen aufeinander. Das plötzliche Auftauchen Beltains schien ihn völlig aus dem Konzept gebracht zu haben, genau wie Thul, Marron und die Geisterwölfe. Letztere schienen regelrecht versteinert zu sein. Mit geduckten Köpfen verharrte das ganze Rudel flach auf den Boden gedrückt, als bestünde die Hoffnung, dadurch übersehen zu werden.

»Weyona hat Vilagard verlassen«, sprach Beltain weiter. »Schon sehr bald wird sie auf Tregandir eintreffen und sich mit ihren Verbündeten zusammenschließen. Wie willst du ihrer habhaft werden, wenn sie von Wyvern und Irrlichtern geschützt wird?«

»Die Irrlichter sind erloschen«, versuchte Tristan, sich zu verteidigen. »Und die Wyvern werde ich selbst beherrschen, nachdem ich das Bezwingerschwert erobert habe.«

»Zu spät!« Ein roter Funke glomm in Beltains Augen auf. Auch seine Stimme wurde lauter: »Das Bezwingerschwert ist bereits in der Hand unserer Gegner. Ich habe gesehen, wie es entdeckt wurde. Außerdem hat Istariel einen neuen Schwarm Irrlichter zusammengetrieben. Während du hier dein Schicksal beklagst, rüstet sich Tregandir zum Kampf. Du hast kaum Drachen und nur eine Handvoll Geisterwölfe. Die Dämonen haben dem Elbenheer nichts entgegenzusetzen. Es gibt nur noch eine Armee, die stark genug ist, um Tregandir einzunehmen.«

»Welche?«, stieß Tristan hervor. Immer noch kniete er vor Beltain, doch seine Hände waren zu Fäusten geballt und die Muskeln seiner Unterarme zuckten.

»Die untoten Seelen aus dem Sumpf.«

Entsetztes Schweigen legte sich über sie. Marron hatte diese Wesen nicht mit eigenen Augen gesehen und doch beschleunigte sich ihr Puls allein bei der Vorstellung dessen, was sie waren: Verräter und Mörder, die bereits zu Lebzeiten kein Gewissen gehabt hatten. Grauenvolle untote Leiber ohne Gnade.

»Wie willst du ihrer habhaft werden?«, fragte Tristan. »Niemand führt sie, niemand kann sie beherrschen. Bei unserem letzten Angriff auf Tregandir sind sie so plötzlich aufgetaucht wie verschwunden.«

Ein grauenvolles Lächeln trat auf Beltains Gesicht. »Frag den Wächter der Dämonen. Er weiß, wem die Schatten aus der Tiefe folgen.«

Tristan drehte sich zu Thul um. »Wem?«

Dem Dämon war das Unbehagen deutlich anzusehen. Er atmete ein paarmal tief durch, ehe er mit dem Namen herausrückte, leiser, als man es von ihm gewohnt war: »Horiel.«

»Ihr werdet euch mit ihm verbünden«, befahl Beltain. »Ich will Weyona aus Tregandir herauslocken. Diese Armee wird das zustande bringen!«

»Nein!« Tristans Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Knöchel seiner verkrampften Hände zeichneten sich weiß unter seiner roten Haut ab. Er stand auf, ohne dass Beltain es ihm erlaubt hätte. »Ich verbünde mich niemals mit Horiel!«

Wutentbrannt funkelte Beltain seinen ungehorsamen Diener an. Es war nicht das erste Mal, dass Tristan sich ihm widersetzte. Und der Hexenmeister wusste genau, wo er die Kraft zu einer solchen Willensleistung hernahm. Deshalb verzichtete er darauf, Tristan mit Schmerzen zu brechen, sondern griff sich stattdessen Marron. Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, als seine eiskalten Hände sich um ihre Handgelenke schlossen und sie vor seine Brust rissen. Wie Spinnenbeine tanzten seine Finger über ihren Hals. Das war das Einzige, was sie wahrnahm. Beltain hatte keinen Körpergeruch und keine Wärme. Er war mehr Skulptur als Mensch.

»Dieses Mädchen ist zu einem ganz bestimmten Zweck an deiner Seite. Da du dich weigerst, ihn zu erfüllen, ist sie nutzlos.« Seine Fingernägel gruben sich in ihren Hals. Ihr Herz raste. War das ihr Ende? Die letzten Sekunden ihrer verkürzten Lebenszeit? Ihr Blick verwob sich mit dem von Tristan. Und da sah sie es, zum ersten Mal nach so langer Zeit, eindeutig und für jeden erkennbar: Zuneigung, Furcht, Niederlage. Er öffnete seine Fäuste und senkte den Blick. »Ich werde tun, was du von mir verlangst.«

Beltain lächelte erfreut. Er gab Marron wieder frei, indem er sie wie eine Aussätzige von sich wegschubste. »Es ist ganz einfach, dich zu brechen, Prinz des Südens. Man muss nur wissen, welche Waffen man dabei benutzen muss.« Zufrieden blickte er in die Runde. Lediglich in Thuls Miene schien er noch einen Funken von Widersetzlichkeit zu finden. »Und du, Wächter der Dämonen, wirst ebenfalls deine Finger von diesem Elben lassen, hast du gehört?«, raunte er ihm zu.

»Ich höre gut«, antwortete Thul. Marron bemerkte den provokativen Unterton, doch der Hexenmeister reagierte nicht darauf. Vermutlich war ihm der Spaß an weiteren Quälereien einfach vergangen. Er musste nur seine Krähen auf Thul ansetzen und schon war er über jeden weiteren Schritt des Dämons informiert, das wussten sie alle.

»Also werden wir nach Tumyah ziehen und uns mit Horiel zusammenschließen?«, fragte Tristan tonlos.

Beltain schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich sorge schon dafür, dass er Kurs auf Tregandir nimmt. Sammle du deine Dämonen und die paar Drachen ein, die dir noch geblieben sind. Dann schicke deinen besten Krieger hinter diesen närrischen Weibern her, die nach Norden geflogen sind, um dem Blutberg sein Herz zu entreißen. Ich will alle beide tot zu meinen Füßen liegen sehen!«

Alle beide? Weiber? Marrons Gedanken rasten nur so durch ihren Kopf. Wieso erwähnte Beltain mit keinem Wort Adam? War es möglich, dass er ihn überhaupt nicht wahrgenommen hatte? Sahen die Augen der Krähen ihn etwa nicht? Tristan und Thul schienen ebenfalls darüber nachzudenken, doch keiner von ihnen sagte etwas dazu.

»Wie du wünschst«, beendete Tristan das Gespräch. »Ich werde Lord Revel von Gallin aussenden. Er hat noch jeden Drachen besiegt.«

»Gut. Dann steht deiner letzten Schlacht nichts mehr im Wege. Morgen zieht ihr in den Krieg. Und schon übermorgen könntest du Frieden finden, wenn du tust, was ich von dir verlange.« Damit hob Beltain seine Arme zum Himmel und stach Eliyahs allumfassendem Sommer sein magisches Schwert mitten ins Herz. Ein Schneesturm brauste heran, bereit, eine weiße Decke über ganz Enyador zu legen. Noch war sie jungfräulich und rein, ganz ohne Spuren oder Schmutz. Doch sie würde von Blut getränkt sein, wenn Beltain mit ihnen allen fertig war.
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Kay

Vom östlichen Wehrgang Tregandirs konnte man über das Dorf und die seitlichen Ausläufer der Sümpfe hinausblicken. Irgendwo dort hinten am Horizont floss der Iblis und noch ein Stückchen weiter lag Schwalbenhain. Kay und Eliyah beobachteten die Schneeflocken, die von dort in ihre Richtung geweht kamen. Meile für Meile holte der Winter sich das Land zurück, bis er schließlich auch das westliche Ende Enyadors erreichte. Als es so weit war, zog Kay den Kopf ein und schlang seinen Umhang fester um sich. Winzige Eiskristalle peitschten in sein Gesicht.

»Und du willst wirklich nichts dagegen tun?«, frage er Eliyah.

Der König schüttelte den Kopf. »Beltain ist hundertmal mächtiger als ich. Soll ich meine Magie verschwenden wegen ein paar Stunden Sonne?« Er blinzelte noch eine Weile in das Schneegestöber, dann gab er auf und trat den Rückzug an. Kay folgte ihm. »Ist das sein Plan? Wir sollen uns schon vor dem Kampf verausgaben?«, fragte er.

»Nein. Für so dumm hält Beltain uns nicht. Aber der Winter ist auf seiner Seite. Dämonen trotzen ihm von Natur aus. Drachen hingegen können ab einer gewissen Kälte nicht mehr fliegen. Ich gehe davon aus, dass Tristan es nicht geschafft hat, Sayona zu erpressen.« Er blieb stehen, wandte sein Gesicht in Kays Richtung, die Augen als Schutz vor dem eisigen Sturm zusammengekniffen. »Sie haben keine Drachen!«

Zuerst weckte diese Aussage Zuversicht in Kay. Dann jedoch wurde ihm bewusst, was sie bedeutete: Wenn Sayona nicht nachgegeben hatte, dann hatte Dökk Valdur sie vermutlich getötet. Das war ein schrecklicher Gedanke und ein furchtbarer Verlust für die Wächter. Er hoffte aus tiefstem Herzen, dass es anders war.

»Was ist mit den Irrlichtern?«, fragte er Eliyah. »Werden wir sie überhaupt einsetzen können?«

Bereits gestern war Istariel mit den Schattenwesen nach Tregandir zurückgekehrt. In seinem Gefolge befand sich jetzt ein kleinerer Schwarm aus dem Schattenwald und ein größerer aus den Sümpfen. Insgesamt waren es sogar mehr Irrlichter als bei ihrer ersten Schlacht vor Aelfstan. Sie spukten nun allesamt durch die Kellergewölbe der Burg, weshalb sich keine einzige Küchenmagd mehr dort hinunter wagte und Istariel den größten Teil des Tages damit verbrachte, die Säcke mit Mehl und Bohnen selbst nach oben zu schleppen. Weder Kay noch Eliyah wagten es, ihm zu helfen, denn sie teilten sich dieselbe Schwäche, was die kleinen Flämmchen anbelangte.

»Nicht in einem Schneesturm«, antwortete Eliyah. Er fügte keine Lösungsmöglichkeit hinzu, vermutlich, weil er keine wusste. Es war zum Verzweifeln.

Das Signalhorn von Tregandir erscholl, ehe sie die Treppe zum Innenhof erreichten. Kay fuhr zusammen, doch dann erinnerte er sich daran, dass ein einzelnes Signal lediglich Besucher ankündigte. Er fühlte sich noch nicht bereit für den Kampf und wusste nicht, ob sich daran jemals etwas ändern würde. Eliyah hielt sich eine Hand über die Augen, um das Schneegestöber abzuschirmen. So spähte er erneut über die Mauer, trieb seine Augen zur Höchstleistung an, ehe er Entwarnung gab. »Es ist Nimrund«, sagte er erleichtert. »Mit der gesamten Elbenarmee, den restlichen Menschensoldaten und Drachen. Den Göttern sei Dank!«

Auch Kay atmete auf. Bis zuletzt hatte er dem Frieden mit Aelfstan nicht getraut. Sein Übergriff auf Berian und das brüchige Verhältnis zwischen Nimrund, Eliyah und Istariel war weiterhin der größte Unsicherheitsfaktor in diesem Krieg. Doch der König der Elben war umsichtig genug, um genau zu wissen, wer aktuell die größte Bedrohung für ihn darstellte. Und das war keiner seiner üblichen Feinde.

Es dauerte nicht lange und Kay konnte die herannahende Armee ebenfalls sehen, ohne seine Magie einsetzen zu müssen. Es war ein erschütterndes Bild, das sich da vor seinen Augen auftat: Bestimmt zweitausend Mann kämpften sich in voller Rüstung durch den Schnee, die Oberkörper gegen den Wind gestemmt, ihre Helme und Waffen mit halb erfrorenen Fingern umkrallt. Lediglich die berittenen Soldaten konnten sich der Kraft ihrer Pferde bedienen, die sich jedoch nicht weniger schwerfällig voranschleppten als die Elben hinter ihnen. Am schlimmsten jedoch waren die Drachen dran, denn der Großteil von ihnen hatte sich zum Schutz ihrer empfindlichen Flügel für die warmblütige Menschengestalt entschieden. Nur spärlich bekleidet und an allen Gliedern zitternd humpelten sie hinter der Armee her, die Füße in strohgefüllte Lumpen gehüllt. Über den Köpfen der Reiter kreisten lediglich die kleineren Drachen, die bei dieser Temperatur anscheinend noch fliegen konnten. Kay sah genauer hin. Weiterhin trübte der Schneesturm seinen Blick und ließ ihn nicht genau erkennen, wer oder was da wirklich durch die Luft zischte. Dann aber erkannte er es. »Sie haben die Wyvern mitgebracht!«, stieß er hervor.

Auch Eliyah strengte nun erneut seine Augen an. Ein unverständliches Grummeln entwich seiner Kehle, als sein Blick durch das Schneegestöber drang.

»Sind sie ihnen gefolgt, weil Sayona ihnen befohlen hat, bei den Elben zu bleiben?«, wagte Kay zu fragen. »Oder weil ...«

»... jemand anderer sie beherrscht«, vollendete Eliyah seinen Satz. »Genau das ist der Fall.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte den Wehrgang entlang zur Treppe. Kay rannte hinter ihm her. Als sie unten im Innenhof ankamen, wurde gerade die Zugbrücke heruntergelassen. Das Trampeln zahlreicher Hufe ertönte und wenige Augenblicke später kam Nimrund durch das Tor geritten. Er saß auf einem schneeweißen Hengst mit einer Mähne, die fast bis zum Boden reichte, und weit geblähten Nüstern, aus denen sein Atem als dampfende Wolken entwich. Unruhig tänzelte das edle Tier auf dem steinernen Pflaster. Direkt hinter dem König ritt ein weiterer Elb ein, den Kay erst auf den zweiten Blick erkannte, denn er trug einen Helm und einen schneeweißen Waffenrock über seinem Kettenhemd, mit zwei Zeichen auf der Brust, die eindeutig Sonne und Mond darstellten. An seiner Seite baumelte ein Schwert, das nur Hexer sehen konnten.

Eliyahs Begrüßung an seine Verbündeten fiel denkbar gereizt aus. »Was hat Berian hier zu suchen?«, herrschte er Nimrund an. »Er wurde verbannt! Zwölf Monate lang sollte er den Tempel nicht verlassen.«

»Und doch haben unsere Götter anders entschieden«, sagte Nimrund ebenso kühl. »Sie haben Berian im Traum gezeigt, wo das Bezwingerschwert zu finden ist. Und wer von den Göttern gelenkt wird, den darf man nicht aufhalten. Er ist weiterhin ein Büßer, doch das Schicksal sandte ihn in diese Schlacht – als neuen Bezwinger der Wyvern.«

Als hätten sie jedes seiner Worte genau verstanden, stimmten die tödlichen Kreaturen über ihnen ein vielstimmiges, hochfrequentes Geschrei an. Einige Elben der ursprünglichen Garnison, die derlei Töne nie gehört hatten, wichen angstvoll zurück, die Hände auf ihre Ohren gepresst.

»Wir werden es ihm wegnehmen und einem anderen Elben geben«, beschloss Eliyah.

»Nein.« Dieses eine Wort sprach Nimrund mit einer Überzeugungskraft aus, die Kay noch nie zuvor aus seinem Mund gehört hatte. »Wir beugen uns dem Willen Anors. Auch du wirst an unseren Bräuchen nichts ändern.«

Eliyah antwortete nichts darauf. Nach außen hin wirkte er verstockt, doch Kay wusste genau, weshalb er kein Zerwürfnis mit dem Elbenkönig riskieren wollte: Ohne die Streitmacht, die dieser gerade aus Aelfstan hergeführt hatte, würden sie den Krieg gegen Beltain niemals gewinnen können. Es grenzte an Verrat, dass Nimrund seinen in Ungnade gefallenen Sohn befreit und ihm sogar die Wyvern anvertraut hatte, aber niemand konnte etwas dagegen tun.

Berian selbst hatte ein siegessicheres Lächeln auf dem Gesicht, während er absaß und den Helm vom Kopf zog. Er sah Kay an und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Wo hast du deine Ziege versteckt, Hexer?«

»Wie hast du es wirklich geschafft, das Schwert zu finden?«, raunte Kay ihm zu, wobei er kaum die Zähne auseinanderbekam vor Wut und Enttäuschung.

Berian beugte sich vor und flüsterte in sein Ohr: »Ich habe mich lediglich gefragt, wo ein dahergelaufener Bauer wie du es verbergen würde. Und die Antwort lag auf der Hand: unter einer losen Diele. Dort, wo ihr Menschen auch euer Geld versteckt. Sogar einige Erstgeborene haben wir schon unter euren Hütten hervorgezogen. Du bist so vorhersehbar und dumm!«

Kay fühlte sein Blut kochen. Am meisten ärgerte er sich über sich selbst, denn Berian hatte recht. Er hatte nicht einmal darauf geachtet, die Dielen anschließend wieder mit den krummen, alten Nägeln zu verschließen, sondern einfach neue benutzt. Vermutlich hatte Berian auf den ersten Blick gesehen, an welcher Stelle er suchen musste. Der Unsichtbarkeitszauber war überhaupt nichts wert gewesen, denn seine naive Denkweise hatte den verdammten Elb direkt zum Ziel geführt.

»Und wenn ich das alles jetzt gleich in voller Lautstärke wiederhole?«, raunte er Berian zu.

»Dann werde ich sagen, Ithil persönlich hätte mir mit einem Strahl Mondlicht die richtige Stelle gewiesen«, antwortete dieser, ehe er sich lächelnd abwandte und einem Diener die Zügel seines Pferdes in die Hand drückte.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, drang nun Eliyahs Stimme an sein Ohr. Er stand weiterhin mit dem Elbenkönig neben ihm. Beide hatten die Augen auf ihn gerichtet, doch in seiner Rage hatte Kay nicht mitbekommen, was sie gerade besprochen hatten. Er schüttelte den Kopf.

»Mach das Schwert wieder sichtbar! Berian kann nicht mit einer unsichtbaren Klinge kämpfen.«

»Um eine Wyver zu erstechen, hat es gereicht«, murrte Kay, doch er wusste, er hatte verloren. Einlenkend hob er die Hände, um Eliyah zu beschwichtigen. Dann schloss er die Augen und nahm den Zauber zurück. Der Sternenprinz grinste über das ganze verschlagene Gesicht, als daraufhin ein Griff mit einer goldenen Wyver in der Scheide an seinem Gürtel auftauchte.

Auch Nimrund sah zufrieden aus. »Nun gebt meinen Männern und mir ein Quartier«, forderte er Eliyah auf. »Die niederen Soldaten, die Menschen und die Drachen sollen ihr Lager vor der Burg aufschlagen.«

»Wir werden die Drachen in die Mannschaftsunterkünfte holen, denn sie sind kurz vor dem Erfrieren«, widersprach Eliyah.

»Solche Entscheidungen trifft wohl besser mein Sohn«. Nimrunds kantiges Kinn wanderte ein Stück weit in die Luft. »Ich habe ihm Gefolgschaft versprochen, nicht dir. Wo ist er überhaupt?« Er wandte den Kopf in alle Richtungen, konnte Istariel jedoch nirgendwo sehen.

»Beschäftigt«, sagte Eliyah ausweichend. Dass der Prinz von Albingard gerade Mehlsäcke aus dem Keller in die Küche schleppte, wollte ihm einfach nicht über die Lippen kommen.

»Ich hole ihn«, beschloss Kay. Das war die beste Gelegenheit, um aus dem Dunstkreis von Berian zu entkommen, ehe dieser noch weitere Spitzfindigkeiten von sich geben konnte, welche Kays Magie zum Ausbruch bringen würden.

Eliyah nickte ihm zu und Kay verschwand durch die immer größer werdende Ansammlung halb erfrorener Soldaten, die nun durch das Tor in die Burg strömten. Er verspürte keine große Lust, in den Keller mit den Irrlichtern zu gehen, aber vielleicht traf er Istariel ja gerade in der Küche oder auf der Treppe an und kam um die Begegnung mit dem glimmenden Tod herum.

Das Schicksal wollte es anders. Eine Weile wartete Kay in der Küche, doch als der Prinz weiterhin nicht auftauchte, machte er sich seufzend auf den Weg in die für ihn nun so furchterregenden Gewölbe der Burg. Bereits auf halbem Weg hinunter hörte er Istariel fluchen. Augenblicklich blieb er stehen und lauschte.

»Lass mich los, verdammter Bock!« Ein Gerangel war zu hören, Fußtritte und das störrische Meckern von Gweilo. Schnell brachte Kay die letzten Stufen der Treppe hinter sich, dann sah er sie: Istariel mit einem Mehlsack auf den Schultern, von aufgeregten Irrlichtern umkreist und mit Gweilo neben sich, der sich mit aller Kraft in sein Hosenbein verbissen hatte. Er zerrte so heftig daran, dass der Prinz gefährlich ins Schwanken kam. In der Absicht, ihrem Herrn zu helfen, tanzten die Irrlichter vor Gweilos Gesicht herum, doch sie schienen keinerlei Macht über ihn zu haben. Nur eines davon landete auf seinem Stummelschwänzchen und setzte es in Brand. Laut blökend ließ die Ziege Istariel los und rannte auf Kay zu, der das kleine Feuer geistesgegenwärtig ausschlug. Eine Brandblase bildete sich auf seiner Haut.

»Was ist hier los?«, fragte er noch, da züngelte bereits das erste Flämmchen vor seinen Augen und versprach ihm einen schnellen Tod. Er musste ihm nur folgen, nur loslassen und sich vom äußersten Wehrgang stürzen, dann würde alles gut werden! Schwäche breitete sich in ihm aus.

Istariel ließ den Sack von seinem Rücken auf den Boden gleiten. »Schluss jetzt!«, rief er und sofort gab das Irrlicht seine tödliche Verführung auf. Es huschte zurück zu seinem Schwarm, hinter den Rücken seines Herrn.

Kay tat einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. »Ich hasse Irrlichter!«, murmelte er.

»Und ich drehe noch durch mit dieser verfluchten Ziege!«, gab Istariel unwirsch zurück. »Nicht nur, dass ich die Sklavenarbeit für die komplette Burg erledigen muss. Nein, dazu hängt mir auch noch die ganze Zeit Gweilo am Bein!«

»Die ganze Zeit?« Nachdenklich betrachtete Kay seine Ziege. »So etwas tut er eigentlich nicht ohne Grund.«

»Dem Mistvieh ist einfach langweilig«, murrte Istariel wenig prinzenhaft. »Und jetzt beschäftigt es sich damit, mich zu provozieren! Schicke einen Raben an meinen Vater. Er soll das gescheckte Ungetüm aus dem Stall mitbringen, damit Gweilo etwas zu tun hat!«

»Zu spät. Dein Vater steht draußen. Er hat die gesamte Armee dabei ... und Berian.«

»Berian?« Diese Information schien das aufgebrachte Gemüt des Prinzen nur noch mehr in Wallung zu bringen. »Ich habe ihn in den Tempel gesperrt!«

»Ja, und deine Götter haben ihn befreit ... zusammen mit meiner Dummheit.«

Verständnislos legte Istariel die Stirn in Falten, doch Kay winkte ab. »Beruhige dich, ehe du ihm gegenübertrittst. Lass uns erst nachsehen, was Gweilo von dir wollte.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern nickte stattdessen der Ziege zu, die sofort meckernd an Istariel vorbeistob, in Richtung der hinteren Gewölbe. Kay schauderte bei dem Gedanken daran, dass er sich noch weiter ins Innere des Kellers vorwagen sollte, wo garantiert Abertausende von Irrlichtern herumschwirrten. Ohne Istariel hätte er das niemals gewagt. Doch glücklicherweise zögerte der Prinz nicht, ihn zu begleiten. Sie folgten Gweilos Hinterteil mit dem angesengten Schwanzbüschel in die Dunkelheit. Nur der Schein der schrecklichen kleinen Flammen leuchtete ihnen den Weg.

Erst in der hintersten Kammer, wo massenweise Gerümpel gelagert war, machte die Ziege halt. Kay ließ seinen Blick über die Ansammlung von Kisten, Stühlen und Küchenutensilien wandern, die dort herumstanden. »Und jetzt?«, fragte er ratlos. Daraufhin erhob sich Gweilo auf die Hinterhufe und stemmte seine Vorderbeine gegen eine der größten Truhen. Es sah aus, als wolle er sie wegschieben. Kay half ihm mit seiner Magie. Wie von Geisterhand bewegt, rutschte die riesige Kiste zur Seite. Darunter war nichts, bis auf das blanke Gestein des Bodens.

Es ratterte in Kays Kopf. Er fühlte sich an einen Moment auf Aelfstan erinnert. An den verborgenen Weg hinunter in die Katakomben. Feenmagie hatte ihn erschaffen, ebenso wie das Tor auf Tregandir, durch das Tristan während des Dämonenangriffs hereingekommen war. Ein seltsames blaues Glühen erhellte den Raum. Er blickte an sich hinab und erkannte, dass es von seiner eigenen Hand kam. Es war dasselbe Glühen, das ihn bereits beim Anblick von Greta und Berian heimgesucht hatte, magisch und von erschreckender Macht. Irgendwie zu viel für einen kleinen Bauernhexer wie ihn. Auch Istariel starrte beunruhigt darauf. »Was ist das?«, flüsterte er.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Kay wahrheitsgemäß.

Gweilo hingegen kümmerte sich nicht darum. Er stellte sich auf die Stelle, wo gerade eben noch die Truhe gestanden hatte, und ließ seine Hufe fliegen. Ein komplizierter Rhythmus ertönte. Kay verwandte all seine Aufmerksamkeit darauf, ihn sich zu merken. »Dreimal kurz, zweimal lang, kurz, lang«, sprach er ihn aus, was ihm einen fragenden Blick von Istariel einbrachte. Die Augen des Prinzen vergrößerten sich noch mehr, als sich daraufhin eine Falltür auftat, die sich lautlos und ganz von selbst öffnete. Istariel beugte sich darüber und versuchte, in den darunter liegenden Raum zu blicken. Offenbar konnte er nichts erkennen, denn er gab seinen Irrlichtern einen Wink und schickte sie hinunter. Gehorsam, aber deutlich zögernd, folgten sie seinem Befehl.

»Unfassbar!«, stieß Istariel hervor, als er sich zum zweiten Mal über den Rand der Öffnung beugte.

»Was?«, fragte Kay, doch da war der Prinz bereits auf die morsche Leiter geklettert, die nach unten führte. Ungeschickt hangelte Kay sich hinter ihm her. Wenn er so aufgeregt war wie jetzt, machte sein Holzbein ihm immer noch Probleme. Er verfluchte sich dafür. Das Leuchten auf seiner Hand hingegen verstärkte sich mit jedem Schritt, den er erfolgreich hinter sich brachte, mehr. Als er wieder festen Boden unter den Füßen spürte, war es so hell, dass es den gesamten Raum erleuchtete. Selbst die Irrlichter verblassten in seinem hellblauen Schein.

Kays Herz raste bei dem Anblick, der sich ihm nun bot. Stocksteif stand Istariel vor einem Steinsockel in der Mitte des unterirdischen Raumes. Darauf lag der mumifizierte Leichnam einer kleinen Person.

»War das ... ein Kind?«, fragte der Prinz bedrückt.

»Nein. Eine Fee.« Kay hatte noch niemals eine Fee gesehen und doch wusste er es. Das Kribbeln in seiner rechten Hand verriet ihm, wie richtig er damit lag. Er trat näher an den Leichnam heran und betrachtete ihn. Er schien uralt zu sein und dennoch waren die Gesichtszüge der Frau noch zu erkennen. Ihre Lider waren geschlossen und ihre Wangen eingefallen, doch ihr Haar wirkte noch so voll und glänzend, als wäre sie soeben erst gestorben. Sie trug eine kunstvolle Hochsteckfrisur, die mit violetten Strähnen durchzogen war. Ihre Kleidung war zum Großteil vermodert, doch ihre Brust und die Schultern wurden von einer Rüstung aus hauchdünnem Silber bedeckt. Die zarten Hände waren darauf gefaltet, wie zum Gebet. Nein, als hätten sie etwas festgehalten, das die Jahrhunderte nicht überdauert hatte.

»Wer ist sie?«, sprach Istariel den Gedanken aus, den auch Kay hegte. Er schüttelte den Kopf, unfähig den Blick von der toten Fee zu reißen. Immer noch ging ein sanfter magischer Klang von ihr aus. Kein opulentes Werk, das Trommelfelle zum Bersten brachte, sondern eher ein leises Summen, eintönig und doch voller Harmonie. Kay hörte es ganz genau und seine Hand glühte im Takt dazu. »Wir sollten jemanden fragen, der sich mit Feen auskennt ...«, murmelte er. »Und mit ihrer Magie.«

»Eliyah.«

Er nickte. Jemand anderer fiel ihm auch nicht ein. Warum geschahen solche Dinge immer gerade dann, wenn die Zeiten schon ungewiss genug waren? Ein weiteres Rätsel kam im Moment denkbar ungelegen, nun, da sie jederzeit mit einem Angriff rechnen mussten.

Angespannt kletterten sie beide wieder nach oben und Istariel wies die Irrlichter an, über den Eingang der Gruft zu wachen.

***

In der großen Halle trafen sie auf Eliyah, Isora, Nimrund und Berian. Ganz wie es sich für Verbündete gehörte, saßen alle vier friedlich am hinteren Ende der Tafel, nahe des Feuers. Dennoch war jedem von ihnen das Unbehagen über die Gesellschaft der anderen anzusehen. Sie redeten nicht viel, sondern beobachteten die beiden Diener, die Holzscheite hereintrugen, um das wärmende Feuer noch weiter anzufachen, und die herumhuschenden Mägde, die bereits angefangen hatten, den Tisch zu decken.

Abfällig glitt Nimrunds Blick über seinen jüngeren Sohn, als er so plötzlich aus dem Keller auftauchte. Istariel trug den Kittel eines Knechts, sein Haar war voller Mehlstaub und Gweilo hatte mehrere Löcher in seine Hose gerissen. Von dem Elbenprinzen, der die letzten Jahre in Gehröcken durch den Palast flaniert war, war außer seinem schönen Gesicht nichts mehr übrig. Eliyah hatte ihn wirklich ordentlich heruntergewirtschaftet – zumindest aus der Perspektive von Nimrund.

»Gibt es keine Diener auf dieser Burg, die die niederen Arbeiten verrichten können?«, wandte er sich aufbrausend an den Menschenkönig. »Ich habe dir einen Prinzen mitgegeben und will keinen Bettler zurückgeschickt bekommen, nachdem all das hier vorbei ist!«

»Nachdem all das hier vorbei ist, Vater«, unterbrach Istariel selbst das Gespräch, »kannst du froh sein, wenn du überhaupt noch einen Sohn hast, der lebend zu dir zurückkehrt.«

Nimrund winkte kopfschüttelnd ab. Dann wollte er das Thema wechseln und auf die Unterkünfte für seine Soldaten zu sprechen kommen, doch Istariel ließ ihn nicht ausreden. »Das klären wir später. Erst muss ich etwas anderes wissen: Wer hat Tregandir erbaut?«

»Wieso fragst du das?« Eliyah runzelte die Stirn.

»Ich habe meine Gründe. Weißt du etwas darüber?« Es lag vermutlich an Berian und Nimrund, dass Istariel beschlossen hatte, nicht gleich die ganze Geschichte zu erzählen. Kay hielt dieses Vorgehen für weise.

»Nein«, sagte Eliyah. »Seit ich denken kann, stand Tregandir auf diesen Mauern. Es gehörte immer den Elben und davor dem Menschengeschlecht von Averron, die die Urväter der Elben waren.«

Nimrund pflichtete ihm bei. »Die Herren von Averron müssen es irgendwann erbaut haben. Warum ist dir das plötzlich so wichtig?«

Istariel war die Enttäuschung anzusehen. »Nicht von Bedeutung. Lasst uns über die Quartiere sprechen.«

»Ich weiß, wer es erbaut hat!«, meldete sich da plötzlich Isora zu Wort.

Die anderen wandten sich überrascht zu ihr um, Istariels Miene jedoch hellte sich sofort wieder auf. »Wer?«

»Zwei Feengeschwister, Nuria und Iranus. Sie waren hergekommen, um die Sumpfwesen von ihrem Leid zu erlösen, doch es gelang ihnen nicht. Der Legende nach sollen sie versucht haben, die untoten Seelen zur Reue zu bewegen. Sie forderten sie auf, sich zu der Schuld zu bekennen, die sie zu Lebzeiten auf sich geladen hatten. Doch die Schatten aus der Tiefe verweigerten diesen Akt der Sühne. So legten Nuria und Iranus einen Zauber um den Sumpf, um sie daran zu hindern, diesen jemals zu verlassen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Istariel.

»Aus einem Buch ...« Sie zögerte. Ihr Blick huschte kurz zu ihrem Vater, dann seufzte sie und gab zu: »Aus den Katakomben.«

Nimrund brummte missfällig, sagte aber nichts dazu.

»Wie ging die Legende weiter?«, bohrte Istariel nach.

»Die Feengeschwister wollten die untoten Seelen nicht aufgeben. Deshalb erbauten sie Tregandir am Rande des Sumpfes und bewohnten es viele Jahre lang. Sie wachten über die Grenze, so wie wir Elben es heute tun. Es heißt, im Laufe der Jahre sei Nuria bitter geworden. Sie wollte nach Vilagard zurückkehren und ersuchte ihren Bruder, die Sumpfwesen herauszulocken und zu verbrennen. Iranus jedoch verweigerte sich. Denn ein Wesen, das vernichtet wird, ohne dass seine Seele Ruhe gefunden hat, könne niemals mehr in den Kreislauf der Natur zurückkehren. Das ist der Glaube der Feen.« Unsicher blickte Isora in die Runde, doch als sie feststellte, wie alle an ihren Lippen hingen, sogar Berian, erzählte sie weiter. »Im Geheimen erschuf Nuria eine Waffe, eine magische Fackel, mit deren Hilfe sie die Schatten aus der Dunkelheit für immer besiegen wollte. Doch Iranus fand es heraus. Es kam zu einem Streit unter den Geschwistern, in dessen Verlauf Nuria die Treppe zum Kellergewölbe hinabstürzte und sich das Genick brach. Es war keine Absicht von Iranus gewesen, doch er konnte sich nie verzeihen, den Tod seiner Schwester verschuldet zu haben. Um ihr Andenken in Ehren zu halten, zog er nun selbst hinaus und kämpfte gegen die Sumpfwesen. Er löschte zahlreiche von ihnen aus, doch es waren zu viele. So wurde er schließlich selbst in die Tiefen des Moors hinabgezogen und niemand weiß, ob er dort Ruhe gefunden hat oder seither das Schicksal seiner Gegner teilt.«

»Was für eine dumme Geschichte«, urteilte Berian. »Kein Wort davon ist wahr. Aus diesem Grund haben wir Elben solche Bücher in die Katakomben verbannt – um einfältige Prinzessinnen wie dich vor der Verführung ihrer Worte zu schützen.«

Isora sagte nichts dazu, sondern senkte lediglich ihr Haupt. Istariel hingegen schien ebenso beeindruckt von ihrer Erzählung zu sein wie Kay. Und offensichtlich hatte er auch die gleichen Gedanken. »Was ist mit der magischen Fackel passiert?«, fragte er atemlos.

Isora zuckte mit den Schultern. »Manche sagen, sie sei mit Iranus untergegangen. Andere glauben, er habe sie niemals benutzt und sei gerade deshalb unterlegen gewesen. Die Wahrheit wird wohl für immer bei den Schatten bleiben.«

Kay war sich da nicht so sicher. Die Fee, die sie in der geheimen Gruft gefunden hatten, war vermutlich Nuria persönlich. Ihr Bruder musste sie damals mitsamt der Fackel begraben haben. Darauf deutete zumindest die seltsame Handhaltung der Mumie hin. Und dennoch war das magische Artefakt verschwunden. Also hatte bereits vor ihnen jemand die Gruft geöffnet und die Fackel entwendet. Aber wer? Ein schrecklicher Verdacht keimte in Kay auf. Er kannte genau eine Person, die ihr ganzes Leben auf Tregandir verbracht hatte. Und diese Person hatte auch gewusst, mit welchem Rhythmus das Tor auf der Nordseite zu öffnen war. Er tauschte einen Blick mit Istariel, der ihm klarmachte, dass er dasselbe dachte. Vielleicht sollten sie diese Vermutung nun ihren Verbündeten mitteilen, damit sie wussten, was sie in der Schlacht erwarten würde.

Doch sie bekamen keine Gelegenheit mehr dazu, denn erneut ertönte das Signalhorn von Tregandir.

»Erwartest du noch jemanden?«, wandte Istariel sich an Eliyah. Der schüttelte den Kopf. Die anderen vier standen auf und gemeinsam gingen sie nach draußen. Der Innenhof der Burg war mittlerweile von Soldaten belagert, ein Durchkommen war kaum mehr möglich. Und obwohl die Hälfte der Armee aus Aelfstan im Schneegestöber draußen vor den Toren lagern musste, war die Zugbrücke wieder hochgezogen worden, wahrscheinlich auf den Befehl von Eliyah hin. Es durfte einfach nicht sein, dass diese strategisch so wichtige Burg in Kriegszeiten länger als unbedingt nötig ihre Schwachstelle entblößte.

Um dem Gedränge im Hof zu entgehen, erklommen sie die Stufen zum Wehrgang. Auch dort mussten sie sich nun durch jede Menge Soldaten hindurch kämpfen, um schließlich von den Zinnen der südlichen Mauer zu spähen.

Dort unten standen, in dicke Mäntel gehüllt, mit eingezogenen Schultern und gebückter Haltung, nur zwei vor Kälte schlotternde Menschen. Kay musste mehrmals hinsehen, um wenigstens eine der beiden Personen zu erkennen. Daraufhin hüpfte sein Herz vor Freude, doch nicht ansatzweise so stark wie das des zerlumpten Prinzen zu seiner Seite.

»Agnes!«, schrie Istariel. »Mutter!« Dann rannte er, rempelte Soldaten und Bogenschützen zur Seite und brüllte die Wachen an, sie sollten auf der Stelle die Brücke herunterlassen. Nur mit Mühe hielt Kay sich zurück, denn sein erster Impuls war, ihm hinterherzurennen und seine Schwester ebenfalls in die Arme zu schließen. Doch er beschloss gnädig, Istariel den Vortritt zu lassen. Dabei starrte er, wie alle anderen ringsum, die Elbin an, die Agnes begleitete. Wahrhaftig, da war sie: Leyna von Aelfstan, die totgeglaubte Königin ihres Volkes. Sie sah aus wie eine ältere Version von Isora, mit hellblondem Haar, hochgewachsen und von zarter Gestalt. Ein Zittern durchlief Nimrunds Körper und selbst Berian wurde bei ihrem Anblick kreideweiß im Gesicht. Isora hingegen schlug die Hände vors Gesicht und barg es an Eliyahs Brust, damit niemand die Tränen sah, die aus ihren Augen stürzten.

Die Winde der Brücke setzte sich in Gang, Ketten rasselten und Scharniere quietschten. Nur wenige Minuten später sah Kay Istariel durch das Tor und über die Brücke rennen. Unter den Augen sämtlicher Beobachter fielen er und Agnes sich in die Arme, sanken beide auf die Knie und küssten sich, als gelte es ihr Leben. Lächelnd legte Leyna ihrem Sohn eine Hand auf die Schulter. Kay war zutiefst ergriffen von dieser Szene. Er konnte ein leises Seufzen nicht unterdrücken.

»Anrührend, nicht wahr?«, fragte Eliyah.

Kay nickte. »Wie haben sie es nur geschafft, aus Vilagard zu entkommen?«

Der Hexerkönig schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht entkommen. Du glaubst doch nicht etwa, sie stünden wirklich allein dort unten?«

Doch. Genau das hatte Kay geglaubt. Und so sehr er seine Augen auch mit Magie bedrängte, sie wollten nichts anderes sehen als das. Dann jedoch änderte sich die Szenerie dort unten von einer Sekunde auf die andere. Denn aus der endlosen Schneewüste, die sich nunmehr rund um Tregandir erstreckte, schälte sich, einer Luftspiegelung gleich, eine weitere Gruppe Kämpfer heraus. Wie Trugbilder tauchten etwa fünfzig kleine, zierliche Personen aus dem weißen Nichts auf. Ihre Umrisse erschienen, einer nach dem anderen, erst durchscheinend, dann greifbar nahe, rings um Agnes und Istariel. In durchdringender Panik erscholl das Horn von Tregandir zum zweiten Mal. Die Soldaten vor der Burg wichen angstvoll zurück und im Innenhof ertönten hektische Schreie, weil niemand sehen konnte, was dort draußen geschah. Ganz ohne Befehl betätigte jemand die Winde der Zugbrücke erneut und sie begann, sich anzuheben.

»Haltet ein!«, schrie Eliyah seinen Soldaten zu. »Ihr habt nichts zu befürchten. Weyona, die Feenkönigin, hat ihr Heer in friedlicher Absicht zu uns geführt!«

Das Stimmengewirr verstummte, ebenso wie das Geräusch der Zugbrücke. Alle hielten den Atem an. Es war vollkommen still auf Tregandir, selbst die Ratten in den Ställen schienen verstummt zu sein.

Eliyah wandte sich wieder der Armee vor den Toren zu. »Ich grüße Euch, Weyona von Vilagard, Königin der Feen und Hüterin des roten Amethysts. Unsere Tore stehen Euch offen!«

Es war deutlich erkennbar, welche der Feen ihre Königin war. Genau wie alle anderen trug sie eine fast durchscheinende Rüstung über ihrem Kleid, doch ihre war nicht aus Silber, sondern aus feinstem Blattgold. Sie trat aus den Reihen ihrer Krieger hervor und wandte den Blick hinauf zu Eliyah. Ein undefinierbarer Ausdruck lag in ihrem Gesicht. Es konnte ebenso Wiedersehensfreude wie Verachtung sein, womöglich war es sogar beides.

»Ich danke dir, Eliyah«, antwortete sie. Dabei klang ihre Stimme so nah, als stünde sie direkt neben ihnen und flüstere die Worte nur. Sie gab ihren Kriegern ein Zeichen, woraufhin alle in geordneten Zweierreihen in die Burg einzogen. Kay wunderte sich darüber, wie viel Platz auf einmal im Innenhof war, nun, da sämtliche Soldaten sich in den Ecken aneinanderdrängten. Istariel, Agnes und Leyna waren die Letzten, die über die Zugbrücke gingen, ehe sie wieder hochgezogen wurde. Besorgt blickte Kay auf das Chaos im Hof. Die Burg platzte aus allen Nähten. Sollte Tristan sich dazu entscheiden, seinen Angriff über Wochen oder Monate hinauszuzögern, so würden sie allesamt verhungern oder einer Seuche zum Opfer fallen, noch ehe ein einziges Schwert gezogen wurde. Er hoffte, diese Feen brachten die nötigen Fähigkeiten mit, um all die Widrigkeiten aufzulösen, denen sie hier ausgesetzt waren. Darüber hinaus war er gespannt, welche Auswirkung die Rückkehr von Leyna haben würde, vor allem auf Nimrund und Berian. Bald würde er es wissen.


Isora

Isora hielt die Hand von Eliyah umklammert, in dem Moment, als Istariel mit Agnes und Leyna die große Halle betrat. Diese Hand vermittelte ihr Sicherheit. Ließ sie sie los, so würde sie vor Schwäche einfach ohnmächtig werden, dessen war sie sich gewiss. Leyna selbst löste den Knoten in Isoras Kehle, indem sie auf sie zukam und sie in ihre Arme schloss. »Meine Tochter!«, flüsterte sie dabei in ihr Ohr. »Du bist so schön, wie man es mir erzählt hat, und so voller Wärme, wie ich es gehofft hatte.«

Ganze Dämme brachen bei diesen Worten in Isoras Seele. Sie hatte niemals eine Mutter gehabt, keinen sicheren Felsen inmitten der Brandung, die sie zeitlebens hinfort zu spülen drohte. Niemanden, der ihr ähnlich war und fühlte wie sie. Was hätte sie um eine Kindheit an der Seite dieser Frau gegeben! Doch das Schicksal hatte es so gewollt, dass sie sich erst jetzt begegneten, nun, da ihnen vielleicht nur noch wenige Stunden miteinander blieben. Sie brachte keinen Ton der Entgegnung heraus. In Leynas Augen standen dieselben Tränen wie in ihren, als sie sich von ihr löste. Hoheitsvoll wischte sie mit dem Handrücken über den Kranz ihrer dichten Wimpern. Dann sah sie Eliyah an und lächelte. »Hast du endlich dein Glück gefunden, König der Menschen?«

Isora verkrampfte, denn diese Frage kam zu einem denkbar ungünstigen Moment. Seit ihrer Aussprache hatte Eliyah kein Wort mehr über seine Gefühle ihr gegenüber verloren. Sie begegneten einander mit Respekt und Wohlwollen, doch es war ein dünnes, zerbrechliches Band, das sie zusammenschweißte.

»Ja«, antwortete Eliyah. »Denn ich habe begriffen, dass das Glück immer hinter dem Pflug geht, nicht davor. Noch arbeite ich daran, das Feld zu bestellen.«

Isora senkte den Blick ob dieser kryptischen und doch so eindeutigen Antwort. Auch Leyna war anzusehen, dass sie etwas anderes erwartet hatte, doch nach einem kurzen Augenblick der Irritation trat ein verständnisvolles Lächeln auf ihre Mundwinkel. »Arbeite weiter daran, Eliyah. Ich bin mir sicher, die Ernte wird jeden Tropfen Schweiß und Blut wert sein.«

Sie streichelte Isora durchs Gesicht, dann wandte sie sich Berian zu. Mit der alles ertragenden Liebe einer Mutter nahm sie seine Hände in ihre. »Die Götter haben es nicht immer gut mit dir gemeint, mein Sohn. Doch ich weiß: Im Grunde deines Herzens bist du ein gütiger Mann.«

Berian schnaubte. »Hast du es gewusst?«, fragte er tonlos, wobei er auf Eliyah zeigte. »Das mit ihm und Gwynnifer?«

»Ja«, gab Leyna zu.

»Dann verzichte ich auch weiterhin auf die Gunst deiner Gesellschaft. Ich habe dir nichts zu sagen, Mutter!«

»Ich schließe mich der Meinung meines Erstgeborenen an«, pflichtete Nimrund ihm bei. »Durch dein ehrloses Verhalten hast du unserem Volk großen Schaden zugefügt. Es war einer Elbenkönigin nicht würdig!«

»Ich habe nur aus Liebe gehandelt«, flüsterte Leyna. Ihr war anzusehen, wie mühsam sie um Fassung rang. Istariel blickte ebenso finster drein, war diese Aussage doch gleichsam ein Affront gegen ihn. Die Rettung seines Lebens als ehrlos zu bezeichnen, kam einer schallenden Ohrfeige durch seinen Vater gleich. Isora verspürte tiefes Mitgefühl für ihn und ihre Mutter.

»Genug von dieser alten Geschichte!«, mischte Weyona sich ein. Die Feenkönigin nahm an der Stirnseite der langen Tafel Platz und forderte ihre Anhänger durch eine Geste auf, sich ebenfalls zu setzen. Istariel wies sie den Stuhl ihr gegenüber auf der anderen Stirnseite zu. Das machte allen klar, wen sie als ihren teuersten Gefolgsmann auserkoren hatte.

»Beltain ist nahe, ich kann es spüren«, verkündete sie. »Ich habe fünfzig Feenkrieger mitgebracht, um euch mit der Kraft unserer Magie zur Seite zu stehen, doch Schwerter können wir nicht führen. Die Einzigen, die zu einem frontalen Kampf mit den Dämonen imstande sind, sind die Elben. Wie stark ist Euer Heer, König Nimrund?«

»Annähernd zweitausend Mann«, antwortete der Elb, sichtlich erzürnt darüber, nur einen der niederen Plätze am Rand der Tafel bekommen zu haben.

Weyona schenkte seiner unzufriedenen Miene keine Beachtung. »Dökk Valdur hat doppelt so viele«, gab sie zu bedenken. Diese Information war ihnen nicht neu, denn Eliyah hatte Spione nach Schwalbenhain ausgeschickt, die mit der gleichen erschreckenden Zahl heimgekehrt waren.

»Wir werden weder Menschen noch Drachen in den sicheren Tod schicken«, stellte Weyona klar. »Und da die Burg bereits überfüllt ist, müssen alle Elbensoldaten in das südliche Lager ausweichen. Die Menschen positionieren wir als Bogenschützen auf den Wehrgängen, die Drachen werden sich für den Luftkampf bereithalten, ebenso wie die Wyvern.«

»Das wird nicht funktionieren, denn der Wind ist zu kalt für die Flügel dieser Biester«, warf Berian ein.

»Aus diesem Grund habe ich mein Volk mitgebracht. Unsere Magie wird dafür sorgen, dass die Luft über Tregandir im entscheidenden Moment warm genug für die Drachen ist. Die Wyvern jedoch werden allein fliegen. Sie setzen wir auf die Geisterwölfe an.«

Es war beeindruckend, mit welcher Selbstverständlichkeit und Autorität dieses zierliche Wesen die Strategie der Schlacht vorgab, fand Isora. Auch sie hatte nie zuvor mit Feen zu tun gehabt. Alles, was sie über dieses Volk wusste, war, dass es sie ihrer Mutter beraubt hatte. Dafür verabscheute sie Weyona und gleichzeitig kam sie nicht umhin, sie für ihr Auftreten zu bewundern.

»Gibt es noch weitere Gegner, mit denen wir rechnen müssen?« Fragend blickte die Feenköngin in die Runde.

»Ähm, ja«, meldete sich Kay zu Wort. »Wir glauben ...« Er tauschte einen flüchtigen Blick mit Istariel. Erst als dieser nickte, fuhr er fort: »Wir glauben, dass auch Horiel von Tregandir auf Beltains Seite kämpft – zusammen mit den untoten Seelen aus dem Sumpf.«

»Was?«, rief Eliyah und seine Augen leuchteten in einem satten Grünton. Alle anderen am Tisch verfielen in angstvolles Schweigen. Auch in Isora kroch blankes Entsetzen hoch.

»Wie kommst du darauf, junger Hexer?«, fragte Weyona. Sie war die Einzige von ihnen, die vollkommen ruhig geblieben war.

»Meine Ziege ...« Ein höhnisches Lachen von Berian unterbrach Kay, doch er ließ sich nicht ablenken und sprach einfach weiter. »Sie hat uns zu einer magisch verschlossenen Gruft in den Kellergewölben von Tregandir geführt. Darin fanden wir den jahrhundertealten Leichnam einer Fee. Sie muss mit einem Artefakt bestattet worden sein, von dem nun jede Spur fehlt. Wenn die Legende von Tregandir wahr ist, die Isora uns erzählt hat, dann handelt es sich vermutlich um ...«

»Nuria«, flüsterte Weyona. Zum ersten Mal, seit sie die Burg betreten hatte, sah sie nun doch aufgewühlt aus. Sie stand auf und starrte ins Leere, ehe ihr Blick sich wieder auf Kay richtete. »Ich will sie sehen!«

***

Angeekelt betrachtete Isora den mumifizierten Leichnam in der Gruft. In diesem unterirdischen Raum herrschte eine seltsame Atmosphäre, klamm und geheimnisvoll. Wie lebendige Wesen tanzten ihre Schatten im Schein der Irrlichter über die Wände. Tausend Augen schienen sie aus versteckten Winkeln zu beobachten. Dazu dieser uralte, viel zu kleine Körper, der aus einer anderen Welt zu stammen schien, ausgetrocknet und leer. Ihr fröstelte bei diesem Anblick. Weyona hingegen schien regelrecht fasziniert davon zu sein. Hingebungsvoll betrachtete sie das eingefallene Gesicht ihrer Vorfahrin. »Ich wusste nicht, dass sie hier unten liegt«, murmelte sie dabei. Dann glitt ihr Blick tiefer, zu den faltigen Händen, deren Sehnen und Knöchel durch die ledrige Haut zu stoßen schienen. Sie wirkten leicht verkrampft, als hätten sie sich selbst im Tode noch um etwas geklammert, das von großer Bedeutung war. Doch weder auf dem steinernen Grabbett noch sonst irgendwo im Raum befand sich eine Fackel oder ein anderes Artefakt. »Er hat sie geraubt«, schlussfolgerte Weyona niedergeschlagen.

»Was hat er damit vor?«, wollte Isora wissen.

»Die Fackel stellt eine große Bedrohung für die Sumpfwesen dar«, erklärte Weyona. »Mit ihrer Hilfe wird Horiel sie beherrschen. Sie werden tun, was auch immer er verlangt.«

»Also hatten wir recht mit unserer Vermutung«, sagte Kay, der als Letzter die Leiter in die Gruft hinuntergestiegen kam. Isora erschrak beim Anblick seiner Hand, denn ein blaues Leuchten ging von ihr aus. Das hatte sie noch nie zuvor bei ihm gesehen.

»Wenn du wieder deine Magie nicht im Griff hast, verschwinde schnell nach oben, Hexer!«, sagte Berian mit einem Anflug von Furcht in der Stimme.

»Keine Sorge. Es wird nichts geschehen«, antwortete Kay.

Auch Weyona war das blaue Leuchten nicht entgangen. Sie riss ihren Blick von der Mumie weg und starrte Kay aus schreckgeweiteten Augen an. »Wie kommt es, dass du ...« Sie brach ab, sah von einem zum anderen. »Wie ist das passiert?«, formulierte sie ihre Frage neu.

»Ich habe eine Phiole mit einer Flüssigkeit zerdrückt. Unten in den Katakomben von Aelfstan«, gab Kay bereitwillig Auskunft. »Dabei habe ich mich an den Scherben geschnitten.«

Weyona barg ihr Gesicht in ihren Händen. »Ich wusste, es war ein Fehler, es herzugeben«, murmelte sie.

»Was herzugeben? Was für eine Flüssigkeit war das?«, fragte Kay besorgt. Doch offensichtlich hatte die Feenkönigin sich für einen Rückzug entschieden. »Nichts von Bedeutung«, behauptete sie. »Gehen wir zurück an die lange Tafel. Wir müssen beratschlagen, wie es nun weitergehen soll.«

»Nein!«, begehrte Kay auf. »Ich will wissen ...«

Sie hob eine Hand und brachte ihn dadurch zum Schweigen. Erst schien Kay nachzugeben, doch dann hellte sich seine Miene plötzlich auf und er begann, in seinem Beutel herumzukramen. Triumphierend zog er eine kleine, mittig gefaltete Pergamentrolle hervor und wedelte damit herum.

»Diese Botschaft lag der Phiole bei. Ist das die Sprache der Feen? Ich bin mir sicher, Leyna war lange genug bei euch, um sie lesen zu können.« Er wandte sich der Elbenkönigin zu und hob die Augenbrauen. Unangenehm berührt senkte diese die Lider.

»Nicht nötig«, sagte Eliyah und streckte die Hand aus. »Ich kann es ebenfalls.«

»Du?«, platzte Kay heraus.

»Hättest du mir früher davon erzählt, hätte ich es dir längst gesagt«, grummelte Eliyah.

Ohne weiteres Zögern reichte Kay das Pergament an ihn weiter.

»Dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um ...«, wollte Weyona widersprechen, doch da las Eliyah schon laut vor:

»Anjey, du warst mir eine treue Dienerin und deshalb sollst du bekommen, was du verlangt hast. Mit deiner Hilfe konnte der Menschenkönig gebannt werden. Möge er den Rest seines unsterblichen Lebens in einem Verlies auf Aelfstan verbringen. Ich vertraue auf dein Urteil und verlasse mich darauf, dass der Kerkermeister nicht einlenken wird. Mein Blut wird dir die ewige Jugend verleihen, so wie du es wolltest. Doch solltest du eines Tages bereit sein, dein irdisches Leben hinter dir zu lassen, so erinnere dich daran: Nur die Kraft, die gibt, kann auch wieder nehmen.«

Eliyah blickte auf und sah die Feenkönigin an, ehe er den Namen vorlas, mit dem der Brief unterzeichnet war: »Weyona.«

Mit einer harschen Bewegung gab er Kay das Pergament zurück. »Ich wurde mit Anjeys Hilfe gebannt? Was soll das heißen?«, zischte er.

»Das kann ich dir sagen«, meldete sich Berian zu Wort. »Einige Monate bevor Gwynnifer das Kind bekam, trat eine Spionin in meinen Dienst. Sie leistete gute Arbeit, erzählte mir die Geheimnisse vieler Elben und Menschen am Hof von Aelfstan. Eines davon betraf dich. Willst du einen Hexenmeister bannen, so benutze liebendes Elbenblut dafür, sagte sie mir. Und wenig später war mir diese Information eine große Hilfe.« Er brach ab und sah dabei zu, wie das Gift seiner Worte in Eliyahs Gesicht Wirkung zeigte. Dann erst fügte er hinzu: »Dass es sich bei dieser Spionin um die Hexe Anjey handelte, habe ich erst sehr viel später herausgefunden.«

»Also hast du das alles ausgelöst, Feenbrut!« Eliyah sprach leise, flüsterte beinahe und dennoch war seiner Stimme anzuhören, dass er kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Warum war es dir so wichtig, mich hinter Schloss und Riegel zu wissen?«

»Vergiss die Vergangenheit!«, versuchte Weyona, ihn zu beschwichtigen. »Viel wichtiger ist, hier und heute unser Bündnis zu erneuern.«

»Du willst mich und mein Volk in deinen persönlichen Krieg schicken, obgleich du mich bereits einmal so schändlich verraten hast?«, donnerte Eliyah.

Weyona zuckte zusammen. Nun verstand auch sie, dass sie um eine Erklärung nicht herumkommen würde. Sie tat einen tiefen Atemzug. »Du warst der Einzige, der von Leyna und dem Amethyst wusste. Ich wollte vermeiden, dass du mein Geheimnis preisgibst.«

»Aber ich habe dir meine Burg als Sicherheit gegeben!«

»Ja, und die Tatsache, dass sie nun in Schutt und Asche liegt, erklärt auch, welche Beweggründe mich getrieben haben. Ich kenne dich, Eliyah. Es gibt Dinge, für die du sogar deine Seele verkaufen würdest!«

Isora wusste nicht, ob es eine gute Idee war, Eliyah jetzt anzufassen, aber ihr Gefühl trieb sie zu ihm. Vorsichtig, ganz auf einen magischen Schlag gefasst, legte sie einen Arm um seine Taille. Seine Reaktion überraschte sie. Anstatt sie wegzustoßen, drückte er seine Stirn in ihr Haar. Sein Körper bebte, doch mit jedem Atemzug, den er nahm, ließ das Zittern etwas mehr nach.

»Ich wusste nicht, welche Auswirkungen das alles haben würde«, sagte Weyona leise.

Eliyah wandte sich ihr wieder zu. »So wie du nicht wusstest, was deine Suche nach dem roten Amethyst aus Enyador machen würde. Nun sieh, was du getan hast, Bewahrerin der Natur!«

Weyona sagte nichts darauf, sondern steckte diesen imaginären Schlag in die Magengrube mit der Fassung einer Königin weg.

»Ich wüsste dennoch gern, was mit mir passiert ist«, wagte Kay einzuwerfen.

Seufzend wandte Weyona sich ihm zu. »Du bist nun angefüllt mit der Magie der Feen.«

»Bin ich auch unsterblich?«

»Das weiß ich nicht. Anjey hätte es getrunken, du hingegen hast nur deine Haut angeritzt. Ich kann dir nicht sagen, welche Auswirkungen das auf deinen Körper hat.«

»Probier’s aus!«, empfahl Berian, was ihm einen besonders finsteren Blick von Kay einbrachte.

»Warum hat Anjey diese Phiole nie bekommen?«, wollte Istariel wissen.

»Sie war nicht todesmutig genug, um sie selbst zu holen. Also sandte ich sie mit einem Raben zu ihr, der sein Ziel nie erreichte. Ich vermute, ein elbischer Jäger hat ihn abgeschossen. So muss die Phiole in die Katakomben gelangt sein. Anjey forderte Ersatz, doch ich sah das Verschwinden des Raben als Schicksalszeichen. Kein Mensch sollte mit reiner Feenmagie angefüllt sein. Ich habe gesehen, was diese mit Beltain gemacht hat. Also verweigerte ich ihr die versprochene Belohnung.«

»Hättest du dir das mal vorher überlegt«, brummte Eliyah.

»Du hast recht«, räumte Weyona ein. »Doch auch eine Feenkönigin ist nicht gefeit davor, Fehler zu begehen. Ebenso wenig wie ein Menschenkönig.«

Niemand widersprach, nicht einmal Eliyah. Sie alle hatten Fehler gemacht. Sie alle hatten dazu beigetragen, dass sie nun hier standen, in der uralten Gruft von Tregandir, fassungslos, entzweit und mit einer tödlichen Armee im Nacken, die stündlich näher auf sie vorrückte. Isora wusste: Sie selbst bildete da keine Ausnahme. Alles, was sie jetzt noch tun konnten, war, eng zusammenzustehen und Beltains Heer gemeinsam die Stirn zu bieten.

Weyona schien den gleichen Gedanken zu haben. »Wir sollten diesen Raum verlassen und wieder über die Schlacht reden.«

***

Es wurde spät an diesem Abend. Erst nachdem jeder einzelne Vorstoß bis ins kleinste Detail geplant war und die Soldaten auf die entsprechenden Lager verteilt worden waren, machten sich auch Eliyah und Isora auf den Weg zu ihren Schlafgemächern. Ihr Gemahl begleitete Isora bis zur Tür ihrer Kammer, wo er die Hände auf ihre Schultern legte und sie auf die Stirn küsste.

»Ruh dich aus. Der morgige Tag wird dir viel abverlangen.«

Sie nickte. Der Impuls, sich an seine Brust zu werfen und ihre endlose Angst in seiner Umarmung zu verlieren, überkam sie, doch ihr Körper rührte sich nicht. Für eine Sekunde sah es so aus, als denke Eliyah über etwas Ähnliches nach. Er öffnete den Mund, doch dann schloss er ihn wieder und schüttelte den Kopf. »Gute Nacht, Isora.«

Sie sah ihm hinterher, wie er zur nächsten Kammer weiterging, die Tür öffnete und darin verschwand. Einen Moment lang blieb sie noch stehen, dann seufzte sie und betrat ebenfalls ihr Gemach. Die Laken auf ihrem Bett waren eiskalt. Es brannte kein Feuer, nur die Fenster waren notdürftig mit Brettern vernagelt worden, um den Schneesturm abzuhalten. Ein seltsamer, rötlicher Schein drang durch die Spalten. Die Arme eng um den Körper geschlungen ging sie zum Fenster und spitzelte zwischen den Brettern hindurch. Draußen stand der Mond hoch am Himmel, doch er brachte ihr Haar nicht zum Leuchten. Deutlich zeichnete sich sein roter Strahl auf ihren nun glanzlosen Strähnen ab. Ein Blutmond!

Adams Worte kamen ihr in den Sinn. Es musste tausend Jahre her sein, dass er sie gesprochen hatte: Wenn der Mond blutet und das Herz glüht. Erst dann wirst du wissen, wohin du gehörst.

Sie wusste es! Wusste es mit jeder Faser ihres Körpers, jedem Pulsschlag ihrer Adern in dieser eisigen Nacht. Isora von Aelfstan, Prinzessin der Elben, ruhte nun in Frieden. Sie war jetzt die Königin der Menschen und ihr ungeborener Sohn der Thronfolger eines Geschlechts, das den morgigen Tag vielleicht nicht überdauern würde. Doch sie, Isora, würde ihren Teil dazu beitragen, dass es anders käme. Nicht weil sie es konnte, nicht weil es strategisch sinnvoll war, sondern weil sie sich nichts mehr wünschte, als diese letzte Nacht in den Armen des Mannes zu verbringen, der den Göttern getrotzt hatte, um sie zur Frau zu nehmen.

Sie machte kehrt und rannte. Hob ihr Kleid an und stürmte aus dem Zimmer, um keine Zeit mehr zu verlieren, keine weitere verschwendete Sekunde. Wie besessen hämmerte sie mit den Fäusten gegen Eliyahs Tür. Er öffnete ihr, in einer einfachen Hose und Tunika, mit offenem Haar und einem Blick, der gleichzeitig betrübt und voller Hoffnung war. Sie fand keine Worte.

»Der Kampf beginnt erst morgen, Prinzessin«, sagte er. »Warum schlägst du meine Tür entzwei?«

»Weil ich will, dass du überlebst!«, stieß sie hervor. »Weil du Dornstrang wieder aufbauen sollst für uns und unser Volk.«

Ein enttäuschter Ausdruck trat in sein Gesicht, denn er verstand ihre Beweggründe falsch. »Du bist gekommen, um meine Magie anzufachen. Doch es ist nicht allein die körperliche Liebe, die das vermag. Geh wieder zu Bett und finde Schlaf.«

Die Prinzessin der Elben, die sie einst gewesen war, hätte nun die Lider gesenkt und hoheitsvoll das Schlachtfeld geräumt. Isora von Dornstrang jedoch wollte sich nicht so einfach geschlagen geben. Sie ging zum Gegenangriff über, indem sie Eliyah zurückdrängte und die Tür hinter sich schloss.

»Nein!«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bin gekommen, weil die Einsamkeit dieser Nacht uns beide sonst um den Verstand bringt. Du und ich, Menschenkönig, wir kriegen das schon miteinander hin, weißt du noch?«

Genau das Gleiche hatte er in ihrer Hochzeitsnacht zu ihr gesagt. Sie wollte vergessen, was zwischen der Sonnenfinsternis von damals und dem Blutmond von heute geschehen war, sich nur noch fallen lassen und endlich Geborgenheit finden.

Er wollte es auch. Ohne weiteres Zögern kam er zu ihr und küsste sie, tief und prickelnd, voller magischer Energie. Sie schloss die Augen und genoss die zahlreichen winzigen Stromschläge, die durch ihren Körper jagten. Hastig zog sie sich ihr Kleid über den Kopf und nestelte an dem Knoten, der seine Tunika verschloss. Eliyah hob sie hoch und trug sie zum Bett. »Sollte dies meine letzte Nacht auf Erden sein, dann will ich in der Unterwelt ein Lied davon singen«, raunte er ihr zu.

»Ich werde dafür sorgen, dass es ein gutes Lied wird«, antwortete Isora.


Agnes

Eine Nacht und einen Tag lang könnt ihr euch aneinander erfreuen. Die Worte der Feenkönigin bei ihrem Abschied in Vilagard gingen Agnes nicht aus dem Sinn. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit über gewusst, dass es so kommen würde. Dann war dies ihre letzte Nacht.

Vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken, streichelte sie über Istariels nackte Brust und versuchte, sich jede Pore seiner Haut ins Gedächtnis zu brennen. Er sah so erschöpft und doch so glücklich aus. Ebenso wenig wie sie selbst fand er wirklich Schlaf, dämmerte immer nur kurz weg, ehe er wieder aufwachte, um sie zu berühren, anzusehen, zu lieben. Sie sprachen nur wenig, und wenn, dann waren es leise Worte, wie unwirkliche Träume, dahin geflüstert zwischen Blutmond und Morgengrauen. So zogen die Stunden vorüber, langsam und doch viel zu schnell.

Auch in dieser Nacht verlor die Mondgöttin schließlich ihren immerwährenden Kampf mit dem Sonnengott. Und als jener schließlich im Osten sein siegreiches Schild aus dem Meer erhob, stand Istariel auf und ging zum Fenster. Mit beiden Händen fasste er an eines der Bretter, die vor die Laibung genagelt waren, und riss es ab.

»Der Sturm hat sich gelegt«, sagte er knapp. »Doch die Kälte ist geblieben.« Sein Atem schwebte als weißes Wölkchen in der Luft. Er sah bleich aus und auf seiner Stirn standen Sorgenfalten.

»Also werden die Drachen nicht fliegen können ohne die Hilfe der Feen.«

Er nickte. »Ebenso wenig wie die Irrlichter. Wir sind ganz von der Zauberkraft unserer Verbündeten abhängig.«

»Wo ist Harm?«, fragte Agnes.

»Unten bei den Irrlichtern. In Kältestarre. Er wird mir keine Hilfe sein.«

Furcht machte sich in Agnes breit. Sie kam in Wellen, immer wieder von Neuem, bei jedem Gedanken an die nächsten Stunden. »Bist du sicher, dass der Kampf heute stattfindet?«

»Ja. Unsere Späher haben uns Truppenbewegungen gemeldet. Es wird nicht mehr lange dauern, bis das Dämonenheer am Horizont erscheint.«

Agnes setzte sich auf und zog sich fröstelnd die Decke über den Oberkörper. »Warum wartet Beltain nicht? Er könnte uns aushungern und währenddessen neue Drachensklaven einfangen.«

»Weil er ein Mensch ist«, sagte Istariel, ungeachtet dessen, dass er selbst mit einer Menschenfrau verheiratet war, doch Agnes störte sich nicht daran. »Würde Eliyah an seiner Stelle warten? Oder Tristan? Sie alle sind von ihrem Hass getrieben, von ihrer Liebe und ihrer Wut. Nun, da Weyona Vilagard verlassen hat, kann Beltain es nicht mehr erwarten, ihr gegenüberzutreten. Er wird schneller hier sein, als eine Wyver schreien kann.«

Damit hatte ihr kluger Prinz vermutlich recht. Er war nun lange genug von Menschen umgeben und durchschaute die Hintergründe ihres Handelns mehr, als Agnes selbst es in solchen Momenten tat. Über zweihundert Jahre lang hatte Beltain in seinem Blutberg ausgeharrt und gewartet, bis dieser Tag kommen würde. Und nun, da es so weit war, konnte er keine weitere Stunde mehr aushalten, so sehr war er von dem Wunsch erfüllt, Weyona dem Tode zu weihen.

Istariel griff nach seinen Kleidungsstücken auf der Truhe neben dem Bett und begann damit, sich anzuziehen. Mit zugeschnürter Kehle beobachtete Agnes, wie er in Tunika und Gambeson schlüpfte, das Kettenhemd überwarf und schließlich die einzelnen Teile der elbischen Rüstung anlegte. Barfuß, nur in ihrem Unterkleid, stand sie auf und half ihm dabei, die Armschienen festzuschnallen und die Riemen des Brustpanzers hinter seinem Rücken zu schließen. Sie arbeitete konzentriert und voller Hingabe, das war das Einzige, was sie für ihn tun konnte. Hätte es auch nur den Hauch einer Chance auf Erfolg gegeben, sie hätte ihn angefleht, Tregandir zu verlassen und mit ihr über das große Meer zu segeln, irgendwohin, wo die Götter weniger grausam waren. Doch Istariel würde niemals gehen und auch dafür liebte sie ihn: für seine Standhaftigkeit und seine Tugend. Er würde diesen letzten Kampf kämpfen, ganz gleich wie er ausging. Und danach würden sie sich niemals wiedersehen. Agnes kämpfte ihre Tränen nieder, um es ihm nicht noch schwerer zu machen.

Zuletzt gürtete Istariel sein Bezwingerschwert um, dann sah er Agnes an und schob ihr zitterndes Kinn mit einer sanften Geste nach oben. »Verzage nicht. Ich werde dich immer lieben, dich und unseren Sohn. Vielleicht meint das Leben es gut mit mir und ich werde sein Gesicht sehen, ehe ich sterbe, so wie es bei meiner Mutter und mir war.«

Agnes’ ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, so sehr brannte der Hass auf Weyona in ihr. Diese herrschsüchtige Fee, die ihr wahres Gesicht hinter einer Fassade aus Urwüchsigkeit und hehren Absichten verbarg. Nichts von dem, was sie tat, tat sie wirklich für die Wesen von Enyador. Sie kannte keine Gnade und keine Barmherzigkeit, sonst hätte sie ihr erlaubt, in Vilagard an Istariels Seite zu bleiben. Stattdessen würde sie die Quelle Reodril versiegeln und Istariel für immer dort unten begraben.

Ich will nicht, dass du gehst!, schrie die Stimme in ihrem Inneren aus Leibeskräften.

»Solltest du noch einmal in einen direkten Kampf mit Tristan verwickelt werden, achte auf seine Fäuste und Ellbogen«, sagte sie stattdessen. »Seine Schwachstelle ist die Abwehr. Greif ihn sofort an. Gib ihm keine Gelegenheit, dich in die Ecke zu drängen ... Aber töte meinen Bruder nicht, wenn du auch nur einen Funken von Menschlichkeit in ihm siehst.« Nun entfuhr ihr doch ein Schluchzen. Istariel zog sie in seine Arme. So standen sie da, als draußen auf der Wehr das Signalhorn geblasen wurde – einmal, zweimal. Der letzte Kampf um Enyador hatte begonnen. Er würde mit Feuer und Wasser gekämpft werden, mit Schwertern und Magie. Bruder gegen Bruder, Vater gegen Sohn, Liebende gegen Hassende. Doch ganz gleich, wie er auch enden würde – Agnes konnte nur verlieren.


Sayona

Genau wie bei ihrer ersten Reise in die Sturmberge glaubte Sayona auch dieses Mal zu erfrieren. Doch eines war anders, im Vergleich zu damals: Der schreckliche Frost, der ihr mit jedem Atemzug in die Brust gestochen hatte, blieb aus, ebenso wie die ständigen Schneestürme, in denen man die Hand nicht mehr vor Augen sah. Es war, als lägen die Berge in einem tiefen Schlaf. Keine Gletscherspalte knackte, keine Lawine brach sich ihren Weg hinab in die Täler. Selbst der Wind schien sich eine Felsspalte gesucht zu haben, um sich darin zu verkriechen.

So hatte Sayona es geschafft, bis auf wenige Meilen an den Blutberg heranzufliegen. Dann jedoch war die Kraft aus ihren Flügeln gewichen und die Kältestarre fraß sich durch ihre Glieder. Augenblicklich war sie gelandet, um sich durch ihre warmblütige Menschengestalt zu schützen, doch vermutlich hätte selbst das nichts mehr genützt, wäre da nicht Areti gewesen. In kürzester Zeit hatte die findige Waldläuferin eine Höhle gefunden, ein Feuer entzündet und sie mit den Fellen zugedeckt, die sie in weiser Voraussicht in einem südlicher gelegenen Drachendorf erstanden hatten. Adam fing einen Schneehasen mit einer Schlinge und schon bald drehte sich ein Braten an ihrem Spieß, der um Welten den halbrohen Fuchs übertraf, welchen sie damals zusammen mit Tristan hinuntergewürgt hatte. Sein letzter Blick im Feldlager der Dämonen ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte die Zuversicht gesehen, die darin gestanden hatte. Er hatte sie ziehen lassen, weil ein Teil von ihm immer noch hoffte, alles würde gut werden. Auch sie selbst hatte es gehofft, bis zu dem Moment, als die Schwäche sie übermannt hatte und sie beinahe abgestürzt wäre. Jetzt fühlte sie sich wieder in diesem nutzlosen Körper gefangen, genau wie in den letzten Wochen. Denn mit ihrer Drachenhaut hatte sie auch den Glauben an sich selbst verloren. Wie sollte sie es jemals schaffen, Beltain das Herz zu entreißen, schwach und wehrlos, wie sie war, nur begleitet von einem Wahnsinnigen und einem Mädchen, das einigermaßen mit Pfeil und Bogen umgehen konnte? Wenn wenigstens Jared hier wäre, der es immer wieder schaffte, ihr Mut zu machen! Wie es ihm wohl erging, so kurz vor der Schlacht in Tregandir? Würde sie ihn jemals wiedersehen?

Sie drängte die trostlosen Gedanken beiseite und versuchte, wenigstens ein oder zwei Stunden zu schlafen, bevor sie weiter mussten.

Vor Erschöpfung schlief sie schneller ein, als sie gedacht hatte. Unruhige Träume suchten sie heim, von Tristan, der sie auf seinen Schultern trug. Doch am Ende des Weges erwartete sie kein Unterschlupf, sondern ein lichterloh brennender Scheiterhaufen. Darauf standen Agnes, Kay und Isora und schrien um ihr Leben. Tristan ließ sie von seinem Rücken gleiten und wandte sich zu ihr um. Da erst konnte sie sein Gesicht sehen: Es war das von Dökk Valdur, zerstört und von Hass verzerrt. Er setzte ein widernatürliches Lächeln auf und riss sein Hemd entzwei. In seiner Brust klaffte ein riesiges schwarzes Loch, aus dem in dünnen Linien das Blut sickerte.

Sayona riss die Augen auf. Es war beinahe schon beruhigend, festzustellen, dass sie nur in einer eisigen Höhle in den Sturmbergen lag, halb erfroren und mit einer Zunge, die vor Durst am Gaumen klebte. Aber alles war besser als das Schreckensszenario aus ihrem Traum. Sie wollte sich aufrichten und nach Wasser suchen oder wenigstens eine Handvoll Schnee schöpfen, den sie lutschen konnte. Doch da hörte sie, wie Adam und Areti über sie sprachen und blieb liegen.

»Wir werden es nicht schaffen«, sagte Areti soeben im Flüsterton. »Sayona ist am Ende ihrer Kräfte. Sollte Beltain sich uns entgegenstellen, dann haben wir nichts, womit wir uns verteidigen können.«

»Du hast deinen Bogen«, gab Adam zurück.

Areti stieß einen Ton aus, der halb abfällig, halb belustigt klang. »Das krumme Ding, das ich nebenbei auf einem wackeligen Drachen geschnitzt habe? Wir können froh sein, wenn es uns die Schneekatzen vom Leib hält. Selbst bei einem Wolf hätte ich schon Bedenken.«

»Das ist bedauerlich«, sagte Adam. »Wollen wir hoffen, dass uns keine Wölfe angreifen.«

»Du verstehst nicht, was ich dir sagen will!« Man konnte hören, wie Areti näher an Adam heranrutschte. »Lass uns zurückgehen. Diese Mission wird uns alle drei töten!«

»Nein«, antwortete Adam.

»Nein, wir gehen nicht zurück? Oder nein, sie wird uns nicht alle drei töten?«

»Beides.«

Für einen Moment war es ganz ruhig, dann hakte die Elbin nach: »Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»War das Teil deiner Vision?«

»Ja.« Er zögerte nicht mit seinen Antworten und sie klangen so wahr wie das Leben selbst. Auch Areti schien sich davon beeindrucken zu lassen. »Gut«, lenkte sie ein. »Dann werde ich dir und diesem Drachen weiter folgen. Ich vertraue dir. Enttäusche mich bitte nicht, Adam!«

Die Skepsis war der Waldläuferin dennoch weiterhin anzumerken. Wortkarg, das Gesicht fast vollständig in ihren fellbesetzten Mantel gehüllt, stapfte sie wenig später an Adams Seite weiter durch den Schnee in Richtung Norden. Sayona nahm ihr das nicht übel. Dieses Mädchen hatte im Grunde keinerlei Verpflichtung hier zu sein. Weder gehörte sie zu den Wächtern, noch hatten Nimrund oder Eliyah ihr persönlich irgendeine Aufgabe übertragen. Es stand ihr frei zu gehen und Sayona hätte es verstanden, wenn sie es getan hätte. Kurz überlegte sie, ob Areti vielleicht romantische Gefühle gegenüber Adam hegte, doch dann verwarf sie den Gedanken wieder. In ihrem Dorf nahe des Schattenwalds hatte sie einen Liebsten gehabt, der durch Anjeys ersten Siechtumbringer gestorben war. Niemand würde sein Herz so schnell wieder an jemand anderen verschenken, erst recht nicht an einen Irren, der den Körper eines ausgewachsenen Mannes und das Gehirn eines Kleinkinds besaß, auch wenn Adam in letzter Zeit überraschend kluge Dinge von sich gab. Eher war Areti wohl auf ein Abenteuer aus – oder sie wollte ihre Götter versöhnlich stimmen, indem sie nun anderen half, anstatt sie aus Eifersucht mit Hexenwerk dahinzuraffen.

Die Eiswüste schien kein Ende zu nehmen. An manchen Stellen lag der Schnee so hoch, dass sie bis über die Knie darin einbrachen. Den ganzen restlichen Tag lang schleppten sie sich auf diese Weise vorwärts. Obwohl der Blutberg genau vor ihren Augen lag, schienen sie doch kaum voranzukommen. Er war wie ein Trugbild aus einem Albtraum, das sich umso weiter entfernte, je schneller man rannte. Gegen Abend erreichten sie den Fuß des Berges; erschöpft, mit roten Gesichtern und gefühllosen Gliedmaßen. Sayona war am Ende ihrer Kräfte. Stöhnend lehnte sie sich gegen die Felsen, die den Aufstieg nach oben säumten. Sich niederzulassen wagte sie nicht, aus Angst, nie mehr aufstehen zu können.

»Was werden wir tun, wenn wir dort oben ankommen?«, fragte Areti. Ihre Lippen waren so blau gefroren, dass sie die Hälfte der Worte verschluckte.

»Krähen abschießen«, stieß Sayona hervor. »Das ist deine Aufgabe.«

»Und dann?«

Beide Frauen wandten sich Adam zu. Wenn man seinen Visionen trauen konnte, musste er eine ungefähre Vorstellung davon haben, was sie dort oben erwartete.

»Dann gehen wir hinein und holen das Herz«, sagte Adam schulterzuckend. Er war der Einzige von ihnen, der nicht am ganzen Körper zitterte, was vermutlich an seinen durchaus beeindruckenden Muskelbergen lag, die bei jeder seiner Bewegungen Wärme produzierten.

»Und wenn Beltain uns sieht?«, warf Areti ein.

»Das wird er nicht. Ich glaube, er ist nicht mehr da. In keiner meiner Visionen tauchte er auf.«

»Vielleicht siehst du ihn einfach nicht«, vermutete Sayona. »Er ist sehr mächtig und weiß das womöglich zu verhindern.«

»Das werden wir nicht herausfinden, wenn wir weiter hier stehen bleiben und erfrieren.«

Damit hatte Adam recht. Also zwangen sie ihre protestierenden Beine zu einer letzten großen Anstrengung und begannen mit dem Aufstieg. Auch dieser kam Sayona einfacher vor als beim letzten Mal. Weder war der Weg mehr von Felsbrocken verschüttet, noch mit Gebüsch überwuchert. Die ständigen Steinschläge von oben, denen sie damals alle paar Meter ausgewichen waren, blieben nun aus, und keine einzige Krähe schwirrte um ihre Köpfe. Dennoch dauerte es die halbe Nacht, den Berg zu bezwingen. Ausruhen kam nicht in Frage, denn sie alle fürchteten sich vor dem Einschlafen in dieser tödlichen Eislandschaft. Wenn sie überhaupt irgendwo Schlaf finden würden, dann im Inneren des Berges, sollte Beltain wirklich nicht mehr dort sein.

Es musste weit nach Mitternacht sein, als sie den Eingang der Höhle erreichten. Ein Schatten huschte über ihre Köpfe hinweg und Sayona erkannte nun doch eine vereinzelte Krähe. Lautlos wie eine Fledermaus flatterte sie durch die Nacht. Ein unheimlicher Anblick! Areti reagierte so schnell, als wären ihre Finger nicht kurz vor dem Absterben. Innerhalb von Sekunden hatte sie einen Pfeil aus ihrem Köcher gezogen und den heimlichen Beobachter erlegt. Mit einem dumpfen Schlag landete der schwarze Körper vor ihren Füßen. Dafür tauchte ein weiterer auf, und noch ein dritter. Auch diese beiden Vögel traf Areti beim ersten Schuss. Doch wo sie hergekommen waren, musste es noch weitere geben. »Schnell hinein!«, raunte die Waldläuferin den anderen zu.

Bereits beim Betreten der Höhle glomm in Sayona die Hoffnung auf, Beltain wäre wirklich nicht da. Denn diesmal entzündeten sich die Fackeln an den Wänden des Ganges nicht von selbst. Adam musste seinen Feuerstein und sein Schlageisen herausholen, um genügend Funken zu entfachen und das mit Pech bestrichene Gewebe in Brand zu setzen. Er hielt zwei weitere Fackeln daran, die er an sie weiterreichte. »Diese Wände hier sind alle rot. So rot wie Dornstrang es war, so rot wie Aelfstan«, flüsterte er und man konnte ihm das Grauen ansehen, das ihn dabei packte.

»Es muss die Magie von Beltains Amethyst sein«, vermutete Sayona. Adam versuchte sich an einem Lächeln, doch es wollte ihm nicht gelingen. Wenn er nur jetzt seinen klaren Kopf bewahrte! So kurz vor ihrem Ziel durfte er auf keinen Fall wieder seinen inneren Dämonen erliegen! Sayona schickte ein Gebet zu den vier Winden, sie mögen durch seine Gedanken wehen und ihm Kraft verleihen. Angespannt setzten sie ihren Weg fort, immer leicht abwärts, in Richtung des großen Felsendoms, in dem Beltain lebte. Adam ging voraus, zielstrebig, wie von einem Magnet angezogen, als wäre er schon hundertmal hier gewesen.

Das Licht ihrer Fackeln erhellte den riesigen Dom nur spärlich. Auch hier schien alles verlassen. Das Schreibpult, auf dem damals die Chronik von Enyador gelegen hatte, war leer, ebenso wie der Thron aus dunklem Gestein. Niemand ächzte und stöhnte in dem Käfig, wo einst der Gefangene ohne Mund eingesperrt gewesen war. Nur die zahlreichen Kristalle in den Wänden funkelten wie eh und je, wenn der Lichtschein der Fackeln darauf fiel.

»Es ist niemand hier!«, seufzte Areti. Im Klang ihrer Stimme lag ein ganzes Meer aus Erleichterung. »Was für ein Glück!«

»Vielleicht ist es kein Glück. Vielleicht ist es Schicksal«, antwortete Sayona hoffnungsvoll.

Adam hörte ihnen überhaupt nicht zu. Er ging einfach weiter durch die Höhle bis zu einem schmalen Gang am gegenüberliegenden Ende. Dieser lag gänzlich im Schatten, so unauffällig, dass Sayona um ein Haar daran vorbeigelaufen wäre. Hintereinander zwängten sie sich durch den engen Felsspalt, bis er schließlich in einen Gang mündete, der zumindest breit genug war, um problemlos atmen zu können. Dann, direkt vor einer Wegbiegung, die in verschiedene Richtungen weiterführte, blieb Adam plötzlich stehen. Ein heftiges Schaudern durchlief seinen Körper und die Fackel in seiner Hand begann zu zittern.

»Was ist los?«, flüsterte Sayona bang.

»Das Herz! Ich höre es schlagen«, wisperte er.

»Wo ist es?«

»Dort!« Er hob den Arm an und zeigte auf den Weg zu ihrer Linken.

»Dann geh weiter!«, forderte Sayona ihn auf.

Adam drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war kalkweiß. Ihm war anzusehen, dass er auf einem Bein vor seinem inneren Abgrund taumelte. »Ich bleibe stehen ...«, röchelte er.

»Nein, du ... du wirst jetzt weitergehen, Adam!« Sie packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn. »Weiter! Wir müssen Tristans Herz finden!«

Er tat noch ein paar tiefe, aufgewühlte Atemzüge, doch dann nickte er und nahm es wieder mit dem Weg vor seinen Augen auf. Mit kleinen, zögerlichen Schritten führte er sie in den linken Gang, der bereits nach wenigen Metern an einer Wand endete, die über und über mit roten Juwelen besetzt war – Rubine, wie Sayona auf den ersten Blick erkannte. Sie waren so groß wie eine Faust und blank geschliffen. Es mussten Hunderte sein, die dort wie ein riesiges, rot glühendes Mosaik in den Felsen eingesetzt waren. Im ersten Moment brachte keiner von ihnen ein Wort heraus. Zu groß war die Faszination, die von dieser gewaltigen und unendlich wertvollen Ansammlung von Edelsteinen ausging.

»Was ist das?«, brachte Areti schließlich heraus.

Adam sah sie seltsam schräg von der Seite an. »Was meinst du damit? Es ist Tristans Herz. Das, wonach wir gesucht haben.«

»Ich sehe jede Menge Rubine, aber kein einziges Herz!«, stellte Areti klar, dann legte sie eine Hand auf Adams Schulter und fragte mit bohrendem, aber verständnisvollem Blick: »Was siehst du?«

Adam schüttelte den Kopf. Für ihn musste seine Gabe noch viel gespenstischer sein als für alle anderen, ging es Sayona auf. Er blickte zwar durch alle Zauber hindurch, erkannte aber oft nicht, dass überhaupt Magie im Spiel war. So auch hier.

»Ich sehe eine Wand voller Kieselsteine«, sagte er. Und in ihrer Mitte, mit der Spitze nach links, schlägt das Herz. Wie bei einem Menschen.« Er schüttelte sich.

Ungläubig starrte Sayona auf die Wand. So also hatte Beltain versucht, Tristans Herz zu verstecken, doch es war ihm nicht gelungen. Vermutlich glaubte er, niemand würde einen solchen Zauber durchschauen. Aber er hatte nicht mit Adam gerechnet.

»Welcher ist es?«, fragte sie und ging auf die Wand mit den Rubinen zu. »Dieser?«

»Rechts daneben«, murmelte Adam.

Ehrfürchtig legte die Drachenkönigin ihre Hand auf den Stein. Er fühlte sich in keiner Weise anders an als jedes Juwel der Sturmberge: kalt und hart; nicht im Entferntesten konnte man meinen, es schlage immer noch ein Puls darin. Sie zog ihr Messer hervor, um es aus dem Gestein herauszubrechen. Es kostete sie mehr Kraft, als sie angenommen hatte, beinahe, als wolle der Felsen es nicht hergeben. In ihrem Rücken hörte sie Adam schluchzen wie ein kleines Kind.

»Warum funktioniert es nicht?«, rief sie ungeduldig.

»Es ist der Berg«, jammerte der Seher. »Beltain hat ihm sein Herz geraubt, als er ihm den roten Amethyst gestohlen hat. Dafür hat der Hexenmeister ihm nun einen Ersatz gegeben.«

Der Blutberg! Eine Gänsehaut bildete sich auf Sayonas Armen. Was würde geschehen, wenn sie jetzt das Gleiche taten wie Beltain damals und dem Berg auch dieses Herz aus seiner dunklen Brust schnitten? Doch es gab keinen anderen Ausweg. Alles Zaudern half nichts! Unbarmherzig bearbeitete sie das Gestein rings um den Rubin weiterhin mit ihrem Messer. Sie schliff Ecken und Kanten in den Stahl, trieb die Spitze in den Felsen, bis sie abbrach. Erst als ihre Hände so voller Blasen und Schürfwunden waren, dass ihr das blutige Heft aus der Hand glitt, hörte sie auf.

»Suche nach Werkzeugen. Bring alles her, was du findest. Und mehr Fackeln!«, trug sie Areti auf. »Wenn es die ganze Nacht und den nächsten Tag dauert, wenn es das Letzte ist, was ich tue: Ich werde dem Berg dieses Herz entreißen!«


Tristan

Vom Rücken seines Geisterwolfs aus betrachtete Tristan die uneinnehmbare Burg am Rande des Sumpfes. Das Lager, das die Elben seitlich davon aufgeschlagen hatten, erinnerte ihn an jenes vor Königshain, in dem er einst als Sklave gedient hatte. Nur waren die Zelte neuer und weniger heruntergekommen. Sein Blick schweifte über die Reihen der Soldaten, die sich vor den Toren von Tregandir positioniert hatten. Zahlenmäßig waren sie den seinen unterlegen, doch die Elben hatten mit ihren Mondschwertern einen entscheidenden Vorteil. Also kam es darauf an, den Feind anderweitig zu schwächen. Es gab genau drei Möglichkeiten, einen Gegner im Schwertkampf zu besiegen: mit der besseren Technik, den besseren Waffen oder der besseren Einstellung. Da die Mondschwerter den Elben einen Vorteil verschafften, musste er diesen also ausgleichen, indem er ihnen das Selbstvertrauen nahm. Erst wenn ihre Hände so sehr zitterten, dass sie ihre Klingen nicht mehr festhalten konnten, hatte er gewonnen.

Er nahm seine Kapuze ab und ließ die Morgensonne sein Gesicht erhellen. So ritt er die Reihe der Dämonen entlang, blickte einem nach dem anderen in die Augen. Ehrerbietig senkten sie ihre Häupter vor ihm.

»Ihr seid ein stolzes Volk«, rief er ihnen entgegen. »Und ihr werdet auch wieder ein freies Volk sein, nachdem diese Schlacht geschlagen ist. Sammelt nicht nur euren eigenen Hass in eurem Herzen, sondern die geballte Wut eurer Väter und Urväter. Erinnert euch jeder Schmach, die eurem Volk angetan wurde, und rächt jeden Tropfen Blut, den die Dämonen Enyadors geblutet haben. Nach dem heutigen Tag wird es keine Elben mehr geben, um mit dem Finger auf euch zu zeigen. Sie haben ihre Mondschwerter, doch ihr habt euren Zorn!« Er riss sein Schwert in die Luft und die Dämonen antworteten ihm mit genau dem wüsten Gebrüll, das er hatte hören wollen. Sie schrien ihn heraus, diesen jahrhundertealten Zorn, von dem er gesprochen hatte. Es war, als erinnerten sie sich an jeden angewiderten Blick, mit dem sie jemals betrachtet worden waren, an jede Schmähung, die ihre Ohren je gehört hatten.

»Niemals wieder werden die Elben sich als Herren von Enyador aufspielen, denn schon heute Abend werden ihre Gesichter entstellter sein als die euren. Ihre Augen werden Futter für die Krähen sein und ihre Leiber den Boden unter euren Füßen säumen!«

Das Geschrei steigerte sich. Wildes Gebrüll, das aus tiefster Seele zu kommen schien. Einige Dämonen fingen an, mit ihren Waffen auf ihre Schilder zu schlagen, andere reckten ihre Speere, Hellebarden und Äxte in die Luft. Eine ungebremste, todbringende Energie ging nun von seiner Armee aus, genau richtig, um die Handvoll Elben, die ihnen gegenüberstand, vor Angst erzittern zu lassen.

»Bogenschützen, in die zweite Reihe, wir rücken vor!«, befahl Tristan. Er ritt zurück zu Thul und Beltain, wobei er seine Kapuze wieder aufsetzte.

»Wo hast du Marron gelassen?«, fragte Thul. Der Wächter der Dämonen saß ebenfalls auf einem Geisterwolf, während Beltain es vorgezogen hatte, zu Fuß zu gehen. Er würde sich im Hintergrund halten, von wo aus er das Schlachtgeschehen am besten überblicken konnte, möglichst weit entfernt von den Feen, die mit Sicherheit auf den Wehrgängen der Burg standen, um ihre Magie auf sie herabzuschleudern.

»Festgebunden auf einem Karren. Ich will nicht, dass sie uns folgt«, brummte Tristan.

»Oder die Seiten wechselt«, fügte Beltain hinzu, was Tristan keiner Antwort würdigte. Unmengen an Krähen kreischten über dem Hexenmeister in der Luft, flogen in alle Richtungen aus und kehrten dann wieder zurück. Es war, als würden sie ihm im Sekundentakt neue Informationen zuflüstern. Beltain hob seinen Blick zum Himmel und ließ es schneien, um sicherzugehen, dass weder Irrlichter noch Drachen in die Schlacht eingreifen würden.

»Berian von Aelfstan hat das Bezwingerschwert. Doch er kämpft nicht mit seinem Bruder an der Front«, sagte Beltain. »Finde ihn!«

»Das werde ich«, sagte Tristan. Dann gab er Thul ein Zeichen, ihm zu folgen, und erteilte den Befehl zum Vorrücken.

Im Gegensatz zu den Dämonen standen die Elben geordnet in Reih und Glied. Auf die Entfernung war ihnen nicht anzusehen, ob die brüllende, blutgierige Horde von Gegnern und das Rudel zähnefletschender Wölfe, die da auf sie zugerannt kamen, sie beeindruckte. Auch fünf Katapulte hatten die Dämonen dabei. Mit deren Hilfe sollten die hölzerne Zugbrücke der Burg zerstört und die Garnison auf den Wehrgängen in Bedrängnis gebracht werden.

Während sie sich einander näherten, erkannte Tristan Istariel. In der Rüstung seines Volkes saß der Prinz auf einem schwarzen Hengst inmitten der Reitergruppe hinter den Fußsoldaten. Wie immer war sein Antlitz einer Puppe gleich, steif und schön, unversehrt wie die Schneedecke zwischen den beiden Heeren, die schon bald von Blut getränkt sein würde.

Als sie auf Schussweite herangekommen waren, zügelte Tristan seinen Geisterwolf und auch Thul gebot seinem Rudel Einhalt, das im Moment noch durch die Armee der Dämonen gedeckt war. Die Fußsoldaten stoppten in einer akkuraten Linie, ihre Schilde hoch erhoben. Hinter ihnen gingen die Bogenschützen in Stellung. Tristan konnte sehen, dass innerhalb von Istariels Armee das Gleiche geschah, was zu erwarten gewesen war. Oben auf der Burg regte sich ebenfalls etwas. Auch dort wurden Katapulte aufgefahren und an den Zinnen von Tregandir zum Anschlag gebracht. Noch feuerte sie aber niemand ab.

»Uns wird nicht viel Zeit bleiben«, sagte er zu Thul. »Warte, bis die erste Salve durch ist. Dann sende die Geisterwölfe voran, ehe sie zu einem zweiten Schuss kommen!«

Die Dämonen schossen als Erste. Hunderte von Pfeilen zischten durch die Luft. Einige verfehlten ihr Ziel oder prallten von den Rüstungen der Elben ab, doch die meisten trafen mit erstaunlicher Präzision in die Schwachstellen an Achseln, Beinen und Hälsen. Einige davon verletzten stattdessen die Pferde, die sich unter dem Schmerz ihrer zerreißenden Muskeln aufbäumten und einknickten. Tristan sah, wie die Schützen der Elben ihre Sehnen spannten.

»Jetzt!«, rief er Thul zu und im selben Moment hetzten die Geisterwölfe los. Es war genau, wie er gehofft hatte: Die wenigen Sekunden, in denen die Elben weiterhin auf die Dämonen zielten anstatt auf die Geisterwölfe, wurden ihnen zum Verhängnis. Ihr Pfeilhagel ging auf Tristans Armee nieder. Und noch während alle ihre Schilde hochrissen, sich wegduckten oder von den scharfkantigen Mondstahlspitzen niedergestreckt wurden, hatten die Wölfe bereits die Hälfte der Strecke zwischen den beiden Armeen überbrückt. Die Schnelligkeit dieser Schattenwesen kam der eines Drachen im Sturzflug gleich. Tristan zog einen Pfeil aus seinem Wams und warf ihn achtlos zur Seite. Zufrieden sah er mit an, wie die elbischen Bogenschützen hektisch neue Pfeile in ihre Sehnen spannten, doch keiner von ihnen kam mehr zum Schuss. Wie eine Flutwelle aus tobender Gischt brachen die Wölfe über sie herein, setzten über die Fußsoldaten hinweg und verbissen sich gezielt in die Arme der Schützen. Dies war der Moment, um anzugreifen.

»Auf sie!«, brüllte Tristan und die Dämonen rannten los. In ihren Augen glomm die Lust zu töten und zu verstümmeln.

Die seltsame, dunkle Stelle im Schnee fiel Tristan erst auf, als sein Geisterwolf darüber hinwegsetzte. Auf gerader Linie, parallel zur Burg waren mehrere solcher Stellen markiert, als hätte jemand dort im Vorfeld ein Feuer angezündet oder eine brennende Reisigkugel zum Einschlag gebracht. Er wandte seinen Blick nach oben und sah, wie zwei der Katapulte abgefeuert wurden. Riesige Steinquader segelten durch die Luft. Sie trafen zielgenau die Markierungen, über die genau in diesem Moment Tristans eigene Katapulte gezogen wurden. Unter der Wucht der Geschosse splitterten sie entzwei wie Kinderspielzeuge. Tristan wollte rufen, die Dämonen mit den verbliebenen drei Wurfschleudern warnen, doch es war schon zu spät. Denn nun hatten auch sie die Markierungen erreicht und weitere Steinquader zischten durch die Luft. Keiner davon verfehlte sein Ziel. Unter Krachen und Bersten erlagen die einzigen Waffen, die der Zugbrücke gewachsen gewesen wären, der Taktik ihrer Gegner. Wut kroch in Tristan hoch. Hinter solcherlei ausgefeilter Kriegsführung konnte nur einer stecken: ein Mann, der seit zwewihundertt Jahren durch Enyador wandelte und seinen Erfahrungsschatz in dieser Schlacht den Feen zur Verfügung stellte. Doch sein Vater würde ihn niemals besiegen, mit keiner Taktik der Welt. Er war nicht mehr unsterblich!

Genau in diesem Moment stiegen die Wyvern über Tregandir auf. Ihre spitzen Schreie erfüllten die schneegeschwängerte Luft, übertönten sogar das Kriegsgeschrei der Dämonen. Für die Dauer eines Wimpernschlags kreisten sie über ihnen, dann stürzten sie sich herab und bohrten ihre giftigen Zähne in alles, was keine Elbenrüstung trug.


Kay

Wie gelähmt stand Kay neben Eliyah und den Feen auf dem oberen Wehrgang. Nein, er war nicht bereit für diesen Krieg und würde es niemals sein! Dort unten saß sein Ziehbruder auf einem Geisterwolf und hetzte die Dämonen gegen sie auf. Bei dessen Anblick schwindelte Kay. Tristan war mehr Bestie als Mensch und das nicht nur äußerlich. Ganz offensichtlich war er durchtränkt von Beltains Grausamkeit, ohne Zaudern, ohne Reue, ohne Herz.

Der erste Teil der Schlacht lief bereits aus dem Ruder, denn sie hatten gehofft, die Bogenschützen würden mindestens vier oder fünf Salven abschießen können, ehe Tristan es schaffte, die Geisterwölfe loszuschicken. Stattdessen hatte er die Schattenwesen hinter seiner Armee versteckt und sie dann genau in der richtigen Sekunde angreifen lassen. Wenigstens war Eliyahs Plan mit den Katapulten aufgegangen. Kein einziges ihrer Geschosse war verschwendet. Sie alle trafen genau den Punkt wieder, den sie gestern Abend berechnet hatten und zermalmten die wichtigsten Waffen ihrer Gegner. Nun kam es darauf an, ob auch die Wyvern ihre Pflicht erfüllten.

Kay duckte sich hinter eine Zinne, um dem erneuten Pfeilhagel zu entgehen, der auf ihn zu und über ihn hinweg raste. Der verdrehte Körper einer Wyver klatschte neben ihm zu Boden, im Todeskampf zuckend. Schnell rutschte er zur Seite, um dem Giftstrahl zu entgehen, der aus dem Maul des sterbenden Schattenwesens entwich. Womöglich machte ihm dieser nichts mehr aus, weil Weyonas Blut ihn vor jedem irdischen Ende bewahrte, doch er wollte es nicht darauf ankommen lassen.

Als die Salve vorbei war, richtete er sich wieder auf und suchte in dem Kampfgetümmel dort unten nach Istariel und Tristan. Den Prinzen erkannte er sofort. Er saß immer noch auf seinem Pferd, hielt die Zügel mit einer Hand und ließ sein Mondschwert auf die Dämonen ringsum niederfahren. Einen nach dem anderen streckte er nieder, mit demselben Gesichtsausdruck wie vor wenigen Tagen, als er Tandriel geköpft hatte. Seine Rüstung glänzte nicht mehr, sondern war mit schlammigem Schneematsch und Blut bespritzt. Tristan jedoch konnte Kay nirgendwo mehr sehen.

»Was macht er?«, hörte er plötzlich Eliyah neben sich ausrufen. Er folgte dem Blick des Königs und sah nun ebenfalls, wie Beltain weit hinter der Kampflinie seine Arme hob. Grauer Dunst entwich seinen Händen und waberte durch die Luft.

»Tut etwas dagegen!«, forderte Eliyah den Hauptmann der Feenkrieger auf.

Dieser legte lediglich die Stirn in Falten. »Ich habe keine Ahnung, was dieser Nebel bedeutet«, gab er zu. »Wenn wir nicht wissen, um welche Magie es sich handelt, können wir sie nicht auflösen.«

»Aber aufhalten oder zurückdrängen könnt ihr sie doch wohl!«, herrschte Eliyah ihn an. »Versucht es wenigstens!«

»Unsere Energie wird nicht ewig reichen, ebenso wenig wie deine«, gab der Hauptmann zurück. Kay verstand seine Bedenken, denn die Möglichkeit, dass Beltain nur einen großen Angriff vortäuschte, um die Feen zur Verschwendung ihrer Magie anzustacheln, sah er ebenso. Angesichts der schnell näher kommenden Wolke aus grauem Nebel entschied der Anführer dann aber doch einzugreifen. Sämtliche Feen auf den Wehrgängen schlossen ihre Augen und riefen ihre Magie an. Kay spürte die Intensität ihrer Zauberkraft mit jeder Faser seines Körpers. Erneut begann seine rechte Handfläche zu glühen, als fordere sie ihn auf, an dem magischen Angriff teilzuhaben.

Die Wolke verlangsamte sich und blieb schließlich, nur knapp vor den Kämpfenden in der Luft stehen. Eine einzelne Wyver streifte sie, verschwand für wenige Augenblicke in ihrem Dunst und flog dann am anderen Ende wieder hinaus. Kay sah, wie sie sich daraufhin auf einen Geisterwolf stürzte und ihre spitzen Zähne in seinen Nacken grub, doch nichts passierte. Wütend und mit verstört klingendem Geschrei ließ die Wyver von ihrem Opfer ab und griff sich stattdessen einen Dämon, doch auch dieser brüllte lediglich vor Schmerz wegen des Bisses in seiner Schulter. Er riss die Wyver von sich herunter und landete einen brachialen Axthieb mitten auf ihr Brustbein.

»Die Wolke entzieht den Wyvern ihr Gift!«, rief Eliyah. »Drängt sie zurück!«

Erneut strengten die Feen ihre Zauberkraft an, doch Beltain hatte nun einen Sturm gerufen, der die Rauchschwaden unaufhaltsam voranschob. Weitere Wyvern wurden davon verschluckt und mit jeder einzelnen veränderte der Nebel seine Farbe mehr zu einem schmutzigen Gelb. Eliyah stand auf und stellte seine Magie ebenfalls in den Dienst der Feen. Hellgrün glühte der Amethyst in seinem Zauberstab. Kay tat es ihm gleich. Sein Puls raste, als er auf das Schlachtfeld unter sich blickte. Das, was dort geschah, hatte nichts mehr mit einem ritterlichen Kampf zu tun, mit Ehre oder fairem Schwertkampf. Es war ein Hauen und Stechen, ein Beißen und Prügeln. Gerade eben versuchte ein Dämon, mit seiner Hellebarde Istariel auf seinem Pferd zu treffen. Doch im letzten Moment bemerkte der Prinz den Angriff und riss das Tier nach hinten. Die breite Klinge der Waffe verfehlte ihn, dafür schlug sie in den Hals seines Hengstes ein und trennte ihn fast zur Hälfte vom Rumpf. Augenblicklich sackte das Pferd zusammen und Istariel wurde abgeworfen, mitten hinein in eine Gruppe geifernder Dämonen, die allesamt ihre Waffen hochrissen, um ihn zu erschlagen. Kay ließ von der Wolke ab und sandte dafür einen Magiestrahl nach dem anderen auf die Dämonen. Eliyah kam ihm zu Hilfe und gemeinsam kämpften sie dem Prinzen den Weg frei, so lange, bis er wieder auf den Beinen stand und sein Mondschwert aus dem Dreck gefischt hatte. Er hob es an und schlug damit dem Feind, der ihm am nächsten stand, den Kopf ab. Dabei drang ein Schrei aus seinem Mund, der weniger nach einem Elben klang als vielmehr nach einem blutrünstigen Geisterwolf. Schneeflocken vergingen zischend auf seiner blutbesudelten Haut.

»Die Wolke!«, rief der Feenhauptmann und erinnerte Eliyah und Kay daran, was ihre eigentliche Aufgabe war. Im gleichen Moment schlug ein Pfeil in den Soldaten neben ihm ein und auch einige weiteren Feen in ihrer Reihe wurden getroffen, doch die meisten waren durch ihre unbegreiflich dünne und doch so starke Rüstung geschützt. Dennoch war es zu spät. Die Ablenkung hatte sie wertvolle Meter gekostet, welche Beltains giftsaugender Nebel nun zurückgelegt hatte. Er hüllte die restlichen Wyvern ein und verwandelte die gefährlichsten Wesen Enyadors in kleine, beißende Eidechsen.

»Hol Berian, er soll sie zurückrufen!«, schrie Eliyah in Kays Ohr.

Kay nickte verkrampft, zwang seine Muskeln zur Bewegung und rannte den Wehrgang entlang in Richtung des Bergfrieds.

Zum Schutze aller hatten sie entschieden, Berian und Nimrund mit Weyona und den Frauen im Inneren des großen Turms zu verbergen, denn dessen dicke Mauern hielten auch Drachenangriffen und starkem Beschuss stand. Berian war trotz seines überheblichen Auftretens und seiner muskulösen Erscheinung kein herausragender Schwertkämpfer. Wäre er nicht der neue Bezwinger der Wyvern gewesen, so hätte Kay alles daran gesetzt, ihn in vorderster Linie der Fußsoldaten antreten zu lassen. So aber war sein Leben schon wieder zu viel wert.

So schnell ihn sein Holzbein trug, setzte Kay über die kleine Brücke des Bergfrieds hinweg, die im Fall eines Angriffs abgeschlagen werden konnte, um den Zugang zu versperren. Er rempelte die Wachen zur Seite und stieß die Tür mit seinem Zauberstab auf. Drinnen brannte nur eine einzige Kerze, deren Flamme die Dunkelheit des kreisrunden Raumes kaum durchbrach. Doch die kalkweißen Gesichter, die ihm entgegenstarrten, sah Kay sofort. Er verspürte Mitleid mit den Frauen. Isora lag schluchzend in den Armen ihrer Mutter, während Agnes zitternd direkt neben der Tür stand und ihm mit ängstlichen Augen entgegensah.

»Istariel lebt«, teilte er ihr schnell mit, ehe er sich an Berian wandte. »Ruf die Wyvern zurück! Beltain hat ihnen ihr Gift geraubt. Wir werden alle verlieren, wenn sie weiterkämpfen. Entweder das oder Beltain hat noch etwas mit ihnen vor. Er darf sie nicht bekommen.«

»Mein Sohn wird hierbleiben«, bestimmte Nimrund.

Wut stieg in Kay hoch. Für Diskussionen blieb keine Zeit! Er ballte die Magie in seinen Händen und das blaue Leuchten durchdrang den Raum.

»Nein, ich werde mitkommen«, beschloss Berian. »Ich bin ein Prinz Albingards. Feigheit steht nur den Menschen zu.«

Kay war es egal, wie Berian sich seinem Vater gegenüber rechtfertigte, Hauptsache er verließ den Bergfried und folgte ihm zu den Zinnen auf der gegenüberliegenden Seite.

Nimrund beugte sich der Entscheidung seines Sohnes, nun, da er bereits das Wort »Feigheit« in den Mund genommen hatte. Er sagte nichts mehr, als Berian aufstand und sich wortlos zu Kay gesellte. Der schenkte seiner Schwester einen letzten tröstenden Blick, dann drehte er sich um und rannte voraus. Mit Berian dicht hinter sich hetzte er über die Brücke und den Wehrgang entlang. Mitten im Lauf blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen – so abrupt, dass der Elb mit ihm zusammenstieß. Berian fluchte, doch Kay hatte keinen Gedanken mehr für ihn übrig. Vor ihm drängten sich die Wehrsoldaten zu einem verängstigten Menschenknäuel zusammen. Er musste sie mit Gewalt auseinanderschieben, um zwischen ihnen hindurchsehen zu können. Dann erkannte er, wovor sie sich fürchteten, und innerhalb von Sekunden kroch auch in ihm selbst die nackte Angst empor: Tristan schritt über den Wehrgang, langsam und siegessicher, in der Gewissheit, dass keiner der Pfeile, die aus allen Richtungen auf ihn einschlugen, ihm etwas anhaben konnte. Jeder Einzelne davon prallte von seinem Körper ab oder verfing sich lediglich in seiner Kleidung. Er riss sie heraus und schleuderte sie zu den Schützen zurück, die geschossen hatten. Ein Mensch nach dem anderen ging zu Boden, bis keiner sich mehr traute, sich in die Reihe derer zu stellen, die Dökk Valdur mit einem Pfeil gekitzelt hatten. Was war das nur für ein schrecklicher Zauber, der auf ihm lag? Tristans Haut schien vollkommen undurchdringlich zu sein, als hätte Beltain ihn innerlich mit Stahl ausgegossen, um seinen tödlichen Zauberstein vor jedem Leid zu bewahren.

Nun griffen die Feen ihn mit ihrer Magie an, doch auch das zeigte keinerlei Auswirkung. Stattdessen pulsierte der rote Amethyst in Tristans Brust und schluckte jeden Funken von magischer Energie, die ihn traf. Eliyah hob einen Arm und stoppte damit den Angriff. »Mein Sohn«, sprach er Tristan an. »Sei klüger, als ich es war. Halte ein und bedenke, was du tust!«

Langsam ging Tristan auf ihn zu. Jeder seiner Schritte schien den Wehrgang zum Bersten zu bringen. Kay konnte sein Gesicht nicht sehen, doch er ahnte, was darin geschah, denn Eliyah schrie auf und hielt sich die Hände vor die Augen.

»Es gibt kein Zurück, weder für dich noch für mich!«, raunte Tristan ihm zu. »Jeder von uns hat sich für eine Seite entschieden. Liefere mir Weyona aus und ich verschone dich!«

Unter Qualen krümmte Eliyah sich zusammen, weil ein weiterer Blick Tristans ihn traf. Dennoch blieb er standhaft, so wie er es immer getan hatte, in all den schrecklichen zweihundert Jahren. »Nein!«, keuchte er.

»Du willst nicht? Dann ist es wohl an der Zeit, dich von Enyador zu verabschieden.« Er packte Eliyah am Hals und zog ihn hoch.

Kay konnte es nicht fassen. Wie hatte es nur geschehen können, dass Tristan so grausam, so vollkommen kalt geworden war? Geistesgegenwärtig drehte er sich zu Berian um und riss ihm das Bezwingerschwert aus der Scheide. Ein kleiner Magiestoß reichte aus, um den völlig überrumpelten Elb ein gutes Stück nach hinten zu schleudern. Kay rempelte die Soldaten vor ihm zur Seite und brach durch ihre Reihen. Er erreichte die Zinnen im selben Moment, als Tristan sich zu ihm umwandte. Grauen durchfuhr ihn beim Anblick dieses zerstörten Gesichts. Er biss die Zähne zusammen, in Erwartung eines tödlichen Blickes. Doch als keiner kam, schleuderte er das Bezwingerschwert über die Brüstung, ehe Tristan ihn daran hindern konnte. Krachend schepperte es an der Mauer entlang und verschwand in dem Getümmel aus kämpfenden Leibern dort unten. »Da hast du deine Wyvern. Du weißt genau, dass du Weyona nicht gewachsen bist. Töte uns, wenn es sein muss, Bruder. Aber die Feenkönigin bekommst du nicht!«

Tristan ließ Eliyah los. Mit glühenden Augen kam er auf Kay zu. Sein schwarzer Umhang flatterte im Wind und verdeckte den Blick auf alle Menschen und Feen ringsum; die ganze Welt schien nur noch aus diesem Stück schwarzen Stoffes zu bestehen und der unsagbaren Wut des Mannes, der ihn trug. Kay stolperte rückwärts, aber die stählerne Hand seines Bruders hatte ihn gepackt, ehe er entkommen konnte. Der Zauberstab glitt aus seiner Hand. Gnadenlos schlossen sich Tristans Hände um seinen Hals. Kay wand sich, presste seine Hände auf dessen Brust und versuchte, ihn von sich wegzudrücken. Dabei glomm die magische Kraft der Feen in seiner Handfläche auf, vereinigte sich mit seinem Wunsch zu überleben und seiner Trauer über die unsagbare Härte, welche nun anstelle eines Herzens in seinem Bruder wohnte. Die Welt verschwamm vor seinen Augen.

Da, ganz plötzlich, ließ Tristan ihn los, zuckte zusammen und fasste sich an seine Brust. Ein Röcheln drang aus ihrer beider Kehlen. Kay richtete sich auf. Krampfhaft sog er die Luft ein, die nach Pech und geronnenem Blut roch. Sein Blick traf den von Tristan und für einen kurzen Moment sah er durch diese grausamen roten Augen bis hinein in seine Seele. Das Leid, das darin stand, raubte ihm von Neuem den Atem. »Bruder! Kämpf dagegen an!«, flüsterte er.

Doch Tristan wandte sich ab. Mit einem einzigen Satz sprang er auf die Zinnen der Burg und hinunter auf die kämpfenden Elben und Dämonen, dorthin, wo das Bezwingerschwert im Getümmel verschwunden war.

Kay bückte sich nach seinem Zauberstab und hob ihn auf. Die Feensoldatin, die ihm am nächsten stand, legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. Eine weitere neigte ihr Haupt, als sein Blick sie traf. Erst am Ende wagte er es, Eliyah anzusehen und auch der Menschenkönig nickte ihm anerkennend zu. Er wollte etwas sagen, doch in diesem Moment ertönte das Signalhorn von Tregandir ein drittes Mal und kündigte das an, wovor sie sich am meisten fürchteten: Die Sumpfwesen hatten sich erhoben! Nun würde das Volk der Menschen zeigen müssen, ob es bereit war, für die Zukunft Enyadors zu sterben.


Tristan

Seit Kay ihn berührt hatte, schmerzte seine Brust so sehr, dass Tristan keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Das Bezwingerschwert hinter sich herziehend, schleppte er sich zurück zu Beltain. Er wusste nicht, wo Thul war, fand seinen Geisterwolf nicht mehr, war gänzlich auf das Brennen konzentriert, das sich von seiner Körpermitte bis in seine Haarwurzeln ausbreitete.

Der Hexenmeister kam ihm keinen Schritt entgegen. Regungslos stand er auf der Anhöhe, wo er zurückgeblieben war, umweht von Schneeflocken und mit ausdruckslosem Gesicht. Tristan sank vor ihm in die Knie. Ein Stöhnen entwich seinen Lippen.

»Ich denke, es ist an der Zeit, deinen Bruder von seinem irdischen Dasein zu erlösen«, sagte Beltain.

»Was ... hat er getan?«, brachte Tristan hervor.

»Das ist bedeutungslos«, entgegnete Beltain. »Viel schlimmer ist, was er noch tun könnte, wenn ich ihn gewähren ließe.«

Er packte Tristan an den Schultern und zog ihn hoch. Mit kalten Fingern löste er die Schnüre seines Umhangs und streifte ihn achtlos ab, dann riss er sein Hemd entzwei.

»Was machst du?«, fragte Tristan kraftlos. Was auch immer es war, er würde sich nicht dagegen wehren. Die Zeit des Widerstands war nun endgültig vorbei. Er wollte nur noch aufgeben und sterben.

»Kay hat den Fluch gebrochen, der auf deiner Haut lag, wie auch immer er das zustande gebracht hat!«, brummte Beltain. »Wenn du jetzt Weyona in die Hände fällst, wird sie dir den Amethyst aus der Brust reißen und uns niederstrecken. Ein Glück, dass du nicht versucht hast, dich ihrer zu bemächtigen!«

Er hielt ihn mit einer Hand fest, die andere stieß er ihm in die Brust, nur um sie eine Sekunde später wieder herauszureißen. Ächzend sank Tristan in sich zusammen. Das Bezwingerschwert glitt aus seiner Hand. Unzählige Gedanken brachen über ihn herein, sein ganzes Leben zog im Zeitraffer an ihm vorbei – Momentaufnahmen von seiner Kindheit in Burksmeade, von Horiel, der ihn auspeitschte, und Marron, die ihm den Schmerz aus der Seele streichelte, von Isora, Sayona und Eliyah. Dann verblassten die Bilder und er gab sich dem Tode hin. Doch Beltain hatte immer noch andere Pläne mit ihm.

»Steh auf!«, herrschte er ihn an.

Tristan zwang sich ihn anzusehen und erblickte den roten Amethyst in der Hand des Hexenmeisters, über und über mit Blut besudelt. Reflexartig fasste er an seine Brust und ertastete das faustgroße Loch, das sich darin auftat. Um es anzusehen, fehlte ihm die Kraft. »Warum sterbe ich nicht?«, fragte er stockend.

»Weil du unsterblich bist, Dummkopf. Du hast die ganze Zeit ohne Herz weitergeatmet. Ich habe meinen Amethyst nicht in deine Obhut gegeben, um dich am Leben zu halten, sondern damit du ihn für mich nach Tregandir trägst!«

Tristan schauderte ob der Arglist, die in jedem Plan Beltains steckte. Mühsam stand er auf und richtete seinen Blick auf die Schlacht, die weiterhin vor den Toren der Burg tobte. Es war ein grauenvolles Gemetzel – schlimmer, als er es sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Rings um den Burggraben war der Boden mit toten Leibern und abgeschlagenen Gliedmaßen übersät. Verletzte Wölfe versuchten jaulend, ihren Peinigern zu entkommen. Schlammüberzogene Krieger, unerkennbar, ob Elb oder Dämon, schleppten sich zwischen den Kämpfenden umher, nur um niedergetrampelt und überrannt zu werden. Als Teil einer solchen Schlacht musste man entweder zu einem Tier werden oder sterben, eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Beltain hob das Bezwingerschwert auf und reckte die Klinge zum Himmel, wo immer noch die Wyvern kreisten. Über die Hälfte des Schwarms war mittlerweile den Zähnen der Geisterwölfe oder den Klingen der Dämonen zum Opfer gefallen, doch es waren noch mehr als zwei Dutzend der Kreaturen übrig. Eines der Tiere löste sich aus dem Schwarm und flog, wie von einem unsichtbaren Magnet angezogen, auf Beltain zu. Gehorsam landete es direkt vor dem Hexenmeister und beugte seinen schwanengleichen Hals. Mit einem einzigen Hieb trennte Beltain diesen vom Rumpf. Während das Blut der Wyver noch im Schnee versickerte, entfachte er den roten Amethyst und ließ die Wolke in der Luft erzittern. Eine Wyver nach der anderen stürzte sich hinein und sog den giftigen Nebel in sich auf. Als auch das letzte Schattenwesen wieder zum Vorschein kam, war die gelbliche Farbe aus der Wolke verschwunden. Die Wyvern hatten ihr Gift zurück.

»Und nun, Weyona, tritt an die Zinnen und sieh zu, wie deine Krieger sterben!«, rief Beltain. Sein Amethyst glühte auf und unter ohrenbetäubendem Geschrei stürzten die Wyvern sich auf die Feen.


Sayona

Der Schlaf, aus dem Areti sie rüttelte, war wie eine Ohnmacht. Sayona fuhr hoch und riss ihre verklebten Augen auf.

»Was ist geschehen? Habt ihr das Herz befreit?«, stammelte sie.

»Fast«, sagte Areti. »Noch ein oder zwei Hammerschläge und der Berg gibt es frei. Adam sagte, ich solle dich wecken. Du musst bei Sinnen sein, wenn es so weit ist.«

Sayona taumelte, als sie sich aufrichtete. Vor der Wand mit den Rubinen lagen Dutzende von zerschlagenen Meißeln und stumpfen Klingen. Sie hatten die ganze Nacht über gearbeitet, immer abwechselnd, während die anderen sich unter dem Getöse der klopfenden Arbeitsgeräte schlafen legten. Sie wusste nicht, ob der neue Morgen mittlerweile angebrochen war oder ob draußen bereits helllichter Tag herrschte. Hoffnungsvoll trat sie an das Juwel heran, das nun tatsächlich fast vollständig aus dem Gestein herausgebrochen war. Lediglich eine letzte Ader verband es noch mit dem Berg.

»Halt es fest«, wies Adam Sayona an. »Sobald es frei ist, werden wir rennen. Lauft so schnell ihr könnt und blickt nicht zurück!«

»Was wird hinter uns geschehen?«, fragte Sayona.

Adams Atem ging rasselnd. In seinen Augen stand Todesangst.

»Der Blutberg wird einstürzen. Der rote Amethyst hat ihn verlassen und nun rauben wir ihm auch dieses Herz.«

Sayona spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Sie war jetzt hellwach. »Ich bin bereit.«

Adam nickte, dann setzte er den Meißel an und hieb auf das letzte Stück Felsen ein, das es noch zu beseitigen galt. Einmal, zweimal, dreimal, dann splitterte das Gestein und der Rubin glitt in Sayonas Hand.

»Weg hier!«, schrie Adam, warf den Meißel hin und rannte. Sayona und Areti hetzten ihm hinterher. Ein dumpfes Krachen ertönte hinter ihnen, wie eine Explosion. Der Berg erbebte und Risse bildeten sich im Gestein des engen Tunnels, durch den sie sich hindurch kämpften. Sayona zerfetzte sich die Haut ihrer Ellbogen an den scharfkantigen Felsen auf beiden Seiten, doch sie spürte keinen Schmerz. Donnerschläge ertönten ringsum.

Sie erreichten den Felsendom, aus dessen Decke Edelsteine und feiner Staub herabrieselten, hasteten an dem verlassenen Käfig und dem herrenlosen Thron vorbei. Der Boden unter ihren Füßen bebte, was das Schreibpult im vorderen Bereich der Höhle umstürzen ließ. Gesteinsbrocken polterten vor dem Eingang herab.

»Weiter!«, schrie Areti wie von Sinnen.

Es waren nur Sekunden, doch sie schafften es, den Gang zu erreichen, ehe hinter ihnen ein Steinschlag von enormen Ausmaßen niederging. Im Nu war die Luft von grauem Staub erfüllt, der in ihre Lungen drang und sie zum Husten brachte. Sayonas Hände krallten sich fester um den Rubin. Sie fühlte keine Kälte mehr, keinen Schmerz und keine Angst, nur noch das unbändige Verlangen, es nach draußen zu schaffen. Ihre Beine bewegten sich weiter vorwärts, obwohl ihr Körper zu kollabieren drohte. Hinter ihnen ertönte ein Krachen, das aus den Tiefen der Erde zu kommen schien. Es kam rasch näher und so schnell sie auch rannten, es holte sie unablässig ein. Nicht weit vor sich, sah Sayona das Sonnenlicht durch den Höhleneingang fallen. Draußen war bereits der Tag angebrochen, doch sie würde die Sonne niemals mehr sehen. Zu beiden Seiten des Gangs brachen Felsbrocken aus den Wänden. Die Decke erbebte und riss mittig entzwei. Dann erstarb das Getöse plötzlich. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm, wie ein letzter Atemzug des Berges, bevor er seine Seele aushauchte.

Es knackte über ihren Köpfen. Geistesgegenwärtig stemmte Adam die Arme nach oben und hielt den brechenden Stützbalken, der den Stollen säumte.

»Weiter!«, stieß er hervor. »Ich bleibe stehen! Ich halte stand!«

Das also war es, was er seit Monaten sah. Dieser schreckliche Moment, der letzte seines Lebens. Er hatte es die ganze Zeit gewusst.

»Nein!«, schrie Areti. »Du hast gesagt, wir werden nicht sterben!«

»Nicht alle drei«, stöhnte Adam. »Lauft!«

Tränen traten in die Augen der Elbin, ihr Kinn bebte. Sie beugte sich vor und küsste Adam auf seine von Staub und Schweiß bedeckte Stirn.

»Enyador wird dich niemals vergessen, Adam, ich verspreche es!«, sagte Sayona, dann riss sie Areti mit sich fort und hetzte zum Ausgang. Der Berg hauchte seinen Lebensatem im selben Moment aus, als sie beide durch die Öffnung der Höhle stolperten. Sayona wandte ihren Blick nach oben und sah den Gipfel einstürzen. Einem überdimensionalen Kegel gleich sackte er nach unten und sprengte das hohle Gestein unter sich.

»Du musst fliegen!«, schrie Areti. »Wir schaffen es sonst nie nach unten!«

»Ich werde in Kältestarre verfallen, wenn ich mich verwandle!«, gab Sayona zurück.

»So ist es«, schnarrte plötzlich eine fremde Stimme zu ihrer Rechten. Panisch fuhr Sayona herum und erblickte einen unbekannten Dämon, der dort auf dem Pfad stand und ihnen den einzigen Weg nach unten versperrte.

»Ich bin Revel von Gallin«, rief er. »Niemals kommst du an mir vorbei, Drachenschlampe. Gib mir diesen Rubin, dann lasse ich euch ziehen!«


Isora

Geh!« Die Nachdrücklichkeit, mit der Weyona ihren Befehl aussprach, hinderte Isora nicht daran, ihn zu verweigern. Panisch klammerte sie sich an ihre Mutter.

»Es wird nichts ändern, wenn du dabei zusiehst. Die Zeit des Blutkelchs ist vorbei. Geh und hilf stattdessen deinem Mann, er braucht dich jetzt mehr!«

Die zierlichen Finger der Fee schlossen sich um Isoras Handgelenk und zogen sie mit der Kraft eines Kriegers empor. Tränen stürzten aus Isoras Augen. Leyna wischte sie weg. Zärtlich streichelte sie ihr über die Wange. »Geh, mein Kind! Möge Ithil über dich wachen, wenn ich nicht mehr bin.«

Weyona öffnete die Tür des Bergfrieds und wies die Wachen an, Isora wegzuschaffen. Unter den kalten Blicken ihres Vaters und den angsterfüllten von Agnes wurde sie grob an den Armen gepackt. Dann schleiften sie sie hinaus, ungeachtet ihrer verzweifelten Schreie. Die Welt hatte sich in einen Pfuhl aus Blut und Schrecken verwandelt, wie kein Albtraum ihn je hervorbringen konnte. Am Übergang zur Wehr ließen die Wachen sie los. Es waren Menschen, deshalb stand ein Hauch von Mitleid in ihren Mienen, der jedoch von Anspannung und höchster Konzentration überwältigt wurde. Immer wieder wandten sie sich nach der nördlichen Seite der Burg um, zu den Sümpfen, von wo nun schrille Schreie ertönten und Befehle gebrüllt wurden. Eine Handvoll Bogenschützen rannte Isora beinahe um, in dem Versuch, möglichst schnell den nördlichen Wehrgang zu erreichen. Doch für all das hatte sie keinen Sinn.

»Lasst mich zurückgehen, ich bitte euch!«, jammerte sie. Ihr Flehen verhallte in dem weißen Nichts über ihnen, verschluckt von unablässig herabrieselndem Schnee. Es hatte keinen Zweck. Was auch immer sie tat, sie würde ihre Mutter nicht vor der Grausamkeit dieser Fee bewahren können. Schluchzend richtete sie sich auf. Das blonde Haar hing ihr zerzaust ins Gesicht, doch zum ersten Mal in ihrem Leben war es ihr gleich. Weyonas letzte Worte hämmerten durch ihr Bewusstsein: Hilf stattdessen deinem Mann! Mühsam und gebeugt, wie eine alte Frau, schleppte sie sich zur südlichen Mauer. Immer mehr Soldaten kamen von dort auf sie zugerannt, panisch und mit weit aufgerissenen Augen.

Es steckte doch noch ein wenig Kraft in Isora, genug, um sich voranzuquälen. Mit jedem Schritt, den sie tat, kroch mehr Angst in ihr herauf, rannten mehr Menschen an ihr vorbei. Nicht Eliyah! Nicht jetzt, nachdem sie endlich zueinander gefunden hatten.

Ihr Götter, steht uns bei! Lasst nicht zu, dass ihm etwas geschieht!

Das Kampfgetümmel der Schlacht vor dem Burggraben drang an ihre Ohren, zusammen mit angsterfülltem Geschrei und furchtbaren Tönen, im Todeskampf ausgestoßen. Sie beschleunigte ihre Schritte und da sah sie es: Die Wyvern hatten die Seiten gewechselt und sich auf die Feen gestürzt. Es war ein grausamer Kampf, der dort tobte, Gift gegen Magie. Eliyah und Kay standen mitten im Getümmel, doch keines der Schattenwesen griff sie an. Beltain schien sie ausschließlich auf die Feen gehetzt zu haben, die nun in schrecklicher Bedrängnis waren. Einige davon schafften es, die fliegenden Angreifer mehrmals hintereinander abzuwehren, andere ließen ihre Gestalt mit der Umgebung verschmelzen, um den gierigen Blicken der tödlichen Bestien zu entkommen. Wyver für Wyver taumelte tot zu Boden, doch auch eine Fee nach der anderen erlag ihren Verletzungen. Es gab keine Sieger in diesem furchtbaren Kampf, nur Verlierer.

Auch Kay wurde schließlich von den spitzen Klauen einer Wyver gepackt, die er mit seinem Magiestrahl verfehlt hatte. Das Schattenwesen hob ihn in die Luft und flog auf die Mauer zu, um ihn dort hinunterzuwerfen; doch ehe es so weit kam, schoss ein brennender grüner Strahl aus seinem Amethyst. Augenblicklich gab die Wyver Kay frei, dennoch wurde sein Körper gegen die Zinnen geschleudert, wo er reglos liegen blieb. Eliyah kam ihm zu Hilfe. Hastig zog er den jungen Hexer von der Mauer und rammte der erneut angreifenden Wyver seinen Zauberstab mitten in ihr aufgesperrtes Maul. Ein Giftstrahl spritzte hervor und für einen winzigen Moment blieb Isoras Herz stehen. Die Lähmung, die von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, schwand erst wieder, als sie sicher war, dass die tödliche Substanz ihren Gemahl verfehlt hatte. Von Gram gebeugt, drehte er sich um und betrachtete das Bild des Grauens, das sich nun vor ihrer aller Augen auftat: Sämtliche Feen und Wyvern waren gefallen, hatten sich gegenseitig hingerichtet, ganz wie Beltain es geplant hatte. Kraftlos sank Eliyah auf die Knie, seine Hände umkrallten den Zauberstab. Trotz allem fühlte Isora Erleichterung, denn er war noch am Leben. Sie würde ihn trösten, ihm Mut zusprechen. Er musste jetzt stark sein, sonst war alles verloren.

Doch sie war nicht schnell genug bei ihm. Denn auf einmal huschte ein Schatten heran, der sich bisher hinter einem der Wehrtürme versteckt hatte. Es war Berian. In seiner rechten Hand blitzte ein spitzer Dolch.

»Eliyah!«, brüllte Isora aus Leibeskräften. Aufgewühlt von ihrem Schrei, fuhr der Menschenkönig herum und wich in letzter Sekunde der niederfahrenden Klinge aus. Mit einem gut gezielten Tritt hieb Berian ihm den Zauberstab aus der Hand.

»Na, wie viel von deiner Energie ist noch übrig?«, zischte er Eliyah zu. »Gar nichts, habe ich recht?«

Eliyah bestätigte diese Vermutung, indem er seinen eigenen Dolch zog, anstatt einen Magiesturm hervorzubringen. Er brauchte beide Hände, um sich hochzuhieven. Dunkle Balken standen unter seinen Augen. »Warum jetzt?«, keuchte er in gebückter Haltung, die Hand mit dem Dolch auf Berian gerichtet.

»Weil der Moment günstig ist. Und weil niemand dich mehr braucht! Fahr hinab in deine Unterwelt, Hexerkönig!«, rief Berian und stach zu. Eliyah riss seinen linken Arm hoch und die Klinge traf nur den Ärmel seines Kettenhemds. Dafür geriet er ins Straucheln und stolperte rückwärts gegen das nächstgelegene Katapult. Berian weidete sich an seinem Anblick, siegessicher umkreiste er ihn, wobei er fortwährend mit seinem Daumen über die Klinge seines Dolchs strich. Direkt unter dem Hebelarm der Wurfmaschine blieb er stehen und stützte lässig seine freie Hand auf das Gerät. »Du wirst in diesem Krieg nichts mehr entscheiden, denn du hast alles verloren: deine Magie, deine Kraft und jetzt auch noch dein Leben.«

Eliyah presste die Lippen aufeinander. Er wusste, dass er Berian in diesem Zustand nicht ebenbürtig war. Kay lag ohnmächtig am Boden und die Feenkrieger waren allesamt gefallen. Sein Blick verschmolz mit dem von Isora.

»Aber dich brauchen wir auch nicht mehr«, ertönte auf einmal eine Stimme mittig aus dem Katapult. Genau in diesem Moment sauste der Hebelarm nach unten. Berian kam nicht mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Die Haltevorrichtung mit dem tonnenschweren Steinquader begrub ihn unter sich, zerquetschte seinen Körper und ließ dabei keinen Zentimeter unversehrt. Isora stockte der Atem. Helle Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie konnte nicht begreifen, was passiert war. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen. Als sie bei Eliyah ankam, arbeitete sich soeben eine Blutlache unter dem herabgebrochenen Arm des Katapults hervor. Beide wandten ihre Blicke nach oben, wo nun ein zierlicher Menschensoldat in dem mächtigen Holzgestell erschien. In der Hand hielt er eine durchgesägte Eisenschelle. »Das Ding wäre ohnehin beim nächsten Schuss zusammengekracht«, sagte er schulterzuckend. Er kletterte herab und nahm seinen Helm ab. Darunter erschienen kurze, goldblonde Haarstoppeln und ein feines Gesicht. Isora brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, wer da vor ihr stand. »Greta«, japste sie.

Die kürzlich auf so schändliche Weise verbannte Magd vollführte zwei missglückte Knickse, erst vor ihr, dann vor Eliyah. »Es war mir eine Ehre, Majestät«, flötete sie.

»Du bist zurückgekommen, um auf unserer Seite zu kämpfen, nach dem, was Kay mit dir gemacht hat?«, war das Einzige, was Eliyah zu seiner Rettung einfiel.

Greta stieß ein theatralisches Seufzen aus. »Mit dem Kämpfen kenne ich mich nicht besonders gut aus. Deshalb habe ich beschlossen, mich hier drin zu verstecken«, gestand sie. »Seht meine Feigheit als einen hellen Faden, den Tyche in Euren Lebensteppich gewoben hat.«

»Das werde ich tun, werte Greta«, sagte Eliyah und dabei stand auf einmal wieder die Zuversicht eines Königs in seinem Blick.

Die Magd blickte hinüber zu Kay, der immer noch regungslos am Boden lag. »Sag ihm, wir sind quitt miteinander«, wandte sie sich an Isora. »Sag ihm, ich verzeihe ihm alles. Und dann sag ihm ... dass ich ihn liebe.« Sie verdrehte die Augen über ihre eigenen Worte. »Jetzt gehe ich besser wieder zu Dolph und Tommes. Vielleicht finde ich noch einmal so einen schicksalhaften Ort, wo ich mich verstecken kann.«

»Wer sind Dolph und Tommes?«, fragte Isora verwirrt, doch da war Greta schon über die Wehr gerannt, hinter all den Soldaten her, die in Richtung der Sümpfe verschwunden waren.


Jared

Es war bereits das zweite Mal, dass Jared die Schatten aus der Tiefe erblickte, doch ihre Erscheinung hatte um nichts an Schrecken verloren. Jetzt im Tageslicht sahen sie beinahe noch schauderhafter aus, noch mehr von Fäulnis und Verderben entstellt. Mit klammen Fingern zog er sein Schwert, während hinter ihm weitere Soldaten durch das magische Tor strömten. Jared hatte es geöffnet, denn neben der Zugbrücke war es der einzige Weg nach draußen – die einzige Chance, um sich den Sumpfwesen entgegenzustellen. Sie konnten entweder als geordnete Armee ausziehen oder darauf warten, dass Horiel das Tor von außen öffnete und die lebenden Toten hereinließ. Eine andere Möglichkeit als die direkte Konfrontation blieb ihnen nicht.

Alle Soldaten waren von dem gleichen Grauen erfüllt, der Angst, hier in den Sümpfen zu sterben, aber niemals ganz unterzugehen. Selbst Tommes, der so tapfer vor Aelfstan gekämpft hatte, erbleichte beim Anblick der Sumpfwesen.

»Hättest du gedacht, dass es so enden würde?«, fragte Jared den Riesen.

»Nein«, antwortete er leise, wobei er mit der einen Hand das Schwert der Garde hervorzog, mit der anderen seine vom Kampf gezeichnete Axt. »Nicht nach dem, was Tristan zu uns gesagt hat.«

Jared erinnerte sich an die denkwürdige Rede, mit der sein Freund aus Kindertagen alle Menschen von Horiels Armee auf seine Seite gezogen hatte. Sie waren ihm gefolgt, nicht Eliyah. Doch genau wie alle anderen, hatte Dökk Valdur auch die Soldaten verraten, die Tristan so sehr verehrt hatten.

Tommes wandte sich zu ihren Mitstreitern um, die sich mit eingezogenen Köpfen und schlotternden Knien hinter ihnen aufgestellt hatten. Er ließ seinen Blick über die verängstigte Meute ehemaliger Sklaven schweifen, dann riss er seine Axt empor, genau wie damals vor Aelfstan.

»Er hat gesagt, ihr sollt wie Wölfe kämpfen!«, brüllte er. »Aber nun müsst ihr gegen Wölfe kämpfen, gegen Wyvern und lebende Tote. Er sagte, er sei unsterblich. Ich aber sage euch: Werdet selbst unsterblich! Bereut jede üble Tat, legt eure Seelen in die Hände der Götter und sie werden euch in der Unterwelt erwarten. Dann folgt mir nach, und wenn es euer Letztes ist!«

Zustimmendes Gemurmel erscholl unter den Soldaten. Der Mut kehrte in ihre Herzen zurück, auch wenn es Todesmut war. Sie waren chancenlos gegen diese Armee der Tiefe, die dort auf sie zuwankte, bleich und ausgezehrt, mit tiefliegenden bösen Augen und schleppendem Gang.

»Tommes«, ertönte eine brüchige Stimme hinter ihnen. Eine Hand legte sich auf den Unterarm des Kriegers, hielt ihn davon ab, voranzustürmen und sich als Erster in den Schlund des Sumpfes zu stürzen, eine Hand mit nur vier Fingern. »Sie werden mich hinabreißen und ich werde einer von ihnen werden. Mein ganzes Leben lang habe ich Böses getan.«

»Dann bereue, Vater, denn es gibt nichts, was jetzt noch zwischen dir und dem Tod steht, außer mir und meiner Axt.«

Dolph drängte sich zwischen sie. Eindringlich rüttelte er nun an dem mächtigen Bizeps seines so lange verlorenen Sohnes. »Lass uns Zuflucht hinter den Mauern der Burg suchen. Ist das Tor erst verschlossen, können sie nicht hinein!«

»Horiel würde das Tor wieder öffnen. Wir sind das einzige Schutzschild, das Tregandir jetzt noch hat. Wir sind die wahren Wächter von Enyador, verstehst du?«

Jared glaubte nicht, dass Dolph verstand, ebenso wenig, wie er vermutlich wahre Reue empfinden konnte, nach allem, was er in der Zwischenzeit auf dem Kerbholz hatte. Der Schmied hatte Tommes von Anfang an gemocht, aber dessen widerwärtiger Vater war ihm stets ein Grauen gewesen. Jahrzehntelang hatte dieser bösartige Mensch Waisenkinder verkauft, nur um sich an dem Findelkind zu rächen, das damals das Weite gesucht hatte, anstatt sich für seinen Sohn zu opfern. Dabei war Tommes niemals tot gewesen. Er hatte unter Horiel gedient, während sein Vater in Fronstein selbst zum Sklavenhändler geworden war. Erst in dem Lager vor Aelfstan hatten sie sich wiedergefunden.

»Gib den Bogenschützen dein Zeichen!«, erinnerte Tommes Jared. »Noch ein paar Schritte und sie sind in Schussweite.«

Feuer war das Einzige, was die Sumpfwesen nachweislich töten würde. Niemand wusste, ob sie auch auf herkömmlichem Wege zu besiegen waren, doch die ehemalige Garnison von Tregandir behauptete, dies sei unmöglich. Die Elben hatten grauenvolle Dinge erzählt, von Leichen, die in zehn Teile geschlagen worden waren und dennoch weitergekrochen seien. Niemand wusste, ob diese Geschichten stimmten oder nur zu den Schreckgespenstern gehörten, die Elben seit jeher gern unter Menschen verbreiteten.

Jared hob seine Fackel an und winkte damit den Bogenschützen oben auf der Burg. Sie verstanden sein Zeichen. Ein Pfeil nach dem anderen wurde in die Sehnen gespannt und entzündet. Noch bewegten ihre Gegner sich langsam, wie Raubtiere beim Heranpirschen auf ihre Beute. Doch Jared wusste: In dem Moment, wenn der erste Pfeil durch die Luft zischte, würden sie angreifen. Er ließ die Fackel sinken und die Bogenschützen feuerten ihre Salve ab. Für den Bruchteil einer Sekunde standen die Sumpfwesen still. Dann kreischte eines von ihnen und rannte los, direkt auf Jared zu. Die gesamte Armee folgte ihm, mit rudernden Armen und aufgerissenen Mündern, aus denen der Tod in fauligen Schwaden kroch.

Sayona, mein letzter Gedanke gilt dir. Werde glücklich, wo auch immer du bist!

Das halb verweste Gerippe stürzte sich auf ihn. Jared schlug mit seinem Schwert danach und trennte ihm den Oberarm ab, doch die schnappenden gelben Zähne hörten nicht auf, nach ihm zu geifern. Erst in letzter Sekunde erinnerte er sich an die Fackel in seiner Hand und stieß sie ins Gesicht der Kreatur, woraufhin diese ihn losließ und unter spitzen Schreien zusammenbrach.

»Menschen von Aelfstan, verkauft euer Leben so teuer ihr könnt!«, brüllte Tommes und stürmte nach vorn. Die Soldaten folgten ihm und Jared ließ sich mitreißen. Er hieb wie besessen mit seinem Schwert, mal nach links, mal nach rechts, steckte alles in Brand, was mit moderigen Fingern nach ihm griff, versank immer tiefer in dem sumpfigen Untergrund, bis er kaum mehr vorwärts kam. Schmatzende Geräusche ertönten bei jedem Schritt unter ihm, an manchen Stellen schwankte der Boden, als schwimme er wie ein Floß auf einem See ohne Grund.

Der Ansturm der Angreifer ließ nicht nach. Anstatt weniger wurden es immer mehr. Jared sah, wie fünf Sumpfwesen gleichzeitig sich auf einen Soldaten nur wenige Meter neben ihm stürzten. Der Todgeweihte kämpfte und schrie, hackte sie auseinander, doch schon bald hatten sie ihn überwältigt und schlugen ihre Zähne in seinen Hals. Entsetzt wandte Jared den Blick ab. Seine Fackel war fast niedergebrannt. Dies war sein Ende. Ihrer aller Ende. Enyador war verloren!

Sayona, möge der Nordwind dich eines Tages in die Unterwelt der Menschen wehen. Ich warte dort auf dich!

Zu seiner Linken stemmte Tommes sich auf allen vieren aus dem Sumpf und schüttelte die Kreaturen ab, die auf seinem Rücken saßen; dabei brüllte er einen Urschrei heraus. Auch seine Fackel war nahezu erloschen. Nun blieben ihm nur noch seine beiden Waffen, mit denen er Gegner für Gegner zerschlug. Doch die Märchen der Elben waren Wirklichkeit: Die lebenden Leichname kämpften weiter, verbissen wie Tiere, unzerstörbar und unaufhaltsam.

Ganz plötzlich sah Jared den Schein einer Fackel, ein gutes Stück entfernt hinten im Sumpf. Das musste Horiel sein. »Tommes, sieh!«, brüllte er und wies mit dem Zeigefinger auf den leuchtenden Punkt, der die furchterregende Armee kontrollierte.

In diesem Moment geschah etwas vollkommen Unerwartetes: Es hörte auf zu schneien. Die tief hängenden Wolken verzogen sich und die Sonne brach hindurch. Ein durchdringendes Kreischen der Sumpfwesen zeigte an, dass sie die Sonne ebenso hassten wie das Feuer. Ihre fahle Haut qualmte unter ihren Strahlen, Fetzen lösten sich daraus und vergingen zischend am Boden. Jared wandte den Blick zurück nach Tregandir, wo er Weyona auf dem Wehrgang stehen sah. In der Hand hielt sie ihren roten Amethyst.

»Fliegt, ihr Drachen, denn der Sommer zieht auf!«, schrie sie. »Fliegt, ihr Irrlichter, denn der Sumpf erblüht. Fliege, Königin der Drachen, denn wir brauchen dich!«

Galt ihr letzter Satz etwa Sayona? Wusste sie, wo sie sich gerade aufhielt? Jared kam nicht mehr dazu, darüber nachzudenken, denn nun fiel eine neue Horde von Kreaturen über ihn her, schreiend und mit qualmender Haut. Knochige Hände griffen nach ihm, bleiche Körper sprangen ihm ins Genick. Er riss sie herunter, hieb sie auseinander, bis eines der Wesen die Klinge seines Schwertes packte und es aus seiner Hand riss. Aus leeren Augenhöhlen starrte es ihm entgegen, während es die Waffe in eine schlammige Pfütze schleuderte, wo sie gluckernd versank.

Sayona, ich bin dankbar zu wissen, dass du am Leben bist. Lebe ein gutes Leben und dann komm zu mir!

Die Fackel in seiner Hand erlosch. Kleine Rauchfäden stiegen daraus empor, schraubten sich hinauf in den blauen Himmel von Enyador, bereit sich mit den vier Winden zu vereinigen. Doch dann fegte ein anderer Wind heran, ein launischer, der den Rauch in alle Richtungen auseinandertrieb. Ein Drache! Haarscharf segelte er über Jareds Kopf hinweg. Seine Klauen griffen blindlings in die Schar der Sumpfwesen, packten sie und trugen sie hinfort. Erst ein gutes Stück weiter ließ er sie fallen, auf dass sie erneut vom Sumpf verschluckt würden.

»Rückzug!«, stammelte Jared, der erst jetzt begriff, warum die Drachen kein Feuer spuckten: Es waren zu viele Menschen im Weg! Keiner hörte ihn. »Rückzug!«, brüllte er erneut, mit überschlagender Stimme.

Nun kam Bewegung in seine Landsleute. Einer nach dem anderen verstand, dass es doch noch Hoffnung für sie gab. Alle machten kehrt und rannten zurück zur Burg. Dabei übersahen einige Soldaten die verräterischen Pfützen und brachen in die Sumpflöcher ein, was einem sicheren Todesurteil glich. Einer dieser Unglücklichen war Dolph. Jared war längst an ihm vorbeigerannt, ohne ihn zu bemerken, doch Tommes rief ihn zurück: »Jared, hilf uns!«

Er zögerte. Dolphs Schicksal war ihm egal. Er hatte es nicht besser verdient, als von der Tiefe verschluckt zu werden, denn genau da gehörte er hin. Doch dann sah er den flehentlichen Ausdruck im Gesicht des bärtigen Riesen. Er wusste alles, was sein Vater getan hatte, und doch wollte er ihn nicht gehen lassen.

»Hilf mir, Tommes, lass mich nicht untergehen! Lass mich nicht zu einem von ihnen werden!«, jammerte Dolph.

Jared atmete tief durch, dann rannte er zu den beiden zurück. »Leg dich flach auf den Boden!«, wies er Tommes an, was allein durch dessen Größe und Gewicht schon ein schwieriges Unterfangen war. Auf der Stelle sank er tiefer ein als Jared. Langsam, wie Schwimmer auf einem offenen Ozean, näherten sie sich dem Loch, in dem Dolph feststeckte, von beiden Seiten. Dabei zogen weitere Drachen über sie hinweg und Jared hoffte inständig, sie mögen erkennen, dass sie Menschen und keine Sumpfwesen waren. Gerade jetzt von einem Drachen verbrannt zu werden, war das Letzte, was er wollte. Zu ihren beiden Seiten fegten Feuersbrünste über den Sumpf. Die Luft war angefüllt vom Geschrei der untoten Seelen und den Klagelauten der Menschen, die irgendwo eingebrochen waren oder in letzter Sekunde von ihren Feinden überrannt wurden.

»Ich sinke immer tiefer!«, jammerte Dolph.

»Rudere mit dem Oberkörper nach vorn. Dann wirf dich nach hinten und versuche, deine Beine zu befreien!«, wies Jared ihn an. Er hatte keine Ahnung, ob diese Technik wirklich funktionierte, denn er hatte nur davon erzählt bekommen, von dem Söldner, der jeden Winter nach Burksmeade gekommen war, um den Jungen Schwertkampfunterricht zu erteilen. Dolph wühlte mit dem Oberkörper vor und zurück, doch dadurch sank er nur tiefer ein.

»Es hat keinen Zweck, ich ertrinke, ich werde hinabgesogen! Es ist so kalt, so kalt!«, heulte er.

Es war wirklich kalt, das merkte sogar Jared. Die Temperatur des Sumpfes schien nur knapp über dem Gefrierpunkt zu liegen. Er konnte ansatzweise nachempfinden, wie es Dolph gerade erging. Tommes hatte seinen Vater mittlerweile fast erreicht. Er streckte ihm seine Hände entgegen, doch Dolph bekam sie nicht zu fassen.

»Sieh an, meine Soldaten!« Der Schein einer Fackel tauchte über ihnen auf. Allein beim Klang dieser Stimme verkrampften sich alle Muskeln in Jareds Körper. Da stand Horiel, mit demselben grausamen Lächeln im Gesicht wie früher. Das lange blonde Haar lag in geordneten Strähnen, seine Lederrüstung war blank, wie frisch geölt. Spöttisch blickte er auf sie herab. »Habt ihr eure Sünden bereut? Wenn nicht, lasst es sein! Ihr dürft euch gerne erneut zu den Reihen meiner Krieger gesellen.«

Jared versuchte, sich aufzurichten, doch seine Hände griffen nur in Schlamm, wo immer er auch hinfasste. Panik kroch in ihm hoch. Er robbte zurück; dabei gerieten seine Füße in ein weiteres Wasserloch und sanken ein.

»Verflucht sollst du sein!«, schrie Tommes. Auch er wollte aufstehen, doch er war bereits tiefer mit dem Sumpf verschmolzen als Jared.

Horiel schwenkte seine Fackel und im Nu waren einige seiner untoten Diener zur Stelle. Er wies auf den unsicheren Untergrund direkt vor sich und gehorsam legten sie sich darauf nieder. Mit trockenen Füßen schritt der Elb über sie hinweg, wie über einen Steg. Seine magische Fackel knisterte vor seinen Augen. Sie bestand aus einem schmucklosen Stab und einem Feuerbehältnis mit ausgefrästen Efeublättern, dem Zeichen der Feen. Direkt vor Dolph blieb Horiel stehen.

»Er scheint euch viel zu bedeuten«, sinnierte der Elb. »Also ist es nur gerecht, wenn er der Erste ist, den ich meiner Armee hinzufüge.« Daraufhin setzte er seinen Fuß auf Dolphs Kopf und verlagerte sein Gewicht darauf. Panisch schlug dieser um sich, hob seine Arme an und versuchte, den Stiefel wegzuschlagen, der ihn unaufhaltsam in die Tiefe drückte. Doch damit verlor er die einzige Stütze, die er noch gehabt hatte. Im Nu war er bis über beide Schultern eingesunken.

»Erbarmen!«, schrie er, während sein Kinn bereits im Morast versank. Seine Worte gingen im Gluckern des sumpfigen Wassers unter. Er prustete.

»Nein!«, schrie Tommes mit weit aufgerissenen Augen. Es war zu spät. Ein letztes Mal trat Horiel auf Dolphs Kopf, da verschwand auch dessen schwarzer Haarschopf im Moor. Seine Hände ruderten in alle Richtungen, doch dann verkrampften sie sich und schlugen über ihm zusammen. Eine dicke Luftblase entwich dem Sumpf. Und wieder hatte er eine Seele an sich gerissen, die nicht in die Unterwelt weiterziehen, sondern auf ewig in ihrem fauligen Gefängnis vermodern würde. Selbst Jared, der Dolph immer gehasst hatte, schnürte es bei dieser Vorstellung die Kehle zu. Horiel wandte sich jetzt ihm zu. »Du hast Tristan geholfen«, zischte er.

»Ja. Und ich würde es immer wieder tun!«

Weitere Sumpfwesen warfen sich vor Horiels Füßen in den Schlamm. Sie bildeten eine Brücke zu Jared, machten den Weg zu seiner Vernichtung frei. Er sollte der Nächste sein, der hinabgezogen wurde, der den grausamen Kampf mit dem Sumpf kämpfen sollte. In Horiels grauen Augen blitzte die Lust am Quälen. Doch niemand hatte mit Tommes gerechnet. Wutentbrannt zog der Krieger seine Axt aus dem Schlamm und hangelte damit nach Horiels Bein. Der Schlag verhakte sich hinter dessen Knöcheln und riss ihm den Fuß weg, woraufhin der Elb ins Straucheln geriet und von der Brücke des Todes stürzte, auf der er gewandelt war. Mit dem Oberkörper voraus landete er in dem Loch, wo Dolph versunken war. Tommes riss ihm die Fackel aus der Hand. Damit schlug er nach den Sumpfwesen, die sich nun wieder von allen Seiten auf sie stürzten. Als er begriff, dass er nicht gleichzeitig sie und den Elben bekämpfen konnte, warf er sie Jared zu. »Führe sie zurück!«, schrie er und drückte seine Pranken auf Horiels Scheitel.

Unter Aufbietung all seiner Kräfte rollte Jared sich zur Seite und zog seine Füße aus dem Sumpf. Er erreichte ein Stück mit festem Boden, wo er sich hochhievte und die Fackel von Nuria in die Luft reckte. »Hinfort mit euch!«, schrie er den Sumpfwesen zu. Einen Augenblick lang verharrten sie regungslos auf dem Schlachtfeld, während über ihnen immer mehr Drachen auftauchten und brennende Schneisen in ihre Reihen schlugen. »Hinfort!«, rief Jared erneut und die ersten Leichname wichen zurück.

Die Irrlichter kamen ihm zu Hilfe. Als pulsierender Schwarm rauschten sie heran, umzüngelten die untoten Seelen und rissen sie mit sich fort, versprachen ihnen ewige Ruhe in den Tiefen des endlosen Moors. Jared ließ die Fackel sinken und wandte seinen Blick Horiel zu, der immer noch mit Tommes kämpfte. Beide waren nun fast vollständig in dem Schlammloch versunken. Schwarzer Morast überzog die blonden Haare und die ehemals so saubere Rüstung des Elben, doch er zeigte weder Angst noch Reue. »Ich werde aus der Tiefe wiederkehren und euch alle zu mir herabziehen!«, spuckte er Jared entgegen.

»Tu das«, erwiderte dieser kalt. »Dann können dich auch alle anderen töten, die es noch auf dich abgesehen hatten.«

Tommes drückte zu. Ein Blubbern war das Letzte, was sie von Horiel sahen. Er versank nicht anders als Dolph vor ihm. Für die Sümpfe waren alle Wesen gleich, egal ob es sich um Knechte oder Könige handelte oder um Feldherren, die ihr Leben lang gefoltert und getötet hatten. Auch Horiel starb mit einem letzten krampfhaften Atemzug, der seine Lungen mit Schlamm und Wasser füllte.

Zurück blieb Tommes, bis zur Brust in einem schlammigen Loch steckend, mit blau gefrorenen Lippen und der Gewissheit des Todes in seinem Blick. »Oh nein«, sagte Jared zu ihm. »Du wirst ihnen nicht folgen, denn Enyador braucht Männer wie dich.«

Mit beiden Armen schwenkte er die Fackel über seinem Kopf, so lange, bis ein Drache auf sie aufmerksam wurde und mit tosenden Flügeln auf sie herabstieß. Ein schwarzer Drache, den Jared sofort wiedererkannte. Die Zeit der Kältestarre war vorbei. Zufrieden sah Jared dabei zu, wie Harm seine Klauen um Tommes schloss und ihn Zentimeter für Zentimeter aus dem Sumpf heraushob.


Marron

Seit Stunden ruckelte Marron nun an ihren Fesseln. Von der ständigen Beanspruchung war die Haut an ihren Handgelenken mittlerweile blutig gescheuert. Das half. Auf einmal rutschte ihre linke Hand aus der Fessel heraus. Schnell löste sie auch die andere und stand auf. Keiner der Dämonen im Feldlager beachtete das Mädchen, das der dunkle Herrscher vor der Schlacht an einen Karren gefesselt hatte. Es waren vorwiegend Weiber und alte Männer, die hier zurückgeblieben waren, ein paar Huren schienen auch dabei zu sein, doch genau ließ sich das bei den Dämonen nicht sagen. In der Regel bedienten sich die Krieger nach einer Schlacht eher an den Drachenfrauen, doch davon gab es ja nicht mehr genügend.

So unauffällig wie möglich schlich Marron an den Zelten entlang. Im Vorübergehen griff sie sich einen grauen Umhang, der an einer der Stangen hing, und hüllte sich damit ein. Nun fehlte nur noch so etwas wie eine Waffe. Sie hatte Glück: Am Rande des Lagers wehte der Wind eine Zeltplane zur Seite und sie erkannte, dass es leer war. Schnell schlüpfte sie hinein und sah sich um. Tatsächlich, dort auf der Schlafstatt lag ein rostiger Langdolch. Sein Besitzer hatte ihn vermutlich bewusst zurückgelassen, da er stumpf war und dringender Pflege bedurfte. Doch sie konnte jetzt nicht wählerisch sein. Auch dieser Dolch würde zuverlässig töten, wenn man ihn nur fest genug in das Herz eines Gegners stieß – es sei denn, er war ein Dämon.

Sie schob die Waffe in ihren Gürtel, weitere brauchbare Utensilien fand sie nicht. Als sie wieder nach draußen trat, wäre sie vor Verblüffung fast zurück in das Zelt gestolpert. Die Wolken hatten sich verzogen und anstelle des unablässig herabrieselnden Schnees schien die Sonne vom Himmel. Man konnte dabei zusehen, wie die Schneedecke schmolz. Wärme streichelte ihr Gesicht und ein lauer Wind fuhr durch ihr Haar. Für eine Sekunde schloss Marron die Augen und genoss das Gefühl von Hoffnung, welches sie durchströmte. Doch der Moment ging schnell vorüber. Aus der Richtung von Tregandir wurde ein Langhorn geblasen, was dazu führte, dass die wenigen Wachen des Lagers allesamt zum Drachenkäfig rannten. Viele Gestaltwandler waren nicht mehr übrig. Marron schätzte ihre Zahl auf fünfzig oder sechzig, kein Vergleich zu der Anzahl von früher. Der beeindruckendste Drache jedoch war das weiße Ungetüm von Molgur, denn er hatte keine Menschengestalt, genau wie Harm. Der Imperator hatte ihn bis hierher geschleppt, obwohl er auf halbem Weg in Kältestarre verfallen war. Daraufhin hatten die anderen Sklaven Seile um seinen Rumpf gebunden und ihn hinter sich her gezogen. Es war eine elendige Plackerei gewesen, doch Molgur bestand darauf, im Fall eines Luftangriffs auf genau diesem Drachen zu fliegen. Soeben öffnete er sein verbliebenes Auge, hob den Kopf an und betrachtete die grauenvolle Welt, in der er erwacht war. Garantiert wünschte er sich jetzt nichts anderes, als wieder einzuschlafen!

Marron nutzte die Gunst der Stunde, um sich durch die nun entblößte Linie des Lagers zu schleichen. Dann rannte sie, geradewegs auf Tregandir zu. Es war nicht schwer, den Weg dorthin zu finden, denn der Lärm der Schlacht führte sie in die richtige Richtung. Sie fürchtete sich vor dem, was sie sehen würde, sobald sie die letzte Anhöhe erklommen hatte.

Kurz bevor es so weit war, erreichte sie eine erneute Schneedecke. Gerade eben war der Boden unter ihren Füßen noch schlammig von den Unmengen an Tauwasser gewesen, nun war plötzlich wieder alles gefroren. Hinter einem solchen Phänomen konnte nur einer stecken! Sie legte sich auf den Bauch und robbte auf den Hügel hinauf, vorsichtig, um ja kein verräterisches Geräusch zu verursachen. Dann sah sie ihn, Beltain den Mächtigen. Der Hexenmeister stand oben auf dem Hügel, keine hundert Fuß von ihr entfernt. Er hielt den roten Amethyst in seinen Händen und reckte ihn zum Himmel empor, während er unverständliche Worte vor sich hin faselte. Mit jedem Funken Energie, den er aussandte, fielen weitere Schneeflocken aus den Wolken. Marrons Kehle wurde eng. Wenn Beltain den Amethyst besaß, dann bedeutete das, er hatte ihn Tristan aus der Brust gerissen. Doch dieser war weit und breit nicht zu sehen. Hätte Beltain ihn umgebracht, so müsste doch irgendwo sein Leichnam liegen, oder nicht? Tränen stiegen in ihre Augen, doch sie schluckte sie tapfer hinunter. Angestrengt konzentrierte sie sich stattdessen auf Tregandir. Die Geräusche der Schlacht, die dort vor den Toren der Burg tobte, waren leiser geworden. Immer noch schlugen die Dämonen und Elben sich die Köpfe ein, doch die Geisterwölfe hatten sich zurückgezogen, oder vielmehr die wenigen, die noch übrig waren. Der Großteil der Schattenwesen lag blutüberströmt im Schlamm des Schlachtfeldes. Die Übrigen hatten sich nun am Rande des Elbenlagers zusammengerottet und leckten ihre Wunden. Auch die anderen Kämpfenden schienen geschwächt. Es war nicht auszumachen, welche Seite schlimmere Verluste erlitten hatte, aber Marron glaubte, es waren die Dämonen.

Eine Krähe flatterte in unmittelbarer Entfernung an ihr vorbei. Schnell duckte sie sich, um ihrem Blick zu entgehen. Wenn Beltain sie jetzt sah, würde er sie vermutlich einfach niederstrecken, um zu verhindern, dass sie etwas Dummes anstellte. Und genau das hatte sie auch im Sinn. Auf allen vieren kroch sie hinter dem Hügel weiter, so lange, bis sie glaubte, sich auf Höhe der Geisterwölfe zu befinden. Dann erst wagte sie es, die Anhöhe zu überwinden. Beltain hätte sie jetzt sehen können, doch er war zu weit weg und zu beschäftigt, gänzlich auf die Person an den Zinnen der Burg konzentriert, bei der es sich um Weyona handeln musste. Auch sie hatte einen roten Zauberstein in der Hand und hielt den Winter zurück, den Beltain fortwährend auf sie zusandte. Marron hasste sie beide aus ganzem Herzen. Während um sie herum Tausende von Kriegern fielen, hatten sie nichts Besseres zu tun, als das Wetter zu ändern! Hatte es sich gelohnt, zu diesem Zweck die bösartigen Amethyste aus ihren Bergen zu schlagen? Selbst Kay brachte einen passablen Sommer zustande, sogar ohne Amethyst!

Sie riss sich vom Anblick der beiden Magier los und rannte auf die Geisterwölfe zu. Kaum war sie auf Rufnähe heran, kam Bewegung in das Rudel. Einige der Wölfe standen auf und sträubten ihre Nackenhaare. Ein beunruhigendes Knurren drang aus ihren Kehlen. Hoffentlich griffen sie nicht an, ehe ihr Bezwinger auf sie aufmerksam wurde. Er musste doch irgendwo unter ihnen sein!

»Thul!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Ich bin es, Marron!«

Der Wolf, der ihr am nächsten stand, senkte den Kopf und hob eine Vorderpfote an. Ruckartig blieb Marron stehen. Wenn sie nun falsch lag und Thul überhaupt nicht hier war? Dann hatte sie sich selbst das Ende beschert, welches sie bereits im Schattenwald beinahe ereilt hatte. Doch ihre Todesangst hielt nicht lange an. Aufgewühlt vom Knurren seiner Wölfe, trat Thul aus dem Rudel hervor. Selten war Marron so froh darüber gewesen, sein schönes, von Blut und Schmutz überzogenes Gesicht zu sehen. Er hinkte, während er auf sie zukam.

»Marron«, stellte er fest. »Ich dachte, Tristan hätte dich gefesselt.«

»Nicht fest genug.«

Er lächelte nicht. Wie auch, bei der Kulisse aus Grausamkeit und Wahnsinn ringsum.

»Warum bist du nicht in der Schlacht?«, fragte sie ihn.

»Die Wölfe sind aufgerieben, genau wie die Dämonen. Molgur hat sich schon vor einer Stunde aus dem Staub gemacht. Vorhin habe ich meinen Vater gesehen. Ich bin nicht ganz sicher, ob er es wirklich war, denn sein Kopf war nirgendwo zu finden.« Er deutete mit dem Finger auf den Hexenmeister, der weiterhin in derselben Pose auf dem Hügel stand und seinen Amethyst in die Luft reckte. »Beltain täte gut daran, zum Rückzug zu blasen. Aber unser Tod ist ihm gleich.«

»Also hast du seine Befehle verweigert«, stellte Marron fest.

»Seine, die von Tristan, wie auch immer.« Es klang nicht wie die billige Ausrede eines abtrünnigen Soldaten, sondern eher wie eine Entscheidung, die er ganz bewusst getroffen hatte und deren Konsequenzen er noch tragen würde.

»Du wartest darauf, dass einer der beiden kommt und dich tötet?«

»Ja«, sagte er. »Hätte ich noch Macht über mein Volk, so würde ich auch dieses aus der Schlacht führen.«

Erneut betrachtete Marron das Gemetzel vor dem Schloss. »Ihr werdet verlieren ohne die Geisterwölfe«, stellte sie fest.

»So ist es«, sagte Thul. »Aber sieh dir Beltain an. Er merkt es nicht einmal. Alles, was er im Sinn hat, ist Weyona.«

Ein Einfall schoss durch Marrons Kopf. Er war irrsinnig und hatte keine Aussicht auf Erfolg. Und doch war er das einzig Richtige, was es zu tun galt. »Dann bringen wir Tristan dazu, dass er das Gleiche macht wie du!«, sprudelte sie hervor.

Nun lachte Thul doch, aber es war ein freudloses Lachen. »Er wird niemals einlenken. Beltain hat ihn vollkommen in seiner Gewalt.«

»Und sei es so!« Marron legte ihre Hand auf den blutverkrusteten Oberarm des Dämons. Ihre Augen blitzten mehr als seine. »Wenn wir schon sterben müssen, dann nicht während wir abwarten und herumsitzen, sondern bei dem Versuch, etwas zu bewegen. Komm schon, Thul! Reite noch einmal in die Schlacht, ein allerletztes Mal!«


Istariel

Niemals hätte der Prinz der Elben geglaubt, seine Seele an den Krieg verlieren zu können. Er hatte vor Aelfstan gekämpft, doch damals war er auf dem Rücken eines Drachen geflogen, weit über dem Getümmel am Boden. Es war anders gewesen als dieses unfassbare Gemetzel, in dem er sich nun seit Stunden schlug. Unzählige Male hatte er sein Schwert in die Leiber von Dämonen und Geisterwölfen versenkt, manchmal auch in die von sterbenden Elben, um ihnen die Gnade der Erlösung zu gewähren. Er hatte Gliedmaßen abgetrennt und Bauchdecken aufgeschlitzt, sog mit jedem Atemzug den süßsauren Geruch des Todes ein. Und zuweilen glaubte er, kein lebendes Wesen mehr zu sein, sondern ein Geschöpf aus Stahl und Eis, unfähig zu denken und zu empfinden.

Seine Füße steckten knöcheltief im Schlamm, wateten durch Ströme aus Blut und über dampfende Leiber hinweg. Längst war jegliches Gefühl aus seinen Armen verschwunden, doch den Dämonen erging es genauso. Es gab Gegner, die ihn minutenlang nur umrundeten, ehe sie sich abwandten und um den nächsten Elben herumschlichen. Andere hoben ihre zitternden Arme, doch das Schwert glitt ihnen aus den Fingern, ehe sie damit zuschlagen konnten. Diese Schlacht war längst kein Krieg mehr, sondern zu einem sinnlosen Massaker mutiert. Dennoch blies niemand zum Rückzug. Weder Beltain auf seinem Hügel noch Weyona auf der Burg. Einzig der Gedanke an Agnes hielt Istariel an Ort und Stelle. Sie war der Inbegriff von Reinheit und Leben für ihn – Worte, die nicht mehr zu seiner Welt gehörten.

Seine Knie zitterten und für einen Wimpernschlag spielte er mit dem Gedanken, sich niedersinken zu lassen und seinen Nacken dem nächsten Dämon anzubieten, der kräftig genug war, um eine Klinge niederfahren zu lassen. Doch dann teilten sich mit einem Mal die Reihen der Krieger vor ihm und der Lärm der Schlacht erstarb. Ein Gegner nach dem anderen ließ seine Waffen sinken. Istariel blickte auf und sah Tristan auf sich zukommen. Auch er schien vollkommen entkräftet, doch das änderte nichts an der Furcht, die sein Auftauchen in jedem Elb und jedem Dämon ringsum auslöste. Dies war Dökk Valdur, der Herrscher aus dem Norden, die Flamme, die alles verschlingt. Jeder, der noch fähig war, seine Beine zu bewegen, trat zur Seite und so bildete sich eine Gasse zwischen ihm und Istariel. Voller Entsetzen starrte der Prinz auf das blutige Loch, welches mittig auf Tristans Brust klaffte. Er hatte viele blutige Löcher gesehen in den letzten Stunden, doch keines war so grauenvoll gewesen wie dieses, so angefüllt mit dem Verderben dunkler Magie. Tristans Hand glitt über die Klinge seines Schwertes und setzte sie in Brand. In knappem Abstand vor ihm blieb er stehen.

»So sehen wir uns wieder, Wächter der Elben«, sagte er tonlos. »Es ist an der Zeit für dich, vor mir zu knien. Beuge dich und ich verschone dein Volk. Deine Krieger dürfen als meine Sklaven weiterleben.«

»Niemals!«, stieß Istariel hervor. »Siehst du immer noch nicht, wer dein wahrer Feind ist?« Er verschwendete keine Kraft, um seinen Arm anzuheben und auf Beltain zu deuten. Tristan verstand ihn auch so.

»Der wahre Feind ist meine Unsterblichkeit. Und es gibt nur einen, der sie mir nehmen kann. Knie vor mir, Istariel, oder stirb!«

Dann würde er sterben. Es war ohnehin an der Zeit. Nichts konnte schlimmer sein als eine weitere Stunde in diesem Moloch aus Blut und Tod. Seine Hände krampften sich um den Griff seines Schwertes. Er erinnerte sich an das, was Agnes gesagt hatte: Seine Schwachstelle ist die Abwehr. Greif ihn sofort an. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Ehe Tristan verstand, wie ihm geschah, hatte Istariel seine Waffe über den Kopf erhoben und schlug damit nach ihm. Nicht so, wie er es auf Aelfstan gelernt hatte, sondern brachial und direkt. Keine Technik, keine Finten, nur dumpfe Gewalt. Im letzten Moment riss Tristan seine brennende Klinge hoch und fing den Hieb ab. Istariel stemmte sich gegen ihn. Die lodernden Flammen sengten sein Haar an. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Tristan mit seiner anderen Hand ausholte.

Achte auf seine Fäuste und Ellbogen!, schrie Agnes in seinem Kopf.

Er fuhr zurück und Tristans Schlag ging ins Leere. Sein dämonisches Gesicht verzerrte sich vor Wut, doch es war nicht das erste dieser Art, dem Istariel heute gegenüberstand. Ein Anfall von Schwindel suchte ihn heim. Die Spitze von Tristans Schwert stieß nach ihm, frontal wie ein Rammbock und schnell wie ein Geisterwolf. Es war ein reiner Reflex, der ihn zurückzucken ließ, und so streifte sie ihn nur am Ohr. Er fühlte einen dünnen Faden Blut über seine Wange laufen. Angestrengt riss er sein Schwert nach oben und verkeilte es mit dem von Tristan. Doch er hatte die Hitze der Flammen nicht bedacht. Sie sengte über seine Hände und brachte seine Haut zum Schmelzen. Dumpfe Töne erschollen ringsum, ausgestoßen von blutrünstigen Dämonen, die seinen Tod herbeiriefen, in einem trägen, stetigen Rhythmus. Istariel riss seinen Ellbogen hoch und rammte ihn Tristan gegen die Schläfe. Dieses Schlachtfeld war ein guter Lehrmeister gewesen. Es hatte ihn alles vergessen lassen, was er jemals über ehrenhaften Schwertkampf gelernt hatte.

Tatsächlich brachte dieser Hieb Tristan aus der Fassung. Er stolperte zur Seite und zog sein brennendes Schwert mit sich. Istariel fühlte keinen Schmerz mehr, sah die Brandblasen auf seinen Händen nicht. Erneut ging er zum Angriff über, doch seine Arme waren kraftlos. Viel zu langsam fuhr seine Klinge durch die Luft. Seine Knochen vibrierten, als ihre Mondschwerter aufeinandertrafen. Für eine Sekunde erschlafften die Muskeln seiner Hände, beinahe verlor er sein Schwert.

»Gib endlich auf!«, zischte Tristan ihm zu. »Du bist längst besiegt!«

Ein Heulen erklang hinter Istariels Rücken. Galoppierende Beine auf schmatzendem Schlamm. Raunende Dämonen und eine weitere Gasse, die sich gen Westen öffnete. Er wagte nicht, seinen Blick von Tristan zu lösen, doch selbst dieser wandte jetzt den Kopf und suchte nach dem Urheber des Geräuschs. Die Dämonen stolperten zur Seite, machten Platz für einen riesigen Geisterwolf und seine Reiter. Istariel erkannte Thul und Marron. Vielleicht waren sie Wirklichkeit, vielleicht auch nur ein Traum, wie alle Sterbenden ihn träumten. Beide sprangen vom Rücken des Schattenwesens und stellten sich zwischen ihn und Dökk Valdur.

»Marron«, brachte Tristan zähneknirschend hervor. »Du solltest dich fernhalten.«

»Aber das kann ich nicht!«, jammerte sie. Auch sie schaffte es kaum, ihre Augen von dem Loch in seiner Brust zu reißen. »Hör auf zu kämpfen, Tristan! Du kannst nicht gewinnen!«

»Tritt zur Seite oder ich muss dir wehtun!«, grollte Tristan.

»Dann musst du uns beide töten«, sagte Thul und stellte sich vor Marron. »Erst uns, dann Istariel, dann deinen Vater, deinen Bruder und Isora. Du kannst jeden von uns töten und doch wird Beltain dir nichts schenken.«

Tristans Blick huschte von ihm zu Marron und dann wieder zu Istariel. Zweifel standen darin, doch nicht genug, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Er hob sein Schwert an und versenkte dessen Spitze mit aller Wucht in das Herz des Geisterwolfs. Ein letztes Aufjaulen entwich dem riesigen Tier, dann fiel es reglos zur Seite und begrub dabei zwei Dämonen unter sich.

»Schluss jetzt!«, ertönte es in unnatürlich lautem Ton von der Burg aus. In ihrer Rage hatte keiner von ihnen bemerkt, dass die Zugbrücke heruntergelassen worden war. Kay schritt darüber hinweg, seinen erregt glühenden Zauberstab in der Hand. Damit schaltete er einen Dämon nach dem anderen aus, der die Gelegenheit nutzen und über die Brücke in die Burg gelangen wollte. Aus irgendeinem Grund ließ er den Eingang dennoch sperrangelweit hinter sich offen stehen.

»Es reicht!«, rief er. Damit richtete er seinen Amethyst auf Tristan und schleuderte ihn zur Seite, schoss Magiestrahl um Magiestrahl auf ihn ab, drängte Elben und Dämonen beiseite, so lange, bis er über ihm stand und seinen Zauberstab auf seinen Hals presste.

»Halte still, Bruder!«

»Du bist nicht mein Bruder!«, presste Tristan hervor, deutlich geschwächt von diesem überraschenden magischen Angriff.

»Doch, das bin ich. Immer noch.« Mit diesen Worten beugte Kay sich hinab und legte seine von Feenmagie erfüllte Hand auf Tristans Stirn. Sofort erstarben die Flammen auf dem brennenden Schwert. Da passierte das Unfassbare: Tristan verdrehte die Augen und sein Kopf sackte zur Seite. Alle starrten wie gebannt auf Kay.

»Was ... wie hast du das gemacht?«, stammelte Istariel. Er drängte sich zwischen Marron und Thul hindurch, um besser sehen zu können.

»Mit Liebe«, seufzte der junge Hexer. »Aber es wird nicht lange anhalten. Er schläft nur.« Er beschattete seine Augen mit der Hand und blickte nach Süden, wo Beltain immer noch auf der Anhöhe stand. Drachen krochen hinter ihm den Hügel herauf, ganz vorne ein großes, schneeweißes Exemplar. Darauf saß Molgur, der Imperator der Dämonen. Das Scheppern von stürzenden Wassertrögen und herabfallenden Dachziegeln erklang von Tregandir aus. Auch dort sammelten sich Drachen, jene, die auf der Seite von Weyona kämpften. Einer nach dem anderen kehrten sie aus den Sümpfen zurück und schlugen ihre Krallen in den nächstbesten Landeplatz. Als letztes ein schwarzes Exemplar, das Istariel nur zu gut kannte. Harm! Er war gerade rechtzeitig erwacht, um den letzten Kampf seines Volkes mitzukämpfen, um zu fallen und zu brennen, wie alle Drachen es tun würden, die sich dem unmenschlichen Hexenmeister in den Weg stellten.

Dann kam Weyona. Barfuß und mit hoch erhobenem Haupt schritt die Feenkönigin über die Zugbrücke von Tregandir. Der rote Amethyst glühte in ihren Händen und auf der anderen Seite der Ebene antwortete ihm sein Geschwisterstein mit einem ebenso wutentbrannten, bösartigen Glimmen.

»Das ist das Ende«, flüsterte Istariel.

In dem Moment gab Beltain dem Imperator der Dämonen ein Zeichen und seine Drachen stiegen in die Lüfte.


Sayona

Sayona war mit dem Nordwind im Bunde. Dort oben in den Sturmbergen hatte er sie verschont, nun trug er sie nach Tregandir, so schnell, wie sie noch nie geflogen war. Niemals würde sie den Moment vergessen, als der Sommer über die Eiswüste hereingebrochen war, so heftig und voller unbändiger Macht, dass er ganze Gletscher zum Schmelzen brachte. Es war genau in dem Moment geschehen, als Revel ihr das Herz hatte entreißen wollen. Selbst er hatte gezaudert, angesichts des einstürzenden Berges hinter ihm und der sengenden Sonne, die mit aller Macht ihre Strahlen auf die Schneelandschaft niederfahren ließ. Sayona hatte diesen Augenblick des Schreckens genutzt, um ihm dort hinzutreten, wo es jedem Mann weh tat, ganz gleich, ob Dämon oder Drache. Und noch während der Kriegslord sich unter Schmerzen krümmte, hatte sie Areti den Rubin übergeben und sich verwandelt. Der Blutberg stürzte hinter ihnen in die Tiefe, während sie davonsegelten, riss Revel mit sich, Beltains Felsendom. Und Adam. Selbst die restlichen Krähen, die daraus hervorstoben, blieben nicht verschont, denn die Druckwelle, die von dem zusammenbrechenden Berg ausging, zog sie mit sich in die Tiefe. Sayona jedoch wurde vom Nordwind emporgehoben und davongetragen. Seither begleitete er sie, kühl und unnahbar, wie es einem launischen Gott gebührte.

Dieser mächtige Sommer, der dort oben ihr Leben gerettet hatte, war auf keinen Fall Eliyahs Werk gewesen, denn dafür war er zu stark gewesen. Also musste es Weyona gewesen sein, die ihn zu ihr gesandt hatte. Sayona kannte sich mit Feen nicht aus, doch ihr Gefühl sagte ihr, eine solche Leistung musste Unmengen von Energie fordern, vielleicht alles, was ein Hexer aufbringen konnte. Wenn es wirklich so war, dann stand Weyona jetzt gänzlich nackt vor Beltain, was vermutlich niemand auf Tregandir wusste. Sayona graute bei dieser Vorstellung.

***

Sie erreichten Tregandir im Schein der Nachmittagssonne. Bereits die Sümpfe ohne Wiederkehr boten einen erschreckenden Anblick. Hunderte von verbrannten Sumpfwesen und zahlreiche tote Menschensoldaten lagen dort. Die feste Erde war zertrampelt, morastige Tümpel und tiefe, schlammige Löcher klafften aufgewühlt aus dem Boden. Einige Irrlichter fegten noch darüber hinweg, damit beschäftigt, die letzten Untoten in die Tiefe zu locken. Doch alles in allem war der Kampf, der hier getobt hatte, vorbei. Stattdessen hatte er sich ein Stück weiter nach oben verlagert – in die Lüfte über Tregandir. Auf Anhieb erkannte Sayona, dass es ihr Volk war, das sich dort auf Befehl der beiden jahrhundertealten Todfeinde zerfleischte. Ganz offensichtlich war Weyonas Magie doch noch nicht ganz versiegt, denn immerhin war sie in der Lage, die Drachen abzuwehren, die sich von Beltains Seite aus auf sie stürzten. Sie tötete diese nicht, sondern warf sie lediglich zurück, wo sie sich jedoch schnell wieder aufrappelten, um erneut in die Lüfte zu steigen.

Sayona war kaum über die Zinnen von Tregandir hinaus, da wandte die Feenkönigin ihr Gesicht nach oben und lächelte sie an.

Endlich bist du da!, hörte sie deren Stimme in ihrem Kopf. Rufe die Drachen zurück, sonst ist alles verloren!

Sie wusste nicht, was in der Zwischenzeit hier geschehen war, dachte nicht darüber nach, was sie mit ihrem Eingreifen auslösen würde. Die Königin der Drachen wusste nur eines: Dies war ihr Volk und es würde sinnlos sterben, sobald Weyona den Rest ihrer Magie verlor. Mit ihren scharfen Drachenaugen fixierte sie jeden ihrer Gegner. Einer davon fiel ihr sofort auf: Ein seltener weißer Drache mit nur einem Auge. Auf seinem Rücken saß ausgerechnet der bösartige Imperator der Dämonen und trieb ihn mittels seines spitzen Schwerts in den Kampf. Wie ein zu Tode verängstigtes Raubtier zerfetzte der Drache die Flügel seiner Gegner, spie Feuersalve um Feuersalve, ließ ein Inferno nach dem anderen auf Weyona niedergehen, die es mit einem roten Strahl aus ihrem Amethyst abwehrte. Genau in dem Moment, als Sayona ihm gewahr wurde, stürzte Harm sich auf ihn. Wie Tag und Nacht prallten der weiße und der schwarze Drache aufeinander und verkeilten ihre Zähne in den Körper des jeweils anderen. Heiße Glut ballte sich in ihren Hälsen, während ihre spitzen Krallen nacheinander schlugen, in dem wütenden Versuch, sich die Bäuche aufzuschlitzen. Harm brüllte schmerzerfüllt, als eine der Klauen seinen Hals streifte. Blut schoss aus der Wunde und er taumelte zur Seite.

Sayona nutzte ihre höhere Position, um sich von oben auf die Kämpfenden herabzustürzen. Auf ihrem Rücken kreischte Areti in Todesangst.

Halte einfach das Herz fest, Mädchen!, dachte Sayona und grub ihre Zähne in Molgurs Kopf.


Kay

»Gib auf, du bist besiegt!«, schrie Weyona Beltain entgegen. Dabei lag ein triumphierender Ausdruck in ihrem Gesicht. »Die Königin der Drachen wird ihr Volk zurückerobern. Die Dämonen und Geisterwölfe haben den Kampf niedergelegt. Deine Armee aus den Sumpflanden ist in die Tiefen zurückgekehrt!« Ihre Augen blitzten und ihr Atem ging stoßweise. Zum ersten Mal, seit Kay sie kannte, zeigte sie eine klare Emotion, beinahe menschengleich.

Ohne zu antworten verließ Beltain seinen Hügel und kam auf sie zu. Mit jedem Schritt, den er tat, wichen die völlig erschöpften Dämonen und Elben weiter zurück. Der blutrünstige Stein in seinen Händen bebte wie ein junges Pferd, dem man die Zügel angezogen hatte. Es war, als wolle er weiter töten und erschlagen, als fühle er sich ausgebremst durch diese plötzlich eingekehrte Ruhe.

Oben in der Luft war Sayona immer noch damit beschäftigt, den weißen Drachen zu zähmen, dessen nunmehr kopfloser Reiter weiterhin auf seinem Rücken festgebunden war. Alle anderen Drachen, auch Harm, hatten sich zum Dorf hin geflüchtet, von wo aus sie unruhig das Geschehen vor der Burg beobachteten. Keiner von ihnen traute sich, seine Menschengestalt anzunehmen oder gar zu fliehen. Genau wie die Dämonen hielten sie einfach nur still, in Erwartung dessen, was nun kommen würde.

»Weyona«, säuselte die Stimme Beltains, während er näher kam. »Zweihundert Jahre sind vergangen, doch du bist so schön wie damals.«

Sie antwortete nichts darauf, aber Kay konnte sehen, wie ihre Unterlippe bebte, ob vor Zorn oder Trauer, wusste er nicht.

»Vom ersten Tag an gehörte dir mein Herz«, sprach Beltain weiter. »Wir haben unser Blut getrunken und unsere Körper vereint. All die Macht, die heute durch die Adern der Menschen fließt, ist dein Vermächtnis. All das Leid, das die Wesen von Enyador ertragen mussten, ist es ebenfalls. Du allein hast das Schicksalsrad gedreht, indem du etwas angefasst hast, das nicht für deine Hand bestimmt war.« So liebevoll und sanft seine ersten Worte geklungen hatten, so sehr waren seine letzten von Hass durchtränkt.

»Du vergisst, Beltain, dass du es zuerst angefasst hast!«, verteidigte sich Weyona. »Ich hatte dich gewarnt, doch du wolltest nicht auf mich hören. Kein Mensch sollte einen roten Amethyst besitzen, denn euer Blut ist zu dünn, um ihm zu widerstehen. Er hat dich vergiftet, mehr und mehr, mit jedem Jahr, das seither verging. Sieh dich an! Es ist nichts mehr übrig von dem Jungen, den ich geliebt habe.«

Als er das hörte, krampfte sich Beltains Hand um seinen Amethyst. Er drückte zu und ein roter Lichtstrahl brach zwischen seinen Fingern hindurch. »Du hast mich niemals geliebt!«, schrie er, während er seine Schritte beschleunigte und die glühende Faust erhob. Weyona hielt schützend ihren eigenen Stein hoch, doch Kay bemerkte, dass sie dabei einen Schritt rückwärtsging.

»Du hast mich wie einen Sklaven in dein Bergwerk geschickt, um dir nicht selbst die Finger schmutzig zu machen!« Ein Magiestrahl raste auf Weyona zu, den sie mühelos abwehrte. »Du hast mich der Einsamkeit der Sturmberge ausgeliefert, um einen anderen zu heiraten!« Ein weiterer roter Blitz, diesmal mit mehr Vehemenz geschleudert. Auch er zerschellte wirkungslos am Stein der Feenkönigin. »Und dann hast du versucht, mich ein zweites Mal um den Finger zu wickeln, nur um an den Amethyst zu kommen. Aber nicht mit mir. Nicht mit mir!« Nun holte Beltain aus und griff Weyona mit einem derart hellen Lichtstrahl an, dass alle Umstehenden geblendet die Hände vor die Augen rissen.

Kay wagte es, zwischen seinen Fingern hindurch zu blinzeln und da sah er es, das Schlimmste, was in einer solchen Situation passieren konnte: Weyonas Stein flackerte. Wie konnte das sein? Ihre Magie müsste stärker oder gleich stark wie die von Beltain sein. Und im Gegensatz zu ihm hatte sie damit bisher kaum gezaubert, außer als sie das Wetter geändert und die Drachen abgewehrt hatte. Warum erlosch er so schnell?

Selbst Beltain war für einen kurzen Moment verwundert genug, um seinen Angriff abzubrechen. »Was hast du getan, Feenbrut?«, fragte er, während er bis auf wenige Meter an seine ehemalige Geliebte herantrat. »Wofür hast du all deine Zauberkraft verschwendet? Aus welchem Grund hast du dich so entblößt?«

Weyona wusste, dass sie verloren hatte. Sie ließ ihre Hand mit dem Amethyst sinken, sah Beltain direkt in die Augen und schüttelte den Kopf. »Das wirst du erst in der Unterwelt erfahren, Liebster. Eine andere Heimat hast du nicht mehr.«

Beltain lachte. Dazu warf er den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus wie ein Gaukler, der sein Publikum zum Applaus auffordern wollte. Mehrere Male drehte er sich um sich selbst, vollkommen wahnsinnig vor siegestrunkener Macht. Dann hielt er inne und war mit einem Mal wieder vollkommen ernst.

»Das glaubst du wirklich, oder?«, fragte er sie. »Verstehst du nicht, was geschehen wird, nachdem ich dich getötet habe? Wir werden weiterkämpfen, so lange, bis alle Wächter und Hexer endgültig besiegt sind! Dökk Valdur wird sich erheben und seine Gefährtin erkennen. Ich werde ein neues Enyador erschaffen und es wird anders aussehen als deines. Es wird hart und kalt sein, dunkel wie die Seele, die ich an dich verloren habe, und grausam wie der Stein in meiner Hand, der uns alle beherrscht. Die Zeit der Feen ist vorbei, Weyona, und zwar genau jetzt!«

»Nein«, sagte sie leise und mit der Gewissheit, dass es die letzten Worte waren, die über ihre Lippen kamen. »Am Ende wird der Stärkste den Starken erschlagen. Die Kraft, die gibt und nimmt, wer kann sie tragen?« Sie betonte jedes einzelne Wort der Prophezeiung, dabei drehte sie sich in Kays Richtung und sah ihm in die Augen – tiefer, als es je ein anderes Wesen getan hatte. »Die Feen werden weiterleben. In den Menschen.« Damit öffnete sie ihre Faust und ließ den Amethyst hinausgleiten. Er kullerte durch das frisch aufgeblühte Gras, bis er genau vor Kay liegen blieb. Immer noch drang ein schwaches Leuchten daraus empor. Ungläubig starrte der junge Hexer auf den tödlichen Stein, nicht in der Lage, sich zu rühren oder auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Dies hier war der Kampf der mächtigsten Magier Enyadors. Ein einfacher Bauer, dem seine Magie nur unrechtmäßig zugeflogen war, hatte darin nichts verloren. Was, zum Henker, wollte Weyona mit dieser sinnlosen Tat bezwecken? Er konnte einen roten Amethyst nicht einmal anfassen, ohne zu Staub zu zerfallen!

Beltain hingegen schien ihre Intension zu verstehen, denn er brüllte vor Wut. Mit beiden Händen umschloss er seinen grausamen Stein und ließ die Zügel los. Eine brennende Kugel ballte sich um den Amethyst herum, dehnte sich aus und schoss mit der Urgewalt eines herabstürzenden Sterns auf Weyona zu. Schützend hielt sie beide Hände vor ihre Augen, doch Beltain war bei ihr, ehe sie noch einmal reagieren konnte. Mit eiskalter Miene packte er sie im Nacken und riss ihren Kopf zurück. Dann presste er den Amethyst direkt auf ihre Stirn.

»Werde sterblich, Verräterin!«, spie er ihr entgegen. »Und dann stirb!«

Der Stein entzündete sich an seinem Hass und hüllte die Welt in blutiges Rot. Vollkommene Stille breitete sich aus, durchzogen von einem schrecklichen Schrei, der durch ihrer aller Ohren drang. Jeder, ob Dämon, Drache, Mensch oder Elb erzitterte unter dem Einbruch dieses neuen Zeitalters. Es war ein Zeitalter ohne Feen, ohne die uralten Bewahrer Enyadors, die Jahrtausende lang die Geschicke des Landes gelenkt hatten. Kay fühlte sich an den Moment erinnert, als er sein Bein verloren hatte. So fühlte es sich an, wenn ein Teil des großen Ganzen einfach verschwand.

Mit düsterem Blick, nicht ansatzweise befriedigt oder erlöst, gab Beltain Weyonas leblosen Körper frei und ließ ihn zu Boden sinken. Wortlos starrte er darauf hinab. Seine Schultern zuckten und seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er sie achtlos mit dem Fuß anstieß, als wolle er überprüfen, ob sie wirklich tot war. Seine Liebe hatte ein Ende gefunden, nach zweihundert Jahren des Kampfes, sein Hass jedoch brodelte unaufhaltsam weiter. Langsam drehte er sich zu Kay um. Sein Bedürfnis nach Rache war nicht gestillt, würde es niemals sein, das konnte jeder sehen.

»Du bist es nicht einmal wert, Magie an dich zu verschwenden«, raunte er. »Dich töte ich so, wie man einen Bauern tötet!«

Er zog sein Messer aus seinem Gürtel und schleuderte es nach Kay.

Was für eigenartige Momente das Leben einem doch vorsetzte. Überrascht und ein wenig angeekelt blickte Kay auf den Knauf der Waffe. Er war das Einzige, was von dem Messer noch sichtbar war – die Klinge steckte bis zum Heft in seiner Brust. Es schmerzte nicht, doch der warme Strom, der sich plötzlich durch seinen Körper ergoss, war neu. Ein Gefühl, das man nur einmal im Leben spürte, kurz vor dem Tod. Sterben war seltsam friedlich. Wie einschlafen, wie ohnmächtig werden. Er hätte gerne gewusst, wie dieser sinnlose Kampf vor Tregandir endete, hätte sich gewünscht, noch einmal Gretas Gesicht zu sehen. Doch beides blieb ihm versagt. Damit schloss er die Augen und sackte geräuschlos in sich zusammen.


Istariel

Zur Seite!«, befahl Beltain, während er auf Kays Leichnam zuraste. Der junge Hexer war genau auf den roten Amethyst gefallen und das war vermutlich der Grund, weshalb Beltain so dringlich an ihn herankommen wollte. Wenn er nicht nur einen, sondern gleich zwei übermächtige Zaubersteine besaß, dann konnte nichts und niemand ihn mehr aufhalten. Dann war auch die Zeit der Elben für immer vorbei. Todesmutig stellte Istariel sich ihm in den Weg. Sein Kampf mit Tristan hatte den Prinzen vollkommen ausgelaugt, doch irgendwo in der Tiefe seiner Muskeln regte sich noch etwas. Ein letztes Zucken, das den Moment des Untergangs vermutlich nur eine Sekunde lang hinauszögerte, doch selbst das war besser als gar keine Hoffnung. Er hob sein Mondschwert über den Kopf, so wie er es in seinem Unterricht auf Aelfstan gelernt hatte. Wenn man wusste, dass man seinen allerletzten Kampf kämpfte, dann musste man das ehrenvoll tun.

»Verschwinde!«, herrschte Beltain ihn an.

»Nein!«, brachte Istariel hervor.

»Ich habe weder Zeit noch Lust, mich mit dir herumzuärgern, Elb!« Der Hexenmeister vollführte eine ausladende Handbewegung, die vermutlich einen grausamen Zauber in Gang setzen sollte, doch nichts geschah. Verdutzt hielt er inne und fixierte Istariel mit seinem roten Blick.

»Du bist der Wächter der Elben«, stellte er fest. »Der unnütze Prinz!«

»Nicht mehr ganz unnütz«, antwortete Istariel. »Keine Magie kann mir Schmerzen zufügen. Aber vielleicht kann es dein Schwert! Zieh es und trete gegen mich an!«

Er merkte selbst, wie seine Stimme schwankte, ebenso wie das Schwert über seinem Kopf. Beltain sah es auch. Ein siegessicheres Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Nun denn«, säuselte er. »Ich habe gegen Ramiro von Skyr gekämpft, warum also nicht auch gegen Istariel von Aelfstan, dessen Kraft ihn schon vor Stunden verlassen hat?« Selbstbewusst zog er das Bezwingerschwert der Wyvern aus seinem Gürtel. Gewiss hatte er seit zwei Jahrhunderten nicht mehr gekämpft, doch die Gelegenheit, sich auf so einfache und doch kriegerische Art eines Wächters zu entledigen, ließ er sich nicht entgehen. Mit nur einer Hand brachte er das Schwert vor seiner Brust in Ausgangsposition, die andere umklammerte seinen Amethyst. Istariels Armmuskeln zitterten. Die letzten Worte seiner Mutter kamen ihm in den Sinn, ausgesprochen unter Tränen, an den Strömen von Uraddon: Überwinde dich selbst, Istariel, und niemand wird dich mehr besiegen.

Er hatte sich selbst überwunden, hatte den unnützen Prinzen hinter sich gelassen und war der Wächter der Elben geworden. Ein Teil von ihm war gewiss unbesiegbar geworden, der andere würde nun sterben.

»Du wirst gegen niemanden kämpfen!«, ertönte eine wohlbekannte Stimme von der Burg her. »Denn du hast noch ein Herz. Und das soll dich bis in alle Ewigkeiten schmerzen.«

Verwirrt riss Istariel seinen Blick von dem einen Hexenmeister los, nur um ihn auf den nächsten zu richten. Hoch aufgerichtet schritt Eliyah von Dornstrang auf sie zu, die Schultern gestrafft und die Augenbrauen zu einem einzigen dunklen Balken verschmolzen. Beltain fuhr herum, doch da blieb Eliyah auch schon stehen und rammte seinen Zauberstab in den Boden. Graue Nebelschwaden stiegen daraus hervor und auch seine Iriden nahmen eine beängstigend schwarze Farbe an. Also war es kein einfacher Zauber, den er im Begriff war auszusprechen, sondern ein Fluch. Zum zweiten Mal in seinem langen Leben bediente Eliyah sich schwarzer Magie.

»Weiche, König des Südens!«, war alles, was Beltain hervorbrachte. Er öffnete den Mund, um noch etwas anderes zu sagen, doch so weit kam es nicht. Denn die grauen Schwaden aus Eliyahs Zauberstab fielen über ihn her, hüllten ihn ein und erstickten jeden weiteren Ton. Ein qualvoller Schrei drang aus seinem Mund. Er ließ das Schwert fallen, krümmte sich zusammen, beide Hände auf sein Herz gepresst, dabei glitt ihm auch der Amethyst aus der Hand. Gleichzeitig stieß Eliyah einen Ton aus, der so voller Erleichterung war, dass es jedem noch so gefühllosen Beobachter das Wasser in die Augen trieb. Da erst verstand Istariel, was soeben geschehen war: Eliyah hatte den uralten Fluch befreit, den er vor vielen Jahren Berian zugemutet und dann versehentlich selbst abbekommen hatte. Nun war die schwarze Magie aus ihm herausgefahren, um ein neues Herz zu quälen – das von Beltain. Monatelang hatte der Hexerkönig die Schmerzen ausgehalten, sie mit sich getragen, bis zum richtigen Moment. Bis er sie weitergeben konnte an den Menschen, der sie am meisten verdient hatte.

»Nimm ... das ... von mir!«, brüllte Beltain, keuchte, japste. »Wie hast du das ausgehalten?«

»Wir Menschen halten vieles aus«, sagte Eliyah. »Sogar Kreaturen wie dich.«

»Nimm es von mir!«, kreischte Beltain erneut, so durchdringend laut, dass Istariel jegliche Achtung vor ihm verlor.

»Das werde ich«, sagte Eliyah. Damit packte er Beltain an seinen blonden Haaren und schleifte ihn durch die Ansammlung verängstigter Dämonen hindurch bis zu der Stelle, wo Tristan lag, noch immer ohne Bewusstsein. »Wenn du das von meinem Sohn nimmst!«


Kay

Der erste Atemzug im Leben war schmerzhaft. Er fuhr durch Kays verkrampfte Luftröhre und dehnte seine eingefallenen Lungen aus. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihn. Röchelnd versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen, doch es gelang ihm nicht.

»Kay, du Teufelskerl!«, hörte er Istariels Stimme über sich. »Du lebst!« Hände griffen unter seine Arme und zogen ihn hoch. Er landete lediglich auf seinen Knien. Weiter kam er nicht, denn das Entsetzen über das Messer in seiner Brust lähmte seine Muskeln. Mit einer panischen Bewegung riss er es heraus und schleuderte es weg. Ein wenig Blut drang aus der Wunde, doch dann schloss sie sich schneller, als man zusehen konnte. »Verdammt, verdammt, ich bin unsterblich!«, keuchte Kay panisch.

»Den Göttern sei Dank! Jetzt nimm Weyonas Stein an dich!«, stieß Istariel hervor.

»Ich kann ihn nicht einmal anfassen, ohne tot umzufallen!«

Der Prinz zog eine Augenbraue hoch. Es war ein seltsames Bild inmitten dieses ungewohnt schmutzigen und mit Blut bespritzten Elbengesichts. Aber er hatte recht. Mehr als sterben und wieder aufwachen konnte er nicht. Das Schlimmste, was ihm drohte, war ein weiterer qualvoller erster Atemzug. Kay zwang sich, seinen Blick auf den roten Amethyst zu richten. Er lag ganz friedlich da, schwach pulsierend wie ein freundliches Herz, als habe er nicht die Macht, ganze Völker zu erschaffen oder dem Untergang zu weihen. Mit zitternden Händen griff Kay nach ihm, machte sich auf einen Schlag gefasst, auf das Zerbrechen seiner Knochen, auf brennende Glut, die sich durch seine Adern fraß. Doch nichts davon passierte. Stattdessen leuchtete seine von Feenmagie durchdrungene Handfläche auf und wechselte die Farbe von blau zu rot. Ein heftiger Sog ergriff ihn, lähmte all seine Glieder. Er kannte dieses Gefühl von seinem eigenen Amethyst, nur weniger intensiv. War ein Zauberstein erloschen, so musste er wieder mit seinem Hexer vereint werden. Dann bediente er sich dessen Kraft, sog sie auf und vervielfachte sie mit jedem seiner Kristalle, um sie ihm anschließend wieder zehnfach zurückzugeben. Kay wusste nicht, ob er stark genug war, um es mit diesem neuen Verbündeten aufzunehmen.

Magie! Ich war immer nur dein Gefäß. Du hast mich erwählt, also gib auf mich Acht! Lass mich nicht zerbrechen in deinem Sturm!

Der Stein schien alles aus ihm herauszusaugen, jeden Tropfen Blut, jeden Funken seiner Energie. Schon bald fühlte er sich gänzlich leer, doch noch immer war der Hunger des Amethysts nicht gestillt, noch immer fand er etwas in Kay, womit er sich nähren konnte. Es war wie Ausbluten, wie ein Dahinsiechen in einen langsamen Tod. Kay schloss die Augen und ergab sich seinem Schicksal.

Magie! Tu, was du willst. Und sollte es mein Verderben sein – dann bin ich bereit!


Sayona

»Du kannst gehen, du bist frei. Keine Schmerzen mehr, keine Unterdrückung! Flieg zurück nach Dragonia und versuche zu vergessen, was dir angetan wurde. Ich gelobe, dich nicht zu brechen, denn ich bin deine Mutter und du bist mein Kind!«

Sie sprach die Worte nicht aus, sondern sandte dem weißen Drachen ihr Versprechen durch die Verbindung ihres Blutes. Jetzt erst verstand er ihre Sprache. Der Schleier vor seinen Sinnen war gefallen und er konnte wieder hören, wieder fühlen, wieder sehen. Vorsichtig näherte sie sich ihm, um ihn von der letzten Last zu befreien, die er noch trug. Er ließ es geschehen, zitternd und erwartungsvoll. Ihre Zähne gruben sich in die Seile, die den toten Dämon auf seinem Rücken hielten und riss sie ab. Würdelos stürzte der kopflose Körper Molgurs in die Tiefe. Der Drache stieß einen erleichterten Schrei aus, dann machte er kehrt und flog in Richtung Osten davon, eilig und von rasender Sehnsucht erfüllt. Nur kurz blickte Sayona hinter ihm her, dann nahm sie die polternde Faust Aretis auf ihrem Rücken wahr.

»Sayona!«, brüllte diese. »Zu Tristan, jetzt!«

Sie wandte nun ebenfalls den Blick nach unten und erkannte die Situation: Weyona war tot und Kay kämpfte mit ihrem Amethyst. Der von Beltain hingegen thronte herrenlos mitten auf der Wiese, glimmend wie ein Feuerball, der in der nächsten Sekunde platzen und eine Explosion auslösen würde. Nur ein kurzes Stück entfernt erkannte sie Tristan, der reglos am Boden lag. In seiner Brust klaffte ein tiefes Loch, als hätte das Schicksal selbst den Weg zu seinem Herzen frei gemacht. Doch neben ihm kniete Beltain, der – und das war das Seltsamste an der Sache – ausgerechnet von Eliyah zu Boden gedrückt wurde. Sayona verstand nicht, was dort unten geschah, sie wusste nur eines: Sie hatte dieses Herz nicht aus den Sturmbergen hierher getragen, um in letzter Sekunde zu spät zu kommen!

Unter dem erneuten Geschrei von Areti legte sie die Flügel an den Leib und stürzte sich nach unten.

Ihre Landung verursachte einen größeren Aufruhr unter den Dämonen, denn sie wollte möglichst nahe heran. Also trieb sie die Meute erschöpfter Krieger mit Geschrei und Flügelschlagen auseinander, fauchte und fuhr ihre Krallen aus, um sich derer zu entledigen, die nicht schnell genug zur Seite sprangen. Sie hatte kaum festen Boden unter ihren Füßen, da nahm sie auch schon ihre Menschengestalt an. Areti drückte ihr den Rubin in die Hand.

»Lauf! Ich gebe dir Deckung!« Noch während sie sprach, zog sie ihren Bogen von der Schulter. Sayona rannte, achtete nicht auf die Soldaten zu beiden Seiten, stob durch sie hindurch und schob sie auseinander. Die letzten von ihnen waren so fixiert auf das Geschehen direkt vor ihnen, dass Areti nachhelfen musste, um sie zur Bewegung zu veranlassen. Atemlos sank Sayona vor Tristan auf die Knie. Da sah sie gerade noch, wie seine Gesichtszüge sich klärten. Die Geschwulste auf seiner Stirn verwandelten sich in dichte Augenbrauen, sein Nasenrücken bekam Kontur und die pergamentartige Haut nahm eine gesunde Farbe an. Sayona schlug eine Hand vor ihren Mund. Ihre Lider füllten sich mit Tränen. Sie hatte vergessen, wie wunderschön er gewesen war!

»Nun nimm deinen Fluch von mir!« Beltains Flehen riss sie aus ihrer Andächtigkeit.

»Noch nicht«, unterbrach Eliyah ihn. Seine grünen Augen richteten sich fragend auf Sayona. »Was hast du da? Einen Edelstein?«

»Ja«, stieß sie hervor. »Den wertvollsten, den es gibt: Tristans Herz.«

»Das Herz?« Diese Aussage lenkte sogar Beltain für einen kurzen Moment von seinen Qualen ab. Mit vor Wahnsinn funkelnden Augen fuhr er zu Sayona herum. »Du hast dem Blutberg seinen Atem geraubt?« Erneut fasste er an seine eigene Brust und zuckte zusammen. Ein Magiestoß entfuhr ihm, so heftig, dass er Sayona durch die Reihe der Soldaten zurückwarf. Reflexartig rollte sie sich zusammen, barg den Rubin in ihrer Mitte und hielt ihn fest. Sie knallte gegen Schilde und Beinschienen, schlug sich den Kopf an etwas Hartem an und für eine Sekunde schwanden ihr die Sinne. Als sie wieder zu sich kam, stand auch Beltain schwankend auf beiden Beinen. Seine Augen waren blutunterlaufen. Sein Kinn bebte und er richtete seine Handfläche direkt auf sie.

»Nein!« Ein Schatten warf sich vor sie. Eine vertraute Gestalt. Ein geliebtes Gesicht, voller Narben. »Sayona!«

»Jared!« Der Schmerz eines ganzen Universums flutete über sie herein. Sie wollte ihm so vieles sagen, so vieles erzählen, brauchte viel mehr Zeit, als diese eine letzte Sekunde, ehe Beltains tödlicher Blitz ihn treffen würde. Lieber wollte sie selbst ihr Leben aushauchen, als dabei zuzusehen, wie er getötet wurde. Ein roter Lichtschein explodierte hinter Jareds Rücken. Ihr Blick verschmolz mit seinem, ein letztes Mal.

Dann ertönte vielstimmiges Raunen ringsum. Eine Sekunde verging, in der nichts geschah. Noch eine. Und eine weitere.

Jareds Brust hob und senkte sich. Sayonas Puls raste. Er riss seinen Blick von ihr los und drehte sich um.

»Steh schnell auf!«, hörte sie ihn dann sagen. Seine Stimme, ganz dicht an ihrem Ohr. Sein Atem, warm und voller Leben. »Steh auf. Rette Tristan, jetzt oder nie!«

Sie ließ sich von ihm hochziehen, stolperte in seinen Armen voran, zurück zu Tristan, zu Eliyah und Beltain. Ihre Augen sahen etwas Unvorstellbares, es musste ein Trugbild sein: Da stand Kay, in jeder Hand einen roten Amethyst. Der eine glühte wie im Fieber, den anderen hatte er Beltain auf die Stirn gepresst, genau so, wie der Hexenmeister selbst es zuvor bei Weyona getan hatte. »Die Kraft, die gibt, kann auch wieder nehmen«, sagte er. »Und sie nimmt dir deine Unsterblichkeit. Fahre in die Unterwelt, Beltain aus Skyr. Mögen die Götter über dich richten!«

Tristan! Er musste sein Herz zurückbekommen, ehe Beltain seinen letzten Atemzug tat. War der Hexenmeister der Sturmberge erst einmal tot, dann gab es keine Möglichkeit mehr, um seinen Zauber aufzulösen. Da war immer noch die Bitterkeit von Dökk Valdur in Tristan und sie würde für den Rest seines unsterblichen Lebens bleiben, egal wie schön sein Antlitz nun wieder war. Sayona riss sich von Jared los, rannte auf Tristan zu und trieb den Rubin in seine Brust, ehe sie erneut jemand daran hindern konnte. Auf der Stelle begann er zu pulsieren.

Eliyah wusste, was zu tun war. Er sank neben ihr zu Boden, legte seine heilenden Hände auf die Stirn seines Sohnes. Sayona sah, wie seine Lider zuckten, hörte geflüsterte Worte aus seinem Mund dringen, flehend und mit äußerster Dringlichkeit gesprochen. Die Wunde auf Tristans Brust schloss sich. Seine Augen öffneten sich. Verwirrt blickte er in die Gesichter vor sich.

»Was ...?«, brachte er hervor.

Sayona wurde rüde zur Seite gestoßen. Von einer zierlichen Hand, die nur allzu gut rostige Schwerter schwingen und Hexenwerk verstecken konnte. Wer sonst, außer Marron hätte es in diesem Moment gewagt, sich zwischen die Drachenkönigin und ihren Flammenbruder zu werfen.

»Marron!« Ein Lächeln trat auf Tristans Mundwinkel. »Ich sehe dich.«

Was auch immer er damit meinte, zum Glück ließ das Mädchen sich nicht darauf ein. Stattdessen richtete sie ihn im Oberkörper auf und wies auf Beltain. »Sieh lieber ihn an! Widerstehe ihm. Entsage ihm mit aller Willenskraft, die in dir innewohnt, Tristan, und zwar so schnell du kannst!«

Ihrer aller Augen richteten sich auf Beltain. Auf den großen Hexenmeister der Sturmberge, der seinen Lebensatem unter der Hand eines Bauern aus Burksmeade aushauchte. Die zerstörerische Kraft des roten Amethysts fraß sich durch seine Adern und entzog ihm seine Unsterblichkeit, vergiftete sein Blut und riss ihn innerlich entzwei. Tristans Lippen bebten, während er dabei zusah, doch dabei stand Widerwille und Stolz in seinen Augen.

Sie hatten es geschafft. Hatten den Prinzen des Südens zurückgebracht und den Erben von Dornstrang. Was gebrochen war, war wieder zusammengewachsen. Gewiss waren da noch zahlreiche Schrammen auf seiner Seele, doch es war nicht Sayonas Aufgabe, sich um diese zu kümmern. Marron war seit jeher diejenige gewesen, die Tristans Narben gepflegt hatte. Sie würde damit fertig werden.

Kay riss seine Hand mit dem Amethyst zurück. Heftig atmend machte er einen Schritt von Beltain weg. Dabei sah er aus wie jemand, der erst im Nachhinein begriff, was er getan hatte, wozu er eigentlich fähig war. Mit endloser Langsamkeit sank Beltain auf die Knie. Sein fassungsloser Blick blieb auf Kay haften, bis er brach. Dann klappte sein Oberkörper nach vorn und er fiel wie ein Brett ins Gras. Der Hexenmeister der Sturmberge war tot.

Niemand schrie, niemand jubelte. Es bewegte sich auch niemand. Außer Istariel, der nun angerannt kam und neben Tristan zu Boden sank.

»Wächter der Menschen, bist du zurück?«, fragte er, noch immer bangend.

Tristan musterte ihn von oben bis unten. »Nun kniest du ja doch vor mir«, stellte er fest.

Erst reagierte Istariel gar nicht, dann begriff sein Elbengehirn, dass es sich um einen Scherz handelte. Ein meisterhaftes Schmunzeln gelang ihm. »Nur dieses eine Mal, Bruder. Präge dir den Anblick gut ein.«

***

Anjey hatte genau auf diesen Moment gewartet. Wo auch immer sie sich in den letzten Stunden verborgen hatte, nun war sie wieder da. Besorgt beobachtete Sayona, wie sie über die Ebene schritt. Das weiße Haar fiel sanft über ihre Schultern, die schwarzen Zipfel ihres Kleids verfingen sich beim Gehen zwischen ihren schlanken Beinen. Sie lächelte. Nicht einmal, als sie Weyonas toten Körper passierte, schwand dieses unsagbar selbstgefällige Lächeln von ihrem Gesicht.

»Habe ich das nicht gut eingefädelt?«, fragte sie in die Runde. Die Dämonen machten ihr Platz. Mit wogenden Hüften schlenderte sie auf Kay zu. »Du bist ein wundervoller Hexenmeister! Kay, der Mächtige! Möchtest du der lieben Anjey nicht Danke sagen für all die Macht, die ich dir verschafft habe?« Ihre Hand wanderte an seine Wange und kniff hinein, wie man es bei kleinen Kindern zu tun pflegte. Kay schlug sie weg. »Was willst du zu diesem Sieg beigetragen haben? Du hast Unmut gesät, nichts weiter!«, fuhr er sie an.

»Aber, Herr!«, gab Anjey entrüstet zurück. »Ich habe dir als Kind die Magie besorgt, die all das hier erst möglich gemacht hat!«

»Ja, weil du sie für dich selbst haben wolltest. Es war ein schändlicher Unfall, nichts weiter!«, fuhr Kay sie an.

Anjey setzte einen Hundeblick auf. »Ich habe die Drachenkönigin wieder zum Fliegen gebracht. Ohne mich hätte sie das Herz nicht holen können!« Kay wandte sich zu Sayona um und sie nickte ihm zu. Es stimmte, was die Hexe sagte. Dennoch war es ihr nicht wohl dabei, diese mitleidlose Verräterin zu unterstützen. Unbehaglich schlang sie den Umhang fester um sich, den Jared ihr besorgt hatte.

»Aber du hast auch dafür gesorgt, dass sie überhaupt gelähmt wurde«, grummelte Kay.

Anjey seufzte. »Das stimmt. Nun, vielleicht überzeugt dich das: Ich habe Eliyah die Prophezeiung verraten, gegen den Willen von Beltain.«

Erneut drehte Kay sich um und auch der Menschenkönig bestätigte diese Aussage.

»Na wunderbar. Doch vor achtzehn Jahren hast du dafür gesorgt, dass Berian ihn einkerkern konnte.«

Daraufhin zog Anjey die Schultern hoch und schaukelte hin und her wie ein schmollendes Kind. »Auch das ist wahr. Aber im Schattenwald ... da habe ich dem Wächter der Elben die Irrlichter geschickt!«

»Hast du nicht«, sagte Istariel, ehe Kay seine Befragung fortsetzen konnte. »Ich habe sie gerufen und sie haben mich gefunden.«

»Sie hätten sich noch stundenlang vor dir verborgen, wenn ich sie nicht zu dir geschickt hätte!«, keifte Anjey.

»Schluss jetzt!«, machte Kay dem Wortgefecht ein Ende. »Warum bist du hier? Was willst du von mir?«

Nun war Anjeys großer Moment gekommen. Theatralisch warf sie sich vor Kay zu Boden und reckte die Hände zu ihm empor, als wäre er ein Gott und kein Mensch. »Gib mir Unsterblichkeit, genau jetzt! Siehst du, wie jung ich bin? Siehst du meine feine Haut mit den winzigen Poren? Meine straffen Schenkel und diese Brüste, die so prall wie junge Pfirsiche sind?«

Kay grübelte. Ganz offensichtlich tat er sich schwer, sich ein abschließendes Urteil über die Hexe zu bilden. Auch Sayona wusste nicht, wovor sie sich mehr fürchtete: vor einer unsterblichen Anjey oder vor einer alten Hexe, die weiterhin jedem Wesen, das ihren Weg kreuzte, die Lebensjahre entzog. Vielleicht wäre es das Beste, ihr einfach den gehässigen Kopf von ihren blutjungen Schultern zu schlagen. Doch nach all dem Sterben, welches das Schlachtfeld von Tregandir in den letzten Stunden heimgesucht hatte, war jedes weitere verschwendete Leben zu viel.

»Nun gut«, sagte Kay. »Ich gebe dir, was du verlangst. Doch zuvor wirst du jedem in unserem Kreis, den du bestohlen hast, seine Lebensjahre zurückgeben.«

»Danke, Herr!«, flötete Anjey. »Das werde ich, das werde ich!«

Kay wandte sich zu der Menge um. »Gibt es hier jemanden, der diese Hexe in Jahren bezahlt hat?«

»Ja, ich!«, schrie Areti und zwängte sich zu ihm durch. »Fünf!«

»Ich auch. Drei Jahre.« Auf einmal tauchte Agnes auf, die Sayona bislang noch gar nicht in ihrem Kreise wahrgenommen hatte. Sie musste Beltains Ende von der Burg aus verfolgt haben und war nun gekommen, um sich an die Brust ihres blutbeschmierten Prinzen zu drücken.

»Und ich.« Der Klang dieser Stimme ließ Kay zusammenfahren. Greta schälte sich aus der Menge heraus, in der Feldkleidung der Menschensoldaten, mit fast kahlrasiertem Schädel und roten Wangen. Ihr Blick traf den von Kay, was ihr einen heftigen Schauder entlockte. »Ich gebe auch den Preis zurück, den ich für die sechs Jahre erhielt. Also ... ich hätte gern meine Fruchtbarkeit wieder ... für den Fall, dass sie noch gebraucht wird.« Jeder der Umstehenden konnte sehen, dass ihr letzter Satz mehr eine Frage als eine Feststellung war. Und sie war auch nicht an Anjey gerichtet, sondern an den Mann, den sie monatelang hintergangen und verschmäht hatte. Sayona wünschte sich aus ganzem Herzen, er würde kein weiteres Mal auf sie hereinfallen!

Kay stand da, wie vom Donner gerührt. Dann schluckte er und riss seinen Blick von der Magd los. »Noch jemand?«, rief er in die Runde, wobei seiner Stimme der innere Aufstand anzumerken war, welcher in ihm tobte.

»Ja.« Marron stand auf.

»Du?« Tristan legte die Stirn in Falten. Also hatte sie es ihm nicht gesagt. Die ganze Zeit über, die sie an seiner Seite verbracht hatte, hatte sie ihm verschwiegen, dass jede Stunde ihre letzte hätte sein können.

Marron nickte. »Es war nötig, um mich zu dir zu bringen.«

»Wie viele Jahre hast du ihr gegeben?«

»Fünfzig.«

»Fünfzig Jahre?« Er konnte es nicht fassen, ebenso wenig wie alle anderen ringsum. Ein Raunen ging durch die Menge. Nachdem es sich wieder gelegt hatte, wandte Kay sich der Hexe zu. »Gib allen ihre Jahre zurück. Vierundsechzig an der Zahl!«

»Aber dann ...« Anjey wurde bleich. »Dann werde ich über achtzig sein. Ich will die Unendlichkeit nicht als Greisin verbringen!«

»Nutze die Kraft deines Amethysts und raube dir dieselbe Anzahl an Jahren von mir. Ich werde es verschmerzen, denn ich bin bereits unsterblich. Aber zuerst gibst du deine Schulden zurück, ich will es sehen!«

Anjey nickte, zu allem entschlossen. Ihr Atem ging heftig, während sie sich Areti zuwandte. Sie schloss die Augen und murmelte etwas, dabei veränderte sich ihr Gesicht. Die winzigen Poren, von denen sie gesprochen hatte, vergrößerten sich und ihre Wangenknochen traten stärker hervor.

»Gut«, sagte Kay. »Die nächste!«

Agnes’ drei Jahre waren nur bei genauem Hinsehen zu erkennen. An den prallen Pfirsichbrüsten, die nun ein klein wenig mehr nach unten wanderten. Dann wandte Anjey sich Greta zu. Unter dem prüfenden Blick von Kay gab sie ihr ihre sechs Lebensjahre zurück, wobei sie selbst ihre straffen Schenkel einbüßte und etwas breiter in den Hüften wurde.

»Und nun ...«

Die Hexe starrte Marron an. Marron starrte zurück. Keiner wagte mehr, etwas zu sagen. Tränen der Verzweiflung traten in Anjeys Augen. Selbst für diesen einen kurzen Moment schaffte sie es nicht, ihre Eitelkeit aufzugeben und zu altern, so wie jedes andere Wesen es tagtäglich tun musste.

»Du wirst keine ewige Jugend bekommen, wenn du sie jetzt nicht aufgibst!«, mahnte Kay sie.

Daraufhin seufzte sie und schloss die Augen. Innerhalb von Sekunden brachen die fünfzig Jahre über sie herein, zogen tiefe Falten durch ihr Gesicht und hinterließen Krähenfüße an ihren Augen. Flecken erschienen auf ihrer dünner werdenden Haut und das volle, weiße Haar fiel ihr in Büscheln vom Kopf. Sie heulte wie ein Geisterwolf im Todeskampf, konnte nicht fassen, was mit ihrem Körper geschah. Dann, als der Zauber gänzlich auf sie zurückgeschlagen hatte, stand sie mit hängenden Armen da und litt unter den Blicken der Soldaten ringsum, die sich bei ihrem Anblick schlagartig verändert hatten. Jegliche Begierde war daraus verschwunden und hatte nichts als Gleichgültigkeit, vielleicht sogar Abscheu zurückgelassen.

»Ich habe getan, was du wolltest«, flüsterte Anjey. »Nun gib mir die Jahre zurück, bevor ich sterbe!« Sie fasste nach Kays Händen. Ihr Amethyst leuchtete hell auf. Beide schlossen die Augen. Sayona war darauf gefasst, dass nun genau das Gegenteil von dem passierte, was sie soeben mit angesehen hatte. Eine rasant jünger werdende Anjey, die wieder strahlte und erblühte, um für immer jung zu werden. Stattdessen erlosch das Leuchten in dem Amethyst. Ein heftiger Wind fuhr aus ihm heraus, gefolgt von einem durchdringenden Pfeifen. Anjey riss die Augen auf. »Was ist passiert? Warum funktioniert es nicht?«

Eliyah trat vor. »Weil dein Stein sich zum zweiten Mal vor dir verschlossen hat. Er hat deine Magie abgetrennt, damit es ein Ende hat.«

»Was willst du damit sagen?«, japste Anjey. »Was soll das heißen, er hat sie abgetrennt?«

»Du weißt, was es heißt«, antwortete Eliyah. Dabei stand tatsächlich so etwas wie Mitleid in seinem Gesicht. »Er hat sie losgelöst, so wie du es damals bei Tristan getan hast. Du bist keine Hexe mehr.«

Der Schrei, der bei diesen Worten aus Anjeys Hals drang, hatte die volle Inbrunst jugendlicher Kraft. Doch das Herz, das in ihrer Brust saß, ertrug den Schmerz nicht, den diese bitterste aller Erkenntnisse ihm auferlegte. Krampfhaft presste sie ihre Hände auf die Brust. Ihr Atem stockte und sie sank auf die Knie.

»Ruhe in Frieden, Anjey«, sagte Kay. »Nun ist auch dein Kampf vorbei.«


Acht Monate später

»Es ist ein Menschenkind!« Der König schloss die Augen und versuchte zu vergessen, was die Hebamme gesagt hatte. Diesen denkwürdigen Satz, mit dem alles begonnen hatte. Vielleicht war es Schicksal, dass er nun auch sein neues Leben einleitete. Er stoppte den mechanischen Trott seiner Schritte und zwang sich durchzuatmen. Es mussten Hunderte von Kilometern sein, die er in den vergangenen Stunden vor der Tür zu Isoras Gemach zurückgelegt hatte.

»Ihr habt einen Sohn, Majestät.«

»Ich weiß«, brachte er hervor.

»Nun geh schon hinein!«, murrte Istariel, der mit der hochschwangeren Agnes hinter ihm stand. Sie hätte schon vor einer Woche gebären sollen, was man ihrem geschwollenen Leib deutlich ansah. Doch da das Kind weiterhin auf sich warten ließ, während bei Isora schon die Wehen einsetzten, waren sie und Istariel aus Aelfstan angereist, um bei der Geburt des neuen Erben von Dornstrang dabei zu sein.

»Ich will meine Schwester heute noch in den Arm schließen. Geh endlich hinein!«

Eliyah sagte nichts, denn ihm fehlten die Worte. Mit klammen Schritten folgte er der Amme in den Raum, wo mittlerweile die Fenster geöffnet und die Laken frisch bezogen waren. Isora saß in einem weißen Nachthemd im Bett, die Decke bis zur Brust hochgezogen, und hielt ein kleines, schreiendes Bündel im Arm. Mit ängstlichem Blick sah sie ihm entgegen. Er setzte sich zu ihr und betrachtete das winzige Menschlein, das so enorm laute Töne hervorbringen konnte. Bei seinem Anblick wurde es plötzlich still. Strahlend hellblaue Augen musterten ihn ganz genau. Hexeraugen!

Eliyah nahm den Klang der Magie wahr, die von diesem Kind ausging. Es war nicht Anjeys Klang. In wen auch immer also die Magie der sterbenden Hexe gefahren war – sein ungeborener Sohn war es nicht gewesen. Denn er klang ganz nach dem Lied von Dornstrang, wie es seit Jahrhunderten auf dem Archipel der östlichen Zwillingsinsel gesungen wurde. Und nun würde es auch durch die Mauern der neuen Burg schallen, unüberhörbar zweistimmig. Nein, dreistimmig, denn man durfte Kay nicht vergessen, der eindeutig den lautesten Ton von allen verursachte. Ein Lächeln breitete sich über das Gesicht des Königs aus. »Ich kann ihn hören«, flüsterte er Isora zu.

»Du hörst ihn? Er ist magisch! Bedeutet das ...?«

»Ja«, unterbrach er sie und küsste sie auf den Mund, um den Rest ihres Satzes zu begraben. Sie schlang ihre Arme um ihn, weinte die Tränen der Erleichterung heraus, die sich monatelang in ihr aufgestaut hatten. Er hielt sie. Sog den Duft der Mutter ein, der von ihr ausging, und den Geruch des Neubeginns, den das Baby verströmte.

»Wie soll er heißen?«, fragte Isora glücklich. »Willst du ihn nach deinem Vater benennen? Hendryk?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nennen wir ihn Adam. Nach dem Seher, der sein Leben in den Sturmbergen geopfert hat, um das Herz meines anderen Sohnes zu retten.«

»Ein wundervoller Name«, flüsterte Isora und streichelte dem Kind über das Gesicht. »Hast du schon Nachricht nach Tregandir geschickt?«

»Noch nicht.«

»Aber Tristan sollte wissen, dass er einen Bruder hat.« Sie sprach es so selbstverständlich aus, als wäre es immer klar gewesen. Einen Bruder. Wie gut dieses Wort doch klang!

»Ich sende sogleich einen Raben«, sagte Eliyah.

»Und er soll Marron mitbringen. Und Jared und Sayona!«

Tristan hatte die Königswürde von Dornstrang abgelegt. Im ersten Moment war Eliyah darüber erzürnt gewesen, denn er war sein Erstgeborener und es kam einer Beleidigung des Menschengeschlechts gleich, dieser hohen Würde zu entsagen. Erst nach einigen Tagen hatte er begriffen, dass es so besser war, besser für alle. Denn was der Thronfolger der Menschen tat, war von hoher Bedeutung für das Land. Niemand interessierte sich hingegen für die Lebensverhältnisse eines Wächters von Tregandir. In seinem Fall war es gleich, ob er nun wirklich mit der Drachenkönigin zusammenlebte, die die Götter ihm anvertraut hatten. Dass diese stattdessen im Bett eines narbigen Schmieds schlief, war auf einer abgelegenen Burg ebenso wenig von Bedeutung wie die Anwesenheit eines Mädchens ohne Rang und Namen, welches morgens neben Tristan aufwachte. Zusammen gaben die vier nach Eliyahs Meinung die beste Besatzung ab, die jemals auf Tregandir stationiert gewesen war, auch wenn Nimrund sich weiterhin weigerte, die Burg mit allen Ehren an Tristan zu übergeben. Es war egal. Eines Tages würde er sterben und Aelfstan würde an Istariel fallen. Spätestens dann konnte Tristan sich den Geburtsnamen seiner Mutter auf sein Wappen sticken.

»Istariel steht draußen. Er wartet darauf, dass ich verschwinde und er dich endlich beglückwünschen kann.«

»Dann verschwinde!«, kicherte Isora und küsste ihn noch einmal zum Abschied.

Der Prinz von Albingard blickte besorgt drein, als der Menschenkönig so schnell wieder Isoras Gemach verließ. »Eliyah«, sprach er ihn an. Dabei legte er seine Hand auf den Unterarm und sah ihn eindringlich an. »Überstürze nichts. Vielleicht taucht die Magie erst später in dem Kind auf.«

Eliyah lachte. »Sehe ich so unglücklich aus? Hab keine Angst, Schwager. Dornstrang hat einen neuen Hexer. Er ist gesund und sein Name lautet Adam.«

»Adam?«, begehrte Agnes auf. »So sollte mein Kind heißen!«

»Dann hättest du es früher auf die Welt bringen müssen«, sagte Eliyah heiter und erfreute sich an dem erlösten Seufzen, das Istariel von sich gab. »Wir werden einen anderen Namen finden«, beschloss er. »Hauptsache Adam von Dornstrang hat einen Bruder auf Tregandir.«

»Das war auch mein Gedanke«, sagte Eliyah. Er nickte den beiden noch einmal zu, dann hastete er davon, um die Nachricht von der Geburt im ganzen Land zu verbreiten.

Bei der Durchquerung des Thronsaals traf er auf Kay. Der Hexenmeister stand vor dem neuen Thron Dornstrangs und betrachtete ihn ernst. Genau wie die ganze Burg hatte er ihn selbst erbaut und doch schien er sich daran niemals sattsehen zu können. Nur mit Mühe riss er seinen Blick davon los und wandte ihn seinem König zu. »Eine dritte Stimme hat sich erhoben«, sagte er lächelnd. »Ich gratuliere.«

»Danke«, entgegnete Eliyah. Dann stellte er sich neben Kay und betrachtete den Thron mit ihm zusammen, einträchtig und versunken. Er trug dasselbe Kleinod auf dem Haupt seiner mächtigen Lehne, wie die anderen drei Throne Enyadors: ein Viertel des zerschlagenen Amethysts von Beltain. Kay hatte ihn gespalten, nachdem er Tristan seine Unsterblichkeit entzogen hatte. Kein Blutkelch sollte ihm je mehr dienen, doch die vier Völker sollten ihn auch nicht vergessen. Mit jedem Blick auf egal welchen Thron sollten sie sich stets daran erinnern, in welch blutige Schlacht sie diesem Stein gefolgt waren.

»Meinst du, es war ein Fehler?«, fragte Kay grüblerisch.

»Wovon sprichst du?«

»Weyonas Stein an Leilani zu übergeben. Ich denke noch oft darüber nach.«

Eliyah schüttelte den Kopf. »Wir können uns glücklich schätzen, dass es überhaupt noch Feen in Enyador gibt. Wenn der rote Amethyst irgendwo sicher ist, dann in ihrer Brust. Sie ist die Erste, die die Bürde des Blutkelchs selbst trägt.«

Kay seufzte. Erst Tage nach der Schlacht hatten sie erfahren, dass Weyona ihre Stellvertreterin, die Hüterin der Quelle Reodril, ganz bewusst in Vilagard zurückgelassen hatte. Ein einziges Mal in ihrem langen Leben hatte die Feenkönigin schwarze Magie verwendet, um Leilanis Herz dem Berg zu schenken, während sie selbst mit Leyna und dem Amethyst nach Tregandir zog. Auf diese Weise war dem Feenreich das Schicksal des Blutberges erspart geblieben. Es war nicht eingestürzt, sondern blühte weiter, nur mit einer Handvoll Feen bevölkert. Kay hatte es mit eigenen Augen gesehen, als er dort gewesen war, um Leilani den Stein zu bringen: ein beeindruckendes unterirdisches Reich mit einer neuen, unsterblichen Königin ohne Herz. Der rote Amethyst hatte seine Pflicht erfüllt und Enyador gerettet, doch Kay wollte weder die Macht besitzen, die ihm innewohnte, noch das ewige Leben, das er ihm durch Weyonas Blut verliehen hatte. Es war befreiend gewesen, diese Last an Leilani abzutreten.

»Ich vermute, wir werden sie niemals wieder treffen«, sinnierte Kay. »Vilagard ist zu fragil, um noch ein weiteres Feenleben zu vergeuden.«

»Du liegst falsch, Hexer«, ertönte eine Stimme von der Eingangstür des Saals aus. Dort stand Leilani persönlich, klein und zierlich, die orangeroten Haare zu einer kunstvollen Frisur drapiert. In ihrem Gefolge hatte sie zwei männliche Feen, die wohl zu ihrem Schutz dabei waren. Eliyah und Kay sanken vor ihr auf die Knie.

»Wir grüßen Euch, Königin der Feen«, sagte Eliyah. »Was erweist uns diese Ehre?«

Leilani kam rasch näher und vollführte eine geschmeidige Handbewegung, um sie zum Aufstehen zu bringen. »Erhebe dich, Menschenkönig. Ich bin gekommen, um deinen neugeborenen Sohn zu sehen. Er soll eine Gabe erhalten, wie es einem Thronfolger Enyadors zusteht.«

»Aber er ... ist ein Menschenkind«, brachte Eliyah hervor.

»Wir gedenken keinen Unterschied mehr zu machen zwischen Menschen, Elben, Dämonen und Drachen«, antwortete Leilani. »Ebenso wenig, wie ihr noch welche macht. Selbst die Dämonen verbinden sich neuerdings mit den anderen Völkern, habe ich gehört.«

»Das ist wahr. Thul von Skyr hat wieder eine Drachenfrau geheiratet. Ein Rabe brachte uns die Kunde.«

»Reist dorthin und macht ihm eure Aufwartung«, schlug Leilani vor.

»Das hatten wir vor, sobald das zweite Kind geboren ist.«

Leilani zeigte ein verständnisvolles Lächeln. »Auch dieses Kind wird eine Gabe erhalten. Noch heute.«

»Noch heute?«, fragte Kay überrascht.

»Ja. Spürst du es nicht? Die Wehen haben bereits vor Stunden eingesetzt. Aber deine Schwester hat sich nichts anmerken lassen, weil alle auf Isora gewartet haben.«

Kay wollte etwas darauf erwidern, doch er wurde von einer Horde kleiner weißer Teufel unterbrochen, die ganz plötzlich aus dem Nichts auftauchten und sich gegenseitig durch den Thronsaal jagten. Beim Anblick der Ziegen kochte die Wut in Eliyah hoch. »Habe ich dir nicht gesagt, sie sollen im Stall bleiben?«, herrschte er Kay an.

Der Hexenmeister hob entschuldigend beide Arme. »Tut mir leid. Es ist nicht ganz einfach, ihnen Herr zu werden. Es sind zu viele.«

»Es sind nur vier!«, grollte Eliyah. Zwei davon waren bereits ein halbes Jahr alt, die anderen beiden waren erst kürzlich zur Welt gekommen.

»Fühlt sich nach mehr an«, murmelte Kay und pfiff auf seinen Fingern, um Gweilo herbeizurufen. Stattdessen erschien Greta. Ihr blondes Haar war jetzt wieder kinnlang, doch sie trug es meist anständig unter einer Haube, seit sie in der Küche arbeitete. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Sie sind mir entwischt ...«

Sie mied die Blicke der feinen Herrschaften und machte sich daran, die Jungtiere wieder einzufangen, was ihr nicht recht gelingen wollte. Kay sah demonstrativ in die andere Richtung.

»Wie lange hältst du dieses Theater noch aufrecht?«, raunte Eliyah ihm zu. Er wusste genau, wie sehr der junge Hexenmeister sich nach dieser Magd verzehrte, doch soweit er es mitbekommen hatte, hatte dieser sie noch nicht wieder erhört. Womöglich war es aber auch anders, wer wusste das schon.

»So lange, bis ich der Meinung bin, sie hätte genug gebüßt«, flüsterte Kay zurück.

Gweilo höchstpersönlich rettete Greta, indem er meckernd im Türrahmen erschien. »Raus aus meinem Thronsaal mit deinen Kitzen!«, rief Eliyah ihm zu. In den Gesichtern der Feen erschien daraufhin ein sachtes Schmunzeln, doch der Ziegenbock zeigte sich wenig beeindruckt. Kurz wurde sein Blöken etwas lauter, da rannte sein Nachwuchs bereits auf ihn zu und drehte aufgekratzte Kreise um ihn herum. Einer davon hinterließ eine Handvoll schwarzer Köttel, die Greta eilig auf einem Kehrblech zusammenfegte.

»Es ist mir eine Freude zu sehen, wie sehr das Haus von Dornstrang mit Leben gefüllt ist«, sagte Leilani. »Hüte es, Menschenkönig, denn einst wirst du auf deinem Sterbebett dieser Stunden gedenken, als dem Beginn eines neuen Zeitalters. Dem Zeitalter des Friedens.«

ENDE des letzten Teils


[image: ]



Die Chronik von Enyador

Niedergeschrieben von Beltain

dem Mächtigen, Herrscher über die Sturmberge

und Hexenmeister des ersten Zeitalters
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Das erste Zeitalter

Das erste Zeitalter wird auch Zeitalter der vier Könige genannt. Damals herrschte Hendryk von Dornstrang über das südliche Enyador. Rhiannon von Averron befehligte den Westen, Tjark von Vango den Osten und Ramiro von Skyr den Norden. Bereits mehrfach hatten ihre Häuser in den vergangenen Jahrzehnten Krieg gegeneinander geführt, doch keiner konnte die anderen endgültig unterjochen. Bündnisse wurden geschlossen und wieder gebrochen. Verrat und Brudermord waren an der Tagesordnung. Das Ziel, ganz Enyador zu beherrschen, stand für die vier Könige an oberster Stelle. Dafür waren sie bereit, ihre Völker zu knechten, sie zum Frondienst zu zwingen, hungern und leiden zu lassen. Immer höhere Steuergelder waren nötig, um die Heere und Söldner zu bezahlen, die sie führten. Selbst Bauern und ihre Kinder wurden vom Pflug geholt und den Armeen der Menschenkönige zugeführt. Eines dieser Kinder war der Knabe Beltain aus der kleinen Ortschaft Tumyah im Nordwesten des Landes. Er kämpfte für Ramiro von Skyr gegen das Haus von Vango und ging aus einer zermürbenden Schlacht am Fuße der nördlichen Sturmberge als einer der wenigen Überlebenden hervor. Entkräftet schleppte er sich in das Gebirge, wo er Zuflucht in einer Höhle fand. Auf der Suche nach Feuerholz entdeckte er in einem abgelegenen Seitenstollen einen Edelstein von besonderer Farbe. In dem Moment, als er ihn an sich nahm, glomm dieser auf und Beltain verlor das Bewusstsein. Erst nach mehreren Tagen kam er wieder zu sich, auf dem Boden der Höhle liegend, den Edelstein noch immer fest umklammert. Die Kraft aus dessen Innerem hatte ihn durchdrungen, sich gleichermaßen mit ihm vereinigt und ihm unmenschliche Energie verliehen. Er erhob sich als der erste Hexenmeister seiner Zeit und ward fortan unter dem Namen Beltain der Mächtige bekannt.
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Die Königshäuser

Haus von Dornstrang

Wahlspruch: Auf ewig ungebrochen.

Wappen: Zwei sich überschneidende Kreise, auch bekannt als der ›Doppelring‹

Herrscher: Hendryk von Dornstrang, Sohn des Willem von Dornstrang und seiner Frau Sofia, verheiratet mit Lana von Seewacht.

Einziger Sohn: Eliyah von Dornstrang

Sitz: Burg Dornstrang im Südwesten des Herrschaftsgebiets

Das Haus von Dornstrang regierte über den Süden Enyadors, ein äußerst fruchtbares Gebiet mit viel Ackerbau und Viehzucht. Außer dem Herrschaftssitz Dornstrang selbst gab es dort noch Königshain, als Stadt von herausragender Bedeutung, sowie die Hafenstadt Seewacht und Freyerswalde, welches vor allem durch seine großen Schafherden Ansehen erlangte. Fronstein, eine größere Siedlung in der Landesmitte, trieb den Handel zwischen den vier großen Städten voran und diente als Warenumschlagsplatz. Königshain, das nahe der Grenzen zu den Königreichen von Vango und Averron lag, florierte in Friedenszeiten und war in Kriegszeiten hart umkämpft. Daher wandelte die Stadt sich gegen Ende des ersten Zeitalters von einer Händlerstadt zu einem Armeestützpunkt.

Die Herrscher des Hauses Dornstrang waren seit jeher als triebhaft und unbesonnen bekannt, machten jedoch auch durch ihren Mut und ihre Entschlossenheit von sich reden. Sie waren zumeist von muskulöser Statur, hatten dunkles oder rötliches Haar und führten anderthalbhändige Schwerter als Waffen ihrer Wahl. Eine ihrer größten Schwächen war ihre starke Zuneigung zum weiblichen Geschlecht, was auch im Wappen des Hauses  – den zwei sich überschneidenden Ringen, sinnbildlich für die Vereinigung zwischen Mann und Frau – zum Ausdruck kommt. Tatsächlich sind einige Legenden über die männliche Herrschaftslinie von Dornstrang bekannt, in denen Könige durch weiblichen Verrat fielen oder im Bett ihrer Gespielinnen ermordet wurden. Zahlreiche Bastarde entstammten dieser Linie.
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Haus von Averron

Wahlspruch: Blühe, wachse, staune.

Wappen: Goldene Rose auf grünem Grund

Herrscher: Rhiannon ›der Treue‹ von Averron, Sohn des Durim von Averron und seiner Frau Kathrein, verheiratet mit Namara von Angor Favia.

Nachkommen: Lavati ›der Wilde‹ von Averron, Bastian ›der Selbstlose‹ von Averron, Tarek ›der Barmherzige‹ von Averron, sowie Anna und Berblin von Averron

Sitz: Burg Averron, gelegen am Rande des Feengebirges in der Mitte des Herrschaftsgebiets

Das Haus von Averron regierte über den Westen Enyadors, der sich vor allem durch Flusslande und Gebirge auszeichnete. Hier gab es wenig Weideland, doch Fischfang und Jagd ernährten die Menschen in großer Fülle. Burg Averron war ein fast uneinnehmbares Bollwerk, zu großen Teilen in den Fuß eines Berges hineingehauen und dennoch von strahlender Anmut, umgeben von einem Wall aus Tausenden von Rosenbüschen, die angreifende Feinde mit ihren Dornen quälten. Seit jeher rankten sich zahlreiche Mythen und Legenden um die Burg. Die Feen, welche dem Gebirge seinen Namen gegeben hatten, sollen zu Anbeginn der Zeit einen Pakt mit den menschlichen Herrschern geschlossen haben. Dieser besagte, keine Fee dürfe einem Mitglied des Königshauses ein Leid antun. Dafür verpflichtete sich das Haus von Averron, alle hundert Jahre einen ihrer Nachkommen an die Feen auszuliefern.

Weitere Städte von Bedeutung waren Tregandir, Narnuck, Os’Zentrya und Angor Favia, Letzteres gelegen auf der Sommerinsel. Tregandir diente als Wachturm des Nordens und kontrollierte mit seinen Armeen die bedrohlichen Sümpfe ohne Wiederkehr, welche in Kriegszeiten vom Haus Skyr als Möglichkeit zur Überschreitung der Grenze genutzt wurden. In der Bergwerksstadt Narnuck wurde Eisenerz abgebaut, um Waffen und Arbeitsgeräte zu schmieden. Os’Zentrya diente als Hafen und Umschlagsplatz für Fische sowie Waren von der Sommerinsel, auf der die Herren von Angor Favia die edelsten Pferde Enyadors züchteten.

Die Herrscher des Hauses Averron zeichneten sich vor allem durch ihren Scharfsinn und ihre Tiefgründigkeit, ja manchmal auch durch ihre Schwermut aus. Sie waren ihren Ehepartnern treu ergeben, brachten zahlreiche Bildhauer und Barden hervor. Zu Bettlern und Waisen waren sie gütig, Steuergelder wurden oftmals verwendet, um Arme zu speisen oder einzukleiden. Zwar strebte auch Rhiannon von Averron nach der Macht über ganz Enyador, doch es ist überliefert, dass er dies zum Wohle der Menschen tun wollte und seinen Krieg als von den Göttern erwünscht bezeichnete.

Die männlichen Nachkommen dieser Linie hatten zumeist helles Haar und helle Haut. Sie jagten in den Bergen mit Pfeil und Bogen. Auch in ihren Armeen waren Bogenschützen seit jeher das entscheidende Glied.
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Haus von Skyr

Wahlspruch: Wir glänzen.

Wappen: Spiegel

Herrscher: Ramiro von Skyr, Sohn des Gaifar von Skyr und seiner Frau Murana, verheiratet mit Erin von Tumyah.

Nachkommen: Dahiro von Skyr, Gemli von Skyr und deren Schwester Jorin

Sitz: Schloss Skyr im unteren Norden des Herrschaftsgebiets

Das Haus von Skyr herrschte über den Norden Enyadors, ein unwirtliches Gebiet, das in weiten Teilen von karger Steppe und in seinen Höhenlagen von den schneebedeckten Sturmbergen regiert wurde. Die Menschen aus dem Norden jedoch waren an das raue Klima und die Kälte gewöhnt. Sie lebten vorwiegend in kleinen Siedlungen und Dörfern, teilweise als Nomaden. Mit Speeren und Pfeilen machten sie Jagd auf kleine Steppentiere und die Fische des Flusses Iblis, in den Bergen auch auf Ziegen und Vögel. Getreide allerdings gedieh kaum in ihrem Land; nur an den nördlichen Ausläufern des Flusses, bedingt durch einen warmen Meeresstrom, erstreckten sich einige Obstplantagen. Das Kristallschloss Skyr lag genau mittig zwischen den Plantagen und den Sturmbergen. Es wurde erbaut von Timbald ›dem Kühlen‹ von Skyr, der vor vielen Jahrhunderten riesige Kristallquader in den Bergen abbauen und durch Sklavenarbeiter zum Herrschaftssitz transportieren ließ, um dort ein Schloss zu erbauen, das durch seine Schönheit und seinen Glanz der Linie der Herren von Skyr gerecht wurde. Im Inneren des Palastes waren Tausende von Spiegeln in das kristallene Mauerwerk eingearbeitet.

Die Herrscher des Hauses Skyr waren groß und schön, von athletischer Figur und unübertroffener Anmut. Ihr Haar war in der Regel schwarz, ihre Augen von strahlendem Blau. Während die hohen Herren des Landes sich gern in den Spiegeln des Kristallschlosses betrachteten, blickte das gemeine Volk stattdessen in das Wasser des Spiegelsees, der dadurch seinen Namen bekam. Für die anderen Völker Enyadors wurde dieser See somit zum Sinnbild für die Schönheit derer von Skyr.
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Haus von Vango

Wahlspruch: Standhaft im Sturm.

Wappen: Feuer und Eis

Herrscher: Tjark von Vango, Sohn des Brutus von Vango und seiner Frau Lasina, verheiratet mit Abigail von Vango.

Nachkommen: Opal von Vango, Orwen von Vango und deren Schwester Rubina

Sitz: Bergstadt Vango im Herzen des Herrschaftsgebiets

Das Haus von Vango regierte über den Osten Enyadors. Dieses Gebiet bestand ausschließlich aus Gebirge. Doch während die Sturmberge im Norden von Schnee und Eis überzogen waren, hatten die Bewohner des südlichen Herrschaftsgebiets immer wieder mit ausbrechenden Vulkanen zu kämpfen. Der südliche Teil des Landes war dennoch fruchtbar. In Kriegszeiten, wenn der Handel mit den anderen Königshäusern nicht möglich war, musste Obst und Getreide auf beschwerlichem Weg durchs Gebirge transportiert werden. Schmuggler überschritten deshalb häufig die Grenzen zu den anderen Königreichen, was zahlreiche Enthauptungen und Streitigkeiten nach sich zog. In friedlichen Zeiten handelte Vango mit Kristallen und anderen Edelsteinen aus seinen Bergwerken.

Vango war die einzige große Stadt im Herrschaftsgebiet. Daneben gab es eine erwähnenswerte Siedlung an den Minen von Elabar. Alle weiteren Bewohner lebten verstreut in Dörfern und Einsiedeleien.

Die Herrscher des Hauses Vango gingen durch ihren Stolz und ihre zähe Natur in die Geschichte ein. Sie waren von eher derber, kräftiger Gestalt, vielmals mit rotem Haar und langen Bärten. Ihre bevorzugte Waffe war die Axt. Nicht nur die Männer, auch die Frauen galten als große Krieger und Jäger. Prunk und Luxus war ihnen fremd, selbst der Königspalast von Vango glich eher einer massiven hölzernen Festung. Bräuche und Sitten derer von Vango waren im restlichen Enyador als barbarisch verschrien, dennoch fürchteten die anderen Völker die Herren von Vango für ihre Unerschrockenheit und ihren starken Willen.
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Der Fall der vier Könige

Nach Jahrhunderten voller kriegerischer Auseinandersetzungen wurde das Gerücht über einen Hexenmeister hoch oben in den Sturmbergen laut. Diese Kunde fand ihren Weg zu Tjark von Vango, der daraufhin mehrere Späher in den Norden sandte, mit dem Auftrag, den Hexenmeister zu beobachten und, falls möglich, gefangen zu nehmen. Nur einer dieser Kundschafter kehrte lebend zurück und berichtete seinem König von der unermesslichen Stärke und Gewalt, mit der der Hexenmeister Beltain über sie gekommen war. Diesen Umstand wollte Tjark nutzen, um die Vorherrschaft in Enyador an sich zu reißen. Er sandte also seinen ältesten Sohn Opal in die Sturmberge, damit dieser sich von Beltain eine Waffe erbitte, welche die Herren von Vango zum Sieg über die anderen Königreiche führen sollte.

Der Hexenmeister hatte die Völker der Menschen über viele Jahre beobachtet und in seiner Jugend selbst unter deren Grausamkeiten gelitten. So beschloss er, ihrem Streben nach der Herrschaft ein Ende zu bereiten. Stattdessen wollte er selbst über Enyador herrschen, wofür er starke, aber gut lenkbare Untertanen brauchte.

Er erhörte also Opals Bitte und verwandelte ihn in einen feuerspeienden Drachen, einen Gestaltwandler, halb Mensch, halb Bestie. Dafür aber nahm er sich dessen unbeugsamen Willen. Der Wandlungszauber war so stark, dass er sogar auf diejenigen Menschen ausstrahlte, die der Prinz auf seinem Weg nach Hause berührte. Sie alle verwandelten sich ebenfalls in Drachen, zuletzt sein königlicher Vater Tjark. Opal heiratete und zeugte weitere Feuerspeier. Jeder von ihnen konnte seine Gestalt wechseln, doch keiner hatte mehr die ursprüngliche Stärke derer von Vango – ihren unbeugsamen Willen. Dennoch eroberten die Drachen Enyador. Wie ein endloses Inferno aus heißer Glut fegten sie über die Städte und Dörfer derer hinweg, die sich ihnen nicht unterwarfen. Wer sich zur Wehr setzte, verbrannte in ihrem Feuer.

Ramiro von Skyr schickte daraufhin Kundschafter aus und kam hinter das Geheimnis der Drachen. Auch er sandte nun seinen ältesten Sohn Dahiro in die Sturmberge. Dieser war ein besonders schöner Prinz und so verlangte der Hexenmeister nach dessen bezaubernder Erscheinung. Dahiro gab ihm seine Schönheit im Tausch gegen die Fähigkeit, dem Feuer der Drachen zu trotzen und sie allein mit dem Blick seiner grausamen Augen zu besiegen. Kein menschliches Schwert konnte mehr seine Haut durchdringen, doch dafür wurde sein ehemals so strahlendes Antlitz hässlich, sein Körper gedrungen und unförmig. So entstand das Volk der Dämonen und auf seinem Weg zurück in das verspiegelte Kristallschloss seines Vaters erschuf der Prinz des Nordens seine erste Armee. Die Herrschaft der Drachen war nun vorüber. Mit nur wenigen Kämpfen schafften es die Dämonen, einen Großteil der Drachenbevölkerung zu unterwerfen und zu versklaven.

Als Rhiannon von Averron hörte, was geschehen war, sandte auch er seinen Ältesten zu Beltain. Lavati von Averron war aufgrund der Leidenschaft, mit der er all seine Entscheidungen traf, unter dem Beinamen ›der Wilde‹ bekannt. Überdies war er jedoch auch sanft und liebevoll wie alle Herren von Averron. Der Hexenmeister nahm ihm seine Warmherzigkeit und verwandelte ihn in einen kalten Elben. Dafür gab er ihm die Fähigkeit Schwerter zu schmieden, welche die Haut der Dämonen durchdrangen und wie ein kriegerischer Freund seine Hand führten. Die tödlichen Blicke der Dämonen konnten den Elben nichts anhaben. Schon bald unterwarf Lavati die Feinde aus dem Norden und so wurden die Elben für kurze Zeit die Herren von Enyador. Doch gegen das Feuer der Drachen aus dem Osten waren sie machtlos und alsbald entbrannte ein neuer Kampf, der als ›Drachenkrieg‹ in die Geschichte des Landes eingehen sollte und das zweite Zeitalter Enyadors einleitete.

Zuletzt schickte Hendryk von Dornstrang seinen einzigen, nunmehr erwachsenen, Sohn Eliyah in die Sturmberge. Auch dieser reiste mit dem Vorsatz dorthin, sich eine Gabe von Beltain zu erbitten, die ihn zum Sieg über die anderen Völker führen würde. Sobald der Prinz des Südens die Höhle betrat, erkannte der Hexenmeister, dass dieser der Herausragendste der vier Königssöhne war, denn Eliyah vereinte all deren gute Eigenschaften in sich. Sein Wille war stark wie es dem Geschlecht seines Hauses entsprach, sein Antlitz schön und sein Körper von wohlgeformter Gestalt; darüber hinaus hatte er die Fähigkeit, zu lieben und vor Leidenschaft zu brennen  – ganz gleich, ob dies die Liebe zu einer Frau betraf oder die Wut, mit der er sich in eine Schlacht stürzte. Zudem war er mit genügend Mut ausgestattet, sich im letzten Moment zu besinnen und mit einem einfachen Schwert gegen seinen unbezwingbaren Gegner aufzubegehren. Beltain erkannte, dass Eliyah das Kronjuwel seiner Macht wäre, würde er es schaffen, ihn zu verführen. Seine Nachkommen würden genau diejenigen Untertanen sein, die Beltain sich wünschte. Es war ihm ein Leichtes, den Prinzen zu entwaffnen. Doch anstatt ihn zu töten, bot er ihm alle Gaben an, die er den anderen drei Königssöhnen verliehen hatte, im Gegenzug gegen seinen Willen, seine Schönheit, seine Leidenschaft und seinen Mut. Aber Eliyah von Dornstrang widerstand dem Angebot. Lieber wollte er sterben. Diese Tapferkeit beeindruckte den Hexenmeister zwar, gleichzeitig stieg jedoch auch Missgunst in ihm hoch, da ein einfacher Mensch sich gegen ihn aufgelehnt hatte. Durch Gefangenschaft und Folter, das erkannte Beltain, würde der Prinz des Südens sich nicht brechen lassen. So ersann er einen Plan, um ihn eines Tages doch noch umzustimmen: Er verlieh ihm zwei Eigenschaften, die bislang nur er selbst innehatte – unsterbliches Leben und Magie. So schickte er ihn zurück nach Dornstrang, mit der Aufgabe, das Menschenreich zu verteidigen. Eines Tages, dachte Beltain, würde der widerspenstige Prinz zu ihm zurückkehren und sein Knie vor ihm beugen. Er selbst würde dafür Sorge tragen, dass dies auch geschah. Denn jener Tag würde sein endgültiger Triumph über die Menschen sein.


Zweites Zeitalter

Der Drachenkrieg

Zu Beginn des Drachenkriegs hatten die Dämonen noch nicht alle Drachen unterworfen. Die Elben wollten sich ihrerseits den schwachen Willen der Bestien zu eigen machen. Da ihre Armeen jedoch machtlos gegen deren Feuer waren, wandten sie eine List an und luden König Tjark von Vango zu Friedensverhandlungen ein, die jedoch an einem missglückten Attentatsversuch auf den Drachenkönig scheiterten. Dieser erhob sich daraufhin in seiner Feuergestalt und machte, zusammen mit seiner fliegenden Armee, die Burg von Averron dem Erdboden gleich. Zahlreiche Elben starben an diesem Tag, doch die Überlebenden stürzten sich nun umso hasserfüllter in den Kampf gegen die Drachen. Rhiannon von Averron bildete ein Heer aus elbischen Hauptmännern und Dämonensklaven, unter ihnen der ehemalige Dämonenkönig Ramiro von Skyr und sein Sohn Dahiro, die er gegen die Drachen aussandte. Diese Armee traf auf Höhe von Königshain im Land der Menschen auf ihre Feinde. Der Kampf zog sich über drei Tage hin und forderte Tausende von Leben. Die Menschen von Königshain verließen ihre Stadt und flohen in Richtung Süden. Schließlich hatten die Drachen alle Elben der angreifenden Armee verbrannt, doch die Dämonen überlebten aufgrund ihrer Resistenz gegen Feuer. Daraufhin erhob sich Ramiro von Skyr erneut und bezwang gemeinsam mit seinen verbliebenen Anhängern die restlichen Drachen. Deren König Tjark von Vango geriet dabei in Gefangenschaft, sein Sohn Opal wurde getötet. In einem letzten Angriff sollten auch der Elbenkönig und seine Anhänger vernichtet werden. Doch auf der Suche nach Rhiannon im Feengebirge stießen die Dämonen auf ein Schloss, das sich auf wundersame Weise über Nacht in einer Schlucht erhoben hatte. Es war filigran anzusehen, hielt aber allen Angriffen von außen stand. Aelfstan, wie es später genannt wurde, war der neue Sitz der Elben, erbaut durch die Feen des Gebirges und umgeben mit einem magischen Schutzwall, den Eliyah von Dornstrang, der Prinz des Südens, mit seiner Magie über die Mauern gelegt hatte. Dafür hatte Rhiannon ein Bündnis mit den Menschen geschlossen und das Versprechen abgelegt, diese für den Rest aller Zeiten unter seinen Schutz zu stellen. Auch alle Könige, die nach ihm kommen würden, sollten sich an dieses Bündnis erinnern.

So endete der Drachenkrieg mit der Unterwerfung der Drachen durch die Dämonen, einem Bündnis zwischen Menschen und Elben und dem Wechsel des elbischen Königshauses von Averron nach Aelfstan.

Der Dämonenkrieg

Eliyah von Dornstrang, der Unsterbliche, sprach sich in den darauffolgenden Jahren für ein Bündnis der Elben und Menschen mit den Dämonen aus, was schlussendlich auch zu einer Wiedereingliederung der Drachen mit allen Rechten führen sollte. Gemeinsam mit Rhiannon von Averron lud er die Anführer der Dämonen zu Friedensverhandlungen nach Aelfstan ein. Ramiro von Skyr erschien mit seinen Kriegslords und seinem Gefangenen, dem ehemaligen Drachenkönig Tjark. Zunächst verliefen die Gespräche friedlich. Doch am Abend des zweiten Tages kam es zwischen Eliyah und Ramiro zu einem Streit über die Freilassung der Drachensklaven, in dessen Verlauf Ramiro vor den Augen aller Anwesenden Tjark seinen Speer ins Herz rammte und daraufhin demonstrativ das Schloss verließ. Dieser Akt der Aggression ging unter dem Namen »Drachenstoß« in die Geschichte Enyadors ein.

Als Konsequenz zogen Elben und Menschen daraufhin in den Krieg gegen die Dämonen. Aufgrund der Unterstützung mehrerer menschlicher Hexer erreichte die elbische Armee einen leichten Vorteil gegenüber den Dämonen und den von ihnen unterworfenen Drachen. Dennoch fanden diese immer wieder Möglichkeiten, um ihre Gegner empfindlich zu schwächen. Ganze Schwärme von Drachen wurden geopfert, um die feindlichen Linien in nächtlichen Luftangriffen zu durchbrechen. So kam es zu einem Krieg, der ebenso zermürbend war wie der Krieg der vier Menschenvölker im ersten Zeitalter. Er währte rund hundertfünfzig Jahre lang, ohne ein Ende zu finden. In dessen Verlauf fiel die nahe Daemonia gelegene Stadt Schwalbenhain den Angriffen zum Opfer. Mehrfach bauten Elbenkönige sie wieder auf, doch die Imperatoren der Dämonen zerstörten sie regelmäßig von Neuem. Schwalbenhain wurde so zum Inbegriff für den Kampf dieser beiden Völker um die Vorherrschaft in Enyador.

Das Eingreifen von Beltain dem Mächtigen

Dem Hexenmeister aus den Sturmbergen missfiel der andauernde Krieg zwischen den vier Völkern ebenso wie das Bündnis zwischen Menschen und Elben. Sein ursprünglicher Plan, Eliyah von Dornstrang zum Kniefall zu zwingen, schien nicht aufzugehen. Erst wenn der letzte Königssohn die Gaben des Hexenmeisters im Tausch gegen seine besten Eigenschaften annahm, würde Beltains Ziel erreicht sein: eine neue Rasse von Menschen zu erschaffen, deren Stärke allen anderen Völkern überlegen war. Als Herr und Meister dieser Rasse wäre Beltain nicht nur der Herrscher über Enyador, sondern gleichsam auch der Herr über alle Länder, die es jenseits des Meeres zu erobern gab.

So setzte der Hexenmeister weiterhin alles daran, Eliyah zu brechen. Als erste Konsequenz versuchte er, Elben und Menschen voneinander zu trennen, um deren Armee zu schwächen. Mit seiner Magie erschuf er den Schattenwald, der den Süden Enyadors vom Rest des Landes abspalten sollte. Die gewaltige Magie, die dabei herniederfuhr, hatte auch die Konsequenz, dass sich die Landzunge mit dem Sitz des Hauses Dornstrang von Enyador abtrennte, was Beltain als ungeplante aber willkommene Nebenwirkung betrachtete und daher nicht mehr rückgängig machte. Die Burg Dornstrang lag somit auf einer Insel, die später zusammen mit der Insel von Angor Favia unter dem Namen »Zwillingsinseln« bekannt wurde. Des Weiteren verschoben sich durch das Entstehen des Schattenwalds die Grenzen Humanias in Richtung Süden und die ohnehin schon fast verlassene Stadt Königshain ging mitsamt des umgebenden Landes an Albingard.

Den Wald selbst ließ Beltain von Kreaturen bewachen, die er speziell zu diesem Zweck erschaffen hatte. Die mächtigsten davon waren die Wyvern, die Harpyien, die Geisterwölfe und die Irrlichter. Sie verhinderten fortan, dass Elben und Menschen einander aufsuchen konnten. Wer auch immer durch den Schattenwald reiste, wurde von ihnen getötet. Einzig am östlichen Ausläufer des Waldes, der nur wenige Meilen breit war, bestand noch die Möglichkeit, ungesehen hindurch zu kommen. Um zu verhindern, dass Eliyah von Dornstrang, der mittlerweile selbst ein mächtiger Hexenmeister war, den Schattenwald mit seiner Magie zähmte, umgab Beltain diesen mit einem Zauber, der den Durchreisenden jede magische Eigenschaft entzog. Der König der Menschen jedoch fand eine andere Möglichkeit, um den Wald zu bezwingen: Er erschuf acht Schwerter, jedes davon in Salz geschmiedet, ausgestattet mit der magischen Essenz der vier gefährlichsten Schattenwesen und getränkt mit deren Blut. Sie wurden von den Schmiedemeistern aus Narnuck gefertigt – aus Mondstahl und Eisen – und verliehen somit vier elbischen und vier menschlichen Bezwingern die Macht, über die gefährlichen Kreaturen zu herrschen.
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Der Fall Eliyahs von Dornstrang

Eliyah von Dornstrang schien also weiterhin unbrechbar zu sein, getreu dem Wahlspruch seines Hauses. Doch zu Beltains Freude brachte er sich schließlich selbst zu Fall. Denn wie alle Herren von Dornstrang war er dem weiblichen Geschlecht sehr zugetan und anfällig für Verführungen jeglicher Art. Während seiner Zeit am Hofe von Aelfstan verliebte er sich in Gwynnifer, die Tochter des Meylock von Tregandir, die jedoch schon mit Berian von Aelfstan, dem Sternenprinzen, verheiratet war. Zur damaligen Zeit entwickelten sich unabhängig voneinander in allen Völkern Enyadors untypische Vertreter ihrer Rassen. So wurde immer wieder die Rede von unbrechbaren Drachen laut, die den Zähmungen der Dämonen widerstanden; ebenso von schönen Dämonen, welche in der Regel bereits im Kindesalter in dem früher als Spiegelsee bekannten Gewässer ertränkt wurden. Ihre Seelen verwehrten sich gegen diesen Tod und strichen nun ruhelos durch die dunklen Tiefen des Sees, welcher dadurch den neuen Namen ›Teufelssee‹ erhielt.

Gwynnifer von Tregandir stellte sich als eine der wenigen Elben heraus, die in der Lage waren, wahre Leidenschaft und Liebe zu empfinden, und sie erwiderte die Gefühle des Eliyah von Dornstrang. So kam es zu einer heimlichen Liebschaft zwischen den beiden, die so lange unerkannt blieb, bis Gwynnifer ein Kind erwartete. Sollte dieses als Elb geboren werden, so käme Berian von Aelfstan als sein Vater in Frage. Sollte es jedoch ein Menschenkind sein, so würde dadurch die Liaison zum König von Dornstrang offenkundig. Gwynnifer gebar in einer stürmischen Winternacht auf Tregandir einen menschlichen Jungen, dem sie den Namen Tristan gab. Um das Neugeborene zu schützen, trug Gwynnifer ihrer Zofe Andalee auf, dieses nach Humania zu bringen und sich dort so lange zu verbergen, bis seine Sicherheit garantiert war. Als Zeichen für seine hohe Geburt hängte Gwynnifer ihrem Kind eine Kette um den Hals. Der Anhänger enthielt einen in Glas gegossenen Löwenzahnsamen in Anlehnung an das Wappen von Tregandir, das einen blühenden Löwenzahn zeigte. Dies sollte Tristans Bedeutung als Erbe der Elbenburg symbolisieren.

Die Kunde von der Geburt erreichte Berian von Aelfstan und Eliyah von Dornstrang zur gleichen Zeit. Berian jedoch gelangte schneller nach Tregandir als Eliyah, der damals von dem Hexer Gawain zu einer Zusammenkunft nach Daemonia gerufen worden war. Der Elbenprinz erblickte das menschliche Kind und wurde von grenzenlosem Hass erfüllt. Unter Folter entlockte er der Hebamme den Namen des Vaters und erstach seine untreue Ehefrau. Ihr Blut fing er in einer Karaffe auf. Denn obgleich Elben und Menschen zur damaligen Zeit ein Bündnis miteinander hatten, so hatte doch jedes der beiden Königshäuser Spione am Hofe des anderen. Auf diese Weise war Berian bereits vor Monaten an das Wissen gelangt, dass liebendes Elbenblut herausragende magische Eigenschaften aufwies. In der Hoffnung damit seinen Rivalen besiegen zu können, nahm er es also an sich, floh aber zunächst in die Sümpfe ohne Wiederkehr. In weiser Voraussicht trank er jedoch das Wasser der Quelle Reodril, ehe er sich in das von Irrlichtern besiedelte Moor begab. Eliyah hingegen war derart außer sich, als er seine tote Geliebte auf Tregandir fand, dass er sich ohne nachzudenken und voller Zorn in die Sumpflandschaft stürzte. Dort verfluchte er Berian aufgrund seiner schändlichen Tat und belegte ihn mit derselben Qual, welche dieser Gwynnifer zugemutet hatte – dem Schmerz eines durchbohrten Herzens. Dieser Zauber entkräftete Eliyah stark. Nur wenige Augenblicke später fanden die Irrlichter ihn und ertränkten ihn in einem Tümpel. Berian nahm seine Leiche an sich, brachte sie in den Kerker von Aelfstan und zog mit Gwynnifers Blut einen magischen Bannkreis um seine Zelle. So gelangte der unsterbliche König der Menschen in die Gefangenschaft der Elben. Sein Volk wurde versklavt und in den Krieg gegen die Dämonen geschickt. Alle bekannten Hexer wurden in einem nächtlichen Überfall der Elben umgebracht, ehe sie die Gelegenheit hatten, die Herausgabe ihres Königs zu fordern. Die Herren der Häuser von Seewacht und Freyerswalde wurden exekutiert und ihre Burgen geschleift. In den weiteren Jahren töteten die Elben zudem jeden neu geborenen Hexer, dem sie habhaft werden konnten.

Tristan von Dornstrang und Tregandir hingegen blieb verschollen. Weder durch Hexenzauber noch durch groß angelegte Suchaktionen konnten die Zofe und das Neugeborene gefunden werden. Auch dieser Umstand ist liebendem Elbenblut zu verdanken. Denn Gwynnifer benetzte die Kette, mit der sie ihren Sohn nach der Geburt markierte, unbewusst mit einem Tropfen ihres eigenen Blutes. Daher blieb das Kind verborgen vor den Blicken seiner Verfolger und geschützt vor schädlicher Magie.
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Die Versuche des Berian von Aelfstan an Eliyah von Dornstrang

Aufgrund des Mordes an Gwynnifer schloss König Nimrund seinen Sohn Berian von der Thronfolge aus und degradierte ihn zum Kerkermeister. Dort entwickelte sich der Sternenprinz, der in den vergangenen Jahren nicht als jähzornig oder gar grausam bekannt gewesen war, unter dem anhaltenden Schmerz seines Herzens zum Schänder aller Gefangenen von Aelfstan. Im Besonderen tötete er nun täglich Eliyah von Dornstrang, obgleich er wusste, dass dieser sich nach einer kürzeren oder längeren Zeitspanne immer wieder von den Toten erheben würde. Berians Ziel war, entweder ein Mittel zur endgültigen Tötung Eliyahs zu finden oder dessen Willen zu brechen, damit er den Fluch zurücknahm. Eliyah erwies sich allerdings auch in dieser Situation als sehr widerstandsfähig.

Neben den klassischen Tötungsarten wie Erstechen, Erschießen, Ertränken und Enthaupten wandte Berian auch andere Möglichkeiten an. So verbrannte er Eliyahs Körper, hackte ihn auseinander oder verfütterte ihn an seine Bluthunde. Doch selbst in diesen Fällen fand er den Unsterblichen bereits am folgenden Morgen wieder lebend in seiner Zelle wieder. Nicht einmal die völlige Zerstörung seines Körpers konnte verhindern, dass Eliyah sich nach geraumer Zeit wieder aus dem Nichts erhob. Beltain der Mächtige hatte mit seinem Unsterblichkeitsfluch Vorsorge getragen, dass niemand außer ihm selbst den ehemaligen Prinzen des Südens töten konnte. Dessen Kniefall stand für den Hexenmeister weiterhin über allem anderen.

Im achtzehnten Jahr nach seiner Inhaftierung wurde Eliyah von Dornstrang durch Istariel von Aelfstan, dem Wächter der Elben, aus seinem Verlies befreit.


Zeitalter der Wächter

Der erste Mond im Zeitalter der Wächter begann mit der Befreiung Eliyahs von Dornstrang. Dieser hatte gemäß einer ihm bekannten Prophezeiung zuvor Istariel von Aelfstan mit dem Abbild eines Mondschwertes  – sinnbildlich für das Volk der Elben – auf dessen linken Unterarm gezeichnet und ihn so zum Wächter der Elben auserkoren. Gemeinsam mit Istariel und einem menschlichen Bauernmädchen gelang ihm die Flucht aus der Elbenfestung.

Zeitnah wurden an verschiedenen Orten Enyadors drei weitere Wächter gezeichnet: Ein Drache verletzte bei einem Zähmungskampf in den Bergen von Dragonia einen schönen Dämon namens Thul, den Sohn des Amerson von Gallin, Unterlord der Schreckensarmee. Hauptmann Horiel von Tregandir, Neffe von Gwynnifer von Tregandir, brandmarkte den menschlichen Waisenjungen Tristan aus Burksmeade mit dem Zeichen seines Volkes, dem Doppelring von Tregandir, das mittlerweile zum Symbol der Sklaverei verkommen war. Und Tristan selbst versah kurze Zeit später die willensstarke Drachenfrau Sayona mit einem Brandmal in Form einer lodernden Flamme im Gesicht. Diese vier Wächter waren untypische Vertreter ihrer Rasse, denn sie besaßen jene Eigenschaften, die Beltain ihren Vorfahren geraubt hatte: Willenskraft (Drachen), Schönheit (Dämonen) und Liebesfähigkeit (Elben). Zudem hatten sie alle die Fähigkeit der Elben, dem tödlichen Blick der Dämonen zu widerstehen, sowie die Unempfindlichkeit gegen das Feuer der Drachen. Was sie jedoch nicht hatten, waren die Waffen der jeweils anderen Völker. Somit waren sie weder in der Lage, sich in feuerspeiende Drachen zu verwandeln, noch Mondschwerter zu schmieden, noch konnten ihre Blicke Schmerzen oder Tod auslösen.

Auf die Entwicklung der Wächter hatte Beltain keinen Einfluss gehabt. Es wird angenommen, dass die menschliche Natur sich im Laufe der Jahrhunderte durch Beltains Magie hindurch zurück an die Oberfläche kämpfte. Die Entstehung mehrerer Individuen mit der Veranlagung zu Wächtern in den letzten Jahren hatte dies bereits angekündigt, ebenso wie die Zunahme von schwarzäugigen Dämonen, deren Blicke nicht mehr tödlich, sondern lediglich schmerzhaft waren. So beschloss Beltain, die Wächter zu vernichten und seine ursprüngliche Ordnung in Enyador wiederherzustellen. Die größte Herausforderung an diesem Entschluss war, dass der Tod eines jeden Wächters lediglich die Entstehung neuer Wächter zufolge hätte. Tötete man einen, so folgte ihm ein anderer nach. Beltain sann also nach einer neuen Waffe – einer, die stärker war als alle Wächter. Und so schuf er sich einen Gehilfen, gegen den die Wächter nichts ausrichten konnten; ein Wesen, das von einer finsteren Macht beherrscht war, unfähig zu lieben oder Mitleid zu verspüren. Und Dökk Valdur, der dunkle Herrscher mit dem Flammenschwert, zog in den letzten Krieg gegen die vier Völker Enyadors.


Brauchtum und Magie
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Grundsätze der Magie

Magie schafft Illusionen, entzieht Essenzen und beschleunigt Wachstum oder Rückbildung. So ist es möglich, die Illusion von Kleidung zu erzeugen, unsichtbar zu werden oder ein schützendes Zeltdach aufzuspannen. Diese Illusionen sind in der Regel nicht nur sichtbar, sondern auch greifbar und erfüllen damit völlig ihren Zweck. Ein Seher, dessen Augen durch magische Illusionen dringt, wäre hier jedoch in der Lage, den tatsächlichen Zustand der verzauberten Person oder Sache zu erkennen.

Das Entziehen einer magischen Essenz erfordert einige Erfahrung von einem Hexer. Je mehr Willenskraft ein Lebewesen hat, desto schwerer kann die Essenz ihm geraubt werden. Menschen, Dämonen und Elben müssen sie in der Regel freiwillig geben, beispielsweise bei der Übertragung von Lebensjahren (was als schwarze Magie gewertet wird). Pflanzen hingegen haben keinen eigenen Willen, daher kann ihre Essenz einfach entzogen werden. Bei Drachen und Tieren kommt es auf deren Willenskraft und das Verhältnis des Hexers zu ihnen an. Hier kann es durchaus sein, dass Tiere, die ihrem Herrn sehr zugetan sind, die Essenzen freiwillig geben, während feindlich gesonnene Tiere die Herausgabe verweigern.

Die Beschleunigung von Wachstum wird häufig benutzt, um Nahrung heranreifen zu lassen oder Wunden zu schließen. Eine Rückbildung hingegen findet beispielsweise dann statt, wenn ein Magier Krankheiten heilt. Insgesamt ist der Hexer dazu in der Lage, durch seine unbändige innere Kraft alle willensschwachen oder willenlosen lebendigen Wesen und Strukturen in seinem Umfeld so zu manipulieren, dass sie sich seiner Stärke beugen und sich nach seinen Wünschen verändern. Daher kann er beispielsweise das Wetter beeinflussen und Stahl unter seinen Händen zu Staub zerfallen lassen. Auch Drachen unterwerfen sich ihm durch seine Magie.

Jedem Hexer wohnt jedoch nur eine gewisse Energiemenge inne, nach deren Verbrauch er vorübergehend zu einem normalen Menschen ohne außergewöhnliche Fähigkeiten wird. Die Rückkehr der Magie erfolgt im Laufe der nächsten Stunden, kann aber durch allgemein kräftigende Dinge wie Sonnenschein, Nahrung, Ruhe, körperliche Liebe oder die Hilfe eines anderen Hexers beschleunigt werden. Besitzt der Hexer einen grünen Amethyst aus den Minen von Elabar, so verstärkt dieser seine Kraft um ein Vielfaches.

Solange ein Amethyst in den Minen von Elabar liegt, kann er selbst entscheiden, ob er sich einem Magier anvertraut und als sein Gehilfe mit ihm ziehen möchte. Entscheidet er sich dagegen, stirbt der Magier bereits beim ersten Hautkontakt mit dem Amethyst. Hat der Stein die Minen einmal verlassen, so kann er jedoch von jedem beliebigen Hexer berührt und zu magischen Zwecken eingesetzt werden, ohne dass Lebensgefahr besteht. Falsche Behandlung oder schwache Gedanken bestraft der Stein allerdings durch kleinere oder größere Belehrungsmaßnahmen gegenüber seinem Hexer. Nicht-magische Personen sollten einen Amethyst besser nicht anfassen. Hier besteht immer die Gefahr, dass der Stein sich seinem Träger auf mehr oder minder schmerzhafte Weise widersetzt.

Sollte ein Hexer sich schwarzer Magie bedienen oder andere stark verwerfliche Handlungsweisen hervorkehren, dann kann sein Amethyst die Mitarbeit verweigern und sich ihm verschließen. In einem solchen Fall erlischt der Stein so lange, bis der Hexer auf den rechten Weg zurückgefunden hat und den Kristall inständig bittet, ihm seine Freveltaten zu vergeben. Eine andere Möglichkeit, einen erloschenen Amethyst wieder zu erwecken, besteht darin, ihn durch einen roten Amethyst dazu zu zwingen. In Enyador sind nur zwei dieser roten Edelsteine bekannt. Einer davon befindet sich im Besitz von Beltain dem Mächtigen, der andere soll der Legende nach von den Bewohnern des Feengebirges gehütet werden. Sein Aufenthaltsort ist nicht bekannt. Es wird vermutet, er sei bei der Erschaffung des Schlosses Aelfstan verwendet worden. Ein roter Amethyst verleiht außerdem Unsterblichkeit und Macht. Seine Überlegenheit gegenüber grünen Amethysten bedingt zwar, dass er diese zwanghaft wiedererwecken und im Kampf besiegen kann, er ist jedoch nicht in der Lage, sie endgültig zu unterwerfen. Auch zum Erlöschen kann er sie nicht bringen.

Magie kann einem Hexer durch bestimmte Zauber auch entzogen werden. Gerade bei sehr jungen und unerfahrenen Hexern sind entsprechende Fälle dokumentiert. Ist die magische Essenz des Zauberers erst einmal befreit, so ist es jedoch sehr schwer, diese gezielt auf eine andere Person zu übertragen. Starke Magie reißt sich in einem solchen Fall los und fährt stattdessen in denjenigen Menschen in direkter Nähe, der ihr am geeignetsten erscheint. Dies kann entweder der ursprüngliche Hexer sein oder derjenige, der versucht hat, diesem seine Magie zu rauben. Ebenso gut kann es aber auch eine völlig unbeteiligte Person treffen, deren Veranlagungen der Magie als besonders geeignet vorkommen.

Flüche folgen anderen Gesetzen, denn hierbei entsteht gebündelte – meist schwarze – Energie aus dem Nichts. Sie sind mächtiger als übliche Zauber, schwerer auszusprechen und nur unter sehr entbehrungsreichen Voraussetzungen wieder aufzulösen. Das Aussprechen eines Fluchs entzieht einem Hexer vorübergehend all seine Kraft und macht ihn dadurch für mehrere Stunden wehrlos. In manchen Fällen benötigte ein Fluch so viel Energie, dass der Hexer schwere Verletzungen davontrug oder sogar starb. Um einen Fluch wieder zurückzunehmen, muss derjenige, der ihn ausgesprochen hat, die zumeist negativen magischen Essenzen entziehen. Daraufhin können diese auf ein anderes Lebewesen übertragen werden. Sollte die freigesetzte Magie sich dabei jedoch losreißen, so kann es passieren, dass der Fluch den handelnden Magier selbst oder ein unschuldiges Wesen in der Nähe trifft.

Zauber erlöschen niemals mit dem Tod des Hexers, der sie vorgenommen hat. Die einzige Möglichkeit, einen Zauber dann noch aufzulösen, ist die Benutzung eines roten Amethysts.
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Bräuche der Menschen

Wahlspruch: In Ketten darben wir.

Das einstige Motto ›Auf ewig ungebrochen‹ ist seit der Inhaftierung Eliyahs von Dornstrang verboten. Stattdessen wurden den Menschen durch die Elben

die Worte ›In Ketten darben wir‹ auferlegt.

Wappen: Doppelring als Zeichen der Sklaverei

Herrscher: keiner

Götter

Oberste Gottheit ist die Schicksalsgöttin Tyche. Mit Blindheit geschlagen webt sie die Lebensteppiche der Menschen. Dabei erkennt sie nicht, ob die Fäden, die sie einwebt, von heller oder dunkler Farbe sind und ob das Leben des betreffenden Menschen dadurch glücklich oder beschwerlich verlaufen wird.

Ein weiterer Gott ist Othar, der Gott des Krieges und der Jagd, der vor allem vom männlichen Menschengeschlecht verehrt wird. Dabei handelt es sich um eine kämpferische und angriffslustige Gottheit, einen Raufbold, der zu zügellosen Gelagen und Maßlosigkeiten aller Art neigt. Ihm zu Ehren wird mit Met und Wein angestoßen, für deren Entstehung er verantwortlich gemacht wird.

Meylin ist die Göttin der Schönheit und Fruchtbarkeit. Schwangere Frauen bringen ihr Opfergaben in Form von Schmuck und Edelsteinen dar, um den Segen der Göttin für ihre Kinder zu erbitten. Auch die Entstehung von Liebe und Leidenschaft geht auf die von Meylin verliehenen Reize zurück.

Eskur, der Wettergott, wird für alle Phänomene am Himmel verantwortlich gemacht. Schneestürme und Dürreperioden gehen auf seine Kosten, was auch ihm – vor allem unter der Landbevölkerung – zahlreiche Altäre mit Opfergaben aller Art beschert. Menschliche Priester kennen noch unzählige weitere Gottheiten, deren Aufzählung jedoch nicht von drängender Bedeutung ist.

Wichtigste Bräuche

Hochzeiten erfolgen in einem Tempel durch einen Priester. Nach der Verbindung von Mann und Frau vor dem Angesicht der Götter werden Geschenke dargebracht, um dem Brautpaar die Gunst der Götter zu sichern.

Die Winter- und Sommersonnenwende, als die kürzeste und längste Nacht des Jahres, werden jeweils mit rauschenden Festen begangen. Dabei entzünden die Menschen große Feuer und bringen Opfergaben dar. In früheren Zeiten wurde in diesen Nächten außerdem so manches Fruchtbarkeitsritual abgehalten, was seit dem zweiten Zeitalter und der elbischen Machtübernahme allerdings ausstarb. Auch die Sonnwendfeiern werden seither nur noch vereinzelt gefeiert. Dafür entstand der Brauch der ›Zweiten Geburt‹. Sobald ein erstgeborener Menschenjunge sein einundzwanzigstes Lebensjahr überschritten hatte, ohne von der Elbenarmee als Kriegssklave ausgewählt worden zu sein, schlachtet seine Familie ein Schwein, eine Ziege oder mehrere Hühner und verteilt das Fleisch an die Nachbarn und Bettler. Wohlhabende Familien feiern die Zweite Geburt insgesamt bis zu fünf Mal, alle Jahre wieder vom siebzehnten bis zum einundzwanzigsten Geburtstag ihres Sohnes.

Waffen

Menschen kämpfen vorwiegend mit Schwertern, aber es gibt auch einige ausgezeichnete Bogenschützen unter ihnen. Bauern benutzen zur Verteidigung untereinander Mistgabeln und Schleudern. Die wenigen überlebenden Hexer verwenden Zauber, insbesondere Magiestürme, im Kampf.
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Bräuche der Elben

Wahlspruch: Stolz sind wir,

siegreich werden wir sein.

Das einstige Motto ›Blühe, wachse, staune‹ wurde vom ersten Elbenkönig, Rhiannon von Aelfstan, durch die Worte ›Stolz sind wir, siegreich werden wir sein‹ ersetzt.

Wappen: Mondschwert

Wappen des Schlosses Aelfstan: Goldene Rose auf grünem Grund (in Erinnerung an die einstige Burg von Averron)

Herrscher: Nimrund von Aelfstan

Götter

Anor, der Gott der Sonne, und Ithil, die Göttin des Mondes. Diese beiden Gottheiten wachen über Tag und Nacht und somit über das gesamte Leben der Elben. Anor wird mit männlichen Eigenschaften – mit Krieg, Tatkraft und Vernunft – gleichgesetzt. Sein Licht zeigt den Elben den Weg, auf dem sie gehen sollen. Er wacht auch über die Verstorbenen, deren Körper im Feuer verbrannt werden, um ihren Seelen den Weg hinauf zur Sonne zu ebnen, wo sie sich schließlich mit Anor verbinden. Ithil hingegen wird mit weiblichen Eigenschaften gleichgesetzt – mit Fruchtbarkeit, Ruhe und Tiefgründigkeit. In den Träumen der Nacht offenbart Ithil wegweisende und prophetische Zeichen. So wie Anor über den Tod wacht, wacht Ithil über die Geburt eines jeden Elben.

Wichtigste Bräuche

Trauungen werden immer zur Dämmerung morgens oder abends durchgeführt, wenn Sonne und Mond gleichzeitig am Himmel stehen und damit beide Gottheiten zusehen können. Sollten Anor oder Ithil etwas gegen die Ehe einzuwenden haben, schicken sie ein Naturphänomen, das ihr Missfallen ausdrückt. Die schlimmstmögliche Variante ist dabei eine Sonnenfinsternis. Geweihte Priester werden ›Söhne der Dämmerung‹ genannt. Sie leben entweder als Einsiedler oder als Wächter eines Tempels und sind an einer kleinen Tätowierung auf ihrer Stirn, direkt am Haaransatz, zu erkennen, welche Sonne und Mond symbolisiert. Nach der Eheschließung werden die Brautleute vom Priester an einen Holgurbaum gefesselt und müssen sich von selbst befreien, bevor sie das Ehebett miteinander teilen dürfen. Traditionell leistet diese Arbeit eher der Mann, während die Frau dabei nur hingebungsvoll zusieht und wartet, dass sie anschließend von ihm losgebunden wird. Wie aufwendig der Priester die Eheleute fesselt, bleibt ihm überlassen. Schafft es ein Paar nicht, sich im Laufe des nächsten Götterzyklus zu befreien, und teilt es das Bett nicht bis zur nächsten Dämmerung, so gilt die Ehe als nicht vollzogen und ist damit ungültig.

Eine besondere Ehre gilt den Prinzessinnen von Aelfstan, denn ihre Hand wird traditionell nicht einfach versprochen. Stattdessen muss der Bewerber gegen einen vom Brautvater bestimmten Krieger um sie kämpfen. Je nachdem wie gewogen der König dem Bewerber ist, wird er dabei einen eher schwachen oder besonders starken Krieger auswählen.

Allgemein feiern Elben nicht viele Feste. Einzig der Tag der Entstehung Aelfstans wird jährlich mit einem großen Festessen begangen. In früheren Zeiten wurden dabei Lieder auf die Feen des Gebirges und Eliyah von Dornstrang gesungen, welche gemeinsam für den Bau und den Schutz der Festung verantwortlich waren. Nach dem Zerwürfnis mit Eliyah von Dornstrang und dem Bruch mit den Feen wurde dieser Teil der Feier außer Acht gelassen.

Die Herren der Insel von Angor Favia gelten nicht nur als die geschicktesten Pferdezüchter von Albingard, sondern auch als abergläubisch. Will man wissen, ob Glück oder Unheil bevorsteht, lässt man dort zwei Pferde gegeneinander ein Rennen laufen. Gewinnt der Schimmel, so verheißt das Gutes, siegt jedoch der Rappe, so steht eine Niederlage bevor. Auch bei hohen Feierlichkeiten und Hochzeiten werden vielfach Spaliere mit weißen Pferden eingesetzt, um Glück für das Brautpaar oder den Ausrichtenden der Feier zu erbitten.

Waffen

Elben kämpfen mit Mondschwertern. Sie sind das einzige Volk, das diese Waffen behände führen kann, denn die Klinge kämpft wie ein stählerner Freund an der Seite ihres Besitzers. Sie verbündet sich mit ihm, führt seine Hand und verleiht ihm im Kampf die Kraft von zwei Kriegern. Mondschwerter sind neben Drachenzähnen die einzigen Waffen, die die Haut von Dämonen durchdringen. Nicht-Elben können ein Mondschwert zwar führen, doch es verbündet sich nicht mit ihnen und liegt schwer in ihren Händen. Wer keine elbischen Ahnen aufweisen kann, tut daher besser daran, eine andere Waffe zu wählen. Mondschwerter werden von den Schmiedemeistern aus Narnuck traditionell nachts im Mondlicht angefertigt, aus dem Erz ihrer eigenen Stollen.

Im Zuge der Drachen- und Dämonenkriege gewannen außerdem Armbrüste und Drachenspeere an Bedeutung. Ihre Spitzen bestehen ebenfalls aus Mondstahl und haben eine enorme Durchschlagskraft, die selbst die Schuppenpanzer der Drachen durchdringt. Aus diesem Grund besteht ein Großteil der Streitkräfte des elbischen Heeres seither aus Bogenschützen und Speerwerfern.
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Bräuche der Dämonen

Wahlspruch:Augen des Todes

Das einstige Motto ›Wir glänzen‹ wurde bereits durch Ramiro von Skyr neu formuliert und lautet nun ›Augen des Todes‹.

Wappen: Zwei kreisrunde Punkte nebeneinander

Herrscher: Molgur von Skyr

Götter: keine

Wichtigste Bräuche

Das Leben der Dämonen besteht vornehmlich aus Kämpfen und ausschweifenden Feierlichkeiten. Dabei gehen die einzelnen Mitglieder eines Clans äußerst rüde bis aggressiv miteinander um. Drachensklaven finden sogar regelmäßig den Tod. Hochzeiten, vor allem von adeligen Dämonen, münden zumeist in orgastische Feierlichkeiten, in deren Verlauf Schlägereien, Gefechte und Drachenkämpfe an der Tagesordnung sind. Gerne wird bei solchen Gelegenheiten auch das ›Getnadi-Ritual‹ vollzogen. Hier gibt sich ein mit einem abgeschnittenen Drachenkopf geschmückter Tänzer als ›Getnadi‹ – ›Drache der Empfängnis‹ – aus und versucht, die anwesenden Dämonenfrauen zu berühren. Wem er seine Hand auflegt, der wird angeblich im kommenden Jahr schwanger werden. Dieser Brauch ist eine Verhöhnung der Tatsache, dass Dämonen um ein vielfaches fruchtbarer sind als Drachen.

Spiegel sind allgemein verhasst, vielerorts gelten sie sogar als Unglücksbringer. Ein Dämon, der seine eigene Hässlichkeit in einem Spiegel erblickt, wird der Legende nach dadurch geschwächt, was Probleme beim Drachenfang und bei deren Unterwerfung nach sich ziehen soll. Aus diesem Grund ließ bereits Ramiro von Skyr das ehemalige Kristallschloss Skyr mit dunklen Lederhäuten verkleiden, sodass alle Spiegel sowie glänzende Mauerwerke verdeckt wurden und den Bewohnern der Anblick ihres eigenen Gesichtes erspart blieb.

Waffen

Dämonen kämpfen mit zum Teil dreizackigen Speeren oder Äxten. Ihre hauptsächliche Waffe allerdings ist ihr Blick. Rotäugige Dämonen können Drachen, Menschen und sogar andere Vertreter ihrer eigenen Rasse durch einen anhaltenden Blick töten. Dabei wird ein so starker Schmerz auf den Feind ausgeübt, dass dessen Seele aufgibt und ihren Körper freiwillig verlässt. Dies dauert, je nach der Stärke des Gegners, wenige Sekunden bis eine Minute lang. Es ist kein Fall bekannt, in dem ein Opfer – mit Ausnahme der Wächter – einen Blick aus roten Augen dauerhaft überlebt hat. Einige Hexer allerdings haben die Möglichkeit gefunden, elbische Magie-Essenzen in einem Trank zu bündeln und so einen zeitlich begrenzten Schutz gegen Dämonenblicke zu erzeugen.

Auch Dämonen mit schwarzen Augen kämpfen mit ihrem Blick; allerdings ist dieser nicht stark genug, um zu töten, und verursacht stattdessen lediglich Schmerzen. Zeitgleich mit der Entstehung der Wächter haben auch die Geburten von schwarzäugigen und schönen Dämonen immer mehr zugenommen – sehr zum Missfallen des Imperators Molgur von Skyr.
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Bräuche der Drachen

Wahlspruch: Gebrochen. Geschlagen. Gezähmt.

Ramiro von Skyr veränderte das ursprüngliche Motto von Vango »Standhaft im Sturm« nach deren Unterwerfung in »Gebrochen. Geschlagen. Gezähmt.«.

Wappen: Flammen

Herrscher: keiner

Waffen: Feuer

Götter

Die vier Winde. Der Südwind gilt als sanfter, gefühlvoller Wind, der den Drachen stark zugetan ist, leider aber Kämpfe gegen andere Winde allzu schnell aufgibt. Der Ostwind wird als Wind der Freiheit angesehen. Wer auf ihm reitet, verspürt starke Glücksgefühle und träumt von Reisen in ferne Länder. Der Westwind ist ein leidenschaftlicher Wind. Er reißt an den Flügeln der Drachen, fordert sie heraus und bringt Unwetter und Stürme über das Land. Einige Drachen bleiben lieber am Boden, wenn der Wind von Westen weht. Der Nordwind schließlich gilt als heimtückisch und kalt. Er kommt gern ohne Vorwarnung, besiegt die anderen Winde und verseucht die Luft mit Tausenden von Eisnadeln. Die Drachen glauben, der Nordwind sei nur zu dem Zweck da, jedermann die Bedeutung der anderen drei Winde zu vermitteln. Erst das Schlechte mache es möglich, das Gute zu erkennen und zu schätzen. Daher verehren sie auch ihn.

Wichtigste Bräuche

Bei Hochzeiten ehren die Brautleute ihre Götter, indem sie ihnen zu Ehren vier Feuerschalen aufstellen und sie einladen, diese anzufachen. Dabei stellen sich die Eheleute zu beiden Seiten der Schalen auf, reichen sich durch das Feuer hindurch die Hände und geben sich ihr persönliches Eheversprechen. Dies geschieht insgesamt viermal, jeweils einmal an jeder Feuerschale. Die beschleunigte Selbstheilungskraft der Drachen sorgt anschließend dafür, dass ihre Brandwunden sich wieder schließen, bevor sie das Ehebett miteinander teilen.

Um miteinander als Mann und Frau zusammen zu sein, müssen Drachen nicht unbedingt heiraten. Auch ohne sich auf Lebenszeit zu binden ist eine zeitweilige oder kurzfristige sexuelle Verbindung möglich und wird von Familie und Umfeld akzeptiert.

Trotz ihrer freizügigen Lebensweise sind Drachen nicht besonders fruchtbar. Die meisten Frauen gebären nur zwei- oder dreimal in ihrem Leben. Durch die anhaltende Kriegsführung der Dämonen und zahlreiche Exekutionen von meuternden oder nicht gänzlich gezähmten Drachen hat dies im Laufe des zweiten Zeitalters dazu geführt, dass deren Volk immer kleiner wurde.

Im Regelfall werden Kinder von ihren Müttern als Menschen geboren, da diese den Hauptteil ihres Lebens ebenfalls in Menschengestalt verbringen. Erst mit dem Verständnis der Sprache und der Entwicklung des Bewusstseins, im Alter von drei oder vier Jahren, schaffen es die Kinder ihre Gestalt zu wandeln und erlernen das Fliegen und das Feuerspeien. Ihren ersten Flug von einem Berg zum anderen feiert die Familie mit dem gesamten Dorf bei einem fröhlichen Fest. Das betreffende Kind hat die Ehre, nach seinem Flug einen großen Holzstapel zu befeuern, der anschließend als Tanz- und Lagerfeuer dient. Meist werden dazu Bergziegen oder Fasane am Spieß geröstet und Lieder gesungen.

Einige wenige Drachen nehmen nur selten oder nie ihre Menschengestalt an. Diese leben meist als Einsiedler oder allein mit ihrem Partner in den unzugänglichen Teilen der Sturmberge. Sie ziehen sich eher zurück, nehmen kaum Kontakt zu ihren menschlichen Artgenossen auf, obwohl sie deren Sprache verstehen. Ihr Wille gilt als stärker als der des restlichen Volkes.

Solche Drachen gebären ihre Kinder nicht auf die herkömmliche Art, sondern legen sie als Ei in ein Nest aus Tierfellen und brüten es aus. In der Regel übernehmen die Kinder die Gewohnheiten der Eltern und erlernen ebenfalls nie die Gestaltwandlung.


Das Volk der Feen
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Die Geschichte der Feen

Lange bevor die Menschen nach Enyador kamen, war es bereits die Heimat der Feen. Ihr Volk bewohnte vor allem die Gebirgsregionen des heutigen Albingard. Sie besiedelten Höhlen, Felsspalten und Schluchten, insbesondere an unzugänglichen Stellen. Durch ihre Fähigkeit sich äußerlich an ihre Umgebung anzupassen, werden sie nur selten gesehen.

Feen besitzen von Natur aus eine starke Magie, die in ihren Grundsätzen derjenigen der Menschen ähnlich ist. Sie ernähren sich nicht von üblichen Nahrungsmitteln, sondern beziehen ihre Energien direkt aus der Umgebung. So tragen sie zum natürlichen Gleichgewicht der Tiere und Pflanzen bei, indem sie überschüssige Energien entziehen und sie an geeigneter Stelle anderen Lebensformen zuteilwerden lassen. Dadurch nehmen weder einzelne Tier- noch Pflanzenarten überhand. Auch Irrlichter und Schattenwesen können so von ihnen kontrolliert werden. Vor der Ankunft der Menschen im ersten Zeitalter lebten die Feen im Einklang mit der Natur und einander. Die Besiedelung ihres Landes durch eine neue Rasse akzeptierten sie als von der Natur gewollt und bezogen die Menschen in die natürlichen Abläufe Enyadors mit ein. So erschufen sie beispielsweise die Quelle Reodril, deren Wasser für mehrere Stunden unempfindlich gegen die Verführung der Irrlichter macht. Außerdem ließen sie den Fluss Iblis entspringen, der vom Feengebirge aus in nördlicher und westlicher Richtung zum Meer fließt und die Menschen mit seinen Fischen ernährt.

Eines Tages jedoch stellten die Feen aus bislang unbekannten Gründen Forderungen an die Herren von Averron, im Gegenzug für ihren weiteren Schutz. Der Überlieferung zufolge wurde damals ein Pakt geschlossen, der die friedliche Koexistenz der beiden Völker nebeneinander gewährleisten sollte. Demzufolge musste alle hundert Jahre ein Kind von königlichem Blut an die Feen übergeben werden und niemand wusste, was mit diesem geschah. Aus Angst vor der Magie der Feen hielten sich jedoch alle Könige des Westens an die Abmachung.

Der Pakt drohte jedoch am Untergang des Hauses von Averron im zweiten Zeitalter zu scheitern, was die Feen dazu veranlasste, erstmalig in den Krieg der Menschen einzugreifen und das Schloss Aelfstan als Festung und Herrschaftssitz zu erschaffen.

Aussehen

Feen sind kleiner und zierlicher als Menschen, entsprechen ansonsten aber weitgehend deren Gestalt. Ihre Haut ist hell, an vielen Stellen schuppig und mit Dornen versehen, wie der Panzer einer natürlichen Rüstung. Ihr Haar leuchtet von Fee zu Fee in einem anderen Farbton. Dieselbe Farbe hat auch die Innenfläche ihrer Hände, umso strahlender je mehr Magie und Heilkraft in ihr steckt. Möchte eine Fee nicht gesehen werden, so passt sie all ihre Farben an die jeweilige Umgebung an und verschmilzt so mit dem Wald oder den Bergen.

Legende

Der Legende zufolge sollen die Feen im Laufe des ersten Zeitalters bei Grabungen in einer ihrer Höhlen einen roten Amethyst gefunden haben. Dies ist jedoch nicht eindeutig belegt. Die Erschaffung des Schlosses Aelfstan, die allein mit üblichen magischen Kräften nicht möglich gewesen wäre, spricht aber dafür, dass jener Amethyst mindestens einmal genutzt worden ist. Kein Auge hat ihn je erblickt.

Das Opfer der Leyna von Aelfstan

Der Elbenkönig Nimrund setzte zu Beginn seiner Herrschaft besonderes Augenmerk auf seine Beziehung zu den Feen, da er wusste, dass nunmehr fast 100 Jahre seit der Opferung des letzten Kindes von königlichem Blut vergangen waren. So ließ er ihnen regelmäßig Geschenke in Form von Edelsteinen und vergoldeten Rosen zukommen.

Als Zeichen ihres Danks schenkten die Feen seinem Erstgeborenen, Berian von Aelfstan, eine Gabe. In jeder Nacht, in der das Sternbild des Zentauren über ihm am Himmel stand, sollte er unempfindlich gegenüber Schmerzen sein. Dies ist zweimal innerhalb jedes Mondes der Fall. Einige Jahre später wurde Nimrund ein Zwillingspaar geboren – die Geschwister Isora und Istariel von Aelfstan. Auch zu deren Geburt erschienen die Feen des Gebirges und überreichten Isora, die als Erste den Mutterschoß verlassen hatte, eine Gabe: Immer wenn der Mond am Himmel stand, sollten ihre Haare leuchten wie die der Feen und sie sollte heilen können wie eine von ihnen. Istariel jedoch forderten sie als Tribut für ihren Schutz, ganz wie der Pakt zwischen Feen und Elben, der vor 100 Jahren das letzte Mal besiegelt worden war, es vorsah. Nimrund willigte in die Forderung ein und versprach den Feen, den Knaben noch in derselben Nacht zu einem vereinbarten Treffpunkt im Gebirge zu bringen. Königin Leyna jedoch – die vielleicht erste Elbenfrau, die die Veranlagung zum Wächter in sich trug – wollte ihr Kind nicht aufgeben. Des Nachts ging sie also hinaus in den Wald. Dabei trug sie zum Schein ein aus mehreren Lumpen bestehendes Bündel auf ihrem Arm. Istariel selbst ließ sie bei Isora und ihrer Amme zurück. So traf sie schließlich auf die Königin der Feen und bat diese, ihr Kind zu verschonen und stattdessen sie selbst als Opfergabe anzunehmen. Die oberste Fee zeigte sich beeindruckt vom Mut der liebenden Elbenfrau und willigte ein. Auf diese Weise verloren die Zwillinge ihre Mutter und Istariel von Aelfstan blieb verschont. Doch obgleich niemand ihm jemals die Wahrheit über seine Mutter erzählte, spürte er dennoch zeitlebens die unermessliche Schuld, die auf seinen Schultern lag.

Seit diesem Vorfall gab es keinerlei Kontakt mehr zwischen den Feen des Gebirges und den Bewohnern des Schlosses Aelfstan.


Pflanzen und Tiere in Enyador

Wesen des Schattenwaldes

Im zweiten Zeitalter erschuf Beltain der Mächtige den Schattenwald und seine Kreaturen. Dies sind die mächtigsten unter ihnen.
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Harpyien

Eine Harpyie hat den Körper eines Vogels, jedoch Kopf, Hals und Brust einer Frau. Sie ist annähernd so groß wie ein Mensch. Ihre Opfer tötet sie durch Zerreißen und Aufschlitzen mit ihren Klauen und Reißzähnen. Harpyien sind grausam und mit sehr einfachem Denkvermögen ausgestattet. Sie töten jedes Wesen, das durch den Schattenwald geht, mit Ausnahme ihres Bezwingers und seinen Schutzbefohlenen. Beltain schuf ihre Rasse als rein weiblich. Dennoch sind die Harpyien in der Lage, Eier zu legen und Brut aufzuziehen. Dies ist einmalig unter allen Geschöpfen Enyadors.

[image: ]


Geisterwölfe

Geisterwölfe haben reinweißes Fell und opalfarbene Augen, die ihrem Erscheinungsbild einen gespenstischen Anblick verleihen, was auch zu ihrer Namensgebung beigetragen hat. Sie sind um ein Vielfaches größer als normale Wölfe, wie sie in den Gebirgsregionen Enyadors sonst vorkommen. Ihre Reißzähne sind messerscharf und die Geschwindigkeit, mit der sie ihre Opfer überfallen, ist unübertroffen. Allerdings reicht bereits ein kleiner Rest von Magie in einem Hexer, um sie zu beeindrucken und zur Unterwerfung zu veranlassen.
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Wyvern

Wyvern ähneln in ihrem Erscheinungsbild den Drachen, sind aber kleiner und haben nur zwei Beine. An ihren Flügeln befinden sich klauenartige Fortsätze, auf denen sie sich fortbewegen oder mit denen sie zugreifen können. Ähnlich wie bei den Harpyien ist ihr Verstand nicht sonderlich ausgeprägt. Das Gift ihrer Reißzähne tötet Menschen, Elben und Drachen innerhalb von Sekunden – selbst bei bloßem Hautkontakt damit. Dämonen können ihm länger standhalten. Wyvern bewegen sich in der Luft äußerst leise, was ihnen den Ruf der lautlosen Jäger eingebracht hat. Zusammen mit ihrem Gift macht diese Eigenschaft sie zu den gefährlichsten Kreaturen des Schattenwalds.
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Irrlichter

Sie sind auch bekannt als der ›glimmende Tod‹. Äußerlich sehen Irrlichter wie kleine, tanzende Flämmchen aus. Sie töten ihr Opfer, indem sie es mit ihrem verführerischen Singsang in Abgründe oder Moore locken. Ihr Gesang verfolgt dabei den Zweck, das Opfer in einer trügerischen Hingabe zu wähnen; selbst der eigene Tod scheint nicht mehr von Bedeutung zu sein. Irrlichter können Wesen aller Völker verführen; Elben und Dämonen sind jedoch weniger empfänglich für ihre Reize als Menschen und Drachen. Insbesondere Eliyah von Dornstrang wird eine besondere Anfälligkeit für diese Kreaturen nachgesagt. Der größte Feind der Irrlichter ist das Wasser, welches ihre Flamme zum Erlöschen bringt. Bei Regen ziehen sie sich daher in Schlupflöcher zurück und Wanderer sind vor ihnen sicher. Die Quelle Reodril im Feengebirge wurde von den Feen Enyadors geschaffen und führt ein Wasser, das demjenigen, der davon trinkt, für einige Stunden Widerstandsfähigkeit gegen Irrlichter garantiert.

Weitere Tiere

Ziegen

Ziegen sind in der Regel normale Haustiere, die vor allem von den Bewohnern der Menschenlande gehalten werden. Sie werden dort vorwiegend zur Produktion von Milch und Käse genutzt, dienen aber in harten Wintern auch als Nahrungsmittel. In den Bergen von Dragonia leben ihre wilden Verwandten, die nicht selten an einem Spieß über einem Lagerfeuer der Drachen enden. Auch Elben und Dämonen halten Ziegen als Fleischlieferanten. Da sie seit Beginn des ersten Zeitalters am unteren Ende der Nahrungskette Enyadors stehen, verliehen die Feen einigen Ziegen die Fähigkeit, Unglücke vorauszuahnen und sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. So sollte der Fortbestand der Art gewährleistet werden. Zudem kommen alle Ziegen mit der Eigenschaft zur Welt, sich überall im Land zurechtzufinden, fast so, als befände sich eine detaillierte Karte Enyadors in ihrem Kopf. Sie werden daher gelegentlich als Fährtensucher und Wegweiser genutzt; dies setzt jedoch voraus, dass ein starkes persönliches Band zu dem Tier besteht. Aus nicht näher bekannten Gründen verbünden sich Ziegen sehr gerne mit Hexern, jedoch nur mit solchen, die gänzlich von weißer Magie erfüllt sind.

Pflanzen und Bäume

Die Pflanzenwelt Enyadors ist geprägt von unterschiedlichsten Arten, die je nach Lage mehr oder weniger häufig in bestimmten Landstrichen auftauchen. Die fruchtbarste Gegend ist das Menschenland im Süden, doch auch in den vulkanischen Gebieten Dragonias, in den Flusslanden von Albingard und an den Ausläufern des Iblis im nördlichen Daemonia gedeihen zahlreihe Wild- und Kulturpflanzen mit zum Teil religiöser oder heilender Bedeutung.

Holgurbäume

Hierbei handelt es sich um die einzige Art von Bäumen, die über ganz Enyador verteilt gleich häufig gedeiht. Ihr Wurzelwerk greift sowohl in karger Gebirgserde als auch in Sumpflandschaften, indem es sich an den jeweiligen Untergrund anpasst. Selbst in der Steppe von Daemonia wachsen Holgurbäume mit Wurzeln, die bis an den Grundwasserspiegel heranreichen. Diese außergewöhnliche Anpassungsgabe hat dazu geführt, dass das Volk der Elben die Bäume als heilig erklärt hat. Unter dem Schirm ihrer handtellergroßen, türkisfarbenen Blätter werden Hochzeiten geschlossen und Bündnisse besiegelt. Niemals darf Blut über sie vergossen werden. Holgurbäume gelten als Bindeglied zwischen Elben und Göttern, zwischen Erde und Himmel sowie zwischen Tag und Nacht. Mond- und Sonnenlicht, das durch ihre Zweige dringt, wird als heilsam und reinigend angesehen.

Wolfsstängel

Mannshohe Pflanze, ähnlich Schilf, mit besonders großen Blättern und dicht aneinander wachsenden Stielen. Ihre Blätter werden von Reisenden gern als behelfsmäßige Teller genutzt, um Nahrung darauf zu reichen. Aus den äußerst biegsamen Stielen werden vielerorts Körbe und Käfige geflochten. Diese sind außerordentlich strapazierfähig. Selbst Wölfe können darin gefangen gehalten werden, was der Pflanze zu ihrem Namen verholfen hat.

Frauenmantel

Heilpflanze mit Blättern in der Form eines wehenden Mantels, die vorwiegend bei Frauenleiden aller Art zum Einsatz kommt. Der Tau, der sich am Morgen in den Blättern sammelt, gilt bei den Menschen als Geschenk der Fruchtbarkeitsgöttin Meylin und soll gegen Unfruchtbarkeit helfen.

Sumpfkraut

Pflanze mit bewusstseinserweiternder Wirkung. Sie wächst in Sumpflandschaften und Mooren und wird von Vertretern aller Völker benutzt, um sich zu berauschen. Ihre Wirkung ist außerdem schmerzlindernd. In der Regel wird Sumpfkraut in frischem oder getrocknetem Zustand geraucht. So mancher Liebhaber der Pflanze ist bereits auf der Suche nach ihr im Moor versunken oder im Rausch von seinen Feinden erstochen worden.


In seltenen Fällen widerfahren Hexern Visionen, deren Herkunft sie der Schicksalsgöttin Tyche zuschreiben. Um eine solche Vision zu empfangen, muss der Hexer sich in einem Zustand geistiger Entrückung befinden. So soll Eliyah von Dornstrang seinen Teil der Prophezeiung unter dem Einfluss von Sumpfkraut hervorgebracht und mit seinem eigenen Blut an die Wand geschrieben haben.

Toralf aus Fronstein sprach die Worte seiner Prophezeiung im Fieber und Gawain »der Hasenfuß« – dessen Beiname aufgrund seiner Angst vor den Minen von Elabar entstand – betäubte sich mit einer Wyverngift-Mischung und diktierte seinen Teil anschließend einem befreundeten Dämon. Anjey »die Glatte« wurde durch einen Unfall mit ihrem grünen Amethyst ihrer irdischen Sinne beraubt. Als Einzige der vier betroffenen Hexer konnte sie sich nach dem Erwachen aus diesem Zustand noch an die Worte der Prophezeiung erinnern. In ihrem Fall schloss sich das Tor zur übersinnlichen Welt niemals ganz, was sie als Medium besonderer Stärke, aber auch als Trägerin dunkler Magie-Essenzen auswies.

Beltain der Mächtige hatte bis zum Beginn des Zeitalters der Wächter keine Kunde von der Prophezeiung erhalten. Einzig das Geschwätz Toralfs war über die Sturmberge hinweg an sein Ohr gedrungen, doch aufgrund der zahlreichen Lügengeschichten, die der Zunge dieses Hexers bereits entsprungen waren, hatte Beltain den Gerüchten keine Bedeutung beigemessen.

Der Wortlaut der Prophezeiung, wie bisher bekannt, lautet:

Menschen sind feige, doch ihr Wächter nicht.

Drachen sind beugsam, doch ihr Wächter nicht.

Elben sind kalt, doch ihr Wächter nicht.

Dämonen sind hässlich, doch ihr Wächter nicht.

Todfeinde werden einander zeichnen.

Und die Gezeichneten werden Wächter sein.

Denn die Wächter werden über die Lande herrschen.

Dämon, Drache, Mensch und Elb, vereint im Blute der Wahrhaftigkeit.

An ihrer Seite zwei Magier, beide vom selben Klang.

Unter ihnen die Wesen des Schattenwalds.

Über ihnen die Herren des Feuers.

So bricht die Zeit der Wächter an.

Sie bringen die Magie zurück und sie einen das Reich.

Doch eine uralte Frage entzweit sie zugleich.

Es wird vermutet, dass Anjey nicht alles preisgegeben hat, was sie weiß.


Danksagung

Mit der ›Enyador-Saga‹ geht nun auch für mich eine Ära zu Ende. Es war mein ganz persönliches Zeitalter des Aufschwungs, aber auch des Risikos. Denn mit dem Erfolg von Band eins habe ich den wohl größten Schritt meines Lebens gewagt und bin nun hauptberuflich Autorin. Genau wie Tristan während der Auswahl durch die Elben in Burksmeade haben auch mir dabei oftmals die Knie gezittert. Ich habe meine Hände nach den Wolken ausgestreckt wie eine Drachenreiterin, doch manchmal bin ich auch tief gefallen oder musste mich den Berians von heute in den Kerkerzellen der Neuzeit stellen. Man braucht eine gute Rüstung als Selfpublisherin – und Menschen, die einem helfen, das Ding anzuziehen. Wollt ihr wissen, wer diese Leute sind?

Das schwerste Stück davon, mein Kettenhemd, hievt mir bei jedem neuen Manuskript meine Lektorin und Korrektorin Katharina Areti Dargel über den Kopf. Dabei muss sie nicht nur regelmäßig mit dem Genitiv seinem Tod kämpfen, sondern hat auch so manche ›Katabombe‹ entschärft (an dieser Stelle darfst du es nun einmalig stehen lassen, liebe Katha).

Den schmuckvollen Spitzhelm setzt mir anschließend der Covergott Alexander Kopainski auf. Denn Enyador ohne seine epischen Cover wäre wie Kay ohne Gweilo oder Beltain ohne seinen roten Amethyst. In zahlreichen Hallen wurden bereits Lieder über Alex’ Arbeit gesungen und ich bin glücklich darüber, ihn als Gefolgsmann gewonnen zu haben.

Meine Rüstung besteht auch aus einem fein verzierten Waffenrock. Er dient dazu, mich von den anderen Kämpfern abzuheben und wird mir von meiner Illustratorin Lucy-Mae Tatzel angezogen. Sie war gerade einmal sechzehn Jahre alt, als sie die ersten Zeichnungen zu Enyador anfertigte, und hat sich seither Jahr für Jahr gesteigert. Ihre Spezialität: immer in letzter Sekunde herbeieilen, kurz bevor ich in die Schlacht ziehen muss!

Die Arm- und Beinschienen legt mir Kim Leopold an. Sie ist zuständig für den Satz des Taschenbuches und gibt Enyador damit auch innerlich die Professionalität eines Verlagsbuches. Das Hardcover hat Anja ›Mo‹ Kast gestaltet, die dem Buchsatz noch einmal eine Portion Anmut hinzugefügt hat.

Mein Schild in jedem Kampf: Kathrin Wandres, die nicht nur die Druckfahne korrekturliest, sondern mich auch in der Schlacht beschützt und so manchen Schwerthieb fernhält. Dani Jäckle, nicht nur treue Testleserin, sondern im Hardcover auch Schlussredakteurin, ist mir seit Jahren eine teure Unterstützerin, die ich in meinem Team aus Mitstreitern nicht mehr missen will.

Und zu guter Letzt: meine ganz persönliche Axt, Thomas Hertz. Die Welt sollte wissen, dass er nicht nur kämpfen, sondern auch wunderbar organisieren kann. Im großen Finale von Enyador hat er mancherlei Spuren hinterlassen und pflegt überdies regelmäßig meine Wunden, wenn mich mal wieder ein Pfeil ins Herz trifft (ich bin magisch, ich überlebe das!).

Ich danke auch all meinen Testlesern, Autorenfreunden und euch Lesern, dass ihr mit mir in dieses große Gefecht gezogen seid. Folgt mir auch in das nächste, denn schon bald wird es so weit sein. Schwört mir Treue und ich werde euch dafür mit Nervenkitzel bezahlen. Legt mir euer Herz zu Füßen und ich gelobe, es noch tausendmal zu brechen. Möge die Schicksalsgöttin euch gnädig sein, bis wir uns wiedersehen!

Eure

Mira Valentin
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Nordblut 1 – Wölfe wie wir

Die große Wikinger-Saga!

Was, wenn du nur eine Figur auf dem Spielbrett der Götter bist? 

Island im Jahre 982 n. Chr: Der Wikinger Sven Olafson tötet aus Gnade seine Frau Gyda im Kindbett. Dafür will er sein Leben und das des Neugeborenen den Göttern darbieten. Doch diese verweigern beide Opfer und stellen Sven stattdessen vor die Aufgabe seines Lebens: Neun Jahre lang soll er ihren Prüfungen ausgesetzt sein. Neun Jahre, die ihn und seine Kinder an die Grenze des Erträglichen führen. Doch es naht Hilfe aus Asgard – in Gestalt eines lautlosen Jägers auf vier Pfoten.

Taschenbuch, BoD, 2020, 376 Seiten

ISBN: 9783749471058 – 12,99 Euro

Auch erhältlich als E-Book und Hörbuch!


Eine Bitte an dich

Autoren leben von Empfehlungen. Selfpublisher wie ich, die ohne Verlag im Hintergrund arbeiten, erst recht. Wenn dir Enyador also gefallen hat, du Fragen, Lob oder Kritik für mich hast, dann freue ich mich über deine Rezension, die gerne auch kurz und knackig sein darf. Und wenn du magst, sprich mit Freunden über dieses Buch. Denn nichts ist erfolgreicher als eine ehrliche Empfehlung von einer nahestehenden Person. Ich danke dir ganz herzlich und freue mich jetzt schon auf ein Wiederlesen im nächsten Buch!

Übrigens: Es wäre schön, wenn du meinen Newsletter abonnierst, worin ich dich über neue Veröffentlichungen auf dem Laufenden halte: www.mira-valentin.de/newsletter

Als Willkommensgeschenk erhältst du eine kostenlose Kurzgeschichte als E-Book oder Hörbuch!


Nordblut – Wölfe wie wir
Leseprobe

JORUNN

Die Götter wollen ihn nicht

Hofstelle Wolfsklamm, Island, 982 n. Chr.

Die Schreie nahmen kein Ende. In den letzten Stunden waren sie leiser geworden, doch die Qual, die darin lag, schien sich mit jedem Atemzug Gydas zu vervielfachen. Es waren mühsame Atemzüge, ausgestoßen von einer Gebärenden am Ende aller Hoffnung. Jeder einzelne davon drang durch die Halle des Langhauses nach draußen an Jorunns Ohr. Das Mädchen saß an den Steinsockel des Hauses gelehnt, bleich und durchgefroren, beide Arme um die Knie geschlungen. Von Zeit zu Zeit, wenn die Schreie wieder anschwollen, schaukelte sie ihren Oberkörper hin und her, als wolle sie sich selbst in den Schlaf wiegen. Niemand kam, um ihr Trost zu spenden, denn alle standen entweder um das Kindsbett ihrer Mutter versammelt oder waren weggeschickt worden. Nur allzu gerne hatten sich die Knechte, Mägde und Sklaven eine Arbeit möglichst weit weg von den Schreien und der Qual gesucht. Erlendur, Jorunns älterer Bruder, war gar zum Fischfang aufs Meer hinausgefahren, von wo er sicher nicht vor Sonnenuntergang heimkehren würde.

Tränen hatte Jorunn keine mehr. Sie waren allesamt versiegt im Laufe der letzten Stunden. Bestimmt hätte Gyda sie gescholten, hätte sie gewusst, wie viele davon sie bereits vergossen hatte. Vermeide es zu weinen, kleine Wölfin! Denn du hast nicht genug Tränen für das Leben, das vor dir liegt. Wie oft hatte sie ihr das eingebläut! Gyda war eine starke Frau mit aufrechtem Gang und einem Mundwerk, schärfer als jedes Schwert. Sie regierte wie eine Königin über das Gesinde der Wolfsklamm und klagte niemals über Krankheiten, Hunger oder Kälte. Seit Jorunn denken konnte, war ihre Mutter stets ihr Anker gewesen, ihr Felsen in tobender Gischt. Und nun drangen Schreie aus deren Mund, die mehr an ein sterbendes Tier erinnerten als an einen Menschen.

Verzweifelt presste das Mädchen seine Hände auf die Ohren, doch es half nichts. Aufstehen und davonlaufen wie Erlendur und die Diener wollte Jorunn aber auch nicht. Sie hatte das Gefühl, ihrer Mutter beistehen zu müssen, und sei es nur dadurch, dass sie nicht vor diesen schauderhaften Klagelauten floh.

Ein schmaler, langer Schatten tauchte im Gras vor ihren Füßen auf. »Wie schrecklich«, sagte eine wohlvertraute Stimme.

Jorunn zwang sich, ihren Blick zu heben und Leif in die Augen zu sehen. Blaue Augen, tief wie das Meer, die immer ein wenig glänzten. Im Grunde zu sanft für einen Nordmann, doch das machte er durch seine enorme Größe wett. Obgleich er mit seinen dreizehn Jahren nur einen Winter mehr erlebt hatte als Jorunn, überragte er sie bereits um einen ganzen Kopf. Die muskelbepackten Schultern und der bullige Nacken seines Vaters fehlten ihm jedoch noch, außerdem sprießte nicht der Hauch eines Bartes über seiner Oberlippe. Man erzählte sich, Erik der Rote mache sich Sorgen um die Entwicklung seines Sohnes. Um ihn in einen echten Kerl zu verwandeln, drangsalierte er ihn täglich mit einem Holzschwert und nahm ihn neuerdings zu jeder noch so kleinen Erkundungsfahrt auf das Meer mit. Jorunn wusste, wie sehr Leif diese Seefahrten hasste, denn er verbrachte den Hauptteil der Zeit über die Reling gebeugt und fütterte die Fische, anstatt sie zu fangen. Erik hatte versucht, ihm diese Gewohnheit auszutreiben, indem er ihn vor den Augen der ganzen Mannschaft über das Deck prügelte, doch auch diese Maßnahme hatte nicht den gewünschten Erfolg gezeigt.

»Seit wann geht das schon so?«, fragte Leif.

Jorunn schniefte. »Ich weiß nicht. Tausend Jahre?«

Der Junge schüttelte betrübt den Kopf. Er machte Anstalten, sich neben sie zu setzen, doch dann huschte sein Blick unstet nach rechts und links und er entschied offenbar, dass es ihm nur eine weitere Tracht Prügel von seinem Vater einbringen würde, wenn er sich wie ein Waschweib benahm und ein Mädchen tröstete. Also blieb er stehen, mit hochgezogenen Schultern, beide Daumen hinter seinen einfachen Ledergürtel geklemmt. Drinnen im Langhaus ebbten die Schreie ab. Jorunn wusste: Für eine kurze Zeit konnte sie nun frei atmen, ehe es weiterging und ihr Brustkorb sich wieder schmerzend zusammenziehen würde.

»Warum bist du hier?«, fragte sie.

»Mein Vater schickt mich. Wir ziehen mal wieder um und er will die Bettpfosten zurückhaben, die er euch geliehen hat. Wenn möglich sofort.«

»Ich weiß nichts davon«, sagte Jorunn schwach. Tatsächlich erinnerte sie sich sehr wohl an die vier kunstvoll geschnitzten Pfosten, die Erik der Rote vor einigen Monaten ihrem Vater überlassen hatte. Doch in Jorunns Erinnerungen hatte es sich dabei um ein Geschenk gehandelt. Wie auch immer sich die Sache verhielt – sie hatte keine Kraft, um sich darum zu sorgen. Ihre Mutter kämpfte mit dem Tod! Erik und sein Umzug konnten warten.

Leif schien ihre Gedanken zu erahnen. »Tut mir leid«, sagte er zerknirscht. »Aber Vater kann sehr wütend werden, wenn er sich betrogen fühlt.«

Das war nichts Neues. Ganz Island kannte die berüchtigten Wutausbrüche von Erik dem Roten. Aus Norwegen war er verbannt worden, weil er im Streit einen Mann getötet hatte. Und vor einigen Jahren war er auch hier wieder wegen Totschlags vor dem Thing gestanden. Gleich zwei Männer waren damals seiner Axt zum Opfer gefallen, nur weil einer davon Eriks Lieblingssklavin gewaltsam genommen hatte und der andere ihm zu Hilfe geeilt war. Hätte der Rote damals seine Wut im Zaum gehalten, so wäre er reichlich für diesen Übergriff entschädigt worden. So aber wurde er mitsamt seiner Familie von seinem Hof verbannt und lebte seither in einer Hütte an der Küste, fernab von den meisten Menschen, mit denen er sich hätte streiten können. Zur Wolfsklamm war es jedoch nur ein kurzer Fußmarsch.

Aus dem Langhaus erscholl nun ein Jammern, das Jorunn innerlich versteinern ließ. Es klang anders als bisher – hoffnungslos und gespickt mit bleicher Todessehnsucht. Nicht mehr der Schrei einer Kriegerin, mehr das Wimmern einer Gefolterten, der man die Gedärme aus dem Leib zog. Erneut stürzten Tränen aus Jorunns Augen – es waren also doch noch welche übrig! Selbst Leif verzog schmerzvoll das Gesicht. Unsicher huschte sein Blick zum Eingang des Langhauses, während er von einem Bein auf das andere trat. Dann machte er einen Schritt zur Seite und wich der Hebamme aus, die heulend durch die Tür gepoltert kam, ein Bündel blutgetränkter Laken vor ihre Brust gepresst. Die Frau war davongerannt, ehe Jorunn sie fragen konnte, was drinnen vor sich ging. Sie wusste es ohnehin: Ihre Mutter starb.

»Ich glaube ... ich lasse euch lieber allein«, presste Leif hervor.

Jorunn hätte gerne jemanden gehabt, der sie in den Arm nahm, der sie festhielt und vor der Kälte des Lebens schützte. Das, was sie im Moment durchmachte, war wie im Eismeer ertrinken, umgeben von tausend Meilen schwarzer Einsamkeit. Ihre gefühllosen Lippen brachten keine Erwiderung zustande.

In dem Moment erstarben die Schreie und die Welt hüllte sich in grausames Schweigen. Eine Stille wie in den Sekunden vor einem Vulkanausbruch, wenn die Erde noch einmal tief einatmete, ehe sie das Feuer in ihrem Inneren herausspie. Ein Schauder der Endgültigkeit durchlief den Körper des Mädchens.

Aus dem Langhaus näherten sich Schritte, schlurfend, als hingen tonnenschwere Steine an den dazugehörigen Beinen. Kurz darauf ließ sich ihr Vater neben Jorunn ins Gras sinken. Unfähig, ihn anzusehen, starrte sie weiter in Leifs bleiches Gesicht. Doch auch in dessen Augen stand nun genau die Gewissheit, die sie nicht haben wollte: Es war geschehen. Das Schlimmste, was einem kleinen Mädchen passieren konnte, egal wo und egal zu welcher Zeit. Sie hatte keine Mutter mehr.

»Verschwinde!«, herrschte Sven Olafsson den Nachbarsjungen an.

Wieder zuckten Leifs Beine, als wollten sie dem Befehl unverzüglich nachkommen, doch irgendwie schaffte er es, sie auf der Stelle zu halten. »Vater schickt mich. Ich darf nicht zurückkehren, ohne ...«

»Verschwinde!«, bellte Sven erneut, woraufhin Leif wohl verstand, dass er der Tracht Prügel nicht entkommen würde, die ihn zu Hause erwartete. Nach einem letzten, mitleidigen Blick auf Jorunn drehte er sich um und rannte davon.

Tränen fluteten Jorunns Wangen. Sie sah ihren Vater an. Wie ein gefällter Krieger saß er da, mit hängenden Schultern und trockenen Augen. Das lange blonde Haar hatte sich aus seinem Zopf gelöst, einzelne Strähnen hingen ihm in die Stirn. Erst jetzt sah sie, dass er in der rechten Hand ein blutverschmiertes Messer hielt.

»Deine Mutter war eine Kriegerin«, sagte er leise. »Sie kämpfte tapfer und starb einen ehrenvollen Tod.«

»Sitzt sie nun mit Odin in Walhalla?«, schluchzte das Mädchen.

Sven stieß einen gequälten Atemzug aus. »Agnar sagt, Frauen können nicht nach Walhalla kommen. Sie speisen stattdessen mit Freya in Folkwang.« Während er sprach, strich er mit der Linken über die Klinge, schlitzte die Innenfläche seiner Hand auf und mischte sein Blut mit dem seines Weibes. Dann fuhr er sich damit übers Gesicht, bis seine Haut in der Farbe des Todes glänzte. »Ich aber glaube: Wer so tapfer zu kämpfen weiß wie sie, der wird dem Göttervater gefallen und Odin wird ihn zu sich holen – ganz gleich, ob es nun ein Mann oder eine Frau ist.«

Für die Dauer eines Atemzugs war Jorunn das ein Trost. Ihre Eltern würden sich dereinst wieder in den Armen halten, vereint unter den Einherjern in Odins Halle. Dann jedoch begriff sie, was das für sie selbst bedeutete: Ihr Vater, ihre Mutter und vermutlich auch ihr Bruder würden bis zum Untergang der Welten zusammen sein. Sie jedoch musste eines Tages allein nach Folkwang, denn sie war weder ein Mann noch eine tapfere Frau. Hastig wischte sie sich die Tränen weg und sah Sven mit großen Augen an. »Auch ich werde eine Kriegerin sein!«

Es war ein Entschluss wie ein Berg: unerschütterlich und starr.

Ihr Vater nickte. Er packte ihre kleine Hand, umschloss damit das Messer und drückte zu. Jorunn fühlte einen scharfen Schmerz, doch er war süß im Vergleich zu der Wunde, die in ihrem Herzen klaffte. Mit ernstem Blick öffnete Sven seine Faust und beobachtete seine Tochter, wie sie ihre blutende Hand auf die Stirn drückte. Andächtig zog sie eine rote Spur über Nasenrücken, Mund und Kinn. »Und ich werde nie mehr weinen«, flüsterte sie.

Er widersprach nicht, sondern nickte wieder nur. »Dein erster Kampf beginnt jetzt. Geh hinein und verabschiede dich von deiner Mutter. Dann nimm das Kind aus der Wiege und trage es in die Berge. Die Götter werden dir den Ort zeigen, an dem sie deinen Bruder zu sich holen werden.«

Er stand auf, streifte das Messer an seiner Hose ab. Sein Blick schweifte in die Ferne.

Jorunns Körper verkrampfte sich. »Warum ich?«, brachte sie hervor.

»Erlendur ist nicht da. Und ich selbst werde mich dem Urteil des Weltenbaums unterwerfen. Die Klinge, die deine Mutter tötete, wird auch meine Brust öffnen. Oder ich kehre wieder und schmelze sie ein. Diese Entscheidung überlasse ich Odin.«

Es war erst wenige Augenblicke her, dass Jorunn geschworen hatte, nie mehr zu weinen. Doch schon jetzt kämpfte sie erneut mit den Tränen. Unter Aufbietung all ihrer verbliebenen Kräfte rang sie diese nieder. »Ich werde tun, was du von mir verlangst, Vater.«

Sven drückte ihre Hand. Keine weiteren Worte, kein Kuss zum Abschied – denn nur Schafe schrien im Sturm nach einander. Sie aber waren Wölfe, lautlos und allein. Einen Wolf trug Sven auf seinem Schild. Und wie ein Wolf lebte er. Jorunn wollte dasselbe tun. Schweigend stand sie auf und verschwand in der stickigen Dunkelheit des Langhauses.

***

Es lag Friede auf Gydas Miene. Sie hatte die Klinge herbeigesehnt, wie man immer noch an dem erwartungsvollen Zug um ihren Mund erkennen konnte. Wie viel Kraft musste es Sven gekostet haben, das Messer ins Herz seiner Frau zu rammen, tief und schnell. Anschließend hatte er das Kind aus ihrem Bauch geholt, anstatt es dort einfach sterben zu lassen. Es sollte leben, noch ein paar wenige Stunden, um den Göttern geopfert zu werden. Vielleicht war es besser so.

Jorunn hörte dieses kleine Menschlein, das sich nun in der Wiege zu regen begann. Bis gerade eben war es völlig still gewesen, als wisse es genau, dass jeder noch so kleine Schrei aus seinem Mund unangemessen war. Nun aber greinte und strampelte es.

Tief erschüttert sah Jorunn ihre Mutter an. Niemals wieder würde sie am Webstuhl stehen und Geschichten von der Entstehung der Welten erzählen, nie mehr des Abends an ihr Lager kommen, um ihr über den Kopf zu streicheln und eine gute Nacht zu wünschen. Gydas Leben war so kurz, so entbehrungsreich gewesen! Die harte Arbeit und die sechs Schwangerschaften hatten ihren Körper vorzeitig altern lassen. Drei ihrer Kinder waren bei der Geburt oder im Säuglingsalter gestorben, ein weiteres sollte nun den Göttern dargebracht werden. Nein, so wollte Jorunn weder leben noch sterben. Kein Schwertstreich gegen ihre Brust, keine Axt in ihrem Rücken konnte schlimmer sein als das. Ein weiterer Entschluss festigte sich in ihr: Ich will niemals Kinder bekommen!

Sie setzte sich an das blutgetränkte Totenbett und ergriff die Hand ihrer Mutter. Noch immer war ein Rest von Wärme darin. Blut und Schmutz klebten unter den Fingernägeln. Mit dem kleinen Messer, das sie stets an ihrem Gürtel trug, reinigte Jorunn die Nägel, dann schnitt sie diese so kurz wie nur möglich. So war es Brauch in ihrem Volk. Je kürzer die Zehen- und Fingernägel der Toten, desto weniger Material hatten die Riesen in Muspelheim, um daraus das Totenschiff Naglfar zu bauen – jenes größte und schrecklichste aller Schiffe, das dereinst zum letzten Kampf gegen die Götter und Menschen in See stechen würde.

In der Zwischenzeit war aus dem erbärmlichen Greinen in der Wiege lautes Geschrei geworden. Der Säugling hatte wohl verstanden, dass niemand da war, um seine Bedürfnisse zu stillen. Jorunn schnitt die Nägel schneller, erst an allen Fingern, dann an den Füßen ihrer Mutter. Um ein weiteres Mal in ihr totes Gesicht zu sehen, hatte sie keine Kraft mehr. Nachdem ihr Werk vollendet war, ging sie in den Stall und molk eine Ziege.

Das Gesicht des Säuglings war knallrot, als sie zurückkam. Er schrie nun derartig, dass er kaum mehr Zeit hatte, Luft zu holen. Manchmal stockte das Gekreische für einige Sekunden, weil er japsend nach Atem rang. Jorunn spürte den starken Drang, ihn zum Schweigen zu bringen und das ließ sich vermutlich am besten mit Füttern bewerkstelligen.

Es funktionierte. Kaum dass sie neben der Wiege niedergekniet war und dem Neugeborenen ihren in Milch getunkten Zeigefinger in den kleinen Mund geschoben hatte, schwieg es. Gierig sog es daran, fing aber sofort wieder an zu brüllen, weil es immer nur ein paar Tropfen abbekam.

»Finger schlecht«, ertönte eine Stimme vom Eingang her. Dort stand Fjalar, der junge Sklave, den Sven letztes Jahr von einem Händler aus Dublin erstanden hatte. Eigentlich hieß er Fionnbarr, doch niemand hier auf Island wollte diesen seltsamen Namen aussprechen. Daher rief man ihn einfach Fjalar, was jedem leichter über die Lippen kam. Der dunkelhaarige Junge war etwa so alt wie Jorunn selbst und ebenso schmächtig, was sich natürlich auf seinen Preis ausgewirkt hatte. Ein Viertel Hacksilber – mehr war er niemandem wert gewesen. Sven hoffte wohl, er würde im Laufe der nächsten Jahre kräftiger werden.

»Nimm Kleid! Besser«, brachte er stockend hervor.

»Kleid?«

Er grübelte. Schließlich zupfte er an seinem Ärmel, dann an seiner zerschlissenen Hose.

»Stoff?«

»Ja. Stoff.« Er strahlte. »Ich ... helfen?«

Jorunn nickte.

Er kam zu ihr, wobei er einen mitfühlenden Blick auf Gyda und das viele Blut warf, welches in steten Tropfen von ihrer letzten Liegestätte rann und dabei die wertvollen Bettpfosten besudelte, nach denen Leif vorhin gefragt hatte.

Neben der Wiege kniete Fjalar sich auf den Boden und zog ein schmutziges Tuch aus seinem Hosenbund. Bedächtig drehte er es ein, dann tunkte er es in die Milch. Jorunn verzog das Gesicht, als sie sah, dass er dem Baby den dreckigen Lappen in den Mund steckte. Sie wollte gar nicht wissen, was Fjalar damit schon alles abgewischt hatte, denn er arbeitete in den Ställen. Doch im Grunde war es egal. Der Säugling würde ohnehin sterben. Sollte er vorher noch den Geschmack von Schafsdung kennenlernen, änderte das nichts.

Schweigend sah sie dabei zu, wie der Sklave den kleinen, nackten Jungen fütterte. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, dem Baby etwas anzuziehen. Die Windeln, in die es gewickelt worden war, hatte es längst weggestrampelt. Aus seinem Bauch ragte das abgerissene Ende der Nabelschnur und überall an seinem Körper klebte Blut.

»Satt!«, verkündete Fjalar freudig, nachdem die gesamte Milch im Bauch des Neugeborenen verschwunden war. Er wickelte es wieder in seine Windeln ein und hob es aus der Wiege. Nun, da es nicht mehr brüllte, sah seine Haut rosig aus. Eine kleine Hand reckte sich nach oben und patschte Fjalar ins Gesicht.

»Echter Nordmann«, kommentierte dieser lachend. »Ich dienen. Er mich schlägt.«

Jorunn nahm ihm das Bündel aus den Armen. Nicht nur ihre Tränen, auch ihre Fähigkeit zu lachen, war versiegt. Und dieser schrecklichste aller Tage war noch nicht zu Ende. »Geh wieder an deine Arbeit!«, wies sie den Sklaven an.

Fjalar runzelte die Stirn. »Du suchen ... Frau ...?« Er griff sich mit beiden Händen an die Brust.

»Nein. Eine Amme wird nicht nötig sein.«

Er sah sie verständnislos an. Sein Blick huschte über ihr verschmiertes Gesicht und die zusammengekniffenen Lippen, ehe er wieder auf dem Baby haften blieb. Dann schien er zu begreifen. Missbilligung trat in seine Augen.

Jorunn schob ihn zur Seite und machte sich auf den Weg in die Berge.

***

In Dänemark und der Heimat ihrer Familie, Norwegen, die Jorunn nie gesehen hatte, kamen Menschenopfer häufig vor. Man brachte Säuglinge, Sklaven und Jungfrauen, aber auch bewährte Krieger dar, um die Götter zu beschwichtigen oder deren Segen zu erbitten. Ihr Vater hatte ihr einmal von einem großen Opferfest im schwedischen Uppsala erzählt, dem er als Kind beigewohnt hatte. Alle neun Jahre trafen sich die Stämme dort zum Ende des Winters, um in einem prachtvollen Tempel Odin, Thor und Freyr anzurufen. Sie beteten für reiche Ernten und siegreiche Schlachten. Und dann, wenn genügend Gebete gesprochen und Lieder gesungen waren, wurden den Göttern Opfer dargebracht: neun männliche Lebewesen verschiedener Arten. Ziegen, Schafe, Hunde, Pferde – und Menschen. Ihr Blut tränkte den Boden und ihre Leiber schaukelten im Wind, aufgehängt an den ehrwürdigen Eschen rings um den Tempel wie einst Odin selbst.

Auf Island hingegen waren solche Opfer seltener. Die ersten Siedler hatten es sich nicht leisten können, wertvolle Arbeitskräfte zu verschwenden, und später war der Brauch nicht mehr in seiner ursprünglichen Form aufgelebt. Jorunn konnte sich nur an einen einzigen Fall erinnern. Damals hatte Hrani, ein Fischer vom Breidafjord, seine schönste Tochter bis auf den Gipfel des Ljosufjöll geschleppt und dort mit einem Hammer erschlagen, um sowohl Thor als auch den grollenden Berg zu besänftigen. Der Vulkan war anschließend nicht ausgebrochen und noch heute diskutierten die Männer beim Thing darüber, ob dies Hranis Opfer zu verdanken war oder nicht.

Wie der namenlose Säugling in Jorunns Armen sterben würde, wusste sie nicht. Vieles sprach dafür, dass ein Sandsturm oder ein hungriger Polarfuchs sein Geschrei ersticken würde. Im Vertrauen auf ihren Vater und die Götter kämpfte sie sich mit ihm bergan.

Der isländische Winter war nicht mehr fern, was schon an den eisigen Temperaturen und den kurzen Tagen erkennbar war. Obwohl die Mittagsstunde kaum vorüber war, stand die Sonne nur noch zwei Handbreit über dem Horizont. Jorunn trug Beinlinge aus dicker Wolle unter ihrem Kleid, die Gyda erst vor Kurzem für sie gestrickt hatte. Ihre Schultern wärmte ein Umhang mit einem breiten Schaffell. Doch ihre Füße fühlten sich in den Lederschuhen schon jetzt erfroren an. Auch das Baby spürte die Kälte, obgleich es unter dem Umhang gewärmt wurde. Es jammerte und strampelte fortwährend.

Der Weg führte über hügelige Wiesen und schwarzes Gestein. Von Zeit zu Zeit glaubte Jorunn, Bewegungen hinter den zahlreichen Steinhaufen entdecken zu können. Kleine Wesen, schneller als jedes Auge, die sofort in Erdlöcher oder Felsspalten verschwanden, sobald sie ihrer gewahr wurde. Das »verborgene Volk«, wie Gyda es immer genannt hatte, war auf Island allgegenwärtig. Elfen, Trolle und Zwerge geisterten hier durch die Berge. Für gewöhnlich blieben sie unter sich, doch wenn sie sich gestört fühlten, spielten sie den Menschen Streiche oder schmiedeten Ränke gegen sie. Hühner legten dann keine Eier mehr und Fischer kehrten ohne Fang nach Hause. Man tat also gut daran, dieses Volk nicht zu erzürnen.

Jorunn passierte eine heiße Quelle zu ihrer Linken, kreisrund wie das Auge eines Riesen und gesäumt von weißgelben Kalkablagerungen. Das Wasser darin war strahlend blau und der warme Dampf hätte sie in jeder anderen Situation zum Stehenbleiben veranlasst. Doch es blieb keine Zeit, um sich die steifen Finger daran zu wärmen. Sie musste weiter. Weiter hinauf! In die Berge, wo die Götter ihr das Ziel weisen würden.

Sie ging, bis ihre Beine schmerzten. Die frühe Dämmerung brach über sie herein, als sie das Plateau einer Hochebene erreichte. Ein endloser Teppich aus feuerroten Herbstblumen blühte hier. Es sah beinahe aus wie ein Lavastrom, der nicht erkaltet war. Dazwischen ragten einige mit Moos und Flechten bewachsene Felsen empor.

Ist es hier? Freya, gib mir ein Zeichen!

Der Wind heulte und die Wolken rasten über die Berggipfel. Sonst geschah nichts. Kein Falke stieß aus dem Himmel herab, kein Sturmgeist brach durch das Blumenmeer. Unsicher, ob sie vielleicht doch weitergehen sollte, schlug Jorunn ihren Mantel beiseite und betrachtete den Säugling. Mittlerweile war er in ihren Armen eingeschlafen. Ganz friedlich lag er da und ergab sich seinem Schicksal. Nur, was für ein Schicksal würde das sein?

Vielleicht will Freya ihn nicht!

»Odin!«, rief das Mädchen in die einbrechende Dunkelheit hinein. »Thor und Freyr! Frigg, Hel und Kvasir, helft mir! Was soll ich tun?«

Niemand antwortete. Es war eine Prüfung, zu schwer für schmale Kinderschultern. Mit heißen Augen sah Jorunn einem Schmetterling nach, der wie eine fliegende Blüte aus dem Blumenmeer auftauchte und seine roten Flügel auf der Spitze des nächstgelegenen Felsens ausbreitete. Das musste das Zeichen sein, auf das sie gewartet hatte.

Es ist nur ein Schmetterling!

Sie ging zu dem Stein hinüber und entdeckte dort eine Stelle mit besonders weichem Moos. Wie gemacht dafür, einen kleinen Menschen darauf niederzulegen. Eine Opferstatt.

Nein! Die Götter wollen ihn nicht!

Sie hatte keine andere Wahl. Dieses Kind hatte ihr die Mutter geraubt. Auf den Strömen seines Blutes würde Gyda in die Unterwelt fahren. Hoffentlich würde Odin sich mit dieser unverbrauchten Seele zufriedengeben und darauf verzichten, auch noch ihren Vater zu sich zu holen. Hastig legte sie das schlafende Baby auf den Stein, drehte sich um und rannte den Weg zurück, auf dem sie gekommen war.

Sie lief schnell, um nichts als den Wind in ihren Ohren zu hören. Kein Jammern, kein Klagelaut dieses hilflosen, kleinen Menschen, den sie dem sicheren Tod überlassen hatte, sollte sie erreichen. Doch im Dämmerlicht übersah sie eine kleine Anhebung im Boden. Sie kam ins Straucheln und fiel der Länge nach hin. Da hörte sie es: lautes, angstvolles Geschrei. So verzweifelt, dass tausend Nadelstiche durch Jorunns Herz jagten. Und dann, ganz plötzlich: Stille.

Zitternd richtete sie sich auf und lauschte. Es war, als hielten die Berge den Atem an. Sogar das Surren der Mücken in der Luft war verstummt. Sie blickte nach vorn und zurück – unschlüssig, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Doch ihre innere Unruhe zwang sie zum Nachsehen. Leisen Schrittes eilte sie zu der Stelle zurück, an der sie ihren Bruder abgelegt hatte. Erneut erhob sich das Plateau vor ihren Augen, doch es hatte sich verändert. Ein strahlend bunter Regenbogen wölbte sich nun darüber, so klar und prächtig, als herrsche helllichter Tag. Die unzähligen roten Blumen waren verschwunden. Stattdessen schwebte eine Wolke von Schmetterlingen in der Luft, pulsierend wie ein lebendiges Herz. Es pochte direkt über dem Opferfelsen. Dort lag, mit wissendem Blick, eine schwarze Wölfin und säugte das verlassene Menschenkind. Zwei Welpen balgten sich neben ihr, ohne sich für den Konkurrenten zu interessieren, der gierig die Milch ihrer Mutter wegtrank.

Ein erstickter Laut drang aus Jorunns Mund. Auf Island gab es keine Wölfe! Neben den Hofhunden der Menschen waren Polarfüchse die einzigen Raubtiere, die es je auf ihre Insel geschafft hatten. Wölfe kannte sie nur von Bildern auf dem Schild ihres Vaters und den Webteppichen im Langhaus.

Entsetzen über diese verstörende Entdeckung brach über sie herein. Langsam machte sie einen Schritt zurück, doch im selben Moment zog die Wölfin ihre Lefzen hoch und knurrte. Gleichzeitig zog sich das Herz aus Schmetterlingen zu einem flatternden Ball zusammen, explodierte in der Luft und setzte sich wieder neu zusammen. Jorunn blieb stocksteif stehen. Angst und Neugierde kämpften um den vordersten Platz in ihrem Kopf. Welche Kräfte waren hier am Werk? Welches Ziel verfolgten sie? Und vor allem: Was sollte sie jetzt tun?

Weiterlesen?
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